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SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1803. 

Der  Secretär  zeigt  an,  dass  auf  die  am  30.  Mai  1860  aus- 
geschriebene philologische  Preisaufgahe:  „Eine  umfassende  und 
quellenmässige  Sammlung  und  Bearbeitung  des  Vulgär- Latein“, — 
eine  Beantwortung  mit  dem  Motto:  „Sat  celeriter  fit  quidquid  fit 
sali*  bene“  am  30.  Deeember  v.  J.  eingegangen  sei. 


Vorgelegt: 

Beitrüge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

(Fortsetzung.) 

Von  Dr.  Friedrich  Hüller, 

Doceot  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  an  der  Wiener  Universität. 

Vorliegender  Aufsatz  bildet  die  Fortsetzung  und  Ergänzung 
eines  im  Bande  XXXVIll  der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  abgedruckten  gleichnamigen  Aufsatzes.  In  die- 
sem habe  ich  nämlich  versucht,  eine  auf  Grundlage  der  vergleichen- 
den Methode  basirte  kritische  Beschreibung  und  Charakteristik  der 
armenischen  Laute  zu  geben,  ohne  mich  auf  eine  Eintheilung  oder 
Anordnung  derselben  näher  einzulassen.  Da  diese  von  einem  in 
dieser  Richtung  compeleuten  Gelehrten,  der  meine  Arbeit  einer 
Beurtheilung  unterzog  mit  noch  einem  andern  Puncte  — nämlich 
der  näheren  Untersuchung  fremder,  besonders  semitischer  Elemente 
im  Armenischen  — vermisst  wurde,  so  will  ich  diese  zwei  Probleme 
hier  näher  in’s  Auge  fassen  und  zu  beleuchten  versuchen. 

*)  Heinrich  v.  Ewald  , iu  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  löüi.  S.  9G1  fl'. 
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Dabei  bemerke  ich,  dass  sich  meine  Untersuchung  auf  die  Laute 
der  armenischen  Schriftsprache  — des  Altarmcnischen  — nicht  aber 
auf  die  des  neueren  Idioms  bezieht,  folglich  die  Laute  nicht  nach  der 
heutigen,  bedeutend  veränderten,  sondern  nach  der  älteren,  beson- 
ders aus  den  Transscriptionen  und  der  wissenschaftlichen  Ver- 
gleichung gewonnenen  Aussprache  betrachtet  werden. 

Ich  will  also  zuerst  zu  einer  Übersieht  und  Classificirung  der 
Laute  des  Armenischen  übergehen,  wobei  ieh  mich  der  Kürze  und 
Übersichtlichkeit  wegen  an  Sc  bl  ei  eher’s  Classification  der  Laute 
des  Aitbaktrischen  (Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen,  I,  S.  30)  halte. 


ClHMDtllei 
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Zur  näheren  Erläuterung  dieser  Übersicht  bemerke  ieh  Fol- 
gendes: 

*•  wäre  nach  der  heutigen  Aussprache  zwischen  <t  und  * zu 
stellen,  und  es  scheint,  dass  auch  im  Aftarmenischen  seine  Aus- 
sprache jener  des  j = altbaktr.^)  nahe  stand.  Denn,  wie  aus  den 
unter  *■  im  ersteren  Aufsatze  gegebenen  Fällen  ersichtlich  ist,  hat 

auch  das  Allbaktrische  demselben  meist j gegenüberstehen;  da 

aber  dieses  allbaktrische j aus  älterem,  im  Altiudischen  noch  erhal- 

tenen Palatal  entstanden  ist,  so  habe  ich  es,  um  der  Verwechslung 
mit  einem  der  vielen  im  Armenischen  auftretenden  tönenden  Spiran- 
ten vorzubeugen,  als  nicht- aspirirten  tönenden  Palatal  aufzufassen 
vorgezogen. 

I als  palatales  l aufzufassen,  haben  mich  besonders  jene  Falle 
bestimmt,  in  denen  es  älteren  Gutturalen  oder  Palatalen  gegenüber- 
steht; seiue  Entstehung  ist  den  älteren»-,  7 gegenüber  offenbar  jung. 
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I , heulzutage  wie  risch  gesprochen,  ist  bestimmt  ei»  Stumm- 
laut.  da  er  mit  Stummlaulen  wechselt,  z.  B.  ib^hc  (lishir),  Imperat. 
futuri  II.  roo  ( linil ) = if-gh  (li%is),  (hshish)  „Honig- 

zelle“ = pifri  (böiö).  Wenn  wir,  wie  in  (nu‘sh)  „Mitte“,  nach 
dem  altbaktr.  ( maidhya ),  cs  als  Vertreter  eines  tönenden 

Lautes  finden,  so  haben  wir  den  Fall  in  jene  alte  Lautverschiebung 
einzuorduen,  von  der  ich  am  Anfänge  des  erwähnten  Aufsatzes 
mehrere  Beispiele  vorgebracht  habe. 

Was  nun  die  beiden  Laute  g und  «t  betrifft,  so  entsprechen  sie 
der  älteren  Aussprache  nach  5 (?*)  und  C (dsj.  Sie  haben  in  den 
arghänischen  Lauten  ^ (stumm)  und  (tönend)  ihre  nächsten 
Verwandten.  Sie  bilden  nämlich  den  Obergang  von  älterem  Palatal 
zur  späteren  lingualen  oder  dentalen  Spirans.  Das  Altbaktrische 
bietet  bei  Stummlauten  in  diesen  Fällen  den  reinen  Palatal,  das  Neu- 
persische hingegen  den  Spiranten,  hat  aber  zugleich  den  Stummlaut 
in  den  tönenden  — nach  einem  bekannten  allgemeinen  Gesetze  — 
herabgesetzt.  Das  armenische  g stellt  zwischen  diesen  beiden  derart 
in  der  Mitte,  dass  es  statt  des  späteren  tönenden  Spiranten  noch  den 
stummen  auf  bewahrt  hat.  Man  vergleiche: 


Allbaktrisch: 
r-o  (paej 
„backen,  kochen“ 
[vergl.  phrygisch  jBixof 
„Brut“] 

( aiwi  - ruoöayiiti ) 
„er  zündet  an“ 


Armenisch: 


V*W  (ha?,) 
„Brot“ 


( lü'anil ) 
„anzünden“ 


Neupersisch: 

fj;  (Pazam ) 
„ich  koche“ 


( afrozad  ) 
„er  zündet  an“ 


Stossen  wir  auf  Fülle  wie  gutJl^p  (%amaq ) = neupers. 
(zamin)  „Erde“,  griech.  ’jaXa,  so  haben  wir  selbe  auf  die  schon 
mehrfach  erwähnte  Lautverschiebung  zu  beziehen. 

Dass  nun  aber  g wirklich  eine  stumme  Spirans  ist,  dafür  bürgen 
erstens  Fälle  wie  (ii~thi ) „achtzig“  = (ülhsiin ), 

ira^c  ( kr%ir ) „klein,  kurz“  = (krtsir),  zweitens  Formen, 

wo  dem  g ein  - entweder  im  Altbaktrischen  oder  im  Armenischen 
selbst  gegenübersteht,  z.  B. : 
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Altbaktrisch:  Armenisch: 

*>1^(0  (pfrif)  ( har^anil ) 

„fragen“  dasselbe 


Wf'*"  ( {•(irt’/u ) 
„kalt“ 


( yrtanal) 
„kalt  sein“ 


N e ii  |>  e r s i s c h : 
i> y ( pumiJaii ) 
dasselbe 

ij— ‘ (snrd) 
„kalt“ 


( %urt ) „kalt“  hat  neben  sich  Formen  wie  (turn) 

„Eisklumpen“,  ummln (garnanal)  „zu  Eis  gerinnen“;  beide 
gehen  auf  eine  alte  Wurzel  pr,  kr,  vgl.  griech.  xpüof,  zurfick.  Beim 
Verbum  finden  wir  im  Futur  *gbu  (g%it)  eie.  statt  (ztfg)  etc., 
vgl.  ufotuyb u ( girig^ig ) „du  wirst  lieben“,  statt  "folggtu  (airi&fig), 
verglichen  mit  /ngb«  (l*tfg).  Diese  Formen  sind  desswegen  merk- 
würdig, weil  in  ihnen  g nicht  wie  sonst  auf  einen  alten  Guttural, 
sondern  auf  einen  alten  Dental,  resp.  s,  zurückgeht.  Dieser  Über- 
gang, der  durch  )ig  (we$)  „sechs“  ■=  altb.  ■*e*»öiö’  (khshvag) 
und  das  g im  Genitiv  plur.  = gdm  ausser  allem  Zweifel  gestellt  ist, 
scheint  durch  das  dem  altbaktrischen  s regelrecht  entspricht 
[vgl.  (tcegtagan)  „sechszehn“ j,  stattgefunden  zu  haben. 

Dass  nun  b wirklich  die  tönende  Spirans  zu  der  stummen  g ist, 
erhellt  einestheils  aus  der  von  uns  erörterten  Natur  des  «J,  anderes- 
theils  aus  dem  Wechsel  beider,  z.  B. : (bar'i)  „ich  erhob“ 

= r^pgh  (bar^i),  g-ufb >yj  ( ilar'aj)  „ich  kehrte  zurück“  = 7 ">pga\i 
(darpij)  — nach  Analogie  mit  "folg/'  (siri$i),  fauulgug  ( khoatyijj, 
in  welchen  Formen  das  ursprüngliche  g in  b herabgesetzt  erscheint. 

Was  ; und  « anlangt,  so  sind  sie  den  neupersischen  ^ und 
gegenüber  den  altbaktrischen  -t)  und  » analog.  und  y* 
entsprechen  dem  altbaktrischen  “e,  während  " und  ^ das  alt- 
baktrische  *»  repiäsentiren.  Obwohl  » und  nach  ihrer  jetzigen 
Aussprache  umgekehrt  cinzuordnen  wären,  so  habe  ich  es  vor- 
gezogen, da  ich  consequent  die  heutige  Aussprache  nicht  berück- 
sichtigen kann , auch  hier  dem  etymologischen  Principe  gerecht  zu 
werden. 

Was  f , R,  •/>  betrifft,  so  haben  diese  Laute  mit  den  sans- 
kritischen 1^,  wenig  gemein;  sie  sind  gleich  den  alt- 

baktrischen er,  6,  ts  speciell  dänische  Entwickelungen.  Für 
schreibe  ich  nun  lieber  pb  als  f,  da  dies  einestheils  aus  Formen  wie 
„trtfwQu,'i,  (gf.phnkan)  „edel,  eigenthümlich“  = „bigyuQm'h  (gt'phu- 
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kan)  hervorgeht,  anderestheils  auch  in  Übereinstimmung  mit  kh,  th 
also  geschrieben  werden  muss. 

An  diese  Erläuterungen  will  ich  einige  Bemerkungen  über  die 
gutturalen  Spiranten  4?,  •>,  j ankniipfen,  um  das,  was  ich  bereits 
in  dem  ersten  Aufsätze  über  dieselben  bemerkt  habe,  näher  zu 
beleuchten. 

Neben  dem,  dass  # altem  sv  entspricht,  scheint  es  auch  aus 
altem  k hervorgegangen  zu  sein,  z.  B.:  j—r&L  (§ar»il)  „zielten“, 
neup.  (kaiidan),  altbaktr.  ££1  (kirith),  Sanskr.  krsh  ; 

4-kb  ( qrn)  „Feindschaft“,  (^inil)  „hassen“,  neupers.  üf 

( km)  ; -pk^fjds)  „Religion“,  neup.  (keH),  altbaktr. 

( tkaesha );  (jakor)  „Dreck“,  Sanskr.  f akrt.  Auch  glaube 

ich  nun  in  einigen  Fällen,  wie  aQ?  (mQ)  — Skr.  man,  altb.  '0"*$ 
(mahi),  (ij),  Zeichen  des  Plurals  = altb.  Wf-  ( S"lw ),  eine 

Verdichtung  der  tönenden  Spirans  in  die  stumme  annehmen  zu 
müssen.  Der  Fall  ist  mit  dem  im  Neupersischen , wo  ^ manchmal 
statt  i steht,  verwandt  und  in  das  Gebiet  der  alten  Lautverschiebung 
einzuordnen. 

*>,  dem  ich  seiner  Entstehung  nach  doppelte  Natur  (dentaler 
und  labialer  Hauchlaut)  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  dürfte  wohl 
wie  das  neupersische  a dreifacher  Natur  sein  (gutturaler,  dentaler 
und  labialer  Hauchlaut). 

Es  bildet  insofern  einen  Gegensatz  zum  persischen  a,  als 
dieses  überwiegend  gutturalen  und  dentalen,  Seltener  labialen  Ur- 
sprungs ist,  während  hier  die  dentale  und  labiale  Natur  besonders 
hervortritt,  die  gutturale  hingegen  sich  seltener  statuiren  lässt. 

Was  nun  die  letztere  betrifft,  so  ergibt  sie  sich  aus  folgenden 
Fällen:  «»»vT (tohm)  „Same,  Nachkommenschaft“  = neupers.  j£- 
(tukhm),  altbaktr.  ( ’taokhma);  ( teslah ) „kühn“, 

( wstahüthiun ) „Kühnheit“  = neup.  ( tjustdkh ), 

Pärst  (wastdkh).  In  diesen  Fällen  ist  aus^,  wie  in  den 

persischen  Fällen  ^ (taham)  „stark“  = altb.  (lukltma)  etc. 

1 aus  dem  ^ , abgeschwächt. 

j ist  bekanntlich  sowohl  gutturale  (darunter  auch  die  ursprüng- 
lich labiale  subsumirl)  als  palatale  tönende  Spirans;  heutzutage  gilt 
sie  im  Anlaute  in  der  Aussprache  ausschliesslich  als  erstere;  beide 
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Fälle  haben  ihre  etymologische  Begründung,  wie  aus  folgenden  Bei- 
spielen klar  hervorgeht. 

Für  j als  gutturale  tönende  Spirans  nebst  dem  schon  ange- 
führten ( hisun ) „fünfzig“,  verglichen  mit  sAV  (('*"(/) 

„fünf“,  j *"•  (hSt)  „nach",  ursprünglich  wohl  identisch  mit  p 
(hitq)  „Fussstapfen“,  altind.  pada;  ju>tPbL  (hapthil)  „siegen, 
besiegen“,  Causale  von  altb.  ( pirith ) „fliehen“,  vgl.Vend.  III: 

-*»»ws  •&*“ 

Für  j als  palatale  tönende  Spirans  cilire  ich,  nebst  dein  schon 

angeführten  (jatil)  »opfern“  = altb. (ya*)>  besonders 

j.v.fabu,'!,  (javitian)  „Ewigkeit“  = allh.  Jv'“e“”"ro  (yavaldf ), 
häufig  in  der  Phrase:  • -*rio“,,'*eo 

In  der  ersteren  Eigenschaft,  als  gutturale  Spirans,  Gndet  sich  j 
oft  im  Anlaute  ohne  etymologischen  Werth,  wie  » oft  im  Neu- 
persischen [vgl.  meine  „Beiträge  zur  Lautlehre  des  Ncupersischen“, 
S.  10],  z.  B .:  (huS)  „Gemüth,  Gedächlniss“,  auch  ««£_  (AS), 

vergl.  ncup.  (höS),  altb.  ushi  und  aoshü.  Hierher  gehören: 
jusmlbL  ( harnil)  „aufstehen,  sicherheben“,  Aorist  ( ari '),  altb. 

f^t  ( &r( ),  griech.  Sp-vv-pt;  j-py  (Iiarg)  „Preis,  Würde“,  j“>pi 
(hargil)  „preisen,  schätzen,  ehren“.  Skr.  arh,  argh. 

und  <j/  werden  von  den  jetzigen  Armeniern  wie  ah  und  oh 
gesprochen;  folgt  darauf  ein  Consonant,  so  nimmt  ,j  die  Geltung  von 
i an  und  »-j , «j  lauten  z.  B.  vor  n:  ain,  uin ; folgt  aber  ein  Vocal, 
nimmt  j die  Geltung  von  j an,  z.  B.  «•pp-vj  (arqah)  „König“, 
ivppuyin-PfiJi  (arijajulhiun)  „Königthum,  Königreich“.  Letztere 
Aussprache  ist  bestimmt  keine  sehr  alte,  da  in  den  Formen 
= f"‘r“VlrL  — ’I ®p«v,X,  ^bp  = är,p  das  j unmöglich  wie 

y,  sondern  offenbar  wie  h ausgesprochen  worden  sein  musste,  das 
aber,  wie  im  griechischen  npoatpiu  = rpo-odpi<o,  nur  sehr  schwach 
gehört  wurde. 

Nachdem  wir  hiermit  das  zur  Charakteristik  und  Classification 
der  armenischen  Laute  Nothwendige  vorgebracht  und  unsere  im 
ersten  Aufsatze  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  berichtigt  und 
ergänzt  zu  haben  glauben,  wollen  wir  über  die  in's  Armenische  auf- 
genommenen  fremden  Elemente,  und  darunter  besonders  die  semi- 
tischen, einiges  bemerken. 

Wie  wir  gleich  am  Anfänge  unseres  ersten  Aufsatzes  ausge- 
sprochen haben  und  cs  aus  unserer  Untersuchung  klar  geworden  ist. 
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hüben  wir  im  Armenischen  ein  echt  cräuisches  Idiom  vor  uns,  das 
aber  von  den  um  dasselbe  gelegenen  Sprachgebieten  tlieils  beein- 
flusst worden  theils  manches  aus  ihnen  in  sieh  aufgenommen  hat. 
Davon  gehört  unstreitig  Einiges  jener  Sprache  an,  die  von  den 
Bewohnern  gesprochen  wurde,  welche  die  von  der  südöstlichen 
Seite  her  eingewanderten  Armenier  hier  vorfanden,  und  die  mit  den 
heutzutage  sogenannten  kaukasischen  Sprachen  zusammeuhing  *). 
Anderes  — und  dies  ein  ziemlich  grosser  Theil  — ist  dem  Einflüsse 
der  beiden  südwestlich  und  südöstlich  vom  Armenischen  gelegenen 
Sprachgebiete  zuzuschreiben,  nämlich  dem  griechischen  und  semi- 
tischen und  hier  vor  Allem  dem  aramäischen.  Dabei  ist  der  Einfluss 
des  letzteren  Sprachgebietes  ein  viel  grösserer  als  der  des  erstcren; 
er  lässt  sich  passend  mit  dem  Einflüsse  des  Aramäischen  auf  das 
Mittelpersische  — wenn  auch  nicht  in  demselben  Umfange  — in 
Parallele  stellen. 

Was  die  griechischen  Elemente  betrifft,  so  sind  sie  nicht  erst 
in  späterer,  sondern  in  ziemlich  alter  Zeit  eingedrungen;  viele 


x)  Was  diesen  Punct  betrifft , so  mahnt  die  Scheu  des  Armenischen  vor  dem  Anlaute  mit 
r t m. , f und  die  in  manchen  Fallen  sich  findende  Vocalharmouie,  z.  B.  ./' 

(thofni^üm) , Conj.  praes.  von  A (thofiül),  statt  fJ  tt^m  gL  S (nach  Analogie 
von  •hhtir)  unwillkürlich  an  gleiche  (jesetze  in  den  ural-allaischen  Sprachen. 
[Vgl.  Schott,  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen,  S.  27,  28.] 

*)  Armenien  heisst  in  der  einheimischen  Sprache  ( hajastan),  der  einzelne 

Armenier  heisst  (hoj)*  Plur.  (hnjq}*  der  Name  des  Stammheros  des 

armenischen  Volkes  (hajkj.  Der  Name  ^ ist  wahrscheinlich  allbaktr. 

(paiti)  „Herr**,  identisch  mit  der  andern  in  Compositis  gebräuchlichen  Form 
mfhtm  , so  dass  der  Armenier  sich  mit  diesem  Namen  im  Gegensätze  zu  den  von  ihm 
unterworfenen  Völkern  bezeichnete.  Der  Sclave  heisst  im  Armenischen  «hi/mi.] 
(g(nik),  was  nichts  anderes  als  das  allindische  fatru  „Feind“  ist.  Ähnlich  erkläre 
ich  die  Bezeichnung  für  „Mann“  (ttjr)  aus  dem  altbaktrischen  4,4 (airya) 

„edel“,  bekanntlich  ein  Ehrenname  des  asiatischen  Zweiges  des  sogenannten  indo- 
germanischen Volksstammes.  Was  uuu  die  sogenannten  kaukasischen  Sprachen 
betrifft,  so  benenne  ich  mit  diesem  Namen  alle  iin  Kaukasus  heutzutage  gesproche- 
nen nicht -Arischen  Sprachen,  deren  Grundverschiedenheit  von  den  sogenannten 
indogermanischen  mir  ausser  allem  Zweifel  steht.  Diese  Sprachen  scheinen,  nach 
dem,  was  von  ihnen  bekannt  ist,  unter  eiuander  mehrere  von  einander  verschiedene 
Gruppen  zu  bilden,  deren  Abgrenzung  und  nähere  Bestimmung  im  Interesse  der 
Wissenschaft  recht  bald  zu  wünsebeu  wäre.  Sie  haken  ehemals  ein  grosses  Gebiet 
eingenommen;  wie  ich  anderwärts  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge  III) 
andeutele,  dürfte  die  Sprache  der  Lykier  in  den  Bereich  derselben  fallen.  Das  Ein- 
dringen kaukasischer  Elemente  in ’s  Armenische  hat  in  der  Aufnahme  dm  Rischer 
Elemente  iu*s  AI l indische  ein  passendes  Seitenstiick. 
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stammen  schon  gewiss  aus  jener  Zeit  her,  in  welcher  die  Anfänge 
der  christlichen  armenischen  Literatur  sich  erst  zu  bilden  begannen. 
Sie  haben  sich  in  der  Sprache  festgesetzt  und  haben  durch  Ver- 
mischung und  Bekleidung  mit  echt  armenischen  Elementen  förm- 
lich das  Bürgerrecht  gewonnen.  Dahin  gehört  gewiss  das  Wort 
“W"V  (orQoj.  spr.  arijäh ) „König“,  das  wohl  nichts  anderes  als 
das  griechische  äf-yji.  äpyjuv  ist.  Die  Ableitungen,  welche  daraus 
hervorgegangen,  sind  überaus  zahlreich.  Die  Bezeichnung  für 
„Heide,  Götzendiener“,  ( hithanos ),  ist  das  griechische 

im  christlichen  Sprachgcbrauche  ganz  dem  hebräischen 
entsprechend.  Durch  Bildungen  wie  p.u'h.i „ein  Heide 
werden“,  „Heidenthum,  Götzendienerei“  zeigt 

es  sich  als  vollkommen  eingebürgert.  Der  Ausdruck  für  „Kirche“, 
LkL,iLob  (ikipfyi),  ist  dem  griechischen  ixxXwia  entnommen  in 
der  Art,  dass  das  unbetonte  a am  Ende  abfiel  und  zwischen  dem 
x und  }.  ein  beide  trennender  kurzer  Vocal  eingeschoben  wurde. 

(stamoija)  „Magen“  (Eznik,  t S.  180)  ist 

offenbar  arojuayof ; eben  so  f»q  (iup)  „Öl“  = O.mov,  (tip) 
„Form,  Modell“,  •»•/<¥ V ( tipil ) „drucken“  = rüirs?.  In  gleicher 
Weise  scheint  nFF  forb ) „Waise“  = dpy«vof,  und  »/»»»»  (orot), 
"fnuinLili  (orotümn)  „Donner“  dem  griechischen  ßpsvrh  entlehnt 
zu  sein;  äusserst  merkwürdig  ist  ( milamapZ ) „Melan- 

cholie“, worin  der  erste  Bestandteil  «%«*  dem  griecliischen  p0.ag 
entlehnt  ist,  der  zweite  hingegen,  J^qi  „Galle“,  dem  Armenischen 
angehört. 

Was  nun  die  dem  Aramäischen  entlehnten  Elemente  betrifft,  so 
sind  sie  weit  bedeutender  als  die  griechischen.  Sie  stammen  gewiss 
aus  jener  Zeit  her,  in  welcher  die  aramäische  Literatur  ihre  goldene 
Zeit  erlebte  und  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auf  die  Sprache 
und  Schreibweise  der  benachbarten  Völker,  Perser  und  Armenier, 
ausühte.  Wenn  auch  diese  Einflüsse  im  Armenischen  heutzutage 
nicht  so  tief  eingreifend  erscheinen,  wie  im  Mittelpersischen,  so 
müssen  sie  seihst  noch  nach  den  erhaltenen  Spuren  bedeutend 
gewesen  sein.  Da  es  uns  hier  besonders  nur  um  die  in  der  Sprache 
gebliebenen  aramäischen  Elemente  zu  thun  ist,  so  wollen  wir  die 
wichtigsten  derselben  hervorheben  und  mit  ihren  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen,  an  denen  man  die  Festigkeit  ihres  Eindringens 
ersehen  mag,  hierher  setzen. 


~v 
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1.  «« p ««-  „Thron,  Platz“  ist  das  aramäische  in«,  SOHN,  i£\ 
„Ort“.  Was  die  begriffliche  Seite  betrifft,  darüber  vergleiche  man 
das  neupersische  ä'J  , das  sowohl  „Ort“  als  „Thron“  bedeutet;  die- 
selben beiden  Bedeutungen  sind  auch  in  dem  altpersischcn  gäthu  — 

OY  WT  (o  — vereinigt.  Davon  kommen: 
tuf&mt  tu  tj  /*y  „Stellvertreter,  Nachfolger“ ; ujfJnrt  tu  {^„^^„Stell- 
vertretung“. 

u.p „einer,  der  denselben  Rang  einnimmt“. 

2.  mm.m£  „ Vordertheil,  Kopf“  ist  das  aramäische  grjrt,  sttrxi, 

vgl.  arab.  da  das  Armenische  mit  r nicht  gerne  anlautet, 

wurde  ein  a vorgeschlagen,  wie  in  mehreren  Fällen.  Davon  kommen: 

„vorne  seiend,  vorhergehend“. 

,u9b  „vorne“,  Adverb  und  Präposition. 

mfflu  „vorne  befindlich,  alt,  ursprünglich“. 

„Oberhaupt.  Meister,  Schöpfer“. 

„Oberhaupt  sein,  leiten“. 

3.  /•„/•„»  „aussätzig“  vergleicht  Ewald  (Sprachwissenschaft!. 
Abhandlungen,  H,  S.  6ß)  mit  arab. , was  lautlich  vollkommen 
passt;  es  lässt  sich  aber  gegen  diese  Parallelisirung  eineslheils  der 
Mangel  der  dem  arabischen  Worte  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  im 
Aramäischen  einwenden,  andererseits  spricht  das  Substantiv  p»p 
„Aussatz“  für  eine  Ableitung  von  einer  indogermanischen  Wurzel. 

4.  f"‘.p  „Cisterne,  Grube“  gehört  wohl  hierher  und  nicht  zu 
altind.  ki'tptt , das  im  Armenischen  lauten  müsste;  es  entspricht 
dem  aramäischen  au,  Kau. 

2>.  „Alter,  Jahrhundert“  ist  augenscheinlich  aram.  n.icn. 

6.  „Himmel“,  gewöhnlich  im  Plural  gebraucht,  Zy-^V- 

ist  wahrscheinlich  ypi,  NP’pT  „Ausgespanntes,  Firmament“.  Der 
Vorschlag  des  ( vor  r erklärt  sich  wie  das  a in  (s.  oben), 

während  n als  Determinativsuffix  oft  erscheint  <). 

7.  Aus  eben  derselben  Quelle  wie  tpiP,  die  Bezeichnung  für 
„Himmel“  scheint  auch  die  Bezeichnung  für  „Erde“,  VfAr,  geflossen 

*)  Vgl.  „Auge*.  alUI.  oko;  UtJlt-X  »Sommer**,  «lU».  ,MilckM, 

lat  luvt- ; „Schweis»“,  griech.  fiop'tii. 
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zu  sein;  lelztcrcs  dürfte  btif  NpiN  zurückgehen.  r tritt  ain  Ende 
eiten  so  häutig  wie  n als  DeterminativsufBx  auf  >). 

8.  J'";h  „Übersetzer,  Dolmetsch“  ist  offenbar  das  ara- 
mäische joann  i arab.  ; davon  kommt:  „verdol- 
metschen“, ß-  „Übersetzung“. 

9.  „Menge,  Versammlung“  halte  ich  für  das  aramäische 
N21T  „Menge,  Überfluss“.  Ableitungen  davon  sind  häufig,  z.  B.: 

,v„7„/U7„„v,  „Versammlungsort“ . 

Ü’L  „versammeln“. 

r./  „Versammlung,  versammeltes  Volk,  Volk  überhaupt“. 
bn'ln^p^'Jhn!j  „Versammlungsort,  nvaytiiyr,“. 
bnV,{j,VuulLu,  „Vorstand  der  Versammlung,  Pfarrer“. 
&-nr£n^pij.iuuj/rutin  „Pfarrei“. 

10.  l-J'-p  „Sauerteig“  ist  das  aramäische  von,  Nl’an.  Ablei- 
tungen davon  sind : 

fuJ'npL,  „säuern“,  t"T"ph_  „gesäuert  werden,  gähron“. 

/ uJ7ipn*.M&  „Gährung“. 

11.  „Bündel  Holz,  Schnur“  ist  das  aramäische  tnn. 
Ntnn  „Reihe  an  einander  gereihter  Dinge“. 

12.  A-»«T„Fasten“,  davon  „fasten“,  könnte  dem  aramäi- 

schen D15J  entlehnt  sein;  &- = jj  bleibt  aber  immer  etwas  bedenklich. 

13.  $»«.**/»  „Pech“  ist  wohl  hebr.  noj;  davon  kommt  iirli 
„mit  Pech  bestreichen“. 

14.  „Süden“  dürfte  zunächst  das  südlich  von  den  Ara- 
mäern  wohnende  Volk  der  Araber  bezeichnen , vergl.  damit  •»/■“»«-•vf 

13.  ,n, „Seide“,  griech.  p iha^a,  /j-dra^a,  aram.  KDJÖ3 
oder  j’DpBO  wurde  bereits  von  Ewald  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  1862,  S.  372,  ganz  richtig  = poaT  erklärt. 

16.  „Leder“  ist  das  aramäische  "[»a,  SOC‘3,  ; 

davon  kommen  oder  „ledern“  u.  s.  w. 

17.  „Steuer,  Zoll"  ist  dem  aramäischen  paaio,  hebr.  033, 
arab.  L_rS^  entnommen ; Ableitungen  davon  sind  äusserst  zahlreich, 
SO  1 Jutffiuuuftr  in  n Vorsteher  der  Steuern“,  Jit^puiulm <tj  oder  Juiftuiuutnt'li 

*)  Vgl.  Jlyf.  „Honig“,  fMAt,  Skr.  uutdhu  -,  pmpAp  „hoch“,  allh-  -*^1) ; %»/»,. neu t( 

Skr.  narn;  *^[np  ».sü»*",  allst  CA4,\1KX , Skr.  arr ddu. 
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„Zollhaus“,  „/>  „Zöllner“,  X^pumt-npnuPf, •_),  „Zöllnerei“,  X^uLp 

„Zoll  einiu-hmen,  taxiren“. 

18.  X~pt  „Wiese“  ist  das  aramäische  arah.  £y*- 

19.  MipF—p-  „Freitag“  entstammt  dem  syrischen  „Vor- 

abend des  Sabbalh“. 

20.  vtrL  „Blatt“  ist  das  aramäische  apo,  JtDia;  davon 
kommen:  mkpL  tupip  „Blätter  tragend“,  mtpLu,J.g  „voll  von  Blättern“, 
“,Lruh_  »Blätter  treiben“  etc. 

21.  *»?“[/  „Kind,  Knabe“  entstammt  dem  aramäischen 

N'^a»  1^— i ; daher  kommen:  «” W“F“P  „gleich  einem  Kinde“, 
uMiaijuMifuih  „kindisch“,  »mpupui^ut  oder  „kindischen 

Sinnes,  unbesonnen“,  uiquyu&i*L  „kindisch  werden“, 

„Kindheit“  etc. 

22.  •{•pu'uA/.p  „entfliehen“  könnte  dem  aramäischen  a^D  ent- 
lehnt sein;  jedoch  lässt  es  sich  auch  an  altbaktr.  if^ei  — vielleicht 
besser  — anknüpfen. 

23.  „erlösen“  ist  sicher  aramäisch  pno,  <a^a,  arab. 

jy» ; davon  stammen:  „Erlöser“,  fob“"i „Er- 

lösung“, folpu'itp  „Erlösung,  Preis“,  fotk  „Erlöser“,  <f>p^mj»f, Cb 
„Erlösung“  etc. 

24.  „Priester“  entstammt  dem  aramäischen  jro, 

Mjro»  vergl.  arab.  davon  stammen:  uibiujuslittt £ „Priester 

sein“,  „Priesterinn“,  „Oberpriester“, 

[>€%  „ Oberpriesterschaft “,  „Prie- 

sterschaft“  etc. 

25.  „Stadt“,  das  auch  als  ftro  im  Pehlevi  vorkommt 
(Bün-dehesch,  Fol.  25,  3),  ist  wohl  nichts  anderes  als  aram.  *p3, 
SCO,  ter0  „Befestigung,  Burg“.  Das  Wort  ist  auch  in ’s  Georgische 
übergangen,  wo  es  jjS^iöjjn  lautet.  Ableitungen  von  und  Zusammen- 
setzungen mit  demselben  sind  äusserst  zahlreich,  z.B.: 
„Städtebewohner“,  piijup^aA  „städtisch,  fein“,  urbanut, 
_p,uir./i.„. pf..'!,  „Feinheit,  Bildung“,  ^«,7 „p.x,u.L  „zu  einer  Stadt 
werden“,  j><~>ipSpu.i1lru.  „Bürgermeister“,  p""ipphk  „Städtchen“  etc. 

26.  ^.„^„heidnischer  Priester“  ist  dem  aramäischen  tnö13 
„heidnischer  Priester,  Mönch“  entlehnt;  davon  stammen:  ppX>p^f. 
„Sohn  eines  Heidenpriesters“,  ppX.t.tf  „heidnische  Priesterinn“  etc. 
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Dies  sind  einige  der  wichtigsten  und  nicht  allsngleich  auf  der 
Hand  liegenden  semitischen  Elemente,  die  im  Armenischen  sich  ein- 
gebürgert haben.  Fremdwörter  wie  &kP-,  ;«■»/**»/>,  etc.  habe 

ich  absichtlich  übergangen,  da  sie  auf  den  ersten  Anblick  als  solche 
zu  erkennen  sind  und  auch  nicht  weite  Wurzeln  in  der  Sprache 
getrieben  haben.  Manches  von  den  angegebenen  Wörtern  dürfte  sich 
vielleicht  als  etwas  problematisch  erweisen;  man  wird  mir  dies 
nicht  zu  hoch  anrechnen,  wenn  man  bedenkt,  w'ie  wenig  das  Arme- 
nische überhaupt  erforscht  ist  und  dass  ich  mit  diesen  Unter- 
suchungen den  Anfang  mache.  Ehen  so  sind  die  angeführten  Bei- 
spiele von  semitischen  Elementen  bei  weitem  nicht  alle;  diese  aus-t 
führlicher  nachzuweisen,  gehört  in's  Lexikon,  dessen  nach  der  neuen 
sprachwissenschaftlichen  Methode  angelegte  Ausarbeitung  kein  ge- 
ringes Verdienst  wäre. 
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SITZUNG  VOM  14.  JÄNNEH  18»i;L 
Vorgelegti 

Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  durch  Private,  vornehm- 
lich in  Wien,  bis  zum  Jahre  1862. 

(Vierte  Ahiheilung.) 

Von  dem  \v.  M.  Joseph  B e r g m * n n. 

— li  quid  novisti  rectius  itti» , 
candidus  impcrti ; si  non,  hi#  ulere  tnecum. 

Hörnt. 

Wir  haben  in  drei  Abhandlungen  über  die  „Pflege  der  Nouiis- 
matik  in  Österreich  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte",  einen  histori- 
schen Abriss  von  den  verdienstvollen,  ja  grossen  Leistungen  auf 
dem  umfangreichen  Gebiete  der  Numismatik  in  unserm  Vaterlande 
in  diesen  Sitzungsberichten  niedergelegt,  und  zwar  von  denen, 
welche  nicht  nur  von  Beamten  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete, 
sondern  auch  von  Ordensbrüdern,  namentlich  Jesuiten  und  Bene- 
dictinern,  zum  Frommen  der  Wissenschaft  an’s  Licht  gefördert 
wurden. 

Die  erste  Abhandlung  oder  Abtheilnng  enthält  die  Zeit  von 
Heraeus  bis  auf  Eckhel  (von  1709  — 1774)  unter  den  Kaisern 
Joseph  I.  und  Karl  VI.,  der  schon  als  Prinz  viel  mit  der  Münzkunde 
sich  beschäftigte  und  auf  seinem  Zuge  nach  Spanien  ein  kleines 
M ü n z ca  b in e t , das  spanische  genannt,  mit  sich  führte,  ferner 
unter  K.  Franz  I.  und  seiner  erhabenen  Gemahlinn.  S.  Sitzungs- 
berichte 1856,  Bd.  XIX,  S.  31  — 108. 
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Die  Resultate  unserer  Studien  gaben  uir  in  biographisch- 
historisch  er  Form  und  möglichst  in  ch  ro  n o logischer  Fo lg e 
mit  Rückblicken  auf  frühere  Perioden  unseres  Faches  in  Österreich 
und  auf  drei  vormalige  Münzsammlungen  des  kaiserlichen  Hauses, 
diese  sind:  a ) das  alte  österreichische  von  Kaiser  Ferdinand  I. 
herstammende  und  von  Kaiser  Karl  VI.  durch  den  vielseitig  gelehr- 
ten licraeus  beträchtlich  vermehrte  lansrakinet  in  Wien,  dessen 
geschichtlichen  Abriss  wir  im  Bd.  XIX.  64—  75  mitgctheilt  haben; 
b)  die  im  Schlosse  Ambras  in  Tirol  verwahrte  erzherzogliche  Döai- 
Sammlung  (das.  S.  59  — 64),  die  dem  so  eben  genannten  Haus- 
cabinete  in  den  Jahren  1713  und  1714  einverleibt  wurde;  c)  das 
moderne  Mni-  und  Medaillen-Cablnet  des  Kaisers  Franz  I.,  welches 
nach  dessen  Hinscheiden  (1765)  die  Kaiserinn  Maria  Theresia  mit 
den  beiden  vorigen  vereinte,  wodurch  ein  grosses,  reiches,  wahr- 
haft kaiserliches  lönzcablnet  entstanden  ist  (das.  S.  75 — 78). 

Zur  klaren  Übersicht  wollen  wir  die  Männer,  welche  sich 
auf  dem  numismatischen  Felde  in  Österreich,  insbesondere  in  Wien 
als  k.  k.  Beamte  oder  als  Mitglieder  geistlicher  Körperschaften  ausge- 
zeichnet haben,  nach  der  Reihe  der  drei  Abhandlungen  (um  sie  leichter 
aufzußnden)  namhaft  machen,  ln  den  ersten  Zeitabschnitt  gehören : 

I.  Karl  Gustav  Hera e us  aus  Stockholm  von  1709  bis  um  1725. 

II.  Abbate  Johann  Baptist  Banagia  oder  Panagia  aus  Cala- 
brien,  von  1727 — 1730. 

Hl.  >).  Karl  Granelli  aus  Mailand,  Jesuit,  Beichtvater  der 
Kaiserinn  Amalia,  Erasmus  Froelich’s  Lehrer,  -{■  1739. 

IV.  Christian  Edschlager  aus  Wien,  Jesuit  und  Missionär, 
der  die  Numismatik  in  einem  lateinischen  Lehrgedichte  besang, 
f 1742. 

V.  Leopold  Grucber  aus  Rohrbach  in  Niederösterreich, 
Jesuit,  -J-  1773. 

VI.  Chrysostomus  llanthalcr  aus  Marenbach  im  Innviertel, 
Cistercienser  zu  Lilienfeld,  -j-  1754. 

VII.  und  VIII.  Die  beiden  ßenedictiner  des  Reirhsstiftes  St. 
Blasien:  n)  Marquard  Herrgott  aus  Freiburg  im  Breisgau,  der  von 

I)  Die  Männer  von  Nr.  III  — VIII,  dann  XI  und  XII  waren  am  k.  k.  Miinzcabinete  nicht 
angestellt;  de  France  sub  IX  hatte  nur  die  Oberaufsicht  über  das  Cabinet, 
und  war  bei  der  Herausgabe  des  Prachtwerkes  „Monnoies  en  or  et  en  argent“ 
vorwiegend  thätig;  alle  Audereu  waren  Beamte  am  k.  k.  Miinzcabinete. 
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1728  1748  in  Wien  lebte  und  1762  zu  Krotzingen  starb;  und 

b)  Rüsten  Meer  ans  Klingnau  im  Aargau,  f 1769. 

IX.  Joseph  de  France,  angeblich  aus  Besan?on,  General- 
Director  der  k.  k.  Schatzkammern  und  Gallerien,  starb  1761  und 
ruht  bei  St.  Stephan. 

X.  Valentin  Jamerai  Duvai  aus  Artonay  in  der  Champagne,  von 
1748—1775  in  Wien. 

XL  Erasmus  Fr oe lieh  aus  Grätz,  Jesuit,  ein  sehr  gelehrter 
Bibliothekar  im  k.  k.  Theresianum  in  Wien,  f 1758. 

XII.  Joseph  K h e 1 1 von  Khellburg  aus  Linz,  Jesuit  und  Professor, 
EckheFs  Lehrer,  f im  k.  k.  Theresianum  1772. 

Die  »weite  Abtheilnng  (Bd.  XXIV,  S.  296  — 354)  enthält  die 
24  Jahre,  von  EckhePs  Eintritt  ins  k.  k.  Cabinet  bis  zu  dessen 
Tode  (von  1774—1798). 

XQI.  Johann  Baptist  Verot  aus  Boulay  in  Deutsch-Lothringen 
kam  durch  Duvai  in’s  k.  k.  Institut,  ward  Director  der  Sammlung  der 
modernen  Münzen  und  Medaillen  und  starb  am  26.  September  1786. 

XIV.  Joseph  Hilarius  von  Eckhel,  aus  adeligem  Geschlechte, 
geboren  zu  Enzersfeld  bei  Wiener-Neustadt  am  13.  Jänner  1737, 
Jesuit,  Schöpfer  des  wissenschaftlichen  Systems  der  antiken  Numis- 
matik, kam  ins  k.  k.  Cabinet  am  1.  März  1774,  ward  Director  der 
antiken  Münzen  und  starb  am  16.  Mai  1798.  — Ober  dessen  Familie 
nebst  Abbildung  seines  Porträtes  und  Wappens  wie  auch  des  Fac- 
simile's  seiner  Handschrift  (s.  Bd.  XXIV,  S.  303 — 351). 

Die  dritte  Abtheilnng  im  Bande  XXVIII,  S.  537  — 598  umfasst 
»das  k.  k.  moderne  Münz-  und  Medaillen-Cabinet“  von 
1783 — 1798,  dann  das  auf  Anordnung  des  Kaisers  Franz  II.  nach 
EckhePs  Hintritt  damit  vereinigte  antike  Cabinet,  das  nunmeh- 
rige k.  k.  Münz-  und  Antiken  - Cabinet  unter  dem  Director  Neu- 
mann von  1798 — 1816.  Mit  einem  Anhänge  über  die  Beamten 
an  diesem  k.  k.  Institute  unter  und  nach  Neumann  bis  1858. 

XV.  AbbdFranz  de  Paula  Neu  man  n,  geboren  1744  zu  Krems, 
erst  Augustiner-Chorherr  zu  St.  Dorothea  in  Wien,  ward  am  5. 
Februar  1783  neben  dem  greisen  Verot  Director  des  modernen 
Münz  - Cabinets,  später  Director  der  vereinten  k.  k.  Cabinete, 
f 7.  April  1816  (s.  das.  S.  538—570.). 

XVI.  Karl  Schreiber  aus  Wien,  war  am  k.  k.  Cabinete  von 
1765 — 1815,  erster  Custos  und  Dircctors-Adjunct. 

SiUb.  d.  pkil.-hiit.  Cl.  XU.  Bd.  t.  Hfl  2 
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XVII.  Johann  Grueber,  in  Wien  um  1776  geboren,  trat  1794 
in'sAntikencabinetein  und  starb  vielversprechend  am  5. Februar  1811. 

XVIU.  Alois  Pr  im  iss  er,  zu  Innsbruck  am  4.  März  1796 
geboren,  ward  am  14.  Juli  1814  Praktikant  bei  der  k.  k.  Ambraser 
Sammlung  und  am  14.  April  1816  Custos  am  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinete  wie  auch  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  ein  reich- 
begabtes  Talent  mit  vielseitiger  Ausbildung,  f 28.  Juli  1827. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter,  1773  in  der  Reichsstadt  Wan- 
gen geboren,  Autodidakt,  ward  zugleich  mit  Primisser  am  14.  April 
1816  zum  Custos  ernannt  und  starb  am  13.  September  1834. 

Dermals  sind  noch  am  Leben: 

XX.  Anton  Steinbüchel  von  Rheinwall , geboren  zu  Krems 
1790,  trat  als  Praktikant  am  19.  Jauner  1809  ein,  ward  Custos 
am  11.  Februar  1811,  Director  17.  Jänner  1819,  quiescirt  am 
10.  März  1840,  lebt  in  Triest. 

XXI.  Joseph  Calasanza,  seit  1861  Ritter  von  Arneth,  geboren 
zu  Leopoldschlag  in  Oberösterreich  1791,  ward  am  26.  März  1811 
Praktikant,  am  23.  Juli  1813  Custos  und  am  2.  Mai  1840  Director. 

XXII.  Joseph  Bergmann,  am  13.  November  1796  zu  Hittisau 
im  Bregenzerwaide  geboren,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  ward  am 
13.  Juni  1828  zum  Custos  am  k.  k.  Münzcabinete  und  der  k.  k. 
Ambraser  Sammlung  ernannt. 

XXIII.  Franz  Vincenz  Eitl,  geb.  zu  Leitmeritz  am  14.  Sep- 
tember 1800,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli  und  Gitschin,  dann  Professor 
am  Lyceum  zu  Pfemysl,  ward  Custos  27.  März  1835,  trat  in  Pension 
den  8.  September  1861. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Seidl,  geb.  zu  Wien  am  21.  Juni  1804, 
Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  ward  Custos  am  2.  Mai  1840  wie  auch 
k.  k.  Schatzmeister  am  19.  November  1856. 

XXV.  Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken,  geb.  zu  Wien  am 
3.  März  1825,  trat  als  Amanuensis  ins  k.  k.  Cabinet  am  1.  Juni  1845, 
ward  Custos  den  10.  August  1854. 

XXVI.  Dr.  Friedrich  Kenner,  zu  Linz  am  15.  Juli  1834 
geboren,  ward  Amanuensis  am  29.  August  1854  und  Custos  am 
21.  Jänner  1862. 

Künstler  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete  waren: 

1.  Franz  Thaler  aus  Wörgl  in  Tirol,  geb.  1759,  ward  1804 
Antikencabinets-Bildhauer,  •{-  25  April  1817. 
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2.  Joseph  Georg  Mansfeld,  seit  2.  Angust  1812  Titular- 
Cabinetszeichner  und  Kupferstecher  , das  Decret  der  wirklichen 
Anstellung  ward  am  20.  December  1817  ausgefertigt  und  er  starb 
am  folgenden  Tage. 

3.  Peter  Fendi,  ein  ausgezeichneter  Künstler  besonders  als 
Genremaler,  geh.  zu  Wien  am  4.  September  1796,  ward  am  14. 
Juni  1818  als  k.  k.  fabinetszeicbner  und  Kupferstecher  angestellt 
und  starb  am  28.  August  1842.  Ihm  folgte  sein  Schüler 

4.  Albert  Schindler,  am  19.  August  1805  zu  Engelsberg 
in  k.  k.  Schlesien  geboren,  ward  am  29.  September  1842  angestellt, 
gestorben  am  5.  Mai  1861. 

5.  Theodor  Petter,  geboren  zu  Wien  den  29.  Mai  1822, 
ward  angestellt  am  15.  Mai  1861. 

Der  österreichische  Adel,  der  in  früherer  Zeit,  beson- 
ders im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte,  einen  schönen  Theil  seiner 
Bildung,  Sprachen-  und  Sachkenntnis  von  auswärtigen,  vornehm- 
lich deutschen , holländischen  und  italienischen  Universitäten  und 
Reisen  in  die  Heimat  brachte,  gewann  auch  Geschmack  an  Gemälden 
uud  Kunstwerken  mannigfaltiger  Art,  wovon  die  berühmten  Galle- 
rien  unseres  hohen  Adels  die  lobenswertesten  Beweise  geben. 

Die  grossen  Geschlechter  halten  und  haben  noch  theils  in  der 
Residenz,  tlieils  auf  ihren  Schlössern  und  Edelsitzen  ihre  Biblio- 
theken und  Archive,  welche  im  Interesse  der  Familien-  wie 
der  Landesgescbichte  kundigen  Forschern  mehr  und  mehr  zugäng- 
lich werden;  manche  dieser  hochadeligen  Familien,  zumal  an  zwan- 
zig derselben  münzberechtigt  waren,  hatten  auch  ihre  M ü nz- 
samml ungen,  von  denen  einige  theils  mit  ihrem  Erlöschen,  theils 
im  Drange  der  Noth  oder  aus  Unwissenheit  und  Gleichgiltigkeit  der 
Enkel  im  Ganzen  oder  stückweise  im  Wege  der  Versteigerung  in 
fremde  Hände  gelangten.  Die  Familien  von  Liechtenstein,  Schwarzen- 
berg und  sicherlich  mehrere  andere  haben  Münzsammlungen  oder 
für  sie  werthvolle  Medaillen,  die  wir  nicht  kennen  und  nicht  leicht 
aufsuchen  und  einsehen  können. 

So  hatte  Wien  von  Kaiser  Muximilian's  I.  Zeit  an  seine  Samm- 
ler und  Sammlungen;  zuerst  nennen  wir  fusploinn , dessen 
gelehrten  Rath,  Leibarzt  und  nach  Celtes’  Tode  (f  1508)  Biblio- 

■i* 


Digitized  by  Google 


20 


J.  Bergmann 


Ihekar,  der  wohl  unter  die  ersten  Sammler,  wenigstens  in  Deutsch- 
land gehört,  obwohl  auch  in  Italien  das  ölteste  numismatische  Werk 
im  Jahre  1517  erschienen  ist.  Cuspinian's  Zeitgenosse,  der  Arzt 
und  Professor  Ulrich  Fabri  '),  von  1524 — 1532  viermal  Rector 
der  Hochschule,  sagt  in  der  Zueignungssrhrift : Angeli  Politiani 
Libellus,  cui  nomen  Lamia.  Viennae  1517  per  Hieronymum  Victo- 
rem  an  Sebastian,  Johann  Cuspinian's  Sohn: „Taceo  instru- 

menta egregie  cxsculpta.  Taceo  picturas  mirae  cujusdam  au- 
tiquitatis  effigiem  prae  se  ferentes.  Quid?  referam  tot  diversae 
formae  numismata , atque  imagines?  Hieraus  erhellet,  dass 
Cuspiuian  (-j-  1529)  Sculpturen,  Gemälde  und  eine  nicht  unbedeu- 
tende Sammlung  von  Münzen  verschiedenen  Modüls  besessen  hat. 

Diesem  reihen  wir  an  Leopold  Heyperger,  Kaiser  Ferdi- 
nande I.  Schatzmeister  und  Burggrafen  zu  Wien  (-j-  1557),  der  eine 
von  Wolfgang  Lazius  geordnete  Münzen-  und  Antiquitäten-Sammlung 
hatte  (s.  meine  Medaillen,  I.  45  f.). 

Hermes  Scballantier,  in  den  Jahren  1538  und  1539  Bürger- 
meister, dann  Baudirector  (f  1563),  unter  dessen  Leitung  nach 
des  hochverdienten  Feldhauptmanns  Leonhard  II.  Freiherrn  von 
Vels’  Tode  (-J-  1545)  Wien  die  Befestigung  seiner  Basteien  zu 
verdanken  hatte,  sammelte  die  bei  diesem  Baue  ausgegrabenen  Waf- 
fen, Münzen,  Särge  und  Römersteiue  und  gab  das  seltene  Werk, 
wohl  das  erste  dieser  Art  in  Wien,  heraus  unter  dem  Titel : Exernpla 
Aliquot  S.  (acrae)  vetustatis  Rom.  in  Saxis  qnibusdam  operä  nobilis 
viri,  D.  Hermetis  Schallauczeri  caes.  Maiestatis  Consil.  et  Architec- 
turae  pr.iefecti,  btc  Viennae  erutis,  Vnä  cum  interpretatione  Wolf- 
gangi  Lazij»)  Med:  et  Historici.  Viennae.  Anno  M.D.LX.  39  Blätter 
in  kl.  Folio,  (vgl.  meine  Medaillen,  I.  S.  296 — 299). 

Ob  Christian  Tannstetter,  Sohn  des  berühmten  Arztes,  Mathe- 
matikers und  Astronomen  Georg  Tannstetter  3),  Rath  und  Bürger 


*)  Dieser  Ulrich  Fabri,  nicht  aus  Thorberg  im  Canton  Bern,  wie  Denis  in  seiner 
Buchdruckergeschichte  Wiens  S.  151  lind  165  nnnimmt,  sondern  — da  ersieh  selbst 
öfters  Rhetus  nennt  und  Vorarlberg  im  Lateinischen  Ithaelia  Austriaca  genannt  wird 
— aus  Torenbüren,  war  Hellenist  und  einer  der  belesensten  Humanisten  jener  Zeit 
in  Wien  (s.  m e i ne  Medaillen,  Bd.  I,  190).  ^ 

*)  Wolfgang  Lazius,  Ton  mütterlicher  Seile  Schallaurzer's  Neffe,  f 19.  Juni  1565  und 
ruht  in  der  Kirche  zu  St.  Peter. 

8)  Georg  Tannstetter,  Collimitius  von  seinem  Geburtsslädtcben  Rain  (von  con- 
limes,  Grenze,  Rain,  d.  i.  Rainer)  au  der  Grenze  Schwabens  genannt. 
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der  Stadt  Wien  (f  um  1568),  der  ausgezeichnete  Gemälde  besass, 
auch  einer  Münzsammlung  sich  erfreute,  vermögen  wir  weder  zu 
bejahen  noch  zu  verneinen. 

Christoph  Adam  Vernberger  zu  Egenberg  hatte  eine  mit  vie- 
ler Mühe  und  grossen  Unkosten  gesammelte  Kunstkammer,  welche 
der  kunstliebende  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  am  20.  April  1660 
besichtigte,  wie  auch  Münzen,  die  der  reiche  Freiherr  von  Wind- 
ig ')  an  sich  brachte  und  die  antiken  Münzen  nach  den  vier  Welt- 
monarchien eintheilte.  Diese  Sammlung  enthielt  auch  Münzen  von 
den  römisch-deutschen  Kaisern,  den  europäischen  Königen,  Fürsten, 
Grafen  und  Städten  und  zählte  19.S74  Stücke  (wovon  9000  in  Silber, 
die  anderen  in  Bronze),  die  wahrscheinlich  nach  des  Grafen  sohn- 
loseni  Tode  an  das  k.  k.  Münzcabinet  gekommen  sind.  S.  Topograph. 
Windliag.  2.  Auflage,  S.  19  f.;  vergl.  meine  Medaillen,  I.  173  f.  Ohno 
Zweifel  waren  zu  Wien  in  dieser  und  späterer  Zeit  noch  andere 
Sammlungen,  deren  Dasein  uns  unbekannt  geblieben  ist. 

Die  Noth,  welche  aus  dem  grossen  und  langwierigen  Kriege 
gegen  Frankreich  in  den  Familien  erwuchs,  forderte  unablässig 
schmerzliche  Opfer  an  Menschenleben  und  materiellen  Mitteln.  Man- 
ches Gold-  und  Silberstück,  das  als  Andenken  oder  Schatzgeld  in 
einem  Schranke  oder  Beutclchen  durch  Menschenalter  begraben 
gelegen,  ward  hervorgesucht,  um  die  drückendsten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Nach  Beendigung  dieses  gewaltigen  Krieges,  welcher 
ungeheuere  Kräfte  verschlungen  hatte  , nahm  bei  erweitertem 
Gesichtskreise  und  wachsendem  Wohlstände  in  kurzer  Zeit,  beson- 
ders in  unserer  Reichshauptstadt , das  Sammeln  von  Münzen  und 
Medaillen  einen  lebhaften  Aufschwung,  das  Sammeln  ward  Mode. 
Nicht  nur  Cavaliere,  Gelehrte  und  Künstler,  sondern  auch  Militärs, 
Beamte  und  reiche  Privatleute,  selbst  Frauen  legten  zur  Belehrung 
und  zum  Vergnügen,  wohl  auch  aus  Ostentation  und  gewinnbringen- 
dem Interesse  Münz-  und  Medaillcn-Sammlungen  an;  derlei  Samm- 
lungen im  Werthe  von  10.000 — 30.000  Gulden  gehörten  nicht 
mehr  zu  den  Seltenheiten.  Viele  dieser  Sammler  waren  Universali- 


Joachim  Knzmüller,  1600  zu  Babenhausen  in  Schwaben  geboren,  hob  »ich 
darrh  Talent,  Flein  und  Wissenschaft  im  Jahre  1651  in  den  Freiherren-  und  1669  in 
den  Grafenstand  und  zu  grossem  lleichtlium  empor.  Er  ist  der  Stifter  der  VYiudhag- 
»chen  Bibliothek , die  1784  der  l'iiiversitäls-Üibliulhck  eintet leibt  wurde.  Er  starb 
m Windhag  am  21.  Mai  1675. 
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sten,  d.  h.  sie  sammelten  Stücke  von  allen  Ländern  und  Zeitaltern, 
andere  hatten  nach  ihren  Geldmitteln  und  dem  Grade  ihrer  Kennt- 
nisse und  ihres  Geschmackes,  wie  auch  nach  der  ihaen  sich  dao 
bietenden  Gelegenheit  schöne  systematisch  geordnete  Sammlungen 
von  einzelnen  Staaten  und  Epochen,  ja  wir  hatten  sogar  Sammler 
von  Zwanzigern,  Groschen  und  — Knöpfen. 

Wie  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  unter  Karl  VI.,  seiner 
erhabenen  Tochter  und  ihrem  Gemahle  K.  Franz  I.,  wie  auch  deren 
Enkel  K.  Franz  II.  die  Numismatik  durch  Heraeus,  Erasmus  Froe- 
lich,  Duval,  Eckhel,  später  durch  Neumann  und  ihre  Nach- 
folger im  Amte  gehegt  und  gepflegt  wurde,  haben  wir  in  den  drei 
früheren  Abtheilungen  dargelegt.  Die  prachtvollen  Puhlicationen  der 
Monnoies  en  or  et  en  argent,  qui  composent  une  des  differentes 
pariies  du  Cabinet  Imperial,  weiche  unter  den  Auspicien  der  grossen 
Kaiserinn  selbst  mitten  in  den  Bedrängnissen  des  siebenjährigen 
Krieges  an's  Licht  traten , weckten  einerseits  das  Interesse  für  die 
Numismatik  im  In-  und  Auslande.  Selbst  eine  Tochter  der  Kaiserinn, 
die  Erzherzogin»  Maria  Anna,  pflegte  mit  aller  Vorliebe  die  Medaillen- 
kunde, sie  verfasste,  wie  wir  büren  werden,  die  Histoire  metallique 
ihrer  kaiserlichen  Mutter;  der  allen  Thalersainmtern  wohlbekannte 
Dr.  M a d a i war  ein  Sohn  der  ungrischen  Bergsladt  Schemuitz. 
Andererseits  ward  durch  die  inhaltsreichen  Vorlesungen  der  Direc- 
toren  Eckhel,  Neumann  und  ihrer  Nachfolger  in  fruchtbaren 
Boden  der  beste  Samen  gelegt,  welcher  trotz  der  Ungunst  der  Zeit 
allmählich  hervorkeimte  und  nach  Jahren  reichliche  Früchte  trug. 

Erst  in  diesem  Jahrhunderte  treten  hier,  wie  auch  in  den  Pro- 
vinzen, besonders  in  Böhmen  und  Ungern,  die  Sammler,  deren 
Geburt  und  Erziehung  zum  grossem  Theile  noch  in's  abgelaufene 
fallt,  mit  ihren  Sammlungen  an's  Licht  hervor.  Wir  erachten  es 
unseres  Faches  und  unserer  Pflicht,  diesen  numismatischen  Zeitab- 
schnitt zu  fixiren,  zumal  wir  seit  drei  Jahrzehnten  mit  einer  grossen 
Anzahl  dieser  Sammler  persönlich  verkehrt  und  ihre  Sammlungen 
mehr  oder  minder  eingesehen  haben. 

Seit  längerer  Zeit  waren  wir  bemüht,  über  die  nun  dahin  ge- 
schiedenen Persönlichkeiten,  die  wir  den  Freunden  der 
Numismatik  vorführen  wollen,  Familien-  und  Lebens-Notizen 
zu  sammeln  und  wo  möglich  nachzuweisen,  wie  sie  zur  Numismatik 
gelangt  sind. 
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I.  Maria  Anna,  Erzherzoginn  von  Österreich,  t 1789. 

Die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzoginn  Maria  Anna,  der 
Kaiserin n M.  Theresia  zweite,  in  Wien  am  6.  October  1738  geborne 
Tochter,  ward  den  2.  Februar  1766  zur  ersten  Äbtissinn  des  von 
ihrer  Mutter  auf  dem  k.  Schlosse  zu  Prag  gegründeten  adeligen 
Damenstiftes  ernannt.  Im  Jahre  1781  vertauschte  sie  diesen 
Sitz  mit  der  Residenz  zu  Klagenfurt,  wohin  sie  am  23.  April 
abreiste.  Sie  starb  daselbst  am  19.  November  1789  , wo  sie  auch 
rubt.  Das  Nähere  über  diese  kunstfertige  Erzherzoginn  siehe  in 
v.  Wurzbach's  biograph.  Lexikon.  Bd.  VII,  26. 

So  wie  Kaiser  Karl  VI.  eine  Geschichte  seiner  Regierung  in 
Denkmünzen,  eine  Histoire  metallique,  begann,  die  aber,  als 
sein  Hofantiquar  Heraeus  in  Ungnade  gefallen  war  '),  in’s  Stocken 
gerieth,  ward  dagegen  diese  Idee  von  dessen  Tochter,  der  grossen 
Kaiserinn  M.  Theresia,  zur  Verherrlichung  ihrer  vierzigjährigen 
Regierung  glücklich  ausgeführt. 

Die  so  eben  genannte  Frau  Erzherzoginn,  welche  ihre  Müsse 
mit  allem  Eifer  dem  Zeichnen  (deren  Lehrer  in  diesem  Fache 
Friedrich  Brand  gewesen)  und  der  Numismatik  widmete,  beschrieb 
mit  eigener  Hand  die  Denkmünzen  ihrer  kaiserlichen  Mutter.  Dieses 
Manuscript , mit  den  betreffenden  Zeichnungen , wozu  sie  auch 
den  jungen  Adam  Bartsch»)  verwendete,  verwahrt  die  Bibliothek 
des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  in  Wien.  Dasselbe  ist  in 
Grossfolio,  in  blauem  Maroquin  mit  Goldschnitt  eingebunden  und 
trägt  auf  dem  Deckel  der  Vorder-  und  Rückseite  die  verschlun- 


*)  S.  meine  Medaillen  auf  berühmte  Männer  de»  östcrr.  Kaiseratantes.  Bd.  II,  410. 
l'ber  dessen  kais.  Ungnade  S.  421  und  besonders  582. 

*)  Adam  Ritter  von  Bartsch,  1737  in  Wien  geboren,  ein  Schüler  des  Medailleurs 
D o ni  a n e k und  de»  Prof.  Scbmutser,  verschallte  sich  durch  die  glückliche  Nach- 
zeichnung der  bi»  dahin  unter  der  Kaiserinn  M.  Theresia  in  geprägten  goldenen  und 
silbernen  Medaillen  im  Jahre  1777  die  Anstellung  als  Scriptor  au  der  k.  k.  Ilof- 
bibliothek  , rückte  allmählich  zum  ersten  Custos  und  Hof  rat  he  vor,  erhielt  1812 
den  Leopold-Orden  und  den  Rittersland  und  starb  zu  Hietzing  am  21.  August  1821. 
Allbekannt  ist  dessen  Peintre  graveur  in  21  Bdcn.  v.  1803 — 1821. 
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genen  goldenen  Buchstaben  MT.  Der  Titel  lautet  in  Fraclurschrift : 
„Sammlung  der  unter  der  glorreichen  Regierung  der  Kaiserinn 
Königinn  Maria  Theresia  bishero  geprägten  Denkmünzen“. 
Unten  im  Felde  gewahrt  man  ein  grosses  Medaillon  mit  dem  links- 
gekehrten Brustbilde  der  Kaiserinn  mit  dem  Witwenschleier  und  dem 
Porträtmedaillon  weiland  ihres  kaiserlichen  Gemahles  auf  der  Brust 
geheftet.  Die  Umschrift  lautet:  MARIA  THERESIA  AVGVSTA.  Auf  dem 
Rrv.  sitzt  die  Erzherzogin  n vor  einer  Tempel-  oder  Museumshalle 
und  zeichnet  mit  einer  Feder  in  ein  Buch  die  Medaille  ein,  welche 
ihr  die  gegenüberstehende  Pallas,  zu  deren  Füssen  rechts  ihre 
Eule  und  links  der  Medusenschild  ruhen,  mit  der  Rechten  Vorhalt. 
Rechts  neben  der  Schreibenden  liegen  auf  einem  Tische,  an  dem 
der  österreichische  Wappenschild  lehnt,  Medaillen  und  Münzen.  Im 
Abschnitte  liest  man  in  vier  Zeilen:  RERVM  SVB  AVGVSTA 
GESTAR.um  | MONVM.  enta  COLLEGIT  | MARIA  ANNA.  A.  rchi- 
ducissa  A.  ustriae  | C10I3CCLXX1V. 

Somit  ist  die  Hauptarbeit  im  Jahre  1774  vollendet  worden.  Die 
letzte  Medaille  vom  J.  1774  auf  S.  238  ist  die  auf  die  Erneuerung 
und  Verbesserung  des  lateinischen  Schulwesens,  eine  Prämien- 
Medaille,  auf  welcher  Maria  Theresia  MATER  SCIENTIAR.  um 
BONARVMQ.  ue  ARTIVM  genannt  wird. 

Die  folgenden  17  Medaillen,  wovon  nur  vier  mit  einem  be- 
schreibenden deutschen  Texte  begleitet  sind,  gehören  den  späteren 
Jahren  bis  einschliesslich  1779  an. 

Die  Dedication  lautet:  „Monarchinn  | Allergnädigste  Mutter 
und  Frau“. 

„Die  glorwürdigsten  thaten  Euer  kayserlichen  königlichen  Maye- 
stät  so  sich  während  Dero  höchstbeglückten  Regiruug  ereignet 
haben,  erforderten  die  zierlichste  Feder  des  geschicktesten  ge- 
schichtschreibers  um  selbige  würdig  lur  die  nachweit  aufzuzeichnen  ; 
das  ich  aber  die  denckmale  derjenigen  thaten  und  begebenheiten 
welche  bisshero  durch  die  schaumüntzen  der  Vergessenheit  schon  ent- 
rissen worden,  nach  der  reihe  zu  sammlen,  und  in  der  kürze  zu 
beschreiben  zum  ersten  unternohmen  habe;  geschieht  nur  um  den 
heftigen  trieb  zu  befriedigen,  wo  möglich  nach  meinen  geringen 
krallten  etwas  zur  Verbreitung  Dero  unvergänglichen  Ruhms  beyzu- 
trageu;  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  Euer  Mayestät 
meinen  Eyfer  als  ein  wahres  kennzcichcn  meiner  tiefesten  Verehrung 
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und  zärtlichen  kindlichen  liebe  anzusehen  allergnädigst  geruhen 
wollen  mit  welcher  ich  lebenslang  verharren  werde 

Euer  kayserlichen  königlichen  Maycstät 
unterthänig  gehorsamste 

tochter  Maria  Anna.“ 

Das  Ganze  enthält  263  paginirte  Blätter  nebst  fünf  Blättern 
luhaltsanzeige,  die  in  chronologischer  Ordnung  abgefasst  ist.  Einige 
derselben  haben  Unterabtheilungen,  wie  z.  B.  109*,  109**,  109***, 
109****.  Die  Zeichnungen  erstrecken  sieb  von  der  ersten  Medaille 
auf  die  Geburt  der  Kaiserinu  Maria  Theresia  (am  13.  Mai  1717)  bis 
1779,  S.  248,  wo  die  achteckige  Medaille  auf  die  in  den  österreichi- 
schen Niederlanden  durch  die  Vorsorge  des  General-Statthalters,  des 
Herzogs  Karl  Alexander  von  Lothringen,  gestillte  Epidemie  abgebildet 
ist  ').  Die  nach  S.  248  folgenden  IS  Blätter  haben  weder  Zeichnung 
noch  Text,  sondern  stehen  (urbeide  offen  gelassen.  WennderLeserdas 
Buch  öffnet,  so  sieht  er  auf  dem  Folioblatte  rechts  vor  sich  oben 
die  mit  der  Feder  gezeichnete  Medaille,  unter  ihr  deren 
beschreibenden  und  mit  einigen  historischen  Erläuterungen  verse- 
henen Text  in  deutscher  Sprache,  und  unterhalb  dieses  Textes 
sind  da  und  dort  die  kleineren  Medaillen  des  gleichen  Inhalts  gezeich- 
net; links  auf  dem  gegenöberstehenden  Blatte  (sonach  auf  dem 
Rücken  des  Blattes  mit  deutschem  Texte)  sieht  er  den  französi- 
schen Text.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Medaillen  auf 
den  Blättern  9,  11,  33,  73,  88,  110,  111  und  113  nur  von  deut- 
schem, und  die  auf  den  Blättern  8*.  10*,  32*,  72*.  87*  nur  von 
französischem  Texte  begleitet  sind;  ferner  auf  den  Medaillen  von 
S.  109**  an  fehlt  mit  Ausnahme  auf  S.  112,  113,  114  und  116  bis 
248  der  französische  Text  gänzlich,  endlich  findet  er  auf  den  Blät- 
tern 10**,  157*,  182,  182*.  194*.  234*,  235*,  238**  238***, 
239*,  241*,  242*,  243  — 248  die  alleinige  Zeichnung  der  Medaillen 
ohne  allen  Text. 


')  CAR  . ALEX  . LUTH  .DUX  . BELG.  . PRAEE.  Dessen  liuksgekehrtes  Brustbild. 
R.  Id  sieben  Zeilen:  GRASSANTE  | PER  PROVINCIAS  | PERNIL'IALI  MORRO  | 
SALUS  POPCLORUM  | PROCURATA  | PROVIDENTIA  PRINCIPIS.  | M DCC.  LXXIX. 
Grosse:  l"  4'",  Gewicht.  I * # Lulh  in  Silber,  achteckig. 
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Zur  Probe  der  Beschreibung  wühlen  wir  die  Medaille  auf  dem 
Blatte  176,  welche  die  hohe  Person  der  durchlauchtigsten  Frau 
Erzherzoginn  betrifft.  Sie  lautet : 

„Cher  die  den  zweyten  Hornung  1766  beschehene  Ernennung 
der  Ertzherzoginn  Maria  Anna  zur  Abtissin  des  adelichen  Fräulein- 
stiffts  zu  Prag.“  m 

„Die  kayserin  königin  dachte  nun  auch  ihre  älteste  <)  tochter 
Maria  Anna  anständig  zu  versorgen  und  gab  ihr  zu  disem  end  den 
2U“  hornung  mit  eigener  hand  den  Ordensmantel  und  staab  des 
königlichen  Fraulein  stiffts  zu  Prag:  bey  diser  gelegenheit  wurde 
folgende  denckmüntz  geprägt:  auf  einer  Seite  das  Brustbild  dieser 
Ertzherzogin  mit  der  Umschrift : M aria  A n n a Aust.  Ma  ria  A nna 
von  öesterreich.  auf  der  anderen  Seite  zeiget  sich  das  gantze 
gebäude  dises  stiffts  mit  folgender  Umschrift:  Reg.  Colleg.  Prag: 
a M:  th.  aug.  condit.  Das  von  der  kayserin  Maria  There- 
sia erbaute  königliche  Prager  stifft.  Die  unterschritt1!: 
Prima  antistes  inaugurata  2.  Feb.  1766.  Die  erste  Abtissin  ist  denn 
zweyten  hornung  ernennet  worden“  *). 

Wie  aus  allem  diesem  erhellet,  ist  das  Manuscript  nicht  bis  zum 
Hinscheiden  der  grossen  Kaiserinn  (29.  November  1780)  fortgeführt, 
nicht  vollendet  worden. 

Noch  bei  Lebzeiten  der  hohen  Verfasserinn  erschien  dieses 
Werk  mit  deutschem  und  französischem  Texte  vollständig  im  Drucke 
unter  dem  Titel:  Schau-  und  Denkmünzen,  welche  unter  der 
glorwürdigen  Regierung  der  Kaiserinn  Königinn  Maria  The- 
resia geprägt  worden  sind.  Wien,  in  der  Johann  Paul  Krauss'schen 
Buchhandlung.  1782.  Fol.  Der  Herausgeber  ist  nach  der  Angabe 
der  österreichischen  National-Encyklopädie.  Wien  1836,  Bd.  V,  S79 
der  gelehrte  Numismatiker  Adauctus  Voigt.  Das  Ganze  besteht  aus 
II  Abtheilungen,  wovon  die  I.  Abtheilung  die  Abbildung  der  Medail- 
len, von  dem  Wiener  Kupferstecher  Karl  Schütz  (f  1800)  gra- 
virt,  von  Nr.  1 — CLXXXH,  nämlich  von  der  Geburt  der  Kaiserinn 
bis  zum  Hinscheiden  ihres  Gemahls,  d.  i.  vom  Jahre  1717  — 1765 


■)  D.  i.  die  filtesfe  noch  lebende  Tochter  , denn  die  vor  ihr  am  5.  Februar  1737 
gebornn  Schwester  M-  Klinnbetbn  A m a I i a starb  als  Kind  zu  Laxenburg 
am  7.  Juni  1740. 

*)  Diese  Medaille,  in  Hold  10  Ducateii  und  in  Silber  1 */,  Loth  schwer,  ist  in  dein 
gedruckten  Werke  unter  Nr  CXCf,  S.  235  abgebilJet  und  beschrieben. 
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nebst  dem  Teite  in  beiden  genannten  Sprachen  in  zwei  Spalten 
enthält;  die  11.  Abtheiiung  überliefert  uns  in  gleicher  Weise  die 
Medaillen  von  Nr.  CLXXXIII  — CCXCI,  von  dem  Regierungsantritte 
K.  Joseph's  II.  bis  zum  Tode  seiner  erhabenen  Mutter,  von  1765  bis 
1780.  Das  Manuscript,  das  uns  die  Medaille  auf  den  Tod  des  Kaisers 
Franz  I.  S.  167  darstellt,  macht  daselbst  keinen  Ruhepunct,  keine 
Abtheiiung. 

Die  Vorrede  im  gedruckten  Werke  musste  nach  Veränderung 
der  Umstände  eine  audere  werden.  Man  ersieht  jedoch  aus  deren 
Schlüsse,  dass  auch  die  hohe  Verfasserinn  bei  der  Herausgabe 
wesentlichen  Antheil  hatte.  Der  Schluss  lautet  im  französischen  Texte: 

je  presente  ici  en  ordre  chronologique  toutes  les  medailles 

frappees  sous  son  glorieux  regne,  que  j’ai  fait  grarer  exactement 
d'apres  les  originaux,  et  je  joins  ä chacune  d’eiles  une  legere  de- 
scription“,  Worte,  welche  wohl  mehr  auf  die  Erzherzoginn  als  auf 
den  anonymen  Herausgeber  zu  beziehen  sind.  Der  deutsche  Text  ist 
in  der  gedruckten  Ausgabe  durch  den  gelehrten  Voigt  kürzer,  prä- 
ciser,  die  Orthographie  nach  jener  Zeit  correct,  so  auch  die  Inter- 
punction  richtig;  auch  der  französische  Ausdruck  ist  verbessert. 

Wir  wollen  hier  noch  einer  seltenen  Medaille  auf  den  zuBreslau 
am  11.  Juni  1742  mit  K.  Friedrich  11.  geschlossenen  Frieden  erwäh- 
neu,  die  nur  auf  Seite  21  des  Manuscriptes,  nich  aber  in  der 
gedruckten  Ausgabe  ubgebildet  und  beschrieben  ist,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  eine  Privatmedaille  ist.  Sie  ist  in  den  Katalogen 
von  Atnpach,  Bd.  II,  Nr.  1 1.360  und  von  v.  Wellenheim,  Bd.  II,  Nr. 
7856  beschrieben.  Nach  der  Aufzeichnung  der  hohen  Verfasserinn 
ist  sie  in  Brüssel  geprägt.  Der  Stempel  ist  vom  holländischen 
Medailleur  N.  icolaus  V.  an  S.  wind  ereil  geschnitten,  der  auch  im 
Aufträge  der  Stadt  Haag  die  Denkmünze  auf  das  III.  Seculum  (1740) 
der  Buchdruckerkunst  mit  dem  Bildnisse  des  Lorenz  Coster  ver- 
fertigt hat. 

Das  Anzeigeblatt  des  XXI.  Bandes  (1823)  der  Wiener  Jahr- 
bücher der  Literatur  enthält  zu  diesen  gedruckten  Schau-  und 
Denkmünzen  ergänzende  Beiträge  aus  einem  ältern  Manuscript e, 
das  von  einer  ungenannten  Hand  geschrieben  uns  aber  uicht 
mehr  bekannt  ist.  In  demselben  sind  zugleich  auch  die  im  römisch- 
deutschen Reiche  und  Überhaupt  im  Auslande  geprägten  Stücke, 
Zweiundsiebcnzig  an  der  Zahl,  aufgenommen,  welche  eine  nähere 
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Beziehung  auf  die  durchlauchtigste  Familie  des  österreichischen 
Hauses  und  seine  Geschichte  haben.  Besonders  machen  wiraufmerksam 
S.  10  zu  Nr.  CCLXXXVIIL  b (der  gedruckten  Ausgabe)  auf  die 
Inschrift  zweier  Sterbemünzen  (zu  „30  und  10 Kreuzer“)  des  Her- 
zogs Karl  Alexander  von  Lothringen,  Bruders  des  Kaisers  Franzi. 
Dieselbe  enthält  41  Anfangsbuchstaben  auf  der  Vorderseite,  welche 
nach  einer  alten  Aufzeichnung  auf  einem  gleichzeitigen  Papierblatte 
im  k.  k.  Münzcabinete  folgende  Bedeutung  haben:  C.  arolus  A.  lex- 
ander.  D.  elicife  G.  entis  S.  u®  (seu  D.  ecus  G.  eneris  S.  ui)  A.  tque 
B.  elgarum  G.  loria  0.  rdinis  T.  eutonici  A.  dministrator.  E.  jus- 
demque  P.  er  G.  ermaniam  E.  1 1.  taliam  M.  agnus  M.  agister  D.  ux 
L.  otharingiae  E.  t B.  arri  S.  acri  R.  omani  I.  mperii  E.  t C.  »sarese 
A.  c R.  egiae  A.  postolie*  M.  ajestatis  M.  areschallus  T.  ribunus 
D.  uarum  L.  egionum  P.  edestriuin  E.  t G.  ubernator  G.  eneralis 

R.  elgii  A.  ustriaci.  Im  Felde  dessen  mit  dem  Herzogshute  gekröntes 
Wappen.  Vgl.  Köhnc's  Zeitschrift  für  Münzkunde,  Bd.  IV.  (1844), 

S.  312  f. 

Ifr.  in  neun  Zeilen:  -j-  — NATVS  — 12.  DECEMBER  (sic)  1712 
— ELECTVS  — IN  SVPR.  emum  ADM.  inistratorem  PRVSS.  iae  — 
ET  M.  agnum  MAG.  istrum  0.  rdinis  T.  eutonici  — 3.  MAY.  1761  — 
DEFVNCTVS  — 4.  IVLY.  1780 — R.  equiescat  I.  n P.  ace.  Unten  auf 
dem  grössern  Stück:  40.  EINEF.  eine  MARCK,  und  auf  dem  kleinern  : 
120  EINE  F.  eine  MARCK. 

Anmerkung.  Die  Bibliothek,  die  Mineralien-  und  Münzen- 
sammlung der  Erzherzoginn  kamen  nach  v.  Wurzbach's  biogra- 
phischem Lexikon,  Bd.  VII,  S.  27,  grösstentheils  an  die  Pesther 
Bibliothek. 

ET.  Michael  Gottlieb  Agnethler,  f 1780. 

II.  Michael  Gottlieb  Agnethler,  Sohn  des  Hermann- 
städter Rectors  Daniel  Agnethler,  im  Jahre  1719  daselbst  geboren, 
studirte  im  Jahre  1742  zu  Magdeburg,  ward  Iloctor  der  Philosophie 
und  Medicin,  körperlich  schwach  und  kaum  zum  Professor  der 
Archäologie  und  Beredtsamkeit  inllelmstädt  ernannt,  starb  er  daselbst 
am  IS.  Jänner  17S2.  Ausser  anderen  Schriften  naturhistorischen 
und  medicinischen  Inhaltes  gab  er  mit  einer  Vorrede  heraus  : Martin 
Schmeizel's  Erläuterung  Gold-  und  Silberner  Müntzen  von  Sie- 
benbürgen, welche  zuglcichauch  die  merkwürdigen  Begebenheiten 
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des  XV].,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  selbigem  Fürstenthum  zu 
erkennen  giebet.  Halle  1748.S.  96,  in  4.,  mit  52  Münzen  und  Medaillen 
auf  VIII  Tafeln.  Dessen  andere  Werke  s.  in  Dr.  »on  Wurzbach's 
biograph.  Lexikon  des  Kaiserthums  (sic)  Österreich.  Bd.  I,  S.  7. 

m.  David  Samuel  von  Madai,  + 1780. 

III.  David  Samuel  von  Madai  am  4.  Jänner  1709  zu 
Schemnitz  in  Ungern  geboren,  machte  erst  seine  Studien  in  seiner 
Vaterstadt,  dann  zu  Wittenberg  und  Halle,  wo  er  1732  als  Doctor 
der  Medicin  graduirte  und  die  Physicusstelle  am  dortigen  Waisen- 
hause erhielt.  Im  Jahre  1740  wurde  er  herzoglich  Anhalt-  Cöthen- 
scher  Hofrath  und  Leibarzt,  auch  war  er  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Naturforscher.  Kaiser  Joseph  der  II.  verlieh  ihm 
ddo.  Wien  am  14.  Jänner  1766  wegen  der  offenkundigen  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,  zumal  höchst  dessen  Vater  weiland  Kaiser 
Franz  I.  in  huldvollen  Ausdrücken  die  Widmung  des  ersten  Theiles 
seines  vollständigen  Thaler-Cabinets  angenommen  hatte  (wie  es  im 
betreffenden  Actenstücke  des  Beichsadels-Archivs  lautet)  den  Reichs- 
adel mit  dem  Ehrenworte  „von“  und  mit  der  Bewilligung  sich  von 
den  zu  erwerbenden  (sic)  Gütern  zu  nennen.  Nach  demselben  Acten- 
stücke war  sein  Sohn  Karl  August  damals  schon  Doctor  der  Medicin 
und  seine  zwei  Töchter  Friederike  Henriette  und  Wilhelmine 
schon  in  ansehnlichen  Familien  verehelicht.  Madai  starb  den  2.  Juli 
1780  auf  seinem  Gute  Benkendorf  bei  Halle. 

Die  etlichen  medicinischen  Schriften  Madai’s  übergehend  wen- 
den wir  uns  zur  Münzkunde,  welche  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt 
gebracht  hat.  Michael  Lilienth  al1), der  Begründerdes  Systems, 
das  von  Madai  angenommen,  gemeiniglich  nach  diesem  genannt 
wird,  verfasste  für  Thalersainmler  ein  nützliches  Handbuch  erst 
(1725)  unter  dem  Titel:  „Auserlesenes  Thaler-C  abinet“, 
das  mit  vermehrten  Nummern  1730,  dann  1735  und  abermals  1747 
unter  dem  Titel  : „Vollständiges  Thaler -Cabinet“  durch  den 
Dresdener  Ober-Steuercassier  Rein  eck,  als  dessen  Schüler  von 
Madai  dankbar  sich  bekennt,  zu  Königsberg  und  Leipzig  erschienen  ist. 


*)  Michael  Lilienthal,  zu  Liebstadl  in  Ostpreussen  am  8.  September  1886  geboren, 
war  ein  vielseitig  gelehrter  Mann  und  fruchtbarer  theologischer  Schriftsteller,  und 
starb  als  Bibliothekar  und  Archidiakou  zu  Königsberg  am  23.  Jiinner  1750. 
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Als  diese  leiste,  um  840  Nummern  vermehrte  Auflage  bald 
vergriffen  war  und  bei  erweiterter  Kenntniss  auch  die  Theilnahme 
des  Publicums  an  derlei  Sammlungen  wuchs,  wozu  das  Prachtwerk 
„Catalogue  des  Monnoies  en  argent  du  Cabinet  Imperial.  Vienne 
1756,  in  Fol.“  wesentlich  beitrug,  fühlte  Madai  sich  veranlasst,  unter 
demselben  Titel  ein  neues,  ansehnlich  vermehrtes  Werk  heraus- 
zugeben. Der  erste  Theil  erschien  gleichfalls  zu  Königsberg  im 
Jahre  1765,  ist  dem  ersten  Mäcen  der  Numismatik  seiner  Zeit, 
Sr.  römisch-kaiserlichen  Majestät  Franz  I.,  der  am  18.  August  des- 
selben Jahres  zu  Innsbruck  gestorben  ist,  gewidmet  und  enthält 
2384 Nummern  in  gleicher  Zahl  und  in  derselben  inneren  Anordnung, 
wie  die  Lilienlhal-Reineck'sche  Ausgabe,  aber  mit  Bemerkungen  bei 
den  einzelnen  Stücken,  Citatcn  u.  s.  w.  bereichert;  der  zweite  Theil 
vom  Jahre  1766,  der  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gewidmet  ist, 
zählt  5332  Nummern;  der  dritte  Theil,  auf  dessen  Titclblatte  der 
Verfasser  sich  von  Madai  nennt,  ist  ddo.  Halle  11.  Mai  1767  dem 
Kaiser  Joseph  II.  gewidmet  und  enthält  in  derselben  Ordnung 
weitere  Bereicherungen  und  Ergänzungen  zu  den  früheren  Nummern. 
Zum  Schlüsse  folgen  drei  Fortsetzungen  in  den  Jahren  1768,  1769 
und  1774,  zusammen  mit  1898  Nummern  oder  Stücken. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  Madai  manche  Stücke  als 
Thal  er  in  sein  Cabinct  aufnahm,  welche  keine  Thaler,  sondern 
nur  thaler  förmige  Medaillen  sind,  indem  das  Goldmünzen 
die  Münzberechtigung  erheischt. 

Anmerkung.  Nun  erfreuen  wir  uns  eines  neu  begonnenen 
„Thaler-Cabinets“,  eines  mustergiltigen  Werkes,  an  welchem 
von  Madai  seine  wahre  Freude  hätte.  Es  enthält  die  Beschreibung 
aller  (?)  bekannt  gewordenen  Thaler,  worin  auch  alle  diejenigen 
Stücke  aufgenommen  wurden,  welche  in  von  Madai's  Thaler-Cabinet 
beschrieben  worden  sind,  von  Herrn  Karl  Gustav  Ritter  von  Schult- 
hess-Rechberg  aus  Zürich,  der  eine  überaus  reiche  und  seltene 
Thalersammlung  besitzt,  die  vorzüglichen  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  gesehen  und  die 
Herausgabe  dieses  umfassenden  Werkes  sich  als  schönes  Ziel  seiner 
Wirksamkeit  vorgesteckt  hat. 

Der  erste  Band  erschien  1840  in  Wien,  wo  der  Herr  Ver- 
fasser, um  sowohl  das  k.  k.  Münzcabinet  als  auch  mehrere  Privat- 
sammlungen zu  seinem  Zwecke  zu  benützen,  durch  ein  paar  Jahre 
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int  Kreise  mehrerer  Freunde  und  Fachgenossen,  besonders  des  von 
ihm  vor  allen  hochverehrten  Herrn  F.  M.  L.  de  Traux  (s.  Nr.  XXVII) 
weilte , ist  mit  vollstem  Rechte  dem  Urenkel  des  Kaisers  Franz  I. 
und  Maria Theresia's,  Sr.  k.  k.  apostolischen  Majestät  Ferdinand  I. 
gewidmet  und  enthält  die  Thaler  der  „Kaiser  und  Könige“  in 
2597  Nummern,  mit  genauer  Angabe  der  von  Madai’schen  Nummern 
in  Klammern;  der  zweite  Band,  Ahtheilung  I,  Wien  1845,  enthält 
die  „Päpste  und  Erzbischöfe“  von  Nr.  2598  — 4058;  Abtheilung  II, 
Wien  1846  „Bischöfe,  Ordeusmeister,  Äbte,  Pröpste  und  Äbtissinnen“ 
von  Nr.  4059 — 5812;  der  dritte  Band,  Abtheilung  I,  erschien  1862 
zu  Mönchen,  wo  Herr  von  Schulthess- Rechberg  seit  Jahren  lebt 
und  enthält  die  Thaler  von  „Anhalt,  Baden,  Bayern,  Berg,  Birken- 
feld (Oldenburg),  Brandenburg  und  Braunschweig  bis  inbegriffen 
die  mittlere  Braunschweig'sche  Linie  zu  Wolfenböttel“,  vonNr.  5813 
bis  6694.  Den  Werth  dieses  trefflichen  Werkes  erhöhen  die  sorg- 
fältige Angabe  der  wichtigsten,  im  letzten  Bande  hin  und  wieder  zu 
weit  ausgedehnten  historischen  Daten  eines  jeden  Münzherrn,  wie 
auch  zahllose  andere  Notizen,  wodurch  auf  unsere  Anregung  das 
zeitraubende  Aufsuchen  und  Nachschlagen  in  vielen,  oft  seltenen 
Büchern  erspart  wird. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  des  von  Madai'schen  Thaler- 
Cabinets  siehe  Lengnich’s  Nachrichten  zur  Bücher-  und  Münz- 
kunde. Danzig  1780,  Thl.  I,  365—385. 

IV.  Paulinus  ä S.  Bartholomceo. 

Paulinus  ä S.  Barth  olomseo,  eigentlich  Johann  Philipp 
Weszdin,  am  25.  April  1748  zu  Hof  an  der  Leitha  in  Nieder- 
österreich geboren,  ward  1768  unbeschuhter  Carmelit,  Missionär, 
später  Generalviear  und  apostolischer  Visitator  in  Ostindien , dann 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Syndicus  der  asiatischen 
Missionen  in  Rom,  Mitglied  der  Akademie  zu  Velletri  und  der  könig- 
lichen Neapolitanischen  etc.,  gestorben  zu  Rom  am  7.  Jänner  1806. 

Dieser  tiefgelchrte  Mann  kam  bei  den  damaligep  Unruhen  in 
Italien  wieder  in  sein  Vaterland,  besuchte  den  Director  Abbö  Neu- 
mann im  kaiserlichen  Mdnzcabinete  und  beschrieb  und  erläuterte  die 
in  demselben  verwahrten  indischen  Zodiacal -Münzen  in  dem 
Werke:  Musei  Ca?sarei  Vindobonensis  numi  Zod  iaeales  animadver- 
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sionibus  illustrati  etc.  Vindobona?,  expcnsis  Job.  Georg,  ßinzii. 
MDCCXCIX  in  4.,  pag.  37,  mit  einer  Tafel  Abbildungen  von  vier 
Zodiacal-Rupien,  die  jedoch  nicht  gar  deutlich  radirt  sind. 

Frä  Paulin  gibt  zuerst  die  Geschichte  dieser  Münzen  mit 
je  einem  der  zwölf  Himmelszeiehen,  die  Sagen  über  ihren  Ursprung 
und  die  Versuche  sie  zu  erklären;  im  §.  I,  S.  13  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Münzen;  der  §.  III,  S.  28  f.  enthält  die  Reihe  der  indischen 
Kaiser  und  Münzstädte  aus  diesen  im  kaiserlichen  Cabinete  vorhan- 
denen Stücken , worin  aber  die  einzelnen  Stücke  nicht  beschrieben 
werden.  Indess  ersieht  inan  daraus  den  Reichthum  dieser  Sammlung, 
die  auch  in  diesem  Fache  sehr  schätzbar  ist.  Zuletzt  kommt  der 
Verfasser  auf  den  Ursprung  derBilder-Rupien  zurück  und  behauptet, 
dass  die  ganze  Sage,  die  sie  der  Nur  Geban  Begum,  der  geliebten 
Gemahlinn  des  Kaisers  Gchanghir  beilegt,  von  Europäern  erfunden 
und  zuerst  von  Tavernicr,  der  hochbetagt  auf  einer  siebenten 
* Reisein  den  Orient  im  Jahre  1689  zu  Moskau  starb,  verbreitet 
worden  sei.  Vergl.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1799.  Stück  138  vom 
5.  October,  S.  1372. 

V.  Hieronymus  Weinhofer,  Exjesuit,  + 1808. 

Weinhofer,  zu  Wien  am  14.  April  1734  geboren,  trat  mit 
18  Jahren  in  den  Orden  der  Jesuiten,  lehrte  vom  Jahre  1763  bis 
zu  dessen  Aufhebung  im  Jahre  1773  in  den  unteren  lateinischen 
Gassen  des  Ordeushauses  und  war  hierauf  Hilfspriester  (Operarius) 
in  der  Ordenskirche,  die  zur  Pfarre  am  Hofe  erhoben  wurde. 

Neben  seinem  priesterlichen  Berufe  widmete  er  sich  eifrig  den 
diplomatischen,  heraldischen,  numismatischen  und  historischen 
Studien,  vorzüglich  denen  von  Niederösterreich  und  Wien.  Er 
brachte  zuerst  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  kleinen 
österreichischen  Silber- und  Kupfermünzen  zur  Aufklä- 
rung der  vaterländischen  Münzkunde  zusammen;  ferner  brachte  er 
die  Ordnung  und  zweckmässige  Eintheilung  sowohl  des  Archives 
des  Bürgerspitales  als  auch  des  magistratischen  zu  Stande,  s.  öster- 
reichische National-Encyklopädie,  Bd.  VI,  36  und  Stoeger’s  Sciip- 
tores  Provinc.  Auslriacae  Societ.  Jesu.  Viennae  1836,  S.  393,  nach 
welchem  er  ein  Verzeichniss  der  Bisthümer  und  Pfarren  des  Erzher- 
zogthumsösterreich, Wien  1791.  12mo.  herausgab,  ferner  einige  Auf- 
sätze in  Abbe  Hofstülter's  (i  1814)  Magazin  der  Kunst  und  Literatur 
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von.  1793 — 1797,  welche  ich  aber  nicht  namhaft  zu  machen 
vermag,  indem  bei  wenigen  der  vielen  Aufsiitze  der  Verfasser  genannt 
ist.  Er  starb  in  seinem  Hause  im  Schlossergässchen  Nr.  035  (dermals 
590)  am  27.  Juni  1808  (Wiener  Zeitung  1808,  S.  3410). 

VI.  Joseph  Ritter  von  Mader,  f 1815. 

Joseph  Ritter  von  Mader  war  am  8.  September  1754  in 
Wien  geboren,  wo  er  studirte  und  1777  die  juridische  Doetorwiirde 
erlangte.  Im  Jahre  1779  wurde  er  ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Reicbsgeschichle  und  der  Statistik  an  der  Universität  zu 
Prag,  später  k.  k.  Rath,  Director  des  philosophischen  Studiums. 
Wegen  seiner  Verdienste  als  Professor  der  Statistik  wie  auch  der  um 
die  Numismatik  verlieh  ihm  Kaiser  Franzi,  aus  höchst  eigener  Bewe- 
gung am  2.  Juli  1810  den  Leopold-Orden  und  erhob  den  Ordetis- 
statuten  gemäss  ihn  am  10.  März  1815  in  den  Ritterstand.  Er 
starb  zu  Prag  am  25.  Decembcr  desselben  Jahres').  Ausser  mehreren 
statistischen  und  juridischen  Aufsätzen  schrieb  er  über  Numismatik, 
der  er  seine  Nebenstunden  widmete.  Diese  seine  Arbeiten  zeigen  den 
grossen  Umfang  seiner  Kenntuissc  und  kritische  Schärfe.  Nachstehende 
Werke  brachten  ihm  den  wohl  verdienten  Beifall  des  In-  und  Aus- 
landes, als:  a)  Versuch  über  die  Braktc  n ten,  insbesondere  über  die 
böhmischen  (aus  den  Abhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften).  Prag  1799,  104  Quartseiten,  mit  der  Abbil- 
dung von  76  Stücken  auf  VII  Kupfertafeln.  Das  k.  k.  Münzcabinet 
in  Wien  besitzt  das  Exemplar  mit  den  eigenhändigen  Anmerkungen 
des  Verfassers;  b)  Zweiter  Versuch  über  die  Brakteateu.  Prag 
1808,  mit  108  Münzen  auf  VI  Tafeln;  c)  Kritische  Beiträge  zur 
Münzkunde  des  Mittelalters.  Prag  bei  Hanse  1803 — 1813, 
8°,  VI  Bändchen  mit  vielen  Münztafcln.  — Sein  Sohn  Paul  Ludwig 
Bitter  v.  Mader  W'ar  Präsident  des  Stadt  — und  Landrechtes  zu  Linz. 

VII.  Joseph  Mtiller  Freiherr  von  und  zu  Mühlegg,  f 1822. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  dieses  aus  Zürich  herstam- 
mende  Geschlecht  näher  zu  beleuchten.  Jakob  Müller2),  einer  der 

*)  Mader’s  Nekrolog  s.  in  Drs.  Karl  Joseph  P rat  obevera  Materialien  für 
(•esetzkunde.  Wien  1S16,  ttd.  II,  S.  39*2. 

*)  Nach  Albcrti  Argentinensia  Chronicon,  F u g g «*  r’s  sogenanntem  Elirens|>ieg«*l 
und  den  Fürsten  von  L ich  now  • k y Gesi-hiclite  des  Hauses  llahsburg.  I.  Itd  • S.  72. 

Sit«b.  d.  phil.-hist. CI.  XU  ßd.  I.  Ilft.  3 
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angesehensten  Bürger  Zürichs  und  fehdelusligor  Feind  des  Grafen 
Rudolf  ron  Habshurg,  in  dessen  Hand  er  unversehens  gefallen  war, 
rettete  sieh  aus  dem  ihm  drohenden  Verderben  durch  eine  launige 
List  '),  ward  nun  dessen  treuer  Anhänger  und  bald  nachher  Lebens- 
retter. Als  nämlich  der  Graf  in  dem  mit  Hilfe  derer  von  Zürich 
gegen  den  Freiherrn  Lütold  von  Regensberg  geführten  Kriege  ver- 
wundet vom  Streitrosse  fiel,  schlug  dieser  Jakob  Müller  sich  zu 
ihm  durch,  nahm  ihn  vor  sich  auf  sein  Pferd  und  entzog  so  dem  Tode 
oder  der  Gefangenschaft  den  Stammvaler  des  österreichischen 
Kaiserhauses. 

Als  Rudolf  den  Königsthron  bestiegen  hatte,  schlug  er  nach 
der  Sage  seinen  Lebensretter  unter  den  ersten  vor  den  Reichsfürsten 
zu  Mainz  am  St.  Martinstuge  1273  zum  R ittcr  und  erzählte  ihnen, 
« eiche  sieh  daroh  höchlich  verwunderten,  die  Ursache  mit  dem  Beisatze, 
dass  er  hiedurch  ein  Beispiel  zur  Nachfolge  geben  wolle  (Fugger, 
S.  84;  von  Lichnowsky  I,  111).  Müller  ward  Rcichsvogt  in  Zürich 
und  wühlte  für  sich  und  die  Seidigen  das  ßegräbniss  in  dem  neu 
erbauten  Augustiner Kloster  zu  Zürich. 

Von  diesem  treuen  Jakob  Müller  leiten  sowohl  die  Freiherren 
Müller  von  Fried  borg')  als  auch  die  Müller  Freiherren  von 
und  zu  Mühl  egg  (auch  Müllegg  geschrieben)  ah.  Sie  führen  das 
goldene  Mühlrad  im  schwarzen  Schilde. 

In  dem  Diplome  vom  28.  Jänner  1747,  durch  welches  von 
der  Kaiserinn  Maria  Theresia  dem  Johann  Jakob  Müller  von  und  zu 


*)  Vgl.  L eu’a  Schweizerische*  Lexikon,  Zürich  1757,  ßd.  XIII.  S.  318  f. 

*)  Von  Kaiser  Joseph  II.  ward  dem  Franz  Joseph  Müller,  Edlen  ron  Fried  her  g, 
K'ltcr  des  k französischen  St.  Micbaelordens  Grosskreuz,  geheimen  Halbe  des 
Fürsten  und  Akten  zu  St.  Gallen  und  Landvogle  der  Grafschaft  Toggenburg  ddo. 
Wien  21.  Mürz  1774  der  alte  Kitterstand  und  das  Prädicat  bestätiget , und 
durch  Kaiser  Leopold'*  II.  Ilandbillet  vom  I.  September  1791  derselbe  Müller  von 
Friedberg,  fürstlich  St.  Gallischer  Minister  und  Landesliofmeisler , in  den  österrei- 
chischen Freiherr  e n sta  nd  erhoben  (nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarchire).  Er 
starb  nm  17.  Februar  1803  und  hinter  lies»  den  Sohn  Karl  Franz,  ausgezeichnet  durch 
hohe  Geistesbildung  und  Staatsklugheit,  welcher  um  den  jungen  Kanton  St.  Gallen 
sich  hoch  verdient  gemacht  hat  und  am  22.  Juli  1830  aus  diesem  Lehen  schied. 
Dessen  zwei  Söhre  sind:  a)  Beda  Karl,  ein  vielseitig  gebildeter  Edelmann,  vormals 
Präsident  des  Appellalionsgerichtes  zu  St.  Gallen,  der  am  9.  Jänner  18C3  zu  Kon- 
stanz slarh  und  die  Tochter  Mathilde,  verehelichte  von  Chris  nar,  hioterlicss;  b)  Beat 
Anton,  geh.  1790,  gewesener  Major  in  k.  niederiämM'  cheo  Diensten,  der  hei 
seiner  verehelichten  Tochter  Torinna  in  Genua*  lebt  u*  l J*n  Mannsslamtn  dieser 
uralten  Herren  von  Müller  heschliessen  wird. 


Digitized  by  Google 


Pllege  Jt'r  Xuniismalik  in  Österreich  etc.  o ■) 

Müllegg.  Ritter,  der  alte  Ritterstand  bestätiget  wird,  wird  auf 
das  altadcligc  Herkommen  und  die  Verdienste  dieses  Geschlech- 
tes um  das  Erzhaus  Österreich  hingewiesen,  dass  er  in  zuläng- 
lichen Urkunden  von  jenem  Jakob  Müller  abstamme,  der  von 
Kaiser  Rudolf  1274  (sic)  auf  dem  Reichstage  aus  eigener  Bewegnuss 
zum  Ritter  geschlagen  und  wegen  seines  tapfern  und  rühmlichen  Ver- 
haltens mit  ansehnlichen  Gütern  beschenkt  worden,  dessen  Nach- 
kommen sich  fortan  adel-  und  rittei lieh  aufgeführt  und  in  der  Stadt 
Zürich  in  gutem  Ansehen  und  Flor  gelebt  und  daselbst  Rathstcllen 
bekleidet  und  adelige  Leben  besessen  haben;  unter  anderen  ist 
Gottfried  Müller,  der  bei  weiland  Herzog  Leopold  III.  die  Stelle 
eines  Oberhofineistcrs  bedient,  1386  ritterlich  gefallen  und  hat  mit  in 
der  Abtei  Königsfclden  begraben  zu  werden  verdienet  <).  Das 
Geschlecht  ist  bei  bürgerlichen  Unruhen  aus  Zürich  nach  Wallis  und 
von  da  weiter  in  die  freie  Reichsherrschaft  Friesen  gezogen,  wo 
er  Ämter  verwaltet  hat. 

In  deren  Fussstapfen  trat  dieser  Johann  Jakob  Müller,  der 
schon  unter  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1717  bei  der  österreichischen 
geheimen  Hofkanzlei  als  beeideter  Agent  aufgenommen  war  und 
besonders  der  ober-  und  niederösterreichischen  Lande  Nutzen  und 
Bestes  befördert,  dann  während  des  im  Jahre  1733  erfolgten  bour- 
bonischcn  Einfalles  in  die  österreichisch-italienischen  Staaten  mittelst 
mühsam  geführter  Correspondeuz  verschiedene  gefährliche  Absichten 
und  schädliche  Vorhaben  frühzeitig  entdeckt  und  hiutangehultcn  hat. 
(Nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarchive.) 

Dessen  Sohn  Johann  Christian  von  Müller,  Hofagent  und 
Commcrcicn-Titularrath  ward  auf  seine  Bitte,  gleich  der  altritter- 
lichen , aus  der  Schweiz  abstammenden  Müller'schen  Familie,  mit 
welcher  er  einerlei  Stammvater  habe,  in  den  Freiherrenstand 
erhoben  wie  auch  dem  den  Müllern  von  Fri  cd  b er  g auszufertigen- 
den  Diplome  mit  einverleibt  zu  werden,  am  !>.  März  1792  in  den 
F reiherrenstand  von  und  zu  Mühlegg-)  erhoben. 


*)  In  Fugger’«  Ehrenspiegel,  S.  370,  wird  „II.  Gütz  Müller"  unter  den  am  9.  Juli 
1386  bei  Sempach  Erschlagenen  genannt,  und  dessen  Wappenschild,  das  Mühlrad, 
ist  daseihst  S.  375,  Nr.  12  abgebildet. 

*)  Müll  egg,  llof  in  der  Pfarre  Adligenschweil  in  der  Luzern 'sehen  Landvoglei 
Hahshurg  (nach  Leu). 
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Wahrscheinlich  war  dieses  Johann  Christian's  Sohn  Joseph 
Müller  Freiherr  von  und  zu  Mühlegg,  k.  k.  privil.  Grosshändler, 
der  in  einem  Alter  von  59  Jahren  am  27.  Februar  1S22  in  der 
Singerstrasse  im  eigenen  Hause  Nr.  901  an  der  Entkräftung 
gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitung  vom  4.  März  1822,  S.  207).  Er 
hinterliess  als  Witwe  Frau  Katharina  von  Palocsay  und  drei  min- 
derjährige Töchter,  wie  auch  einen  Bruder  Ferdinand,  k.  k. 
niederüsterreiehisehen  Regierungsrath,  Ritter  der  Ehrenlegion,  mit 
welchem  das  Geschlecht  der  Müller  von  und  zu  Mühlegg  erloschen 
sein  dürfte. 

Dessen  universelle  Münzsammlung  von  10.179  Stücken  kam 
mit  der  bezüglichen  Bibliothek  von  87  Nummern  im  Jahre  1825  zur 
Versteigerung,  zu  welchem  Zwecke  ein  „Katalog  einer  grossen 
Sammlung  Silbermünzen  und  numismatischer  Bücher“  verfasst  und 
1824  gedruckt  wurde.  Die  in  einem  solchen  Katalog  im  k.  k.  Münz- 
cabinete  eingetragenen  Verkaufspreise  zeigen  nicht  ohne  Interesse 
für  heutige  Münzsammler  den  grossen  Unterschied  zwischen  damali- 
gen und  jetzigen  Preisen. 

Wir  wollen  unsere  Leser  mit  Darlegung  der  Rangordnung,  in 
welche  in  diesem  Kataloge  die  Staaten  eingetheilt  sind,  nicht  lang- 
weilen, bemerken  aberdassMünzcn  dessel  b enFürsten,  der  mehrere 
Lande  besessen,  hier  aus  einandergerissen  und  zerstreut  sind,  so  dass 
z.  B.  die  Münzen  des  österreichischen  Kaiserhauses  nach  dessen 
einzelnen  Kronlanden  zerrissen  und  an  ganz  verschiedenen  Orten 
eingereiht  sind,  statt  sie  — nach  den  einzelnen,  ehedem  münz- 
berechligtcn  Provinzen  abgetheilt  — in  einem  grossen  Körper  über- 
sieh! lieh  vereint  zu  haben. 


Vin.  Die  Frauen  Theresia  de  Roux  und  Maria  Anna  Spöttl, 

1 1822. 

Wir  fassen  zwei  numismatische  Frauen  Wiens  hier  zusam- 
men, nämlich  Theresia  de  Soul  und  Maria  Anna  Spöttl,  welche 
beide  wahrscheinlich  im  Jahre  1822  gestorben  sind. 

A.  Frau  Theresia  de  Roux  besass  nach  Franz  Heinrich  Bückh's 
Merkwürdigkeiten  Wiens  (Wien  1823,  Bd.  I,  154)  eine  Sammlung 
französischer  Medaillen,  welche  auf  verschiedene  merkwürdige  Ereig- 
nisse geprägt  wurden,  vorzüglich  jene  der  neuern  Zeit.  Sie  besass 
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gemeinsam  mit  ihren  Geschwistern  de  Houx  das  Haus  Nr.  838  in  der 
Griinangergasse,  s.  Schimmer's  Häuser-Chronik  derSladt  Wien  (Wien 
1849,  S.  157).  Ferner  nach  desselben  Angabe  S.  105  besass  The- 
rese de  Roux  aucli  das  Haus  Nr.  554  unter  den  Tuchlauben,  woran 
der  bürgerliche  Tuchhändler  Ignaz  de  Roux,  der  am  20.  Mai  1828 
in  Hietzing  starb,  seinen  Anthcil  hatte. 

Nach  Böckh  II,  S.  33  wurde  ihre  Sammlung  the  Is  an  Herrn 
Heinrich  Grafen  von  Starhemberg,  theils  an  Joseph  Appl  verkauft, 
ferner  nach  demselben  ßd.  I,  S.  154  kaufte  der  eben  genannte  Graf, 
der  damals  im  de  Koux'schen  Hause  in  der  Griinangergasse  wohnte, 
die  Sammlung  des  verstorbenen  Joseph  de  Roux,  welcher  dem- 
nach auch  eine  derlei  Sammlung  besessen  hat,  wenn  nicht  die  eine 
und  dieselbe  gemeint  sein  sollte. 

B.  Sarla  Anna  Spöttl.  — Die  Familie  Spöttl  besass  schon 
im  Jahre  1760  das  Haus  milder  wohl  reuoinmirten  Speccrcihandlung 
und  dem  wohl  bekannten  Schilde  „Zum  grünen  Fassei“  Nr.  260  am 
Kohlmarkte,  in  welchem  von  1771  — 1802  das  erste  Locale  der  k.  k. 
privilegirten  Börse  gewesen  ist  (s.  Schimmer,  Nr.  260  und  939). 
Nach  Böckh  I,  S.  154  hatte  Frau  M.  Anna  Spöttl,  bürgerlichen  Spe- 
cercihändlers  Witwe,  eine  sehr  reichhaltige  Thaler-Sammlung, 
die  nach  v.  Madai's  Systeme  geordnet  war  und  nach  ihrem  Tode 
verkauft  wurde.  Nach  demselben  Böckh,  II,  S.  33  besass  die  hinteilas- 
sene  Familie  im  Jahre  1823  eine  zweite  Sammlung  dieser  Art. 

IX.  Wenzel  Edler  von  Ankerberg,  f 1824. 

IX.  Memel  Edler  von  Ankerberg,  Sohn  eines  armen  Israeli- 
ten Namens  Epstein,  im  Jahre  1757  geboren,  kam  1771  nach 
Wien  , studirte  erst  Medicin  und  erhielt  von  seinem  Gönner,  dem 
Ban<|uier  Adalbert  von  Henikstein,  ein  nicht  unbedeutendes  Vermäeht- 
niss.  Nun  wurde  er  Katholik  und  nahm  den  Namen  Ankerberg  an, 
wahrscheinlich  nach  seinem  hohen  Gönner  Wenzel  Beichsgrafen 
Sauer  von  und  zu  Ankerstein,  Gouverneur  von  Tirol,  der  ihn 
wegen  seiner  Fähigkeiten  a's  Gubernial-Secrctür  nach  Innsbruck 
mitgenommen  hatte,  und  ward  am  8.  Juni  1789  in  den  Adelst  and 
erhoben.  Nach  des  Grafen  Tode  ward  er  llofseeretär  bei  der  böh- 
mischeu  Hofkanzlei  in  Wien,  wo  er  am  27.  Juni  1824  starb.  Er 
war  ein  Mann  voll  Geistes  und  mannigfaltiger  Kenntnisse  wie  auch  aus 
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gezeichneter  Schachspieler.  Vgl.  Drs.  v.  Wurzhuch  biugraph. 
Lexikon  des  Kaiserthums  Österreich.  Wien  1856,  Bd.  I,  S.  43. 

Ausser  einer  Sammlung  von  Gemälden  vorzüglicher  Meister 
aus  allen  Schulen,  dann  von  Mineralien  (mit  einem  Kataloge  von 
Mohs),  geschnittenen  Steinen  Lesass  er  eine  reichhaltige  Sammlung 
sowohl  von  antiken  und  modernen  Münzen  als  auch  seltenen  Medail- 
len von  allen  Metallen,  Grössen  und  aus  jedem  Zeitalter,  die  er  nach 
einem  eigenen,  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeiteten  Systeme  geord- 
net und  in  einem  Verzeichnisse  von  vier  Quartbänden,  das  zur  Druck- 
legung bestimmt  war,  zusammengestellt  hatte.  In  seiner  Bibliothek 
befanden  sieh  viele  Prachtwerke  , welche  auf  Numismatik  und 
Archäologie,  auf  Natur-  und  Kunstgeschichte  und  besonders  auf 
Botanik  sich  beziehen.  Auch  erfreute  er  sich  eines  sehr  interessanten 
Albums  von  hervorragenden  Zeitgenossen  des  In-  und  Auslandes. 
Viele  seiner  gedruckten  Aufsätze  sind  mit  Akbg  bezeichnet  in  den 
Wiener  Journalen,  namentlich  in  Gräfler's  Conversationsblatte. 

X.  Jakob  Ritter  v.  Frank,  Banqnier,  f 1828. 

Des  Thalersammlers  Jak  ob's  Ritter  von  Frank  Vater  war 
Johann  Jakob  Frank,  Patricias  und  Mitglied  des  grossen  Ratlies  der 
damals  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zugewandten  Republik 
und  Stadt  Mühlhausen  im  ohern  Eisass,  von  wo  auch  die  Grafen 
v.  Fries  entstammen,  welcher  wegen  mehrerer  erspriesslichen 
Dienste,  da  er  sieh  in  den  österreichischen  Ländern  etablirt  und  sich 
in  der  Societät  der  künftigen  Tabakgesellschaft  mitinteressirt  hat, 
von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  ddo.  Wien  23.  Juni  (intimirt  am 
17.  Juli)  1773  indenRilterstand  erhoben  und  am  10. August  1784 
unter  die  neuen  Geschlechter  der  niederöstcrreichischen  Landständc 
aufgenommen  wurde. 

Dessen  Sohn  Jakob,  Banqnier  in  Wien,  gestorben  am 
15.  März  1828,  lag  mit  aller  Liebe  und  allem  Eifer  der  Numismatik 
ob,  kaufte  einige  kleine  Sammlungen,  suchte  in  rastloser  Ausdauer 
und  keine  Kosten  scheuend  nur  Seltenheiten  zu  gewinnen  und 
brachte  nicht  unbedeutende  Opfer  um  dem  Schönen  das  Schönste, 
das  Besterhaltcnste  zu  substiluiren;  denn  er  sammelte  als  reicher 
und  verständiger  Liebhaber.  So  wurde  nach  und  nach  seine  Samm- 
lung, wenn  auch  nicht  eine  der  zahlreichsten,  doch  eine  der  seltensten 
und  bcstcrhaltenstcn  Stücke  besonders  von  Thalern  in  weitem 
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Umkreise  und  erwarb  dadurch  mit  liecht  sieh  einen  günstigen  Iiuf. 
Hei  den  Thalern  waren  auch  einige  halbe  und  Viertelthaler , dann 
mehrere  Testons,  jedoch  nur  von  solchem  Gepräge,  von  welchem 
keine  ganzen  Tlialer  zu  haben  sind.  Die  Sammlung  war  nach  M adai 
geordnete,  und  wurde  im  Oclober  1831)  zu  Wien  versteigert.  Nach 
dem  von  Dr.  Cajetan  Senoner  verfassten  Kataloge  enthielt  sie 
3738  Tlialer  und  414  Medaillen  auf  berühmte  Männer  und  Frauen. 
Dieser  Ritter  von  Frank  ist  wohl  jener  in  von  Wurzbach’s  bio- 
graphischem Lexikon  Bd.  lYr,  326  mit  P.  Frank  bezeichnete  Mann, 
dessen  joense  Weise  zu  sammeln  Adolf  Bäuerl  e's  Theater-Zeitung 
1856,  Nr.  23,  S.  90  „Notizen  für  Münzensammler“  schildert. 

XI.  Leopold  Ritter  von  Roschmann-Hörburg,  k.  k.  Hofrath, 
t 1830. 

Martin  Roschmann,  der  Stammvater  dieses  Geschlechtes, 
war  unter  den  Kaisern  Maximilian  I.,  Karl  V.  und  Ferdinand  I.  Post- 
meister zu  Füssen  und  zu  Lermos  in  Tiro)  und  erhielt  1353  ein 
schwarzes  Posthorn  im  goldenen  Felde  als  Wappen.  Einem  seiner 
zahlreichen  Sühne,  gleichfalls  des  Namens  Martin,  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Hegierungs-Secretärc,  der  mit  Anna  von  Horburg,  der 
Letzten  ihres  adeligen  Geschlechtes,  verehelicht  war,  erlaubte  dieser 
Fürst  ihren  Familiennamen  sammt  dem  Wappen  annehmen  zu  dürfen. 
Seitdem  stehen  Bosch  mann  treu  im  allerhöchsten  Dienste. 

Einer  dieser  Nachkommen  war  Anton  Roschmann,  geboren 
zu  Hall  am  7.  December  1694,  ein  Mann  von  umfassender  Gelehr- 
samkeit, hochverdient  um  das  Aufblühen  der  Wissenschaften  in 
seinem  Vaterlande,  erst  Universitäts-Notar,  dann  Bibliothekar  der 
kaiscrlich-lheresianischen  Bibliothek,  indem  damals  die  Universität 
zu  Innsbruck  keine  eigene  Bibliothek  hatte,  wie  auch  Archivar  und 
Historiograph  der  tirolischen  Stände.  Unter  grossen  Hemmnissen 
und  Schwierigkeiten  vermochte  er  mit  unverdrossener  Mühe  eine 
stattliche  Kupferstiche-,  Münzen-  und  Antiquitäten-,  Naturalien- 
und  Mineraliensammlung  in  der  ihm  anvertrauten  Bibliothek  aufzu- 
stellen und  erwarb  durch  seine  rastlosen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Geographie  und  Geschichte  Tirols  wie  auch  der  Denk- 
male des  Landes,  besonders  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  grosse  und 
allzu  wenig  gekannte  Verdienste.  Er  war  mit  den  gelehrtesten  Zcit- 
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genossen  seines  Fnches  deutscher  und  welscher  Zunge,  wie  auch 
mit  den  Bollandisten  in  literarischem  Verkehre  und  die  neugegründete 
kurbaierischc  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  wählte  ihn 
17J59  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede.  Er  starb  allgemein  geehrt 
den  28.  Juni  1760  und  fand  erst  in  neuerer  Zeit  einen  w'ürdigen 
Biographen  an  dem  um  Tirols  Geschichte  gleichfalls  hochverdien- 
ten k.  k.  Appellationsgerichts-Präsidenten  Freiherrn  Dipauli  v. 
Trenheim  1)  in  „Beiträge  zur  Geschichte,  Statistik  von  Tirol  und 
Vorarlberg“  1S26,  Bd.  II,  S.  1 — 184  mit  dem  beigefügten  Ver- 
zeichnisse der  Roschmann'scbcn  gedruckten  und  ungedruckten 
Schriften  in  CLXXXVII  Nummern,  deren  grössten  Theil  die  vom 
genannten  Präsidenten  gesammelte  kostbare  Bibliotheca  Tirolcnsis  im 
Ferdinandeum  zu  Innsbruck  verwahrt. 

Er  hiutcrliess  aus  zwei  Ehen  drei  Söhne  und  drei  Töchter, 
jene  waren:  Joseph  Anton  aus  erster  Ehe,  der  als  k.  k.  Appel- 
lationsgerichts-Secretärzu  Klagenfurt  um  1788  starb;  dessen  einziger 
Sohn  Bernard  Maria  ward  Servit  und  Gymnasialprofessor  zu  Inns- 
bruck; der  zweiten  Ehe  eutsprossten:  B.  Cassian  Anton,  der 
durch  des  gelehrten  Joseph  Freiherrn  v.  Sperges’  (-{•  1791)  Ver- 
wendung zum  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  nach  Wien 
kam  und  als  Archivar  am  16.  April  1806  in  einem  Alter  von  67  Jahren 
kinderlos  starb2).  Er  gab  im  Drucke  heraus:  Geschichte  von  Tirol. 
2 Theile.  Wien  1792 — 1802;  und  C.  Anton  Leopold,  um  1740 
geboren,  k.  k.  Guhernial-Secretär  zu  Innsbruck  (s.  folgende  Seite). 

Diese  drei  Brüder  bitten  laut  Angabe  des  k.  k.  Adelsarchives 
ddo.  Wien  14.  October  1783  um  Erneuerung  des  von  K. 
Ferdinand  III.  und  der  Erzherzoginn  Claudia  als  Vonnünderinn  und 
Hegentinn  in  Tirol  für  ihren  minderjährigen  Sohn  Ferdinand  Karl 
im  Jahre  1644  verliehenen  Adelsdiplomes  (das  aber  nicht  mehr 
vorhanden  ist),  welche  Bitte  von  K.  Joseph  II.  am  14.  Jänner  1784 
mit  dem  Prädicate  von  Ilürburg  allerguädigst  genehmigt  wurde. 


*)  Dessen  Biographie  »ammt  Medaille  in  meinem  Medaillenwerke.  Wien  1557,  Bd.  II, 
S.  443—455  und  Tat  XXVIII,  Nr.  123. 

*)  Die  Angabe  in  der  österreichischen  National-Encjklop.  Bd.  IV,  412,  dass  Cassian 
A n tu  n niederüsterreichischcr  Regieruugsrath  und  Krcishauplmanu  gewesen  sei,  ist 
eine  irrige  Verwechslung  mit  seinem  jungem  Bruder  Anton  Leopold,  dessen 
daselbst  nicht  erwiihut  wird. 
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l)er  vorgeuannle  Anton  Leopold  v.  Kos  eh  ra  a nn-llör  bürg, 
später  Gubernialrath  und  Kreishauptmann,  erst  zu  Bozen,  dann  im 
Pusterthule,  hatte  bei  der  Landesverteidigung  im  Vintschgau  und 
Bnrggrafenainte  und  bei  dem  Aufgebote  des  Landsturmes  und 
mehrerer  Schiilzencompagnien  in  den  Jahren  1796  und  1797  sieb 
ausgezeichnet.  Nachher  war  er  niederüsterreichischcr Regierungsrath 
und  Kreishaup’mann  zu  St.  Pölten,  ward  um  1819  jubilirt  und  wegen 
seiner  vieljährigen  treuen  Dienste  mit  dem  Ritterkreuze  des  kaiserli- 
chen Lcopold-O:  dens  geschmückt  und  in  Folge  dessen  am  1.  Mai  1820 
in  den  Ritterstand  erhoben.  Er  starb  zu  St.  Pölten  den  19  Mai  1820 
in  einem  Alter  von  74  Jahren. 

Ilessen  Sohn  Anton  Leopold,  am  26.  December  1777  zu 
Innsbruck  geboren,  trat  am  27.  September  1800  in  Staatsdienste 
und  war  mehrfach  in  der  Lage  in  hervorragender  Weise  sich  aus- 
zuzeichnen. So  leitete  er  im  Jahre  1809  als  Unterintendant  die 
Laudesvertheidigung  im  Untcr-Innthale,  wobei  er  verwundet  wurde 
und  verliess  Tirol  erst  als  nach  dem  Friedensschlüsse  das  Land  nicht 
mehr  zu  halten  war,  unter  den  grössten  ihn  bedrohenden  Gefahren, 
da  von  Seite  des  Feindes  ein  Preis  von  3000  Ducaten  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  war.  Im  Jahre  1813  erwarb  er  sich  um  Kaiser  und 
Vaterland  mit  seltener  Selbstverleugnung  ausserordentliche  Verdienste, 
welche  näher  zu  berühren  hier  weder  an  der  Zeit  noch  am  Orte  ist. 
In  eben  diesem  Jahre  zum  Ober-Landescominissärc  ernannt,  organi- 
sirte  und  leitete  er  die  Tiroler  Landesverteidigung  bis  er  in  die 
Lage  kam,  das  Land  als  Repräsentant  seines  Kaisers  von  der  k. 
baierischen  Regierung  zu  übernehmen,  worauf  er  daselbst  eine  Reihe 
von  Organisirungsarbeiten  durchführle,  welche  nur  als  Provisorien 
gemeint  waren,  sich  aber  so  sehr  bewährten,  dass  sie  grösstentheils 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  Geltung  blieben. 

Im  Jalne  1811»  wurde  er  zum  Oberintendanten  der  kaiserlichen 
Armee  in  Italien  und  nach  dem  Einrücken  in  Frankreich  zum  Gouver- 
neur des  südöstlichen  Theiles  von  Frankreich  mit  dem  Sitze  zu  Lyon 
ernannt,  und  wusste  auch  diese  schwierige  Mission  zur  vollsten 
Zufriedenheit  seines  Monarchen  zu  lösen.  Nachdem  er  hierauf  als 
llofrath  bei  der  vereinigten  llofkanzlei  bis  zum  Jahre  1819  gedient 
hatte,  suchte  er  in  diesem  Jahre  wegen  geschwächter  Gesundheit 
seine  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  an,  welche  ihm  auch 
in  der  ehrenvollsten  Weise  zu  Theil  wurde.  Seine  Verdienste  wurden 
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durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des  kaiserlichen  Leopold- 
Ordens  und  des  goldenen  Civil-Ehrenkreuzes  anerkannt;  auch  war 
er  als  Besitzer  der  Herrschaft  Ottenscldag  am  9.  October  unter  die 
neuen  Geschlechter  der  niederösterreichischen  Landslände  auf- 
genommen.  Er  starb  zu  Wien  an  wiederholtem  Schlagflusse  am 
11.  Mai  1830  in  einem  Alter  von  52  Jahren  (s.  Wiener  Zeitung 
1830,  18.  Mai,  S.  570)  und  hinterliess  aus  der  Ehe  mit  Anna, 
Tochter  des  k.  k.  Iloflrathes  Alois  von  R oner-Ehrenwerth,  die  in 
Wien  am  9.  Februar  1847  gestorben  ist,  den  Sohn  Karl,  geboren 
zu  Ottenscldag  in  Niederösterreich  am  1.  Juni  1821,  dermals 
k.  k.  Ilofrath  und  Director  der  Kanzlei  des  k.  k.  Ministerrathes. 

Anton  Leopold  Ritter  von  Roschmann  - Horburg  war  ein 
vielseitig  unterrichteter,  kenntnissreicher  Mann  und  hatte  eine 
Uuirersal-Sammlung  vouThalern  und  Medaillen,  unter 
welchen  sehr  gute,  ja  auserlesene,  besonders  österreichische  Stücke 
sich  fanden.  Auf  dem  Krankenlager  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
verkaufte  er  die  Sammlung  an  dun  Münzhändler  Joseph  Obern- 
dörffer,  den  er  aus  Ansbach  nach  Wien  brieflich  beschieden  hatte, 
wie  dieser  mir  mittheilte. 

XII.  Johann  Michael  von  Held,  f 1830. 

Johann  Michael  von  Held  war  Besitzer  des  freien  Thurn- 
liofes  zu  Brunn  am  Gebirge  (drei  Stunden  von  Wien),  bedeutender 
Grundstücke  und  Weingärten,  wo  er  am  8.  Juni  1830  starb.  Schon 
sein  Vater  gleichen  Namens  war  ein  kennluissvoller,  thätiger  und 
ausgezeichneter  Laudwirth  in  Brunn,  in  dessen  Bahn  der  Sohn  mit 
allem  Geschick  und  E.fcr  eintrat.  Dieser  vermehrte  die  Grundstücke 
auf  250  Joch,  machte  mancherlei  kostspielige  Versuche  seine  Land- 
wirlhschaft  zu  verbessern  und  zu  heben,  besonders  förderte  er  den 
Weiubau  und  brachte  grossem  Geldumlauf  in  die  Gegend.  Im  Jahre 
1787  kaufte  er  von  dem  damaligen  niederöstcrreichischen  Land- 
rechts-Vicepräsidenten  Franz  B<  rnhard  von  Kccss(-|-  5.  Jänner  1795) 
den  sogenannten  Thurnhof  in  Brunn,  eine  s'ändische  Realität  mit 
obrigkeitlichen  Gerechtsamen.  Held  bewährte  sich  auch  durch  Ruth 
und  Thal  als  Wohlthäfcr  der  Gemeinde;  so  wird  ihm  von  Seite  der 
Obrigkeit  der  Herrschaft  Liechtenstein,  zu  welcher  der  Markt  Brunn 
gehörte,  amtlich  bezeugt,  dass  der  ärmere  Theil  der  l'nterlhanen 
zur  Winterszeit  und  bis  zur  Weinlese  durch  ihn  die  ergiebigste 
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Hilfe  und  Unterstützung  ohne  Aufrechnung  eines  Interesses  erhalte, 
ohne  welche  in  Missjahren  ein  grosser  Theil  der  Weinberge 
derselben  unbearbeitet  bleiben,  folglich  veröden  würde,  und  dass 
dadurch  die  Weincultur  in  der  Umgebung  eines  grossen  Vorschubs 
sich  erfreue.  In  Anerkennung  dieser  Verdienste  wurde  er  von  Kaiser 
Franz  II.  am  24.  April  1793  in  den  Ritterstand  mit  dem  Ehren- 
worte »Edler  von“ erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive).  Dieser 
chrenwerthe  Landedelmann,  welcher,  wie  aus  Allein  erhellet,  ander- 
weitig höhere  Rilduug  hatte,  hesass  eine  bedeutende  Sammlung 
von  beiläufig  4000  Stücken  antiker  griechischer  und  römischer 
Müuzen  und  Medaillen  in  Silber  und  Bronze,  worunter  sich  auch 
bis  hundert  Stück  in  Gold  befanden.  Sie  waren  nach  des  Abbe 
Eck  hei  Catalogus  Musei  Caesarei  Vindobonensi* Numorum  veterum. 
Yindobonae.  MDCCLXXIX.  II.  Tom.  in  Fol.  geordnet  und  in  niedlich 
gearbeiteten  Münzkästen  aufbewahrt.  Auf  dem  Zettelchen,  der  unter 
der  einzelnen  Münze  lag,  war  auf  diesen  Katalog  und  noch  überdies 
auf  desselben  berühmten  Verfassers  Doctrina  numorum  veterum. 
daun  Mionnet's  Description  de  Midailles  antiques,  Grccques  etc. 
und  dessen  späteres  Werk:  De  ht  rarete  et  duprix  des  Medailles 
Ilomaines  hingewiesen,  natürlich  mit  Ausnahme  derjenigen  Stücke, 
welche  in  diesen  Werken  nicht  beschrieben  sind.  Herr  v.  Held  war 
sorgfältigst  auf  das  Sammeln  vollkommen  echter  Münzen  bedacht 
und  erholte  sich  die  Bestätigung  von  seinem  Freunde  Abbe  Ncuman  n 
(f  1816)  und  dessen  Nachfolger  von  Steinbüchel,  den  Directoren 
des  k.  k.  Münz-  und  Anliken-Cabinets.  Er  berücksichtigte  hiebei  nicht 
allein  die  Seltenheit,  sondern  auch  mit  vollem  Rechte  die  vortreffliche 
Erhaltung  derselben.  Mit  dieser  Sammlung  war  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Bibliothek  numismatischer  und  anderer  schätzbaren 
Werke  der  älteren  und  neueren  Zeit  verbunden. 

xm.  Die  Familie  Appl,  deren  Medaillen  und  Spielmarke. 

Wer  über  die  Familie  Appl  sich  belehren  will,  wird  von  Joseph 
Appl  in  dessen  Repertorium  III,  21,  auf  Johann  von  Gool  de  nieuwe 
schouburg  der  Ncderlantsche  Kunst-schilders  en  Schilderesseu. 
Gravenhage  1720,  Tom.  II,  pag.  138  verwiesen.  Die  etwaige  Ver- 
wandtschaft muss  erw  iesen  und  darf  nicht  nach  dem  Gleichlaute  des 
Namens  ohne  vollgil  tigen  Nach  w eis  selbstgefällig  angenommen  werden. 
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wenn  auch  Appl,  d.  i.  Aplel,  auf  die  niederdeutschen  Lande  hin- 
weisen  mag. 

Nikolaus  Appl,  um  1731  geboren,  war  mit  Maria  Theresia, 
Tochter  des  Kaufmannes  Christoph  Pfit  zenreit  er,  welche  im 
Jahre  1793  gestorben,  verehelicht  und  starb  als  Hofconcipist  bei 
der  geheimen  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlei,  08  Jahre  alt,  am 
28.  Februar  1799  >)  in  der  Judengasse  Nr.  531  (derinals  Nr.  497), 
„zur  heil.  Dreifaltigkeit“,  welches  Haus  in  jener  Zeit  den  Appl'seheu 
Erben  gehörte  *).  Er  besass  eine  bedeutende  Münzen-  und  Medaillen- 
Sammlung,  die  er  mit  der  Freude  des  Sammelns  auf  seine  beiden 
Söhne  vererbte.  Der  eine,  Namens  Franz,  dessen  weitere  Schicksale 
uns  unbekannt  sind,  nahm  die  Medaillen,  Joseph  die  Münzen.  Dieser 
liess  zu  seines  Vaters  Andenken  zwei  kleine  Medaillen  verfertigen, 
als : 1.  NICOL,  aus  APPL  S.  acrai  C.  aesarete.  II.  cg  iw  CANCEL.  larioe 
AVLICAE  INTIMI  STATUS  OFFICIALIS.  Dessen  Brustbild  mit  dem 
Zopfe  in  bürgerlichem  Kleide,  von  der  rechten  Seite.  I}-.  Anna 
M.aria  TI1ER.  esia  NATA  PHITZENRE1TER.  MATER  IOSEPIII  APPL  NT- 
MISMAT1CI.  1832.  Deren  Brustbild  in  ihrer  Kleidung  von  der 
linken  Seite.  Grösse:  1 Zoll  4 Linien  Wiener  Masses;  Gewicht: 
1«*/,,  Lotli  in  Silber,  gegossen  und  schlecht  geschnitten,  im  k.  k. 
Münzcabinctc. 

II.  Die  Vorderseite  gleich  der  Medaille  I.  Die  Kehrseite  hat  im 
Felde  in  zwölf  Zeilen  die  Worte:  10S:  ephns  APPL  | FIL  ins  PATRI 
PR1DIE  | CALENDAS  MAltTII  j MDCXC1X  | ANNO  tätig  SVAi.  LXVIII. 

| DEFVNCTO.  FVNDATORI  | COLLECTIONIS  NVM1S  | MATVM  MED11  ET 
ItE  | CENTIORIS.EYI  PROPRIO  SYSTEMATE  | OROINATO.  (sie)  | MDCCC. 
(Wappen.)  XXXII.  Grösse:  1 Zoll  5 Linien;  Gewicht:  1 */,»  Lolli 
in  Silber,  gegossen  im  k.  k.  Münzcabinete. 

Joseph  Appl,  der  sich  auch  Appel  schrieb,  war  1707  am 
0.  April  (und  nicht  am  18.  Mai,  wie  es  in  von  Wui  zbach's  biographi- 
schem Lexikon  I,  54  heisst)  zu  Wien  geboren,  wurde  1780  Beamter  der 
k.  k.  Münz-  und  Bergwesens-Buchhaltung,  dann  1788  Versatzamts- 
Cassier,  1810  k.  k.  Einlösungs-  und  Tilgungsdeputalions-Commissär 
und  starb  nach  dem  Todtenzcttel  als  Commissär  der  priv.  öster- 
reichischen Natioualbank  nach  langwieriger  Krankheit  am  plötzlich 

*)  S.  Wiener  Zeitung  vom  9.  Mürz  1799. 

2)  Vgl.  Schimmer'«  Hauser-Chronik  der  Stadt  Wien.  Wien  1849,  S.  93. 
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erfolgten  Schlagflusse  den  4.  December  1S34,  in  seiner  Ehe  mit 
Anna  Tschuk  kinderlos. 

Er  widmete  sich  von  Jugend  auf  der  mittelalterlichen  und 
modernen  Numismatik  und  suchte  sowohl  seine  Thalersammlung  als 
auch  jene  der  kleineren  Stücke  (die  sogenannte  Groschcnsammlung), 
woran  diese  nach  und  nach  überaus  reichhaltig  wurde,  mit  allem 
Fleisse  und  grossem  Kostenaufwande  zu  vermehren.  Auch  war  er, 
wie  cs  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  Münzhändler  und  wurde 
auf  solche  Weise  einer  der  geübtesten  und  erfahrensten  Numis- 
matiker in  der  Residenz.  Er  gewann  eine  seltene  Praxis  in  Unter- 
scheidung der  Echtheit  eines  Stückes,  und  erfreute  sich  hierin  eines 
grossen  Selbstvertrauens.  Leider  fehlte  es  Appln  an  wissenschaft- 
licher und  historischer  Bildung  wie  auch  an  Sprachkenntniss,  ja  er 
schrieb  seine  Muttersprache  selbst  kaum  mittelmässig  und  unortho- 
graphisch. Seine  Werke  sind  von  seinem  Freunde,  dem  Medicinä- 
Doctor  Joseph  Franz  Salesius  Frank  (S.  67)  in  sprachlicher 
Hinsicht  durchgesehen  und  gefeilt  worden.  Als  Karl  Schreiber, 
erster  Custos  und  Münz-  und  Antikencabinets  - Dircctorsadjunct,  am 
2Ü.  Oetober  1815  gestorben  war*),  coinpetirte  Appl  um  dessen 
Stelle  und  gründete  seine  Bitte  vorzüglich  auf  den  Umstand,  dass  er 
seit  seinen  Studienjahren  sich  der  Münz  Wissenschaft  gewidmet,  und 
dem  Allerhöchsten  Hause  durch  28  Jahre,  auch  sein  Vater  mehr 
als  40  Jahre  gedient  habe.  Er  wurde  wegen  Mangels  au  den 
erforderlichen  llilfskenntnissen,  Geschichte,  Sprachen  etc.  seines 
Wunsches  (nach  Nr.  475  der  Acten  des  k.  k.  Münzcabinets  ddo. 
12.  Jauner  1816)  nicht  gewährt. 

Die  von  ihm  verfassten  W er  ke,  welche  wegen  ihrer  Anordnung 
und  des  Mangels  an  Registern  sehr  an  ihrer  anderweitigen  Brauch- 
barkeit verlieren,  sind:  «^Münz-  und  Medaillen-Sammlung, 
ron  ihm  selbst  nach  seinem  eigenen  neuen  Systeme  geordnet  und 
beschrieben,  zwei  Bde.  in  8°,  Wien  bei  v.Trattnern  1803  u.1808,  mit 
dessen  Porträte,  auf  dem  ersieh  I.  F.  Appel  schreibt.  Der  erste 
Band  in  vier  Ahtheilungen  enthält  die  grösseren  Münzen  und  Schau- 
stücke vom  XV.  Jahrhunderte  bis  auf  unsere  Zeiten,  mit  der  gehalt- 
vollen Vorrede  von  J.  S.  Frank  M.  D.  saimnt  Münzenmesser  im 


*)  Vgl.  Pflegt»  der  Numismatik  in  Österreich  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert.  Abtheil.  Hl, 
m den  Sitzungsberichten  IS.'iN.  IM.  XXVIII,  S.  U7I. 
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Wienermaasse  und  XIV  Tafeln  mit  höchst  mittclmässigen  Abbildungen 
der  seltensten  Stücke,  und  unzähligen  Verbesserungen  von  Seh- 
feldern. Der  zweite  Band  folgte  bei  Gerold  1808.  in  welchem  Jahre  die 
Sammlung,  deren  Beschreibung  eigentlich  nur  zu  einem  Auctions- 
Katalnge  bestimmt  war,  verkauft  wurde  und  nun  gehört  das  Buch 
selbst  zu  den  Seltenheiten.  Es  beurkundet  gar  sehr  den  Mangel  aller 
literai  ischen  Bildung  und  Kenntnisse,  wesshalb  es  auch  von  manchen 
Recensenten  sehr  übel  mitgenommen  wurde,  wie  der  erste  Band  in 
den  Annalen  der  Literatur  des  österreichischen  Kaiserthumes  1807, 
Bd.  I,  S.  68.  b)  Dessen  Hauptwerk  mit  lateinischen  Lettern  ist: 
Repertorium  zur  Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit. 
Mit  Abbildungen  der  seltensten  Münzen  und  Medaillen  (nach  seinen 
Zeichnungen  von  Enderle  radirt  und  theils  im  Texte  eingedruckt, 
theils  in  Tabellen  augehängt).  Vier  Bände  in  sieben  Theilen  in  8®. 
Die  beiden  ersten  erschienen  in  Pest  bei  llartleben  1820. 

Band  I enthält  Münzen  und  Medaillen  der  Päpste,  geistlichen 
Fürsten  und  Herren.  Mit  einer  gehaltvollen  Vorrede  von  Herrn  Dr.  J. 
Salesius  Frank,  mit  einem  Münzmesser  und  XIII  Münztafeln.  Das 
Werk  ist  gewidmet  Sr.  Exccllenz  dem  k.  k.  Generale  der  Cavallerie 
Nikolaus  Karl  Freiherrn  von  Vincent,  Cominandcur  des  militärischen 
Maria -Theresien- Ordens  und  ausserordentlichem  Gesandten  am 
k.  französischen  Hofe '). 

Band  II,  Abtheilung  1,  (1822)  enthält  die  Münzen  und  Medaillen 
der  deutschen  Kaiser  und  Kurfürsten,  wie  auch  des  österreichischen 
Kaiserthums  (sic)  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuern  Zeit,  mit 
zwei  Münztafcln  auf  einem  Blatte  “);  Abtheilung  2 mit  den  Münzen 
und  Medaillen  aller  Könige  in  alphabetischer  Ordnung,  dann  der 
Markgrafen,  Herzoge  und  Erzherzoge  von  Österreich,  mit  drei 
Münztafeln. 


1)  Die  schön  und  rein  geprägte  Medaille  auf  Bnron  v.  V i neen  t (1814),  der  auch 
Numismatiker  war  und  arn  10.  October  1834  zu  Nancy  starb,  ist  abgebildct  vor  dem 
Vorworte  dieses  Bandes  und  beschrieben  Bd.  III,  Abtbeil.  2,  S.  1 1 85. 

2)  Die  österreichischen  Medaillen  von  S.  335 — 382  (Nr.  1 — 130)  erschienen  auch 
abgesondert  als  selbstständiges  Heft  unter  dem  Titel:  Skizzen  eiuer  Sammlung 
sämmtlicher  Medaillen,  welche  unter  der  Regierung  Sr.  kaiserlichen  Majestät  Franz  I. 
von  Österreich  geprägt  worden  sind.  Wien  1832.  50  Seiten  und  die  Medaille  auf  die 
Vermählung  des  Kaisers  im  Jahre  1816  von  Harnisch  mit  „Concordia  et  Virtus“  als 
Titelvignette. 
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Die  folgenden  beiden  Bände  erschienen  in  Wien  auf  Kosten 
des  Verfassers.  Der  dritte  Band,  Abtbeilung  I hat  die  Münzen  und 
Medaillen  der  weltlichen  Fürsten  und  Herren  aus  dem  Mittelalter 
und  der  neuern  Zeit.  Wien  1824,  mit  einer  Mümtafel;  die  Ahthcilung 
II  gibt  uns  die  Fortsetzung  mit  IX  Tafeln.  Der  vierte  Band,  Abtheilung 
I und  II  enthalten  Münzen  und  Medaillen  der  Republiken,  Städte, 
Ortschaften,  Gymnasien  etc.  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuern 
Zeit.  Wien  1828  und  1829,  mit  VI  Tafeln.  Die  auf  Tafel  Hl,  Nr.  6 
abgebildete  grosse  Medaille  aus  Glockenmelall  soll  nach  S.  173 
bei  einer  Thronbesteigung  eines  chinesischen  Kaisers  als 
Huldigungsmünze  ausgetheilt  worden  sein ! Der  gelehrte  Botaniker 
und  Sinolog  Stephan  Endlicher  (f  28.  März  1849)  erklärte  mir 
dieses  Stück  als  einen  ehemaligen  Deckel  eines  Topfes  mit  der 
Abbildung  der  Pflanze  Snlisburin  (uliantifolia.  — 

Von  Appl's  kleinem  Schachspiel-Unterricht  sind  mehrere 
Auflagen  erschienen. 

Appl's  Repertorium  gelangte  trotz  aller  seiner  Mängel  in 
damaliger  Ermangelung  eines  bessern  wegen  der  Reichhaltigkeit 
des  Materials,  besonders  bei  Münzsaiumlern  zu  einem  gewissen 
Ansehen  und  vet breitete  des  Verfassers  Namen  in  weiteren 
Kreisen. 

Nach  dessen  Tode  kauften  im  Frühlinge  1833  der  k.  k.  Hofrath 
Welzl  von  Wellenheim,  der  Banquier  Isidor  Löwenstern  und  der 
Münzhändler  Andreas  llondl  die  Sammlung  und  theilten  sich  in 
dieselbe.  Auch  besass  er  eine  bedeutende  Handbibliothek  der 
besten  Werke  über  Numismatik  und  Heraldik. 

Jetons  und  Medaille.  1.  Auf  einem  Bande  die  Worte: 
SIC  FATA  VOLVNT.  Dessen  Brustbild  in  gewöhnlicher  Kleidung,  im 
Dreiviertel-Prolil;  unten  1817,  daneben  C.  R.  Auf  der  Rückseite 
dessen  Wappen,  nämlich  ein  blauer  Querbalken  mit  drei  Sternen  im 
goldenen  Felde.  Grösse:  8 Linien;  Gewicht:  </„  Loth  in  Silber, 
geprägt.  Spielmarke  auf  dessen  fünfzigsten  Geburtstag.  Vgl.  Appl's 
Repertor.  Hl,  Abtheilung  I,  S.  22,  Nr.  70. 

11.  Av.  Dem  vorigen  Stücke  ganz  gleich.  R.  Innerhalb  eines 
Perlenkranzes:  IOS  : API’L,  Im  Felde  ein  Glücksrad;  unten:  zwei 
Palmzweige.  Grösse:  8 Linien,  Gewicht  */,,  Loth  in  Silber,  geprägt. 
S.  daselbst  Nr.  71,  wo  auch  sub  Nr.  72  und  73  zwei  ähnliche 
Stücke  beschrieben  sind. 
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III.  Im  Felde  ein  Röschen,  darüber:  IOS:  APPEL:  unten:  zwei 
Palmzweige.  $•.  Innerhalb  eines  Kreises  in  einer  rautenförmigen 
Kin Fassung  der  beil.  Leopold,  Markgraf  von  Österreich,  aufrecht- 
stehend, als  Stifter  von  Klosterneuburg,  Klein-Mariazell  und  llciligen- 
kreuz  mit  dem  Kirchengebäude  in  seiner  Rechten;  zu  beiden  Seiten 
5.  anctug-Leopoldu»,  in  Kupfer,  in  Pfeuninggrösse,  sollte  als  Probe- 
stück (wozu?)  gellen,  im  k.  k.  Münzcabinete.  Vgl.  Baron  v.  Bretfeld  s 
Katalog  Bd.  II,  Nr.  47,  430. 

IV.  Innerhalb  einer  zierlichen  Einfassung  Appel's  Wappen- 
schildchen. Ijk  In  gleicher  Einfassung  in  sechs  Zeilen : VON  | ANNA 

V.ndlOS.eph  | APPI,  | NEU  ERBAUET  | IN  | HIETZING  | 1823.  Klippe  in 
der  Grösse  von  7 Linien,  in  Silber  */,*  Lolh,  geprägt  — Vgl. 
Wellenheiin's  Katalog.  Bd.  II,  Abtheil.  II,  Nr.  13,  109. 

V.  IOSEPIIVS|APPL.CAES.  areus  REG.  ins  COMMISSAR1VS.  Dessen 
Brustbild  in  der  gewöhnlichen  Kleidung  von  der  rechten  Seite,  fy. 
Oben  eine  und  unten  zwei  Rosetten,  dazwischen  in  sieben  Zeilen: 

NATVS  VINDOBONAE 
6.  APR.  ili  1767. 

MVNVS  PVBLICVM  ADIIT 
1786. 

REPERTORIVM  NVMISM.  aticum 
CONGINNAVIT 
1820—1829. 

Grösse:  1 Zoll  4 Linien;  Gewicht:  <*/,,  Loth  in  Silber, 
gegossen. 


XTV.  Frau  Johanna  Dickmann-Secherau,  die  blinde  Numis- 
matikerinn,  f 1836. 

Frau  Johanna  Nepomucena,  geborne  von  Schweren- 
feld, erblickte  am  24.  Mai  17GS  zu  St.  Veit  in  Kärnten  das  Licht 
der  Welt,  ward  am  23.  Juli  1786  mit  dem  dortigen  Stadlrichtcr  und 
Flossofen-Directur  Johann  Nepomuk  von  Dickmann-Secherau 
vermählt.  Im  folgenden  Jahre  legte  er  sein  Amt  nieder,  widmete 
seine  ganze  Thätigkeit  dem  Schmetzwcrke  Lölling,  wovon  er  den 
dritten  Antheil  geerbt  hatte,  und  hob  durch  den  Kauf  der  anderen 
Antheilc  und  des  Schmelzwerks  Url  mit  dem  dazu  gehörigen  Berg- 
werke sieh  in  die  Reihe  der  ersten  Gewerke  des  Landes  empor. 
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Nach  dessen  Tode  (1809)  setzte  die  mit  sieben  Kindern  ge- 
segnete Witwe,  eine  Frau  von  regem,  männlichem  Gehle,  trotz  der 
durch  die  Kriegsdrangsale  herbeigeführten  ungünstigen  Verhältnisse 
mit  aller  Sorgfalt  und  Ausdauer  den  Betrieb  ihres  Geschäftes  fort, 
das  sie  mehr  und  mehr  zu  heben  verstand. 

Frau  von  Dickmann,  die  durch  Jahrzehnte  einen  von,  Wien  weit 
entfernten  und  bedeutenden  Werkkörper  durch  tüchtige  Männer 
verwaltete,  hatte  für  alles  Wissenswcrthc  theilnehm enden  Sinn  und 
Interesse  und  bedauerte  gar  oft  in  ihrer  Jugend  nur  kümmerlichen 
l'nterrreht  erhalten  zu  haben.  Dieser  Sinn  und  Trieb  zu  nützlicher 
und  Erholung  bringender  Nebenbeschäftigung  führte  sie  zur 
Numismatik.  Zu  einer  kleinen  Partie  iin  Jahre  1811  ererbter 
Münzen  sammelte  sie  mit  sicherem  Takte  und  voll  Wissbegierde  den 
historischen  Inhalt  ihrer  Stücke,  besonders  der  schonen  Medaillen, 
die  sie  vom  Maler  Herbst  (-j-  um  1824)  gekauft  hatte,  kennen  zu 
lernen  und  scheute  sich  nicht  allenthalben  Erklärung  zu  gewinnen. 
Doppeltes  Vergnügen  gewährte  ihrem  Ihätigen  Geiste  ihre  Samm- 
lung und  das  Besprechen  der  merkwürdigeren  Stücke,  als  sic  in  ihren 
letzten  Lebensjahren  erblindet  war,  welches  Übel  sie  mit  festem 
Gleichmuth  ertrug.  Sie  war  nicht  nur  mit  den  Numismatikern  der 
Residenz,  denen  ihr  gastliches  Haus  offen  stand,  in  ununterbroche- 
nem Verkehre,  sondern  führte  auch  mit  dem  Auslande  einen  ausge- 
dehnten Briefwechsel.  Sie  scheute  keinen  Preis  für  Seltenheiten, 
so  zahlte  sie  im  Jahre  1834  für  einen  Thalcr  des  ungrischeu 
Grafen  Niklas  Zrinyi  vom  Jahre  1533  neunzig  oder  hundert 
Gulden,  der  bei  der  Versteigerung  im  Jahre  1830  um  190  fl.  verkauft 
wurde. 

Frau  von  Dickmann,  eine  der  verständigsten  und  praktischsten 
Frauen,  welche  dein  Referenten  je  vorgekommen,  starb  in  Wien  am 
30.  October  1835  und  ruht  im  Döblinger  Friedhofe. 

Ihre  Sammlung  bestand  ztim  grössten  Theile  aus  Münzen  und 
Medaillen  der  neueren  Zeit  und  zum  mindesten  Theile  aus 
antiken  und  mittelalterlichen  Münzen.  Sie  zählte  4328  Stücke  nach: 
„Dickmann's  Münzsammlung  in  Wien.  Verzeichnet  zum  versteige- 
rungsweisen Verkaufe,  weicher  vom  16.  November  zu  Wien  anfan- 
gen wird.  Beschrieben  von  Karl  Wratislaw  Wotypka,  Candidaten 
der  Medicin  (ihrem  damaligen  Secretäre  und  nachhcrigen  k.  k.  Feld- 
stabsarzte).  Wien  bei  Gerold  1830“.  Deren  Erlös  betrug  die  namhafte 
Sild..  <1.  phil.-bist.  CI.  XI  I.  8.1 . i-  urt.  4 
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Summe  von  25.996  fl.  C.  M.  Die  zweite  Abtheilung  des  Katalogs 
S.  213 — 240  von  725  Stücken  Thaler  und  Schaumünzen  gehörte 
ihrer  ältesten  Tochter  Frau  Johanna  von  Henikstein,  welche 
eine  kleine  Gedächtnissmünze  zu  Ehren  ihrer  Altern  anfertigen 
Hess.  Diese  kaufte  hierauf  eine  auserlesene  Sammlung  von  Edel- 
steinen vom  k.  k.  Hofralhe  v.  GersdorlT,  verkehrte  viel  mit  dem  aus- 
gezeichneten Mineralogen  und  Geologen  k.  k.  Custos  Paul  Partscli 
(-}-  3.  October  1856)  und  dem  bekannten  Kenner  der  Edelsteine 
Joseph  Fladung,  kaufte  später  ein  Haus  am  Rosenberg  bei  Grätz, 
wo  sie  am  25.  November  1859  starb. 

Die  dritte  Abtheilung  des  von  Dickmann'schcn  Katalogs,  der 
von  S.  271 — 282  griechische  und  römische  Münzen  verzeichnet, 
gehörte  dem  am  23.  Jänner  1834  verstorbenen  k.  k.  Regierungsrathe 
Johann  Wilhelm  Ridler,  erst  Lehrer  der  Geschichte  Ihrer  Maje- 
stäten der  Kaiserinn  Maria  Ludovica  und  des  Kaisers  Ferdinand  I., 
dann  Director  der  k.  k.  Universitäts-Bibliothek  in  Wien.  — Über 
Frau  v.  Dickmann-Secherau  und  ihre  Familie  siehe  meine  Medaillen. 
Band  II,  437 — 443;  die  beiden  Denkmünzen  sind  daselbst  abge- 
bildet Tab.  XXIII,  Nr.  121  und  122. 

XV.  Caroline  Höfel,  geborne  Mark,  f 1840. 

Der  bekannte  Kupferstecher  Quirin  Marek*)»  einer  der 
besten  Schüler  Jakob  Schmutzcr's  (f  2.  December  1811),  war 
verehelicht  mit  Johanna,  gebornen  Riepel,  desselben  Meisters 
einzigen  Schülerinn,  welche  Kupferstechen  lernte.  Auch  malte  sie  in 
Gouache  und  Aquarell  und  war  die  erste  in  Österreich,  die  von 
punctirtcn  Kupferplatten  Farbendrücke  lieferte.  Ihre  einzige  am 
7.  Jänner  1783  in  Wien  geborne  Tochter  Carolina,  in  dieser 
Richtung  erzogen,  fing  als  Kind  an  zu  coloriren  und  ward  mit  den 
Wasserfarben  praktisch  vertraut,  zeichnete  gut  und  machte  Ver- 
suche in  der  Lithographie  und  Pastellmalerei. 

Ihr  Vater,  der  unter  vielen  anderen  Arbeiten,  besonders  Porträ- 
ten auch  die  Bildnisse  zu  Anton's  von  Geusau  (f  4.  Februar  1811) 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  von  Julius  Cäsar  bis  K.  Franz  II. 
Wien  1804 — 1808  in  fünf  Quartbänden,  in  Kupfer  gestochen  hatte, 


*)  Über  Quirin  Mark  aus  Littau  in  Mähren  a.  öslerr.  Natioual-Encyklop.  III,  570  und 
.Nagler’»  Künstler-Lexikon.  Bd.  VIII,  338. 
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besass  eine  Münzsammlung,  die  nach  seinem  Tode  (1811)  ver- 
steigert wurde , die  Doubletten  sammt  dem  Reste  verblieben  der 
Tochter. 

Im  Jahre  1813  vermählte  sie  sich  mit  dem  Kupferstecher 
Blasius  Höfe),  der  für  ihren  Vater  nach  Nagler  VI.  210  gear- 
beitet hatte  und  wohl  dessen  ausgezeichnetster  Schüler  genannt 
werden  kann,  und  übersiedelte  nach  Wiener-Neustadt,  als  ihr  Mann 
im  Jahre  1820  an  der  dortigen  k.  k.  Militär-Akademie  die  Professur 
der  freien  Handzeichnung  erhalten  hatte.  Hier  erhielt  die  wissbegie- 
rige Frau  einige  antike  Münzen,  wodurch,  zumal  sie  des  Lesens  alter 
Schrift  kundig  war,  die  Lust  zu  sammeln  erwachte;  so  wuchs 
zugleich  bei  ihrem  ganz  ausgezeichneten  Gedächtnisse  die  Neigung 
zur  Geschichte,  sie  las  Chroniken,  die  Miinzwerke  von  Madai,  App! 
etc.  besuchte,  wenn  sie  nach  Wien  kam,  gewöhnlich  das  k.  k.  Münz- 
cabinet und  vereinte  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  über  4000  Stücke, 
griechische  und  römische  Münzen,  unter  anderen  einen  echten  Per- 
tinax,  ferner  Brakteaten  wie  auch  Medaillen,  besonders  von  Päpsten, 
dann  von  den  salzburgischen  Kirchenfürsten  Leonhard  v.  Keutschach, 
Matthäus  Lang  und  anderen,  Spottmedaillen  etc.  Sie  kam  nach  Wien 
und  starb  am  10.  Mai  1840  plötzlich  am  organischen  Fehler  der 
Lungengefässe  (Wiener  Zeitung  1840,  Nr.  140,  S.  957). 

Die  Sammlung  sollte  in  Folge  des  Ehccontractes  an  den  über- 
lebenden Gatten  kommen,  da  jener  aber  bei  dem  grossen  Brande  in 
Wiener-Neustadt  am  8.  September  1834  vernichtet  worden  war 
und  der  Gatte  seine  Rechte  nicht  urkundlich  nachweisen  konnte, 
ward  die  Tochter  Adelheid,  die  allein  von  acht  Kindern  sie  über- 
lebte, als  Universalerbion  erklärt,  welche  die  Sammlung  an  das  Neu- 
kloster zu  Wiener-Neustadt  verkauft. 

Blasius  Höfel,  der  als  Kupferstecher  und  Formschneider  einen 
wohlverdienten  Namen  sich  erworben  hat  und  derinals  in  Pension  zu 
Salzburg  lebt,  ahmte  im  Jahre  1833  die  von  Engländern  erfundene 
Manier  Abdrücke  von  Münzen  und  Medaillen  mit  grosser 
Genauigkeit  in  erhaben  scheinender  Art  mittelst  einer  Maschine  zu 
verfertigen  mit  allem  Glücke  nach,  und  erfand  1834  eine  sehr  ein- 
fache Methode  Original-Kupferstiche,  Holzschnitte  und  Steindrucke 
ohne  Veränderung  der  geringsten  Eigentümlichkeit  derselben  in 
einem  beliebigen  verkleinerten  Massstabe  wiederzugeben.  Sie  ist 
auch  eine  numismatische  Verkleinerungs-Maschine. 

4* 
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Professor  Höfel  hatte  in  Wiener-Neustadt  auch  eine  Sammlung 
alldeutscher  Gemälde  von  120  Stücken,  worunter  ein  Albrecht 
Dürer,  ein  van  Eyck  und  zwei  vollkommen  erhaltene  Flügelaltäre 
vom  Jahre  1400,  welche  letztere  der  Fabrikant  Joseph  Lemann 
zu  Gumpendorf  kaufte  (s.  Nr.  XXI). 

XVI.  Franz  Xaver  Ertl,  Dompropst  zu  Linz,  t 1837. 

Franz  Xaver  Ertl,  im  Jahre  17G1  zu  Wien  geboren,  war  ohne 
Zweifel  der  Sohn  wohlhabender  Eltern,  indem  seine  ihn  überlebende 
Schwester,  bei  der  er,  so  oft  er  nach  Wien  kam,  wohnte,  hier  ein 
Haus  besass,  welches  wahrscheinlich  älterliches  Erbtheil  war.  Früh 
kam  Ertl  als  Caplan  zu  der  Erzherzogin»  Maria  Elisabeth  *)  nach 
Innsbruck,  wurde  dort  Professor  der  Exegese  an  der  theologischen 
FacultSt,  dann  Iteferent  in  geistlichen  Angelegenheiten  bei  der  tiro- 
lischen  Regierung  und  wurde  bald  als  Domherr  an  das  Capitel  zu 
Linz  versetzt.  Im  Capitel  stieg  er  durch  alle  Stufen  hinauf  bis  zur 
höchsten  Würde.  Er  war  zweimal  Gencralvicar  und  Stadlpfarrer, 
starb  am  13.  September  1837.  Ertl,  den  Referent  als  einen 
schönen  Greis  kannte,  galt  als  ein  sehr  unterrichteter  Mann  von 
scharfem  Verstände  und  erfreute  sich  dieser  Eigenschaften  wegen 
eines  grossen  Ansehens.  In  seinem  Benehmen  war  er  derb,  obwohl 
man  ihm  einen  gewissen  Ehrliehkeits-  und  Gerechtigkeitssinn  nicht 
absprechen  konnte.  Herr  Dompropst  Ertl  hatte  eine  ausgezeichnete 
Sammlung  von  Thalern  und  Medaillen,  meist  aus  den  österreichischen 
Staaten,  welche  noch  hei  dessen  Lebzeiten  von  Joseph  Obern- 
dörffer  zu  Linz  gekauft  wurde.  Dieser  fand  in  dieser  Sammlung 
42  verschiedene  Stempel  von  Kaiser  Maximilian  I. 

XVII.  Franz  Joseph  Freiherr  von  Bretfeld-Chlnmczansky,  + 1839. 

Franz  Joseph  Bretfcld,  Doctor  der  Rechte,  Landesadvocat 
im  Königreiche  Böhmen , wie  auch  Beisitzer  und  zweimaliger  Dccan 
der  juridischen  Facultät,  ward  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia 
am  10.  Juni  1770  mit  dem  Ehrenworte  „Edler  von“  in  den  Adel- 
stand erhoben.  Joseph,  wahrscheinlich  dessen  Sohn,  war  St.  Wen- 

*)  Erzherzogin!)  M.  Elisabeth.!,  geh.  13.  August  1743,  ward  am  20.  Mni  1781  als 
Ähtis.sinn  des  K . Daroensliftes  zu  Innsbruck  introducirt  und  &larb  zu  Linz  aui 
22.  September  1808. 
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zel's  Hilter,  KruuliUter  von  Seite  des  böhmischen  Ititterstandes,  Con- 
sistorialrath  und  Kanzler,  dann  Herr  auf  Wesselitzko,  wo  seine 
Gemahlinn  Maria  Anna  Ignatia  v.  Chi  umczanskv  1733  geboren 
war,  erhielt  den  20.  Jänner  1703  den  Ftitterstand,  dann  den 
0.  April  1793  das  Incolat  für  Böhmen  und  weiter  am  27.  November 

1 807  den  F rei  h errnst  an  d mit  dem  Prädicatc  von  K ron  en  b u rg. 
Dem  Freiherrn  Franz  Joseph,  des  Erstgenannten  Enkel  (?),  ward 
die  Adoption  von  Seite  seines  mütterlichen  Oheim  Adalbert 
C h I um  cza  nsk  y , Hilters  von  Przcstawlk  und  Chlumczan,  k.  k.  Käm- 
merers und  Majors,  am  14.  September  1820  allerhöchst  genehmigt 
und  ihm  für  seine  Person  am  14.  Mai  1833  erlaubt  den  Geschlechts- 
namen  Chlumczansky,  aber  ohne  dessen  Wappen,  anzunehmen, 
daher  von  Bre  tfel  d - C h I u mcza  ns  k y <). 

Der  letzgenannte  Franz  Joseph,  Freiherr  von  Bretfelil- 
Chlumczansky,  zu  Prag  um  1779  geboren,  begann  nach  vollendeten 
Studien  daselbst  beim  LanJcsguberuium  seine  Praxis,  ward  Coucipist 
und  kam  als  solcher  zur  böhmischen  Hofkanzlei  nach  Wien,  im  Jahre 

1 808  zur  k.  k.  Staatskanzlei,  bei  der  er  zum  Staatskanzlcirathe  vor- 
rückte. Auch  war  er  Johanniter-Ordens-Rilter,  Schatzmeister  des 
Sternkreuzordens,  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften , im  Jahre 
1822  gewesener  Rector- Magnißcus  der  Wiener  Universität,  und 
starb  in  den  letzten  Jahren  etwas  geistcsverloren  als  pensionirter 
k.  k.  Hofrath  zu  Wien  in  seinem  Hause  auf  der  Wasserkunstbastei 
Nr.  1191,  das  er  1822  gekauft  batte,  unvermählt  am  23.  November 
1839*).  Erbe  war  sein  Neffe  Emanuel,  Sohn  des  ain  28.  Februar 
1837  verstorbenen  k.  k.  Feldmarschall-  Lieutenants  Emanuel  Frei- 
herrn von  Bretfeld. 

Baron  ron  Bre  t fe  I d,  schon  in  früher  Jugend  mit  rastlosem  Eifer 
und  beträchtlichen  Kosten  Münzen  sammelnd,  benutzte  auch  hiezu 
seine  Reisen  im  deutschen  Yaterlande,  in  England,  Frankreich, 
Italien,  Dänemark  und  Schweden  und  wusste  allenthalben  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.  Auch  mehrte  er  sie  durch  Ankäufe  etlicher 
grösserer  Sammlungen , so  jener  Wenzel  Dinzenhofer’s,  Professors 


*)  Der  andere  Oheim  war  Wenzel  Leopold  Ritter  v.  Chi  u m cza  nsk  y,  der 
ausgezeichnete  Fürstbischof  zu  Prag,  wo  er  als  der  Letzte  seines  Stammes  am 
14.  Juni  1830  starb. 

S.  Wiener  Zeitung  1839.  Nr.  273,  S.  I69G. 


Digitized  by  Google 


i)  4 J.  11  e r g m n n n 

der  Reichsgeschichle  und  des  Lehenrechtes  zu  Prag  (-J-  23.  August 
180B),  jener  des  Aschacher  Pfarrers  P.  Ernest  Koch,  jener  des 
k.  k.  Hofratlies  Leopold  Thonhauser,  ferner  eines  ansehnlichen 
Thoilcs  der  in's  Ausland  verkauften  und  vorzüglich  an  mittelalter- 
lichen Münzen  reichen  Sammlung  des  1818  verstorbenen  Ritters 
von  Mader  (s.  Nr.  VI)  und  einiger  anderen  kleineren  Privat- 
Sammlungen,  so  dass  diese  Sammlung  nach  der  des  Hofrathes  von 
Wellenheim  (s.  Nr.  XXII)  unstreitig  die  an  Stücken  aller  Art,  in 
allen  Metallen  und  allen  Grössen  zahlreichste  Privatsammlung  in  der 
kaiserlichen  Residenzstadt  war  und  sich  eines  weit  verbreiteten  Rufes 
erfreute.  Gold  legte  der  Baron  nach  einem  streng  beobachteten 
Grundsätze  nur  von  jenen  Miinzherren  ein,  welche  nie  in  einem 
andern  Metalle  geprägt  haben  oder  von  welchen  keine  anderen 
Münzen  zu  haben  sind.  Wohl  besass  er  auch  gar  vieles  fast  Werth- 
lose zum  Tausche,  der  zu  seiner  Zeit  unter  den  hiesigen  Sammlern 
stark  im  Schwünge  war. 

Die  Ordnung  seiner  Münzen-  und  Medaillen  - Sammlung  und 
die  Anzahl  der  Stücke  erhellet  klar  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, die  dem  vom  k.  k.  Custos  Franz  Vinccnz  Eitl  verfassten 
Licitations  - Kataloge , in  welchem  er  sich  an  des  Sammlers  System 
unvcrrückt  gehalten  hat,  genau  entnommen  ist. 

Die  ganze  Sammlung  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  als: 

A.  A ntik  e Mü  nzen:  I.  Städte-,  Völker-  und  Königsmünzen 
841  Stücke;  II.  römische  Familienmünzen  437  Stücke,  und 
UI.  römische  Kaisermünzen  3377  Stücke,  zusammen  4678  Stücke. 

B.  Münzen  des  Mittelalters  und  Münzen  und  Medaillen 
der  neueren  Zeit. 

Ahtheilung  I.  Münzen  und  Medaillen  geistlicher  Fürsten 
und  Herren  mit  den  päpstlichen  beginnend  — 7067  Stücke; 
II.  Münzen  und  Medaillen  der  Kaiser  — 2318  Sücke;  III.  die  der 
Könige  in  alphabetischer  Ordnung  - — 8936  Stücke  (mit  einem 
Nachtrage  von  121  Stücken,  im  Bde.  II.  S.  221). 

Jene  Stücke,  welche  im  ersten  Bande  des  Verzeichnisses 
beschrieben  sind,  wurden  im  Jänner  1842  im  Baron  v.  Bretfeld'schen 
Hause  versteigert,  und  die  im  zweiten  Bande  im  December  desselben 
Jahres,  nämlich: 

Abthoilung  IV.  Münzen  und  Medaillen  der  weltlichen  Fürsten, 
Grafen  und  Herren  aller  Länder,  in  alphabetischer  Ordnung, 
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13.739  Stücke;  V.  der  Republiken,  sowohl  der  europäischen  als 
amerikanischen,  in  alphabetischer  Orduung  (somit  mit  Amerika 
beginnend)  — 2551  Stücke;- VI.  der  Städte,  Land-  und  Ortschaften 
in  alphabetischer  Ordnung,  7993  Stücke;  VII.  Medaillons  und 
Medaillen  von  Familien  und  einzelnen  Personen  1130  Stücke,  dann 
Seite  189  zehn  unbestimmte  und  verschiedene  Stücke;  VIII.  Orien- 
talische (asiatische  und  afrikanische  Münzen  918  Stücke.  Im  Anhänge 
S.  205  eine  Reibe  von  Bronce-Medaillen , welche  thcils  wegen  ihrer 
Grösse,  theils  wegen  Mangels  an  Raum  am  betreffenden  Orte  nicht 
eingereiht  werden  konnten,  091  Stücke,  dann  ulchymistische 
Medaillen,  Talismane  und  Amulette,  Freimaurer  - Medaillen  etc., 
1154  Stücke. 

Nach  unserer  Zählung  in  Allem  51.423  Stücke,  du  hingegen 
das  gedruckte  Verzeichniss  51.246  Stücke  zählt,  was  daher  kommt, 
dass  S.  220  viele  Stücke  unter  einer  Nummer  enthalten  sind.  — 
Das  k.  k.  Münzcabinet  erstand  in  beiden  Licitationen  44  Medaillen 
in  Silber,  31  Thaler  und  96  Guldenstücke  nebst  einem  Rubel  in 
Plalina. 

Auch  besass  Baron  von  Brelfeld  eine  merkwürdige  Sammlung 
aller  Gattungen  von  Papiergeld,  die  in  Form  eines  grossen 
Tableaus  hinter  Glas  zusammengelegt  waren  und  die  vorstellenden 
Müuzzeichrn  aller  Staaten  in  wohlerhalteuen  Originalen  begriffen. 
Seine  sehr  bedeutende  Bibliothek,  die  er  theils  von  seinem  Vater 
ererbt,  theils  durch  Ankauf,  so  unter  andern  der  des  Professors  von 
Mader  ansehnlich  vermehrt  hatte,  bestand  allein  im  Fache  der 
Numismatik,  dann  der  Wappen-,  Geschlechter-  und  Siegelkunde 
aus  etwa  800  Bänden  und  enthielt  die  seltensten  Werke  über  die 
Münzen  des  Alterthums,  des  Mitlelaltcis  und  der  neueren  Zeit  in 
allen  Sprachen  und  in  den  vorzüglichsten  Auflagen.  Kaum  irgend 
ein  Privatmann  im  Kaiserstaate  konnte  einer  so  zahlreichen  Münz- 
Bibliothek  sich  rühmen. 

Baron  v.  Bretfeld  war  ein  wohlunterrichteter  Edelmann,  dem  wir 
mehrere  schriftstellerische  Arbeiten  verdanken,  als:  a)  Historische 
Darstellung  sämmtlicher  von  den  ältesten  Zeilen  bis  zum  Jahre  1827 
abgehaltenen  böhmischen  Landtage.  Nach  den  besten  Geschicht- 
schreibern, alten  Chroniken,  glaubwürdigen  Handschriften,  Prag  1810. 
Bd.  I bis  1458  (K.  Georg  Podiebrad)  in  8«.  Der  zweite  Band  ist 
nicht  erschienen,  b)  l’mriss  einer  kurzen  Geschichte  des  Leut- 
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mcritzer  (sic)  Bistliums  im  Königreiche  Böhmen , nebst  einigen 
genealogischen  Denkwürdigkeiten  über  das  Alter  und  die  Verdienste 
der  böhmischen  Familie  Chlumczansky  von  Przestawlk  und 
Chlumczan,  Wien  1811,  kl.  8®,  gewidmet  seinem  mütterlichen  Oheim 
Wenzel  Leopold  v.  Chlumczausky,  damaligem  Bischof  zu  Leilmeritz, 
mit  vier  Stammtafeln.  Mach  v.  Wurzbaeh's  biographischem  Lexikon  II, 
138  verfasste  er;  c)  Gallerie  der  merkwürdigen  Erfinder  alter  und 
neuerer  Zeiten  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihrem  Geistes- 
producte  gereiht.  Wien  1810,  8». 

Diesem  müssen  wir  noch  als  in  jenem  Lexikon  unerwähnt  bei- 
fügen: d)  Schönberg's  Ruinen  und  ihre  Umgebungen  im  Taborer 
Kreise,  eine  historische  Skizze  in  des  Freiherrn  v.  Horrnay  r Archiv 
1812,  Nr.  101,  S.  405;  e)  von  dem  Ursprünge  und  der  alten  Dica- 
sterialverfassung  des  ehemaligen  obersten  Münz-  und  Bergmeister- 
amtes im  Königreiche  Böhmen,  daselbst  Nr.  103,  wo  S.  414  die 
Folgeureihe  der  obersten  Münzvorsteher ')  in  Böhmen  von  Kaiser 
Karl  IV.  bis  1783  zu  ersehen  ist;  f)  ein  Blick  auf  die  Begräbniss- 
stütte  der  älteren  Beherrscher  Böhmens  Nr.  105,  S.  421;  g)  über 
einen  merkwürdigen  Fund  (von  500  — 600  Stücken)  deutscher 
Rrarteaten  und  Dickpfennige  des  Mittelalters  in  Böhmen,  daseihst 
Nr.  1 1 1,  S.  449;  h)  allgemeiner  Überblick  der  böhmischen  Landes- 
verfassung Nr.  115,  S.  465;  i)  über  die  Landtage  in  Böhmen 
Nr.  117;  k)  Peter  der  Grosse.  Als  Seitenstück  Philipp’s  II.  von 
Spanien  Nr.  119  f. ; l)  der  Thurm  Dalihorka  und  seine  Umgebungen, 
als  ehemaliges  böhmisches  Staalsgefangniss.  Eine  historische  Skizze. 
Nr.  137;  m)  über  den  Ursprung  der  Grafen,  und  insbesondere  deren 
Aufkommen  in  Böhmen,  in  demselben  Archive  1813,  Nr.  5 und  6; 
n)  über  den  Ritterorden  des  heil.  Wenzel’s  im  Königreiche  Böhmen, 
nach  historischen  Quellen,  daselbst  Nr.  7,  8 und  14,  mit  einem 
Verzeichnisse  aller  jener  Männer,  welche  bei  den  böhmischen 
Künigskrönungcn  den  Ritterschlag  des  heil.  Wenzel’s  empfangen 


')  Unter  diesen  finden  wir  vom  Jahre  160f*—  1078  Johann  Wenzel  ton  H e i n b u r g, 
welcher  dem  K.  Leopold  I.  zu  dessen  Namenstage  am  15.  November  1G77  die  aus 
gemischtem  Metalle  gegossene,  2055  Ducaten  wiegende  und  im  k.  k.  Münzcabinete 
terwahrle  Medaille  , ein  alchimistisches  Product,  verehrte  und  ddo.  Laxen- 
burg am  30.  Mai  1678  in  den  Freiherrenstand  erhoben  wurde.  Diese  Riesen-Medaille 
ist  ahgehildet  in  Marquard  Herrgott*«  Numothec«.  Krihurg.  1732.  Pars  I, 
Tab.  II,  |».  XXVIII;  vgl.  meine  Medaillen  Bd.  1,  22*  uud  II,  467. 
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hüben;  so  Anton  Freiherr  v.  Feuerstein,  k.  k.  Oberstwuchtineister, 
der  dem  Bregenzerwalde  entstammt,  und  Joseph  von  Bretfeld, 
Consistorialkanzler  und  erwählter  Rector-Magnificus  hei  der  Krönung 
des  Königs  Franz  1.  am  9.  August  17  92.  Der  Verfasser  sucht  den 
Wahn  Einiger  zu  widerlegen,  als  oh  diese  noch  bestehende  Ertbei- 
lung  des  Ritterschlages  mit  dem  Schwerte  des  heil.  Wenzel's  eine 
wirkliche  Ordensverleihung  in  unserem  Sinne  gewesen  sei.  Baron 
von  Bretfeld-Chlumczansky  mag  noch  andere  Aufsätze  veröffentlicht 
haben,  die  mir  aber  unbekannt  sind. 

Sollte  nicht  das  unablässige  Sammeln  seine  Zeit,  wie  bei  so 
vielen  Sammlern,  so  in  Anspruch  genommen  haben,  dass  er  nicht  zu 
literarischen  Ausarbeitungen  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Numis- 
matik gekommen  ist  ? 


XVIII.  Dr.  Franz  Salesins  Frank,  f 1842. 

Joseph  Franz  Salrsius  Frank,  unseres  Wissens  israelitischer 
Abkunft,  zu  Berlin  am  20.  October  1768  geboren,  kam  1789  nach 
Wien,  sludirte  Medicin , nahm  1792  den  Doctorgrad,  ward  prak- 
tischer Art  und  starb  kinderlos  ain  10.  Februar  1842*).  Seine 
medicinischen  Schriften  in  deutscher,  lateinischer  und  französischer 
Sprache  hat  von  Wurzbach  im  biographischen  Lexikon  Bd.  IV.  326 
verzeichnet.  Ober  Numismatik  kennen  wir  nur  seine  Vorreden  zu 
Appl's  Münz-  und  Mcdaillen-Sammlung  und  Repertorium  (S.  46), 
Frank  war  keineswegs  darauf  bedacht,  seine  Sammlung  auf  viele 
Nummern  zu  bringen,  sondern  nur  seltene,  echte  und  möglichst  gut 
erhaltene  Exemplare  zu  gewinnen.  Desshalb  konnte  seine  Sammlung 
ungeachtet  der  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  mit  Liebe  und  ohne 
Kostenscbeue  verwendeten  Sorgfalt  eben  nicht  zahlreich  genannt 
werden;  hingegen  erhielt  sie  viele  kostbare  Stucke,  welche  in 
wenigen  selbst  fürstlichen  Cabineten  kaum  anzutreffen  sein  dürften.  Er 
hatte  seine  Sammlung  geographisch-alphabetisch,  zum  Tbeil  nach 
dem  von  J.  Leitzinann  in  dessen  Abriss  einer  Geschichte  der 
gesammten  Münzkunde  aufgestcllten  Systeme  geordnet. 


*)  Nach  amtlichen  Selen,  nicht  im  Jahre  1810  wie  ca  in  v.  Wnrzbach'a  hiogr.  Lexikon 
Bd.  IV,  326  heiaat. 
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Nach  I)r.  Frank's  Hintritte  brachte  Herr  Oberst  v.  Hayek  die 
ganze  Sammlung  an  sieh  und  liess  sie  im  October  1844  versteigern. 
S.  von  Hayek  Nr.  XXXIV. 

XIX.  Johann  Karl  Megerle  von  Mtlhlfeld,  + 1842. 

Die  Familie  Megerle  entstammt  ihrem  Namen  nach,  Jen  auch 
der  witzige  kaiserliche  Hofprediger  Pater  .Abraham  a Santa  Clara 
(Ulrich  Megerle)  geboren  zu  Hohenkrähcnstätten  bei  Mcsskirch  und 
zu  Wien  am  1.  Dec.  1709,  führte,  aus  Schwaben.  Johann  Georg 
August  Megerle,  ein  geschickter  Kunsttischler,  der  im  Aufträge  der 
Kaiserinn  Maria  Theresia  Schau-  und  Sammlungskästchen  nach  seiner 
Angabe  und  seiner  Leitung  verfertigte,  gewann  deren  volIeZufricden- 
lieit,  ward  Aufseher  im  Mineralien-Cubinete  und  später  sogar  Custos, 
diente  45  Jahre,  erhielt  die  goldene  Verdienst-Medaille  und  ward 
von  Kaiser  Franz  II.  am  30.  November  1 803  in  den  A d e I s t a n d mit 
dem  Prädicate  von  M ü hl  fei  d erhoben.  Er  hinterliess  liehst  einer 
Tochter  Brigitta (-{- 1 856)  die  Söhne  Johann  Karl,  unsern  Numis- 
matiker, und  Johann  Georg,  der  als  k.  k.  Hofkammer-Archivs- 
Director  als  eines  der  ersten  Opfer  der  Cholera  am  15.  September 
1831  gestorben  ist.  Dessen  jüngerer  Sohn  ist  der  als  beredter 
Advoeat  und  Reichstags-Abgeordneter  allgemein  bekannte  Dr.  Eugen 
Alexander  von  Mühlfcld. 

Johann  Karl  von  Mühlfcld,  1765  zu  Wien  geboren,  trat 
nach  vollendeten  Studien  in’s  k.  k.  Miueralien-Cabinct  und  rückte 
zum  ersten  Custos  vor.  Beim  Vordringen  des  französischen  Heeres 
gegen  Wien  ward  ihm  die  Flüchtling  des  Werthvollsten  aus  der 
Schatzkammer  und  dem  Archive  nach  dem  festen  Koinoru  vom  Kaiser 
Franz  anvertraut,  worauf  er  bald  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes 
erhielt.  Nach  einem  unvorsichtigen  Falle  in  der  k.  k.  Burg,  der  ihn 
lange  Zeit  an’s  Lager  fesselte,  blieb  er  fortan  leidend  und  geschwächt, 
trat  in  den  Pensionsstand,  lebte  hierauf  in  Währing,  wo  er  am 
12.  September  1842  starb.  Noch  sieht  Referent  den  alten  Herrn  mit 
heiteren  Mienen,  fein  gefälteten  Manschetten  und  Jabot,  frisirlen  und 
gepuderten  Haaren  in  einen  Zopf  gebunden  (einer  der  letzten  in 
Wien)  vom  Mineralien-Cabinele  her  durch  den  Augustinergang  in's 
k.  k.  Münzcabinet  gemessenen  Ganges  schreiten. 

Er  hinterliess  eine  schöne  Conchilien-Samml  ung,  sammt 
den  einschlägigen,  werthvollen  Büchern,  die  seine  kinderlose  Witwe, 
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die  uuch  in  einem  Alter  von  92  Jahren  lebt,  dem  Stille  Schlägel 
gegen  eine  Leibrente  von  300  Gulden  C.  M.  abtrat;  auch  hatte  er  eine 
ansehnliche  Schmetterling-,  Käfer-  und  F I iegen  - S amm- 
lung  mit  den  dazu  gehörigen  Büchern;  ferner  eine  ausgewählte 
Minerulien-Sammlung,  die  er  der  Frau  Johanna  r.  Henikstein 
(S.  50),  welche  mit  ihrer  Sammlung  nach  Gratz  übersiedelte  und 
daselbst  im  J.  1859  starb,  um  das  Jahr  1836  verkauft  hat. 

Am  liebsten  sammelte  von  Mühlfeld  Münzen.  Er  besass  eine 
Sammlung  von  auserlesenen  Thalern,  die  er  aber  im  Jahre  1819  an 
die  Münzhändler  Ho ndl  und  Senoner  verkaufte.  Im  Jahre  1817 
begann  er  sogenannte  Groschen,  d.  i.  Stücke  unter  einem  Gulden, 
und  zwar  von  den  Denaren  Karl's  des  Grossen  bis  zu  den  schlichten 
Pfenningen  aller  Herren  Länder  und  der  neuesten  Zeit  zu  sammeln. 
Von  den  ungrischen  Muiienpfenningen,  Polturen  und  Gröscheln,  so 
w'ie  von  den  österreichischen  sammelte  er  von  allen  Jahrzahlen  und 
von  allen  Stempelverschiedenheiten,  wenn  sie  auch  nur  in  eiuem 
Röschen,  Kreuzchcn  oder  Puncte  bestanden. 

Seine  Kaiser-Denare  waren  zahlreich  und  prachtvoll,  die  Münzen 
der  Päpste,  Ordensmeister  und  anderer  geistlichen  Herren,  vornehm- 
lich die  Reihe  der  Cölner  Erzbischöfe  von  guter,  ja  seltener  Erhal- 
tung, die  Münzen  der  Städte  und  weltlicher  Herren  sehr  beträchtlich. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sammelte  er  Bruderschafts-,  Wallfahrts-  und 
sogenannte  Rosenkranzpfenninge  mit  Bildnissen  der  Heiligen,  in  Allem 
an  400  Stücke  aus  der  ganzen  katholischen  Welt.  Auch  besass  er 
einige  prachtvolle  griechische,  dann  eine  kleine  Sammlung  römischer 
Familien-  und  Kaisermünzen. 

Die  Sammlung  kaufte  von  der  Witwe  der  Notar  Leo  M ikocki, 
in  dessen  zur  Versteigerung  bestimmtem  Kataloge  vom  Jahre  1850 
sie  sich  — freilich  nicht  mehr  als  vordem  der  v.  Mühlfeld*  sehen 
Sammlung  angehörige  Stücke  — finden. 

Herr  von  Mühlfeld  soll  über  ein  Medaillon  derMarcia  Otacilia 
Severa,  Gemahlinn  des  Kaisers  Philipp  (von  243—249  nach  Chr.), 
geschrieben  haben  (vgl.  Eckhel  Doctr.  Num.  veter.  VII.  332),  wie 
auch  über  eine  Münze  in  Kleinbronze  von  FAVSTA  N.  obilissima, 
F.emina,  Gemahlinn  desCaesars  Julius Constanlius  II.  (n.  323—327). 
ly  Innerhalb  eines  Kranzes  ein  Stern  (vgl.  Eckhel.  VIII.  118). 

Mehreres  schrieb  er  über  Conchylien,  Käfer  und  Fliegen; 
so  ward  eine  von  ihm  entdeckte  Fliege  nach  seinem  Namen  genannt 
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und  in  Panzer’s  Fauna  abgebildet.  Gedruckt  ist  auf  den  Wunsch  seiner 
Freunde  „Wegweiser  nach  Mariazell,  Sonntagberg  und  Maria- 
Taferl ')  init  kurzer,  geschichtlicher  Übersicht  und  allerlei  Notizen 
über  Orte  und  Personen“,  von  dem  nur  dreissig  Exemplare  abge- 
druckt worden  sein  sollen. 

Des  Herrn  v.  Mühlfeld  T bea  trom a nie.  — Aus  ganz 
besonderer  Vorliebe  zum  Theater  errichtete  er  mit  Bewilligung  des 
Kaisers  Franz  ein  llaustheater  mit  Podium,  das  am  3.  Oetober 
(am  Vorabend  des  Namenstages  des  Kaisers)  1822  mit  Absingung 
des  Volksliedes  auf s Feierlichste  unter  Trompeten-  und  Pauken- 
schall eröffnet  wurde.  An  allen  Sonn-  und  Donnerstagen  bis  zur  Char- 
woche  war  ohne  Eintrittsgeld  Vorstellung,  und  dies  dauerte  bis  zum 
Frühjahre  1840.  Für  die  Frauen  hatte  er  hundert  nununerirte  Sitze 
bestimmt,  und  nur  10  für  männliche  Honoratioren,  die  übrigen,  oft 
in  Allem  über  200  Personen , mussten  stehen.  Ain  Leopoldstage 
(IS.  November)  war  Vorstellung  für  die  Armen,  bei  welcher  er 
selbst  am  Eingänge  sass  und  die  freiwillig  und  gern  gegebenen 
Gaben  dankbar  in  Empfang  nahm.  Die  geringste  Einnahme  betrug 
392  Gulden  und  die  stärkste  431  Gulden  C.  M.,  welche  Summe 
ohne  allen  Abzug  er  selbst  in  Beträgen  von  zehn  bis  zwanzig  Gulden 
an  Arme  vertheiltc.  Leider  vergeudete  er  die  besser  zu  verwendende 
Müsse  dazu,  dass  er  von  allen  Stücken,  welche  er  auf  seinem  Haus- 
theater aufführen  liess,  das  ermüdende  Abschreiben  der  Rollen  selbst 
besorgte.  Nach  dessen  Ableben  hat  der  reiche  Baron  von  Dietrich 
(•{•  1858),  welcher  in  seinem  Wohnhause  nächst  der  Matzleins- 
durfer  Linie  ein  durch  die  Schönheit  seiner  Ausstattung  allbekanntes 
Haustheater  unter  hielt,  alles  zum  Theater  Gehörige  um  605  Gulden 
an  sich  gebracht. 

XX.  Franz  Ritter  von  Koller,  niederösterreichischer  Landstand, 

1 1846. 

Joseph  Koller,  zu  Mauthausen  1731  geboren,  k.  k.  Hofrath, 
von  K.  Joseph  II.  am  20.  Jänner  1783  in  den  Rilterstand  erhoben, 
kaufte  die  Herrschaften  Tresdorf  und  Deutsch  - Brodersdorf,  ward 
1786  niederflsterreiehischer  Landstand  und  starb  zu  Wien  am 
G.  Oetober  1800. 

’)  An  diese  Orte  hatte  Herr  v.  Mtililfeld  im  Jahre  1827  ein'»  Fassreise  genascht. 
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Franz  Seraph,  einer  seiner  Söhne, , war  Grosshänüler,  machte 
1826  eine  Reise  durch  Obcritalien,  hatte  eine  nicht  unbedeutende 
Medaillen-  und  Thaler-  wie  auch  Büchersammlung,  Gemälde, 
Vasen  etc.  und  starb  am  16.  September  (nicht  Deeember)  1846. 
Sein  Erbe  war  nach  seinem  Testamente  vom  8.  September  1846 
der  Gemahl  seiner  jüngsten  Schwester  Maria  Anna,  Freiherr  Karl 
Ferdinand  von  Moser,  der  zu  Wien  am  14.Decentber  1847  gestor- 
ben ist;  seine  Münz-  und  Kunstsammlung  vermachte  er  seinem  NefTeu 
Johann  Baptist  Freiherr»  von  Moser,  der  als  überzähliger 
unbesoldeter  Rath  der  niederösterreichischen  Regierung  im  Jahre 
1847  aus  dem  Staatsdienste  trat  und  die  Herrschaft  Ehenflirt  an  der 
Leitha  besass,  bei  dem  ich  diese  ansehnliche  Sammlung  wiederholt  gese- 
hen habe.  Baron  von  Moser  erschoss  sich  in  einem  Anfall  von  Geistes- 
verwirrung, welche  die  Ereignisse  jener  Tage  herbeigeführt  haben 
sollen,  am  4.  Juli  1848  und  ruht  inEbenfurt  (s.  Wiener  Zeitung  vom 
12.  Juli  1848,  S.  114).  Die  Schicksale  dieser  Sammlung  sind  mir 
unbekannt. 

Anmerkung.  Ober  die  Medaille  des  Ahnherrn  dieser  Frei- 
herren von  Moser,  nämlich  des  verdienstvollen  Wiener  Bürger- 
meisters Daniel  Moser  (j-  1639),  deren  verschlungene  Buch- 
staben MCD  nach  Köhler's  Münz-Belust.  Bd.  XIX.  Vorrede  S.  IV 
als  M.  oneta  C.  ivitatis  D.  inekelspielise  statt  D.  aniel  M.  oser  C. 
onsul  erklärt  wurden,  vgl.  von  Madai's  Thaler-Cab.  H,  Nr.  5237  und 
inein  Medaillenwerk.  ßd.  II,  254  und  Abbild.  Tab.  XXI,  Nr.  108. 

XXI.  Joseph  Lemann,  Bürger  und  Hausinhaber  in  Wien,  f 1847. 

Gabriel  Lemann,  Bürger,  llausinhaber  und  Grundrichter 
vom  Magdalenengrund  (einer  Vorstadt  Wiens),  hintcrlicss  mit  Anna 
Maria  Etrnüller  eine  Tochter  und  den  fünfjährigen  Sohn  Josepht 
der  am  3.  November  1785  geboren  war.  Die  Witwe,  eine  überaus 
begabte  und  würdevolle  Frau  (-j-  1813),  verkaufte  bald  ihre  drei 
Häuser  am  Magdalenengrund  und  bezog  das  Haus  Nr.  25  in  der  Münz- 
wardeingasse •),  das  ihr  Gatte  erbaut  hatte.  Hier  betrieb  sie  die 
Seidcnfubrication  fort  und  hatte  eine  Niederlage  ihrer  Fabricate  in 
der  Stadt;  sie  tbeilte  ihr  Leben  in  die  Erziehung  ihrer  beiden  Kinder 
und  in  den  Betrieb  des  Geschäftes.  Da  sie  gichtkrank  das  Stadtlocale 

•j  Vg|.  m e i « MeilftiUeitwerk.  Bd.  II.  7ü.  371). 
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nicht  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  überwachen  konnte,  wurde  sie 
vom  unredlichen  Personale  schändlich  betrogen;  der  Sohn  aber,  kaum 
der  Schule  entwachsen,  übernahm  und  hob  es  bald  wieder  durch 
Wachsamkeit  und  Ausdauer. 

Schon  von  Jugend  au  hatte  Joseph  Lemann  einen  vorwiegenden 
Hang  fremde  Münzen  zu  sammeln  und  aufzubewahren,  nebenbei  aber 
trieb  er  in  freien  Stunden  mit  Leidenschaft  Physik,  wovon  ihn  vor- 
züglich experimentale  Elektricität  und  Optik  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  beschäftigten.  Erst  nach  seiner  Vereheliehung  mit  Anna, 
gebornen  Müller  (welche  Ehe  als  Muster  bürgerlichen  Haushaltes 
galt),  begann  der  schlichte,  stille  Mann  mit  allem  Ernste  und  Fleisse 
griechische  und  römische  Münzen  zu  sammeln  und  legte  zu  diesem 
Zwecke  eine  ziemlich  bedeutende  Bibliothek  numismatischer  Werke 
an.  Seine  Sammlung  zeichnet  sich  durch  schöne  Exemplare  und 
bedeutende  Seltenheiten  mit  Ausschluss  aller  Falsificate  aus.  Die  römi- 
schen Familien  sind  fast  vollkommen  vertreten  und  es  lag  ihm  mehr 
daran  die  Familien  durch  schöne  Exemplare  vertreten  zu  sehen  als 
von  einer  Familie  eine  grössere  Anzahl  zu  besitzen. 

Seine  Thalcrsammlung  betrug  in  den  Zwanziger  Jahren  an 
20,000  Stücke,  von  denen  er,  da  ihm  zuviel  todtes  Capital  darauf  lag, 
die  Stücke  von  minderer  Seltenheit  an  andere  Liebhaber  verkaufte, 
so  besonders  an  Frau  von  Dickmann-Secherau  (s.  Nr.  XIV), 
welche  eine  Zeit  lang  beinahe  täglich  zum  Besuche  kam,  und  er 
erkaufte  aus  deren  Erlöse  das  Nachbarhaus  Nr.  24. 

In  zweifelhaften  Fällen  kam  Lemann  in's  k.  k.  Münz-  und  Anli- 
ken-Cabinet  und  ersuchte  in  anspruchloser  Bescheidenheit  um  Auf- 
klärung und  Lösung  seiner  Zweifel.  Viel  verkehrte  mit  ihm  der 
Postofl'icial  Ludwig  Krone s,  der  selbst  eine  schöne  Münzen-  und 
Kupferslichsaminlung  besass,  sich  aber  in  den  Dreissiger  Jahren 
erschoss,  ferner  der  bekannte,  wohlunterrichtete  Münzhändler  Anton 
Promber  und  andere,  welche  vor  seinen  Kenntnissen,  seiner 
Liebenswürdigkeit  und  seinem  edlen  Charakter  grosse  Achtung 
hatten.  Nicht  leicht  schloss  er  an  Jemanden  sich  an,  hatte  er  aber 
sich  angeschlosscn,  so  hielt  er  in  Rath  und  That  mit  aller 
Treue  aus. 

Im  Jahre  1828  legte  Lemann  eine  zweite  Sammlung  an,  welche 
grösstentheils  altdeutsche  Gegenstände , als : Rüstungen  , Waffen* 
Krüge,  Schnitzwerke,  Bilder  und  Bücher  enthält,  jedoch  wie  die 


Digitized  by  Google 


Pflege  der  ^unmmntik  in  Österreich  etc.  G3 

allen  Kunst-  und  Wunderkatnmern  auch  andere  Selten  Leiten  nicht 
ausschloss  und  ägyptische,  römische,  indische  etc.  Gegenstände  auf- 
genommen hat.  Die  Abtheilung  der  mittelalterlichen  Kunstwerke 
mehrte  mit  grosser  Vorliebe  sein  würdiger  Sohn  Karl  Lemanu, 
der  im  Jahre  1836  eine  Reise  durch  Deutschland,  Belgien,  Frankreich 
und  die  Schweiz  unternommen  hatte,  mit  vielen  Seltenheiten.  Itn 
Jahre  1839  kaufte  Leman  der  Ältere  vom  Professor  Blasius  Höfel  ') 
dessen  ganze  Sammlung  altdeutscher  Gemälde,  welche  dieser  in  der 
Umgegend  von  Wiener-Neustadt  gesammelt  hatte. 

Als  im  Jahre  1834  sein  Sohn  als  Compagnon  in  des  Vaters 
Geschäft  eingetreten  war,  blieb  diesem  mehr  Müsse  seinen  physika- 
lischen und  numismatischen  Studien  sich  zu  widmen.  Nun  besuchte 
er  Münzlicitationen  und  begann  auch  mittelalterliche  Münzen  zu 
sammeln,  war  aber  ausser  Stand  die  gesammelten  zu  ordnen,  indem 
ein  Fussleiden  ihn  an’s  Lager  fesselte,  in  Folge  dessen  er  um  15.  Juni 
1847  sein  thätiges  Leben  endete.  Die  Kunst-  wie  auch  die  physika- 
lische Sammlung  ist  des  Sohnes  Gigenthum;  die  Münzen  jedoch 
gehören  dessen  noch  lebender  Mutter  und  sind  in  demselben  Stande 
geordnet  und  ungeordnet  verblieben,  wie  sie  ihr  edler  Gatte  hinter- 
lassen hat. 

XXn.  Leopold  Welzl  von  Wellenheim,  k.  k.  Hofrath,  t 1848. 

Leopold  Welzl,  am  15.  November  1773  zu  Hroby ») 
geboren,  verwendete  sich  in  frühester  Jugend  bei  dem  Steuerregu- 
lirungs-Geschäfte  in  Böhmen  mit  solchem  Erfolge,  dass  ihm  zur  Beloh- 
nung eine  Ghrenmünze  zu  Theil  wurde.  Gr  ward  hierauf  im  Jahre 
1789  bei  der  damaligen  niederösterreichischen  Staatsgütcr-Buch- 
haltung,  dann  bei  der  llofbau-Buchhaltung,  im  Jahre  1790  bei  der 


')  Blasius  Höfel,  Schüler  und  nachheriger  Schwiegersohn  des  Kupferstechers  Qui- 
rinus M a r k (f  1811),  ward  gleichfalls  Kupferstecher,  seit  1820  Professor  der 
freien  Handzeichnung  an  der  k,  k.  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  Wieder- 
erwecker  und  Altmeister  der  Holzschneidekunst  in  Österreich,  lebt  in  Pension  der- 
mals  zu  Salzburg. 

*)  In  Hroby,  einem  Dorfe  des  Taborer  Kreiset  in  Böhmen,  war  im  llusitenkriege 
ein  rerschauztes  Lager  der  Katholiken,  das  die  Taboriten  erstürmten  und  an 
100  Streiter  erschlugen!  Radenin  mit  Hroby  war  seit  1753  eine  der  vielen  Herr- 
schaften des  ausgezeichneten  Grafen  Leopold  Krakowsky  ron  Kulowrat,  welcher  als 
kais.  geheimer  Rath,  Staats-  und  Conferenzmioister  etc.  am  2.  November  1800  in 
einem  Aller  voiv  82  Jahren  zu  Wien  im  eigenen  Hause  in  der  Herrengasse  Nr.  258 
(dennals  Nr.  250)  gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitung  >on  1309.  8.  Nov.  S 3104). 
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vereinigten  böhmisch-österreichischen  Hofkanzlei,  llufkammer  und 
Ministerial-Banco-Deputation,  endlich  im  Jahre  179G  bei  dem  Staats- 
rathe  angestellt,  rückte  zur  Dienststufe  eines  k.  k.  Staats-  und 
Conferenzraths-Concipisten  und  Hofsccretärs  vor  und  arbeitete  immer 
ganz  allein  zu  Händen  des  dirigirenden  Staats-  und  Conferenzmini- 
sters  Leopold  Grafen  von  Kolowrat,  in  welcher  Dienstleistung  er  zu 
den  wichtigsten  und  geheimsten  Staatsangelegenheiten  verwendet 
wurde.  In  liücksicht  seiner  achtzehnjährigen  ausgezeichneten  Staats- 
dienste wurde  er  samml  seinen  eheligen  Nachkommen  in  den  deutsch- 
erbländischcn  Adelstand  mit  dem  Ehrenworte  von  Wclleuhcim 
ddo.  Wien  1.  Februar  1808  erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Später  ward  Herr  von  Wellenheim  Hofrath  bei  der  k.  k.  Hofkammer 
und  Referent  im  Poslwcsen,  als  welcher  er  am  3.  November  1833  in 
den  Ruhestand  versetzt  wurde  und  von  wiederholtem  Schlagflusse 
gerührt  am  19.  Februar  1848  starb.  Ilofrath  von  Wellenheim,  ein 
schöner  Mann  von  feinem  und  gewandtem  Benehmen,  war,  wenn 
auch  ohne  höhere  Studien,  in  der  französischen  und  italienischen 
Sprache  und  in  der  Geschichte  wohl  unterrichtet,  Ehrenmitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Literatur  und  Künste  zu  Padua  etc. 
Sein  Aufsatz  über  „Münzen  der  G ra fschaft  Görz“  ist  in  „Neue 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  Innsbruck 
1839,  Bdchcn  V,  S.  52 — 88  mit  der  Abbildung  dreier  kleinen 
Münzen  abgedruckt.  Als  Manuscript  hinterliess  er  eine  umfassende 
Abhandlung  über  Friesach  er  Münzen. 

Er  sammelte  durch  vierzig  Jahre  mit  Wissenschaft,  Geschmack 
und  seltenem  Glücke,  zumal  er  als  vieljähriger  Referent  des  Post- 
wesens mit  den  Provinzen  und  dem  Auslände  in  einflussreichem  Ver- 
kehre stand,  so  dass  seine  universelle  Sammlung  die  grösste  und  zahl- 
reichste war,  wie  wohl  kein  Privatmann  in  Wien  je  eine  solche 
gehabt  hat. 

Der  greise  Numismatiker,  der  allmorgenlich  um  vier  Uhr  aufzu- 
stehen gewohnt  war,  halte  zwei  Söhne,  deren  älterer  Wilhelm  als 
k.  k.  Obertaxator  am  9.  April  1858  gestorben  ist,  und  beschloss 
noch  hei  Lebzeiten  seine  Sammlung  zu  versteigern.  Er  liess  zu 
diesem  Zwecke  einen  Katalog  nach  der  Ordnung,  in  welcher  sie 
sorgsam  gereiht  war,  anfertigen.  Als  Grundlage  dienten  die  zahllosen, 
notizenreichen  Zettclchcn,  die  er  geschrieben  und  unter  die  bezüg- 
lichen Stücke  gelegt  hatte.  Dieser  Katalog  besieht  aus  zwei  Haupt- 


Digitized  by  Google 


Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  etc.  cs 

theilen;  beider  Titel  und  Vorreden  sind  sowohl  in  deutscher  als 
französischer  Sprache,  der  ganze  erste  Thcil  aber  ist  durchgängig 
in  französischer,  der  zweite  Theil  in  zwei  Abteilungen  hingegen  in 
deutscher  Sprache  abgefasst. 

Dieses  „Verzeichn iss  der  Münz-  und  Medaillensamm- 
Iungdes  k.  k.  HofrathesLeopoIdWelzI  von  W eilen  heim“, 
Wien  1844  und  1845,  in  gr.  8.  ist  ein  Buch,  welches  auch  lange 
nach  beendigter  Versteigerung  wegen  seines  reichen  Inhaltes  seinen 
numismatischen  Weith  für  Sammler  und  Münzfreunde  nicht  verloren 
hat.  Das  Vorwort  ist  von  Herrn  Franz  Yincenz  Eitl,  Custos  am  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Cahinct,  der  in  den  Jahren  1843  und  1844  die 
römischen  Münzen  im  I.  'l'heile  und  sämmtliche  des  II.  Theilcs  kata- 
logisirt  und  zur  Drucklegung  beschrieben  hat,  entworfen  und  von 
einem  Franzosen  in  seine  Sprache  übersetzt  worden. 

Der  Hand  I enthält  8163  Nummern  ')  griechischer  und  8684 
Nummern  römischer  Münzen  mit  Inbegriff  der  byzantinischen  und 
falschen  römischen  Münzen  wie  auch  von  106  Bleisiegeln,  zusammen 
16.867  Nummern  summt  einem  GeneralinJex.  Im  Anhang:  Verzeich- 
niss einer  Sammlung  von  Originalstempeln  älterer  und 
neuerer  Zeit,  198  Stücke.  Die  Licitation  der  griechischen  Abtheilung 
ward  auf  den  15.  Februar  1847,  und  die  der  römischen  auf  den 
18.  Oetober  desselben  Jahres  festgesetzt. 

■ Der  Band  II  enthält  mittelalterliche  Münzen  und  Medaillen  der 
neuern  Zeit,  und  zwar  die  Ahlheilung  I in  allem  12.428  Nummern 
nach  fulgender  Eintheilung:  I.  West-Europäische  Reiche, 
als:  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Grossbrilanuien  und  Irland; 
II.  die  ap  enninischc  Halbinsel  mit  ihren  Reichen,  Ländern  und 
Städten,  wie  auch  den  benachbarten  Inseln  und  Städten  nebst  Dal- 
matien; III.  Mittel-Europäische  Staaten,  nämlich:  Schweiz, 
römisch-deutsche  Kaiser,  der  österreichische  Kaiserstaat,  sowohl  das 
Stnmmlaud  und  die  deutsch-österreichischen,  als  auch  die  slavischcn 
Provinzen  in  5942  Nummern,  mit  einem  Münzmesser  nach  dem 
österreichischen  Masse  und  einem  Register.  Verzeichniss  der  numis- 
matischen, archäologischen  und  andercrBücher  — 861  Nummern.  Die 
Licitation  begann  um  10.  Februar  1845. 


*)  Manche  dieser  Nummern  haben  wieder  ihre,  oft  zahlreiclien  rnterahtliciluii'ren , so 
dass  die  Sammlung  bedeutend  mehr  Stücke  als  Nummern  enthalten  hat. 

Stlth.  d.  phil.-hist.  CI.  XU.  Rd  I.  Hfl.  5 
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Die  Abtheilung  II  dieses  zweiten  Bandes  umfasst  den  Schluss 
der  Münzen  und  Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  näm- 
lich die  ungrischen  Länder  in  1613  Nummern;  diesem  folgen 
6688  Nummern  der  deutschen  Bundesstaaten,  dann  Belgien,  das 
Königreich  der  Niederlande  mit  den  alten  Provinzen.  IV.  No  rd- 
europäische  Staaten,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen; 
V.  Osteuropäische  Staaten,  Russland  mit  Polen  in  983  Num- 
mern, der  türkische  Staat,  mit  den  souveränen  Fürstentümern  und 
den  ehedem  münzberechtigten  Städten  der  europäischen  Türkei 
in  634  Nummern;  VI.  Reihe  von  Asien  und  Afrika  mit  den  euro- 
päischen Colonien,  mit  792  Nummern;  VII.  Staaten  von  Amerika, 
200  Nummern.  Den  Schluss  bilden  2134  Denkmünzen  auf  berühmte 
Personen.  Die  Versteigerung  dieser  zweiten  Abtheilung  begann  am 
7.  Jänner  1846. 

Am  Schlüsse  wollen  wir  der  v.  Wellenheim'schen  Spiel- 
marke gedenken.  Auf  deren  Vorderseite  in  drei  Zeilen:  WELZL-DE- 
WELLENHEIM.  Die  Rücksejte  hat  dessen  Wappen  auf  schwarzem 
Schilde  einen  wellenweise  gezogenen  Querbalken,  in  dessen 
Haupte  drei  goldene  Bienen,  in  dem  Fusse  aber  auf  grünem  Grunde 
eine  natürliche  Nachteule,  zu  deren  jeder  Seite  ein  goldener  Stern; 
auf  dem  Schilde  ruhet  ein  gekrönter  Turnicrhelm,  aus  dessen  Krone 
drei  Straussfedern  sich  erschwingen  und  zwar  die  mittlere  schwarz, 
die  rechte  Gold  und  die  linke  Silber  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Grösse:  1 Zoll,  von  feinem  Silber  im  Gewichte  von  ’/i«  Loth, 
geprägt.  Vgl.  Appel's  Repertorium,  Bd.  III,  Abth.  II,  Nr.  4239, 
wo  von  Wellenheim's  Geburtsjahr  1774  irrig  angegeben  ist. 

XXUI.  Dr.  Stephan  Endlicher  als  Numismatiker,  + 1849. 

Stephan  Ladislaus  Endlicher,  zu  Pressburg  am  24.  Juni 
1804  geboren  und  als  Professor  der  Botanik  und  k.  k.  Regierungs- 
rath zu  Wien  am  28.  März  1849  gestorben,  war  eines  der  hervor- 
ragendsten und  vielseitigsten  Talente  in  Österreich,  von  seltener 
Fassungskraft,  welche  schnell  in  den  Kern  der  Sache,  die  er 
ergriffen  halte,  eindrang.  Wir  wollen  zu  dessen  biographischem 
Abrisse  in  von  Wurzbach's  Lexikon  Bd.  IV,  S.  44  — 46  noch  Einiges 
hiuzufiigen.  Der  einzige  Sohn  eines  gelehrten  und  verdienstvollen  Arztes, 
der  ein  Schüler  der  damals  noch  lateinkundigen  Jesuiten  gewesen 
und  mit  dem  fähigen  Knaben  gewöhnlich  in  dieser  Sprache  verkehrte. 
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■ward  er  hierin  gewandt  in  Wort  und  Schrift,  ein  Kenner  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur,  wie  Referent  ausser  dem 
Altmeister  Professor  Anton  Stein  (f  1844)»)  in  Wien  keinen 
kannte. 

Als  siebenzenjähriger  Jüngling  schrieb  er:  Conrad  Celtes, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland“  in  des  Freiherrn  v.  Hormayr  Archiv. 
1821.  Nr.  96,  99,  105,  117  und  123,  welche  Abhandlung,  die  von 
dessen  slaunenswerther  Belesenheit  in  diesem  Alter  das  schönste 
Zeugniss  gibt,  in  der  Aufzahlung  der  Endlicher ’schen  Arbeiten 
in  von  Wurzbach's  biographischem  Lexikon  unerwähnt  geblieben  ist. 

Hierauf  studirte  er  im  Wiener  Alumnate  Theologie,  kam  während 
der  Ferien  nach  Pressburg  und  als  er  auf  einem  Spaziergange  mit 
seinem  Vater  eine  Blume  bewunderte,  ergriff  deren  Schönheit  ihn 
so,  dass  er  zu  botanisiren  anfing  und  es  auch  hierin  zur  Meister- 
schaft brachte.  Als  er  die  theologischen  Studien  beinahe  vollendet 
hatte,  kam  er  als  Amanuensis  in  die  k.  k.  llofbibliothek  und  begann 
in  launiger  Veranlassung  des  damaligen  ersten  Custos  Kopitar 
(-f-  11.  August  1844)  gleichsam  spielend  si nologische  Studien, 
in  denen  er  gleichfalls  bald  Ausgezeichnetes  leistete. 

Das  k.  k.  Münzcabinet  hatte  eiue  kleine  Anzahl  chinesischer 
Münzen,  welche  zu  beschreiben  unser  Sinolog  von  seiner  Exccllenz 
dem  Grafen  Moriz  von  Dietrichstein,  der  damals  mit  der  Oberlei- 
tung dieses  k.  k.  Institutes  betraut  war,  aufgefordert  wurde.  Als 
Endlicher  beschäftigt  war  die  Hauptwerke  über  die  chinesische 
Numismatik  zu  studiren  und  sich  einen  allgemeinen  Überblick  der 
chinesischen  Münzgeschichte  zu  verschaffen,  ward  durch  die  Für- 
sorge des  vorerwähnten  Herrn  Grafen  und  die  Gefälligkeit  des  hier 
anwesenden  Herrn  Professors  Dr.  Siebold  eine  bedeutende  Sammlung 
chinesischer  und  japanesischer  Münzen  erworben;  zudem  weilte  zu 
dieser  Zeit  in  Wien  der  russische  Staatsrath  Baron  Schilling  von 
Cansladt,  der  mehrere  Jahre  bei  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in 
China  gewesen  war,  und  eine  sehr  ansehnliche  Sammlung  von  derlei 
Münzen  bei  sich  hatte,  welche  Endlicher  mit  den  vorhandenen 


Anton  Stein,  kaiserl.  Rath  und  Professor  der  ctassischen  Literatur,  zu  Baden  in 
Oberschlesien  am  24.  April  1759  geboren,  starb  in  Wien  1844,  dessen  Lebensabriss 
und  Medaille  in  meinen  Medaillen  auf  berühmte  und  ausgezeichnete  Männer  des 
österr.  Kaiserstaates.  Bd.  II,  456-462  und  Tab.  XXIV,  Nr.  124. 
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vergleichen  und  zugleich  sich  der  Belehrung  desselben  erfreuen 
konnte.  So  entstand  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  chinesi- 
sche Numismatik  mit  einigen  Andeutungen  über  japanische 
Münzgcschichte. 

Diese  Arbeit  führt  den  Titel : „Verzeichniss  der  chinesischen 
und  japanischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes 
in  Wien.  Nebst  einer  Übersicht  der  chinesischen  und  japanischen 
Bücher  der  k.  k.  Hofbibliolhck“.  Wien,  hei  Friedrich  Beck,  1837. 
VI  und  140  S.  in  4°,  und  ist  dem  oben  genannten  russisch-kaiserli- 
chen Staatsrathe  gewidmet.  — Das  Verzeichnis  der  chinesischen 
Münzen  enthält  138  Stücke,  ferner  3 coreanische,  45  japanische 
und  5 cochinchinesischc  Münzen,  zusammen  191  Stücke;  hierauf 
folgen  S.  103 — 114  drei  Beilagen.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  zählte 
damals  125  chinesische  und  mandschnuische,  zusammen  189  Bücher, 
von  S.  135 — 138.  Auch  gab  Endlicher  einen  Atlas  von  China 
nach  der  Aufnahme  der  Jesuiten  - Mission  heraus,  worüber  das 
Nähere  in  der  Anzeige  desselben  von  Dr.  Pfizmaier  in  Dr.  Adolf 
Schmidl's  österreichischen  Blättern  1844,  Nr.  45  zu  ersehen  ist. 

XXIV.  Joseph  Freiherr  von  Bonomo,  k.  k.  Feldzeugmeister. 

t 1850. 

Die  Bonomo  zählen  zu  den  uralten  Triester  Patricier-  und 
Krainerisch-sländischcn  Geschlechtern.  Peter  I.  Bonomo,  Halb  der 
Kaiser  Friedrich's  III.,  Maximilian's  II.  und  Karl's  V.,  ward  von 
Maximilian  mit  mehreren  wichtigen  Sendungen  betraut  und  starb 
als  Bischof  zu  Triest  hochbetagt  1546.  Franz,  Johann,  Lorenz 
und  Peter  II.  B.  erhielten  am  1.  November  I5S0  den  Adelstand. 
Peter  ward  von  den  Kaisern  Hudolf  II.  und  Matthias  nach  Ofen, 
Belgrad  und  Constantinopel  1610  (nach  Baron  v.  Hammer  II.  730) 
mit  AndreasNegroni  etc.  geschickt,  um  mit  denTiirken  einen  WalTen- 
stillstaud  oder  andere  Verträge  zu  schliessen,  im  J.  1620  ging  er 
für  K.  Ferdinand  II.  nach  Polen  etc. 

Joseph  Freiherr  von  Bonomo,  am  8.  Mai  1768  geboren, 
kam  1782  in  die  k.  k.  Ingenieur-Akademie  zu  Wien,  ward  am  S.Octo- 
ber  1787  I nterlieutenant  in  diesem  Corps  und  in  Berücksichtigung 
seiner  bei  der  Belagerung  von  Belgrad  geleisteten  erspriesslichen 
Dienste  1789  zum  Oberlieutenant  befördert,  darauf  1790  bei  dem 
Dlockadccorps  zu  Orsova  verwendet.  Mit  Auszeichnung  diente  er  in 
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den  Niederlanden  liei  der  Belagerung  von  Yalenciennes.untl  le  Ques- 
noy,  und  rückte  am  28.  Oclober  1793  zum  Capitän  vor.  Er  ward 
1797  in  Italien  wirklicher  llauptmann,  nahm  nach  erfolgtem  Rück- 
züge des  Feindes  Theil  an  den  Belagerungen  von  Pesehiera,  Mantua, 
Cuneo,  wie  an  der  Schlacht  bei  Marengo  (14.  Juni  1800),  ward 
am  19.  Februar  1808  Major,  am  28.  Jänner  1809  Oberstlieutenant, 
Fortifications-Dircctor  in  Klagenfurt,  dann  zu  Grätz,  1814  F'orlifi- 
cations-Director  in  Venedig  und  nach  seiner  Verwendung  bei  der 
zweiten  Belagerung  von  Hüningen  1818  Oberstund  wieder  Districts- 
Director  zu  Grätz;  hitrauf  vom  Ende  des  J.  1818  an  bis  1829  in 
gleicher  Eigenschaft  zu  Venedig  und  in  den  venetianischen  Pro- 
vinzen, ward  1829  Generalmajor  und  Mitglied  des  Ilaupt-Genie-Amtes 
in  Wien,  wie  auch  Brigadier  des  Mineur-  und  Sapcurcorps,  1836 
Feldmarschall- Lieutenant,  erhielt  am  8.  Mai  1884  den  Freiherrn- 
stand taxfrei,  trat  im  Juni  1848  mit  dem  Feldzeugmeisters-Charakter 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand  und  starb  in  Wien  am  31.  März 
1880.  Bonomo  sammelte  besonders  Thaler. 

XXV.  Andreas  Hondl,  Münzhftndler  in  Wien,  f 1852. 

Andreas  llondl,  Sohn  armer  Bauersleute,  zu  Smilau  in  Bobinen 
am  8.  Juli  1783  geboren,  kam  mit  dem  kümmerlichsten  Unterrichte 
seiner  Dorfschule  ausgestatlet.  im  J.  1801  nach  Wien,  in  das  Haus 
des  Fürsten  Palm  und  ward  zum  Krankenwarten  bei  zweien  Gemah- 
linnen desselben  verwendet.  Die  Langeweile  während  des  andauernden 
Nachtwachens  trieb  ihn  zum  eifrigen  Lesen  der  Bücher,  welche  ihm 
die  fürstliche  Handbibliothek  bot.  Zufällig  kam  er  zu  einigen  Münz- 
büchern, welche  ihm  die  Dichtung  zur  Münzkunde  gaben.  Sein 
Herr  erfreute  den  treuen  Diener  mit  einigen  Münzen  und  Büchern, 
und  von  nun  an  verwendete  er  alle  Ersparnisse  und  Geschenke  zum 
Ankäufe  von  Münzen  und  Münzbüchcrn,  die  er  wiederholt  genau 
durchlas. 

Bald  trat  er  auch  mit  Münzensammlern  in  Verkehr,  erweiterte 
hiedurch  seine  Kenntnisse,  begann  nebslbei  einen  kleinen  Handel  mit 
Uhren,  Silber,  Handschuhen  und  Öl  und  erwarb  sich  die  Mittel  zur 
Gründung  einer  selbstständigen  Existenz  und  zur  Bereicherung 
seiner  Sammlung.  Er  übernahm  ein  Fragner-  oder  sogenanntes 
Greislergeschäft  in  der  Vorstadt,  ward  am  21.  Juni  1822  Bürger  in 
Wien,  kaufte  sich  1823  das  Haus  Nr.  76  am  Schotlenfeld  und  begann 
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einen  Münzhandel  in  grösserem  Massstabe,  machte  beinahe  alltäglich 
seine  Bunde  bei  den  Münzsammlern,  kaufte,  tauschte,  verkaufte  und 
sein  Haus  ward  von  nun  an  ein  Sammelplatz  von  Münzfreunden.  Beson- 
ders verkehrte  er  mit  dem  praktischen  Appl  (Nr.  XIII),  dem  auch  der 
Münzhandel  zum  Geschäft  geworden  war.  Er  kaufte  mit  Hofrath  von 
VVellenhciin  (s.  Nr.  XXII)  und  Isidor  Löwenstern  (s.  Nr.  XXXVII) 
Appl's  (f  1834)  numismatischen  Nachlass,  den  sie  unter  sich  ver- 
steigerten, wodurch  des  Herrn  Hofralhs  Cabinet  mittelalterlicher 
Münzen,  und  des  Herrn  Löwenstern  Sammlung  an  Unicaten  sehr 
bereichert  wurden.  So  kaufte  er  von  dem  k.  k.  moldauischen  Hofrathe 
Johann  Rudolf  v.  Gersdorff,  dem  ausgezeichneten  Mineralogen, 
dessen  Münzsammlung,  der  nach  einigen  Jahren  von  Hondl  wieder 
eine  ganze  Sammlung  kaufte,  die  nach  dessen  Tode  (f  30.  April  1849) 
nochmals  an  ihn  gelangte. 

Auch  war  Hondl  nicht  nur  von  Privaten,  sondern  auch  von 
Seite  des  k.  k.  Münzcabinetes,  dem  er  manches  schöne  und  seltsame 
Stück,  so  den  bis  dahin  unbekannten  Goldgulden  <)  des  Herzogs 
Rudolf  IV'.  von  Österreich  brachte,  bei  Münzversteigerungen  sowohl 
im  In-  als  Auslande,  namentlich  in  Heidelberg,  wo  um  das  J.  1834 
der  v.  Wamboldt'sche  Münzschatz  lieitirt  wurde,  dann  in  Prag  und 
Dresden  betraut.  Er  stand  mit  auswärtigen  Numismatikern  in  Ver- 
bindung und  brieflichem  Verkehr,  wie  mit  Emanuel  Eckel  zu  Strass- 
burg und  machte  Geschäftsreisen  nach  Deutschland,  um  seine  Kun- 
den zu  besuchen.  Hondl,  der  sich  nur  mit  mittelalterlicher  und 
moderner  Numismatik  beschäftigte,  hatte  ein  durch  lange  Praxis, 
für  die  Echtheit  oder  Unechtheit  merkwürdig  geübtes  Auge  und 
wusste  den  Preis  der  Stücke  wohl  zu  bestimmen.  Er  starb  in  seinem 


*)  Dieser  angeblich  zu  Verona  gefundene  und  «ehr  wohl  erhallen«  Goldguldea  ist  nach 
dem  im  XIV.  Jahrhnndert  durch  einen  grossen  Theil  von  Europn  verbreiteten 
F I o r eo  ti  ner  Typus  geschlagen.  Av.  DVX.  RV — DOLFVS.  Im  Felde  die  Lilie.  R*. 
S.  IOIIA — IN’.NES  I).  aplista.  Der  heil.  Johannes  der  Täufer  stehend,  neben  dessen 
Haupte  zur  Rechten  das  Bindenschildchen  von  Österreich.  Im 
Felde:  R — V.  — Bisher  waren  Goldmünzen  von  diesem  Herzog  Rudol  f IV.,  dem 
Gründer  des  St.  Stephansdomes  und  der  Uuiversitat  zu  Wien  (reg.  v.  1358  bis 
27.  Juli  1363)  unbekannt.  Sein  Vater  AI  brecht  II.  lies«  durch  florentinische 
Münzer  die  ersten  Goldgulden  mit  diesem  Typus  in  den  damals  österrei- 
chischen Landen,  und  zwar  iu  Kärnten  schlagen,  beschrieben  in  Vettori's  Fiorino 
d'oro  antico  pag.  106  und  in  J o a c h i m's  ueu  cröffuetetn  Müazcabinete,  I,  201,  und 
abgcbildel  Tab.  XXI,  Nr.  8. 
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Mause  am  Schottenfelde  am  IS.  Jänner  1852;  seine  Tochter  Therese 
aus  zweiter  Ehe  ist  mit  dem  Münzhändler  und  beeideten  Münzen- 
und  Antiquitäten-Schätzmeister  des  k.  k.  Mofmarschallamtes  Herrn 
Johann  Hiessmanseder  verehelicht. 

Ober  Hondls.  B ä u e r 1 e's  Wiener  Theaterzeitung  1855,  Nr.  295, 
S.  1191  in  „Notizen  für  Numismatiker“,  wo  — wie  in  Drs.  v.  W urz- 
bacb  biograph.  Lexikon.  Bd.  VII,  297  dessen  Namen  unrichtig  in 
Handel  verändert  ist. 

XXVI.  Alois  Edler  von  Stegner , k.  k.  Rath  und  Hauptcassier  der 
k.  k.  priv.  Nationalbank,  f 1855. 

Alois  von  Stegner,  zu  Wien  am  15.  März  1793  geboren, 
erlernte  bei  Fabrici  in  Feldsberg  die  Handlung,  war  an  dritthalb 
Jahre  bei  Kaufmann  Katninschek  in  Wien,  trat  1817  in  die  Dienste 
der  k.  k.  priv.  Nationalbank,  bei  der  er  stufenweise  zum  ersten 
Cassier  emporstieg  und  mit  dem  Titel  eines  k.  k.  Hat  lies  ausge- 
zeichnet wurde.  Dieser  Ehrenmann,  welcher  der  allgemeinen  Achtung 
sich  erfreute,  starb  unverehelicht  am  4.  März  1855. 

Herr  von  Stegner,  der  durch  37  Jahre  bei  einem  so  gross- 
artigen Geldgeschäfte  bedienstet  war  und  in  fortwährendem,  viel- 
seitigem Verkehre,  besonders  auch  mit  dem  Münzhändler  Joseph 
Oberndörffer  stand,  benützte  diese  Gelegenheit  und  legte  mit  eben 
soviel  Geschmack  als  Kenntniss  eine  universale  Thaler-Samm- 
lung  an,  wiewohl  er  auch  Medaillen,  die  ihm  unter  die  Hand  kamen, 
nicht  ausschloss.  Er  kaufte  und  tauschte  und  sah  vorzüglich  auf 
schöne  und  gut  erhaltene  Exemplare. 

Die  ganze  Sammlung  wurde  von  dessen  Bruder  und  Erben 
Hi-rrn  Karl  von  Stegner  an  Herrn  Doctor  ßrants  (Nr.  XXXII)  um 
den  Preis  von  20.000  Gulden  verkauft. 

XXVII.  Ludwig  de  Traux , k.  k.  Feldmarschall  - Lieutenant, 

t 1855. 

Die  Wiege  der  edlen  Familie  de  Traux  sind  die  Niederlande. 
Der  Vater  der  vier  dem  Referenten  persönlich  bekannten  Söhne, 
welche  sämmtlich  den  österreichischen  Waffen  folgten,  war  Oberster 
im  Geniecorps.  Siehiessen:  a)  Karl,  ein  vielseitig  unterrichteter 
Ofncier,  vortrefflicher  Zeichner,  Kalligraph,  musste  seiner  Wun- 
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den  wegen  schon  um’s  Jahr  1800  als  Oberstlieulenant  dieses  Curps 
in  Pension  treten  und  starb  hochbetagt  um  1840  unverehelicht  in 
Wien;  bj  Kinanucl,  Hauptmann,  gleichfalls  verwundet,  starb  in 
Baden;  c)  Ludwig,  am  24.  August  1773  auf  der  Citadelle  von 
Antwerpen,  wo  sein  Vater  damals  Festungscommandant  war,  geboren, 
ist  unser  Numismatiker;  dj  Maximilian,  daselbst  1776  geboren, 
ist  der  rühmlich  bekannte  militärische  Schriftsteller  und  Kartograph, 
starb  als  k.  k.  Oberstlieutenant  im  Geniecorps  und  Professor  der 
Befestigungs-  und  bürgerlichen  Baukunst  au  der  Militär-Akademie 
zu  Wiener- Neustadt,  im  Jahre  1817  (s.  Österreich.  Natiunal- 
Encyklop.  Bd.  V,  408).  Ein  Vetter  dieser  vier  Gebrüder,  Peter 
Joseph  de  Traux,  erhielt  von  Kaiser  Franz  II.  am  26.  April  1803 
den  Freiherrenstand  und  war  zugleich  unter  die  niederöster- 
reichischen Stände  aufgenommen. 

Ludwig  de  Traux  trat  nach  seinen  in  der  k.  k.  Ingenieur- 
Akademie  in  Wien  vollendeten  Studien  als  Cadet  in’s  Corps  ein  und 
machte  die  Feldzüge  von  1793  — 1797  gegen  Frankreich  mit  und 
zwar  1793  und  1794  bei  der  Armee  in  den  Niederlanden  und  in 
Frankreich,  1793  und  1796  bei  der  Armee  am  Unter-,  Mittel- 
und Oberrhein,  1797  in  Italien  und  theiltc  mit  seinen  Waflenge- 
lährten  die  bitteren  Geschicke  in  dem  belagerten  Mantua.  Vom 
Jahre  1798  — 1822  ward  er  iip  geheimen  Cabinete  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  Franz  und  zwar  vom  Jahre  1804  an  als  Cabinets- 
Sccretär  verwendet  und  rückte  stufenweise  zum  Obersten  vor, 
als  welcher  er  die  Direction  des  k.  k.  Ilaupt-Genie-Archivs  in  Wien 
übernahm;  wurde  darauf  als  Generalmajor  zumFortifications-Dircc- 
tor  von  Nieder-  und  Oberösterreich  wie  auch  von  Salzburg  ernannt 
und  verblieb  als  solcher  mit  Ausnahme  der  nöthigen  Inspections- 
reisen  ohne  Unterbrechung  in  Wien.  Nach  33jähriger  treuer  und 
ehrenvoller  Dienstleistung  trat  er  mit  allerhöchster  Entschliessung 
vom  27.  üetober  1842  mit  Feldmarschall-Lieutenants- Charakter  in 
den  Ruhestand  und  starb  allgemein  hochgeachtet  und  geehrt  am 
6.  Mai  1833  im  82.  Jahre  seines  Alters. 

Referent  lernte  Herrn  Ludwig  de  Traux  schon  im  Jahre  1813 
kennen,  indem  er  dessen  vor  dem  Vater  dahingeschicdenc  Tochter 
durch  längere  Zeit  unterrichtete,  und  verehrt  bis  zu  seinem  letzten 
Lcbeiishuuche  ihn  als  seinen  ältesten  Gönner  in  Wien.  Er  war  ein 
Ehrenmann  jeden  Zoll. 
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Im  Jahre  1822  nach  dem  Austritte  aus  dem  geheimen  Cahinete 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  richtete  der  vielseitig  gebildete  Mann, 
welcher  bei  seiner  Vorliebe  für  Geschichte  seine Mussestunden  nun- 
mehr nicht  unthätig  dahin  schwinden  lassen  wollte,  seinen  Blick 
auf  kriegsgeschichtliche  Medail  len,  von  denen  er  bei  dem 
damals  in  Wien  regen  Sinn  für  die  Numismatik  bald  eine  schöne 
Anzahl  zusammenhraclitc.  Manches  interessante  Stück  dieser  frisch 
heranwachsenden  Sammlung  fesselte  das  Auge  des  Referenten,  ohne 
zu  ahnen,  dass  er  nach  etlichen  Jahren  das  Gebiet  dieser  Wissen- 
schaft betreten  sollte.  Bald  begann  Herr  de  Traux  auch  Thaler, 
Gulden  und  kleinere  Stücke  zu  sammeln  und  trat  mit  Herrn 
Hofrath  von  Wellenheim,  Frau  von  Dickmann  (Nr.  XIV)  und  beson- 
ders mit  Herrn  Oberstlieutenaut  Gustav  Ritter  v.  Schulthess- 
Rechbcrg  aus  Zürich , der  zu  jener  Zeit  die  Herrschaft  Nussdorf 
an  der  Trasen  (unweit  Tuln)  besass  und  öfter  in  Wien  war,  in 
näheren  Verkehr  und  erhielt  durch  den  Münzhändler  liondl  und 
später  durch  Hiessmanseder,  welche  vor  allen  gern  mit  diesem 
Ehrenmann  wegen  seiner  Biederkeit  und  Offenheit  zu  thun  hatten, 
auserlesene  Stücke.  So  gewann  im  Laufe  von  dreissig  Jahren  seine 
Sammlung  so  an  Umfang  und  Ausdehnung,  dass  ihr  iu  extensiver 
Richtung  der  Charakter  der  Universalität  nicht  abgesprochcn  werden 
konnte. 

Voll  Lust  und  Liebe  sass  der  schöne,  edle  Greis  bei  seinen 
Münzen  und  Medaillen,  deren  historischen  und  künstlerischen  Werth 
er  gar  sehr  zu  würdigen  wusste,  und  füllte  den  Zettel  der  oft  zwei- 
und  dreimal  zusammengebogen  unter  jedem  Stücke  lag,  zu  dessen 
Erläuterung  und  Beleuchtung  mit  geschichtlichen,  genealogischen 
und  kritischen  Notizen,  wie  wir  sie  noch  in  keiner  Sammlung 
gesehen  haben,  mit  seltenem  Eifer  und  rastloser  Ausdauer.  Den 
Catalogue  raisonne,  den  er  in  den  paar  letzten  Jahren  seines  Lebens 
redigirte,  vermochte  er  nicht  mehr  zu  vollenden. 

Die  Sammlung,  welche  viele  Seltenheiten  und  meist  sehr  schön 
erhaltene  Exemplare,  in  allem  10.959  Stüeke  zählte,  hinterliess  er 
letzt«  illig  sein  er  zweitenGemahlinnFrau  Maria,  gebornen  v.Stoek- 
mayer,  die  zum  Zwecke  einer  öffentlichen  Versteigerung  ein 
»Verzeichniss  der  von  dem  k.  k.  FML.  Herrn  Ludwig  de  Traux 
in  Wien  hinterlassencn  Münzen-  und  Mcdaillen-Sammlung 
mittlerer,  neuer  und  neuester  Zeit.  Wien  1856,  in  8°“,  anfertigen 
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lies«.  Sie  wurde  im  Februar  1857  versteigert  und  brachte  den 
Erlös  von  23.613  Gulden  und  7 Kreuzern  in  Conventions-Münze. 

In  diesem  Kataloge  ist  das  System,  nach  welchem  die  Sammlung 
der  Frau  von  Dickmann-Secherau  geordnet  war,  befolgt  worden. 

Anmerkung.  Feldmarschall-Lieutenant  de  Traux,  wie  Appl, 
Baron  von  Bretfeld,  Frau  von  Dickmann-Secherau,  von  Welien- 
heim  und  Andere  haben  mit  Recht  als  sich  gegenseitig  ergänzend 
und  vieles  Nachsuchen  ersparend  die  Medaillen  den  Münzen 
der  betreffenden  Münzherren  zugetheilt  und  in  dieselben  einge- 
reiht, haben  aber  von  Madai  und  anderen  Sammlern  und  Ordnern 
geleitet  alle  Familien  und  Namen,  wenn  sie  denselben  Rang  und 
Titel  führten,  ohne  Unterschied  ob  sie  das  Münzrecht  hatten 
oder  nicht,  in  eine  Kategorie,  in  ei n Ganzes  zusammengeworfen, 
was  wir  nicht  billigen  können. 

Die  leitende  Idee  in  der  Numismatik  ist  und  bleibt  die  Münz- 
berechtigung. Den  Münzender  münzberechtigten  Staaten, 
Fürsten  und  Herren  reihen  wir  auch  ihre  Medaillen  ein,  als  ein  numis- 
matisches Ganzes  von  demselben  Staate,  Fürsten  und  Herrn.  So 
können  wir  z.  B.  den  neufürstlichen  Häusern  Aremberg,  Auersperg, 
Dietrichstein,  Eggenberg,  Fürstenberg,  Hohenlohe,  Liechtenstein, 
Öttingen,  Schwarzenberg,  Trautson,  Wallenstein  (Waldstein)  und 
anderen  ihre  Medaillen  einreihen,  nicht  aber  unter  sie  die 
Medaillen  der  Fürsten  von  Metternich , Blücher,  Karl  Anselm  von 
Thurn  und  Taxis,  Wrede  u.  s.  w. , welche  niemals  münzberechtigt 
waren,  mischen,  sondern  ihre  Schaumünzen  oder  Medaillen  gehören 
in  die  Suite  der  berühmten  Männer;  in  die  Suite  der  Grafen  und 
Freiherren,  wie  von  Batenburg,  Bredcrode,  Ehrenfels  zu  Halden- 
stein in  Graubünden,  Reckheim  etc.  gehören  aus  gleichem  Grunde 
nicht  die  Medaillen  des  Grafen  Niklas  August  Wilhelm  von  Berg- 
baus vom  Jahre  1796,  von  Florentius  von  Culcmburg,  von  Sigmund 
von  Heimhausen  von  Schega’s  Meisterhand  vom  Jahre  1760,  von 
Johann  Christoph  von  Puchheim  (-j-  1657),  vom  tapfern  Grafen 
Matthias  Johann  von  Schulenburg  und  anderen. 

XXVÜI.  Johann  Heinrich  Graf  von  Starhemberg,  f 1857. 

Johann  Heinrich  Graf  von  Starhemberg,  aus  einem  der 
ältesten,  edelsten  und  ruhmvollsten  Geschlechter  Österreichs,  am 
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16.  Mai  1774  geboren,  war  der  einzige  Sohn  des  Grafen  Rüdiger 
Joseph  von  St.,  k.  k.  Kämmerers  und  Rathes  der  Intendenza  zu  Triest, 
der  am  6.  Juli  1798  zu  Ragusa  gestorben  ist,  und  der  Freiin  M- 
Magdalena  von  Gudenus,  einer  Dame  von  hohem  Geiste  und  den 
edelsten  Eigenschaften  (f^824). 

Am  5 August  1791  erbte  er  die  Heinrich'schen  Majorats-Herr- 
schaften Wildberg,  Riedegg,  Auhof,  Haagen,  Reichenau  ob  der 
Enns,  und  das  Freihaus  Nr.  784  in  Linz,  ward  k.  k.  Kämmerer, 
erst  Rittmeister  bei  Graf  Kinsky-Chevaux-legers,  dann  Cavalier  bei 
der  k.  k.  Gesandtschaft  zu  Berlin,  trat  aber  bald  in  deu  Privatstand 
und  widmete  sich  den  Wissenschaften. 

Reich  an  mannigfaltigen  Kenntnissen  war  der  stille  und  beschei- 
dene Graf  ein  vorzüglicher  Kenner  der  Numismatik  und  besass 
eine  äusserst  zahlreiche  Thaler  - Sammlung  der  schönsten  und 
auserlesensten  Stücke  wie  auch  Medaillen  und  einiges  in  Gold. 
Er  hatte  die  Sammlung  des  1828  verstorbenen  Joseph  de  Roux 
gekauft , welche  an  sich  schon  Oberaus  schön  und  inhaltsreich  war 
und  die  er  seit  jener  Zeit  durch  Licilationen  und  anderweitige  Ankäufe 
so  bedeutend  vermehrte,  dass  nicht  leicht  eine  Thaler-Sammlung  von 
solcher  Vollständigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare  zu  finden  sein 
dürfte.  Herr  Ritter  von  Schulthess-Rechberg  (S.  30)  weilte 
im  Jahre  1836  durch  etliche  Monate  zu  Linz  und  benützte  in  des 
Grafen  Hause,  in  dem  er  damals  seine  Sammlung  hatte,  diese  und 
bezeichnete  die  beschriebenen  Stücke  mit  dem  Zeichen**),  was 
gräflich  von  Starhemberg’sche  Sammlung  bedeutet,  indem  der  Herr 
Graf  seinen  Namen  nicht  genannt  wissen  wollte. 

Graf  Johann  Heinrich,  Senior  und  Lehensherr  des  fürstlichen 
und  gräflichen  Hauses,  erwarb  durch  die  sorgfältigste  Verbesserung 
der  Majoratsgüter  ein  um  so  grösseres  Verdienst,  indem  er  ehclos 
war.  Er  starb  am  22.  April  18S7  in  Wien,  wohin  er  vor  Jahren 
seine  Sammlung  gebracht  hatte. 

Von  einem  seiner  Erben,  dem  Freiherrn  von  Gudenus,  kaufte 
der  Münzbändler  Joseph  Oherndörfler  die  ganze  Sammlung  und 
erklärte  sie  als  die  kostbarste  Thaler-Sammlung  eines  Privaten,  die 
er  je  gesehen,  als  die  erste  nach  der  des  kaiserlichen  Cabinets.  Sie 
enthielt  Stücke  die  der  seit  vierzig  Jahren  mit  Münzen  vielverkeh- 
rende Oberndörflfer  nie  gesehen  hatte,  so  z.  B.  sechs  polnische 
Thaler,  welche  er  nimmermehr,  wie  er  sagt,  zusammen  zu  bringen 
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vermag,  aucli  das  k.  k.  Miinzcabinet  erwarb  mehrere  der  seltensten 
Stücke  durch  Herrn  Oberndörfter. 

XXIX.  Philipp  Ludwig  Graf  von  St.  Genoia,  f 1857. 

Das  uralte  Geschlecht  St.  Genois,  das  den  Niederlanden 
angehört,  blüht  seit  1464  iin  Reichsfreiherrenstande  und  theilt  sich 
in  zwei  Linien,  in  die  niederländische,  seit  9.  October  1655  in  den 
Grafenstand  erhobene,  und  in  die  österreichische,  von  welcher 
Philipp  Ludwig,  X.  Rcichsfreiherr  von  A n n ea  ucou  r t,  geh.  ain 
6.  April  1790,  Resitzer  mehrerer  Herrschaften  in  Mähren,  Schlesien 
und  Galizien  am  26.  Jänner  1827  von  K.  Franz  I.  in  den  Grafen- 
stand erhoben  wurde.  YTon  einem  Priester,  einem  niederländischen 
Emigranten,  erzogen,  war  er  wie  selten  ein  Edelmann  seines  Standes 
ein  grosser  Freund  der  lateinischen  Sprache,  die  er  auch  mit  vieler 
Fertigkeit  sprach. 

Graf  St.  Genois  hatte  nur  eine  Sammlung  von  Minzen  und 
Medaillen  in  Gold  und  Silber  von  allen  Ländern  des  österreichischen 
Kaiserslaates ; deren  kostbarstes  Stück  war  ein  echter  Tbaler  des 
Herzogs  Renatus  Ton  Lothringen  (•{■  1508),  der  auf  500  Gulden 
geschützt,  dermals  im  Besitze  Sr.  Excellenz  des  k.  k.  FML.  Wilhelm 
Grafen  von  Montenuovo  ist.  Leider  zählte  die  Sammlung  viele 
falsche  Stücke,  welche  nach  des  kaiserlichen  Hofantiquarius  Heraeus 
(•{•  um  1725)  und  Marquard  llerrgott's  (-J-  1762)  bekannten  Abbil- 
dungen von  der  kunstfertigen  Hand  des  Serben  Demeter  Petrovits 
(f  uin  1857)  gegossen  und  meisterhaft  gearbeitet  waren,  wodurch 
die  Sammlung  an  ihrem  Wert  he  sehr  verloren  hat.  Der  Münzhändler 
Joseph  OberndörlTcr  brachte  sie  durch  Tausch  an  sich  und  verlor, 
wie  er  sagt,  an  6000  Gulden  an  derselben.  Graf  St.  Genois,  Ritter 
des  Johanniter-Ordens,  k.  k.  Kämmerer  und  wirklicher  geheimer 
Rath,  starb  in  seinem  Sommerpalais  zu  Raden  am  30.  Juli  1857. 

XXX.  Eduard  von  Almasy,  Privatmann,  f 1858,  10.  April. 

Eduard,  Sohn  Anton's  von  Almasy  de  Zsadany  et  Török 
Szent-Miklos,  k.  k.  Kämmerers  und  k.  Statthaltercirathes  und  The- 
resens, geb.  von  Kempclen,  Sternkreuzordcns-Dame , war  zu  Ofen 
am  8.  März  1791  geboren  und  begann  schon  in  seinem  sechzehnten 
Lebensjahre  als  er  noch  im  ältcrlichen  Hause  lebte,  römische 
Münzen  zu  sammeln.  Dem  montanistischen  Fache  sich  widmend. 
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prakticirte  er  an  der  Schemnitzer  Bergakademie  und  ward  später 
Hofconcipist  bei  der  damaligen  k.  k.  allgemeinen  Hofkammer 
in  Wien,  welche  Stelle  er  im  Jahre  1833  quittirte  und  sich  in’s  Pri- 
vatleben zurückzog. 

Herr  von  Almäsy,  ein  Mann  von  bedeutendem  Vermögen , sam- 
melte noch  fort  bis  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  , der  ihn  am 
10.  April  1838  in  Wien  ereilte.  — Folgende  Tabelle  gibt  eine  ein- 
fache Übersicht  seiner  Sammlung  römischer  Münzen: 


Numi.  Aurei.  Argentei.  Aenei.  Summe. 

Consulares 1 . . . 64  . . . 33  . . . 118 

Faniiliarum 17  . . . 1204  . . . 186  . . . 1407 


Imperatorum  et  Augustarum  30  . . . 639  . . . 918  . . . 1387 
Summe  . 48  . . . 1907  . . . 1157  ..  . 3112 

Die  ganze  katalogisirte  Sammlung,  welche  mit  wenigen  Aus- 
nahmen aus  sehr  schönen  Exemplaren  besteht  und  der  Erbinn  Frau 
Marie  von  Almüsy,  respeclive  dem  einzigen  Sohne  Eduard  von  A. 
gehört,  dürfte  im  Preise  von  7000  Gulden  an  einen  Käufer  über- 
lassen werden. 

XXXI.  Thaddäus  Joseph  von  Tonelli,  k.  k.  Major,  t 1858. 

Zu  den  guten,  alten,  handeltreibenden  Geschlechtern  Südtirols 
gehört  das  der  Tonelli.  Der  erste  uns  bekannte  ist  Franz 
Tonelli,  Handelsmann  zuNago,  welcher  am  26.  Februar  16 18  vom  Erz- 
herzog Maximilian  111. , Hoch-  und  Deutschmeister  und  damaligen 
Regenten  Tirols  und  der  Vorlande,  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde,  und  zwar  — wie  wir  dem  bezüglichen  Diplome  entnehmen — 
für  treue  dem  Hause  Österreich  geleistete  Dienste;  zudem  hatte  er 
drei  Söhne,  von  denen  einer  in  der  königlichen  Majestät  in  Hispa- 
nien  Kriegsdiensten  unter  dem  erzherzoglichen  Ralhe  und  obersten 
Feldhauptmann  in  Tirol  Johann  Gaudenz  von  Madruz  in  Italien 
ganz  rühmlich  sich  halte  gebrauchen  lassen. 

Im  Jahre  1640  wurde  Franz,  ob  der  Vorige  oder  ein  gleich- 
namiger Sohn  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  unter  die  tirolischeu 
Landleute  aufgenommen. 

Johann  Anton  von  Tonelli,  oberösterreichischer  ständischer 
Verordnter,  ward  auf  seine  Bitte  von  Kaiser  Leopold  I.  ddo.  Wien 
am  2.  Mai  1681  mit  der  ganzen  ehelichen  Nachkommenschaft  in  den 
Reichsgrafenstand  erhoben.  Von  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen ist  uns  nichts  weiter  bekannt. 
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Thaddäus  Joseph  von  Tone  Ui,  eines  Officiers  Sohn,  zu 
Lodi  im  Jahre  1775  geboren,  trat  am  24.  October  1793  als  ex  pro- 
priis  Cadet  in's  österreichische  Infanterie-Regiment  Schmidfeld  ein, 
machte  die  Feldzüge  von  1794 — 1809,  dann  von  1813  und  1814 
mit,  ward  längere  Zeit  Piatzhauptmann  in  Florenz  und  daher  Ritter 
des  grossherzoglich  toscanischen  St.  Josephs-Ordens  dritter  Classe, 
trat  am  16.  Februar  1832  in  Pension  und  ward  später  mit  dem 
Majors-Charakter  geehrt.  Er  war  mit  Josepha  von  Gluderer,  aus 
einem  tirolischen,  reichen  Kaufmannsgeschlechte  in  Wien,  kinderlos 
verehelicht,  wohnte  im  Pensionsstande  in  dem  ihm  und  seiner  Schwä- 
gerinn  Anna  v.  Innerhofer  gehörigen  Hause  in  der  Wipplingerstrasse 
Nr.  393,  wo  er  am  14.  April  1858,  achtzig  Jahre  alt,  starb. 

Obgleich  in  der  Lombardie  geboren,  anerkannte  er  stets  nur 
Tirol  als  sein  Vaterland,  weil  daher  sein  Geschlecht  stammte. 

Sein  und  seiner  am  27.  Februar  1857  verstorbenen  Gemahlinn, 
diedaslIausNr.851  in  der  grossen  Schulerstrasse besass,  Wohlthätig- 
keitssinn  ist  hier  allenthalben  zu  bekannt,  um  in's  Einzelne  einzuge- 
hen. Wir  erwähnen  nur,  dass  beide  mehrere  nicht  unbedeutende 
Witwen-  und  Waisenstiftungen,  dann  in  Barco  bei  Levico  in  Süd- 
tirol eigens  für  diese  Gemeinde  eine  Caplanei  gegründet,  zu  dem 
dortigen  neuen  Kirchenbau  nicht  unbedeutende  Summen  gespendet, 
alle  in  Wien  befindlichen  Humanitäts-  und  Wohlthätigkeits-Institute 
letziwillig  reichlich  bedacht  und  namentlich  dem  Wiener  Knaben- 
Seminar  den  Betrag  von  10.000  Gulden  legirt  haben. 

Während  seines  vieljährigen  Aufenthaltes  in  Italien,  besonders 
zu  Florenz,  begann  Herr  von  Tonelli,  welchem  es  bei  seiner  Ord- 
nungsliebe niemals  an  Geldmitteln  fehlte,  Münzen  und  Antiquitäten 
zu  sammeln  und  er  wusste  in  den  25  Jahren,  während  welcher  er  in 
Wien  lebte  und  im  eigenen  Hause  durch  den  Raum  nicht  sehr  be- 
schränkt war,  durch  Ankäufe  bei  Licitationen  und  von  Händlern  ein 
reichhaltiges  Museum  von  mannigfaltigen  Gegenständen,  häufig  wohl 
in  nicht  sorgsamer,  strenger  Auswahl  aufzustellen.  Die  Hauptmasse 
an  Zahl  machte  dessen  Münzsammlung  von  beinahe  50.000 
Stücken,  vorzüglich  in  Silber,  aus  allen  Zeitaltern.  Dasselbe  enthielt 
ferner  eine  nicht  unbedeutende  ägyptische  Sammlung,  mittelalter- 
liche Gegenstände,  Bilder  und  Kupferstiche  mit  manchem  sehr  werth- 
vollen Blatte , eine  Autographen-Sammlung , eine  Sammlung  von 
vielen,  zum  Theile  werthvollen  Bein-,  Horn-  und  Holzschnitzwerken 
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eine  Sammlung  von  chinesischen  Gegenständen,  Concliilien  und  Petre- 
facten,  endlich  eine  Bibliothek,  namentlich  von  vielen  numismatischen 
Werken. 

Auf  das  Zureden  einiger  Freunde  entschloss  sich  Herr  Major 
von  Tonelli  sein  ganzes  Museum  der  Stadt  Trient  letztwillig  zu 
vermachen,  welchem  Beispiele  andere  Edelleute  und  reiche  Sammler 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage  folgen  mögen. 

w-vn.  Dr.  Karl  Gerhard  Brants , + 1858. 

Dr.  Karl  Gerhard  Brants,  im  Jahre  1783  zu  Münsterbilsen  in 
den  Niederlanden  geboren,  widmete  sich  der  Arzneikunde  und 
erlangte  nach  vollendeten  medicinisch-chirurgischen  Studien  an  der 
Universität  zu  Landshut  um  das  Jahr  1806  den  Doctorgrad.  Bald 
darauf  kam  er  nach  Wien,  ward  praktischer  Arzt  und  1817  Mitglied 
der  medicinischen  Facultät. 

Als  vielbeschäftigter  Arzt  erhielt  er  oft  als  Honorar  die  verschie- 
denartigsten Münzen,  von  denen  er  die  ungewöhnlicheren  aufbe- 
wahrte, bis  er  im  Jahre  1830  den  Gedanken  fasste  eine  Thaler- 
sammlung  anzulegen.  Seine  vielen  Bekanntschaften  boten  ihm 
Gelegenheit  in  kurzer  Zeit  eine  so  beträchtliche  Anzahl  von  Thalern 
zu  sammeln,  dass  die  Lust  zur  Numismatik  in  ihm  immer  mehr  und 
mehr  sich  entwickelte.  Einzelne  Ankäufe,  besonders  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Stegner  (s.  oben  Nr.  XXVl),  Geschenke,  Erwerbungen 
verschiedener  Münzen  und  Medaillen  und  numismatischer  Werke  bei 
Audionen  brachten  ihn  bald  dahin  sein  Sammeln  auf  Medaillen,  Gulden 
und  kleinere  Münzen  sowohl  des  Mittelalters  als  neuerer  Zeit  auszu- 
dehnen und  sich  nicht  nur  auf  Siibermünzen  zu  beschränken,  sondern 
auch  Gold-  und  Kupfermünzen  aufzubewahren.  Selbst  von  griechischen 
und  römischen  Münzen  bildete  er  eine  kleine  Sammlung,  die  er  aber 
nicht  besonders  cultivirte  und  später  gar  nicht  weiter  verfolgte.  So 
bildete  sich  nach  und  nach  eine  ansehnliche  Münzsammlung,  welche 
zum  grössten  Theile  aus  Silbermünzen  und  Medaillen,  zum  kleineren 
aus  Gold-  und  Kupfermünzen,  und  zum  kleinsten  aus  griechischen 
und  römischen  Münzen  bestand  und  die  er  bis  zu  seinem  Lebensende 
zu  vermehren  bemüht  war. 

Dr.  Brants,  einer  der  verdienstlichsten  Veteranen  der  Wiener 
Ärzte,  der  seines  praktischen  Wissens  wie  auch  seiner  Humani- 
tät halber  vielseitiger  Anerkennung  sieh  erfreute,  starb  nach  kurzer 
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Krankheit  am  Schlagfiusse  in  seinem  Hause  Nr.  280  in  der  Vorstadt 
Gumpentlorf  am  13.  Juni  1858  im  75.  Jahre  seines  Alters  ').  Er  war 
in  erster  Ehe  von  einem  Fräulein  von  Kronenfels  Vater  zweier  Söhne 
und  einer  Tochter,  und  in  zweiter  mit  der  Witwe  eines  bürgerlichen 
Handelsmannes,  welcher  — Frau  Antonia  Brants  — das  Eckhaus 
Nr.  1038  in  der  Kärntnerstrasse  gehört,  kinderlos  vermählt,  in 
deren  Besitz  die  ganze  Sammlung  sich  befindet. 

Sie  besteht  aus  mehr  als  20.000  Stücken  im  Werthe  von  etwa 
50.000  Gulden  und  ist  dcrmals  wohl  die  grösste  Privalsammlung  in 
Wien.  Die  reichhaltigsten  Partien  derselben  sind  die  Münzen  der 
geistlichen  Fürsten,  die  Münzen  und  Medaillen  der  römisch-deutschen 
und  österreichischen  Kaiser  insbesondere  Kaiser  Maximilians  I.,  wie 
auch  die  Tlialer  der  Roichsfürsten  und  Städte,  unter  jenen  vornehm- 
lich viele  Stempel  von  Wallenstein-Thalern.  Es  finden  sich  in  dieser 
reichen  Sammlung  viele  sehr  seltene  und  mehrere  gar  nicht 
beschriebene  Stücke. 

XXXm.  Johann  Nep.  Weis,  Capitular  des  Stiftes  Heiligenkrenz, 

1 1858. 

Johann  Nepomuk  Weis,  am  25.  November  1790  zu  Richterhof 
in  Böhmen  geboren,  vollendete  zu  Budwcis  die  Gymnasial-  und  philo- 
sophischen Studien  und  bat  in  seiner  grossen  Vorliebe  für  den 
geistlichen  Stand  um  Aufnahme  in  das  Cistercienserstifl  Heiligenkreuz 
im  Wienerwalde,  wo  er  am  21.  October  1810  cingekleidet  wurde 
und  am  17.  September  1820  die  feierlichen  Gelübde  ablegte.  Nach 
der  Priesterweihe  am  30.  September  1821  wurde  er  erst  in  der 
Seelsorge  verwendet,  dann  wegen  seiner  Befähigung  zum  Lehrfache 
vom  Abte  Franz  Xaver  Seidemann  im  Jahre  1824  zum  Präfecten 
des  Knaben-Convietes  bestimmt  und  fand  in  dieser  Stellung  die 
erwünschte  Gelegenheit  seinen  historischen  Studien  neue  Nahrung 
zu  gehen  und  seine  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Durch  einen  Freund,  den  k.  k.  Postbeamten  Krön  es  in  Wien, 
der  eine  kleine  Münzsammlung  hatte,  wurde  die  Neigung  zur 
Numismatik  in  ihm  geweckt  und  er  begann  nun  eifrig  zu  sammeln.  Der 


O Vgl.  Wiener  Zeitung  vom  16.  Juni  1838,  S.  2300,  daun  in  deren  Abendblatt«* 
Kr  136,  S.  087. 
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Abt  unterstützte  dadurch  sein  Streben,  dass  er  ihm  nicht  nur  die 
Münzsammlung  des  Stiftes  anvertraute,  sondern  auch  nach  Kräften 
ihm  die  Mittel  zum  Ankäufe  bot.  Durch  das  Lesen  der  besten  numis- 
matiseben  Werke  und  den  fleissigen  Besuch  der  Münzsammlungen, 
insbesondere  des  k.  k.  Cabinels  in  Wien,  erwarb  er  eine  grosse 
Fertigkeit  im  Kennen  der  Münzen,  wodurch  er  seinen  Eifer  für  diese 
Studien  mehr  und  mehr  erhöhte. 

Als  durch  den  am  13.  September  1834  erfolgten  Hintritt  des 
Cus  tos  Fidel  Wachter(S.  18)  ')  die  dritte  Custosstelle  am  k.  k.  Münz- 
und  Antiken-Cabinete  erledigt  worden  war,  trat  er  als  Bewerber  um 
dieselbe  auf.  Obwohl  diese  Stelle  dem  Professor  Franz  Vincenz  Eitl 
am  Lyceura  zu  Pfemysl  verliehen  wurde,  setzte  er  seine  bisherige 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  fort,  vermehrte  durch  günstige  An- 
käufe , vornehmlich  bei  den  zahlreichen  Versteigerungen  in  dem 
numismatischen  Wien  seine  Sammlung,  vorzüglich  in  Münzen  des 
Mittelalters  und  in  Münzen  und  Medaillen  der  neueren  Zeit  von  allen 
Ländern  Europa's. 

Im  Jahre  1841  als  Stiftshofmeister  und  Archivar  nach  Wien 
versetzt,  war  er  ganz  in  seinem  Elemente.  Der  im  selben  Jahre  neu- 
gewählte Abt  Edmund  Komäromy  war  gleich  seinem  Vorgänger  für 
die  Vermehrung  der  Sammlung  bedacht  und  P.  Weis  kam  nun  in 
immer  nähere  Berührung  und  vielseitigen  Verkehr  mit  den  in  diesem 
und  dem  folgenden  Jahrzehente  zahlreichen  Numismatikern  und 
anderen  Gelehrten  Wiens,  wie  mit  Chmel,  v.  Meiller,  v.  Kara- 
jan, Feil,  Camesina,  Beda  Dudik,  Joseph  Neumann  in  Prag, 
mit  welchem  er  theils  in  persönlichem,  tlieils  in  brieflichem  Verkehre 
stand.  Referent  war  mit  diesem  liebenswürdigen  Manne  von  sanfter 
Gemüthsart  durch  vierzig  Jahre  in  freundschaftlichster  Verbindung 
(s.  meine  Medaillen  II,  29).  Wir  verdanken  ihm  die  „Urkunden 
des  Cistercienserstiftcs  Heiligen  kr  e uz  im  Wienerwalde“, 
in  den  Bänden  XI  und  XVI  der  von  der  historischen  Commission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Fontes  rerum 
Austriacaruni.  In  kurzer  Zeit  zehrte  der  schöne  und  rüstige  Mann  ab 


’)  *»  Wacblsr-s  Begräbnis, tag,.  feierte  d»  Stirt,  das  der  heil.  Markgraf  Leopold  IV 
auf  Bitten  »eines  Sohnes  Otto,  des  nachberigen  berühmten  Bischofs  iu  Kreisingen 
>m  Jahre  1134  am  Sattelbache  (in  vnlle  nemorosa)  gegründet  hatte,  sein  siebentes' 
Seculum. 

Silib.  d.  phil.-h‘st.  ri.  XLI.  Rd.  I.  Iln. 
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und  ward  am  1.  Decembcr  1858  in  Wien  vom  Tode  ereilt.  Have 
anima  candida! 

ln  dem  hinterlassenen  Kataloge  dieser  Sammlung  sind  Münzen 
und  Medaillen  desselben  Herrn  zu  klarer  und  ungeteilter  Übersicht 
in  einem  Körper  vereint  und  von  des  Verfassers  zierlicher  Hand  mit 
der  ihm  eigenen  Sorgfalt  und  seltenen  Nettigkeit,  jede  Seite  mit 
rothen  Linien  umrahmt,  in  kalligraphischem  Gleichmaasse  aufs 
Genaueste  beschrieben. 

XXXIV.  Johann  Ernst  Hayek  Ritter  von  Waldstätten,  f 1861, 

k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  zu  Keresmezö  im  Marmaroschcr 
Comitate  in  Ungern  am  7.  Juli  1789  geboren,  trat  am  19;  November 
1805  als  Cadet  beim  62.  Infanterie-Regimente  ein,  ward  16.  Februar 
1809  Fähnrich  etc. ; war  vom  Jahre  1814  an  bis  zum  Tode  1845)  des 
k.  k.  Feldmarschalls  Heinrich  Grafen  von  Bellegardc  dessen  Adjutant 
und  rückte  in  dieser  seiner  Anstellung  am  6.  October  1830  zum 
Major,  und  am  6.  Mai  1837  zum  Obersten  und  um  30.  October  1844 
zum  Generalmajor  vor,  diente  im  Feldzuge  1848  in  Ungern,  trat 
mit  31.  Jänner  1849  als  k.  k.  FML.  ad  honores  in  Pension  und 
starb  den  1 1.  März  1860  in  Wien,  ohne  von  seiner  Gemahlinn  Maria 
Freiinn  de  Yaux  Kinder  zu  hinterlassen. 

Herr  von  Hayek  begann  frühzeitig  und  glücklich  zu  sammeln. 
Diese  Sammlung,  welche  ausgezeichnete  Stücke  bis  zur  Grösse  eines 
Gulden  enthielt,  bestand  aus  zwei  ilaiiptthcilen:  a)  Aus  Münzen  und 
Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  sowohl  vom 
regierenden  Hause  als  auch  von  den  Nebenreichen  und  Kronlanden, 
den  geistlichen  und  weltlichen  münzberechtigtön  Fürsten  und  Grafen, 
und  zwar  83  goldene,  1787  silberne  und  72  kupferne;  zusammen 
1892  Stücke,  die  er  auf  2467  Gulden  30  Kreuzer  schätzte;  b)  aus 
Münzen  und  Medaillen  der  römisch- deutschen  Kaiser  und 

m 

Könige  von  Karl  dein  Grossen  bis  einschliesslich  Kaiser  Franz  II. 
und  der  verschiedenen  europäisch  enStaaten.  Den  bedeutende- 
ren Theil  bildeten  die  Münzen  des  Mittelalters,  darunter  sehr 
seltene,  auch  manche  unedirtc  und  lauter  echte  Stücke,  besonders 
halbe  Thaler-  oder  Guldenstücke,  mit  den  Becker'schen  Fabricateu, 
die  aber  als  solche  bezeichnet  waren.  Es  waren  der  Zahl  nach  in 
Gold  17,  in  Silber  3535  und  in  Bronce  244,  in  Allem  3796  Stücke, 
geschätzt  auf  4345  Gulden  30  Kreuzer  C.  M.;  beide  Abtheilungeii 
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enthielten  3688  Stücke  in  dem  von  ihrem  Besitzer  geschätzten 
Werthe  von  6813  Gülden  C.  M. 

Da  Herr  v.  Hayek,  damals  k.  k.  Oberstlieutcnanf,  einsah , dass 
hei  dem  hohen  Alter  des  kaiserlichen  Feldmarschalls  Grafen  v.  Belle- 
garde nach  dessen  Hinscheiden  er  Wien  zu  verlassen  und  eine  un- 
stäte  Garnison  zu  beziehen  habe,  hatte  er  die  Versteigerung  seiner 
Sammlung  vorbereitet,  fand  aber  durch  Vermittelung  des  Münz- 
händlers Dr.  Cajetan  Senoner  die  erwünschte  Gelegenheit,  diese 
sammt  der  numismatischen  Bibliothek,  welche  nach  dem  Verzeichnisse 
aus  44  Nummern  der  besten  Werke  bestand,  im  Jänner  1837  an 
Se.  Durchlaucht  den  Fürsten  Karl  Egon  von  Fürstenberg  nach 
Donaueschingen  um  6683  Gulden  C.  M.  (zu  drei  Zwanzigern  den 
Gulden  gerechnet  und  in  drei  Raten  zahlbar)  zu  verkaufen. 

Oberst  von  Hayek  brachte  nach  des  Doctors  Franz  Salesius 
Frank  Tode  (f  1842,  s.  oben  S.  57)  dessen  Münzsammlung  an  sich, 
vermehrte  sie  mit  einigen  hundert  werthvollen  Exemplaren , von 
denen  in  der  Vorerinnerung  zum  Frank'schen  Kataloge,  in  welchem 
unter  dem  Ausdrucke  „der  gegenwärtige  Besitzer  dieser 
Sammlung“  Herr  von  Hayek  gemeint  ist  — 22  Stücke  mit  ihren 
Nummern  besonders  bezeichnet  sind,  und  liess  sie  im  October  1844 
versteigern.  Der  Ertrag  war  10.880  Gulden  17  Kreuzer  C.  M.  Sie 
zählte  nachdem  zurLicitation  angefertigten  gedruckten  Verzeichnisse 
2481  Nummern  und  78  Medaillen  auf  berühmte  Personen,  welche 
das  Münzrecht  nicht  hatten. 

Auch  hatte  Herr  von  Hayek  eine  mittelmässige  Sammlung  von 
römischen  Silber-  und  BronzemOnren,  die  er  zu  Anfang  der  Vier- 
ziger Jahre  an  den  Münzhändler  Joseph  Oberndörfler  verkaufte. 

XXXV.  Wilhelm  Freiherr  von  Hammerstein-Equord,  k.  k.  General 
der  Cavallerie,  f in  Brünn  1861. 

Wilhelm  Freiherr  von  II  am  me  r s t e i n,  einer  sehr  alten  Familie 
entsprossen  und  am  3.  März  1785  zu  Hildesheim  geboren,  war  erst 
in  Kur-Hannover’schen  Diensten  und  tbat  sich  in  der  Schlacht  bei 
Jena  im  Jahre  180G  hervor,  ward  später  Rittmeister  unter  König 
Hieronymus  Napoleon  in  Westphalen,  focht  1809  rühmlich  in  Portugal 
und  erhielt  vom  Kaiser  Napoleon  die  Ehrenlegion.  Nach  der  Rück- 
kehr ward  er  OrdinanzofGcier  seines  Königs,  zog  mit  dessen  Gefolge 
nach  Russland  und  kehrte  mit  ihm  wieder  noch  Cassel  zurück  und 

C* 
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ward  Oberst.  Im  Jahre  1813  befehligte  er  nach  Aufkündung  des 
Waffenstillstandes  die  Avantgarde,  trat  aber  bei  Lübbenau  mit 
seinem  Huszarenregimente  zur  österreichischen  Armee  über.  Nun 
machte  er  den  Feldzug  in  der  österreichisch-deutschen  Legion  unter 
dem  Grafen  Buhna  in  Siidfrankreich  mit,  ward  1823  Generalmajor, 
rückte  1832  zum  Feldmarschall-Lieutenaut  vor,  machte  1836  eine 
Reise  nach  England  und  im  folgenden  Jahre  durch  Deutschland  nach 
Russland  und  Griechenland,  ward  am  1.  November  1837  Divisionär 
in  wechselnden  Stationen.  Mit  allerhöchster  Entsrhliessung  vom 
16.  September  1844  erhielt  er  den  österreichischen  Freiherrenstand 
am  10.  October  184S,  hierauf  am  29.  November  mit  dem  Frädicate 
von  Equord  (einer  Familienbesitzung)  und  später  noch  die  Bewilli- 
gung in  seinem  Wappen  die  Grafenkrone  auf  dem  Schilde  aus- 
nahmsweise zu  führen.  Im  Jahre  1846  ward  er  eommandirender 
General  in  Galizien,  wo  er  am  1.  November  1848,  als  die  Unruhen 
in  Lemberg  eine  sehr  bedenkliche  Wendung  annahmen,  die  Stadt 
beschiessen  liess.  Am  8.  November  ward  er  General  der  Cavallerie 
und  hielt  bei  dem  Fortschritte  der  Revolution  im  benachbarten 
Ungern  jede  Ruhestörung  durch  Verhängung  des  Belagerungs- 
zustandes über  Galizien  und  die  Bukowina  thatkräflig  zurück.  Wegen 
seiner  Schwerhörigkeit  trat  er  im  Jahre  1849  in  den  Ruhestand  und 
starb,  in  zwei  Ehen  kinderlos,  zu  Brünn  am  13.  Februar  1861.  (Das 
Nähere  in  v.  Wurzbach's  biographischem  Lexikon.  Bd.  VII,  291  f.) 
Freiherr  von  Hammerstein  lebte  um  das  Jahr  1836  in  Wien,  wo 
Referent  dessen  Münzsammlung,  die  eine  universelle  war,  und 
vorzüglich  schöne  Thalcr  von  Salzburg,  wie  auch  Medaillen  enthielt, 
mehrmal  gesehen  hat.  Kurz  vor  dessen  Hinscheiden  kaufte  sie  der 
Münzhändlcr  Joseph  OberndörfTer,  durch  den  sie  meist  gebildet 
worden  war. 

XXXVI.  Eduard  von  Maretich  Freiherr  von  Riv-Alpon,  k.  k. 

Generalmajor,  + 18.  Mai  1861. 

Jakob  Maretich  (auch  M a r e t i c),  einer  guten,  alten  croati- 
schen  Familie,  die  manchen  tapfern  Kriegsmann  zählte,  entsprossen, 
batte  im  siebenjährigen  Kriege  hei  Liegnitz  und  Landshut  sich  aus- 
gezeichnet , dann  im  Türkenkriege  als  Cominandant  der  Landes- 
defension  hei  dem  Cordonposten  die  erspriesslichsten  Dienste 
geleistet  und  ward  als  Hauptmann  des  Warasdin  - St.  - Gcorger 
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Infanterie-Regiments  am  28.  December  179  t in  den  Ad  eist  and 
erhoben. 

Dessen  Sohn  Ernst  Gideon,  der  diesen  seinen  Taufnamen 
von  seinem  Patlien,  dem  Kriegshelden  Ernst  Gideon  Freihcrrn  von 
Loudon,  erhalten  hatte,  war  1771  zu  Neustadt  in  Mahren  geboren 
und  in  der  Wiener-Neuslädter  Militärakademie  erzogen,  trat  1787 
als  Cadet  ein,  diente  1788  im  Türkenkriege,  hierauf  von  1793  — 1814 
in  den  Niederlanden,  Deutschland  und  Italien,  1815  in  Frankreich 
und  1821  in  Piemont,  und  machte  17  Campagnen  mit.  Als  Major  im 
k.  k.  General-Quartiermeisterstabe  erwarb  er  sich  am  15.  November 
1813  in  drei  Stürmen  gegen  den  Feind  von  3000  Mann  auf  die 
Brücke  bei  Villa  nuova  am  Alponflusse  durch  Muth  und  Ent- 
schlossenheit den  Maria  Theresien  - Orden  laut  Diplom  ddo. 
Frankfurt  5.  December  1813  und  ward  in  Folge  dessen  den  Ordens- 
statuten  gemäss  am  2.  Jänner  1822  in  den  Freiherrenstand  mit 
dem  Prädicate  vonRiv-Alpon  erhoben').  Er  starb  als  Oberst  zu 
Agram  am  3.  Mai  1839. 

Dessen  Sohn  Ernst  Freiherr  v.  Maretich,  1807  zu  Pest 
geboren,  Zögling  der  k.  k.  Ingenieur-Akademie,  ward  1827  Lieute- 
nant im  Geniecorps,  in  welchem  er  in  vielfacher  Verwendung  zu 
Teroeswar  und  Essegg,  in  Semlin  und  Zara,  wie  auch  in  Mainz  im 
Jahre  1834  zum  Hauplmanne  vorrückte,  ward  dann  vom  Jahre  1839 
ab  durch  fünf  Jahre  als  Professor  der  Situationszeichnung  in  der 
k.  k.  Ingenieur-Akademie,  in  der  er  eine  namhafte  Anzahl  geschickter 
und  fertiger  Zeichner  ausbildete,  verwendet,  kam  hierauf  als  Genie- 
Director  nach  Peschiera  und  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Sardi- 
nien (6.  August  1849)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Mantua,  ward 
im  Mai  1854  Oberstlieutenant  und  im  November  desselben  Jahres 
Obersterund  Geuie-Director  in  Wien.  Hier  erfolgte  am  8.  April 
1861  seine  Ernennung  zum  Generalmajor  und  Festungs- 
commandanten  in  Zara,  wo  er  kurz  nach  seiner  Ankunft  den  19.  Mai 
einem  schnellen  Tode  erlag. 

Baron  von  Maretich  erhielt  als  Knabe  am  18.  März  1818  von 
seiner  Mutter  eine  Münze  und  sammelte  von  so  frühem  Alter  an  mit 
rastlosem  Eifer  über  40  Jahre  lang,  wodurch  die  grosse  Anzahl  von 


')  1>m  Siliere  eiche  in  „der  MiliUr-M»ri«-There»ien-Orden  uud  seine  Mitglieder“ 
Dr.  Hirlenfcld.  Wien  IS57,  Bit.  II.  1183  f. 
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beiläufig  3Ü.000  zuin  Tlicile  seltenen  Stücken  erklärt  wird.  Er  war 
ein  schlichter , einfacher  Ehrenmann , fern  von  allem  Spiel  und 
jeglicher  Leidenschaft  mit  Ausnahme  der  Numismatik,  der  er 
seine  Ersparnisse  und  alle  seine  Müsse  widmete.  Da  er  eine  dienst- 
treue, seltene  Arbeitskraft  war,  ward  er,  wie  w enige  Genieofßciere, 
in  den  verschiedensten  Provinzen  des  Kaiserstaates  verwendet.  Am 
meisten  soll  er,  wie  mir  dessen  Frau  Witwe  berichtet,  zu  Mantua, 
wohin  er  im  .lahre  1849  gekommen,  seine  Sammlung  bereichert 
haben,  fand  jedoch  daselbst  keine  Zeit  seine  Münzen  zu  ordnen  und 
zu  beschreiben.  Erst  nach  seiner  Versetzung  nach  Wien  konnte  er 
durch  G Jahre  seine  Nachmittagsstunden  von  4 Uhr  an  dieser  Arbeit 
widmen  und  verfasste  das  geschichtlich -geographisch- 
numisma tische  Werk  in  23  dicken  Fascikeln  in  Folio,  das  er  vor 
beinahe  20  Jahren  begonnen  halte. 

XXXVÜ.  Isidor  Löwenstern,  f um  1860. 

Is idor  Löwenstern,  zu  Wien  um  1810  geboren,  getaufter 
Israelit  und  Banquicr,  dem  Referenten  als  junger  aufstrebender  Mann 
wohl  bekannt,  sammelte  zwischen  den  Jahren  1830  — 1840  beson- 
ders Thal  er  und  hatte  hievon  Exemplare  von  der  grössten  Schön- 
heit, indem  er  in  jugendlicher  Hast  keine  Preise  scheute.  Y'oll  Talent 
lernte  er  tleissig  Sprachen,  auch  orientalische,  machte  eine  Reise 
nach  Ägypten  und  anderen  Ländern  des  Orients,  ward  aber  während 
seiner  Abwesenheit  von  seinem  Geschäftsführer,  der  sein  Hof- 
meister gewesen  sein  soll,  um  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens 
gebracht.  Die  Ehe,  die  er  gegen  den  Rath  seiner  älteren  wohl- 
meinenden Freunde  geschlossen  hatte,  machte  ihn  nicht  glücklich, 
voll  unruhigen  Temperaments  und  beweglichen  Sinnes,  der  manch- 
mal seinen  Sparren  hervurlrcten  liess,  begab  er  sich  nach  Paris  und 
London,  w ie  auch  nach  Mexico,  worüber  er,  wie  ich  hörte,  ein  etwas 
oberflächliches  Huch  geschrieben  haben  soll.  Hierauf  machte  er  eine 
Reise  nach  Indien,  Persien,  Babylonien,  vertiefte  sich  in  die  Archäo- 
logie und  verölTentlichte  die:  „Expose  des  Elemens  constitutifs  du 
Systeme  de  la  troisieme  Ecriture  cuneiforme  de  Persepolis“.  Paris 
1847  ; dann  gleichfalls  gegen  Rawlinson:  Remarques  sur  la 
dcuxieme  Ecriture  cuneiforme  (Elamite)  de  Persepolis.  Revue 
Archöologique.  Paris  181>0.  Ein  Schreiben  ddo.  Paris  23.  Februar 
1830  gegen  denselben  englischen  Major  über  dessen  in  der  königl. 
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asiatischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  s.  in  G a I i g n a n i‘s 
Messenger  Nr.  10.936.  Paris,  Thursday,  February  28,  1850,  in 
dem  er  sich  Chevalier  (?)  Isidore  Loewenstein  unterzeichnet.. 
Der  gelehrte  Orientalist  l)r.  Anton  Boiler,  Professor  des  Sanskrit 
an  der  Wiener  Universität,  sagt  mir  über  diese  Leistungen  Lövven- 
stern’s:  „Die  reichen  Schatze,  welche  aus  den  Ruinen  Ninive's  zu 
Tage  gefordert  wurden,  erregten  Löwenstern's  Aufmerksamkeit  und 
sein  reger  Geist  suchte  nach  dem  Schlüssel,  welcher  dieselben  fiir 
die  Wissenschaft  erschlossen  sollte.  Eine  glückliche  Combinations- 
gabe  liess  ihn  den  Charakter  der  Schrift  und  der  Sprache  erkennen 
und  es  wird  sein  bleibendes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  sein,  den 
aramäischen  Sprachtypus  der  Inschriften  zuerst  begründet  zu 
haben“. 


Ein  Theil  dieser  Privatsammlungen  kam  noch  bei  Leb- 
zeiten ihrer  Besitzer,  der  grössere  aber  nach  deren  Tode  durch  die 
Erben  in  fremde  Hände.  Manchen  dieser  Erben  gebrach  es  an  den 
erforderlichen  Kenntnissen,  an  Vorliehe  und  Sinn  für  die  Münz- 
kunde, manche,  besonders  wenn  deren  mehrere  waren,  bedurften 
des  Geldes , andere  wollten  nicht  ein  bedeutendes  Capital  todt 
liegen  haben,  und  so  wurden  Sammlungen  bald  im  Ganzen,  bald  in 
stückweiser  Versteigerung  an  den  Meistbietenden  verkauft,  und 
bereicherten  theils  öffentliche  in-  und  ausländische  Cabineto  und 
Museen,  wie  sie  die  neueste  wache  Zeit  in  allen  Ländern  hervor- 
gerufen bat,  theils  die  Sammlungen  anderer  Privaten,  vornehmlich 
des  jüngeren  numismatischen  Nachwuchses. 

Alle  oben  namhaft  gemachten  Sammlungen  traf  das  Schicksal 
ihrer  Auflösung,  der  auch  die  der  jüngstverstorbenen  Herren  v. 
Almäsy  (Nr.  XXX),  des  !)r.  Brants  (Nr.  XXXII)  und  des  Frei- 
herrn v.  Maretich  (Nr.  XXXVI),  wenn  sie  Käufer  linden,  entgegen 
harren.  Major  v.  Tonelli  (Nr.  XXXI)  that  das  Löblichste,  indem  er 
die  Sammlung  seiner  Münzen  und  Antiquitäten  der  Stadt  Trient 
vermachte;  die  Sammlung  des  k.  k.  FML.  von  H a ye  ck  (Nr.  XXXIV) 
ist  käuflich  der  fürstlich  Fürstenberg'schen  zu  Donaueschingen  ein- 
verleibt worden.  Die  Frau  Witwe  Le  man  n (Nr.  XXI)  ist  aus  Pietät 
noch  im  Besitze  der  Sammlung  ihres  dahingeschiedeuen  biedern 
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Gatten;  nur  die  Sammlung  des  Stilles  Ileiligeukrcuz,  welche  der 
hochwürdige  Herr  Weis  (Nr.  XXXIII)  mit  aller  Liebe  und  Sorgfalt 
pflegte  und  mehrte,  ist,  als  einer  geistlichen  Körperschaft  gehörig, 
derselben  verblieben.  , 

Wir  haben  absichtlich  die  Sammler  mit  ihren  Sammlungen 
nach  der  Zeit  ihres  Hin scheidens  geordnet,  weil  mit  demselben 
gar  oft  der  Übergang  ganzer  Sammlungen  oder  einzelner,  seltener 
und  werthvnller  Stöcke  an  andere  Besitzer  zusammenhängt,  so 
dass  man  die  Wanderung  manches  interessanten  Thalers  verfolgen 
kann  — et  sua  hahent  numismata  fatal 

So  haben  wir  in  XXXVII  Nummern  33  Männer  und 
ö Frauen,  welche  in  und  aus  Österreich,  vornehmlich  zu  Wien 
die  Numismatik  hegten  und  pflegten,  mit  ihren  Sammlungen  den 
Freunden  unserer  Wissenschaft  vorgeführt  und  wollen  sie  jtu 
klarerer  Übersicht  in  Gruppen  stellen  mit  Beifügung  ihrer 
Nummern,  damit  der  Leser  jeden  Einzelnen  leichter  finde.  Vorau 
stellen  wir  die  numismatischen  Frauen  und  zwar  Nr.  I Ihre  k.  Hoheit 
die  Frau  Erzherzogen  Maria  A n na,  welche  die  Histoire  metallique 
Ihrer  kaiserlichen  Mutter  Maria  Theresia  schrieb;  Frau  von  Dick- 
munn-Secherau  Nr.  XIV;  die  Frauen  de  Roux  und  Spöttl,  beide 
unter  Nr.  VIII  und  Frau  Karoline  Höfel,  geborne  Mark  Nr.  XV. 

Die  Männer,  welche  über  Numismatik  schrieben,  sind: 
Agnethler  Nr.  II,  v.  Ankerberg  Nr.  IX,  Appl  Nr.  XIII,  Frä  Paulin  ä 
St.  Bartholomaeo  Nr.  IV,  Baron  v.  Bretfeld-Chlumczansky  Nr.  XVII, 
Professor  Dr.  Stephan  Endlicher  Nr.  XXIII,  Franz  Salesius  Frank 
Nr.  XVIII , v.  Madai  aus  Schemnitz  Nr.  III,  der  Exjesuit  Weinhofer 
Nr.  V,  Welzl  von  Wellenheim  Nr.  XXII. 

Wenn  wir  diese  unsere  Sammler  nach  ihren  Ständen  ein- 
theilen , zählen  wie  die  Militaire:  FZM.  Baron  von  Bonomo 
Nr.  XXIV,  den  Baron  von  Hammerstein-Equord,  General  der  Caval- 
lerie  Nr.  XXXV;  die  FML.  von  Hayek  Nr.  XXXIV  und  Ludwig  de 
Traux  Nr.  XXVII,  den  Generalmajor  Baron  v.  Maretich  Nr.  XXXVI  und 
den  Major  von  Tonclli  Nr.  XXXI. 

Geistliche  sind:  Frä  Paulin  ä St.  Bartholomaeo;  Dom- 
propst Erll  Nr.  XVI,  der  Exjesuit  Weinhofer  und  Johann  Nepomuk 
Weis  Nr.  XXXUI. 

Beamte:  von  Ankerb  erg,  Joseph  Appl,  Baron  von 
Bretfeld-Chlumczansky,  Stephan  Endlicher,  v.  Mader  Nr.  VI. 
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Mt-gerle  vou  M ü h 1 fei d Nr.  XIX,  von  Rosch  mann- Horburg  Nr.  XI, 
von  Stegner  Nr.  XXVI,  Welzl  von  Wellen  heim. 

Ärzte:  Agnethler,  Gerhard  Brants  Nr.  XXXII,  Franz 
Salesius  Frank  und  v.  Madai. 

Private:  die  Grafen  von  St.  G en  ois  (Nr.  XXIX)  und  Heinrich 
v.  S t a r h ein  her  g Nr.  XX  VIII,  Joseph  Müller  Freiherr  von  und  zu 
Mühlegg  Nr.  VII;  Jakob  Ritter  v.  Frank  Nr.  X;  die  Herren  v. 
Alinäsy  Nr.  XXX,  von  Held  Nr.  XII,  von  Koller  Nr.  XX,  die 
Bürger  II o n d I Nr.  XXV,  Lemann  Nr.  XXI  und  der  weitgereiste 
Isidor  Löweustern  Nr.  XXXVU. 
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SITZUNG  VOM  21.  JÄNNER  1803. 

Gelesen: 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  August  P Ci  finaler. 

Der  Verfasser,  der  in  einer  früheren  Arbeit  die  Geschichte 
eines  der  berühmten-  Fürstenhäuser  des  Altertluyns:  des  Hauses 
Thni-kung  in  ihrem  Zusammenhänge  wiedergegeben  und  erläutert, 
bringt  in  dieser  Abhandlung  die  Geschichte  eines  anderen,  nicht 
minder  berühmten  Hauses,  dessen  Entsprossene  die  Fürsten  des  in 
den  alten  Büchern  oft  genannten  Landes  Lu.  Die  Gründung  dieses 
Hauses  erfolgte  kur*  nach  dem  Untergänge  der  Könige  von  Schang 
(1122  vor  uns.  Zeitr.),  um  welche  Zeit  König  Wu  von  Tscheu, 
indem  er  sämmtlicheu  ihm  unterworfenen  Landen  neue  Einrich- 
tungen gab,  mit  der  Erdhöhe  von  Khio-fen,  dem  fürstlichen 
Wohnsitze  des  Landes  Lu,  seinen  jüngeren  Bruder  Tscheu-kung, 
d.  i.  Fürsten  von  Tscheu,  belehnte. 

Von  Tscheu-k\ing  bis  zu  dem  letzten  seines  Hauses  zählt  man 
in  Lu  vierunddreissig  Landeslursten,  deren  Lenkung  den  Zeitraum 
von  nahe  achthundertsiebenzig  Jahren  umfasst. 

An  Macht  mit  dem  ihm  benachbarten  Tsi,  dem  Erbe  des  Hauses 
Thai-kung,  nicht  zu  vergleichen  und  dabei  häufig  an  der  ärgsten 
Zerrüttung  im  Inneren  leidend,  glänzte  Lu  trotz  dieser  ungünstigen 
Umstände  durch  eine  Reihe  weiser  und  hervorragender  Männer, 
unter  ihnen  der  gefeierte  Khung-khieu  (Khung-tse)  selbst. 

Schon  zu  den  Zeiten  Khung-khieu's  war  Lu  eines  der  schwäche- 
ren Fürstenländer  und  nach  aussen  so  wenig  unabhängig,  dass 
dessen  Fürsten  gewöhnlich  an  den  die  Obergewalt  sich  anmassendeu 
Höfen  von  Tsi  und  Tsu  huldigend  erschienen  und  daselbst  nicht 
selten,  zum  Verdrusse  der  Machthaber  und  Weisen  des  Landes, 
ihnen  mit  Absicht  bereitete  Demiithigungen  erfuhren. 
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Die  immer  melir  hcrvorlreleudc  Schwäche  von  Lu  halte  zum 
Theile  ihren  Grund  in  den  allgemeinen  Verhältnissen,  ganz  beson- 
ders aber  in  der  Stellung  der  drei  Ahkommenschaften  lloan,  mäch- 
tiger Seitenhäuser,  welche  ihren  Einfluss  nicht  immer  zum  Besten 
des  Landes  geltend  machten  und  so  weit  gingen,  Fürsten  nach  Will- 
kür einzusetzen,  bisweilen  seihst  zu  verdrängen. 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Ngai  (467  vor  uns.  Zeitr.)  waren 
die  drei  Abkouimenschafleu  lloan  übermächtig,  Lu  hingegen  kraftlos 
und  weniger  ansehnlich  als  die  drei  genannten  Seitenhäuser.  Auf 
diese  Weise  fristete  das  Land  noch  durch  zwei  Jahrhunderte  ein 
unrühmliches  Dasein,  his  es  endlich  (249  vor  uns.  Zeitr.)  durch 
Khao-lie,  König  von  Tsu,  angegriffen  und  für  immer  seiner  Selbst- 
ständigkeit beraubt  wurde. 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung  ist  somit  diejenige  des 
Fürstenlandes  Lu.  Der  Stammvater  dieses  Hauses  ist  Tan, 

der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu.  Derselbe  erhielt 
den  Namen  Tscheu-kung,  d.  i.  Fürst  von  Tscheu,  weil 

ihm  das  alte  Land  von  Tscheu,  welches  einst  Thai-wang,  d.  i. 
Ku-kung,  der  Grossvater  des  Königs  Wen  YonTsehcu,  bewohnte, 
zum  Unterhalte  angewiesen  worden  war.  Zu  Lebzeiten  seines  Vaters, 
des  Königs  Wen,  war  Tan  durch  die  gewöhnlichen  vorzüglich 
gerühmten  Eigenschaften,  nämlich Älternlicbe,  Offenheit  und  Mensch- 
lichkeit, von  den  übrigen  Söhnen  des  Königs  verschieden. 

Als  König  Wu  in  dem  Hanse  der  Tscheu  zur  Nachfolge  gelangte, 
stand  Tan  diesem  Fürsten  beständig  unterstützend  und  deckend  zur 
Seite  und  ward  lange  Zeit  mit  der  Leitung  der  Geschäfte  betraut. 
Als  König  Wu,  damals  noch  Lehensfürst  von  Tscheu,  im  neunten 
Jahre  seiner  Lenkung  nach  Osten  auszog  und  das  Gebiet  Mung- 
tsin  <)  erreichte,  war  Tscheu-kung  auf  diesem  Zuge  seine  Stütze. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung4)  unternahm  König  Wu  seinen 
Angriff  auf  den  König  Tsch’heu  und  zog  nach  der  „Wildniss  der 


*)  Cher  dieses  Gebiet  sind  iu  der  „Geschichte  des  Hauses  Thai-kung“  einige  nähere 
Angaben  enthalten. 

*)  Nach  dem  Werke  LMai-Ü-wang-nien-piao , „Jahresdenkmale  der  Allhalter  und 
Könige  simmtlicher  Geschlerhtaalter*  überwältigte  König  Wu  im  dreizehnten  Jahr« 
seiner  Lenkung  und  zu  einer  Zeit,  wo  das  Jahr  in  Ki*mao,  d.  I.  der  sechzehnten 
Verbindung  des  sechziglheiligen  Kreises  stand  (1122  vor  uns.  Zeitr.),  das  Hau« 
Schang. 
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Hinderhirten“.  Hierbei  stand  ihm  Tscheu-kung  wieder  zur  Seite  und 
verfertigte  den  unter  dem  Namen  „das  Übereinkommen  derWildniss 
der  Rinderhirten“  bekannten  Aufruf.  Er  schlug  hierauf  gemein- 
schaftlich mit  dem  Könige  die  Macht  der  Yin  und  drang  in  den 
Wohnsitz  der  Könige  von  Schang.  Nachdem  König  Tsch'heu  den 
Tod  gefunden,  nahmen  Tscheu-kung  und  Schao-kung,  der  ersterc 
eine  grosse  Axt,  der  letztere  eine  kleine  Axt  in  den  Händen  haltend, 
den  König  Wu  in  ihre  Mitte,  während  dieser,  den  Landesgöttern 
die  Gaben  darbringend,  die  Verbrechen  des  Königs  Tsch'heu  dem 
Himmel  und  dem  Volke  von  Yin  verkündete. 

Unter  der  Mitwirkung  Tfcheu-kung's  befreite  man  Khi-tse  aus 

dem  Gefängnisse  und  belehnte  tä  Ä Wu-ke"g-,5-fu  o 
mit  dem  Stammlande  der  Yin,  indem  man  ihm  Kuan-scbö  und  Tsai- 
schü,  die  Brüder  des  Königs  Wu,  zu  Zugesellten  gab.  Man  hatte 
dabei  die  Absicht,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der 
Yin  nicht  aufliören  zu  lassen. 

Zugleich  erfolgte  die  Belehnung  der  verdienstvollen  Diener  und 
derjenigen  Verwandten  des  Königs,  welche  mit  diesem  den  gleichen 
Geschlechtsnamen  hatten.  Bei  diesem  Anlasse  erhielt  Tan,  Fürst 
von  Tseheu,  als  Lehen  Jp_  jjjj  Khio-feu’),  die  Erdhöhe  des  alten 
Allhalters  /Ja  Schao-hao,  Sohnes  des  gelben  Allhalters.  Das 
Land,  von  welchem  der  Fürst  von  Tseheu  der  erste  Laudesfürst 
ward,  liiess  Lu,  ein  Name,  dessen  eigentliche  Bedeutung 
„stumpfsinnig“.  Das  Land  war  nämlich  reich  an  Bergen  und  Ge- 
wässern, was  man  für  die  Ursache  hielt,  dass  dessen  Bewohner 
stumpfsinnig  waren.  Der  Fürst  von  Tseheu  begab  sich  übrigens 
nicht  in  das  ihm  zugewiesene  Lehen , sondern  verblieb  bei  dem 
Könige  Wu,  dem  er  helfend  zur  Seite  stand. 

Zwei  Jahre  nach  der  Unterwerfung  der  Yin  und  ehe  sich  noch  die 
Bewohner  der  Länder  in  ihrer  neuen  Lage  zurecht  gefunden  hatten 
erkrankte  König  Wu.  Dieses  Ereigniss  kam  sämmtlichen  Würden- 
trägern sehr  ungelegen  und  erfüllte  sie  mit  Besorgniss.  Thai-kung, 


*)  Derselbe  wird  gewöhnlich  nur  Wu-kcng,  bisweilen  such  Lö-fu  genannt. 

*)  Der  Allhalter  Schao-hao  batte  seinen  Wohnsitz  in  Khio-fcu,  welches  heute  wieder 
denselben  Namen  führt  und  in  dein  Kreise  Yen-tscheu,  Landschaft  San-tung,  gele- 
gen ist. 
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d.  i.  Liü-schang,  und  Schao-kung,  ein  Verwandter  des  Hauses 
Tscheu,  waren  gesonnen,  in  dem  Alinenheiligthume  des  Königs  Wen, 
des  jüngsten  Vorfahren,  die  Schildkrötenschale  zu  brennen.  Aber 
der  Fürst  von  Tscheu  hielt  sie  davon  ab,  indem  er  sprach:  Man  darf 
noch  nicht  betrüben  unseren  vorhergegangenen  König. 

Der  Fürst  von  Tscheu  verpfändete  hierauf  seinen  eigenen  Leib. 
Er  errichtete  zu  diesem  Zwecke  drei  Darbringungsslufen  und  stand 
mit  vorwärts  gekehrtem  Angesicht,  wobei  er  über  das  Haupt  eine 
weisse  Bundscheibe  erhob  und  in  der  Hand  eine  Beglaubigungsmarke 
hielt.  Er  brachte  die  Meldung  den  drei  letzten  Ahnen  seines  Hauses : 
dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Das  Gebet,  welches  der  grosse  Vcrmerker  von  den 
zusammengebundenen  Stäben  herablas,  lautete: 

Wir  bedenken,  euer  erster  Eukel,  der  als  König  waltende  Fä  ')» 
gibt  sich  ernstlich  Mühe  und  ist  umstellt  von  Krankheit.  Wenn  ihr, 
o drei  Könige,  haben  solltet  hinsichtlich  des  ersten  Sohnes  einen 
Auftrag  von  dem  Himmel»),  so  möget  ihr  Tan  annchmen  an  der 
Stelle  des  als  König  waltenden  Fä  *).  Tan  ist  verständig  und  fähig, 
besitzt  viele  Gaben,  versteht  viele  Künste  und  ist  im  Staude,  zu 
dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Der  als  König  waltende  Fä  besitzt 
nicht  gleich  Tan  viele  Gaben,  versteht  nicht  viele  Künste  und  ist 
nicht  im  Stande,  zu  dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Er  empfing 
den  Befehl  in  der  Vorhalle  des  hohen  Allhalters»),  er  bewirkt  die 
Ausbreitung  s)  und  unterstützt  die  vier  Gegenden.  Hierdurch  ist  er 
im  Stande,  festzustellen  eure  Söhne  und  Enkel  auf  der  niederen  Erde. 
Unter  dem  Volke  der  vier  Gegenden  ist  Keiner,  der  ihn  nicht  ehrt 
und  fürchtet.  Möget  ibr  nicht  fallen  lassen  den  hehren  Befehl,  der 
herabgelangt  von  dem  Himmel,  unsere  früheren  Könige  werden  dann 
auch  ewig  haben  einen  Ort,  an  den  sie  sieh  halten  und  wo  sie  ein- 
kehren»). Jetzt  nahe  ich  mich,  um  den  Befehl  zu  empfangen  durch 


») 


F*  ist  der  Name  des  Königs  Wu. 


*)  Wenn  bei  der  Krankheit  keine  Rettung  möglich  sein  sollte. 

*)  Der  Fürst  von  Tscheu  möge  an  der  Steile  des  Köoigs  Wu  sterben. 

4)  Des  Himmel sgottes. 

s)  Die  Ausbreitung  der  geschmückten  Tugend  , nach  Anderen  die  Ausbreitung  des 
Weges. 

6)  Sie  werden  die  Vorsteher  des  Stammhauses  uod  des  Ahneubeiligihumca  sein. 
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die  grosse  Schildkröte.  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  gewährt,  so  kehre 
ich  mit  der  Rundseheibe  und  der  Beglaubiguugsmarke  heim  und 
warte  auf  euren  Befehl ').  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  nicht  gewährt,  so 
verberge  ich  die  Rundscheibe  und  die  Beglaubigungsmarke*), 

Nachdem  der  Fürst  von  Tscheu  durch  die  Rohrstäbe  des  gros- 
sen Vermerkers  dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs 
und  dem  Könige  Wen  gemeldet  hatte,  dass  er  statt  des  Königs  Wn 
sterben  wolle,  begab  er  sich  zu  den  Bildsäulen  der  genannten  drei 
Könige  und  machte  drei  Schildkrötensehalen  im  Feuer  glühend.  Die 
Männer,  welche  sich  diesem  Geschäfte  unterzogen  hatten,  sagten 
einstimmig,  dass  das  Ergehniss  glücklich  sei.  Sie  öffneten  das  zum 
Wahrsagen  verwendete  Buch  und  fanden,  indem  sie  daselbst  nach- 
saheu , wirklich  das  glückliche  Ergebniss.  Der  Fürst  von  Tscheu 
öffnete  erfreut  die  Röhre,  in  welcher  das  zum  Wahrsagen  verwen- 
dete Buch  verwahrt  wurde,  betrachtete  den  Inhalt  und  fand  das 
glückliche  Ergebniss.  Er  begab  sich  hierauf  zu  dem  Könige  Wu  und 
wünschte  ihm  Glück  mit  den  Worten:  Du,  o König,  leidest  keinen 
Schaden.  Ich  Tan  habe  unlängst  erhalten  den  Befehl  von  den  drei 
Königen.  Nur  dauernd  und  immerwährend  wird  erwogen.  Auf  diesen 
Wegen  waren  sie  fähig  zu  gedenken  unseres  einzigen  Menschen*). 

Der  Fürst  von  Tscheu  bewahrte  die  Urkunde,  welche  der  Ver- 
merker  vorgelesen , in  einer  mit  goldenen  Fäden  umwickelten  Lade 
und  untersagte  es  dem  Verwahrer  streng,  hierüber  etwas  verlauten 
zu  lassen.  Am  folgenden  Tuge  war  der  König  von  seiner  Krankheit 
hergestellt. 

König  Wu  starb  indessen  sehr  frühzeitig*).  Sein  Sohn,  der 
spätere  König  Sching,  war  noch  so  jung,  dass  er  in  den  Wickelbän- 
dern getragen  wurde.  Der  Fürst  von  Tscheu  befürchtete,  dass  die 
Welt,  sobald  sie  den  Tod  des  Königs  Wu  erfahren,  sich  auflehnen 


*)  Er  wartet  so  lange,  bis  die  drei  Vorfahren  von  Tscheu  den  König  gesund  werden 
und  den  Fürsten  von  Tscheu  sterben  lassen.  Erst  in  diesem  Falle  würde  man  den 
Geistern  der  drei  Könige  dienen  können. 

Wenn  König  Wu  stiibt,  würde  auch  die  Wallung  der  Tscheu  fallen.  Man  würde  dann 
selbst  hei  dem  besten  Willen  den  Geistern  nicht  dienen  können. 

3)  Per  einzige  Mensch  ist  der  Jlimmelssolm.  Die  drei  Könige  gedachten  des 
Königs  Wu. 

4)  Der  Tod  des  Königs  Wu  erfolgte  nach  Einigen  schon  im  zweiten  Jahre,  nach  Ande- 
ren erst  im  sechsten  Jahre  nac  h der  Überwindung  der  Yin. 
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werde.  Er  trat  daher  in  das  Amt  des  Verstorbenen  und  führte  an  der 
Stelle  des  Königs  Sching  die  Lenkung  über  das  gesaminle  Land. 
Kuan-scho  und  dessen  Bruder  verbreiteten  in  dem  Lande  beunruhi- 
gende Gerüchte,  indem  sie  zu  verstehen  gaben,  dass  der  Fürst  von 
Tscheu  dem  Könige  Sching  nicht  von  Nutzen  sein  werde.  Hiermit 
wollten  sie  den  Fürsten  verdächtigen,  als  ob  dieser  die  Absicht 
hätte,  den  jungen  Gebieter  dereinst  zu  unüberlegten  Schritten  zu 
verleiten. 

Zu  seiner  Rechtfertigung  wendete  sich  der  Fürst  vor  Tscheu 
an  Thai-kung-liü  und  Schao-kung  mit  folgenden  Worten:  Hass  ich 
mich  nicht  zurückziehe,  sondern  führe  die  Lenkung,  es  geschieht, 
weil  ich  fürchte,  die  Welt  könne  sich  auflehnen  gegen  Tscheu.  Es 
wäre  dann  nichts,  das  ich  melden  könnte  unseren  frühereu  Königen : 
dem  grossen  Könige,  dein  Letztgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Die  drei  Könige  sind  bekümmert  und  bemühen  sich 
um  die  Welt  schon  lange  Zeit.  Von  jetzt  angefangen  kommen  die 
klinge  zu  Stande.  König  Wu  ist  frühzeitig  gestorben,  König  Sching  ') 
ist  noch  jung.  Ich  gedenke,  die  Sache  zu  Stande  zu  bringen.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  ich  so  handle. 

Der  Fürst  von  Tscheu  ward  endlich  der  Landesgehilfe  des 
Königs  Sching  und  schickte  in  das  ihm  verliehene  Lehen  Lu  seinen 

eigenen  Sohn  yfj^  Pe-khin  als  Stellvertreter.  Als  Pe-khin 
abreiste,  um  die  Lenkung  von  Lu  zu  übernehmen,  gab  ihm  sein 
Vater,  der  Fürst  von  Tscheu,  die  folgende  Lehre:  Ich  bin  der  Sohn 
des  Königs  Wen,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu,  der  ältere 
Oheim  des  Königs  Sching.  Ich  bin  in  der  Welt  ebenfalls  kein  unbe- 
deutender Mensch.  Gleichwohl  fasse  ich  bei  einem  einmaligen 
Wuschen  des  Hauptes  dreimal  zusammen  das  Haar,  bei  einem  ein- 
maligen Verzehren  von  Speise  werfe  ich  dreimal  den  Bissen  weg, 
erhebe  mich  und  empfange  die  vorzüglichen  Männer,  indem  ich  mich 
gleichsam  fürchte,  zu  verlieren  die  weisen  Männer  der  Welt.  Wenn 
du,  mein  Sohn,  gelangst  nach  Lu,  hüte  dich,  dass  du  nicht  deines 
Landes  wegen  dich  stolz  benimmst  gegen  die  Menschen. 

Nach  einiger  Zeit  stellten  sich  Kuan-scho,  Tsai-scho  und  Wu- 
keng  mit  ihren  Genossen  wirklich  an  die  Spitze  der  Fremdländcr 


1 ) Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  findet  sich  in  der  Geschichte  »ehr  häufig  au 
Stellen,  wo  er  nicht  gesetzt  werden  sollte. 
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des  Flusses  Hoai  und  empörten  sich  gegen  Tscheu.  Der  Fürst  von 
Tscheu  empfing  einen  Befehl  von  dem  Könige  Selling,  rüstete  ein 
Heer  aus  und  unternahm  den  Kriegszug  im  Osten,  wobei  er  den  in 
dem  Buche  der  Tscheu  enthaltenen  „grossen  Aufruf“  verfertigte. 
Hierauf  liess  er  Kuan-scho  hinrichten,  tüdtete  Wu-keng  und  ver- 
bannte Tsai-scho.  Zugleich  schickte  er  das  in  dem  Stammlande  der 
Yin  noch  verbliebene  Volk  in  die  Verbannung  und  belehnte  Khang- 
scho,  den  jüngeren  Bruder,  mit  dem  Lande  Wei,  welches  durch 
Theilung  des  Stammlandes  der  Yin  gebildet  ward.  Mit  dem  anderen 
Theile  dieses  Stammgebietes,  dem  Lande  Sung,  belehnte  er  Wei-tse, 
den  Bruder  des  Königs  Tsch'heu.  Der  letztgenannte  Lchensfürst 
hatte  den  Auftrag,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der 
Yin  fortzusetzen.  Ferner  beruhigte  der  Fürst  die  Fremdländer  des 
Flusses  Hoai  und  die'  auf  jener  Seite  gegen  das  Meer  gelegenen 
Länder  des  Ostens.  Nach  zwei  Jahren  hatten  die  Länder  der  Lehcns- 
filrsten  ihre  vollkommene  Einrichtung  und  alle  huldigten  Tscheu. 
welches  von  ihnen  als  Stammhaus  anerkannt  ward.  Auch  im  Allge- 
meinen verbreitete  sich  über  die  Lande  Glück  und  Segen. 

Uin  diese  Zeit  fand  Thang-scho,  der  Sohn  des  Königs  Wu  und 
Bruder  des  Königs  Sching,  eine  doppelte  Kornähre,  welche  er  dem 
Könige  Sching  zum  Geschenk  machte.  Der  König  trug  Thang-scho 
auf,  diese  Kornähre  dem  Fürsten  von  Tscheu,  der  sich  auf  den 
Gebieten  des  Ostens  befand,  zu  übersenden.  Man  nannte  dies  zum 
ersten  Male:  „die  Übersendung  der  Eintracht“  ').  Der  Fürst  von 
Tscheu,  der  damals  den  höchsten  Befehl  in  Empfang  genommen 
hatte,  war  mit  diesem  Befehle  des  Himmelssohnes  einverstanden  und 
darüber  erfreut.  Man  nannte  dies  zum  ersten  Male:  „Freude  und 
Eintracht“,  ein  Ausdruck,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung:  „ein 
vortrefflicher  Getreidehalm“.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Bewohner 
der  östlichen  Gegenden  sich  jetzt  ruhig  niederlicssen,  wird  hiermit 
in  Verbindung  gebracht. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  den  Rückweg  antrat,  wollte  er  dem 
Könige  Sching  Rechenschaft  geben  und  verfertigte  das  Gedicht  von 
dem  Sperber,  welches  er  dem  Gebieter  übersandte.  In  diesem 
Gedichte  sagen  die  Vögel  zu  dem  Sperber:  ■» 


*)  Weil  twei  verschiedene  (Inline  eine  gemeinschaftliche  Ähre  trugen. 
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O Sperber!  o Sperber! 

Pu  hast  genommen  uns're  Söhne. 

Zerstöre  nicht  unser  Haus! 

So  zärtlich,  so  sorglich 

Wir  nähren  die  Söline!  Wie  traurig! 

Sie  meinen,  es  sei  schon  traurig  genug,  dass  der  Sperber  ihre 
Jungen  genommen,  er  möge,  nicht  dazu  ihr  Nest  zerstören.  So  sei 
auch  Wu-keng  bereits  vernichtet,  und  es  dürfte  nicht  gestattet  wer- 
den , dass  Kuan-sehn  und  Tsai-scho  das  Haus  des  Königs  zerstören. 
Der  König  getraute  sich  auch  niemals,  den  Fürsten  von  Tscheu  wegen 
der  hier  erwähnten  Handlungen  zur  Rede  zu  stellen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Sching'),  im  zweiten  Monate 
und  an  dem  zweiunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligcn  Kreises 
hielt  der  König  vorerst  eine  Versammlung  an  dem  Hofe  und  begab 

sich  hierauf  von  seiner  Hauptstadt  0j(7j  Hao  nach  Fung,  dem 

früheren  Wohnsitze  der  Tscheu»),  um  daselbst  in  dem  Almeiiheilig- 
thuin  der  Könige  Wen  und  Wu  die  wichtige  Angelegenheit  der 
Erbauung  einer  Hauptstadt  im  Osten  zu  melden.  Er  hiess  zu  diesem 
Zw  ecke  den  „grossen  Beschützer1'  Schao-kung,  einen  der  drei  Fürsten 
von  Tscheu,  früher  nach  Lö  reisen  und  das  Land  in  Augenschein 
nehmen.  Im  dritten  Monate  dieses  Jahres  machte  sich  der  Fürst  von 
Tscheu  auf  den  Weg  und  begann  den  Bau  der  Stadt  L5  3)  in 
m Ä Sching- tscheu*).  Um  zu  erfahren,  ob  die  Stadt  zum 
Wohnsitz  geeignet  sei,  liess  er  die  Schildkrütenschale  brennen  und 
erhielt  die  Worte:  Man  melde  es  und  bestimme  sie  sofort  zur  Stadt 
des  Landes.  König  Sching  ist  erwachsen  und  fähig.  Gehör  zu  gehen 
iu  Sachen  der  Lenkung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  übertrug  hierauf  die  Lenkung  dem 
Könige  Sching.  In  früherer  Zeit  hatte  dieser  König  nur  auf  die 
Versammlungen  an  dem  Hofe  herabgeblickt,  »ährend  der  Fürst  von 


*)  Nach  deo  iu  dem  Werke  Ll-tai-ti-wang-nien-piao  enthaltenen  Berechnungen  das 
Jahr  1109  vor  una.  Zeitr. 

*)  Sowohl  Hao  ala  Fung  befanden  sich  in  der  Nahe  de»  heutigen  Si-ngan  in  Schen-si. 
*)  b*s  spätere  Lö-j'aug,  welche*  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  des  heutigen 
Kreise»  Ho-oan,  Landschaft  Ho-nan,  befand. 

•)  Sching-Ucheu  bedeutet  «das  vollendete  Tuchen*,  weil  um  jene  Zeit  der  Weg  der 
Tscbeu  vollendet  ward.  Die  Gegend  wird  sonst  „das  östliche  Tscheu“  genannt. 

SiUb.  d.  pbil.-hisl.  CI.  XU.  Bd.  1.  Hit.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Dr.  P f i z ra  a i e r 


Tschcu  an  der  Stelle  de9  Königs  die  Geschäfte  führte  und,  das 
Angesicht  nach  Süden,  den  Rücken  gegen  die  schwarzweissen 
Wandschirme  gekehrt,  die  Lehensfürsten  empfing.  Seit  dem  genann- 
ten siebenten  Jahre,  in  welchem  er  die  Lenkung  in  die  Hände  des 
Königs  Sching  zurückgab,  kehrte  der  Fürst  von  Tscheu  das  Ange- 
sicht nach  Norden,  begah  sich  auf  den  für  die  Diener  des  Landes 
bestimmten  Sitz  und  nahm  eine  unterwürfige  und  ehrfurchtsvolle 
Haltung  an. 

In  seiner  frühen  Jugend  war  König  Sching  einst  in  eine  schwere 
Krankheit  verfallen.  Der  Fürst  von  Tscheu  schnitt  sich  die  Nägel 
ab,  versenkte  sie  iu  den  Fluss  und  betete  zu  dem  Gotte  des  Gewäs- 
sers: Der  König  ist  jung,  er  hat  noch  keine  Kenntniss.  Derjenige, 
der  zuwiderhaudelt  dem  Befehle  des  Gottes,  bin  ich  Tan  allein.  — 
Das  Rohrbrett,  auf  welchem  diese  Worte  enthalten  waren,  bewahrte 
der  Fürst  ebenfalls  in  seinem  ßiichersaale,  und  der  König  genas 
zuletzt  von  seiner  Krankheit.  Als  der  König  in  späteren  Jahren  den 
Geschäften  Vorstand,  traf  es  sich,  dass  Jemand  den  Fürsten  von 
Tscheu  bei  dem  Könige  verleumdete.  Der  Fürst  floh  nach  Tsu.  Der 
König  öfTnete  hierauf  dessen  Büchersaal  und  entdeckte  die  Urkunde, 
welche  das  Gebet  des  Fürsten  von  Tscheu  zu  dem  Gotte  des  Flusses 
enthielt.  Der  König  weinte  und  berief  den  Fürsten  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  fürchtete  der  Fürst  von  Tscheu,  dass 
der  König,  der  jetzt  das  männliche  Alter  erreicht,  in  der  Lenkung 
zu  Ausschreitungen  verleitet  werden  könne.  Er  verfertigte  daher 
zwei  Werke,  von  denen  das  eine:  „Die  vielen  Männer  des  Landes“, 
das  andere:  „Die  Vermeidung  des  Müssiggangs“  genannt  wurde. 

In  der  „Vermeidung  des  Müssiggangs“  stellte  er  hin,  dass  die 
Väter  und  Mütter  der  Menschen  ursprünglich  eine  Beschäftigung 
gründen,  dass  aber  nach  längerer  Zeit  die  Söhne  und  Enkel  dies 
vergessen  und  dadurch  ihres  Hauses  verlustig  werden.  Hierauf  hätten 
die  Söhne  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Er  nennt  vorerst 
Tschung-thsung,  d.  i.  den  mittleren  Stammhalter,  den  unter  dem 

Namen  Thai-meu  bekannten  siebenten  König  des  Hauses 

Yin.  Derselbe  war  ernst,  unterwürfig  und  ehrerbietig,  Eigenschaf- 
ten, vermöge  welcher  er  dem  Befehle  des  Himmels  nachlebte.  Indem 
er  das  Volk  lenkte,  zitterte  er  vor  Furcht  und  wagte  es  nicht,  sich 
der  Sorglosigkeit  und  Ruhe  hiuzugeben.  Aus  diesem  Grunde  befand 
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sich  Tschung-thsung  funfundsiebenzig  Jahre  im  Besitze  seiner  ^ 
Lande. 

Als  zweites  Beispiel  wird  Kao-thsung,  d.  i.  der  hohe  Stamm- 
halter, der  unter  dem  Namen  " J Wu-ting  bekannte  zwanzigste 

König  des  Hauses  Yin,  angeführt.  Derselbe  arbeitete  lange  Zeit  in 
der  Fremde  und  nahm  an  den  Sorgen  der  kleinen  Menschen  Theil  •). 

Als  er  zur  Nachfolge  gelangte,  zeigte  er  eine  aufrichtige  Zurückhal- 
tung und  sprach  durch  drei  Jahre  nicht  ein  Wort*).  Als  er  endlich 
sprach,  war  man  erfreut1).  Er  wagte  es  nicht,  sich  der  Sorglosig- 
keit und  Ruhe  zu  überlassen,  er  beglückte  das  Land  der  Yin.  Ob  es 
sieh  um  grosse  oder  kleine  Angelegenheiten  handelte,  das  Volk  war 
niemals  missmuthig.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Kao-thsung 
fünfundfünfzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Lunde. 

Ein  drittes  Beispiel  ist  ^ jfjf]  Tsu-kia,  der  Sohn  des  Königs 

Wu-ting.  Derselbe  war  der  Meinung,  dass  bei  der  Einsetzung  des 
Königs  ungerecht  vorgegangen  worden*).  Er  verblieb  lange  Zeit  in 
der  Stellung  der  kleinen  Menschen,  ln  der  Fremde  lernte  er  kennen, 
worauf  die  kleinen  Menschen  sich  verlassen,  er  war  fähig  zu 
beschützen  und  mit  Wohlthaten  zu  überhäufen  das  kleine  Volk  und 
nicht  zu  verachten  die  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Aus  diesem 
Grunde  befand  sich  Tsu-kiä  dreiunddreissig  Jahre  im  Besitze  seiner 
Lande. 

Zuletzt  erwähnt  noch  der  Fürst  von  Tscheu,  dass  von  den 
Königen,  welche  dem  Müssiggange  ergeben  waren,  einige  nur  zehn 
Jahre,  andere  sieben  bis  acht  Jahre,  andere  fünf  bis  sechs  Jahre 


')  Rrmig  / j yj s Siao-jrl,  der  Vatar  Wu-ting’» , hatte  es  veranstaltet,  dass  dieser 
•eia  Sohn  lange  Zeit  unter  den  Menschen  de»  Volke»  lebte,  die  Geschäfte  des  Säens 
and  Ernteos  betrieb  und,  indem  er  bei  den  Leuteo  »us-  und  einging,  an  deren 
Beschäftigungen  Theil  nahm. 

*)  Als  Wu-ting  sur  Nachfolge  gelangte,  war  sein  Vater,  König  Siao-yi,  gestorben 
Durch  das  dreijährige  Schweigen  bekundete  der  neue  König  den  Wandel  eines  guten 
Sohnes. 

*)  Weil  das  Volk  schon  lange  erwartet  hatte,  dass  er  sprechen  werde. 

4)  König  Wu-ting  ernannte  se'uen  ältesten  Sohn  ^ JÜä  Tsu-keng,  der  von 
gemeiner  Sinnesart  war,  zum  Nachfolger,  während  Tnu-kiä  die  Gabe  der  Weisheit 
besass.  Tso-kiä  verlies»  den  Hof  und  lebte  unter  den  Menschen  des  Volkes.  Er 
wurde  indessen  in  späterer  Zeit,  uachdem  sein  Bruder  Tsu-keng  gestorben,  /.um 
Könige  eingesetzt. 

7* 
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4 und  noch  andere  nur  vier  oder  drei  Jahre  sieh  im  Besitze  ihrer 
Laude  befanden. 

Das  Werk:  „Die  vielen  Männer  des  Landes“  ist  ein  Aufruf 
an  die  vorzüglichen  Männer  des  Slainnilandes  Schang,  welche  mit 
dem  noch  übrigen  Volke  der  Yin  nach  der  neuerbauten  Stadt  L5 
tibersiedelt  waren.  In  demselben  wird  gesagt,  dass  von  'i'hang, 
dem  Gründer  des  Hauses  Schang,  bis  auf  Ti- vT,  den  Vor- 

gänger des  Königs  Tseh'hen,  unter  den  Königen  von  Schang  noch 
keiner  gewesen,  der  nicht  die  Darbringung  in  den  Heiligthümern 
vorangestellt  hätte.  Unter  den  Allhaltern,  welche  die  Tugend 
erleuchteten,  war  keiner,  der  sich  nicht  dem  Himmel  beigesellt 
hätiej').  Der  spätere  Nachkomme  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  d.  i. 
König  Tsch'heu,  Hess  sich  grosse  Ausschreitungen  zu  Schulden 
kommen  und  nahm  nicht  Rücksicht  auf  den  Himmel  und  dasjenige, 
was  dem  Volke  heilig  ist.  Das  gesammte  Volk  war  auch  damit  ein- 
verstanden. dass  dieser  König  durch  Tscheu  zur  Strafe  gezogen 
werde.  Die  vielen  Männer  des  Landes  werden  ferner  aufmerksam 
gemacht,  dass  König  Wen  vom  Morgen  bis  zum  Mittag  des  Tages 
nicht  Zeit  gehabt,  Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde 
befand  sich  König  Wen  fünfzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Laude  *). 

Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  die  zwei  oben  genannten 
Bücher  in  der  Absicht,  den  König  Sching  zu  ermahnen.  Während 
dieser  König  in  der  Stadt  Fung  seinen  Wohnsitz  halte,  war  die  Welt 
bereits  beruhigt,  aber  unter  die  Obrigkeiten  und  in  die  Lenkung  von 
Tscheu  war  noch  keine  Reihung  gebracht  worden.  Der  Fürst  von 
Tscheu  verfertigte  jetzt  das  Buch:  „Die  Obrigkeiten  von  Tscheu“. 
In  diesem  Buche  werden  die  verschiedenen  Obliegenheiten  der 
Ämter  gesondert.  Kr  verfertigte  ferner  das  Buch:  „Die  Begründung 
der  Lenkung“.  Der  Fürst  besorgte  nämlich,  dass  König  Sching, 
nachdem  ihm  die  Lenkung  übergeben  worden,  der  Trägheit  und  dem 
Irrthum  verfallen  könne,  und  er  belehrte  ihn  desshalb,  wie  Landes- 
fürst und  Diener  die  Lenkung  zu  begründen  haben.  Er  beabsichtigte 
dabei  den  Vortheil  der  Geschlechter  des  Volkes,  und  diese  Ge- 
schlechter waren  mit  seinen  Bestrebungen  zufrieden. 

*)  Weil  sie  es  nicht  wagten,  von  den  Wegen  des  Himmels  abzuweichen. 

2)  Das  Buch  der  Tscheu  bringt  diese  auf  König  Weu  sich  beziehende  Angabe  uuter  der 
„Vermeidung  des  Müssiggarigs". 


Digitized  by  Google 


Die  Geschieht**  des  Hauses  Tseheu-kunjj.  10t 

Der  Fürst  von  Tscheu  befand  sich  in  Fung,  als  er  schwer 
erkrankte.  Vor  seinem  Tode  sprach  er:  Ihr  müsset  mich  begraben 
in  Scbing-tscheu,  um  in’s  Lieht  zu  setzen,  dass  ich  es  nicht  wage, 
mich  zu  trennen  von  dem  Könige  Sching.  — Als  sein  Tod  hierauf 
wirklich  erfolgte,  liess  es  König  Sching  geschehen,  dass  der  Fürst 
auf  dem  Gebiete  wo  sich  die  Grabstätte  des  Königs  Wen 

bef.nd , und  zwar  zur  Seite  dieses  Königs,  begraben  wurde.  König 
Sching  bedeutete  dadurch,  dass  er,  der  zu  den  kleinen  Söhnen 
gehört,  sich  nicht  getiaue,  den  Fürsten  von  Tscheu  als  einen  Diener 
zu  betrachten. 

Es  w'ar  nach  dem  Tode  des  Fürsten  von  Tscheu  und  im  Herbst 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Getreide  noch  nicht  geschnitten  war,  als  ein 
heftiger  Sturm  mit  llagelguss  hereinbrach,  in  Folge  dessen  alles 
Getreide  zu  Boden  geworfen  und  alle  grossen  Bäume  entwurzelt 
wurden.  Das  Land  Tscheu  ward  durch  dieses  Ereiguiss  in  grosse 
Furcht  verselzt.  König  Sching  kleidete  sich  mit  deu  Grossen  seines 
Landes  in  die  Hofkleider  und  öffnete  das  mit  goldenen  Fäden  um- 
wickelte Buch  des  Fürsten  von  Tscheu.  Er  fand  die  Urkunde,  in 
welcher  dieser  Fürst  seine  eigenen  Verdienste  hervorhob,  damit  er 
statt  des  Königs  Wu  sterben  könne.  Die  beiden  Fürsten  der  Len- 
kung und  der  König  fragten  den  früheren  Vermerker  des  Fürsten 
von  Tscheu  und  die  bei  dessen  Geschäften  verwendeten  Leute,  ob 
sich  die  Sache  wirklich  so  verhalte.  Der  Vermerker  und  die  Führer 
der  Geschäfte  antworteten:  Es  verhält  sich  so  in  Wahrheit.  Einst 
hat  der  Fürst  von  Tscheu  uns  befohlen,  dass  wir  es  nicht  wagen 
sollen,  zu  sprechen. — Als  König  Sching  das  Buch  ergriff,  ward 
er  zu  Thränen  gerührt  und  sprach:  Von  jetzt  an  werde  in  dem 
Ahnenheiligthume  des  Jüngsten  nicht  die  Schildkrötenschale 
gebrannt  •)!  Einst  war  der  Fürst  von  Tscheu  eifrig  bemüht  für 
das  Haus  des  Königs,  nur  ich,  der  jugendliche  Mensch,  konnte 
dies  nicht  wissen.  Jetzt  hat  sieh  der  Himmel  geregt  in  seiner 
furchtbaren  Macht,  um  zu  verkünden  die  Tugend  des  Fürsten 
von  Tscheu.  Nur  ich,  der  kleine  Sohn,  ziehe  entgegen  in 


* ) D**r  König  war»*  ursprünglich  geneigt  gewesen,  das  durch  das  Brennen  der  Scbilit- 

krüfensrhule  erlangte  glückliche  oder  unglückliche  Ergebnis»  xu  achtel).  Jetzt,  da 
er  den  Willen  des  Himmels  keimt,  thue  er  dies  nicht  mehr. 
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meinem  Land  und  Haus , und  die  Gebräuche  seien  ebenfalls  hier 
angemessen  >). 

Der  König  sog  hierauf  nach  der  fernen  Umgebung  der  Haupt- 
stadt, wo  er  dem  Himmel  und  der  Erde  Gaben  darbrachte.  Sofort 
fiel  ein  Regen,  der  Wind  wehte  von  einer  entgegengesetzten  Seite, 
und  alles  Getreide,  welches  früher  auf  dem  Boden  lag,  richtete  sich 
wieder  empor.  Man  hielt  dies  für  ein  Merkmal,  dass  man  recht 
gethan  habe,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  veran- 
stalten. Die  zwei  Fürsten  der  Lenkung  befahlen  jetzt  den  Bewoh- 
nern des  Landes,  an  allen  Stellen,  wo  das  Getreide  durch  die  ent- 
wurzelten grossen  Bäume  zu  Boden  geschlagen  worden,  die  Bäume 
aufzuheben  und  das  unter  ihnen  liegende  Getreide  aufzulesen,  damit 
von  dem  Erträgnisse  der  Felder  nichts  verloren  gehe.  Zur  Zeit  der 
Ernte  gelangte  das  Getreide  zu  vollständiger  Reife. 

König  Sching  erliess  hierauf  einen  Befehl,  in  Folge  dessen  es 
dem  Lande  Lu  gestattet  wurde,  in  den  fernen  Umgebungen  dem 
Himmel  und  der  Erde  Gaben  darzubringen  und  für  den  König  Wen 
ein  Ahnenheiligthum  zu  errichten.  Den  Lehensfürsten  war  es  nämlich 
nicht  gestaltet,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  ver- 
anstalten und  eben  so  wenig,  einen  Himmelssohn  als  Ahnen  des 
Hauses  zu  verehren.  Dass  in  Lu  die  Gebräuche  und  das  Klangspiel 
des  Himmelssohnes  eingeführt  wurden,  geschah  desshalb,  weil  man 
die  Tugend  des  Fürsten  von  Tscheu  öffentlich  bekannt  geben  wollte. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  starb,  hatte  sein  Sohn  Pe-khin  that- 
sächlich  schon  früher  das  Lehen  Lu  in  Empfang  genommen,  und 
derselbe  ist  der  Erste,  dem  in  der  Geschichte  der  Name  eines  Fürsten 
von  Lu  beigelegt  wird. 

Als  Pe-khin,  Fürst  von  Lu,  aus  den  Händen  seines  Vaters  das 
Lehen  empfangen  hatte,  begab  er  sich  sofort  nach  Lu.  Daselbst 
weilte  er  drei  Jahre  und  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  erstattete  er 
dem  Fürsten  von  Tscheu  den  pfiiehtmässigen  Bericht  Uber  die  Len- 
kung des  Landes.  Der  Fürst  von  Tscheu  liess  ihn  fragen:  Warum 
so  spät?  — Pe-khin  antwortete:  leb  veränderte  die  Gewohnheiten 
des  Landes,  ich  verbesserte  dessen  Gebräuche.  Ich  verlor  drei  Jahre 


*)  Der  König  gedenkt  die  Darbringung  in  der  fernen  Umgebung  zu  veranstalten  und 
die  Tugeud  des  Fürsten  von  Tscheu  auf  angemesseue  Weise  hervorzuheben. 
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dann  erst  brachte  ich  es  zu  Stande.  Aus  diesem  Grunde  geschieht 
es  so  spät. 

Um  dieselbe  Zeit  war  auch  Thai-kung  mit  Tsi  belehnt  worden. 
Dieser  Fürst  erstattete  dem  Fürsten  von  Tscheu  schon  nach  fünf 
Monaten  Bericht  über  die  Lenkung  des  Landes.  Der  Fürst  von  Tscheu 
liess  ihn  fragen:  Warum  so  schnell  ? — Thai-kung  antwortete:  Es 
ist,  weil  ich  umschränkte  die  Gebräuche,  die  gelten  für  den  Landes- 
fürsten und  die  Diener,  und  mich  richtete  nach  den  Gewohnheiten 
des  Landes.  — Als  der  Fürst  von  Tscheu  in  der  Folge  erfuhr,  dass 
Pe-khin  so  spät  über  die  Lenkung  Bericht  erstattet,  seufzte  er  und 
sprach:  0 Leid!  Die  nachfolgenden  Geschlechtsalter  vou  Lu  werden* 
nach  Norden  gekehrt  das  Angesicht,  dienen  Tsi.  Wenn  die  Lenkung 
nicht  unterscheidet,  nicht  wechselt,  so  hat  das  Volk  keine  Gelegen- 
heit zur  Annäherung,  Wenn  sie  gleichmässig  wechselt  und  sich 
nähert  dem  Volke,  so  wird  sich  das  Volk  gewiss  ihr  zuwenden. 

Nachdem  Pe-khin  in  seine  Würde  eingesetzt  worden,  erregten 
Kuan-scho,  Tsai-scho  und  deren  Genossen  den  früher  erwähnten 
Aufstand  gegen  Tscheu.  Zu  gleicher  Zeit  erhoben  sich  auch  die 
östlichen  Freradländer  des  Flusses  Hoai,  die  sogenannten  „westlichen 

Fremdländer“  ')  von  Siü,  setzten  sich  mit  den  Aufrührern  in 

Verbindung  und  unternahmen  einen  Plünderungszug  gegen  das 
zunächst  im  Norden  gelegene  Land  Lu.  Pe-khin  stellte  sich  an  die 
Spitze  eines  Heeres  und  bekämpfte  die  Fremdläuder  auf  dem  Gebiete 

Bei  dieser  Gelegenheit  verfertigte  er  das  „Übereinkom- 
men von  Pi“,  welches  ein  Aufruf  an  die  benachbarten  Lehensfürsten 
und  die  folgenden  Stellen  enthielt: 

Stellt  in  Reihen  eure  Panzer  und  Helme.  Waget  es  nicht,  sie 
uicht  in  gutem  Stande  zu  haben.  Waget  cs  nicht,  zu  verletzen  die 
Umzäunungen  der  Binder.  Wo  ähnlich  den  schwärmenden  Pferden 
und  Rindern  Knechte  und  Mägde  entlaufen,  möget  ihres  nicht  wagen* 
hinauszuschreiten  und  ihnen  uachzusetzen,  sondern  gebet  sie  ehr- 
furchtsvoll zurück.  Waget  es  nicht,  zu  plüudern  und  zu  rauben,  zu 


*)  Sie  werden  J Jung  „westliche  Fremdlaader“  genannt,  obgleich  sie  ihre  Wohn- 
sitze iin  Osten  butten. 

*)  Dasselbe  fahrt  sonst  den  Naiuen  ^ Fi,  welches  dtis  heutige  gleichnamige  Pi  des 
Kreises  l-tscheu  iu  Sau-tung. 
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übersteigen  Mauern  und  Ringmauern.  Ihr  Menschen  von  Lu  in  den 
drei  fernen  Umgebungen,  in  den  drei  entlegenen  Kreisen  ')!  Haltet 
bereit  euer  Gras  und  euer  Heu,  die  gerösteten  Körner  und  das  zuge- 
inessene  Getreide,  die  Längeubäume  und  die  Breitbäume*).  Waget 
es  nicht,  euch  nicht  zu  stellen.  Wirerrichten  an  dem  Tage  Kiä-sü*) 
die  Mauern  und  machen  den  Eroberungszug  gegen  die  westlichen 
Fremdländer  von  Siü.  Waget  es  nicht,  dabei  nicht  einzutreflen.  Ihr 
erleidet  eine  grosse  Strafe. 

Kurze  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  des  „Übereinkommens 
von  Pi“  wurden  die  Fremdländer  von  Siü  besiegt,  und  das  Fürsten- 
land Lu  erhielt  einen  festen  Bestand. 

Als  Pe-khin,  Fürst  von  Lu,  starb4),  folgte  ihrn  sein  Sohn 
f)€|  Thseu,  genannt  Fürst  Khao.  Dieser  Fürst  starb  im  vierten 
Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
EjG,  Hi,  genannt  Fürst  Schang.  Dieser  Fürst  erbaute  das  soge- 
nannte Thor  der  Warte  von  Miao,  eine  Angabe,  welche  dahin 

gedeutet  wird,  dass  Fürst  Schang  die  neue  an  der  Stelle  von  Khio-feu 
gelegene  Hauptstadt  von  Lu  bezogen  habe.  Dieser  Fürst  starb  im 
sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Fürst  l^j  Yeu.  Fürst  Yeu  ward  im  vier- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  durch  seinen  jüngeren  Bruder 

Fe  getödtet,  worauf  Fe,  in  der  Geschichte  Fürst  Wei  *) 
genannt,  sich  in  den  Besitz  der  Würde  des  Landesfürsten  setzte. 


Sohn 


Thsai,  genannt 


*)  Lu  als  grosse«  Fürstenland  besass  drei  Kriegsheere,  welche  an  drei  verschiedenen 
Orten  der  Temen  Umgebungen  und  der  entlegenen  Kreise  lagerten.  Nach  Anderen 
werden  hier  drei  Himmelsgegenden  gemeint,  und  es  werden  vier  Himmelsgegenden 
aus  dem  Grunde  nicht  augedeutet,  weil  die  östliche  Umgebung  ohnedies  bewacht 
gewesen  wäre. 

*)  Bei  dem  AulTiitiren  vou  Mauern  bediente  man  sich  der  Langenbänmc  und  ßreitbäurue. 
Die  ersteren  befanden  sich  an  beiden  Enden,  die  letzteren  zu  beiden  Seiten  der 
Mauer. 

3)  Der  eilfte  Tag  des  sechzigtbeiligen  Kreises.  An  diesem  Tage  wurden  die  Lagerwälle 
aufgefiihrt  und  der  Feind  angegriffen. 

4)  Es  wird  angenommen,  dass  Pe-khiu  im  ersten  Jahre  des  Königs  Sching  (1115  vor 
uns.  Zeitr.)  eingesetzt  wurde  und  sechsuudvierzig  Jahre  später  (1070  vor  ans.  Zeitr.  ) 
starb. 


5)  Dieser  Name  wird  auch  durch  Wei  ausgedröckt, 
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Fürst  Wei  starb  im  fünfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  halte 
zum  Naehfulger  seinen  Sohn  ThT,  genannt  Fürst  Li.  Als 
Fürst  Li  im  siebenunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  starb, 
erhoben  die  Machthaber  von  Lu  dessen  jüngeren  Bruder  P Kliiü 
zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 
Dien.  Als  Fürst  Ilien  im  zweiunddreissigsten  Jahre')  seiner 
Lenkung  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  Pi,  genannt  Fürst 

Tsch'hin. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hin  von  Lu  (842  vor 
uns.  Zeitr.)  veranlasste  König  Li  von  Tscheu  durch  seinen  Wider- 
willen, die  eigenen  Fehler  zu  hören,  einen  Aufstand  seines  Volkes 
und  floh  nach  Tsch'hi,  worauf  zwei  grosse  Würdenträger  unter  dem 
Namen  der  „gemeinschaftlichen  Vereinbarung“  die  Lenkung  führten. 
In  das  neunundzwanzigste  Jahr  dieses  Fürsten  (827  Yor  uns.  Zeitr.) 
fällt  die  Einsetzung  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Fürst  Tsch'hin 
starb  im  dreissigsteu  Jahre  seiner  Lenkung  (826  vor  uns.  Zeitr.) 
und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  jüngeren  Bruder  Ngao,  genannt 
Fürst  Wu. 

Im  neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (817  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 
Fürst  Wu  im  Frühlinge  mit  seinem  ältesten  Sohne  Ko  und 
seinem  jüngsten  Sohne  Mi  nach  Westen  und  erschien  an  dem 

Hufe  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Der  König  gewann  den  Sohn 
Hi  lieb  und  wollte  diesen  zur  Nachfolge  in  Lu  bestimmen.  Dagegen 

machte  (Jj  Tschung-san-fu  von  Fan1)  die  folgende 
Vorstellung:  Absetzen  den  Alteren  und  einsetzen  den  Jüngeren,  ist 
nicht  gemäss  dem  Rechte.  Wer  nicht  handelt  gemäss  dem  Rechte, 
wird  gewiss  zuwider  handeln  dem  Befehle  der  Könige.  Wenn  Jemand 
zuwider  handelt  dem  Befehle  der  Könige,  so  muss  mau  ihn  bestra- 
fen. Wenn  man  daher  Befehle  erlässt,  so  kann  dies  nicht  anders 
geschehen,  als  geinäss  dem  Rechte.  Wird  der  Befehl  nicht  vollzogen. 


t)  Einige  nennen  das  fünfzigste,  Andere  das  sechsunddreUsigste  Jahr. 

*j  Kan  ist  das  KürsleiiUium , welches  Tschung-sBU-fti  hestiss.  Die  Nachkommen  dieses 
W ürdeu trägt  r%  führten  daher  den  Gesihlechtsnamen  Fan. 
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so  wird  die  Lenkung  nicht  begründet.  Wird  er  vollzogen,  aber  es 
ist  nicht  gemäss  d<m  Rechte,  so  wird  d»s  Volk  zurüeksetzen  die 
Höheren.  Indem  die  Niederen  dienen  den  Höheren,  die  Jüngeren 
dienen  den  Alteren,  hierdurch  wird  gehandelt  gemäss  dem  Rechte. 
Wenn  jetzt  der  Himmelssohn,  indess  er  einsetzt  die  Fürsten  der 
Lehen,  erhebt  den  Jüngeren,  so  lehrt  er  das  Volk  die  Widerrecht- 
lichkeit. Wenn  Lu  Folge  leistet,  so  werden  die  Fürsten  sich  hier- 
nach richten,  und  die  Befehle  der  Könige  werden  unwirksam  bleiben. 
Leistet  es  keine  Folge,  und  man  straft  es,  so  würde  man  strafen  den 
Befehl  der  Könige.  Straft  man  es,  so  wäre  dies  auch  verfehlt. 
Straft  man  es  nicht,  so  wäre  dies  ebenfalls  verfehlt.  Mögest  du,  o 
König,  es  überlegen. 

Der  König  beachtete  diese  Worte  nicht,  und  er  bestimmte 
endlich  den  Sohn  Hi  zum  Nachfolger  in  Lu.  Im  Sommer  trat  Fürst 
Wu  die  Heimreise  au  und  starb  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  zehn- 
ten seiner  Lenkung  (816  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  Nachfolger  war 
dessen  jüngerer  Sohn  Hi,  genannt  Fürst  I. 

Neun  Jahre  später  (807  vor  uns.  Zeitr.)  überfiel  ^ Pe-yü, 

der  Sohn  des  älteren  Fürstensohnes  Ko,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Bewohnern  von  Lu  den  Fürsten  I und  tödtete  ihn.  Pe-yü,  durch  den 
Willen  der  Bewohner  des  Landes  erhoben,  war  hierauf  durch  eilf 
Jahre  Landesfürst  von  Lu.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  (796  vor  uns. 
Zeitr.)  unternahm  Siuen,  König  von  Tscheu,  einen  Kriegszug  gegen 
Lu  und  tödtete  dessen  Landesfürsten  Pe-yü. 

Der  König  stellte  hierauf  an  seine  Würdenträger  die  Frage, 
wer  unter  den  Fürstensöhnen  von  Lu  fähig  sei,  die  Lehensfürsten 
zu  leiten  und  sich  mit  ihnen  zu  vertragen,  damit  er  der  Nachfolger 
in  Lu  werden  könne.  Tschung-san-fu  von  Fan  ')  empfahl  den  Für- 
stensohn Tsching,  einen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  I von  Lu 

mit  folgenden  Worten:  Tsching,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  I 
ist  behutsam,  unterwürfig  und  erleuchteten  Geistes.  Gr  weiht  ehrer- 
bietig seine  Dienste  den  Greisen  und  Bejahrten.  In  Sachen  der 


i)  Dieter  Verwandte  des  Haines  von  Lu  wird  auch  unter  dem  ihm  nach  dem  Tode  bei- 


gelegten  Namen 


Mö-tschung  von  Fan  angeführt. 
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Abgaben  und  der  Verhängung  von  Strafe  fragt  er  ganz  gewiss  die 
(unterlassenen  Belehrungen  und  zieht  zu  Käthe  die  zuverlässige 
Wirklichkeit.  Er  stellt  sich  nicht  entgegen  dem,  was  er  erfragt,  er 
handelt  nicht  zuwider  dem,  was  er  erfahren. — König  Siuen  bemerkte: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  ist  er  im  Stande  zu  belehren  und  zu 
lenken  sein  Volk.  — Hierauf  ward  der  Fürstensohn  Tscbing  in  dem 
Ahnenheiligthume  des  Königs  I,  Grossvaters  des  Königs  Siuen, 
zum  Fürsten  von  Lu  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
Fürst  Hiao.  Seit  der  Zeit,  in  welche  diese  hier  erzählten  Bege- 
benheiten fallen,  ereignete  es  sich  oft,  dass  die  Lehensfürsten  den 
Befehlen  de«  Himmelssobnes  keine  Folge  leisteten. 

Im  fünfundzw anzigsten,  nach  der  Zählung  der  zeitberechnenden 
Blätter  im  sechsunddreissigsten  Jahre*)  des  Fürsten  Hiao  (771  vor 
uns.  Zeitr.)  empörten  sich  die  Lehensfürsten  gegen  Tscheu,  die 
„westlichen  Hunde-Fremdländer“  tödteten  den  König  Yeu,  worauf 
dessen  Nachfolger,  König  Ping,  seinen  Wohnsitz  nach  der  in  früherer 
Zeit  durch  den  Fürsten  von  Tscheu  erbauten  Stadt  Lo  verlegte.  In 
demselben  Jahre  erhielt  der  Fürst  von  Thsin  den  Rang  eines  Lehens- 
fürstt-n  der  Reihe. 

Fürst  Hiao  starb  im  siebenundzwanzigsten,  nach  der  Zählung 
der  zeitberechnenden  Blätter  im  aehtunddreissigsteu  Jahre  seiner 
Lenkung  (769  vor  uns.  Zeitr.)  und  batte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

)rE  $fl  ^e-boang,  genannt  Fürst  Hoei.  Im  dreissigsten  Jahre 
dieses  Fürsten  (739  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Fan-fu  den  Fürsten 
Tsehao  von  Tsin.  Im  fünfundvierzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hiao  von 
Lu  (724  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Tschuung,  Fürst  von  Kbio-wo,  den 
Fürsten  Hiao  von  Tsin. 

Fürst  Hoei  starb  im  sechsundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(723  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  ältester,  übrigens  nicht  zur  Nachfolge 

berechtigter  Sohn  Si  führte  nach  dein  Tode  des  Vaters  die 
Lenkung  des  Landes  und  besorgte  die  Geschäfte  eines  Landesfür- 
sten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  IIS  Yin. 

IlMiV 

i)  In  der  Geschichte  wird  das  Jahr,  in  welchem  Pe-yü  zum  Lundesfürslen  von  Lu  erho- 
ben ward  (Ö06  vor  uus.  Zeitr.),  als  das  erste  des  Fürsten  Hiao  gerechnet,  obgleich 
die  Einsetzung  dieses  Fürsten  erst  eilf  Jahre  später  (790  vor  uns.  Zeitr.)  erfolgte 
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Der  verstorbene  Forst  Hoei  hatte  von  seiner  ersten  rechtmäs- 
sigen Gemahlinn  keine  Söhne.  Der  hier  genannte  Fürstensohn  S? 
war  der  Sohn  -jp  Sching-tse's,  einer  Nebengemahlinn  von 
niedriger  Herkunft.  Dein  Sohne  ST  ward,  sobald  er  erwachsen  war, 
eine  Tochter  des  Fürstenlandes  Song  zur  Gemahlinn  bestimmt.  Als 
die  Tochter  von  Sung  ankam,  fand  sie  der  Fürst  schön,  er  entriss 
sie  seinem  Sohne  und  nahm  sie  für  sieh  seihst  zur  Gemahlinn.  Gr 
erhielt  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  Yön.  Fürst  Hoei  erhob 
hierauf  die  Tochter  von  Sung  zum  Range  einer  ersten  Gemahlinn 
und  bestimmte  den  Sohn  Yün  zur  Nachfolge.  Dieser  Sohn  war  zur 
Zeit,  als  sein  Vater  starb,  noch  unmündig.  Die  Machthaber  von  Lu 
ertheilten  daher  eimnüthig  dem  Sohne  ST  den  Auftrag,  die  Geschäfte 
der  Lenkung  zu  führen,  wobei  sie  es  indessen  nicht  aussprachen, 
dass  er  zur  Würde  des  Landesfürsten  gelangt  sei. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (718  vor  uns.  Zeitr.)  besich- 
tigte Fürst  Yin  die  Fische  auf  dem  Gebiete  Thang,  was,  als 
eine  unwürdige  lleschäfligung,  in  dem  Werke  „Frühling  und  Herbst“ 
besonders  vermerkt  wird.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Yin  (715  vor 
uns.  Zeitr.)  überliess  das  Fürstenland  Tschiug  die  ursprünglich  im 
Besitze  des  Hiinmelssohnes  befindliche,  zur  Seite  des  Berges  Thai— 
San  gelegene  Stadt  jjj^  Fang  an  Lu,  welches  dafür  ß^j-  Hiü- 
tien,  eine  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Berges  Thai-san  gelegene,  zum 
Nachtlager  der  Fürsten  von  Lu  bei  deren  Reisen  an  den  Hof  des 
Himmelssohnes  bestimmte  Stadt,  an  Tsching  abtrat.  Dieser  Tausch 
wurde  von  den  Weisheitsfreunden  getadelt.  König  Sitten  hatte,  als 
ein  naher  Verwandter  zu  Tsching,  diesem  die  Stadt  Fang  zum 
Geschenk  gemacht,  während  schon  König  Selling  dem  Fürsten  von 
Tscheu  zum  Lohne  für  dessen  Dienste  die  Stadt  HiU-tien  überlassen 
hatte.  Fang  lag  nahe  an  Lu,  Hiil-tien  nahe  an  Tsching,  was  der  Grund 
war,  dass  man  die  Städte  gegenseitig  austauschte.  Nach  der  Ansicht 
der  damaligen  Zeit  durften  die  Lehensfürsten,  weil  über  ihnen  der 
Himtnelssohn  stand,  unter  sich  keine  Gebietsabtretungen  vornehmen. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Yin  (712  vor  uns.  Zeitr.)  nabte 
der  Fürstensohn  ItJt  Hoei ')  seinem  Gebieter  mit  Schmeichel  worten 


Derselbe  wird  auch  mit  seinem  Jünglingsnamen 


Yü-fu  angeführt. 
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und  machte  ihm  den  folgenden  Vorschlag:  Die  hundert  Geschlechter 
sind  gewöhnt  an  dich,  o Gebieter.  Mögest  du,  o Gebieter,  dich 
sofort  einsetzen  lassen.  Ich  bitte,  in  deinem  Namen,  o Gebieter, 
den  Sohn  Yün  tödten  zu  dürfen,  du,  o Gebieter,  mögest  mich  dann 
zum  Landesgehilfen  ernennen. — Fürst  Yin  erwiederte:  Es  gibt 
einen  Befehl  des  früheren  Landesfürsteu.  Weil  Yün  minderjährig, 
desswegen  führe  ich  die  Leukung  an  seiner  Stelle  und  lasse  Yün 
heranwachsen.  Ich  errichte  eben  ein  Gebäude  in  Thu-kliieu  ') , und 
ich  verbringe  daselbst  mein  Alter.  Dabei  übergebe  ich  dem  Sohne 
l'ün  die  Lenkung. 

Der  Fürstensohn  Hoei  fürchtete  jetzt,  dass  der  Sohn  Yün  die 
hier  erwähnte  Unterredung  erfahren  und  ihn  dafür  einst  zur  ver- 
dienten Strafe  ziehen  könne.  Er  verleumdete  daher  im  Gegentheile 
den  Fürsten  Yin  bei  dem  Sohne  Yün,  indem  er  angab,  dass  Fürst 
Y'in  sich  sofort  zum  Landesfürsten  einsetzen  lassen  und  den  Sohn  Yün 
beseitigen  wolle.  Dieser  möge  daher  seine  Vorkehrungen  treffen. 
Zugleich  bat  er  um  die  Erlaubnis,  den  Fürsten  Yin  im  Namen  des 
Sohnes  Yün  tödten  zu  dürfen.  Der  Sohn  Yün  gab  hierzu  seine 
Einwilligung. 

Im  eill'ten  Monate  des  Jahres  beging  Fürst  Y'in  die  heilige  Feier 
Ap»  Tsch’bung-wu,  wörtlich:  „die  Beschwörung  der  Wein- 
gefässe“.  Dabei  betete  er  in  dem  Garten  |(jj]  jjj-p  Sche-pu  und 
bezog  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte  Wei.  Der 
Fürstensohn  Hoei  Hess  durch  ausgesandte  Leute  den  Fürsten  Yin  in 
dem  Hause  des  Grossen  von  dem  Geschlechte  YVei  tödten  und 
bewirkte  hierauf  die  Einsetzung  des  Sohnes  Yün  zum  Landesfürsten 
von  Lu.  Der  genannte  Yün,  der  Sohn  des  Fürsten  Hoei,  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst  H oan. 

Im -ersten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (711  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Tsching  als  Entgelt  für  die  Stadt  Hiii-tien,  welche  es  bereits  von  Lu 
in  Tausch  erhalten,  noch  eine  Rundscheibe  von  Edelstein.  Als  Grund 
davon  wird  angegeben,  dass  die  an  Lu  abgetretene  Stadt  Fang  keine 
genügende  Entschädigung  für  lliü-tien  gewesen.  Die  Weisheits- 
freunde  tadelten  dieses  Vorgehen.  Im  folgenden  Jahre  (710  vor 


*)  Der  Fürst  erbaute  »ich  in  der  Stadt  's'l* 

gedachte  daselhal  »ein  Lehen  zu  beseht i eenen . 


Thu-kliieu  eiu  Wohngebäude  und 
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uns.  Zeitr.)  stellte  Fürst  Hoan  die  grossen  dreifüssigen  Gefässe  des 
Landes ‘pp  Kao,  welche  er  von  Hoa-tii,  dem  Mörder  des  Fürsten 
ron  Tsching,  als  Geschenk  erhalten  hatte,  in  das  Ahnenheiligthnm 
des  Fürsten  von  Tscheu.  Die  Weisheitsfreunde  rügten  nochmals 
diesen  argen  Verstoss  gegen  die  Gebräuche,  indem  Fürst  Hoan,  der 
im  eigenen  Lande  seinen  Gebieter  getödtet,  in  dem  fremden  Lande 
die  Übelthaten  eines  Menschen  begünstigte,  von  diesem  eine 
Bestechung  annahm  und  sich  hierauf  zurückzog,  um  dem  Stamm- 
vater des  Hauses  in  dem  Heiligthume  zu  huldigen. 

Im  dritten  Jahre  seiuer  Lenkung  (70!)  vor  uns.  Zeitr.)  liess 

Fürst  Hoan  die  ihm  bestimmte  Gemuhlinn  Wen-kiang, 

welche  sich  in  Tsi  befand,  durch  den  Fürstensohn  Hoei  abholen. 
Dieser  Vorgang  wurde  ebenfalls  getadelt,  weil  es  die  Rücksichten 
gegen  Tsi  erforderten,  dass  der  Fürst  in  Selbstbeit  seiner  Gemahlinn 
entgegen  gezogen  wäre.  In  das  sechste  Jahr  des  Fürsten  Hoan 
(706  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  die  Geburt  seines  Sohnes  Thung,  den  er 
von  Wen-kiang  erhielt.  Dieser  Sohn  war  an  dem  nämlichen  Tage, 
welcher  auch  der  Geburtstag  des  Fürsten  Hoan,  geboren,  daher  sein 
Name  |p]  Tbung,  d.  i.  der  Nämliche.  Der  Sohn  Thung  ward  später, 
als  er  erwachsen  war,  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (696  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Hoan  eine  Zusammenkunft  mit  den  Fürsten  von  Sung, 
Tsai  und  Wei  in  Tsao,  woselbst  ein  Angriff  auf  Tsching  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Li  .surückzubringen,  verabredet 
wurde.  Durch  den  Angriff,  welcher  hierauf  stattfand  und  an  welchem 
noch  das  Fürstenland  Tschin  theilnahm,  wurde  der  hier  angegebene 
Zweck  nicht  erreicht.  Auch  dieses  Unternehmen  wurde  von  den 
Weisheitsfreundeil  getadelt,  da  es  zwar  für  angemessen  erachtet 
wurde,  dass  Lehensfürsten  andere  Lehensfürsten  zurückfilhren,  aber 
nicht  vermittelst  eines  Angriffs  auf  deren  Land. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (694  vor  uns.  Zeitr.) 
berieth  Fürst  Hoan  über  eim  Reise  nach  Tsi,  die  er  in  Gesellschaft 

seinerGemahlinn  Wen-kiang  anzutreten  gedachte.  j||6  (J]  Schin-siü, 
ein  grosser  Würdenträger  von  Lu,  suchte  ihn  davon  ahzuhalten, 
indem  er  vorstellte,  dass  nach  den  Gebräuchen  das  Weib  ihr  Haus 
nicht  verlassen  dürfe  und  dass  eine  solche  Missachtung  der 
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Gebräuche  sehr  rerderbliche  Folgen  haben  werde.  Der  Fürst 
schenkte  diesen  Vorstellungen  kein  Gehör  und  reiste  sofort 
nach  Tsi. 

Siang,  Fürst  »on  Tsi,  der  Bruder  der  Gemahlinn  des  Fürsten 
von  Lu,  hatte  mit  dieser  seiner  Schwester  geheimen  Umgang.  Fürst 
Hoan,  der  dies  erfuhr,  äusserte  sich  zornig  gegen  Wen-kiang, 
worüber  sich  diese  bei  ihrem  Bruder,  dem  Fürsten  Siang,  beklagte. 
Im  vierten  Monate  des  jahres,  zur  Zeit  des  Sommers  und  an  dem 
dreizehnten  Tage  des  sechzigtbeiligen  Kreises  bereitete  der  Fürst 
von  Tsi  für  seineu  Gast  die  Feier  des  Empfanges.  Als  Fürst  Hoan 
trunken  war,  nahm  ihn  der  mit  ungewöhnlicher  Leibesstärke 
begabte  Peng -seng,  Fürstensohn  von  Tsi,  in  die  Arme  und 
drückte  ihm  auf  Befehl  des  Fürsten  Siang  die  Rippen  zusammen. 
Der  Fürst  von  Lu  starb  in  dem  Wagen,  auf  den  ihn  Peng-seng 
gehoben  batte. 

Die  Machthaber  von  Lu  beklagten  sich  hierauf  in  Tsi  mit  fol- 
genden Worten:  Unser  unbedeutender  Landesfürst  hatte  Ehrfurcht 
vor  der  Macht  eures  Gebieters.  Er  getraute  sich  nicht,  in  Ruhe  zu 
verweilen.  Er  kam  und  übte  die  Gebräuche  der  Freundschaft.  Den 
Gebräuchen  ist  Genüge  geschehen,  er  aber  kehrt  nicht  zurück.  Wir 
haben  Niemanden,  auf  den  wir  die  Schuld  wälzen  könnten.  Wir 
bitten,  dass  wir  in  unsere  Gewalt  bekommen  Peng-seng,  damit  wir 
los  werden  die  Hässlichkeit  vor  den  Fürsten  der  Lehen.  — Tsi 
suchte  seine  Schuldlosigkeit  darzuthun , indem  es  den  Fürstensolm 
Peng-seng  tödten  liess. 

In  Lu  ward  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Tliuug  zum 
Landesfürsten  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 


Tschuang.  Die  Mutter  des  Fürsten  Tschuang,  die  Gemahlinn  des 


Fürsten  Hoan,  blieb  nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse  in  Tsi 
zurück,  indem  sie  sich  nicht  mehr  getraute,  nach  Lu  zurückzu- 
kehren. 

Fürst  Tschuang  hatte  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (689  vor 
uns.  Zeitr.)  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Fürsten  von  Tsi,  worauf 
noch  im  Winter  dieses  Jahres  ein  Angriff  auf  Wei  zu  dem  Zwecke 
erfolgte,  den  Fürsten  Hoei  von  Wei  in  sein  Land  einzuführeii. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (686  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  der  Fürstensolm  Khieu  von  Tsi,  indem  er  das  dureh  Wu-tschi 
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heraufbescbworene  Unglück  mied1),  als  Flüchtling  nach  Lu.  Im 
folgenden  Jahre  (685  vor  uns.  Zeitr.)  gedachte  Lu,  den  Fürsten- 
sohn Khieu  als  Landesfnrsten  in  Tsi  einzuführen,  musste  jedoch 
hiervon  abstehen,  da  Siao-pe,  Fürstensohn  von  Tsi,  ihm  bereits 
zuvorgekommen  war.  Als  Siao-pe,  genannt  Fürst  lloan,  ein  Heer 
gegen  Lu  entsandte,  liess  dieses  Land,  durch  die  Waffen  von  Tsi 
bedrängt,  den  Fürstensohn  Khieu  tödten.  Schao-hoe,  der  Begleiter 
des  Fürstensolines,  tüdtete  sich  selbst. 

Tsi  liess  hierauf  die  Aufforderung  au  Lu  ergehen,  Kuan- 
tschung,  den  anderen  Begleiter  des  Fürstensohnes  Khieu,  lebend  zu 

übergeben,  Schi-pc,  ein  Grosser  von  Lu»),  sagte  zu  dem 

Fürsten  von  Lu:  indem  Tsi  in  seine  Gewalt  bekommen  will  Kuan- 
tschung,  will  es  ihn  nicht  tödten.  Es  hat  die  Absicht,  ihn  zu  ver- 
wenden. Wenn  es  ihn  verwendet,  so  wird  Lu  dies  zu  bedauern 
haben.  Das  Beste  ist,  ihn  tödten  und  seinen  Leichnam  verabfolgen. — 
Fürst  Tschuang  schenkte  diesen  Worten  kein  Gehör.  Er  liess  Kuan- 
tschung  in  ein  Gefangniss  setzen  und  ihn  sofort  an  Tsi  ausfolgeu. 
In  Tsi  ward  Kuan-tschuug  zum  Landesgehilfen  ernannt. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (681  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Tschuang,  in  dessen  Begleitung  sieh  der  Heerführer 
Tsao-mö  befand,  eine  Zusammenkunft  mit  lloan,  Fürsten  von  Tsi,  in 

Ko,  einer  Stadt  des  Landes  Tsi.  Der  Zweck  dieser  Zusammen- 
kunft war  die  Allschliessung  eines  Vertrages  und  Bündnisses  mit  Tsi. 
Tsao-mo,  der  als  Heerführer  in  den  Kämpfen  mit  Tsi  dreihundert 
Weglängeu  Landes  verloren  hatte,  bedrohte  in  dem  Augenblicke, 
als  der  Vertrag  beschworen  werden  sollte,  das  Leben  des  Fürsten 
lloau  und  forderte  von  diesem  die  Zurückgabe  des  eroberten  Ge- 
bietes. Nachdem  die  Zurückgabe  des  Gebietes  eidlich  zugesagt 
worden,  liess  Tsao-mö  von  dem  Fürsten  Hoan  ab.  Dieser  war 
geneigt,  sein  Wort  zu  brechen,  wogegen  ihm  Kuan-tschung  Vor- 
stellungen machte.  Lu  erlangte  zuletzt  sein  verlorenes  Gebiet. 


*)  Die  Darstellung  der  um  diese  Zeit  in  Tsi  eingetretenen  Ereignisse  ist  in  der  „Ge- 
schichte des  linuses  Thai-kung"  enthalten. 


z)  Derselbe  wird  sonst  auch 
Hoei  von  Lu. 


Schi-fu  genannt  und  w ar  ein  Sohn  des  Fürsten 
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In  das  fünfzehnte  Jahr  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  fallt  die  thatsächlicbe  Ausübung  der  Obergewalt  durch 
den  Fürsten  lloan  von  Tsi,  indem  dieser  die  Fürsten  von  Sung, 
Tscbin.  Wei  und  Tsching  in  ^|]  Kien,  einem  Gebiete  von  Wei,  um 
sich  versammelte. 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (671  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tschuang  nach  Tsi,  um  die  in  diesem  Lande 
stattfindende  Aufstellung  der  Landesgötter  zu  sehen.  Fürst  lloan 
von  Tsi  veranstaltete  nämlich  eine  Darbringung  für  die  Götter  des 
Landes  und  zog  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Kriegsheer  zusammen. 
Im  Grunde  jedoch  war  es  ihm  nur  darum  zu  thuu,  eine  Heerschau 
zu  halten.  Dass  Fürst  Tschuang  nach  Tsi  reiste,  um  dem  Schau- 
spiel beizuwohnen,  ward  ihm  von  den  Weisheitsfreunden  übel  ver- 
merkt, und  der  Heerführer  Tsao-mo  ')  hatte  ihm,  obwohl  vergeblich, 
die  Reise  mit  folgenden  Worten  widerrathen:  Der  Fürst  von  Tsi 
setzt  zurück  die  Vorbilder  des  grossen  Fürsten*)  und  liäjt  eine 
Heerschau  über  das  Volk  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Dass  du,  o Gebieter,  aufbrichst  und  hingehst,  es  zu  sehen,  ist  nicht 
die  alte  Beschäftigung.  Wenn  der  Himmelssohn  die  Gaben  darbringt 
dem*höchsten  Allhalter  *),  so  versammeln  sich  um  ihn  die  Fürsten 
der  Lehen  und  empfangen  die  Befehle.  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen 
die  Gaben  darbringen  ihren  Vorfahren,  so  stehen  die  Erlauchten 
und  Grossen  ihnen  zur  Seite  und  empfangen  Aufträge  in  Sachen  der 
Geschäfte.  Ich  habe  nicht  gehört,  dass  die  Fürsten  der  Lehen  unter 
sich  selbst  sich  versammeln  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Wenn  der  Landesfürst  etwas  unternimmt,  so  wird  es  gewiss  ver- 
merkt. Wird  es  vermerkt,  und  es  ist  nicht  gemäss  den  Vorbildern, 
an  was  sollten  dann  die  späteren  Nachfolger  ein  Beispiel  nehmen? 

In  seiner  Jugend  baute  Fürst  Tschuang  eine  Erdstufe,  welche 
ihm  die  Aussicht  auf  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte 

Bis  Tsch'hang  gewährte.  Daselbst  sah  er  die  älteste  Tochter*) 


*)  Derselbe  wird  sonst  »uch  Tsao-kuei  genannt. 

*)  Des  Stammvaters  Thai-kung. 

*)  Dem  Gotte  des  Himmels. 

*)  Dieselbe  wird  immer  nur  ■k  -niü  genannt,  eine  Benennung,  deren 

eigentliche  Bedeutung:  die  älteste  von  einer  Nebengeraatilinu  geborene  Tochter. 

Sit /-h.  d.  phil.-hist.  CL  XLI.  B.I.  I.  Hfl.  8 
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dieses  Hauses,  welche  ihm  gefiel  uud  die  er  liebte.  Sie  willigte  ein, 
auf  der  Stelle  seine  Gemahlinn  zu  werden,  worauf  sie  sich  den  Arm 
ritzte  und  durch  das  Trinken  des  hervordringenden  Blutes  mit  dem 
Fürsten  den  Bund  schloss.  Die  älteste  Tochter  von  dem  Geschlechte 
Tsch'hang  gebar  einen  Sohn,  Namens  Puan.  Dieser  Sohn  liebte, 
als  er  erwachsen  war,  die  Tochter  eines  Grossen  von  dem  Ge- 


sehlechte  Liang.  Eines  Tages  begab  sich  der  Sohn  Puan  zu 
ihrem  Hause  und  sah,  wie  ein  Pferdewärter,  Namens  <vp  Lao,  von 
der  Aussenseite  des  Hauses  mit  der  Tochter  des  Geschlechtes  Liang 
tändelte.  Puan  gerietb  in  Zorn  und  behandelte  den  Pferdewärter  Lao 
mit  Gertenhieben.  Als  Fürst  Tschuang  dies  erfuhr,  sagte  er  zu 
seinem  Sohne:  Lao  ist  ein  starker  Mann.  Mögest  du  ihn  sofort 
tödten.  Er  darf  nicht  mit  Gerten  geschlagen  und  entlassen  werden. 

Dem  Sohne  Puan  war  es  noch  nicht  möglich  geworden,  den 
Pferdewärter  Lao  zu  tödten,  als  Fürst  Tschuang  im  zweiuuddrei- 
ssigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (662  vor  uns.  Zeitr.)  erkrankte.  Fürst 
Tschuang  hatte  drei  jüngere  Brüder.  Der  älteste  dieser  Brüder  hiess 
Kbing-ftt,  der  im  Alter  zunächst  folgende  hiess  ^ 
Scho-ya,  der  jüngste  führte  den  Namen  ~^jT  zß-  Ki-yeu.  Die  erste 

Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang  war  Ngai-kiang,  eine 

Tochter  des  Fürstenhauses  Tsi.  Dieselbe  hatte  keinen  Sohn.  Von 


ihrer  jüngeren  Schwester  Scho-kiang  hingegen,  welche, 

wie  es  damals  unter  den  Lehensfürsten  Sitte  war,  gleichzeitig  mit 
ihrer  älteren  Schwester  eine  Gemahlinn  niederen  Banges  geworden, 
hatte  der  Fürst  einen  Sohn,  Namens  Khai.  Der  Fürst  von  Lu 
hatte  auf  diese  Weise  keinen  gesetzlichen  Nachfolger.  Da  er  jedoch 
die  „älteste  Tochter“  von  dem  Geschlechte  Tsch’hang  liebte, 
wünschte  er  deren  Sohn  Puan  zuin  Nachfolger  einzusetzen. 

Unterdessen  verschlimmerte  sich  die  Krankheit  des  Fürsten, 
und  er  fragte  seinen  jüngeren  Bruder  Scho-ya  wegen  der  Nachfolge 
um  Bath.  Scho-ya  antwortete:  Einmal  fortsetzen,  einmal  dazu 
gelangen  '),  ist  die  beständige  Gewohnheit  von  Lu.  Kbing-fu  ist  am 


*)  Wenn  der  Vater  stirbt,  setzt  der  Sohn  die  Beschäftigung  fort.  Wenu  der  älter? 
Bruder  stirbt,  „gelangt*  der  jüngere  Bruder  zu  der  Beschäftigung. 


Digitized  by  Google 


Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kunj. 


Leben,  er  kann  der  Nachfolger  werden.  Warum  bist  du,  o Gebieter, 
bekümmert?  — Den  Fürsten  verdross  es,  dass  Scho-ya  der  Ein- 
setzung Khing-fu’s  das  Wort  redete.  Er  hiess  ihn  gehen  und  fragte 
den  jüngsten  Bruder  Ki-yeu.  Dieser  antwortete:  Ich  bitte,  mit  Hin- 
gebung des  Lebens  einsetzen  zu  dürfen  Puan.  — Der  Fürst  bemerkte : 
r nlängst  wollte  Scho-ya  einsetzen  Khing-fu.  Was  ist  hier  zu 
thun?  — Ki-yeu  schickte  hierauf  an  Scho-ya  im  Namen  des  Fürsten 
Tschuang  einen  Befehl,  sich  in  das  Haus  eines  Grossen  von  dem 
Geschlecbte  Ä}A  Khien-wu  zu  verfügen.  Daselbst  bedrohte 
^ ^*en_k'  , ein  Mitglied  des  Hauses,  im  Aufträge  Ki-yeu's 

den  Fürstensohn  Scho-ya  am  Leben  und  reichte  ihm  zugleich  einen 
aus  den  Flügeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank,  indem  er  sprach: 
Wenn  du  dieses  trinkst,  so  wirst  du  eine  Nachfolge  haben  und 
erlangen  die  Darbringung  in  dem  Heiligthume.  Trinkst  du  es  nicht, 
so  wirst  du  sterben  und  auch  keine  Nachfolge  haben.  — Scho-ya 
trank  sofort  den  Trank  des  Giftvogels  und  starb.  — Nach  dem  Tode 
Scho-ya's  setzte  man  in  Lu  dessen  Sohn,  indem  man  ihm  den  Ge- 
scblechtsnamen  ^ Scho-sün,  d.  i.  Enkel  des  jüngeren  Oheims, 
ertbeilte,  zum  Nachfolger  des  Hauses  ein.  Weil  Scho-ya  keines 
Verbrechens  willen  bingerichtet  worden,  liess  man  sein  Geschlecht 
fortbestehen  und  verabfolgte  seinen  Nachkommen  den  Ehren- 
gehalt. 

Fürst  Tschuang  starb  im  achten  Monate  des  oben  genannten 
Jahres,  an  dem  sechzigsten  Tage  des  sechziglheiligen  Kreises, 
worauf  Ki-yeu  endlich  den  Sohn  Puan  dem  Befehle  des  verstorbenen 
Fürsten  Tschuang  gemäss  zum  Landesfürsten  einsetzen  liess.  Dieser 
Sohn  nahm,  während  er  die  Trauer  beging,  seinen  Aufenthalt  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  Tsch'hang,  dem  er  von  mütterlicher  Seite 
entsprossen. 

Schon  in  früherer  Zeit  hatte  Khing-fu  mit  Ngai-kiang,  der 
ersten  Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang,  geheimen  Umgang  und 
wünschte  daher  Khai,  den  Sohn  der  jüngeren  Schwester  Ngai-kiang's, 
zum  Nachfolger  in  Lu  zu  bestimmen.  Unterdessen  erfolgte  der  Tod 
des  Fürsten  Tschuang  und  die  durch  Ki-yeu  bewirkte  Einsetzung 
des  Sohnes  Puan.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  secbs- 
undfünfzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises,  also  kaum  zwei 
Monate  nach  dem  Ableben  des  Fürsten,  tödtete  der  Pferde» älter 
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Lao  im  Aufträge  Khing-fu's  den  Fürstensolin  Puan  von  Lu  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  Tsch’hang.  Ki-yeu,  ausser  Stande  den 
Mörder  zu  strafen  und  dem  drohenden  Unheil  aus  dem  Wege  gehend, 
floh  nach  Tschin. 

ln  Lu  ward  indessen  Khai,  der  Sohn  des  Fürsten  Tschuang, 
durch  Khing-fu  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 

Min.  Khing-fu  hatte  jetzt  noch  häufiger  geheimen  Umgang  mit 

Ngai-kiang,  und  diese  Fürstinn  verschwor  sich  mit  ihm  zu  dem 
Zwecke,  den  Fürsten  Min  zu  tödten  und  Khing-fu  zum  Fürsten  von 
Lu  einzusetzen.  Demgemäss  drang  |-  Pö-I,  ein  Grosser  von 

Lu,  im  Aufträge  Khing-fu's  mit  einer  Schaar  Bewaffneter  in  den 
Wohnsitz  und  tödtete  den  Fürsten  Min  an  dem  von  dem  Kriegswesen 
benannten  iuneren  Thore  des  Gebäudes,  was  sich  im  zweiten  Jahre 
der  Lenkung  dieses  Fürsten  (660  vor  uns.  Zcitr.)  ereignete. 

Als  Ki-yeu  diese  Vorgänge  erfuhr,  verfügte  er  sich  mit 


Schin,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Min,  nach  dem  Für- 


stenlande Tschi),  von  wo  er  an  L11  die  Bitte  richtete,  dass  man  den 
Sohn  Schin  begehren  und  in  das  Land  aufnehmen  möge.  In  Lu  war 
man  geneigt,  über  Khing-fu  die  verdiente  Strafe  zu  verhängen,  wras 
diesen  Fürstensohn  mit  Furcht  erfüllte  und  ihn  bewog,  in  dem  Lande 
Kliiü  eine  Zufluchtstätte  zu  suchen.  Ki-yeu  brachte  hierauf  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Fürstensohn  Schin  nach  Lu  und  bewirkte 
daselbst  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 


Hi  und  war  ebenfalls  einer  der  jüngeren  Söhne  des  Fürsten 


Tschuang. 

Ngai-kiang,  welche  in  Lu  für  ihr  Leben  fürchtete,  floh  nach 
Tschü.  Unterdessen  begab  sich  Ki-yeu  mit  Geschenken  nach  Khiü 
und  begehrte  von  diesem  Laude  die  Ausfolgung  Khing-fu’s.  Sobald 
Khing-fu  zurückgekekrt  war,  entsandte  Ki-yeu  Leute  mit  dem  Auf- 
träge, diesen  Fürstensohn  zu  tödten.  Khing-fu  hat  um  die  Begünsti- 
gung, als  Flüchtling  das  Land  verlassen  zu  dürfen.  Die  Bitte  wurde 

ihm  abgeschlagen.  Mau  hiess  jetzt  itjj  Hi-sse,  einen  Grossen 

von  Lu,  sich  zu  dem  Wohnorte  Khing-fu's  begehen,  daselbst  in  Klagen 
ausbrechen  und  sich  hierauf  entfernen.  Als  Khing-fu  die  Stimme 
Hi-sse's  hörte,  tödtete  er  sich  seihst. 
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Als  Hoan,  Fürst  von  Tsi,  erfuhr,  dass  Ngai-kiang,  welche  die 
eigene  jüngere  Schwester  dieses  Fürsten,  mit  Khing-fu  Ungebühr- 
lichkeiten  verübt  und  dadurch  Lu  dem  Untergänge  nahe  gebracht, 
liess  er  sie  aus  Tschü,  wo  sie  sich  befand,  zu  sich  fordern  und  gab 
Befehl,  sie  zu  tödten.  Hierauf  schickte  er  ihren  Leichnam  nach  Lu, 
damit  an  ihm  die  Strafe  der  Hinrichtung  vollzogen  werde.  Fürst  Hi 
hat  jedoch,  in  dieser  Hinsicht  milder  verfahren  zu  dürfen  und  liess 
Ngai-kiang  begraben. 

Die  Mutter  Ki-yeu’s  war  eine  Tochter  des  Fürstenhauses 
Tschin,  was  die  Ursache  war,  dass  dieser  Fürstensohn  seiner  Zeit  in 
Tschin  eine  Zufluchtsstätte  gesucht.  Tschin  hatte  daher  auch  Ki-yeu 
und  dem  Sohne  Schin  auf  deren  Reise  nach  Lu  das  Geleite  gegeben. 
Noch  vor  der  Geburt  Ki-yeu’s  hatte  sein  Vater,  Fürst  Hoan  von  Lu, 
hinsichtlich  dieses  Sprösslings  die  Schildkrötenschale  brennen  lassen 
und  das  folgende  Ergebniss  erhalten:  Es  ist  ein  Knabe.  Sein  Name 
ist  Yeu.  Er  befindet  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  beideu  Auf- 
stellungen der  Landesgötter  >).  Er  ist  die  Schutzwehr  des  Hauses 
des  Fürsten.  Wenn  Ki-yeu  sollte  in  die  Verbannung  gehen,  ist  es 
um  den  Glanz  von  Lu  geschehen.  — Als  dieser  Sohn  geboren  war, 
zeigten  sich  auf  dessen  Handfläche  Streifen,  welche  das  Wort 
^ Yeu  „Gefährte“  bildeten.  Man  gab  ihm  daher  den  Namen  Yeu 
und  betrachtete  dieses  Vorkommen  als  ein  Beispiel  dessen,  was  man 
„mit  dem  Namen  geboren  werden“  nennt.  Der  Ehrenname  Ki-yeu’s 

ist  ^ Sching-ki,  d.  i.  „der  vollendende  Letzgeborene“,  und 
seine  Nachkommen  führten  den  in  der  späteren  Geschichte  berühm- 
ten Geschlechtsnamen  Ki,  während  die  Nachkommen  Khing-fu’s 
zu  dem  ebenfalls  berühmten  Geschlechte  ^ Meng  gezählt  wurden. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (659  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Ki-yeu,  nachdem  er  mit  den  Städten  'jtf  Wen-yang  *)  und 


*)  Di«  Aufstellung«»  d«r  Landesgötter  von  Tscheu  und  von  * y'-  Pü,  der  Hauptstadt 

de»  König«  Tbaug  von  Schang.  Zwischen  den  beiden  genannten  Aufstellungen 
befanden  sich  die  Würdenträger,  welche  in  der  Vorhalle  dea  Hofes  die  Geschäfte  der 
Lenkung  führten. 

*)  Die  Stadt  Wen-yang  befand  sich  in  der  Gegend  des  heutigen  Thai-ngan  in  San- 
tung.  Nach  Auderen  war  Wen-yang,  was  auch  der  Name  ausdrückt,  das  im  Norden 
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Pi  belehnt  worden,  Landesgehilfe  von  Lu.  Im  neunten  Jahre 
des  Försten  IH  (681  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Li-khe  von  Tsin  seine 
beiden  Landesfürsten  Hi-tsi  und  Tschö-tse.  Hoan,  Fürst  von  Tsi, 
berief  die  Lehensfürsten,  unter  ihnen  auch  den  Fürsten  Hi  von  Lu, 
zu  einer  Versammlung  nach  Khuei-khieu  und  unternahm  an  deren 
Spitze  einen  Kriegszug  nach  Tsin,  um  die  in  diesem  Lande  vorge- 
fallenen Gesetzlosigkeiten  zu  strafen.  Er  drang  auf  diesem  Zuge  bis 
Kao-Iiang  und  kehrte  zurück,  nachdem  er  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin 
eingesetzt.  In  das  siebzehnte  Jahr  des  Fürsten  Hi  (643  vor  uns. 
Zeitr.)  lallt  der  Tod  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi,  in  das  vieruudzwan- 
zigste  Jahr  (636  vor  uns.  Zeitr.)  die  Einsetzung  des  Fürsten  Wen 
von  Tsin. 

Fürst  Hi  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(627  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
fltl  Hing,  genannt  Fürst  Wen.  Im  ersten  Jahre  des  Fürsten 
Wen  (626  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Schang-tschin,  der  zur  Nachfolge 
bestimmte  Sohn  von  Tsu,  seinen  Vater,  den  König  Sching,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (624 
vor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Wen  von  Lu  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Wen  (616  vor  uns.  Zeitr.),  im 
zehnten  Monate  und  an  dem  einunddreissigsten  Tage  des  seehzig- 
theiligen  Kreises  schlug  Lu  die  .langen  nördlichen  Fremdländer“, 
ein  Geschlecht  von  Riesen,  welches  damals  in  die  Mittellande  ein- 
gedrungen war,  auf  dem  Gebiete  Hien  ').  Man  erlegte  in  diesem 
Kampfe  den  nördlichen  Riesen  Kiao-ju.  Ein  Grosser  von 

Lu,  Namens  Fu-fu-tschung-seng,  tödtete  ihn, 

indem  er  ihm  die  Kehle  mit  einer  Hellebarde  durchstiess.  Er  begrub 
dessen  Haupt  bei  dem  Thore  §^|  -jp  Tse-kiü  *).  Um  das  Verdienst 
dieser  That  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  gab 


des  Flusses 


Wen  gelegene  Land. 


Der  hier  erwähnte  Fluss  Wen  entspringt  in 


dem  heutigen  Unterkreise  Lai-wu,  Kreis  Thai-ngan  in  San-tung. 

')  Gin  Gebiet  von  Lu.  Gin  anderes  Gebiet  dieses  Namens  lag  in  Wei. 
*)  Dieses  Thor  befaud  sich  in  einer  Vorstadt  von  Khio-feu. 
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Sehö-sün-te-tschin  >),  der  den  nördlichen  Riesen  fing,  seinem  Sohne, 
der  sonst  auch  y|^|  Siuen-pe  genannt  wird,  den  Namen 
Kiao-ju. 

Das  Land,  aus  welchem  die  „langen  nördlichen  Frcmdländer“ 
stammten,  hiess  Seu-man.  Die  Bewohner  desselben  halten 

schon  zur  Zeit  des  Fürsten  Wu  von  Sungs)  das  Land  Song  ange- 
griffen. Damals  stellte  sich  Hoang-fu,  der  Vorsteher  der 

Schaaren,  an  der  Spitze  eines  Heeres  ihnen  entgegen.  Derselbe 
schlug  diese  Fremdländer  auf  dem  Gebiete  Tsch'hang-thieu 

und  erlegte  den  Riesen  Yuen-sse,  den  Grossvater  des  oben 

genannten  Riesen  Kiao-ju. 

Als  Tsin  in  späterer  Zeit  das  von  den  „rothen  nördlichen 
Fremdländern“  bewohnte  Land  Lu  vernichtete,  was  sich  im 
fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  (394  vor  uns.  Zeitr.) 
ereignete,  erlegten  dessen  Krieger  den  Riesen  Fen-ju,  den 

jüngeren  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoei  von  Tsi,  welches  auch  das 
zweite  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  (608  vor  uns.  Zeitr.),  machten  die 
Bewohner  von  Seu-man  einen  Angriff  auf  Tsi.  Der  Königssohn 

Sching-fu,  ein  Grosser  von  Tsi,  erlegte  den  Riesen  Ying-ju, 

einen  anderen  jüngeren  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju,  und  begrub  dessen 
Haupt  an  dem  nördlichen  Thore  der  Hauptstadt  von  Tsi.  Um  dieselbe 
Zeit  erlegten  auch  die  Bewohner  von  Wei  den  Riesen  fj|j 

Kien-ju,  den  jüngsten  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju.  Das  Land  Seu- 
man  und  dessen  Riesengeschlccht  fanden  auf  diese  Weise  den 
Untergang. 

Übrigens  ist  dasjenige,  was  in  der  Geschichte  über  die  „langen 
nördlichen  Fremdländer“  berichtet  wird,  offenbar  mit  Sage  gemengt 
und  erinnert  an  die  Erzählung  von  dem  Fürsten  Fang-fung,  der  auf 
Befehl  des  Königs  Yü  hingerichtet  ward  und  dessen  Gebeine 


*)  Derselbe  war  der  Nachkomme  des  früher  genannten  Fürstensohnes  Scho- y*. 

*J  Die  Lenkung  des  Fürsten  von  Sung  fallt  in  den  Zeitraum  von  765 — 746  vor  uns. 
Zeitr. 
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Khung-tse  in  den  am  Fusse  des  Berges  Kuai-ki  aufgefundenen 
riesigen  Überbleibseln  zu  erkennen  glaubte.  Es  wird  auch  wirklich 
angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Seu-man  die  Nachkommen 
Fang-fung’s. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (612  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  -p  3^  Ki-wen-tse,  ein  Nachkomme  des  Fürstensohnes 

Ki-yeu,  als  Gesandter  nach  Tsin. 

Fürst  Wen  starb  im  zweiten  Monate  des  achtzehnten  Jahres 
seiner  Lenkung  (609  vor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  halte  zwei  Ge- 
mahlinnen, von  denen  die  ältere  zq-  ^ Ngai-kiang,  eine  Tochter 
des  Fürstenhauses  Tsi.  Ihre  zwei  Söhne  hiessen  mit  Namen  55  U 


undjpj^  Schi.  Die  im  Alter  zunächst  stehende  Gemahlinn,  welche 
sich  der  besonderen  Gunst  des  Fürsten  erfreute,  war  ^ 
King-ying,  und  ihr  Sohn  führte  den  Namen  Tho ').  Dieser  Sohn 
widmete  im  Geheimen  seine  Dienste  dem  unter  dem  Namen  ■jtjj  ^ 
Siang-tschung  bekannten  Fürstensohne  Sui.  Der  letztere  war 
gesonnen,  dem  Sohne  Tho  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  wozu 
jedoch  der  unter  dem  Namen  /|^  lloei-pe  bekannte  Fürsten- 
sohn  -jljl  Scho-tschung  nicht  die  Hand  bieten  mochte.  Siang- 

tschung  hat  den  Fürsten  Hoei  von  Tsi,  die  in  Lu  beabsichtigte  Ein- 
setzung geschehen  zu  lassen.  Dieser  Fürst,  der  seihst  noch  nicht 
lange  eingesetzt  worden  und  sich  das  Land  Lu  befreunden  wollte, 
gab  die  verlangte  Zustimmung. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Winters,  tödtete 
Siang-tschung  die  beiden  Fürstensöhne  U und  Schi  und  bewirkte 
die  Einsetzung  des  Sohnes  Tho.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
Fürst  'gf  Siuen. 

Ngai-kiang,  die  Mutter  der  Söhne  U und  Schi,  kehrte  nach  Tsi 
zurück.  Daselbst  ging  sie  laut  weinend  zu  dem  Verkaufsräume  und 
rief:  0 Himmel!  Siang-tschung  verübte  ruchlose  Thaten!  Er  töd- 
tete die  echten  Söhne  und  erhob  den  unechten!  — Alle  Menschen 


I)  Dieser  Xante  heisst  in  ciuigen  Büchern 
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des  Verkaufsraumes  weinten  mit  ihr.  In  Lu  nannte  man  sie  daher 
Ngai-biang,  d.  i.  das  bedauernswürdige  Weib  des  Geschlechtes 
Kiang,  ein  Name,  der,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen, 
auch  der  Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang  beigeiegt  ward.  Die 
Folge  des  unrechtmässigen  Vorgehens  bei  der  Einsetzung  des  Für- 
sten Siuen  war,  dass  seit  dieser  Zeit  das  Haus  des  Fürsten  schwach, 
hingegen  die  drei  Abkommenschaften  des  Fürsten  Hoan:  die 
Geschlechter  Tschung-sün,  Scho-sün  und  Ki-sün,  mächtig  waren. 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (597  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  mit  grosser  Macht  die  Haupt- 
stadt von  Tsching,  dessen  Fürst  sich  unterwarf  und  hierauf  wieder 
in  seiner  Hauptstadt  wohnen  durfte. 

Fürst  Siuen  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (591 


vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  jj ^ 
He-kueng,  genannt  Fürst  Sching.  Der  durch  seine  Tugenden 


berühmte  Ki-wen-tse  that  jetzt  den  Ausspruch:  Derjenige,  der 
bewirkte,  dass  wir  tödteten  die  echten  Söhne  und  einsetzten  den 
unechten,  dass  wir  verlustig  wurden  des  grossen  Haltes  <)>  i*t 
Siang-tschung. 

Als  Siang-tschung  den  Fürsten  Siuen  eingesetzt  hatte,  erwarb 
sich  der  Fürstenenkel  ^ Kuei-fu,  ein  Sohn  Siang-tschung's, 
die  Gunst  des  genannten  Fürsten.  Fürst  Siuen  war  seiner  Zeit 
willens,  die  drei  Abkommenschaften  Hoan  zu  entfernen  und  verab- 
redete mit  dem  Lande  Tsin  einen  Angriff  auf  diese  ihm  jetzt  lästigen 
Geschlechter.  Die  drei  Geschlechter  vereitelten  einen  solchen 
Angriff  durch  ihre  gegenseitige  Vereinigung.  Nach  dem  Tode  des 
Fürsten  Siuen  machte  Ki-wen-tse  aus  seinem  Unwillen  kein  Hehl, 
und  Kuei-fu,  der  sich  an  dem  Anschläge  betheiligt  hatte,  floh 
nach  Tsi. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (589  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsi  im  Frühlinge  einen  Angriff  gegen  Lu  und  entriss  diesem 


*)  Durch  die  That  Siang-tschung's  ward  die  Lenkung  des  Landes  um  ihre  Beständigkeit 
gebntcht,  was  die  benachbarten  Lander  missbilligten.  Nach  Anderen  will  hiermit 
gesagt  werden,  dass  durch  die  That  Siang-tschung's  der  Verkehr,  den  man  im  Süden 
mit  Tsu  unterhalten,  schon  früher  von  keiner  Bedeutung  gewesen,  und  dass  man  in 
Folge  der  That  Siang-tschung's  auch  das  Verhältnis*  au  Tsi  und  Tsin  nicht  befestigen 
könne.  Man  sei  deshalb  des  grossen  Haltes  verlustig  geworden. 
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die  auf  dem  Gebiete  des  Thai-san  gelegene  Stadt  J}^  Lung.  Im 
Sommer  schlug  der  Fürst  von  Lu  in  Gemeinschaft  mit  Khie-khe, 
Heerführer  von  Tsin,  den  Fürsten  Khing  von  Tsi  auf  dem  Gebiete 
Ngan.  Tsi  gab  hierauf  das  Gebiet  von  Wen-yang,  welches  es  früher 
erobert  hatte,  an  Lu  zurück. 

Fürst  Scbing  begab  sich  im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung 
(887  vor  uns.  Zeitr.)  nach  Tsin,  wo  King,  der  Fürst  dieses  Landes, 
die  Achtung  gegen  Lu  bei  Seite  setzte.  Lu  gedachte  in  Folge  dessen 
sich  von  Tsin  abzuwenden  und  an  Tsu  anzuschliessen.  Durch  Vor- 
stellungen, welche  dem  Fürsten  gemacht  wurden,  gelang  es,  Lu  von 
diesem  Vorhaben  abzubringen.  Als  Fürst  Sching  im  zehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (581  vor  uns.  Zeitr.)  sich  wieder  nach  Tsin  begab, 
starb  King,  Fürst  von  Tsin.  Dieses  Land  hielt  den  Fürsten  Sching 
zurück  und  bewog  ihn,  dem  Leichenbegängnisse  beizuwohnen.  Der 
Geschichtschreiber  von  Lu  verschwieg  diesen  Umstand  als  etwas 
Ungebührliches  und  Erniedrigendes,  da  nach  den  Gebräuchen  bei 
dem  Tode  eines  Lehensfürsten  nur  die  Grosseu  seines  Landes  dem 
Leichenbegängnisse  beiwohnen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (576  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  durch  seinen  Vertreter  Scho-sün-kiao-ju  an  der 
Versammlung  der  Lehensfürsten,  welche  Scheu-mung,  König  von 
U,  auf  dem  Gebiete  Tsch'hung-li  veranstaltete. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (575  vor  uns.  Zeitr.) 
erhob  Siuen-pc,  genannt  Scho-sün-kiao-jn,  in  Tsin  eine  Klage  gegen 
Ki-wen-tse,  der  sich  damals  mit  dem  Fürsten  von  Lu  in  Tsin  befand, 
wobei  er  dessen  Hinrichtung  verlangte.  Ki-wen-tse,  der  bereits 
durch  Tsin  festgenommen  worden  war,  liess  sich  rechtfertigen  und 
wurde  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  worauf  Siuen-pe  die  Flucht  nach 
Tsi  ergriff. 

Fürst  Sching  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (573 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Wu, 
genannt  Fürst  Siang.  Dieser  Nachfolger  war  zur  Zeit  seiner 
Einsetzung  erst  drei  Jahre  alt.  Das  erste  Jahr  des  Fürsten  Siang  von 
Lu  (572  vor  uns.  Zeitr.)  ist  auch  das  erste  des  Fürsten  Tao  von 
Tsin.  Derselbe  war  ein  Enkel  des  Fürsten  Siang  von  Tsin  und  durch 
Luan-schu,  der  im  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Li  von  Tsin,  getödtet  hatte,  eingesetzt 
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worden.  Im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung  (569  vor  uns.  Zeitr.), 
also  in  seinem  achten  Lebensjahre,  erschien  Fürst  Siang  an  dem 
Hofe  von  Tsin. 

In  das  fünfte  Jahr  des  Fürsten  Siang  (568  vor  uns.  Zeitr.) 
fällt  der  Tod  Ki-wen-tse’s  '),  Landesgehilfen  von  Lu.  Diesem  Manne 
wird  nachgerühmt,  dass  es  in  seinem  Hause  keine  Kebsweiber  gege- 
ben, welche  sich  in  Seide  kleideten,  in  seinem  Stalle  keine  Pferde, 
welche  das  Getreide  verzehrten,  in  seinen  Gewölben  kein  Gold  und 
keine  Edelsteine.  Dabei  st  i er  der  Landesgebilfe  dreier  Fürsten  von 
Lu  gewesen.  Die  Weisheitsfreunde  sagten  von  ihm:  Ki-wen-tse  war 
die  Uneigenuützigkeit  und  Redlichkeit  selbst. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (564  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  mit  Tsin  und  mehreren  anderen  Lehensfürsten  an 
dem  Angriffe  auf  Tsching.  Um  dieselbe  Zeit  setzte  Tao,  Fürst  von 
Tsin,  nachdem  er  erfahren,  dass  Fürst  Siang  von  Lu  bereits  eilf 
Jahre  alt  sei,  diesem  in  dem  Lande  Wei  die  Jünglingsmütze  auf. 
Die  Gebräuche  hätten  jedoch  erfordert,  dass  dieses  in  dem  Ahnen- 
heiligthumc  des  Fürsten  Selling  von  Lu,  Vaters  des  Fürsten  Siang, 
geschehen  wäre  und  dass  man  sich  dabei  der  grossen  Glocken  und 
der  Klangsteine  der  Tscheu  bedient  hätte.  Bei  der  gedachten  Feier 
befand  sich  Ki-wu-tse  , der  Sohn  Ki-wen-tse’s,  indem 

Gefolge  des  Fürsten  und  handhabte  als  Landesgehilfe  die  Gebräuche. 

Die  Geschlechter  der  drei  Abkommenschafteu  Hoan  unterhielten 
hierauf  in  Lu  drei  verschiedene  Kriegsheere.  Nach  den  Gebräuchen 
der  Tscheu  besass  der  Himmelssobn  sechs,  ein  grosses  Fürstenland 
aber  drei  Kriegsheere,  wesshalb  auch  Pe-khin,  der  erste  Landesfürst 
von  Lu,  in  seinem  alten  Lehen  drei  Kriegshecre  aufgestellt  hatte. 
Später  erlitt  Lu  Verkürzungen  an  seinem  Gebiete  und  versank  in 
Schwäche,  was  die  Ursache  war,  dass  es  sich  mit  zwei  Kriegsheeren 
begnügen  musste.  Ki-wu-tse  wollte  die  Macht,  welche  dem  Hause 
des  Fürsten  eigen  wrar,  ausschliesslich  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Er  errichtete  daher  im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Siang  (562  vor 
uns.  Zeitr.)  drei  Kriegsheere,  deren  jedes  von  einem  der  drei  genann- 
ten Häuser  befehligt  wurde. 

Derselbe  heisst  sonst  auch  Ki-sün-hang-fu  oder  Ki-siin, 

d.  i.  der  Enkel  des  Fürstensohne»  Ki-yeu,  und  wird  in  den  alten  Büchern  häufig 
genannt. 
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Fürst  Siang  erschien  selbst  noch  als  Unmündiger  zu  wieder- 
holten Malen  an  dem  Hofe  von  Tsin,  was  als  eine  diesem  Lande 
von  Seite  des  schwächeren  Lu  dargebrachte  Huldigung  anzusehen 
ist.  So  erschien  er  an  dem  genannten  Hofe  schon  wieder  in  dem 
zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (561  vor  uns.  Zeitr.).  Im  sechzehn- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siang  (557  vor  uns.  Zeitr.)  war  Ping,  Fürst 
von  Tsin,  zur  Lenkung  gelangt,  und  fünf  Jahre  später,  im  einund- 
zwanzigsten Jahre  seiner  Lenkung  (552  vor  uns.  Zeitr.)  erschien 
Fürst  Siang  nochmals  an  dem  Hofe  des  genannten  Fürsten  Ping 
von  Tsin. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (551  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  Khung-khieu,  d.  i.  Khung-tse,  der  auch  häufig  mit 
seinem  Jünglingsnamen  Tschung-ni  angeführt  wird,  in  |JJ|^  Tseu, 

einer  Stadt  des  Landes  Lu,  geboren. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (548  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tschuang,  und  erhob  dessen  jüngeren  Bruder,  den  Fürsten  Ping. 

Im  neuuundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (544  vor  uns. 
Zeitr.)  kam  Yen-ling-ki-tse,  Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandt- 
schaflsreise  nach  Lu  und  erkundigte  sich  nach  dem  Klangspiel  der 
Tscheu.  Er  kannte  vollständig  dessen  Bedeutung,  und  die  Bewohner 
von  Lu  verehrten  ihn  desshalb. 

Fürst  Siang  starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(542  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  Tod  erfolgte  im  sechsten  Monate  des 
Jahres,  und  schon  im  neunten  Monate  desselben  Jahres  starb  der 


zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Ye.  In  Lu  erhob  man  hierauf 
ij^|J  Tsch'heu,  einen  anderen  Sohn  des  Fürsten  Siang,  zum  Landes- 
fürsten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Jjjfl  Tschao.  Dessen 
Mutter  war  Tsi-kuei,  eine  Tochter  des  neben  Tsu  gelege- 

nen kleinen  Fürstenlandes  Hu.  Bei  ihrem  Namen  ist  Kuei  der 
Geschlechtsname  der  Gebieter  von  Hu,  während  Tsi  der  nach  dem 
Tode  gegebene  Name.  Übrigens  war  auch  der  oben  genannte  Ye 
kein  Nachfolger  in  erster  Reihe,  da  dessen  Mutter  jpjjj  King-kuei, 

eine  ältere  Schwester  Tsi-kuei’s,  ebenfalls  nicht  die  Hauptge- 
mahlinn  des  Fürsten  Siang  gewesen. 
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Fürst  Tschao  war  zur  Zeit  seiner  Erhebung  neunzehn  Jahre  alt, 
hatte  aber  noch  immer  den  Sinn  eines  Knaben,  Scho- 

sün-piao,  der  sonst  auch  MS-scho  genannt  wird,  war  gegen 

die  Einsetzung  dieses  Sohnes  und  sprach:  Wenn  der  zur  Nachfolge 
bestimmte  Sohn  stirbt  und  es  gibt  einen  jüngeren  Bruder  von  der- 
selben Mutter,  so  kann  dieser  eingesetzt  werden.  Gibt  es  keinen 
solchen,  so  erhebt  man  den  ältesten  sämmtlicher  Söhne.  Sind  unter 
diesen  die  Jahre  gleich,  so  wählt  man  den  Weiseren.  Sind  die 
Eigenschaften  gleich,  so  brennt  man  die  Schildkrötenscbale.  Jetzt 
ist  Tsch’heu  nicht  der  Nachfolger  in  erster  Reihe.  Dabei  haben, 
während  er  sich  in  der  Trauer  befindet,  seine  Gedanken  nichts  zu 
* thun  mit  der  Traurigkeit,  er  bekundet  vielmehr  in  seinen  Zügen  die 
Freude.  Wenn  man  ihn  wirklich  erheben  sollte,  wird  er  gewiss 
Kummer  bereiten  dem  Geschlechte  Ki.  — Ki-wu-tse,  an  den  diese 
Worte  gerichtet  waren,  gab  den  Vorstellungen  Mö-scho's  kein 
Gehör,  und  der  Sohn  Tsch’heu  ward  endlich  zum  Landesfürsten 
erhoben.  Derselbe  musste  bis  zu  der  Zeit  des  Leichenbegängnisses 
des  Fürsten  Siang  dreimal  die  Trauerkleider  wechseln,  indem  er 
gleich  einem  Kinde  muthwillig  spielte  und  seine  Kleidung  zerriss. 
Die  Weisheitsfreunde  schlossen  hieraus  auf  einen  ausscbreitenden 
Sinn  und  sagten  von  dem  neuen  Fürsten:  Er  wird  kein  gutes  Ende 
nehmen. 

Fürst  Tschao  musste  durch  eine  Reihe  von  Jahren  den  mäch- 
tigen Fürstenländern  Tsin  und  Tsu  gegenüber  grosse  Demülhigungen 
erfahren.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (539  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  er  an  den  Hof  von  Tsin.  Als  er  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  liess  sich  Ping,  Fürst  von  Tsin,  entschuldigen,  worauf 
der  Fürst  von  Lu  die  Rückreise  antrat.  In  Lu  war  man  hierüber 
beschämt.  Als  im  folgenden  Jahre  (538  vor  uns.  Zeitr.)  Ling, 
König  von  Tsu,  eine  Versammlung  der  Lehensfürsten  auf  dem 
Gebiete  Schin  veranstaltete,  meldete  Fürst  Tschao  seine  Erkran- 
kung und  trat  die  Reise  nicht  an.  In  das  siebente  Jahr  des 
Fürsten  Tschao  (535  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  Ki-wu-tse's 
von  Lu. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (534  vor  uns.  Zeitr.) 
besuchte  Ling,  König  von  Tsu,  die  von  ihm  erbaute  Erdstufe  der 
„schimmernden  Blumen1'  und  berief  den  Fürsten  von  Lu  zu  sich. 
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Fürst  Tschao  reiste  nach  Tsu  und  beglückwünschte  den  König,  der 
seinem  Gaste  kostbare  Ger&the  •)  zum  Geschenk  machte.  Nachdem 
der  König  diese  Gegenstände  weggegeben,  reute  es  ihn,  und  er 
nahm  sie  dem  Fürsten  von  Lu  vermittelst  Trug  wieder  weg. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung-  (530  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 
Fürst  Tschao  nochmals  an  den  Hof  von  Tsin.  Als  er  zu  dem  gelben 
Flusse  gelangte,  liess  sieh  Ping,  Fürst  von  Tsin,  auch  diesmal  ent- 
schuldigen, wodurch  der  Fürst  von  Lu  zur  Rückreise  genöthigt 
ward.  Im  folgenden  Jahre  (529  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Khi-tsT, 
Fürstensohn  von  Tsu,  seinen  Gebieter,  den  König  Ling,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz. 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (527  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  Fürst  Tschao  zur  Zeit  des  Winters  an  den  Hof  von  Tsin.  In  ' 
diesem  Lande  starb  unterdessen  im  Beginne  des  folgenden  Jahres 
(526  vor  uns.  Zeitr.)  Tschao,  Fürst  von  Tsin,  und  der  Fürst  von 
Lu  ward,  indem  man  ihn  dem  Leichenbegängnisse  beiwohnen  hiess, 
bis  zum  Sommer  in  Tsin  zurückgehalten.  In  Lu  hielt  man  dies  für 
eine  grosse  Beschimpfung.  Zunächst  wird  in  dem  zwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  (522  vor  uns.  Zeitr.)  besonders  vermerkt,  dass 
King,  Fürst  von  Tsi,  auf  einer  Jagd  in  Begleitung  Yen-ying's  die 
Marken  von  Lu  überschritt  und  sich  dabei  nach  den  Gebräuchen  des 
Landes  erkundigte.  Als  hierauf  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (521  vor  uns.  Zeitr.)  Fürst  Tschao  nochmals  die  Reise  an 
den  Hof  von  Tsin  antrat  und  bereits  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  liess  sich  Kliing,  Fürst  von  Tsin,  entschuldigen, 
worauf  der  Fürst  von  Lu  zu  seiner  Beschämung  wieder  zurückkehren 
musste. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (517  vor  uns. 
Zeilr.)  erschienen  in  Lu  zur  Zeit  des  Frühlings  eine  Art  Staare, 


*)  Wie  in  Tso-khieu-ming’s  Geschichte  erzählt  wird,  beschenkte  König  Ling  den 
Fürsten  von  Lu  mit  „grossen  Gekrümmten".  Dieses  „grosse  Gekrümmte"  soll  ein 
kostbare»  Erz  gewesen  sein  , aus  welchem  »ich  Schwerter  verfertigen  lassen.  Nach 
Anderen  ist  das  „grosse  Gekrümmte"  der  Name  eines  Bogens.  In  dem  Werke  Lu- 
lien-schu  „zusammenhängende  Bücher  von  Lu"  soll  die  folgende  Stelle  Vorkommen: 
Der  Fürst  von  Tsu  empfing  deu  Fürsten  von  Lu  in  dem  Gebäude  der  schimmernden 
Blumen  und  schenkte  ihm  einen  grossen  gekrümmten  Bogen.  Nachdem  er  dies 
gethan,  reute  es  ihn.  — Das  grosse  Gekrümmte  wäre  demnach  dasselbe,  was  sonst  ein 
grosser  gekrümmter  Bogen  genannt  wird. 
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welche  daselbst  ihre  Nester  bauten.  Die  Ankunft  dieser  nicht  dem 
Mittellande  angehörigen  Vögel,  welche  sich  sonst  im  Norden  auf- 
hielten und  niemals  den  Fluss  Thsi  überflogen,  setzte  das  Volk  in 
Verwunderung.  ^ J^fjj  Sse-ki,  ein  Grosser  von  Lu,  betrachtete 
diese  Vögel  als  Vorboten  der  Flucht  des  Fürsten  Tschao,  indem  er 
sagte:  In  dem  Zeitalter  der  Fürsten  Wen  und  Sching1)  sangen  die 
Knaben  ein  Lied,  worin  es  heisst: 

Die  SUare  fliegen  den  Nestern  zu. 

Der  Fürst  ist  in  Kan-heu. 

Die  Staare  kommen  und  weilen, 

Der  Fürst  wird  in  die  Wildniss  enteilen. 

Der  Anlass  zur  Vertreibung  des  Fürsten  war  die  folgende 
Begebenheit:  Die  Häuser  der  Grossen  -jp  2p  3*.  Ki-ping-tse  und 

Heu- tschao -pe  befanden  sich  in  gegenseitiger  Nähe, 
was  die  Häupter  dieser  Häuser  bewog,  unter  sich  Hahnenkämpfe  zu 
veranstalten.  Bei  einem  dieser  Kämpfe  zersliess  Ki-wen-tse  Senf- 
körner und  strich  sie  auf  die  Flügel  seines  Hahnes,  damit  dem  Hahne 
des  Geschlechtes  Heu  Senfstaub  in  die  Augen  geworfen  werde8). 
Heu-tschao-pe  suchte  seinen  Hahn  zum  Widerstand  fähig  zu  machen, 
indem  er  dessen  Haupt  mit  einer  ehernen  Haube  bedeckte.  Ki-ping-tse 
zürnte,  dass  sein  Gegner  nicht  unterlegen  und  eignete  sich  gewalt- 
sam einen  Theil  des  zu  dem  Wohngebäude  des  Geschlechtes  Heu 
gehörenden  Grundes  an.  Ebenso  zürnte  Heu-tschao-pe  wegen  dieser 
That  über  Ki-ping-tse. 

Um  diese  Zeit  hatte  Hoei,  der  jüngere  Bruder  ^ Jfö  J|jj^ 
Tsang-tschao-pe's,  eines  Grossen  von  Lu,  dieses  Haupt  des  Ge- 
schlechtes Tsang  durch  lügenhafte  Aogaben  verleumdet  und  sich 
bei  dem  Geschlechte  Ki  verborgen.  Tsang-tschao-pe  liess  einen  der 
Leute,  welche  zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Ki  gehörten,  in's 
Gefängniss  setzen.  Hierüber  zürnte  Ki-ping-tse  und  liess  seinerseits 
den  grossen  Hausdiener  des  Geschlechtes  Tsang  in's  Gefängniss 
setzen.  Die  Geschlechter  Tsang  und  Heu  machten  jetzt  bei  dem 
Fürsten  Tschao  die  Anzeige  von  dem  Vorgefallenen. 


»)  Dieselben  waren  Fürsten  von  Lu. 

*)  Nach  Arideren  hätte  Ki-ping-tse  dem  Hahne  Leim  und  Sand  auf  die  Flügel  gestrichen 
und  ihn  dadurch  gepanzert.  Das  von  den  Geschichtschreibern  gebrauchte  Wort 
Kiai  „Senf“  habe  somit  die  Bedeutung  von  Kiai  „Panzer*. 
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Im  neunten  Monate  des  oben  genannten  Jahres  und  an  dem 
fünfunddreissigsten  Tage  des  scchzigtheiligen  Kreises  unternahm 
Fürst  Tschao  den  Angriff  auf  das  Geschlecht  Ki  und  drang  sofort  in 
dessen  Wohnsitz.  Ki-ping-tse  bestieg  die  Erdstufe  seines  Hauses  und 
versuchte  zu  unterhandeln,  indem  er  von  der  Höhe  herabrief:  Der 
Landesfurst  hat  aus  Anlass  der  Verleumdung  nicht  untersucht  meine 
Schuld  und  lässt  mich  hinrichten.  Ich  bitte,  dass  ich  versetzt  werde 
an  die  Ufer  des  Flusses  I ').  — Diese  Bitte  ward  ihm  abgeschlagen. 
Er  bat  hierauf,  dass  man  ihn  ein  Gefängniss  in  Pi,  der  Lehensstadt 
des  Hauses  Ki,  bewohnen  lasse.  Auch  dies  ward  ihm  nicht  gestattet. 
Zuletzt  bat  Ki-ping-tse  um  die  Begünstigung,  in  Begleitung  von  nur 
fünf  Wagen  das  Land  verlassen  zu  dürfen.  Auch  diese  Bitte  ward 
ihm  nicht  bewilligt.  Die  Fürstensöhne  -jp  Tse-kia  und  Kiü 
riethen  dem  Fürsten,  die  letzte  Bitte  zu  gewähren,  indem  sie 
sprachen:  Mögest  du,  o Gebieter,  es  bewilligen.  Die  Lenkung  hat 
ihren  Ausgang  von  dem  Geschlechte  Ki  schon  lange  Zeit.  Diejenigen, 
die  in  seinem  Solde  stehen,  sind  die  grosse  Menge.  Die  grosse 
Menge  wird  sich  vereinigen  zu  Anschlägen. — Der  Fürst  gab  diesen 
Gründen  kein  Gehör,  und  Heu-tschao-pe  verlangte  offen,  dass 
Ki-ping-tse  hingerichtet  werde. 

Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Scho-sün  stehender  Mann, 


Namens  /B.  Li,  fragte  die  zahlreiche  Schaar  seiner  Leute:  Was 


ist  für  euch  vortheilhafter,  wenn  es  kein  Geschlecht  Ki  gibt,  oder 
wenn  es  eines  gibt?  — Alle  antworteten:  Ohne  das  Geschlecht  Ki 
gibt  es  auch  kein  Geschlecht  Scho-sün.  — Li  sagte  jetzt:  Also 
kommt  dem  Geschlechte  Ki  zu  Hilfe.  — Li  stellte  sich  sofort  an  die 
Spitze  dieser  Leute  und  schlug  das  Heer  des  Fürsten  Tschao.  Als 


7 ifc  äi  Mens-]  -tse,  das  sonst  auch  mit  dem  Namen 
S H 3 # Tschung  - sün  - ho  - ki  belegte  Haupt  des  Ge- 


schlechtes Meng,  diesen  Sieg  des  Geschlechtes  Scho-sün  erfuhr, 
tödtete  er  seinerseits  das  Haupt  des  Geschlechtes  Heu,  was  ihm  aus 
dem  Grunde  möglich  wurde,  weil  Heu-tschao-pe  zu  ihm  als  Abge- 
sandter des  Fürsten  Tschao  geschickt  worden  war.  Die  drei  Häuser 


*)  Der  grosse 


fJh 


strömte  im  Süden  von  Lu.  Ki-ping-tse  wollte  an  diesem  K!uste 


warten,  bis  hinsichtlich  seiner  Schuld  entschieden  norden. 
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Ki,  Seho-sü«  und  Meng1)  vereinigten  sich  jetzt  und  machten  einen 
Angriff  auf  den  Fürsten  Tschao.  Dieser  Fürst  floh  sofort  aus  dem 
Lande. 

An  dem  seehsunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
erschien  Fürst  Tschao  als  Flüchtling  an  dem  Hofe  von  Tsi.  King, 
Fürst  von  Tsi,  machte  seinem  Gaste  den  Antrag,  ihn  mit  tausend 
Aufstellungen  der  Landesgütter,  d.  i.  mit  fünfundzwanzigtausend 
Häusern  zu  belehnen.  Der  Fürstensohn  Tse-kia  widerrieth  die  An* 
nähme  dieses  Geschenkes  und  sprach:  Hintansetzeu  die  Beschäfti- 
gung des  Fürsten  von  Tscheu  und  werden  ein  Diener  von  Tsi,  ist 
dies  wohl  thunlich?  — Diese  Worte  bewirkten,  dass  man  von  dem 
Vorhaben  abstand.  Tse-kia  sagte  ferner  zu  dem  Fürsten  von  Lu: 
King,  Fürst  von  Tsi,  ist  ohne  Treue.  Das  Beste  ist,  bei  Zeiten  sich 
begeben  nach  Tsin.  — Dieser  Rath  ward  indessen  von  dem  Fürsten 
nicht  befolgt. 

Das  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-siin  besuchte  den  Fürsten  an 
dessen  Verbannungsorte.  Nach  seiner  Rückkehr  hatte  er  eine  Zu- 
sammenkunft mit  Ki-ping-tse,  der,  um  seine  Ehrfurcht  gegen  den 
abwesenden  Gebieter  zu  bekunden,  das  Haupt  zu  Boden  neigte.  Die 
drei  Abkommenschaftcn  lloan  hatten  anfänglich  auch  die  Absicht, 
den  Fürsten  Tschao  aus  Tsi  abzuholen  und  wieder  in  sein  Land 
zurückzuführen;  allein  später  reute  dies  die  Geschlechter  Meng-sün 
und  Ki-sün,  worauf  die  Sache  unterblieb. 

Im  sechsundzwanzigsten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Tschao 
(516  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  Tsi  im  Frühlinge  einen  Angriff  gegen 
Lu  und  entriss  diesem  Lande  die  Stadt  Ep|J  Yün,  die  es  dem  ver- 
riebenen Fürsten  Tschao  zum  Wohnsitz  anwies. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  beschäftigte  sich  King,  Fürst  von 
Tsi,  ernstlich  mit  dein  Gedanken,  den  Fürsten  Tschao  nach  Lu 
zurückzuführen.  Er  verbot  daher  den  Grossen  seines  Landes,  von  Lu 
Geschenke  anzunehmen.  ||j  Schin-fung  und  Ju-ku, 

zwei  Grosse  von  Lu,  begaben  sich  dessenungeachtet  nach  Tsi  und 
bewilligten  jsj  Kao-ho  und  dem  Fürstensohne  -p-  Tse- 
tsiang,  zwei  grossen  Würdenträgern  von  Tsi,  einen  Betrag  von 


*)  Diese»  Geschlecht,  die  Abkomraenschaft  des  Fürstensohnes  Khing-fu.  wird  sonst 
auch  Tschung-aüo  und  Meng-sün  genannt.  Eben  so  heisst  das  Geschlecht  Ki  häufig 
ancb  Ki-sün,  d.  i.  Knkel  des  letztgehorneu  Sohnes. 

Sitzh.  d.  pbil  .-hist.  CI.  XL!.  Cd.  I.  Hfl.  ' 9 
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fünftausend  Feldscheunen  <)  Getreides.  Tsc-tsiang  sprach  hierauf  zu 
dem  Fürsten  von  Tsi:  Dass  sämmtliche  Diener  nicht  im  Stande  sind 
zu  dienen  dem  Landesfilrsten  von  Lu,  ist  zu  verwundern.  Yuen,  Fürst 
von  Sung»),  begab  sich  um  Lu  willen  nach  Tsin  und  bestrebte  sich, 
den  Fürsten  eiozuführen.  Er  starb  auf  dem  Wege.  Scho-sfin- 
tschao-tse»)  war  bemüht,  einzuführen  seinen  Gebieter.  Er  starb 
ohne  Krankheit.  Ich  wciss  nicht,  hat  der  Himmel  von  sich  gestossen 
Lu,  oder  hat  der  Landesfürst  von  Lu  sich  etwas  zu  schulden  kommen 
lassen  gegen  die  Götter  und  Geister.  Mögest  du,  o Gebieter,  es 
abwarten.  — Zuletzt  ertheiite  der  Fürst  von  Tsi,  blos  zu  dem 
Zwecke,  um  seiner  Kriegsmacht  Erfolge  zu  sichern,  dem  Fürsten- 
sohne Tsiü  den  Auftrag,  den  Fürsten  von  Lu  an  der  Spitze  eines 

Heeres  zu  begleiten.  Dieses  Heer  belagerte  Sching,  die  Lehens- 
stadt des  Geschlechtes  Meng. 

Im  aclitundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (514  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tscliao  nach  Tsin  und  verlangte  daselbst, 
dass  man  ihn  in  Lu  einführe.  Ki-ping-tse  hatte  geheime  Beziehungen 
zu  den  in  Tsin  mächtigen  sechs  Erlauchten.  Dieselben  erhielten  von 
dein  Geschlechte  Ki  Geschenke,  und  man  widerricth  dem  Fürsten 
von  Lu  die  Einmengung  in  die  Angelegenheiten  des  fremden  Landes. 
Dieser  Fürst  stand  hierauf  von  seinem  Vorhaben  ab  und  bestimmte 
die  innerhalb  der  Marken  von  Tsin  in  dem  östlichen  Theile  des 
Landes  gelegene  Stadt  Kan -heu*)  zum  W’ohnsilzc  des 

Fürsten  Tscliao. 

Im  folgenden  Jahre  (513  vor  uns.  Zeitr.)  begab  sich  Fürst 
Tschao  wieder  nach  Yün,  der  durch  Tsi  zurückeroberten  Stadt 
seines  Landes.  King,  Fürst  von  Tsin,  schickte  durch  einen 


*)  Sechzehn 


4 


Teu,  d.  i.  „Mass“  Getreide  bildeten  ein 


Yü,  d.  i.  eine 


„Feldscheune". 

8)  Fürst  Yuen  von  Sung  war  im  vorhergehenden  Jahre  auf  der  Reise,  die  er  zur  Wie- 
dereinsetzung des  Fürsten  von  Lu  unternahm,  gestorben. 

3)  D.  i.  T- Ü3  Tschao-tse,  das  oben  erwähnte  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-sün. 

4)  Diese  Stadt  lag  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Khieu,  Kreis  Lin-thsing  in  San-tung. 

Das  genannte  Khieu  ist  dos  Ji/K  Tsch'ht-khieu  der  Zeiten  von  Han  und 

befindet  sich  in  ziemlich  bedeutender  Entfernuog  westlich  von  der  Hauptstadt  de* 
Kreises  Lin-Ihsing. 
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Abgesandten  dem  Fürsten  Tscliao  ein  Schreiben,  worin  er  diesem 
die  Benennung  TschO-kiün  „Vorgesetzter  Gebieter“  bei- 

legte. Da  den  grossen  Würdenträgern  die  Ehrenbenennung 
Tsehü  „Vorgesetzter“  zukommt,  so  war  es  offenbar,  dass  man  den 
Fürsten  von  Lu  mit  den  Grossen  des  Landes  in  Eine  Reihe  stellte. 
Fürst  Tsehao  zürnte  und  reiste  wieder  nach  Kan-heu  zurück,  wohin 
ihm  Ki-ping-tse  alljährlich  Kleider  und  Pferde  schickte. 

Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Tsehao  (311  vor  uns. 
Zeitr.)  war  Tsin  endlich  entschlossen,  den  vertriebenen  Gebieter 
von  Lu  durch  ein  Heer  in  sein  Land  zurückfiihren  zu  lassen.  Früher 
berief  man  jedoch  Ki-ping-tse  nach  Tsin,  um  dessen  Zustimmung  zu 
der  beabsichtigten  Einführung  zu  erlangen.  Dieser  Machthaber  von 
Lu  erschien  in  einem  hänfenen  Kleide  und  barfuss  vor  dem  grossen 
Würdenträger,  der  ihn  im  Namen  des  Fürsten  von  Tsin  zur  Rede 
stellte,  und  entschuldigte  sich  wegen  seiner  Verbrechen.  Hierauf 
begab  er  sich  nach  Kan-heu,  von  wo  er  mit  seinem  Gebieter  nach 
Lu  zurückzukehren  gedachte.  Allein  Fürst  Tsehao,  dem  Rathe  seiner 
Begleiter  folgend,  verlangte  von  Tsin,  dass  es  Ki-ping-tse  gänzlich 
vertreibe,  und  er  schwor  bei  dem  gelben  Flusse,  dass  es  ihm  nicht 
möglich  sei,  diesen  Menschen  von  Angesicht  zu  sehen.  Die  sechs 
Erlauchten,  mit  denen  Ki-ping-tse  einverstanden  war,  bewirkten 
hierauf,  dass  die  Einsetzung  des  Fürsten  von  Lu  unterblieb.  Fürst 
Tsehao  starb  im  folgenden  Jahre  (510  vor  uns.  Zeitr.),  dem  zwei- 
uuddreissigsten  seiner  Lenkung,  als  Verbannter  in  Kan-heu. 

In  Lu  erhob  man  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Tsehao  einhellig 


dessen  jüngeren  Bruder  Sung 
heisst  in  der  Geschichte  Fürst 


zum  Lundesfürsten.  Derselbe 
Ting.  Zur  Zeit  der  Erhebung 


dieses  Fürsten  fragte  Tschao-kien-tse,  einer  der  sechs  Erlauchten 
von  Tsin,  den  durch  seine  Weisheit  berühmten  Vermerker  Tsai-me, 
ob  das  Geschlecht  Ki  zu  Grunde  gehen  werde.  Tsai-me  gab  zur 
Antwort:  Es  geht  nicht  zu  Grunde.  Ki-ycu  hatte  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  um  Lu.  Er  erhielt  Pi  ')  und  wurde  der  höchste 
Erlauchte.  Bis  auf  Wen  - tse  und  Wu  - tse  a)  vermehrten  die 


Die  früher  genannte  Lehensstadt  Di. 

s)  D.  i.  Ki« wen -tse  und  Ki-wu-tsc.  vnn  denen  der  erster«*  der  Sohn,  der  leUtere  der 
Rakel  Ki-yeuV 

H * 
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Geschlechtsalter  ihre  Beschäftigung.  Als  Wen,  Fürst  von  Lu,  starb, 
tödtete  Sui  von  dem  östlichen  Thorc ')  die  echten  Söhne  und  erhob 
den  unechten.  Die  Landesfürsten  von  Lu  wurden  hierauf  verlustig 
der  Lenkung  ihres  Landes.  Die  Lenkung  befindet  sich  bei  dem  Ge- 
schlechtc  Ki  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  bereits  in  den 
Zeitaltern  von  vier  Landesfürsten.  Das  Volk  kennt  nicht  seinen  Lan- 
desfürsten: wie  könnte  dieser  theilhaftig  werden  des  Landes?  Dess- 
wegen  wacht,  wer  Landesfürst  ist,  über  die  Gerätbe  und  den 
Namen*),  er  darf  sie  nicht  den  Menschen  leihen. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Ting  (505  vor  uns.  Zeitr.)  starb 

Ki-ping-tse  *).  Ihm  folgte  sein  Sohn  -jp  ^ Ki-hoan-tse  als 
Haupt  des  Geschlechtes.  Während  der  Abwesenheit  des  Fürsten 
Tschao  hatte  Ki-ping-tse  die  Geschäfte  der  Lenkung  geführt,  und 

nach  dessen  Tode  inasstc  sich  ^ Yang-hu,  der  grosse  Haus- 
diener des  Geschlechtes  Ki,  das  Recht  an,  dem  Lande  Befehle  zu 
ertheilen.  Er  liess  Ki-hoan-tse,  gegen  den  er  einen  geheimen  Groll 
hegte,  in  ein  Gefängniss  setzen  und  schenkte  ihm  erst  die  Freiheit, 
nachdem  derselbe  die  Bedingungen  eines  ihm  vorgelegten  Vertrages 
beschworen  hatte.  Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (503  vor 
uns.  Zeitr.)  machte  Tsi  einen  Angriff  auf  Lu  und  eroberte  wieder 
die  Stadt  Yün,  welche  es  zur  Lehensstadt  Yang-bu's  bestimmte, 
damit  dieser  sich  der  Lenkung  von  Lu  anscliliessen  könne. 

Yang-bu  hatte  jetzt  die  Absicht,  alle  echten  Söhne  der  drei 
Abkommenschafien  Hoan  auszurotten  und  an  deren  Stelle  diejenigen 
unechten  Söhne,  welche  mit  ihm  befreundet  waren,  einzusetzen.  Um 
sich  die  Neigung  des  Volkes  zu  erwerben  und  eine  gerechte  Sache 
zu  tliun,  veranstaltete  er  im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (502  vor 
uns.  Zeitr.)  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  früheren 
Fürsten  Min  und  Hi,  den  wahren  Stammhaltern  des  Hauses 


i)  Der  sonst  auch  unter  dem  Namen  Sinog-tschung  angeführte  Fürstensohn  Sui.  Der- 
selbe hatte  seinen  Wohnsiti  an  dem  östlichen  Thore.  wesshalb  er  auch  „Sui  von  dem 


östlichen  Thore“  genannt  wird, 

*)  Die  Geriithe  sind  der  Wagen  und  die  Kleider.  Der  Name  ist  die  Benennung  der 
Ehrenstufe. 

*)  Ping-tse  ist  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  dieses  .Mannes.  Derselbe  wird  in 

den  alten  Büchern  gewöhnlich  unter  dem  Namen  t~3~ 

angeführt, 
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Tschcu-kung.  Hierauf  wandte  er  sich  vorerst  gegen  Ki-hnau-tse. 
den  er  in  einen  Wagen  schaffen  liess  und  zu  tödtcn  gedachte.  Ki- 
hoan-tse  gelang  es  indessen,  seinen  Feind  zu  tauschen  und  zu  ent- 
kommen. Von  der  Gefahr  unterrichtet,  vereinigten  sich  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  und  überfielen  Yang-hu,  der,  dein  Angriffe 
aus  dem  Wege  gehend,  in  |^|  Yang-kuan,  einer  Stadt  von  Lu, 
seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Bei  seinem  Abzüge  hatte  er  die  Beglau- 
bigungsmarke für  das  Lehen  Lu  und  den  grossen  Bogen,  den  König 
Wu  dem  Fürsten  von  Tscheu  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  aus  dem 
fürstlichen  Wohngebäude  mitgenommen. 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (501  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Lu  einen  Kriegszug  gegen  Yang-hu,  der,  nachdem  er  die  aus 
denn  fürstlichen  Wohngebäude  entwendeten  Gegenstände  zurückge- 
stellt, vorerst  nach  Tsi,  hierauf  nach  Tsin  sich  flüchtete,  in  welchem 
letzteren  Lande  er  bei  dem  Geschlechte  Tscliao  Aufnahme  fand. 

In  das  zehnte  Jahr  des  Fürsten  Ting  (500  vor  uns.  Zeitr.)  fällt 
die  Zusammenkunft  dieses  Fürsten  mit  dem  Fürsten  King  von  Tsi  in 
Kift-ko.  einem  Gebiete  von  Lu.  Daselbst  führte  Khung-tse  die  Geschäfte 
eines  Landesgehilfen.  Der  Fürst  von  Tsi  wollte  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Fürsten  von  Lu  durch  die  Spielleute  von  Lai  verrätherisch 
überfallen  lassen.  Khung-tse,  der  dies  erfuhr,  wandelte,  sich  an  die 
Gebräuche  haltend,  längs  den  Stufen  hin  und  liess  die  ausschreilen- 
den  Spielleute  von  Tsi  enthaupten.  Vor  dieser  Entschlossenheit 
bangte  dem  Fürsten  von  Tsi.  Er  stand  nicht  allein  von  seinem  Vor- 
haben ab,  sondern  gab  auch  das  in  früheren  Kämpfen  eroberte  Land 
au  Lu  zurück  und  entschuldigte  sich  wegen  seines  Vergehens. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (498  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Fürst  Ting  dem  auch  unter  seinem  Jüngliugsnamen  Tse-Iu 

bekannten  tapferen  Krieger  Tschung-yeu,  einem  Jünger 

Khung-tse’s,  den  Auftrag,  die  festen  Städte  der  drei  Abkommen- 
schaften Hoan  zu  zerstören  und  die  in  ihnen  aufgewahrten  Panzer 
und  Angriffswaffen  einzusainmeln.  Das  Geschlecht  Meng  weigerte 
sich  indessen,  über  seine  Festen  die  Zerstörung  ergehen  zu  lassen 
und  ward  durch  die  Kriegsmacht  von  Lu  angegriffen.  Der  Angriff 
war  von  keinem  Erfolg,  worauf  Lu  von  seinem  Vorhaben  abMand. 
Die  hier  erwähnte  Verfügung  war  auf  Veranlassung  Khung-tse’s 
getroffen  worden,  der  nicht  wollte,  dass  die  Lenkung  sich  in  den 
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Händen  der  Grossen  des  Lundes  befinde.  Tsehung-yeu  war  der 
oberste  Hausdiener  des  Geschlechtes  Ki,  und  als  er  ausgeschickt 
wurde,  zerstörte  das  Geschlecht  Ki  die  Mauern  seiner  Lehenstadt 
Pi,  das  Geschlecht  SchS-sün  zerstörte  die  Mauern  von  Heu,  und 
blos  das  Geschlecht  Meng  liess  es  auf  eine  Belagerung  seiner 
Lcliensstadt  Sching  ankommen. 

Ki-hoan-tse  suchte  jetzt  den  ihm  verhassten  Khung-tsc  aus  Lu 
zu  verdrängen.  Zu  diesem  Zwecke  bewog  er  den  Fürsten  Ting,  eine 
Anzahl  Tänzerinnen,  welche  ihm  der  Fürst  von  Tsi  zum  Geschenk 
machte,  anzunchinen.  Der  Landesfürst  und  dessen  Diener  gesellten 
sich  zu  einander,  um  diese  Tänzerinnen  zu  selten,  und  die  für  den 
Hof  geltenden  Gebräuche  wurden  durch  drei  Tage  bei  Seite  gesetzl. 
Aus  Verdruss  hierüber  verliess  Khung-tse  das  Land  und  begab  sfch 
nach  Wei. 

Fürst  Ting  starb  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor 


im«.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Tsiang, 
genannt  Fürst  Ngai.  In  das  fünfte  Jahr  dieses  Fürslcn  (490  vor 

uns.  Zeitr.)  fallt  der  Tod  des  Fürsten  King  von  Tsi.  Im  sechsten 
Jahre  des  Fürsten  Ngai  (489  vor  uns.  Zeitr.)  lödtete  Tien-khc  von 
Tsi  seinen  Landesfiürsteu,  den  Säugling  Thu. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (488  vor  uns.  Zeitr.) 
bekriegte  Fu-tschai,  König  von  U,  mit  grosser  Übermacht  Tsi  und 
gelangte  bis  Tseng,  einem  Gebiete  an  den  Marken  von  Lu. 


Fürst  Ngai  traf  daselbst  mit  dem  Könige  Fu-tschai  zusammen,  und 
dieser  forderte  e'n  Geschenk  von  hundert  Darbringungen,  d.  i.  hun- 
dertmal ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein, 
khang-tse,  der  Sohn  Ki-hoan-tse  s,  gab  Tse-kung,  einem  Jünger 
Khung-tse's,  den  Auftrag,  mit  dem  Könige  von  U und  dessen  grossen 
Hausdiener  Poei  zu  sprechen  und  ihnen  diesen  Verstoss  gegen  die 
Gebräuche  vorzuhalten.  Der  König  von  U antwortete:  Wir  sind  das 
Volk,  welches  den  Leib  bemalt').  Wir  verdienen  nicht,  dass  man 
uns  der  Gebräuche  willen  zur  Bede  stellt.  — Hiermit  stand  er  von 
seiner  Forderung  ab. 


*)  Die  alten  Bewohner  von  U bemalten,  wie  dies  hei  den  südlichen  Fretndlandcrn  Sitte 
war,  ihren  Leib  oiil  Farben. 
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Noch  in  dein  Jahre,  in  welchem  U bis  Tseng  vordrang,  bekriegte 
ein  Heer  von  Lu  das  kleine  Fürstenland  Tsen  *),  dessen  Fürsten 

es  nach  Eroberung  der  Hauptstadt  gerangen  nahm  und  mit  ihm  in 
das  eigene  Land  zurückkehrte.  Um  diese  Gewaltthat  zu  strafen, 
machte  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  achten  des  Fürsten  Ngai  (487 
vor  uns.  Zeitr.)  ein  Heer  von  U einen  Angriff  auf  Lu,  wobei  es  bis 
zu  der  Hauptstadt  vordrang  und  erst,  nachdem  es  unter  den  Mauern 
derselben  den  Vertrag  des  Friedens  geschlossen,  wieder  abzog.  Die 
Zeitgenossen  erblickten  in  diesen  Vorgängen  die  Erniedrigung  von 
Lu,  da  es  für  äusserst  schimpflich  gehalten  wurde,  mit  dem  bis  zu 
den  Mauern  der  Hauptstadt  vorgerückten  Feinde  einen  Vertrag  zu 
schliessen.  In  demselben  Jahre  machte  auch  Tsi  einen  Angriff  auf 
Lu  und  eroberte  drei  Städte  dieses  Landes.  Dagegen  richtete  im 
zehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (4815  vor  uns.  Zeitr.)  das  mit  IJ 
verbündete  Lu  seinerseits  einen  Angriff  gegen  die  südlichen  Marken 
von  Tsi. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (484  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsi  wieder  einen  Kriegszug  gegen  Lu.  Um  diese  Zeit  wurde 

^ .jt)  Yeu-yeu,  ein  Jünger  Khung-tse's,  der  oberste  Hausdiener 
des  Geschlechtes  Ki,  in  welcher  Stellung  er  sich  Verdienste  erwarb. 
Er  dachte  sofort  an  seinen  Lehrer  Khung-tse,  der  seit  vierzehn 
Jahren  in  fremden  Landen  umherzog.  Khung-tse  erhielt  hierauf  eine 
Einladung  und  kehrte  aus  Wei,  wo  er  sich  zuletzt  aufgehaltcu  hatte, 
nach  Lu  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (481  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tien- tsch'hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Kien, 
in  Siü-tscheu.  Khung-tse  verlangte,  dass  man  Tsi  angreife,  fand 
jedoch  bei  dem  Fürsten  Ngai  kein  Gehör.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Fürsten  Ngai  (480  vor  uns.  Zeitr.)  schickte  Lu  den  grossen  Wür- 
denträger ^ King-pe,  dessen  Jiinglingsname  ^ T>e-lo, 

als  Gesandten  nach  Tsi  und  Hess  ihn  durch  Tse-kung,  den  bekannten 
Jünger  Khung-tse's,  begleiten.  Tsi  gab  das  in  den  früheren  Kriegs- 
zügen eroberte  Gebiet  au  Lu  zurück,  was  aus  dem  Grunde  geschah. 


*> 


Sonst  auch 


Tscliö  genannt,  ein  .\ame, 


und  Heritil*  vorkomint. 


unter  dem  e*  in  dein  Werke  „Frühling 
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weil  Tien-tsch'hang,  der  erst  vor  Kurzem  Laudesgehilfe  von  Tsi 
geworden,  sich  mit  den  Lehensfürsten  befreunden  wollte. 

In  das  sechzehnte  Jahr  des  Fürsten  Ngai  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
fallt  der  Tod  Khung-tse's.  Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  genann- 
ten Fürslen  (473  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Keu-tsien,  König  von 
Yue,  das  durch  seine  Kriegsthaten  furchtbare  U,  wobei  Fu-tschai, 
König  von  U,  sich  den  Tod  gab. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (468  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Ki-khang-tse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ki.  Um  diese 
Zeit  besorgte  Fürst  Ngai,  dass  die  drei  Abkommenschuften  lloan  ihn 
mit  Hilfe  der  Waffen  der  Lehensfürsten  bedrohen  könnten.  Ebenso 
besorgten  die  Abkommenschaften,  dass  der  Fürst  ihnen  ein  gleiches 
Unglück  bereiten  könnte.  Es  gab  daher  zwischen  dem  Lundesfürsten 
und  dessen  Dienern  viele  Zerwürfnisse.  Im  Sommer  dieses  Jahres 


zog  der  Fürst  zu  seinem  Vergnügen  auf  dem  Gebiete 


Ling-fan  umher.  Daselbst  begegnete  er  an  einem  Vierwege 


4Ö  jäi.  Meng~wu~Pe*  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Meng,  und 


sagte  zu  ihm:  Ich  bitte,  fragen  zu  dürfen,  ob  mir  der  Tod  in  Folge 
der  Jahre  zu  Theil  werden  wird?  — Meng-wu-pe  antwortete  kurz: 
Ich  weiss  es  nicht. 

Der  Fürst  gedachte  jetzt,  mit  Hilfe  der  Macht  von  Yue  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  anzugreifen.  Im  achten  Monate  des  oben 
angeführten  Jahres  nahm  er  seinen  Aufenthalt  bei  dem  Geschlecht« 


des  Fürstenenkels  Yeu-liing,  welches  auch  das  Geschlecht 

des  Fürstenenkels  dj  % Yeu-san  genannt  wird.  Die  drei  Abkom- 


menschaften Hoan  überfielen  hier  den  Fürsten,  der  sich  in  das  Land 
Wei  flüchtete.  Von  Wei  begab  sich  Fürst  Ngai  nach  Tseu  und 
endlich  nach  Yue.  Unterdessen  wurden  ihm  von  Seite  der  Bewohner 
von  Lu  Gesandte  nachgeschickt,  welche  ihn  zur  Rückkehr  einluden. 
Fürst  Ngai  kehrte  zurück  und  starb  noch  in  demselben  Jahre,  dem 
siebenundzwanzigsten,  nach  den  zeitberechnenden  Blattern  des 
Sse-ki  dem  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (467  vor  uns. 
Zeilr.),  als  Gast  des  Geschlechtes  Yeu-san. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  dessen  Sohn  Ning, 
genannt  Fürst  /Ijvi  Tao.  Zur  Zeit  dieses  Fürsten  waren  die  drei 
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Abkoinmenschaftcn  lluan  übermächtig,  Lu  hingegen  glich  einem 
kleiaen  Fürstenthume  und  war  unansehnlicher  als  die  Häuser  der 
drei  Abkommenschaften  Hoan.  Im  dreizehnten  Jahre  <)  des  Fürsten 
Tao  (453  vor  uns.  Zeitr.)  vernichteten  die  drei  Häuser  von  Tsin  die 
Macht  Tsi-pe's  und  tbeilten  sich  in  das  Gebiet  dieses  Fürsten.  Tao, 
Fürst  von  Lu,  starb  im  siebenunddreissigsten  Jahre»)  seiner  Lenkung 
(429  vor  uns.  Zeitr.). 

In  dem  langjährigen  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Fürsten  Tao 
bis  zu  dem  Untergänge  des  Landes  Lu  enthält  die  Geschichte  nur 
die  Namen  und  Lenkungsjahre  von  Fürsten,  ohne  von  weiteren 
Ereignissen  Kunde  zu  geben.  Die  auf  diese  wenigen  Angaben  sich 
beschränkenden  Nachrichten  werden  in  dem  Folgenden  zusammen- 
gefasst: 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  dessen  Sohn  )*£  Kia, 
genannt  Fürst  Yuen.  Derselbe  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (408  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Yuen  war  dessen  Sohn  ffcfjj  Hien, 

NM/> 

genannt  Fürst  Mo.  Derselbe  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (376  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Mo  war  dessen  Sohn  Fen, 
genannt  Fürst  Kung.  Derselbe  starb  im  zweiundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (354  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kung  war  dessen  Sohn  fjl^  Tün, 

genannt  Fürst  Khang.  D*erselbe  starb  im  neunten  Jahre  seiner 
Lenkung  (344  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Khang  war  dessen  Sohn  Yen, 

genannt  Fürst  King.  Derselbe  starb  im  neunundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (315  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  King  war  dessen  Sohn  ^ Scho, 

genannt  Fürst  5p  Ping.  Um  diese  Zeit  hatten  sämmtliche  Fürsten 


*)  In  den  zeitberechnenden  Blättern  des  Ste-ki  wird,  ahne  Angabe  des  Grundes,  das 
zweite  Jahr  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Ngai  (465  vor  uns.  Zeitr.)  als  das  erste  Jahr 
des  Fürsten  Tao  angeführt. 

*)  So  da6  Sse-ki.  In  anderen  Büchern  wird  jedoch  die  Dauer  der  Lenkung  dieses 
Fürsten  verschieden  angegeben. 
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der  sechs  gereihten  Länder  Thsin,  Wei,  Han,  Tscliao,  Yen  und  Tsi 
sich  bereits  die  Künigsbenennung  heigelegt.  In  das  vierte  Jahr ') 
des  Fürsten  Ping  von  Lu  (311  vor  uns.  Zeilr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  lloei  von  Thsin.  Fürst  Ping  starb  im  zweiundzwanzigsten 
Jahre*),  nach  einer  audern  richtigeren  Berechnung  im  achtzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (297  vor  uns.  Zeilr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Ping  war  dessen  Sohn  y Ku, 

genannt  Fürst  Wen.  Im  siebenten,  nach  einer  richtigeren  Be- 
rechnung im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Wen  296  (vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Fürst  Hoai,  König  von  Tsu,  als  unfreiwilliger  Gast  in  Thsin. 
Fürst  Wen  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (274 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  dessen  Sohn  i^pTsch'heu, 

* Ul 

genannt  Fürst  Khing.  Derselbe  war  der  letzte  Landesfürst  von 
Lu  a).  Im  neunzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (235  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  das  im  Osten  dieses 
Landes  gelegene  Gebiet  ^)‘|*|  Siü-tscheu.  Nach  einer  anderen 
Angabe  eroberte  Tsu  schon  damals  das  gesammlc  Land  von  Lu  und 
belehnte  den  Fürsten  Khing  mit  dem  Gebiete  des  ehemaligen  Für- 
stenlandes Khiü.  Im  vierundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Khing 
(249  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Kliao-lie,  König  von  Tsu.  in  einem 
neuen  Angriffe  das  Land  Lu  und  versetzte  dessen  Fürsten,  der  dem 

königlichen  Hause  zugetheilt  wurde,  nach  der  Stadt  Pien.  Die 
Darbringung  für  die  Landesgötter  von  Lu  hörte  sofort  auf. 

Fürst  Khing  starb  in  |öf  Ko,  einer  öfters  genannten  Stadt  von 
Tsi.  Der  Lundesfürsten  von  Lu,  unter  welchen  der  Fürst  von  Tscheu 
der  erste,  Fürst  Khing  der  letzte,  zählte  man  im  Ganzen  vierund- 
dreissig.  Das  Fürstenland  selbst  hatte  einen  Bestand  von  ungefähr 
achthundertsiebenzig  Jahren. 


*)  Das  Sse-ki  nennt  irriger  Weise  «las  zwölfte. 

2)  So  das  Sse-ki. 

3)  Wie  das  Sse-ki  aiigibt,  entriss  Thsin  iin  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Khing  dem 
Königslaude  Tsu  die  Hauptstadt  Ving  und  tibersiedeltc  dem  zu  Folge  Khing,  König 
von  Tsu,  nach  dem  weiter  östlich  gelegenen  Tschin.  In  Wahrheit  fällt  jedoch  dieses 
Ereignis*  in  das  achtzehnte  Jahr  des  vorhergehenden  Fürsten  Wen  von  l.u  (278  vor 
uns.  Zeilr.). 
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SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1863. 


Gelesem 

Herr  Regierungsrath  Joseph  Ritter  von  Arneth  hält  einen 
Vortrag  über  das  Evangelistarium  Karl's  des  Grossen  in  der  k.  k. 
Schatzkammer  im  Vergleiche  mit  den  Gebetbüchern  Kaiser  Karl's  V. 
und  Kaiser  Ferdinand's  I.  Arneth  berichtet,  dass  seine  mannig- 
fach dargelegte  Hinneigung  zur  christlichen  Archäologie  beson- 
ders durch  seine  Arbeit  über  das  Antipendium  zu  Klosterneuburg 
vom  Jahre  H81  bewiesen  wurde.  Er  vindicirte  diese  grossartigstc 
Arbeit  der  Art,  die  er  mit  den  ähnlichen  Werken  in  ganz  Europa 
verglich,  Österreich,  und  gab  ihm  zuerst  den  richtigen  Namen. 
Über  diese  Arbeit  erhielt  Arneth  einen  äusserst  anerkennenden 
Brief  des  Sulpiz  Boisseree,  den  er  mittheil t,  weil  er  zur  „ Sache 
gehört,  und  weil  er  die  Anhänglichkeit  an  Österreich  dieses  als 
Sammler,  Gelehrten  und  durch  anständig  edles  Benehmen  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  beweist“.  Als  Graf  August  Bastard 
mit  Unterstützung  der  früheren  französischen  Regierung  für  sein 
Prachtwerk  „Die  Miniaturen  vom  4.  bis  inclusive  IS.  Jahrhundert“ 
sammelte  und  er  ein  auf  12.000  fl.  C.  M.  kommendes  Werk  abzu- 
setzen wünschte,  erhielt  Arneth  den  Auftrag,  demselben  im  k.  k. 
Münz-  und  Antikencabinete  aus  der  damals  so  schwer  zugänglichen 
Schatzkammer  unter  Schatzmeister  Meyer  das  Evangelistarium 
Karl's  des  Grossen  zu  zeigen.  Sowohl  Arneth  als  Graf  Bastard 
hatten  nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass  das  Evangelistarium  von 
Karl  dem  Grossen  herstamme.  Arneth  durfte  damals  das  Evan- 
gelistarium längere  Zeit  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete 
behalten,  er  benützte  dieselbe,  um  eine  genaue  Beschreibung 
davon  zu  machen,  die  er  hier  vorlegt.  Als  Excurs  schickt  er  eine 
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Abhandlung  über  Porlraite  Karl's  des  Grossen  voraus,  deren  Ergeb- 
nis war,  dass  es  nach  seiner  Ansicht  ebensowenig  ein  gleichzeitiges 
Portrait  Karls  des  Grossen,  wie  des  1100  Jahre  vor  ihm  lebenden 
Alexander  des  Grossen  gebe.  Durch  den  Zeichner  des  Cabinetes, 
Herrn  Schindler,  liess  er  Faesimiles  der  Evangelisten  Matthäus 
und  Johannes  und  der  Anfänge  der  vier  Evangelien  machen,  welche 
er  bei  seinem  Vortrage  vorzeigt  und  zur  Beilage  desselben  in 
sechs  Blättern  übergibt.  Diese  Faesimiles  nahm  Arnetb  auf  seine 
im  Jahre  1855  nach  München,  Aachen,  London,  Paris,  Cöln  und 
Mainz  unternommene  Reise  mit,  um  sie  mit  den  Schätzen  ähn- 
licher Art  in  den  genannten  Städten  zu  vergleichen.  Er  verglich 
diese  Faesimiles  mit  dem  wichtigsten  Monumente  dieser  Gattung, 
welches  Gottschalk  auf  Befehl  Kail's  des  Grossen  und  seiner 
Gemahliun  llildegarde,  wie  er  selbst  am  Ende  desselben  sagte,  im 
Jahre  780  beendigte.  Arncth  stellte  die  Faesimiles  des  Wiener 
Evangelistariums  an  die  Seite  desjenigen,  welches  von  Toulouse 
nach  Paris  gekommen  und  Napoleon  bei  der  Gehurt  des  damaligen 
Königs  von  Rom  geschenkt  wurde,  und  fand  Schrift. wie  Materiale 
des  purpurnen  Pergamentes  ganz  identisch,  nur  die  Gestalten  viel 
einfacher,  und  da  diese  später  immer  häufiger  und  zierlicher  wurden, 
zieht  er  den  Schluss,  dass  das  in  Wien  befindliche  Evangelistarium 
Karl's  des  Grossen  noch  vor  jenem,  vielleicht  an  seinem  Hofe 
geschrieben  worden  sei.  Aus  der  Vergleichung  mit  den  im  britischen 
Museum  zu  London  und  in  der  Bibliothek  zu  Bamberg  vorhandenen 
Evangelistarien,  die  Alcuin  ihren  Ursprung  verdanken,  erhellt  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  schon  im  Materiale.  Den  gegen»  artigen 
Einband  des  Wiener  Evangelistariums  schreibt  Arneth  Fried- 
rich IV.,  Vater  Kaiser  Maximiliau's  zu.  Gott  Vater  ist  sitzend,  die 
Rechte  zum  Segnen  erhebend,  vorgestellt,  fast  wie  auf  dem  Altar 
von  St.  Wolfgang  von  1483.  Rechts  von  Gott  Vater  ist  die  Mutter 
Gottes  auf  dem  Retschemel  knieend,  links  der  Erzengel  Gabriel 
mit  dem  Lilienscepter,  in  den  vier  Ecken  die  Attribute  der  Evan- 
gelisten. 

Nach  der  Besprechung  des  Evangelistariums  Karl's  des  Grossen 
in  der  k.  k.  Schatzkammer  und  dem  ähnlichen  Werke  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek,  geht  Arneth  auf  die  Beschreibung  der  Gebetbücher 
Kaiser  Karl's  V.  und  Kaiser  Ferdinand's  I.  über,  beschreibt  ein 
drittes  in  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  sehr  umständlich  und  ist 
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geneigt,  dasselbe  Jo.  Moeris,  einem  Maler  aus  der  vortrefflichen 
Schule  des  Hans  Ilemling  (Mcmling),  dessen  vorzüglichste 
Werke  in  Brügge  aufbewahrt  werden,  zuzuschreiben.  Die  Gebet- 
bücher Kaiser  Karl's  V.  und  Ferdinand’s  I.  verhalten  sich  zu  den 
Evangelistarien  Karl's  des  Grossen,  wie  die  Kirchen  der  Renaissance 
zu  den  grossen  gothischcn  Monumenten. 

Die  Erwähnung  so  vieler  Museen  gah  Arneth  Veranlassung, 
seine  Gedanken  über  dieselben  und  ihre  Zweckmässigkeit  auszu- 
sprechen. und  zwar  zuerst  über  die  Anstalten,  die  zusammen  ein 
solches  in  Wien  bilden  würden,  über  das  Museo  Borbonico  zu 
Neapel,  über  die  päpstlichen  im  Vatican,  im  Lateran  und  auf  dem 
Capitol,  über  das  französische  im  Louvre,  das  englische  im  briti- 
schen Museum , über  die  ein  solches  bildenden  verschiedenen 
Anstalten  in  München,  Dresden,  Berlin,  Kopenhagen,  und  die 
Eremitage  in  Petersburg. 
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Vorgelegt: 

Beitrüge  zur  Lautlehre  des  Ossetischen. 

Von  Dr.  Friedrich  KB  Iler, 

Doeeot  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  an  der  Wiener  Uairersitlt. 


(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  14.  JAnner  1803.) 

Dass  die  Sprache  der  Osseten  dem  eränischen  Sprachkreise 
beizuzählen  ist  und  dort  ihrer  Lage  nach  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  ganz  modern  gehaltenen  Neupersischen  und  dem  mit  dem 
Mittelpersischen  (Pehlewi)  fast  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Arme- 
nischen einnimmt,  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung:  „Uber  die 
Stellung  des  Ossetischen  im  eränischen  Sprachkreise“  hinlänglich 
gezeigt  zu  haben.  Als  nächste  Aufgabe  bleibt  uns  Dbrig,  die  Laut- 
lehre dieser  Sprache  näher  zu  durchforschen  und  die  Laute  des 
Ossetischen  genauer,  als  es  bisher  geschehen,  mit  denen  seiner 
nächsten  Verwandten  zu  vergleichen.  Dabei  darf  besonders  die 
Frage  nicht  übergangen  werden,  wie  sich  das  Vocalsystem  des 
Ossetischen  zu  dem  der  älteren  und  wrie  zu  dem  der  neueren  Dia- 
lekte verhalte?  In  diesem  Puncte  müssen  wir  uns  besonders  an 
Sjögren  halten,  da  er  mit  seiner  der  russischen  nachgebildeten 
Schrift  die  Nuancen  der  einzelnen  Vocallaute  viel  schärfer  wieder- 
zugeben im  Stande  war,  als  dies  Georg  von  Rosen  mit  dem  von 
ihm  zur  Anwendung  gebrachten  grusinischen  Alphabet  thun  konnte. 

Sollten  wir  gleich  hier  das  Resultat  unserer  Untersuchungen 
im  Kurzen  darlegen,  so  würden  wir  den  Consonantismus  des  Osseti- 
schen als  besonders  an  den  des  Armenischen  sich  anlelmcnd  bezeich- 
nen, während  der  Vocalismus  in  den  meisten  Stücken  an  den  neu- 
persischen erinnert.  Eigenthümlich  dem  Ossetischen  sind  die  dem 
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Neupersischen  mangelnden  Laute  g und  C (tf,  3),  die  vollkommen 
den  armenischen  g und  i und  den  avghänischen  ^ (stumm)  und 
^ (tönend)  entsprechen  [vergl.  meine  Abhandlungen:  „Über  die 
Sprache  der  Avghänen“,  S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache“,  II,  S.  3].  Charakteristisch  für  das  Ossetische 
ist  der  Mangel  des  h.  Dort,  wo  das  h z.  B.  im  Neupersischen  guttu- 
raler Natur  ist,  steht  ihm  im  Ossetischen  meistens  g gegenüber, 
während  es  dort,  wo  neupersisches  » = altem  « sieh  darstellt,  meist 
wie  im  Allpersischen  als  sehr  schwach  gesprochen  abfiel.  Der  stumme 
Labial , der  sich  im  Armenischen  im  Anlaute  zu  •>  verflüchtigte, 
machte  im  Ossetischen  seine  Entwickelung  nicht  so  weit  durch;  er 
blieb  auf  der  Stufe  des  f stehen,  wobei  er  das  Mittelglied  zwischen 
der  ältesten  Lautstufe  — p — und  der  im  Armenischen  ausgepräg- 
ten — — bildet.  Hingegen  hat  das  Ossetische,  im  Gegensatz  zmn 

Armenischen,  mit  dem  Neupersischen  jene  nach  Vocalen  und  Liquiden 
beliebte  Herabsetzung  der  stummen  Laute  zu  tönenden  gemein,  von 
weicher  Verweichlichung  sich  das  Armenische  frei  gehalten  hat.  Mit 
dem  Neuperäischen  theilt  das  Ossetische  auch  den  aspirirten  tönen- 
den Guttural,  der  dem  Armenischen  fehlt,  während  das  Anfgehen 
des  älteren  palatalen  und  dentalen  stummen  Spiranten  ff,  O *n 
einen  einzigen  (dentalen)  ihm  besonders  eigenthümlich  ist. 

Wir  wollen  im  Folgenden  eine  Übersicht  der  ossetischen  Laute 
nach  dein  über  die  Laute  des  Armenischen  von  uns  gegebenen 
Schema  [vgl.  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache“. 
II,  S.  4]  hersetzen  und  daran  eine  Untersuchung  der  einzelnen 
Laute  reihen.  Dabei  geben  wir  die  Laute  nach  eigener,  sowohl  von 
der  Sjögren's  als  Rosen’s  abweichender  Transscription,  indem 
von  letzterem  schon  a priori  die  grusinische  Schrift  als  nicht  ganz 
passend  gewählt  erscheint,  während  Sjögren  zwar  die  Laute  nach 
der  heutigen  Aussprache  genau  gibt,  aber  dadurch  oft  innig  Zu- 
sammengehöriges aus  einander  reisst.  Jedenfalls  wäre  es  am  besten 
gethan  gewesen,  der  Fixirung  des  zur  Transscription  nothwendigen 
Alphabetes  eine  umfassende  und  sorgfältige  Untersuchung  der  Laut- 
lehre mit  Rücksicht  auf  die  verwandten  eränischen  Sprachen  voraus- 
gehen zu  lassen. 

Die  Übersicht  der  ossetischen  Laute  stellt  sich  nach  unseren 
Untersuchungen  folgendermassen  dar: 
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fonsenanten. 


Moment anc  Laute 

Dauerlaute 

Sucht  aspirirte 

Aspirin.' 

Spiranten 

Nuall 

tönend 

Liqoidjf 

tiioead 

»lumm 

tönend 

«tum» 

tönend 

stuiom 

tönend 

Gutturale  . . . 

kk 

ff  9 

),h 

<ß 

c 

9 

— 

n 

— 

Palatale  . . . 

— 

— 

y 

— 

— 

Palato-Linguale 

f 

— 

— 

— 

— 

— 

Liüguule  . . . 

— 

— 

— 

— 

8 

i 

— 

1 r 

Linguo-Penlale 

— 

— 

— 

— 

* 

> 

— 

— 

Dentale  .... 

t 

,1 

th 

— 

8 

z 

n 

— 

Labiale  .... 

P. 

h 

— 

— 

f 

V 

TO 

— 

Unter  diesen  Lauten  sind  besonders  k,  t,  p hervorzuheben, 
welche  Rosen  (Osset  Sprachlehre,  S.  4)  als  „ausserordentlich  hart 
und  so  hauehlos“  bezeichnet,  „dass  man  bei  vorsichtiger  Aussprache 
den  folgenden  Vocal  davon  getrennt  hört“.  Eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit derselben  ist  es,  dass  sie  in  echt  indogermanischen 
Wörtern  iin  Anlaute  nie  Vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  g, 
worunter  ich  das  von  Rosen  und  Sjögren  geschriebene  gewöhn- 
liche g verstehe,  während  ich  für  jenen  Laut,  den  Rosen  und 
Sjögren  mit  q umschreiben,  g ansetze.  Es  ist  ganz  richtig,  dass 
dieser  Laut  heutzutage  wie  ein  völlig  gutturales  k klingt  (Rosen, 
a.  a.  0.  S.  4),  entsprechend  dem  arabisch-türkischen  J (wie  qa.ue 
= A*is,  qy.Mjq  = beweisen);  aber  einesteils  beweisen  jene 
Wörter,  in  denen  der  betreffende  Laut  im  Anlaute  vorkommt,  ganz 
klar,  dass  er  einem  alten  g entspricht,  andererseits  wechselt  der- 
selbe dialektisch  mit  gh.  Rieses  gh  ist  aber  an  derselben  Stelle 
ebenso  regelrecht  wie  k für  k,  th  für  /,  f für  jt,  wovon  nur  erstere 
im  Anlaute  Vorkommen. 

Wir  wollen  also  im  Folgenden  zu  einer  näheren  Darlegung  der 
einzelnen  Laute  schreiten. 


I.  Consonanten. 
a)  Momentane  Laute. 

1.  Gutturale. 

k kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor; 
dafür  tritt  nach  dem  oben  Bemerkten  k ein.  Sonst  entspricht  k 
allem  k.  Es  findet  sieh  besonders  als  ältere  Lautstufe  des  späteren 
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g in  dem  Determinativsufiix  ag;  z.  B. : ijocuk  Arbeiter  = ijocar. 
ijOK  Kuh  = jtj)g  (gug).  Dig.  ap*i>yn  Braue  = Tag.  ap«i>vr.  Hey  an 
neu  = Hevar,  bm-^S 3 (novag). 


k entspricht  altem  k,  im  Altindischen  im  Altbaktrischen 

im  Neupersischen  -i) , im  Armenischen  </ , z.  B.:  36^3  (kalm) 
Ha. im  Wurm,  Schlange  = altind.  krmi.  36165  (kard)  ijapA  Messer 
= ncupers.  iß  (kdrd).  ^46o6  (kanin)  ijaiiyn  machen, 

( kutag)  That,  vgl.  altb.  (kirinaoiti)  er  macht,  altpers. 

akunaeam,  ich  machte,  neup,  (kardan)  machen,  praes.  ^ 

(kunam)  ich  mache.  (kusin)  ijocyn  arbeiten,  ijoeaK,  ijocar 

Arbeiter,  vgl.  neup.  (kösidan). 


g entspricht  altem  g,  im  Altindischen  1T^,  altb.  55,  neup. 
, arm.  * ; nach  Vocalen  im  In-  oder  Auslaute  altem  k,  im  Alt- 
indischen 37,  altb.  ),  neup.  ^J,  a,  armen.  f.  Es  kommt  besonders 
häutig  in  dem  Determinatirsuflix  ag  — Diminutivsuffix  ka  vor;  z.  B. ; 
$46563  (fandag)  Weg,  Skr.  pantkan.  668663  (bambag)  Baum- 
wolle = neup.  a-L  (pan bah).  80863  (zimag.)  Winter  = altbaktr. 
-»e*$  ( :‘ma )<  Skr.  hiina.  O3863  (evzag.)  Zunge  = altbaktr.  -»>^»0' 
( hizeu).  altind.  gilivü.  546563  (dandag)  Zahn  = altind.  danla, 
ueup.  ol-XO  (dand-dn).  6^63  ( »tag.)  Knochen  = altbaktr.  -“«f“' 
(acta),  griech.  oarfov,  Skr.  astlii.  661663  ( kliarag.)  Esel  = neup. 
^ (khar),  altind.  kliara. 

g kommt  meist  im  Anlaute  vor  für  altes  g.  Es  entspricht  im 
Altindischen  *jT,  im  Altbaktrischen  ©,  im  Neupersischen 

J , im  Armenischen  y;  z.  B. : 3.96  (gas)  i;oc  Ohr  = altb.  -»ct^“© 
(gaosha),  altpers.  gaum,  neup • (g6£),  davon:  313606  (gusin) 

hören  = neup.  O x^y  (go&idan).  333  (gug)  ijok  Kuh  = neup. 
j j (gdo ),  altb.  ir©  (g<to),  Sanskr.  gö.  3680  (gazi)  J$aa  Gans  = 
altind.  haiim,  griech.  /r,v.  36806  (gazin)  scherzen  = altind.  has 
lachen,  Urdu  (hans-nd).  36163  (garm)  warm,  Dig.  ijapvi^anyii 
warnt  machen  = altbaktr.  -»«t»©  (garima),  altind.  gharma,  neup. 
(garm). 

kh  entspricht  altem  k,  eben  demselben  (^F7)  im  Altindischen. 
Auf  eränischem  Gebiete  wurde  k durch  nachfolgendes  y,  v,  r,  m,  n, 
f,  / zu  kh  aspirirt;  ossetisches  kh  entspricht  also  im  Altbaktrischen 
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<£•,  im  Neupersischen  ^ , im  Armenischen  sellener  entspricht  es 
im  Allimlischen  Beispiele  dafür  sind : 4M1S3  ( akhsav ) Nacht  = 
altb.  |"0',goo*  (khshapan),  altind.  kshapä.  fcofc  (nikh ) Nagel  = 
neup.  ( nakhuii ),  griech.  s'vjy-,  altind.  nnkha.  bS&S^  ( kha - 

rag)  Esel  = tieup.  (kharj,  altind.  khara.  ob  (ikh)  Eis  = 
neup.  ^ (yakh).  3nb  (mikh)  Pfahl  = neup.  ^*.  6VU68  (akhsaz) 
sechs  = altbaktr.  ( khshvas).  äbboifi  (akhsir)  Milch  = 

altind.  kshlra.  Daneben  stellt  kh  auch  eine  ErhSrtung  eines  älteren 
(aus  s entstandenen)  h dar,  wie  im  Neupersischen  (kliusk) 

trocken  = altb.  -»ygj j>0’  (hushka),  altpers.  mka,  altind.  f ushka  = 
susltka,  latein.  siccus ; jj — =>-  (khusrav ),  Xoapirig  = altb.  Vh*'»* 
(hugravö),  E ■>./«?;  z.  B.:  xct,  Brücke,  altbaktr.  (haetu), 

altind.  sdtu. 

gh  entspricht  altem  g,  gh,  im  Altindischen  JT^,  ET , im  Altbaktri- 
schen  im  Neupersischen  (j  im  Armenischen  sellener  ist  es 
aus  g,  das  selbst  aus  älterem  k entstand  (vergl.  unter  g ),  hervor- 
gegangen. Beispiele  dafür  sind:  5616g;  ( dargh ) lang  = altbaktr. 

( daregha ),  altind.  dirgha,  Coinpar.  dräghiyans , griech. 
Sohyo-s.  3njri  ( tnigh ) Wolke  = altbaktr.  ( madgha ),  altind. 

mdgha,  griech.  i-pty-Xrj,  armen.  </iy  (mdg).  36i 65  ( margh ) Vogel 
= altb.  ( mirigha ),  neup.  (murgli),  altind.  mrga,  Wild, 

npn  Preis,  Werth  = arm.  j“-pi  (karg),  vgl.  altind.  arh  — argh. 
in6Sst>  (biragh)  Wolf  = altb.  (vihrka),  altind.  vrka,  neup. 

A?  (0ur9) 

2.  Palatale. 

6 entspricht  altem  k,  im  Altindischen  im  Altbaktrischen  r, 
im  Neupersischen  ^ , im  Armenischen  g,  z.  B. : H4i6n£>  (darinj 
leben,  fSrfljp  (dard)  Leben,  vgl.  altb.  (dar),  altind.  dar. 

(des!)  Auge  = altb.  |“egü«r  (dashman),  neup.  (daim).  ioSob 
(ficin ) backen  = altbaktr.  r«*ti  (pad),  altind.  pad,  ncupers. 

( pukhtan),  Präs.  (pazam),  arm.  ( ha 7,)  Brot,  phryg.  ßcxog 

(bei  Herodot),  griech.  äejsw  = rcfx-j-co.  fiisey  Kind  = neupers. 
iS  (badah). 

g entspricht  altem  g,  im  Altindischen  My  im  Altbaktrischen 
im  Ncupersischen  j>-  , im  Armenischen  7 ; oft  ist  es  aus  altem 
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k,  eränischem  ö herabgesetzt,  z.  ß. : jgo ifijp  (gird)  Wort , 

(gurin)  reden,  vgl.  altb.  reden.  Skr.  gf,  griech.  yjjpüco. 

h^X  (fong)  fünf  = altb.  t"rvf“0  ( panöan ),  altind.  pandan,  neup. 

(gang),  arin.  yi-j  (hing),  bur^ob  (sugin)  brennen,  anzOnden 
= altb.  r>”  ( Cur),  neup.  (sökhtan),  Präs,  (sdzam). 

mS^job  ( thagin)  fl  i essen  = altb.  r»?  ( tu6). 

3.  Palalo-Llngualc. 

Was  diese  Classe  betriITt,  so  kommt  sie  nur  dem  Tagaurischen 
Dialekte  zu.  Der  Aussprache  nach  entsprechen  f und  if  den  gleichen 
böhmischen  Zeichen.  Ihrem  Ursprünge  nach  sind  sic  aber  keines- 
wegs aus  Dentalen  entwickelte  Palatale,  sondern  gehen  — wie  die 
gewfihnlichen  Palatale  — auf  ältere  Gutturale  zurück;  z.  B. : Tag.  Ti 
wer,  welcher  = neup.  & (kih),  altb.  (kö),  altind.  kas.  'bypai; 
Licht  = neup.  (iirdgh),  armen.  (irag).  Tag.  ripeit 

Kalk  = Dig.  kipe,  arm.  (//■  (kir).  Tag.  fcipicTe  Xptsrrös  = Dig. 
kipicTe.  Tag.  Tesia  Boot  = Dig.  kewa  (dem  türkischen  ^ ent- 
nommen).* Tag.  ÄaJP  Ungläubiger  = Dig.  rayp  (dem  türkisch- 
arabischen entlehnt).  Tag.  .sa^ij,  Acc.  und  Gen.  sing,  von  .tser 
Mann  = .iarij  etc. 

4.  Keniat?. 

t kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor, 
wofür  dann  th  eintritt;  sonst  entspricht  es  altem  t,  im  Altindischen 
rT^,  im  Altbaktrischen  <?,  im  Neupersischen  Cj  , im  Armenischen 
•»;  z.  B. ; ffiälff  (rast)  gerade,  recht  = altpers.  rdfta,  Pehlewi  riDNT 
(ruft),  neup.  \j  (rd(t).  Iq^jj  (stul)  Steru  = altbaktr. 
(gtdre),  altind.  str,  neup.  »jU.»  (sitdrah),  arm.  lu  um  1_(ast{>).  bg>63 
(»tag)  Knochen,  Bein  = altb.  -*•<?”»  (a(ta),  altind.  asthi,  neupers. 

(asta-chfdn).  bgiugeß  (stur)  Lastthier  = altbaktr. 

(f taora),  neup.  j j-»  (sutör).  obg>n<6  (istir)  gross,  altind.  sthula, 
sthavara,  armen.  »•»<«.«,/,  (stovar)  feststehend,  ragend.  ip5(jn6 
(datin)  geben  = altb.  (dath).  Iml^yob  (sislin)  aufstehen  = 
altb.  “<•”  (ftd),  altind.  sthd.  bgij 06  (stavin)  loben  =>  altb.  ><r» 
(ctu),  altind.  stu,  neupers.  (sutitdan).  6l>@  (ast)  acht  = 

altbaktr.  (astan),  neupers.  (hast). 

d entspricht  altem  d,  im  Altindischen  1^,  im  Altbaktrischen 
Oy,  im  Neupersischen  J,  j,  im  Armenischen  oft  ist  es  aus 


i 

Digitized  by  Google 


154 


Dr.  Fr.  Müller 


ursprünglichem  t herabgesetzt,  entspricht  also  im  Altindischen  Fl, 
im  Altbaktrischen  ?,  im  Neupersischen  j,  j , im  Armenischen  <«; 
z.  B.:  s>66jo63  (dandag)  Zahn  = altind.  danta , althaktr. 
(dantdnd)  [Vend.  1IJ,  neupers.  ol  J-i  J (dandän),  armen.  »™S 
(atamn).  (urdag)  aufsteigender  Weg,  vgl.  altb. 

( iridhwa ),  altind.  tirdhva.  ap^aer  Hälfte,  vgl.  altb. (ar(dha), 
altind.  ardha.  AJ'aP  Thür  = altpers.  duvara,  altind.  drur,  neup. 
j ->  (dar).  ( dargh ) lange  •=  altb.  (darigha),  altind. 

dirgha,  neup.  (diraz).  liörß^p  (tard)  Sommer,  vgl.  althaktr. 

(g aridha)  Jahr  = neup.  J Va  (»dl),  arm.  (nava- 

snrd)  „Neujahr“,  Name  des  ersten  Monats  im  altarmenischen  Kalen- 
der, unserem  August  entsprechend,  altind.  carad  „Herbst“.  8 iiSjgä 
( zarda ) Herz  = altb.  ( zeredhaem ),  altind.  hrdayam.  in  so 

(fid)  Vater  = altb.  fW*et  (pitare),  iW“t)  (polare),  altind.  pilar, 
neup.jA.  (pidar).  84j>  (mad)  Mutter  = altb.  tW“<  (matari ), 
altind.  mdtar,  neup.  (mddar).  SSrffjo  (mard)  todt  = althaktr. 
■‘upf'K  (mereta),  altind.  mrta,  neup.  *0^  (murdah).  ny  du  = 
altb.  (fr  (tarn),  altind.  tvam,  neup.  y (In).  i6ifi8m-fcjp  (barzotid) 
hoch  = altb.  (berfzat),  altind.  brhat. 

th  entspricht  altem/,  im  Altindischen  cT^,  auf  eränischem 
Gebiete  einem  durch  Einfluss  folgender  aspirireuder  Consonanteu 
entstandenen  th,  also  im  Altbaktrischen  <4,  im  Neupersischen  1, 
seltener  j,  im  Armenischen  im  Anlaute  vertritt  es  gewöhn- 
liches t;  z.  B. : $n<So>  (firth)  Sohn  = altb.  -*^>0  (puthra),  altind. 
putra,  neup.^—j  (pusar).  4<£o->  (arth)  Feuer  = althaktr.  {!»<•- 
(dtare),  vgl.  aber  -*>>“ -ö»  (dthrava)  Feuerpriester,  altind.  atharvan, 
neup.  jÄ)  (ddar).  4<f>cr >6  (artha)  drei  = altb.  *lo  (thri),  altind. 
tri,  neup.  a-i  (sih).  ^4o>4fe  (fathan)  Breite  = althaktr. 
(pathana),  vgl.  neup.  (pahan).  a»4ffiln(>  ( tharein ) sich  fürch- 
ten = altb.  "ihr  (tirfg),  neup.  ö (tarsidan),  altind.  fräs. 
mS^nb  (thagin)  tliesscn  = althaktr.  r'*<r  (tnd).  i^Ha:r  dünn  = 
Skr.  tarnt. 

5.  Labiale. 

p kommt  im  Anlaute  nicht  vor  (dafür  steht  = sonst 
lässt  es  sich  auch  selten  nachweisen;  es  ist  wahrscheinlich  gleich 
altem  p.  In  ö>$L4<fi  ( ?apar)  „vier“  = altb.  i'-u/ö'r  (öathware) 
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entspricht  es  ir,  das  dem  stummen  t sich  annäherte  und  später 
dasselbe  zu  sich  herüberzog;  daher  schreibt  Sjögren  richtiger 
uymiaep. 

b entspricht  altem  b,  im  Altindischen  «!  , im  Altbaktriscben  _j, 
im  Neupersischen  v_>,  iin  Armenischen  /»;  ebenso  altern^  o,  im 
Altindischen  im  Altbaktrischen  k,  im  Neupersischen  .iJ  (dar- 
über vgl.  meine  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache“, 
S. 8,  und  „über  die  Stellung  des  Ossetischen  im  eränisehen  Sprach- 
kreise“,  S.  10),  im  Armenischen  p,  y,  oft  ist  b aus  altem  p herab- 
gesetzt; z.  B. : 6ir58m-6£>  (barzond ) hoch  = altb.  ( bördzaf ) 

oderj-(i'i)  f beriza ),  altind.  ryhat,  brhat,  neup . jy  (burz)  Höhe 
des  Körpers,  arm.  pa.pip  ( barZrJ  hoch.  JoiSSgi  (biragli)  Wolf  = 
altb.  ( vehrka),  altind.  vrka,  neupers.  Cffurf)J- 

(binad)  Zuflucht,  Zufluchtsort  = neup.  aL  ( pindh ).  4 584ög  (bam- 
bag)  Baumwolle  = neup.  (panbah).  6i*iey  Kind  = neup. 
(badah ).  auöyA  faul,  aMÖyjyw  faulen,  altb.  (pu),  altind.  pu, 
griech.  irö-civ. 

b)  Dauerlaute. 

I.  Spiranten. 

q entspricht  altem  sr,  im  Altindischen  im  Altbaktrischen  ts_. 
>>0’,  im  Neupersischen  y- , im  Armenischen^».  Rosen  und  Sjögren 
machen  zwischen  kh  und  ^ keinen  festen  Unterschied,  was  beweist, 
dass  sie  wie  die  neupersischen  ^ UI)d  y~  fest  gleich  ausgesprochen 
werden.  Beispiele  für  q sind : hvgrS  ( qur ) xop  Sonne  = altb. 
(htare),  altind.  «rar,  neup.  jy  ( khfur ),  JJljy  ( khFar-sed). 
km-  (qo)  xope  Schwester  = altb.  (Lo,)“eL (qanharij,  altind.  svasar, 
neup.  ^^y  ( khfdhurj,  arm.  4’yp  (qnjr,  spr.  quirj.  kjjp  (qed ) 
Schweiss  = altind.  sreda,  neupers.  ^y  ( khfaij,  armen. 

(ijirl-n ).  Vöiftob  ( qarin ) xapyH  essen  = altb.  ^“t^.  (qar),  neupers. 
OJ oy  (khfardan).  W606  (qonin ) xohj'h  rufen,  vgl.  altind.  neun 
und  neup.  ( khfdndan ).  xe  eigen,  vgl.  altb. 

(qae  paithyaj,  neup.  ly-  ( khfad ),  armen.  Aty''  (in-q-n),  altind. 
ttay-am. 

y entspricht  altem  y,  im  Altindischen  im  Altbaktrischen 
ro,  ",  im  Neupersischen  im  Armenischen  j,  f>.  Jene  im  Neu- 
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persischen  und  in  den  neueren  indischen  Dialekten  beliebte  Ver- 
wandlung des  y In  <j  kommt  im  Ossetischen  nicht  vor.  Beispiele : 
Tag.  jy,  Dig.  jeyc  eins  = Pehlewi  -p’N  (aiwak),  neup.  jL  (yak) 
= yfak  = altb.  -*»w-  (aeva).  ja«i»yH  ich  erreiche  = neup. 

( yäbam ).  In  Tag.  jeoc  Stute  = Dig.  a<i>ce,  vgl.  altb.  -*0”*  (afpa), 
neup.  (a*p),  Dig-  jec  er  ist  =>  Tag.  ic  (vgl.  arm.  hJ]  4»  etc.) 
ist  je  wie  armenisches  4-  (i  = ä)  zu  betrachten. 

s und  s kommen  ziemlich  selten  vor;  sie  linden  sich  im  Digori- 
schen  Dialekte  statt  s,  z des  Tagaurischen.  Lautlich  entspricht  * 
altbaktrischem  gü  , im  Neupersischen  im  Armenischen  £,  z.  B. 
axniip  Milch  = axcip,  vgl.  altind.  kshira,  neup.  (*ir).  i ent- 
spricht lautlich  dem  altbaktrischen  *,  im  Neupersischen  j,  im 
Armenischen  <4;  es  kommt  ebenso  wie  das  neupersische  j verhält- 
nissmässig  selten  vor. 

2,  ist  derselbe  Laut,  wie  er  durch  das  armenische  g und  das 
avghduische  ^ (stumm)  repräsentirt  wird,  und  ebenso  entstanden,  wie 
ich  es  in  meinen  Abhandlungen:  „Über  die  Sprache  der  Avghänen“, 
S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache“,  11, 
S.  5,  beschrieben  habe.  Beispiele  für  7,  sind:  fcupar) 

vier  = nyimap,  altb.  sLu/o-r  (Palhware),  neupers.  J^>-  (Pihär), 
altind.  Palvar,  avgliän.  (%alör).  «aiiivn,  «n’uyn  kochen  = 

\nf,nb  ( fiöin ),  altb.  rJ‘ü  (paP),  ncuP-  j>J*  ( ’pazam ) — z zwischen 
Vocalcn  für  5,  das  dem  Neupersischen  gänzlich  mangelt,  uap,  qap.u 
Haut  = altind.  Parman , neup.  (Parin),  uapyn  leben,  wohnen 
= S6<ho6  (Parin),  altb.  (Par).  4®CTe  Auge  = altb.  t»«2j>*r 
(Pashman),  neup.  (Paim). 

C ist  das  armenische  4,  das  avghänische  (tönend),  und  im 
Ossetischen  ebenso  entstanden  wie  dort.  Sjögren  umschreibt  es 
richtig  mit  4;  bei  Rosen  entspricht  ihm  eigentlich  3 (dz);  jedoch 
linden  sich  die  meisten  Wörter,  die  hierher  gehören,  mit  ge- 
schrieben vor.  Es  ist  dies  eben  dieselbe  Erscheinung,  wie  wenn  wir 
H = fi  angetrotTen  haben  und  im  Armenischen  4-  älterem  y ent- 
sprechend antreflen.  fi  und  % sind  eben  die  älteren  Lautstufen  von 
ij  und  Dem  meist  im  Digorischen  sich  findenden  ^ steht  im 
Tagaurischen  in  vielen  Fällen  3 gegenüber  (vgl.  armen.  & und  neup. 
4);  z.  B.:  Dig.  ^axyn  sagen  = Tag.  3anyH.  Dig.  ^apsia^aiie 
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Kanone  = Tag.  3ap«a^aH,  grusinisch  8S<S468S(>n  ( zurbazanij.  Bei- 
spiele lur  C sind:  coAyH  brennen  = h«»)a'n6  (sugin),  neup. 
(sözam ) ich  brenne,  allb.  r>»  ((uf).  «t>on,t  fünf  = (fong), 

neup.  ^ (pang),  allb.  (pandan).  aniii^yii  aufhängen  = 

neupers.  (dwezam)  ich  hänge  auf,  Inf.  ( dwdkhtan ). 

».  Der  Unterschied  zwischen  dentalem  und  palatalem  *,  alt- 
babtrisch  ■“  und  •■o,  £0  , neupersisch  und  arghänisch  und  y», 
armenisch  «<  und  £_>  ist  im  Ossetischen  ganz  aufgehoben  ').  Ossetisches 
s entspricht  daher  sowohl  altem  k,  {,  als  auch  altem  s,  das  nach  ge- 
wissen Regeln  in  den  älteren  eränischen  Dialekten  als  p auftritt,  wie 
auch  jenem,  das  überall  als  s (s)  erscheint. 

« = älterem  p:  (fas)  Herde  = altind.  pa{u,  allb.  >*>»o 

(pagu),  lat.  pecu.  li6<Sjp  (sard)  Sommer,  altb.  ({aridha), 

neup.  JL»  (sdl ),  vergl.  ( naca  - sard)  Name  des  ersten 

Monats  im  altarmenischen  Kalender,  altind.  {arad  „Herbst“.  a®c 
zehn  = altb.  t»”'1;  (da{an),  gricch.  oixa,  lat.  decenu  (fars) 

Seite,  altb.  >»t^ö  (pdre(u)  Rippe,  Seite,  altind.  pdrpva,  Urdu 
(pds).  liö<£  (sar)  Kopf  = altb.  ■•!»»  ({am),  neupers.^-»  (sar), 
altind.  {iras  (—  {aras,  wie  dirgha  = darglia),  Urdu  (sir). 
(rus)  Wange  = neup.  j (rukh). 

8 = älterem  t:  IgSg  (s lag ) Knochen  = altb.  -»*»»  ( a{ta ), 
altind.  aut  hi,  griech.  iariov,  lat.  oss-is  — ost-is.  ( an)  Bär  = 

arm.  «*y*£  (arsh),  altind.  rksha,  vgl.  lat.  ursus  (uresus).  cvax  ihr 
= altb.  (yuthm&kim),  altind.  yushmdkam,  neupers.  lc“ 

(sumd).  ifhgM)  (rukhs)  Licht,  vgl.  altb.  (raokhthna) 

leuchtend,  neup.  (rösan).  (ukhsav)  Nacht  =■  neup. 

(sab),  altb.  t^e^geä*  (khshapan).  jujli  (gus)  Ohr  = altb. 
-C2r>  ■“g  (gaosha),  neup.  (gas).  CTayH  loben  = altbaktr.  >e“ 
({tu),  altind.  »tu-  mSißlioü  (tharsin)  fürchten  = allb.  ”t'(e  (tiri{), 
altind.  tras,  neup.  (tarsidan). 

z entspricht  altem  gh,  im  Allindischen  im  Altbaktrischen 

f , im  Neupersischen  j,  im  Armenischen  y,  manchmal  auch  i 

(dem  strenggenommen  im  Ossetischen  Centspricht);  z.  B. : 

l)  Wie  ia  den  neueren  indischen  Sprachen,  wo  yjt* , ^ ^ und  gilt. 
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(barzond)  hoch  = altb.  ( birizai ),  arm.  p^pip  ( bar^r), 

altind.  brhat.  80863  (zimag.)  Winter  = altb.  (zima),  armen. 
iJln'b  ( Cmt'rn ),  altind.  hima,  griech.  •/ytjxtiv.  03863  (ewzag.)  Zunge 
= altb.  -“"(‘er  ( hizva ),  neup.  L)\jj  (zabdn),  altind.  gihvä.  86(fi$>6 
( zarila ) Herz  = altb.  eio“^A$  (ziridhabn ),  altind.  hrdayam,  arm. 
*fpm,  (sirt)  — aus  ibpr  (sird)  entstanden.  80806  ( mizin ) harnen 

= altb. (*«  (mit),  altind.  mih,  griech.  c-fxi'^-Xo.  lat.  mingo,  arm. 

JHil  (tnizil).  68  (uz ) ich  = altb.  <t(“  (azim),  altind.  abam, 
griech.  t/üv.  Merkwürdig  ist  das  e in  3680  (gazi)  Gans  = altind. 
hansu,  griech.  •/),'■>  = ytvao-,  36806  (gazin)  scherzen,  lachen  = 
altind.  has,  wo  man  der  Analogie  nach  h,  das  dem  Ossetischen 
mangelt,  erwarten  sollte.  In  manchen  Fällen  entspricht  «,  wie  altb. 
_J,  neup.  j,  älterem  g,  g,  z.  B. : %&6m-bsp  (zurond)  alt  = altind. 
garat,  vgl.  altb.  -“»h“(  (zaurva)  Alter,  griech.  7 f,pwv,  armen.  Ai/. 
(gfr).  8m-6o6  (zonin)  aonyn  wissen,  vgl.  altb.  (dzainti), 

altind.  gna,  griech.  ycyvüaxtit.  sanier  Kind,  vergl.  neupers. 
(farzand),  griech.  ytv-.  3anxa  Erde  = altbaktr.  (zema), 
griech.  7afa. 

f entspricht  altem  p,  das  im  Ossetischen  im  Anlaute  immer  in  f 
übergeht.  Es  bildet  also  den  Übergang  von  der  alten  Lautstufe  zu 
dem  armenischen  <J.  Im  Altindischen  entspricht  ihm  im  Altbaktri- 
sclien  0,  im  Neupersischen  ; Beispiele  dafür  sind:  <(>665563 
(fandag.)  Weg  = altind.  pantlian.  \Snib  (fathan)  Breite  = altb. 

( palhanaj , neup.  (paha/i ).  fco<£o>  (firth ) Sohn  = altind. 

putra,  altb.  -*^>0  (puthra ),  neup.  __r~>  (pusar).  ^6ffi6  ( fürs ) Seite 
= altind.  pdrpva,  Urdu  (pAs),  altb.  (pirigu),  neup.  ^ 
(pah  tu).  $m-l>  Cfos)  Herde,  Vieh  = altind.  pagu,  altbaktr.  >*>“ö 
(pagu).  ^5rffUo6  (farsin ) fragen  = altind . praddh,  altbaktr.  »t^tö 
(pfrig),  neup.  (purstdan),  armen.  ^mrg>AbL  (har^andl). 

^0606  (fisin)  schreiben  = altpers.  ni-phtanaiy.  ^0606  (ficin) 
kochen  = altind.  pad,  altb.  r“0  (pur),  neup.  (pukhtan),  vgl. 
Brm.  (hat,)  Brot,  phrygisch  bei  Herodot  ßsxoj.  (fong) 

fünf  = altind.  pandan , altb.  t“rjf“ö  (pandan),  neup.  ^ (pong), 
armen.  (hing). 

Manchmal  ist  f im  Ossetischen  gleich  dem  ö im  Altbaktrischen 
und  <_>  im  Neupersischen  nach  g aus  altem  r erhärtet,  z.  B.:  aa«ce 
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Stute,  vgl.  altind.  apta  Pferd,  altbaktr.  -»o»**  (afpa),  neup. 
(asp).  In  manchen  Fällen  entspricht  es.  wie  <?  im  Griechischen, 
altem  bh,  i.  B. : »ayH  sein  = altind.  bhü,  griech.  yu-.  ap<t>yn 
Augenbraue  = altind.  bhrii,  griech.  dypöj. 

r entspricht  altem  v;  oft  ist  es  aber  als  Erweichung  aus  altem 
b,  p hervnrgegangen.  Die  im  Neupersisehen  so  beliebte  Verwandlung 
des  alten  v in  b im  Anlaute  tritt  im  Ossetischen  nicht  so  häufig  wie 
dort  auf.  Beispiele:  03  (iv ) eins  = altb.  -»»»»  (aeva).  W3  (sav) 
schwarz  = altind.  f yava,  altb.  ■•»*>»«•  ( gydva) , arm.  «4»i.  (tiav). 
363*6  ( vala ) oben,  363*63  (valag)  hoch,  oben  befindlich,  vgl.  neup. 
Üb  (bäla).  36 5 (tad)  Wind  = altind.  vtlla,  altb.  (vdta), 

neup.  jb  ( bdd ').  361606  (varin)  Regen  = altind.  vdr,  altb.  ■»!«!? 
(vdra),  neup.  ül>b  (bdrdti).  361603  (carig.)  Lamm,  vgl.  neup.  4/ 
(barah),  Pehlewt  -[~n  (tearak).  635  (avd)  sieben  = altind.  taplan, 
altb.  t'ro'o1  (haptan),  neup.  J-a*  (hafl),  armen,  6 (ecthn ). 
216363?  (erwad)  Bruder,  Genosse  =>  altind.  bhrdtar,  altbaktr.  t^r* 
(brätarl),  neup.  (birddar),  arm.  t'wyr  (fpbajr). 

Oft  ist  älteres  aus  u entstandenes  v hier  wieder  in  u aufgelöst, 
1.  B. : AJ*  zwei  — altind.  dvdu,  Ayap  Thür  = altind.  dvdr. 

2.  Masalt. 

Nebst  den  beiden  allen  neuen  erdnischen  Sprachen  zukommen- 
den  n und  m hat  das  Ossetische  — nach  Sjögren  — einen  gutturalen 
Nasal  n.  Dieser  ist  keineswegs  mit  dem  s?  im  Altindischen  zu  ver- 
gleichen, sondern  dürfte  passender  an  altbaktr.  s,  das  meist  mit  o> 
verbunden  auftritt,  angeknüpft  werden.  Er  ist  meist  aus  einem  älte- 
ren vollen  Nasal  abgeschwächt,  z.  B. : Ayfe  Rauch  = altind.  dhuma. 
3,iHxa  Erde  (=  3aHaxa?j,  vgl.  armen.  faamaQ)  — 

(zamaq),  altb._£ff  (tim)  Thema  für  die  obliquen  Casus  von  J-j 
(sdo),  neup.  J (zamin),  eigentlich  Adjeetivum,  mittelst  des 
Suffixes  adna  vom  vorhergehenden  gebildet. 

n entspricht  allem  n,  im  Neupersisehen  ö , im  Armenischen  1, 
z.  B.:  hum  Name  = neup.  /X>  (ndm),  arm.  *lbm&  (anün).  neyan 
Neuigkeit  = griech.  vif ag,  altind.  nava. 

m entspricht  altem  m,  im  Neupersischen  p im  Armenischen  J] 
*.  B. : waA  Mutter  = neup.  (mddar),  altb.  (m&tari), 

Sil/b.  d.  phil.-bist.  CI.  XI.I.  Hit.  II.  Iln.  1 1 
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arm.  Jtyp  (majr).  Tod,  vgl.  neup.  O-^*  (murdan)  sterben, 

altb.  tbt  armen.  ( mernnil ).  MapB  Vogel  = neup. 

(miirgh ),  altb.  VjfJt«  ( mirfgho ). 

3.  Llquldar. 

I entspricht  altem  l.  Obschon  der  /-Laut  den  älteren  eränischen 
Sprachen  mangelt  und  im  Armenischen  ein  reines  l lange  nicht 
existirte,  ist  er  im  Ossetischen  gleichwie  in  mehreren  Fällen  iin 
Neupersischen  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen 
Sprache,  S.  19)  ein  sehr  beliebter  Laut,  indem  es  oft  dort,  wo  alle 
verwandten  Sprachen  r zeigen,  auftritt.  Man  vergleiche:  36516 
(tcala)  oben,  neupers.  lil  (bald).  (fidaltha)  Väter,  vgl. 

neup.  jJu  ( pidar ),  altb.  fLe'ö  (patari*),  griech.  irar r,p,  und  Plural- 
suffix ihn  = neup.  U (ha ).  ^6518  (kalm)  Wurm,  Schlange,  vgl. 
altind.  krmi.  MXJ^yr  Ameise  = neup.  (mör),  altbaktr.  »1*W 
(maotri),  arm.  (mrshiun ).  ( stal ) Stern , vgl.  neup. 

*)llw  (sitärah),  altb.  !■•*<?”  (ftari ),  altind.  str,  griech.  avrr.p.  jn 
(nal)  Mann,  männliches  Wesen,  vgl.  neup.  j ( wir),  altind.  nara. 

( mulath ) Tod,  vgl.  neup.  ( murdan ) sterben,  altb.  t't« 

(mirij,  griech.  ßpor ö;;  vergl.  dazu  865136  (malga)  „sterblich"  und 
awapyti  „tödten“. 

r entspricht  altem  r,  z.  B. : 46<68m-(ijp  (barzond)  hoch,  vgl. 
allh.JS^ib)  (birfzni),  altind.  brhat,  vrhat,  arm.  ( bar'r). 

(dargh)  lang  = altb.  -*^“j  (darighn ),  altind.  dirgha , neup. 
jU-5  (diruz).  iä61q^  (rast)  gerade,  recht  = neupers.  (rdst). 
8 >$16  (<jur)  Sonne  = neup.  j y»  ( khfar ),  J-ij y>-  (khFarsed), 
altb.  (hvari),  altind.  »vor. 

II.  V o c a 1 e. 

Was  dieVocale  betrifft,  so  sind  wir  vermöge  des  Mangels  einer 
von  den  Eingeborenen  angewendeten  Schrift,  aus  der  sich  die  Ent- 
wickelung der  Laute  studireu  Hesse,  nicht  im  Stande,  Längen  und 
Kürzen  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  — wie  auch  im  Armenischen  ge- 
schieht— heutzutage  überhaupt  deutlich  gefühlt  wird.  Sjögren 
unterscheidet  sie  zwar;  nach  meiner  Ansicht  geschieht  dies  bei 
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einigen  Kauten  — wie  im  Armenischen  — mit  Recht,  während  mir 
hei  anderen,  wie  i und  u,  eine  solche  Seheidung  heutzutage  nicht 
recht  zulässig  erscheint.  Jedenfalls  besass  das  Ossetische  wie  alle 
anderen  eränisehen  Sprachen  ursprünglich  die  drei  Grundlaute  a,  i,  u 
und  deren  Längen  d,i,ti  sammt  den  Diphthongen  d,  6.  di,  du.  Jedoch 
Ton  den  beiden  geschlossenen  Diphthongen  , d,  welche  im  Avghä- 
nischen  und  den  östlichen  persischen  Dialekten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  vorhanden  sind  und  im  Armenischen  vollständig  lauge  vorhanden 
waren,  sind  in  dem  heutigen  Ossetischen  wenige  Spuren  .übrig  ge- 
blieben. Das  Ossetische  schliesst  sich  hierin  fast  ganz  au  die  Aus- 
sprache der  modernen  westlichen  persischen  Dialekte  an.  Dies 
beweisen  folgende  Formen:  9 njj  ( mitjh ) Wolke  (nur  Dig.  siiena)  = 
neup.  ( megh , jetzt  gesprochen  migh),  altb.  (maegha), 

altind.  megha,  armen.  Jlf.  (mig ).  jugli  (gus)  Ohr.  ( gusin) 

hören  = neup.  ^y(gds,  jetzt  gespr ■ giis),  0 Xi) (gdiidan.  jetzt 
gespr.  guiiden ).  altb.  ■*£uk*Qi  (gaoslia).  (rukhs ) Licht, 

neup.  (rdsan,  jetzt  gespr.  rasen)  glänzend,  alth. 

( raokhshna).  h^j^nb  ( sugin ) Nähnadel  = neupers.  (sözan, 

jetzt  gesprochen  sitzen).  (sugin)  brennen,  neupers. 

(sdzam,  jetzt  gespr.  si'aem)  ich  brenne. 

An's  Neupersische  lehnt  sich  auch  die  Form  Ingiß  (qur)  Sonne, 
neup.  jjy*-  (kliFar,  jetzt  gespr.  khür),  altb.  aber  {»»o*  (livart), 
während  die  Form  b6r6nt>  (qarin)  „essen“,  gegenüber  der  neueren 
Aussprache  des  Persischen  ö ( khdrden . kluirden),  im  An- 

schlüsse an  die  alte  Pronuncialion  kliFardan,  altb.  ^‘^“tLfijaraili) 
„er  isst“,  einen  Zug  der  Alterthümlichkeit  bewahrt  hat. 

Figenthümlich  ist  dem  Ossetischen  das  o (nicht  zu  verwechseln 
mit  d = au)  an  Stelle  nicht  nur  eines  alten  langen  d,  das  sich  nach 
neupersischer  Aussprache  — vgl.  fcm-9  (nom)  Name  = neupers. 
(ndm,  aber  jetzt  im  westlichen  Persien  ndm  gesprochen^  — 
erklären  liesse,  sondern  auch  eines  kurzen  a,  i.  B. : 64rf!8(t>-6s> 
(barzond)  hoch  = altb.  («J lU)  ( berezat).  86<Sm-6j>  (zarond ) alt, 
vgl.  altind.  garat.  fcm-jSj  (nowag)  neu,  vgl.  altind.  nana. 

(fong)  fünf  = neup.  ^ (gang),  altb.  t*r*"ö  (panian ). 

Was  nun  das  Specielle  der  ossetischen  Voeale  hetrifft,  so  zählt 
Sjögren  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  VII, 

11* 
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S.  574)  deren  zehn  auf,  nämlich  a,  ae,  e,  e,  i,  o,  ü,  tu '),  y.  v,  von 
denen  nach  ihm  e,  5,  tu  stets  kurz  sind,  während  d stets  als  lang 
auflritt.  Die  übrigen  sind  sowohl  kurz  als  lang,  wornach  sich,  wenn 
inan  die  entsprechenden  Längen  noch  dazu  zählt,  der  Stand  der 
ossetischen  Vocale  auf  sechzehn  oder  vielmehr  (da  auch  ie  als 
Nebenart  des  d dazu  gezählt  werden  muss)  auf  siebenzehn  stellt. 
Dies  mit  dem  ursprünglichen  Stande  der  Vocale  und  einfachen 
Diphthonge  (a,  i,  u,  d,  i,  tJ,  d,  6),  der  durch  die  Zahl  acht  rcprä- 
sentirt  wird,  verglichen,  ergibt  eine  Differenz  von  neun.  Es  liegt 
also  im  Ossetischen  eine  ziemlich  bedeutende  Entartung  der  älteren 
Lautverhältnisse  vor,  welche  vollkommen  der  in  den  modernen  west- 
lichen persischen  Dialekten  vorhandenen  entspricht.  Daneben  lässt 
sich  manches  Alterthümlichc  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Der  reine  Laut  n findet  sich  meist  in  den  südossetischen  Dia- 
lekten, in  den  nordossetischen  aber  verhältnissmässig  selten.  Manch- 
mal ist  er  jedoch  sehr  alterlhümlich,  und  kann  hierin  das  Ossetische 
sich  mit  den  ältesten  Sprachen  unseres  Stammes  messen.  Beispiele: 
Dig.  cap  Kopf  = neup.  j~- > (gar),  altb.  -»1*-»  (f nra ),  altind.  aber 
firas  (statt  f arag).  .wapij,  S6<6^>  (margh)  Vogel  = neupers. 
(murgh),  altbaktr.  (m(righa),  altind.  mrga  (statt  marga) 

„Wild“.  j4jp9  (ktäm)  Wurm,  Schiauge  = altind.  krmi  (statt 
kartni).  (mard)  todt  = neup.  (murdah),  altb.  -*ef -K 

(mdrdta),  altind.  mrla  (statt  marta ).  (tarda)  Herz  = altb. 

(tiridhadm ),  altind.  hrdayam  (statt  hardayam). 

Am  besten  bewahren  das  a die  südossetischen  und  der  Digorische 
Dialekt,  während  es  der  Tagaurisehe  meist  in  ae,  e schwächt  (wie 
das  Neupersische),  z.  B. : Tag.  sterben  = Dig.  Ma.iyii,  südoss. 

94j»o6  (malin).  Tag.  fveTTyu  geben  = Dig.  Taryii.  Tag.  aexcecB 
oder  excaeB  Nacht  <=  Dig.  axcaBa,  südoss.  iWöj  (akhgac).  Jedoch 
neigt  sich  hierin  das  Digorische  mehr  zum  Tagauriscben  als  zu  den 
südossetischen  Dialekten,  z.  R.:  Dig.  ^ec  zehn  = Tag.  ^a.*c,  südoss. 
«4t  (dag),  altbaktr.  > (da?an).  Dig.  Aeii^aT  Zahn  = südoss. 
(ilandag),  altind.  danta.  Aber  auch  dem  Südossetischen  ist 


*)  Gehört  strenge  genommen  nicht  hierher;  denn  es  ist  nichts  anderes  als  a,  wie  «rab. 
j oder  englisches  tv  gesprochen. 
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eine  solche  Schwächling  nicht  fremd,  z.  B. : ( Aest)  Auge  = 

altb.  (iatlman),  neup.  (öaim,  jetzt  gespr.  Aesm). 

Bekanntlich  sind  die  vocalischen  Suffixe  und  die  Vocalauslaute 
der  mitConsonanten  anlautenden Suffixe  in  den  modernen  eränischen 
Sprachen — wie  in  den  modernen  indogermanischen  Sprachen  über- 
haupt— fast  sämmtlich  geschwunden.  Einen  merkwürdigen  Überrest 
dieses  aus  älterer  Zeit  stammenden  Erbgutes  bewahrt  aber  das 
Digorische,  indem  es  den  Vocal  — meist  a — entweder  unversehrt 
oder  in  e geschwächt  (gleich  dein  altslavischen  x)  darbietet,  z.  B. : 
siiera  Wolke  = Tag.  miij,  altbaktr.  -*£«»«  ( maigha ),  neupers. 
(megh).  Bage  Sturm,  Wind  = Tag.  Bag,  altb.  (v ata),  neup. 

jIj  (bdd).  an>ce  Stute  = Tag.  je«t>c,  altbaktr.  -»ö*»»  (af pn)  Pferd, 
neup.  (nsp ).  Mage  Mutter  = Tag.  Mag,  altb.  tW“<  (mdtari), 

Nom.  -»<?-«  (mäta).  »ige  Vater  = Tag.  *ig,  altb.  (pi Mart), 

Nom.  (pita). 

Nur  ein  weiteres  Fortschreiten  der  oben  berührten  Schw  ächung 
des  « in  ae,  e ist  der  Übergang  desselben  in  1,  r (dem  Laute  nach 
dem  altslavischen  x entsprechend),  von  welcher  Lautwandlung  alle 
ossetischen  Dialekte  Zeugniss  oblegen  (vergl.  im  Neupersischen 
i — a in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache, 
S.  24).  z.  B. : öipa'ij  Wolf  = &orf>4gi  (biragh),  Dig.  öepaeg.  altb. 

(cihrka),  altind.  vrka  (statt  varka).  Migier  Milte  = altb. 
•***<*(*«  ( maidhya ),  altind.  madhya.  hvx  Nagel  — Dig.  nix,  6nt> 
( nikh ),  altind.  nakha.  neupers.  ^=»-1  (näkhun).  <ovi(vh  kochen  = 
Dig.  <»iuyH,  ^oFin6  ( fit’ in),  altb.  r"0  (paA).  neup.  (pazam)  ich 
koche,  öisey  Kind  = neup.  ( bneali ). 

In  ähnlicher  Weise,  wie  wir  bisher  a in  ae,  e,  »,  r übergehen 
sahen,  finden  wir  dasselbe  auf  guem  entgegengesetzten  Wege,  näm- 
lich nach  o und  y (vergl.  Ähnliches  im  Lateinischen).  Beispiele  für 
o = ä sind  bereits  oben  angeführt  worden.  Für  y,  das  besonders  im 
Digorischen  auftritt,  mögen  folgende  Fälle  als  Belege  gelten:  MyT 
Honig,  Meth  — altind.  madhu,  griecb.  y.c-3'j.  gywyH  blasen  = neup. 
O ->  (damtdan),  altind.  dham. 

Eine  nicht  unbedeutende  Bolle  spielt  a und  dessen  Vertreter 
ae,  e in  einigen  Fällen,  wo  älterer  zusammengesetzter  consonanti- 
scher  Anlaut  vorlag  und  wo  die  Sprache,  um  nicht  das  Wort  hier 
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verstümmeln  zu  müssen,  da  es  nicht  jene  Freiheit  in  Bezug  auf 
Zusammensetzungen  vonCunsonunten  iin  Anlaute  wie  das  Armenische 
besitzt,  zu  einem  Mittel  greift,  das  dem  im  Neupersischen  angewen- 
deten ziemlich  ähnlich  ist.  Fs  wird  nämlich  in  diesen  Fällen  dem 
anlautcndeu  Consunantencomplex  ein  a,  ne.  e vorgesetzt,  z.  B. : 
axcaßa  Nacht  =altb.  ( khshapnn) , neup.  «— i (sab),  axc  p 

= aitind.  kshira,  neup.  jO  (sir).  axcaa  sechs  = althaktr.  joJ,»cgp' 
(khshvns),  neup.  (sas).  avghäu.  yO>  (spni).  ap-r,a  drei, 

iep^se  = altb.  (thri).  ap<*>yn  Braue  = altind.  bhrü,  griech. 
o’tppOf.  apna^e  Bruder  = althaktr.  (brdtare),  arm.  £ wp 

( fybajr). 

Was  nun  d betrifft,  so  scheint  es  in  der  jetzigen  Sprache  nicht 
mehr  so  lebendig  als  solches  gefühlt  zu  werden.  Das  Einzige,  was 
es  vom  d unterscheidet,  ist,  dass  es  jenen  Veränderungen,  die  letz- 
teres durchgemacht,  nicht  unterworfen  war.  Es  behauptet  sieh 
überall  als  a;  nur  in  manchen  Fällen  neigt  es,  wie  das  moderne 
persische  d (welche  Erscheinung  aber  schon  im  Altbaktrischen  vor. 
kommt,  z.  B.:  «terit“«  (mo'him)  =>  altind.  masam,  den  Mond)  zu  u 
hinüber.  Fälle  dafür  sind:  aa^e  Wind,  Sturm,  Ba^  = altb. 
(vdta),  neup.  .ab  (bdd),  altind.  vdfa.  Ma^e,  Maj  Mutter  = altb. 

(mdtarf),  neupers.  jab.  (mddar),  altind.  mdtar.  crame 
Stern,  lg>6sji  (stal)  = neupers.  4_>l (sitdrah),  altb.  (fldrä), 
altind.  tdrd  (=  stdrd).  (rast)  gerade,  recht  = neupers. 

Aj  (rdst).  altpers.  rd(ta.  how  Name  = neup.  ^b  (ndm),  altind. 
ndman.  »japoH  Ende  = neup  ö]f(kardn),  (kardnah).  ^OHe, 
Aon  ein  Element,  das,  um  ein  Behältniss  zu  bezeichnen,  Substantiven 
angehängt  wird  = L)\i  (ddn),  altind.  dhdna. 

Was  altes  i und  n betrifft,  so  haben  sie  sich  vor  jeder  Ver- 
änderung und  Zersetzung  viel  besser  bewahrt  als  altes  a.  Sie  ent- 
sprechen überall  jüngeren  i und  u;  freilich  scheint  bei  ihnen  das 
Gefühl  der  Quantität  noch  mehr  ahgeschwächt  worden  zu  sein  als 
hei  a.  Man  vergleiche:  ineay  zwanzig  = altind.  vin$ati.  axcip 
Milch  = altind.  kshira,  neup.  yyi  (sir).  3i»iaer  Winter  = althaktr. 
-»t‘j  (zirna),  altind.  hima.  M134  Lohn  = altb.  ( mizda ),  ueup. 

(mizd).  Dig.  TjapyH  Jüngling  = altb.  -»pb**  (tauruna),  altind. 
taruna,  Dig.  ctj’A  Lob  = altind.  stuti,  Dig.  cryp  gross  = altind. 
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sthüla.  (kutcig  ) Thiit,  vgl.  neup.  ( hunam)  ich  mache. 

Merkwürdig  sind  (firtk)  Sohn  = alth.  -*5ö>o  (putlira),  ncup. 
j— > ( putar ■),  allind.  pulrn,  und  nbgmS  (istir)  gross  = altind. 
* thüla , worin  ein  Cbergreifen  des  « in  i hervortritt,  im  Gegensatz 
zu  dem  oben  betrachteten  Überspringen  des  a,  i in  u. 

Dass  jüngeres  i,  u oft  älterem  a entsprechen,  haben  wir  oben 
gesehen. 

Was  nun  die  beiden  geschlossenen  Diphthonge  i,  6 betrifft,  so 
sind  sie  meist  aus  dem  heutigen  Ossetischen  geschwunden  und  wie 
im  Neupersischen  in  (,  ü übergegangen;  nur  der  Digorische  Dialekt 
zeigt  von  ihnen  einige  Spuren;  z.  B.:  m&ivh  harnen  — Tag.  Mi3Vii, 

altb. ( mait ).  xeT  Brücke  und  Sehweiss  =*  Tag.  xi^,  alth. 

>rw*0'  (haftn),  altind.  seMa.  »tie5a  Wolke  = Tag.  .wiij,  neup. 

(migh ),  alth.  ( mat’gha ),  altind.  megha.  an^iecyn  ich 

zeige  = Tag.  an,\ievH,  altb.  «»■» (daifay-).  50c  Ohr  = 3^1» 
(gusj,  altb.  (gaoshu),  neup.  ^ if  ((J°0- 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Puncte  der 
ossetischen  Lautlehre  ergibt  sich  zugleich  auch  die  Rangordnung 
der  ossetischen  Dialekte.  Auf  der  ältesten  Stufe  stehen  offenbar 
(angenommen,  Rosen  habe  seine  Aufzeichnungen  nicht  etwa  der 
Schrift,  die  er  gebrauchte,  manchmal  angepasst,  sondern  streng 
nach  dem  Gehör  wiedergegeben)  die  Dialekte  Siidosseticns;  an  sie 
reiht  sich  der  Digorische  Dialekt  (vgl.  u.  a.  S.  9,  15,  18).  Den 
letzten  Rang  nimmt  der  Tagaurische  Dialekt  ein,  der  in  manchen 
Puncten  so  ziemlich  dem  Neupersischen  sich  nähert. 
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SITZUNG  VOM  11.  FEBRUAR  1863. 

Vor  geleg  ti 

Iiecht8alterthümer  aus  österreichischen  Pantaidingen. 

Von  Eduard  Osenbrfiggen. 

§.  i.  Den  Mundarten  der  deutschen  Sprache,  wie  sie  von 
Niedersachsen  und  Schweizern,  Altbaiern  und  Pfälzern,  in  Tirol  und 
am  Niederrhein  etc.  gesprochen  wird,  sind  vergleichbar  die  Verschie- 
denheiten des  Rechts  der  deutschen  Länder,  als  dieses  Hecht  noch 
derVolksthOmlicbkeit  gemäss  sich  bildete  und  erhalten  wurde,  denn 
Sprache  und  Recht  in  freier  Bewegung  sind  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes. Wie  die  Mundarten  noch  bis  zur  Gegenwart  am  reinsten 
erhalten  sind  auf  dem  Lande , in  grossen  Städten  sich  bisweilen  zu 
grossen  Corruptionen  gestalten,  so  war  es  mit  der  Volkstümlichkeit 
der  bäuerlichen  Rechte,  die  ihn  zäher  Tradition  unverändert  von 
Geschlecht  an  Geschlecht  gewiesen  wurden.  Wenn  ein  Zweifel 
entstand,  so  hatten  die  ältesten  Leute  der  Gemeinde  aus  dem  Schrein 
ihrer  Erinnerung  darzulegen,  welches  Recht  von  ihren  Eltern  und 
Voreltern  „auf  sie  erwachsen“  war  ')• 

Bekanntlich  verwendet  man  jetzt  den  Namen  WeisthOmer, 
der  freilich  einen  noch  weiteren  Umfang  bat,  vornehmlich  für  die 
Hof-  und  Dorfrechte.  Diesem  Namen  nahe  verwandt  ist  die  Bezeich- 
nung  Öffnungen  in  der  Schweiz  und  auch  in  deren  Nachbarschaft 
(Baden,  Baiern,  Tirol).  In  Österreich  ist  der  gewöhnliche  Name 
Pantaiding  oder  Pantäding;  daneben,  wie  in  Baiern,  Ehe- 
haftrecht, Eetaiding,  ehehaft  Taiding,  und  für  eine  sehr  gewöhn- 
liche Art  in  Gegenden  des  Weinbaues  Bergtaiding.  ln  vielen  der 


’)  Grimm,  Deutsche  RechUslterthümer  772;  dessen  Weisthümer  111,777. 
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betreffenden  Rechtsdenkmäler  in  der  grossen  Sammlung  von  Kalten- 
baeck  wild  eine  Erklärung  von  Pantaiding  gegeben,  die  zwar  das 
Wesen  aiigibt,  aber  schon  über  den  Buebstabensinn  hinaus- 
gebt. I.  3:  „Zu  merkhen,  was  ain  pantaiding  sei,  das  bedewt  als  vil 
geredt  bey  dem  pan  und  der  gehorsam  oder  an  Aydes  statt 
nicht  anders  denn  die  lautter  warhayt  und  gerechligkail“  (s.  auch 
II,  3.  IX,  2 u.  s.  w.).  Taiding  (Tading,  mhd.  Tagedinc)  ist:  die 
auf  einen  Tag  anberaumte  Versammlung,  nicht  blos  Gericht,  denn 
es  wurden  auch  viele  aussergerichtliche  Sachen  verhandelt.  In  einem 
lateinischen  Weisthum  aus  Tirol  (Grimm,  Wsth.  III,  733)  steht 
dafür  der  allgemeine  alte  Name  placitum  <);  Ehehafttaiding  ist 
demnach:  placitum  legitimum  und  engverwandten  Sinnes  ist  Pan- 
taiding: das  unter  dem  Bann  stehende  Taiding.  Dieser  Name  wird 
jetzt  freilich  sehr  gewöhnlich  anders  erklärt.  Kalten  ha  eck  (Vor- 
rede S.  VIII)  sagt  ’):  „Pantaiding  heisst  das  für  einen  bestimmten 
Bezirk  (Pan,  Ban)  an  einem  angesagten  oder  herkömmlichen  Tage 
abgehaltene  Gericht  — oder  ist  der  Inbegriff  der  Rechte  und 
Gew  ohnheiten,  nach  welchen  auf  dein,  für  einen  streng  abgegrenzten 
Bezirk  ausgesetzten  Gerichtstage  (Tageding)  entschieden  wurde“. 
Allerdings  war  der  Bezirk  für  ein  Pantaiding  streng  abgegrenzt  und 
wird  an  unzähligen  Stellen  genau  beschrieben,  aber  in  diesen  Be- 
schreibungen ist  der  Bezirk  nicht  als  Bann  bezeichnet,  wie  man  nach 
jener  Erklärung  des  Wortes  Pantaiding  erwarten  müsste,  sondern 
durch  Gebiet,  March,  Gemerk,  Zirk  und  March  (CXVI,  7),  Gerichts- 
fang u.  s.  w. ; dagegen  linden  w'ir  oft  Verbindungen  wie:  „Pan  und 
Gewalt“  (Kalt.  LH,  51.  LXIII,  39.  — XXX,  5.  XXXI,  6.  XXXII,  6. 
LVI,  104.  Grimm,  Wsth.  III,  694).  Bann  = Bezirk  ist  erst  abge- 
leitet von  der  ursprünglichen  Bedeutung,  die  noch  in  Pantaiding  liegt’). 
Bannen  (ahd.  pannen)  heisst:  „bei  Strafe  gebieten  oder  verbieten“ 


*)  Grimm  R.  A.  748. 

Vgl.  aurh  von  K a ra  j a n in  Chmel’s  österr.  Geschichtsforscher  II.  (1841),  S.  119  IT., 
dessen  Abhandlung  über  die  Banteidinge  sich  dieselbe  Aufgabe,  welche  Jakob  Grimm 
in  einer  Einleitung  zu  seiner  Sammlung  von  Weistliümern  lösen  wollte,  hinsichtlich 
dieser  Rechtsquellen  aus  Österreich  gesetzt  halte,  leider  aber  das  Schicksal  des 
»Geschichtsforschers“,  nicht  fortgesetzt  zu  werden,  theilte.  S.  ferner  Toraaichek, 
Deutsches  Recht  in  Österreich  S.  130,  Anm.  2.  M o n e , Zeitschrift  für  die  Gesch. 
des  Oberrheins  I,  3,  der  Pantaiding  durch  Gemarktmgsordnung  übersetzt. 

*)  Wichtig  ist,  dass  Pantaiding  oft  durch  iudicium  pereratorium  übersetzt  wird; 
s.  Tomaschek  a.  a.  O.  130,  131, 
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und  die  im  Bann  liegende  Verpflichtung  zum  Erscheinen  aller  zuge- 
hörigen Personen  zum  Taiding  (Dingpflichtigkeit  s.  XLIV,  51.  L,  4. 
LI,  1.  LXXVI1I,  3.  CLXXV1II,  13)  *)  ist  in  den  Pantaidiugen  in 
fortwährender  Wiederholung  stark  ausgesprochen,  indem  auf  das 
Nichterscheinen  Busse  gesetzt  (Grimm,  Wsth.  111,  680.  687.  699. 
710.  716.  721.  733.  734)  oder  seihst  Verlust  des  Lehens  gedroht 
wird  (Grimm,  Wsth.  111,  726).  An  einer  der  genannten  Stellen 
(III,  680)  ist  sogar  der  Zusatz  gemacht,  dass  dem  Ausbleibeuden, 
wenn  er  die  fällige  Busse  nicht  zahlen  könne,  der  Ofen  in  seinem 
Hause  eingeschlagen  *)  werden  oder  falls  kein  Ofen  im  Hause  sei. 
er  in  der  empfindlichsten  Weise  in  seinem  ehelichen  Rechte  gekränkt 
werden  solle.  Mag  man  das  Erstere  Alterthüinelei,  das  Zweite  burlesk 
nennen,  so  wird  doch  dadurch  die  Dingpflichtigkeit  deutlich  urgirt. 
Aber  nicht  blos  das  Erscheinen  war  Pflicht,  sondern  auch  das  Aus- 
harren bis  zum  Ende  des  Taidings  bei  derselben  Busse  geboten 
(XXI,  6.  CV1II,  4).  Ehehafte  Nolh  konnte  natürlich  von  dem 
Nichterscheinenden  geltend  gemacht  werden.  Grimm,  Wsth.  111, 680: 
„doch  werden  ausgenommen  und  des  aussenbleibens  entschuldigt 
so  mit  feuersnot  umgeben,  mit  wasser  umbrunnen,  oder  welches 
ehemahl  imgeburts  nöten  wäre“.  An  anderen  Stellen  werden  genannt: 
Gotlesgewalt,  llerrnsorg,  scheflertige  Wasser,  Gefängniss  u.  dgl. 
(XC1,  1.  CLX,  11.  CLXXXII,  3 »).  Wen  ehehafte  Noth  säumte,  der 
sollte  doch  seinen  Scheinboten  *)  und  seine  Gerechtigkeit  schicken 
(XXX,  5.  XXXIII,  6.  XL,  3.  LI,  1 u.  a ). 

Der  Bann,  dessen  Zeichen  des  Richters  „gewaltiger“  Stab  ist, 
erstreckte  sich  weiter  auf  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Versammlung 
und  niemand  durfte  ohne  Urlaub  reden.  1,7:  „Dy  weil  der  Richter 
mit  gewaltigem  stab  an  der  Schrann  sitzt,  soll  niemants  an  urlawb 
in  dy  schrann  reden , wer  aber  darüber  verprach  und  an  urlawb  in 


*)  Ich  werde  im  Folgenden  die  Weisthüraer  aus  Kaltenhaeck's  Sammlung  In  dieser 
Weise,  ohne  Wiederholung  des  Namens  citiren. 

*)  Vgl.  Grimm  R.  A.  792  a.  E. 

*)  Chabert  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  philos. -histor. 

Classe  IV.  (1853),  S.  42.  Tomaachek  a.  a.  0.  179,  299.  Grimm  R.  A.  847. 

4)  Mit  Scheinbote  - Bevollmächtigter  (vgl.  Schwsp.  34  W. ; Schmeller,  bajrer. 
Wörterbuch  III,  366)  wechselt:  Beredbote  (Grimm,  Wsth.  III,  674.  673.  721. 
723).  — XCIII,  i steht  dafür:  „seiu  volmechtigen  Auwaldt1*,  CIX,  1 *seio  sich- 
tigen Pötten'* 
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dy  Schrann  redet,  der  hat  verwandlt  von  aim  yegiichpn,  sovil  der 
an  der  schrann  sytzen,  72  Pfund“  (s.  auch  I,  12.  II,  0).  — Bisweilen 
ist  auch  ein  förmliches  Bannen  des  Pantaiding  vorgeschrieben 
(CLXIII,  2)  zu  dem  Zwecke,  „dass  keiner  mit  dem  andern  etwas  zu 
schaffen  habe  in  Übel  ohne  Recht,  bei  dem  grossen  Wand!“ 
(LXXXV1II,  1). 

Die  meisten  Bezirke  hatten  drei  Pantaidinge  im  Jahr,  andere 
zwei  und  kleinere  Gebiete  nur  eins.  Die  Tage  waren  bestimmt, 
daher  sind  die  Pantaidinge  „ungebotene  Dinge“,  zu  denen  nicht 
geladen  zu  werden  brauchte,  ausser  wenn  derTag  verschoben  wurde 
(LI,  1.  LVI,  3.  LXXYJII,  1.  LXXX,  2).  Der  Sicherheit  wegen  wurde 
aber  doch  eine  Berufung  drei  Tage,  seltener  acht  oder  vierzehn  Tage 
oder  einen  vorher  üblich  (I,  4.  XXX,  5.  XXXI.  6.  XXXIII,  6.  XL,  3. 
XLIV,  6.  XLIX,  1.  LXX,  5.  LXXUI,  4.  C1V,  16.  CV,  2.  CXXXVIII, 

10.  11)  und  bei  der  Umfrage  nach  der  Gegenwart  der  Ding- 
pflichtigen hatte  jeder  anzugeben,  ob  sein  Nachbar  erschienen 
•ei  (LIX,  23.  CI,  2).  Wer,  um  dem  Nachbar  durchzuhelfen,  das 
Fehlen  desselben  nicht  meldete,  verfiel  einer  Busse,  die  meistens 
gleich  ist  mit  der  Busse  für  das  nichtentschuldigte  Ausbleiben 
(I,  6.  II,  4.  X,  3.  XIII,  3.  Grimm,  Wsth.  III,  710).  — Gegen  die 
Regel  ist  die  Bestimmung  des  Tages  für  ein  Pantaidung  ganz  der 
Herrschaft  überlassen  (Lll,  1.  CI,  7.  CXVI,  3). 

Jedes  Pantaiding  hatte  sein  Nachtaiding,  vierzehn  Tage 
nachher  (L,  6):  „Auch  melden  av,  das  yets  Pantaiding  in  viertzehn 
tagen  sein  nachtaiding  haben  sulle,  der  gestalt,  ob  vor  was  vergessn 
war,  da  widerumh  zu  melden“  (s.  auch  XXXII,  6.  XLIX,  1.  LXVII,  2. 
LXXX IV,  5). 

Die  in  einem  Pantaiding  zu  verhandelnden  Sachen  waren  in 
„drei  Sprachen“  als  Abschnitte  vertheilt  (I,  S.  XIII,  3.  LIV,  2. 
LXXVIII,  5.  u.  a.).  Wer  bis  dahin  verhindert  zu  der  dritten  Sprache 
noch  erschien,  war  von  Busse  frei  (LXXXVII,  1 1).  Nach  jeder  Sprache 
konnte  sich  die  Gemeinde  bedenken  und  Versäumtes  nachholen 
(XL,  29.  L1II,  23.  LVI,  39.  LXXVIII,  22). 

Abweichend  von  der  ältesten  Sitte,  die  sich  noch  in  der  Schweiz 
erhallen  hat,  sollte  niemand  mit  Waffen  zu  dem  Pantaiding  kommen 
als  nur  der  Richter  oder  Vorsitzer  des  Taidings,  die  geschwornen 
Bürger  oder  Vierer  (XL,  3.)  -und  die  obrigkeitlichen  Diener  (I,  1 1. 

11,  6.  Grimm,  Wsth.  III,  720). 
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Vorsitz  und  Leitung  des  Pantaidiugs  hatte  in  den  kirchlichen 
und  klösterlichen  Gebieten  ein  Stellvertreter  der  Herrschaft,  deren 
Anwalt,  Hofmeister,  Richter  oder  Amtmann  (XXXVIII,  1.  LIII,  2. 
LIV,  1.  LVI,  2.  LXVIII,  8.  LXXVIII,  1.  LXXX,  2).  oder  der  Vogt  als 
Schirmherr  des  Gotteshauses  (Ebersdorf  §.  9 ff.)  <).  Wie  sehr  man 
darauf  hielt,  das  Recht  der  Herrschaft  zu  wahren  und  dem  Vogte 
nicht  zu  viel  einzuräumen,  zeigtein  Weisthum  aus  dem  Bereiche 
des  Klosters  Melk  (XVIII,  4).  Nachdem  hier  zuerst  der  oft  zur 
Wirklichkeit  werdenden  Möglichkeit  einer  Bedrückung  der  Kirche 
durch  die  Vögte  *)  gedacht  ist,  heisst  es  weiter:  „und  derselb  vogt 
sol  dy  drey  percktaidung  pei  unserm  Hofmeister  daselbs  in  unserm 
hoff  siezen.  Aber  der  hofmeister  sol  an  unsrer  stat  das  stebel  sälber 
in  seiner  hant  haben,  als  unser  richter  und  Vertreter“. 

So  wie  in  den  deutschen  Schöffengerichten  ganz  allgemein 
die  Schöffen  die  Uriheiler  sind , welche  das  Recht  finden  und 
ertheilen,  so  ist  es  in  den  Pantaidiugen  die  Gemeinde,  welche  das 
Recht  bei  ihrem  Eide  reproducirt  (XL,  4.  LXXI,  2).  Als  ihr  Organ 
fungirt  ein  Vorsprecher  oder  Redner  (LIII,  2.  LXX,  7.  LXXin,  7. 
LXXVIII.  2.  LXXX, 2),  der  „ihnen  ihr  Recht  ausdingt“  (LXXXVIII,  9). 
Oft  sind  aber  ausser  ihm  noch  Weiser  genannt,  welche  als  die 
Kundigen  ihm  den  Stoff  mittheilen  (LH,  1.  LIV,  2.  LVI,  5,  LXIII,  2 ff. 
LXXX.  2.  LXXXVIII.  9 ff.  CLXXVIII,  11).  Nach  Mittheilung  der 
einzelnen  Artikel  fragt  dann  der  Richter  die  Gemeinde,  ob  es  ihr 
aller  Red  sei  (LVI,  9.  10.  18.  20.  23.  25).  Hinsichtlich  des  Formellen 
ist  noch  hervorzuheben,  dass,  nachdem  in  der  Einleitung  zu  den 
Pantaidiugen  gesagt  ist  (XXXII,  2.  XXXIV,  2.  XLIV,  2.  LXV,  2.  3), 
die  ehrbare  Gemein  bitte  die  gnädige  Herrschaft,  es  möge  gestattet 
sein,  zwei  Leute,  einen  aus  den  geschwornen  Bürgern,  den  andern 
aus  der  Gemeine  zu  ernennen,  welche  die  Rechtsverhältnisse  der 
Herrschaft  und  der  Gemeine  darzulegen  hätten,  diese  Ernannten 
dann  das  Recht,  wie  es  von  Alters  Herkommen  ist,  sehr  gewöhnlich 
mit  der  Formel:  „Wir  rügen  zu  Recht,  dass  etc.  etc.“  im  Einzelnen 
angeben  und  der  Name  Rügen  und  Rügeordnungen  ist  auch  lur  diese 


*)  Das  Banntaidungs-Buch  von  Ebersdorf , mitgetheilt  von  Andr.  von  M ei  Mer  im 
Archiv  für  Kunde  österr.  GeschichUqnellen.  XII  (1854). 

*)  Vgl.  Chabert  n.  a.  0.  IV,  64. 
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('lasse  von  WeisthQmern  nicht  ungewöhnlich  •).  Jene  Verwendung 
des  Wortes  »rügen“  weicht  ab  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche,  insofern  es  nicht  im  schlimmen  Sinne,  sondern  für 
„auzeigeu“,  „angeben“  gebraucht  ist,  was  übrigens,  zwar  selten, 
auch  in  der  nichtjuristiscben  Sprache  des  Mittelalters  vorkommt  *). 
Im  Hintergründe  steht  freilich  immer,  wo  ein  Satz  mit  jener  Formel 
eingeleitet  wird,  dass  die  Nichtbefolgung  verantwortlich  mache  und 
insofern  ist  eiue  Rüge  darin  verdeckt.  In  den  Weisthümern  anderer 
Landschaften  sind  andere  F ormeln  der  Art : „ Wir  theilen  auch  etc.  etc.“ 
— „Auch  weisen  sie  etc.  etc.“  — „Wir  sprechen  und  weisen  zu 
Recht“  — „Darnach  öfTeut  man  euch“  u.  dgl.  Übrigens  ist  auch  in 
den  österreichischen  Fantaidingen  recht  häutig:  „Auch  meiden 
wir“  u.  dgl. 

Damit  „das  Pantaiding  desto  stattlicher  gehalten  mag  werden“, 
bat  jeder  Zugehörige  einen  Beitrag  in  Geld  oder  Naturalien  zu 
leisten,  und  das  ist  die  schon  erwähnte  „Gerechtigkeit“,  die  auch 
der  entschuldigt  Abwesende  einsenden  musste  (VIII,  13.  XV11I,  3. 
XXXIV,  4.  XXXVIII,  2.  38.  CVI,  7.  CXX1,  3.  CXXVI,  2.  Grimm, 
Wsth.  111,  690.  693.  733).  Genaue  Bestimmungen  über  die  Contri- 
butionen  finden  sich  namentlich,  wo  von  einem  Vogttäding  die  Rede 
ist,  wobei  auch,  wie  in  unzähligen  deutschen  Weisthümern,  des 
Futters  der  Hunde  *),  der  regelmässigen  Begleiter  hoher  Herrn, 
gedacht  wird  (Grimm,  Wsth.  UI,  686.  Ebersdorf  §.  12). 

§.  2.  Die  Sprache  derPantaidinge  hat  manche  Eigenthümlichkeit 
und  es  liesse  sich  aus  ihnen  eine  beträchtliche  Beigabe  zu  einem 
künftigen  Wörterbuch  der  Rechtssprache  des  deutscheu  Mittelalters 
zusammenstellen,  wie  denn  überhaupt  die  Weisthüiner,  nach  Inhalt 
und  Form  voiksthümlich,  eine  reiche  sprachliche  Fundgrube  sind,  was 
Grimm  in  seinen  Rechtsalterthümern  schou  vielfach  zur  Anschauung 
gebracht  hat.  So  hat  er  eine  grosse  Blumenlese  von  Allitera- 
tionen gegeben  und  solche  Auklänge  finden  sieb  natürlich  auch  in 
den  österreichischen  Weisthümern:  ausser  den  gewöhnlichen  Steg 
und  Weg,  Rain  und  Stein,  steinen  und-rainen,  Stehler  und  Hehler, 
setzen  und  entsetzen  (Clll,  8),  geaint  und  geraint  (XXVIII,  2. 


’)  Rüssler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Gesch.  des  Rechts  in  Österreich 
(1847).  Urk.  S.  XXX. 

*)  Weigand,  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen,  Nr.  1844,  Aum.  1. 

*)  Grimm  R.  A.  254  ff. 
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XXIX,  4),  Anlait  und  Ablait  (XXVIII,  93.  XXXIII,  80).  Bauer  und 
Hauer  ')  (IV,  4.  XI,  4.  LXII1,  23.  XCVII,  7),  „ein  jeder  Mann  mit 
Fridt  soll  sein  in  seinem  Haus,  als  wer  es  mit  einem  Faden  umbfangen 
oder  umbliangen“  (LXXXIV,  14).  Das  aueli  sonst  überall  verbreitete 
„Thür  und  Thor“  kommt  oft  vor  in  der  die  Hausliäbigkeit  unter  einer 
Herrschaft  und  deren  Vertretung  der  Insassen  bezeichnenden  Wen- 
dung „mit  Thür  und  Thor  beschlossen“  in  österreichischen  und 
bairischen  VVeisthümern  *).  Grimm,  Wsth.  III,  721  (723):  „Item 
darnach  öffent  mau  euch,  das  mein  fraw  hewt  hintz  den  iren,  di  si 
mit  tür  und  tor  beschlossen  hat,  umb  all  sach  wol  gerichten  mag 
etc.  etc.“  Eine  andere  Formel  für  dieselbe  Sache  ist:  „der  do 
gesessen  wer  hewslich  ze  pett  und  ze  tisch  hinder  dem  gotzhaws“ 
(LXI1I , 4.  LXIV,  2.  CLXII1,  4.  CLXIV,  2).  Noch  gewöhnlicher  ist 
das  bekannte  „eigen Rauch  haben“u. dgl.  (XLIX,  28.  32.  LIil,  10.33. 
LIV,  16.  32.  u.  a.). 

Aus  dem  Bereiche  der  Bildersprache,  der  schon  die  eben 
genannten  Wendungen  angehören,  ist  besonders  drastisch,  wenn  es 
(CLXXXI,  26)  heisst:  „Item,  welcher  Gott  lestert,  der  soll  an  leib 
gestrafft  werden,  und  der  Ambtmann  soll  Ime  zwo  aichen  bösen 
anlegen,  und  ain  dürre  Suppen  geben“.  Die  eichen  Hosen  sind  der 
Stock  und  die  dürre  Suppe  besteht  in  Schlägen  (Prügelsuppe).  Der 
Humor,  der  hier  sehr  bitter  ist,  tritt  überhaupt  nicht  selten  als 
Schalk  auf  der  Recbtshühne  auf.  In  den  liechten  der  Freien  zu 
Rachsendorf  (G  r i m m,  Wsth.  III,  688)  heisst  es,  der  Vogt  soll,  wenn 
er  auf  das  Gebiet  der  Freien  komme,  sein  Pferd  festen  an  einen 
dürren  Zaun,  damit  die  Freien  unbeschwert  bleiben  (vgl.  unten  $.6). 
An  einer  Stelle  (CLXXXII,  19)  wird  eine  Scene  im  Wirthshause 
sehr  launig  beschrieben.  Ein  muthwilliger  Mensch  kommt  zu  guten 
Leuten,  die  gemüthlirh  beim  Trünke  sitzen  und  stört  sie  in  ihrer 
Ruhe.  Sie  sprechen  zu  ihm:  „Halt  Fried,  halt  einen  guten  Mutli  und 
lass  die  Leut  verfahren“.  Will  er  nicht  gehorchen,  so  soll  man  ihm 
einen  Rock  um  das  Haupt  schlagen  und  mit  ihm  von  einer  Wand  zur 
andern  laufen,  bis  er  gelobt,  er  wolle  Fried  haben  und  einen  guten 
Muth.  In  einem  folgenden  Weisthum  (CLXXXIV,  6)  ist  gemeldet: 
Ob  einer  im  Lande  heirathet  und  die  Braut  auf  derLandstrassc  unter 


•)  Hsmrr-Heuerlinp,  .M Selber  «.  I.XXVIII,  18.  LXXXIf,  17. 

*)  S.  auch  K.  Ludwig'»  llerhtabucb  148  Mtiuclien  1347,  Art.  117.  Grimm  R.  A.  277. 
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den  Tachenstein  (das  Schloss)  fQhrte,  so  soll  er  bei  dem  Kreuze  mit 
der  Braut  drei  Tänze  thun,  es  sei  Snminer  oder  Winter,  und  der 
Herrschaft  auf  dem  Tachenstein  einen  Kranz  und  Krapfen  verehren, 
hingegen  soll  der  Herrschaft  Inhaber  ihnen  von  der  Veste  herab- 
schicken ein  Kandel  Wein  und  drei  Schüsse  thun. 

Sehr  bemerkenswert!)  ist,  dass  „vogelfrei“  noch  in  der  älteren 
Bedeutung  <)  in  einem  Weisthum  aus  dem  Vintschgau  vorkommt: 
„Welche  Leute  in  das  gericht  kommen,  von  wannen  es  sei,  die  sollen 
mit  den  freyen  dienen,  jeder  mann  nach  seinem  vermögen,  ausge- 
nommen die  aus  Ulten,  denn  die  sind  vogelfrei“.  (Grimm,  Wsth. 
III,  738). 

Für  Ehrverletzung  ist  ein  starker  guter  Ausdruck  „die  Ehre 
abschneiden“  »)  (CLXXV,  7.  CLXXVI,  27). 

Ein  sehr  einfaches  natürliches  Bild  ist  es,  wenn  Tage  und  auch 
Jahre,  überhaupt  Fristen,  als  „verschienen“  genannt  werden 
(XXXII,  38.  L,  9.  LIJI,  23.  26).  Zunächst  vom  Tage  gebraucht  ist 
dieses  Bild  hübscher  zu  nennen,  als  wenn  man  den  Tag  ablaufen  oder 
verstreichen  lässt.  — Der  Tag  ist  verschienen,  wenn  die  Sonne  unter- 
gegaugen  ist.  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  hatten  im  Rechts- 
leben ihre  grosse  Bedeutung  *).  Bei  scheinender  Sonne  oder  ehe 
sich  Tag  und  Nacht  scheidet,  waren  Abgaben  zu  entrichten*).  (IX,  82. 
XXVIII,  84.  XL,  33.  XLIV,  8.  L,  7.  LIV,  4.  CXXXVI,  10);  wenn  die 
Sonne  aufgeht  oder  doch  bei  scheinender  Sonne  ist  dem  Wirlhe  die 
am  vorigen  Tage  nicht  bezahlte  Zeche  zu  entrichten  (XLIX,  36. 
LII,  33.  LIV,  18.  LXIII,  36).  Die  Scheukfreiheit  dauert  bisweilen 
nur  bis  die  Sonne  uutergcht  (XLI,  4).  Oft  ist  vorgeschrieben  4). 
dass  am  Tage  zuvor  bei  scheinender  Sonne  zu  Gericht  geladen 
werden  soll  (XL,  53.  XLIX,  25.  LII1,  28).  Bedarf  jemand  des  Rich- 
ters oder  des  Vogtes,  so  soll  dieser  auf  seine  eigene  Zehrung  reisen, 
so  fern  er  bei  scheinender  Sonne  wieder  heim  kommen  mag,  braucht 
jener  ihn  länger,  so  soll  er  den  Richter  „verzehren“  (XI,  30.  XXX,  87. 
XXXIII,  51.  XL,  62,  LXV,  80.  LXXXIV,  7.  Ebersdorf  §.  13).  Ebenso 
wenn  einer  die  Hilfe  seines  Nachbarn  bedarf  (LYI,  231),  Wichtiger 


’)  Grimm  R.  A- 41.  Anm. 

*)  Vgl.  alam.  Strafrecht.  S.  248 

3 ) Grimm  R.  A.  395. 

4)  Cb  aber  t a.  a.  O.  IV,  30.  Anm.  2. 
*)  Vgl.  Grimm,  Wxth.  III,  041.  055. 
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war  es,  wenn  der  Richter  „bei  der  Sonne“  den  Leichnam  eines 
Gelödteten  beschaute  und  die  llandhaft  nahm  (s.  unten  §.  4). 

Dass  noch  Leben  in  einem  zum  Tode  Verwundeten  sei,  ist  aus- 
gedrückt: „dieweil  der  verwundete  Mann  eine  Feder  mag  gerühren 
mit  dem  Odem  vor  dem  Munde“  (CLII,  19). 

§.  3.  Manche  bildliche  Ausdrücke  werden  noch  im  Folgenden 
gelegentlich  zur  Sprache  kommen;  eine  besondere  Berücksichtigung 
verdient  aber  die  auch  dem  Kreise  des  Bildlichen  angehörige  Art 
und  Weise,  in  der  man  Maassc  und  Entfernungen  beschrieb  *). 

Grimm  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Maasse,  entgegen 
unserem  Streben  nach  mathematischer  Bestimmtheit,  in  alter  Zeit 
oft  etwas  Unfestes,  dem  Zufall  nie  ganz  zu  Entziehendes  haben.  Wo 
in  einer  räumlichen  Entfernung  ein  Recht  erworben  werden  soll,  ge- 
schieht es  häufig  durch  einen  Wurf*),  dessen  Erfolg  nie  genau  vorher- 
geschen  werden  kann.  So  weit  der  Müller  mit  einer  Pille*)  werfen 
mag,  soll  er  ein  freies  Fischwasser  haben  (CII,  6,  s.  auchCLVIU,64); 
der  Wurf  mit  einer  Schneidhacke  entscheidet  über  die  Räumlichkeit 
zum  Holzfällen  (Grimm,  Wsth.  HI,  684);  der  Hammerwurf  in  ande- 
ren Fällen  (Grimm,  Wsth.  III,  700,  vgl.  662).  Dem  aus  derFreiung 
des  Schlosses  Abziehenden  soll  das  Geleit  gegeben  werden,  so  weit 
einer  mit  der  Armbrust  zu  schiessen  vermag  (XCI,  4).  Die  Henne 
darf  so  weit  vom  Hofe  gehen  als  die  Bäuerinn  von  der  First  des 
Stadels  ein  Ei  werfen  kann,  das  in  einen  Schleier  gelegt  war 
(Grimm,  Wsth.  111,  683).  Hier  ist  das  durch  Körperkraft  und  Ge- 
schicklichkeit bedingte  Werfen  noch  gehemmt  durch  den  Schleier 
und  der  Zufall  hat  grösseren  Spielraum,  insofern  ein  solcher  Wurf 
misslingen  kann.  Noch  mehr  ist  das  Werfen  erschwert,  wenn  es  in 
einer  Ehehaft  von  Niederbuiern  (Grimm  a.  a.  0.,  Anm.  2)  heisst: 
„die  peyrin  soll  grittlich  auf  dem  first  des  stadldachs  stehn  und 
ain  ai  in  ainen  schlair  legen,  denselben  hinter  sieh  durch  die  bain 
hinaus  werfen,  so  weit  sich  das  wirft,  also  weit  haben  die  hennen 
zu  gehn  recht.“ 

Nicht  mehr  die  Körperkraft,  sondern  lediglich  der  Zufall  ent- 
scheidet, wenn  der  Forstmeister  bei  der  Ungewissheit  über  die 

')  Grimm  R.  A.  54  ff. 

*)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  19.  — l.ex  Bliv.  XI.  6,  2.  XVI,  1,  2.  Alant.  Strafrecht  S.  122. 

*)  Bille  ist  die  Haue  zum  Scharfen  der  Mühlsleine. 
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Grenze  seines  Gerichts  ein  Ei  soll  bergab  laufen  lassen  (Grimm, 
Wsth.  IIF,  679). 

Im  Interesse  des  Nachbarn  ist  bestimmt,  dass  die  Wand  im 
Hofe  so  hoch  sein  soll,  als  ein  Mann  gelangen  mag  (LXXXIV,  29) 
oder  häutiger  „als  hoch  ain  milter  Mann  an  die  prust  (das  herz) 
ist“  (XXX,  84.  XXXI,  84.  XXXII,  11.  XXXIII,  47.  XL,  57.  LXV,  77. 
LXXXIV,  29).  An  einer  dieser  Stellen  ist  noch  hinzugesetzt  „und 
nämlich  so  hoch,  dass  ain  järigs  Swein  ■)  nicht  darüber  springen 
mög“  (XXXII,  II).  In  jener  häufigsten  Bestimmung  ist  die  lex 
Baiwar.  XIII,  1 reproducirt:  „Si  scpes  legitime  fuerit  exaltata,  id  est 
mediorri  statura  viril!  usque  ad  mammas“  *).  Die  Stärke  eines 
Zaunes  *)  wird  darnach  bemessen  „wann  der  arabtmann  darauf  steht 
und  drey  schitter  thut  und  ine  derselbe  panzaun  aue  alles  mittel 
erhalten  khan“  (Grimm,  Wsth.  III,  G81). 

Die  Länge  eines  Wiesbaumes  gilt  als  Mass  für  die  Breite  von 
Strassen  *)  und  dient  auch  sonst  zur  Raumbestimmung.  CL« VIII,  59: 
„Viehtrift  — so  weit  das  Landlgericht  werth  oder  geet  ains  zwer- 
chen Wisspam  weit“;  52.60:  „die  Gassen  sol  so  weit  sein,  dass 
ainer  mag  ain  Wisspam  zwerchs  vor  im  fiteren“.  Es  kommen  aber 
auch  manche  andere  ähnliche  Messungen  der  Breite  von  Strassen 
und  Gassen  vor.  CL VIII,  47 : „dass  ainer  mit  ainem  Pflueg  mag  hin 
und  wider  khumben“.  L.  25:  „das  man  ain  fudrig  vas  oder  stübich 
walgn  müg.“  XC1V,  6:  „als  weit  zween  wagen  weit  neben  ainander 
gehen,  und  als  weit  der  wagenknecht  raiclit  mit  der  gaissl  zu  baideu 
Saiten“.  Hier  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  um  die  Breite  der 
Strasse,  sondern  um  die  Gerichtsbarkeit  der  Herrschaft  auf  der 
freien  Strasse.  — Auch  die  Lange  von  drei  Rossen  mit  dem  Geschirr 
kommt  vor  (CXLIII,  4)  und  die  Länge  eines  Speers  (CLV,  2 IT.). 

Da  Hühner  zu  den  allergewöhnlichsten  Abgaben  gehörten,  so 
war  es  nicht  unwichtig  zu  bestimmen,  von  welcher  Grösse  ein  Zins- 
huhn sein  solle5).  Grimm,  Wsth.  III,  711:  „zwey  hiener,  die  auf 


f)  Vgl.  Grimm,  Wsth.  I,  243. 

*)  Cbabert  I.  a.  0.  IV.  33.  Aum.  3. 

*)  Grimm  R.  A.  550. 

*)  Vgl.  Grimm,  Wsth.  1,  256.  415.  Argovia  1860,  153.  162.  1861,  129. 

*)  Grimm  R.  A.  98.  376.  Vgl.  Grimm,  Wsth.  I,  13.  239.  II,  87.  102.  148.  Zttchr.  für 
schweiteriacbes  Recht  IV,  S.  90. 

SiUli.  d.  phil.-tii.t  CI.  XU.  Bd.  II.  HR.  12 
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ein  ähren  (Hausflur)  mögen  hupfen“.  PLXXXJI,  32:  „ein  hSne,  das 
auf  ein  Oeden  fliegen  mag“,  also  Ober  den  Hof  hinaus. 

§.  4.  Das  Wort  Symbol  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
sinnlichen  Zeichens  für  einen  Begriff  ist  unserer  Sprache  so  sehr 
einverleibt,  dass  die  deutschen  Ausdrücke  Sinnbild  und  Wahrzeichen 
nicht  dagegen  aufkommen.  Wahrzeichen  hat  sich  aber  in  der 
Rechtssprache  lange  erhalten  und  zwar,  wie  Grimm')  richtig 
hervorhebt,  vornehmlich  insofern  der  Gegenstand  aufbewahrt  und 
gerichtlich  vorgezeigt  werden  sollte.  Dahin  gehört  besonders  die 
Handhaft  (auch  Handschaft),  welche  vom  Leichnam  des  Getödte- 
len  genommen  wurde.  111,  12:  „darnach  soll  der  Richter  ein  hand- 
hafft  nemen  von  dem  toten  leichnam  und  sol  in  Urlauben  zu  der 
erd.“  S.  auch  VIII,  9.  XIV,  9 u.  a.  Man  könnte  aus  den  Buchstaben 
des  Wortes  Handhaft  vermuthen,  es  sei,  wie  es  anderswo  Sitte 
war  *),  eine  Hand  des  Leichnams  ahgelöst  und  aufbewahrt  worden, 
um  demnächst  oder  dereinst  statt  des  Leichnams  in’s  Gericht  ge- 
bracht zu  werden:  allein  erwähnt  ist  dies  nirgends  und  wahrschein- 
licher wurde  ein  Stöck  der  (blutigen)  Kleidung  von  dem  Leichnam 
genommen,  um  in  dem  Gerichte  als  Wahrzeichen  der  geschehenen 
Tödtung  zu  gelten  *).  Beim  Diebstahl  bestand  die  Handhaft,  wofür 
auch  geradezu  Wahrzeichen  steht,  in  der  gestohlenen  Sache.  Durch 
diese  wurde,  wie  die  Tödtung  durch  das  von  dem  Leichnam  genom- 
mene Stück,  der  Diehstuhl  dem  Gerichte  vorgefiihrt,  handhaft  (mani- 
festum) gemacht  (IV.  38.  IX,  9.  XIX,  64.  XX,  10.  L,  26.  LXXII,  3. 
CV1I,  S.  CXXVI1I,  2).  Für  das  rechtliche  Verfahren  wegen  Tödtung 
ist  wichtig,  dass  der  Richter  gleich  nachdem  die  Tödtung  geschehen 
„bei  der  Sonn“  den  Leichnam  beschauen  und  die  Handhaft  davon 
nehmen  sollte.  Die  Thal  sollte  keine  „übernächtige“,  sondern  durch 
die  sogleich  genommene  Handhaft  bis  in  das  Gericht  verlängert 
werden. 

Von  den  vielen  Gegenständen,  welche  nach  Grimm's  Aufzäh- 
lung als  Symbole  im  Rechtsleben  verwendet  wurden,  kommen  auch 
manche  in  dieser  Eigenschaft  in  den  österreichischen  Weisthümern  vor. 

•)  r.  a.  tio. 

*)  Dreyer’a  Nebenslunden,  S.  87  ff.  Grimm  R.  A.  627. 

*)  S.  meine  deutschen  HechUilterlhömer  uns  der  Schweix  Nr.  XIV  uud  meine  kleine 
Schrift:  Die  Rahen  des  heiligen  Meinrad  (1861),  S.  21  ff.  Birlinger,  Volks- 
tbiimliches  aus  Schwaben,  S.  187. 
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Der  Stab  des  Richters  heisst  der  gewaltige  (I,  7)  und  damit  ist 
seine  Bedeutung  ausgesprochen.  An  den  Richterstab  wurde  geschwo- 
ren (XX,  4.  XXIV,  5.  CVIII,  3).  Der  Richter  schickt  dem  „das  Stähl“, 
der  sich  einem  richterlichen  Befehle  widersetzen  will  (II,  19.  IV, 
11.  IX,  34.  XI,  11.  XCVII,  15)  ').  — In  einem  neueren  Weisthuin 
(CLXXVI,  4)  ist  das  Versäumen  der  Beichte  mit  grosser  Strenge 
behandelt:  wenn  die  Busse  in  Wachs  nicht  gefrommt  bat,  auch  das 
Henken  in  die  Fiedel  nicht,  soll  die  Herrschaft  das  Gut  des  Schul- 
digen einziehen  und  ihn  sammtWeib  und  Kind  alsKetzer  „mit  einem 
blossen  Stäbel“  fortziehen  lassen. 

Mit  Hand  und  Mund  geloben,  mit  Hand  und  Mund  Frieden 
machen,  kommt  oft  vor  (XXIX,  12.  XXX,  35.  L,  40).  Mit  „aufge- 
reckter* Hand  wird  geschworen  und  eine  späte  Zeit  formte  hier 
eine  besondere  kirchlich-symbolische  Deutung  der  Finger.  CXXV, 
47 : „Wer  ainen  Aydt  schwert,  der  hebt  auf  drey  finger  und  bei  dem 
ersten  finger  ist  bezeichnet  Gott  der  vatter,  bei  dem  andern  finger 
ist  bezeichnet  Gott  der  Sun,  bei  dem  dritten  Gott  der  heilig  Geist, 
lind  bei  dem  rierten  finger,  der  under  genaigt  ist  in  die  handt  ist 
bezaichnet  die  Seel  des  Menschen,  die  verporgen  ist  unter  die 
Menschait.  der  fünfte  finger,  der  auch  under  geneigt  ist  in  die  handt, 
ist  bezaichnet  der  leib  des  Menschen , der  klain  und  schwach  ist, 
am  letzten  gegen  der  Seel  etc.  etc.“  *). 

Der  Hut  diente  als  Marktzeirhen,  wie  das  Fähnlein  *)  (XX,  42. 
XXI,  72.  CVIII,  52).  Der  Flüchtige,  Schutzsuchende  wirft  seinen 
Hut  in  die  Freiung,  wenn  er  ihr  nahe  gekommen  ist,  und  soll  schon 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  es  kann,  sicher  sein  (s.  unten  §.  7). 

Das  abgebrochene  Messer  ist  nur  noch  eine  Schein wafife 
(s.  unten  §.  7,  9,  16).  In  der  Schweiz  war  es  Zeichen  der  Ehr- 
losigkeit, wenn  jemand  kein  Schwert,  sondern  nur  ein  abgebroche- 
nes Beim  esser  tragen  durfte  *). 


*)  Vgl.  das  Zusenden  des  Siegels  , Ringes  etc.  etc.  lex  Alam.  Hloth.  XXIII.  XXVIII. 

Baiw.  II,  14;  s.  besonders  Homejrer,  Richtsteig  LandrechG,  S.  428  fl*. 

2)  Ähnliches  in  schweizerischen  Landhüchern : Appenxell-Ausserrhoden  10;  (Jri,  Zusatz 
zu  Abtb.  1 ; Landsatzungen  des  Hochgerichts  der  fünf  Dörfer  (Chur  1837),  S.  54. 

Hut  uud  Kahne  waren  auch  Feldzeichen  und  dienten  zum  Aufgebot  des  Volkes, 
i.  Grimm  R.  A.  151.  161. 

4)  Grimm  R.  A.  288 ; meine  R.  A.  aus  der  Schweiz  Nr.  I , S.  6.  IX,  S.  50.  Kaiser, 
Gescb.  des  Fürstenthums  Liechtenstein,  S.  329. 

«• 
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Das  Kren*  diente  als  Grenzzeichen  (XLIX,  57.  LI1I,  55  u.  oft). 
— Dem  Weinzierl,  der  seine  Arbeit  schlecht  machte,  wurde  an  jedem 
betreffenden  Orte  ein  Kreuz  aufgesteckt  und  er  musste  filr  jedes 
Kreuz  Busse  zahlen  (LXX,  63). 

Der  Hüt bäum  oder  die  Hütsäule  eines  Hüters  der  Gemeinde 
bezeichnet  sein  Gebiet  (LVI,  122.  124). 

Der  Span  vom  Weinfasse  genommen  vertritt  dieses,  wenn  es 
für  eine  Schuld  verpfändet  ist,  aber  als  nicht  gut  transportabel  im 
Keller  des  Schuldners  liegen  bleibt  (XLIX,  27.  L1V,  28.  LV,  30. 
LVI,  44.  LXXIV,  18.  LXXVIII,  24.  LXXX,  23.  LXXXH,  23).  Auch 
von  dem  zu  Pfand  gesetzten  Hause  wurde  ein  Span  überantwortet, 
wie  wir  aus  dem  Rechte  der  Stadt  Landsberg  sehen  '). 

Wessen  Vieh  an  eines  Nachbarn  Schaden  betroffen  wird,  der 
soll,  sobald  es  ihm  gemeldet  worden,  kommen  mit  einem  halben 
Hufeisen  oder  mit  einer  alten  Sichel  und  dem  Geschädigten  das 
zu  einem  Pfand  geben  oder  zu  einem  Wahrzeichen,  dass  er  sich  mit 
ihm  wegen  des  Schadens  vertragen  will;  dann  kann  er  sein  Vieh 
heimtreiben  (Grimm,  Wsth.  III,  713.  XC1V,  18.  XCV,  43).  Cha- 
bert»)  führt  noch  aus  anderen  Weislhümern  an,  dass  bei  Rossen 
„ein  strigl,  huefnagel  oder  eisen“  oder  ein  Zaum,  beim  Rindvieh 
„ein  sechter  oder  schlayr“,  hei  Schweinen  „ein  kampen  Porsten“ 
genommen  werden  konnte.  Diese  Dinge  von  geringem  Werthe  oder 
ohne  Werth  sind  recht  eigentlich  nur  Wahrzeichen  oder  Nominal- 
pfänder und  dienen  demselben  Zwecke  wie  das  Vadium  *) , wo  es 
in  Volksrechten  als  Bekennzeichen  einer  übernommenen  Verbind- 
lichkeit vorkommt  und  in  der  lex  Baiwar.  XVI,  2 charakterisirt  wird 
durch  „donare  quasi  pro  pignore  qualeincunque  rem  usque  dum 
solvat  debitum“. 

Eine  kleine  Münze,  oft  nur  ein  Pfenning,  ist  die  dem  Wer- 
geide nachklingende  Scheinbusse  hei  erlaubten  Tödtungen  (siehe 
unten  §.  12).  — Das  im  Nothfalle,  wo  des  Amtmannes  oder  eines 
Nachbarn  Hilfe  nicht  zu  erlangen  war,  geschehene  Niederlegen  von 
2 Pf.  auf  einen  Stein,  bewirkt  das  Verbot  eines  Ausländers,  der 
einem  Einheimischen  schuldig  ist,  das  Gebiet  der  Herrschaft,  in 


*)  Gengier,  Deutsche  Stadtrechte,  S,  232.  Amn.  9. 

*)  A.  a.  O.  IV,  19.  Anm.  7. 

3)  Z ftp  fl,  Deutsch«  RecliUgesch.  (3  Auf).),  S.  837;  mein  Strafrecht  der  Langobarden, 
§.  37.  58. 
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welchem  er  sich  zeigt,  nicht  zu  verlassen  vor  abgemachter  Sache 

(XCIV,  14). 

Der  Hausschlüssel  repräsentirt  das  Haus  (VII,  5.  XLI,  8): 
„Ob  ein  armer  Mann  auf  den  Gründten  in  ahnehmen  kam  und  dem 
grundt  nimer  vermocht  und  sagts  dem  Richter  auf,  er  solls  aufneli- 
tneu  und  dazue  vom  aigen  belaiten  auf  zwei  Mail  weeg,  widersat  ihm 
das  der  Richter,  so  nehrnb  der  arme  Mann  sein  Hausslüss!  und  werf 
dem  Richter  über  sein  thor  in  den  hof,  er  ist  damit  ledig“. 

Die  Thürschwelle  (Drischiibl)  zum  E'n-  und  Ausgang  die- 
nend, bezeichnet  Anfang  und  Ende  des  Hauses;  der  Dach  tropfen 
den  zum  Hause  gehörigen  Umgang  <).  Beide  sind  am  häufigsten 
genannt,  wo  vom  Hausfrieden  und  dessen  Verletzung  die  Rede  ist, 
die  Dachtraufe  aber  auch  in  anderen  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Fällen  (II,  28.  XCI,  33.  XCII,  19.  CI,  55.  CXXXVI,  21). 

Wem  von  der  Obrigkeit  ein  Stecken  vor  seine  Hausthür 
geschlagen  ista),  der  darf  nicht  über  die  Dachtropfen  heraus- 
kommeu,  er  ist  gebannt  in  sein  Haus  (II,  28.  CXXI1,  12).  Ein  ähn- 
licher Bann  XCI,  34:  „Wann  ainer  sein  viech  nit  austreiben  wolt 
mit  den  andern  Nachpern,  so  soll  man  im  schlagen  ein  steckheu 
für  das  haus  und  soll  sein  viech  nit  heraus  treiben,  pricht  er  aber 
den  stekhen  füder,  so  ist  er  umb  2 und  6 Pf.“  Vergleichen  lässt 
sich  die  sprichwörtliche  Wendung  „einen  Stuhl  vor  die  Thür 
setzen“  »). 

Ein  ungemein  häufiges  Symbol  in  schöner  Anwendung  ist  der 
Faden  (Seidenfaden  und  Zwirnsfaden).  Die  Idee  des  Hausfriedens 
ist  ganz  wie  in  dem  englischen  „my  house  is  my  castle“  versinnlicht 
in  österreichischen  Stadtrechten.  Haimburg:  „Wir  wellen  auch, 
dass  einem  iegleichen  purger  sein  haus  sein  veste  sei“  *).  In  den 
Weisthümern  ist  eine  andere  Form  gewählt,  indem  ausgesprochen 
wird,  dass  ein  jeder  Fried  soll  haben  in  seinem  Hause,  wäre  es 
auch  nur  mit  einem  Seidenfaden  umzogen,  oder:  als  wäre  es  mit 
einem  Faden  umfangen  oder  umhangen  (IX,  16.  XI,  7.  LXXII,  13. 
LXXXIV,  14.  XCVI,  11.  XCVII,  10.  CLXXI,  11).  Wie  hier  der 


')  S.  meine  Schrift  über  den  Hausfrieden  (1857),  S.  1 1 . 12.  87. 

*)  S.  auch  Grimm,  Wsth.  I,  405.  270.  Stadtrecht  von  Preising,  S.  217. 

*)  Grimm  R.  A.  189. 

4)  Von  M ei  Iler,  österr.  Stadtrechte  und  Satzungen  aus  der  Zeit  der  Babenberger, 
S.  50.  Meine  Monographie  über  den  Hausfrieden,  S,  4. 
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schwache  Faden  die  Slärke  der  Idee  des  Hausfriedens  charakteri- 
sirt,  so  ist  auch  die  Unverletzlichkeit  der  Freiung  eines  ganzen 
Gebietes  in  derselben  Weise  bezeichnet.  XI,  9:  „Item  mein  gnedige 
herrn  zuin  heilling  Creutz  rügen  zu  recht,  dass  Ir  gefürste  Freyung 
« erd  biss  auf  den  Pachgraben,  und  ob  nur  ain  seidenfaden  dem  Pach 
nach  hinab  wer  umbzogen“  ').  Mit  einem  Seidenfaden  wurde  auch 
bei  einem  Streit  über  die  Grenzen  zweier  Gerichte  der  Gerichts- 
fang gefriedet.  Grimm  III,  679:  „weiter  mag  man,  wie  weit  der 
seiden  faden  das  Vorstgericht  hinumb  gen  sandt  Radigundt  friden 
soll,  nach  gelegenheit  anr.aigen“  *). 

Der  Faden  oder  ein  anderes  materiell  schwaches  Band  wie  ein 
Strohhalm,  hat  seine  weitere  symbolische  Verwendung,  in  welcher 
er  in  den  österreichischen  Weislhümern  ungemein  häufig  vorkomint. 
„Symbolisch  zu  binden  reichte  ein  Zwirns-  oder  Seidenfaden  hin“, 
sagt  Grimm  R.  A.  182  *),  s.  unten  §.  9 vom  Binden  eines  schäd- 
lichen Menschen,  der  dem  Landrichter  überliefert  werden  sollte. 

Der  Symbolik  gehört  auch  an  der  bekannte  Weinkauf  oder 
Leitkauf*)  (XIII,  9.  ('XXXIII,  39),  so  wie  schon  das  Wein-  und 
Schenkzeichen  (CLX1X,  1 1.  Ch  I um  ecky,  Dorf  - Weisthümer  aus 
Mähren,  S.  77). 

Die  bekannten  Ohrfeigen  der  Jungen  zurGedächtnissschärfung 
bei  der  Grenzmarkung,  sonst  so  gewöhnlich,  habe  ich  in  den  öster- 
reichischen Weisthümern  nicht  gefunden,  obuohl  junge  Leute  *u 
dieser  feierlichen  Handlung  zugezogen  wurden  (XXII,  11.  LXX1II, 
72).  Es  mag  hier  aber  erwähnt  werden,  dass  im  Bregenzerwalde 
der,  welcher  mit  dem  Ausspruche  des  Gerichtes  nicht  zufrieden 
war,  das  Ohrläppchen  in  die  rechte  und  einen  Goldgulden  in  die 
linke  Hand  nehmen,  das  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  kehren  und 
laut  ausrufen  musste:  „Ich  appellire“  5).  Dieser  letzte  Ausdruck  ist 
sicherlich  jünger  als  jene  Sitte. 


■)  Grimm,  Walh.  I,  837.  II,  183.  III,  787. 

*)  C b » b e r l ».  a.  0.  IV,  18.  Antn.  3. 

3)  Zd  den  ron  Grimm  gegebenen  Belegen  über  die  Rechttiitle  den  Bewohner  einet 
Heutes  durch  eiuen  quer  über  die  Thür  gelogenen  Faden  zu  rerttricken  , ist  biozu- 
zufügen  das  Basler  Dienahuanueurecht  (.  12 ; t.  auch  Grimm,  Wath.  I,  278.  II,  216. 
220.  225.  751.  — Grimm,  Vorr.  zu  Merkei'a  iez  Salica  S.  VII.  Siegel,  Geich, 
det  d.  GericliUr erlab rens  I,  82. 

*)  Chabert  IV,  34. 

V W ei  teue  gger  - M er  Lle,  Vorarlberg  I,  183. 


Digitized  by  Google 


Rechts» Iterthüiuer  aus  Österreichischen  Pautaidiugen. 


181 


Mit  dem  oft  in  den  Pantaidingen  behandelten  Fleischverkauf  ist 
ein  Wahrzeichen  in  Verbindung  gesetzt,  das  in  dieser  Weise  wohl 
nur  hier  vorkommt.  LXXX,  38.  LXXXII,  45:  ,0b  aber  ein  fleiscli- 
hacker  ein  Schwein  kliauft,  das  da  gar  schön  an  der  Zungen  wiir 
und  wir  inwendig  nit  schön,  so  soll  er  dasselbig  fleisch  mit  einer 
gewissen  ')  beschauen  lassen  und  soll  auch  die  Zungen  zu  ainem 
Warzaichen  hangen  lassen  und  soll  auch  das  fleisch  da  verhackhen 
und  soll  auf  dem  Haupt  haben  ain  strobens  (ströbes)  Krinzl  zu 
einem  Warzaichen  und  ob  er  das  nit  thät,  so  hat  Jn  der  Richter  zu 
strafen  mit  72  Pf.  zu  Wandl  der  Herrschaft“  (s.  auch  CXV,  33. 
CLV,  8.  CLXV,  4.  CLXX.  17.  CCIV,  64). 

§.  5.  Wenn  wir  uns  von  der  Form  dieser  Weisthiimer  zu 
deren  Inhalt  wenden,  so  liegt  es'nahe,  die  Rechtsverhältnisse 
der  Herrschaft  und  der  Unterthanen  zuerst  in’s  Auge  zu 
fassen,  denn  sie  bilden  den  Grundstock.  LVI,  4:  „Zu  den  vorgenann- 
ten zwain  pantaiding  sol  mau  melden  der  herschaft  und  auch  der 
gemain  all  Ir  gerechtigkeit,  es  sey  zu  wald  oder  zu  dorf,  brieflich 
oder  mündlich,  damit  dass  das  aigen  bei  aller  ir  gerechligkait  beleih, 
als  von  alter  her  ist  körnen“.  Da  die  meisten  Weisthümer  sich  auf 
geistliche  Stifte  und  deren  Gebiete  beziehen,  so  sind  jene  Rechts- 
verhältnisse in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  aufgeführt,  manche 
Weisthümer  haben  aber  ihre  besondere  Haltung  und  vor  allen  tritt 
aus  der  Reihe  hervor  das  Weisthum,  welches  unter  der  Rubrik 
„Rechte  der  Freien  zu  Rachsendorf“  (in  Unterösterreich)  nach  einer 
Aufzeichnung  vom  Jahre  1460  aus  Reil’s  Donauländcheu  (Wien 
1835)  in  Grimm's  Weisthümer  III,  686 — 689  herühergenommen 
ist.  Grimm  meldet,  dass  der  Sage  nach  die  Kachseudorfer  einen 
über  den  Fanerling  vor  dem  Feinde  flüchtigen  Herzog  von  Öster- 
reich geborgen  und  dann  von  ihm  diese  Freiheiten  erlangt  haben, 
Zu  den  Freiheiten  gehört  die  Befreiung  von  Zoll  und  Maut  aul 
Wasser  und  auf  Land  in  Österreich,  freie  Veräusserung  des  Grund- 
eigenthums  und  eigene  Steuerbewiliigung.  Die  60  Freien  des  Ge- 
richts — denen  nicht  gleichberechtigt  sind  12  Erbvogthoiden  — 
haben  den  Blutbann,  so  dass,  falls  ihrer  nur  drei  beisammen  sind, 

•)  Vgl.  Hausfrieden,  S.  75.  Kalleob.  XXXII,  38.  UX,  5.  LXXVIII , 23.  LXXXII,  2Z. 
LXXXIV,  28.  1X11,27.  Zur  Erklärung  dient  LII,  24  und  G r i in  ni,  Wslb.  III,  699 
„ob  es  »ach  ein  geswarer,  dem  ist  als  viel  »u  glauben  als  drey  der  gmain".  — 
Zöpfl  , Alterlhumer  II , 310. 
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sie  über  einen  schädlichen  Menschen  (Dieb)  richten  können,  wobei 
einer  von  ihnen  als  Richter  fungirt,  die  zwei  anderen  als  l'rtheiler, 
und  sie  dürfen  ihn  hängen  an  den  nächsten  Baum.  Ferner  haben  sie 
den  VVildhann.  Ihren  „Freirichter“  können  sie  sich  wählen  aus  den 
Sechzigern  und  jeden  Samstag  wechseln,  wenn  ein  Richter  ihnen 
nicht  gefällt.  Ihre  Stellung  zum  Vogte,  der  ihr  Schirm  seiu  soll,  ist 
auch  eine  besondere.  Unter  Umständen  haben  sie  das  Recht  sich 
zu  gevogten  wohin  sie  wollen  im  Lande  Österreich,  nach  Willen  aber 
und  Rath  des  Landesfiirsten,  sie  haben  also  keinen  Erbvogt.  Reitet 
der  Vogt  zu  dem  Pantaiding  oder  überhaupt  auf  ihren  Grund,  so 
soll  er  sein  Pferd  festen  an  einen  dürren  Zaun  (vgl.CV,  26.  CXXII,  2), 
damit  die  Freien  unbeschwert  bleiben;  während  des  Taidings  selbst 
haben  sie  aber  für  die  Bewirthung  des  Vogts  und  den  Unterhalt 
seiner  Hunde  in  der  sonst  üblichen  Weise  nach  einer  festen  massi- 
gen Satzung  zu  sorgen.  In  hyperbolischer,  den  Bauernübermuth 
zeigender  Rede  ist  ihre  souveräne  Freiheit  in  zwei  Sätzen  ausge- 
malt: „Auch  haben  die  Freyn  das  Recht,  wan  sy  ein  landfiirst  vor- 
dert  gen  holT,  so  soll  er  reitten  auf  ainem  feltpferdt,  und  sol  haben 
wyden  stegraif  und  pästen  steigleder  und  ain  strebens  geraidt“  '). 
— „Auch  haben  wir  das  recht,  wan  wir  gen  bofT  khämen,  so  sol  der 
herzog  sein  pferd  aus  seinem  stal  ziehen  und  die  unsern  sol  man 
darein  ziehen,  und  soll  uns  geben  hey  und  fueter  genueg  an  allen 
schaden.“ 

Es  würde  kein  grosses  juristisches  Interesse  darhieten,  wenn 
ich  das  Thema  von  den  Abgaben  und  Diensten  der  Unlerthancn 
und  Grundholden  im  Detail  ausführen  wollte;  es  mag  daher  genü- 
gen, wenn  ich  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Abgaben  binweise  und 
einige  Puncte  hervorhebe,  die  einer  besonderen  Erwähnung  wertb 
zu  sein  scheinen. 

1,  Die  Abgaben  waren  Zinsen  von  Leib  oder  Gütern  (CX,  1) 
und  bestanden  theils  in  Geld,  tlieils  in  Naturalien  verschiedener  Art, 
Kornzehnten,  Hühnern,  Eiern,  Käse,  Wein,  Salz,  Wachs  an  die 
Kirche  u.dgl.  Es  gehörte  dazu  auch  ein  Kälberbauch  (XXXIII,  66. 
Chlumecky  a.  a.  0.  78),  aber  nicht  als  Abgabe  der  Bauern,  son- 
dern des  Amtmannes  oder  eines  Herrn  an  das  Gotteshaus.  Unter  den 
jährlichen  Abgaben  an  die  Herrschaft  Kranichberg  stehen  auch  100 


Analoges  bei  Grimm  R.  A.  255,  s.  auch  Grimm,  Wslb.  I,  750. 
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hölzerne  Becher  und  100  hölzerne  Schüsseln  (XCI,  9).  Chabert1) 
führt  unter  Angabe  seiner  mir  nicht  zugänglichen  Quellen  folgende 
sonderbare  Abgaben  auf:  „Zu  Brixen  musste  eine  Henne  auf  einem 
mit  6 Pferden  bespannten  Wagen  abgeliefert  werden1).  IuWindisch- 
niatrei  waren  Ameisen,  Sonnenwendscheiben  u.  a.  Zinse.  Der  Be- 
sitzer des  Jufliughofes  bei  Kufstein  musste  auf  einem  ßlauschimmel 
nach  Süll  reiten  und  in  einem  rothtalTelenen  Beutel  3 Kreuzer  erle- 
gen, wobei  ihm  der  Urbarrichter  den  Steigbügel  hielt.  In  Seckau 
(Steiermark)  musste  die  Bürgerschaft  am  Georgitage  vor  Sonnen- 
aufgang einen  Hecht  durch  einen  Reiter  abliefern“. 

2.  Bei  einer  Differenz  über  die  Richtigkeit  eines  Zehnten 
zwischen  Zehntner  und  Bauern  konnte  der  Fall  eintrcten,  dass  der 
Bauer,  welcher  nicht  den  richtigen  Zehnten  hatte  ablielern  wollen, 
die  Ladung  des  ganzen  Wagens  an  den  Zehntner  geben  musste  und 
nur  den  Zehnten  zurück  empfing,  aber  es  bestand  hier  Reciprocität 
und  der  im  Unrecht  sich  befindende  Zehntner  musste  sein  Unrecht 
büssen  >).  XCV,  38:  „Ist  aber  der  Paur  gerecht,  so  ist  Im  der 
Zechentner  verfallen  Zug  und  Wagen,  und  soll  den  Zechentner  mit 
ainer  Raichgapl  durch  das  güpl  auswerfen,  ist  aber  der  Paur  unrecht, 
soll  In  der  Zechentner  under  dem  Trüschübl  ausscbierfTen“  (XXVIII, 
31—33.  XXXII,  74.  75.  LXYII,  29—31.  Grimm.  Wstb.  III,  097). 

3.  Der  Name  „Rutscherzins“  *)  kommt  zwar  nicht  vor,  wohl 
aber  die  Sache.  Wer  es  versäumte,  seinen  Zins  vor  Sonnenunter- 
gang zu  bringen  (s.  oben  §.  2),  musste  entweder  demnächst  einen 
weiteren  Weg  machen,  um  ihn  der  Herrschaft  zu  überliefern 
(XClIf,  19)  oder  eine  bestimmte  Busse  zahlen  (CXJV,  9.  13.  14.  15. 
CXLI,  2).  Fällige  Bussen  wuchsen  in  Progression  bis  zu  der  Grenze 
hin,  dass  das  Grundstück,  welches  der  Pflichtige  von  der  Herrschaft 
inne  hatte,  verfiel  (CX,  3.  CXXXVI,  10.  CXXXIX,  12.  CXLI,  21. 
CC1V,  40). 


')  A.  a.  O.  IV,  31 ; a.  auch  Grimm  R.  A.  377. 

*)  Birlinger,  Volksthiiin liehe«  aus  Schwaben,  S.  185,  erzählt  zwei  Kalle,  in  denen 
von  einem  Bauernhöfe  auf  einem  vierspännigen  Wagen  ein  Ei  in*»  Kloater  geliefert 
werden  musste,  und  zwar  sollte  iu  dem  einen  Falle  es  geschehen  an  einem  Soninier- 
tage  bei  nicht  umwölktem  Himmel,  in  dem  andern  Kalle  sollte  das  Ei  in  einem 
Saeklein  und  an  einer  Kette  befestigt  sein. 

Chabert  a.  a.  O.  IV,  31.  Aum.  7. 

*)  Grimm  R.  A.  387. 
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4.  War  der  Zinsberechtigte  säumig  in  der  Annahme  des  zur 
bestimmten  Zeit  zu  entrichtenden  Zinses,  so  konnte  der  Pflichtige 
sich  dadurch  ledigen,  dass  er  den  Zins  an  einem  bestimmten  Orte 
ablegte  >).  Verschiedene  Bergtaidinge  enthalten  darüber  genaue 
Vorschriften  der  Form  (XXV,  3 lit.  b.  [S.  150],  XXVII,  2.  L,  B.  1. 
LIII,  70.  LVI.  100.  LIX,  5.  LXIV,  18.  LXV,  17.  LXXX,  72.  CEX,  5. 
CXII,  7.  CLXXXIII,  47.  CLXXXVJ,  11). 

5.  Das  Antreten  eines  Lehngutes,  die  Auffahrt,  das  Aufstiften, 
wie  das  Abtreten  davon,  die  Abfahrt,  das  Abstiften,  ist  mit  einer 
besonderen  Abgabe,  zu  Anlait  und  zuAblait*),  verbunden,  die 
oft  auf  30  Pf.  angegeben  wird,  aber  es  ist  auch  unterschieden,  ob 
es  ein  ganzes  Leben  oder  nur  ein  Tbeil  ist  (XXVIII,  93.  XXXI,  91. 
XXXIII,  80.  XXXIV,  64.  XXXV,  4 u.  a,  Ebersdorf  §.  45.  Grimm, 
Wsth.  III,  690).  Diese  Abgabe  wird  bald  der  Herrschaft  direct  zu- 
gewiesen, bald  dem  Aintinann  derselben,  bald  dem  Richter,  bald 
dem  „obristen  Kellner",  der  die  Grundbücher  zu  führen  hatte 
(XXXVI,  4.  XLII,  2.  XLV,  4 LXVII,  71). 

6.  Der  eben  genannten  Abgabe  ganz  nahe  verwandt  oder  nur 
eine  Nebenart  derselben  ist  die  Todleit s)  beim  Tode  eines  Lehns- 
mannes. XXXVIII,  5:  „Auch  so  hat  mein  Herr  Probst,  wan  ain  Nach- 
paur,  der  auf  der  behausten  güter  ainem  sitzt,  die  da  zu  St.  Georgen 
tag  dient,  stirbt,  zetodlät  ain  halb  pfunt  Pf.  auf  gnad,  und  wann 
auch  derselben  Güter  ains  verkauft  wird,  so  ist  es  zu  Anlait  meinem 
herrn  60  Pf.  und  zu  Abl.iit  ain  halbes  pfunt  Pf.  auf  Gnad".  Dieselbe 
Sache,  aber  ohne  den  Namen,  kommt  auch  vor  in  den  Rechten  zu 
Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  693)  und  da  schliesst  sich  an  die  Verfü- 
gung über  die  Abgabe  die  Bestimmung,  dass  der  Witwe  das  Lehen 
bleiben  soll.  Wie  sich  die  Todleit  auf  das  Lehen  als  solches  bezieht, 
so  dient  der  Tod  fall  oder  das  Besthaupt  als  Abgabe  um  der 
Familie  die  Hinterlassenschaft  des  Gestorbenen  zu  sichern*),  doch 
wurde  der  Todfall  insofern  mit  dem  Lehen  in  Verbindung  gesetzt, 
als  von  dessen  Entrichtung  die  Beibehaltung  des  Lehens  für  den 


')  Criam  R.  A.  389.  393.  Chabert  *.  a.  O.  IV,  31.  Aura.  10. 

*)  Chabert  a.  a.  O.  IV,  37.  Anna.  9. 

J)  Über  da«  verschiedene  schwäbische  „Todleib“,  s.  Grimm  R.  A.  363.  368.  Zöpfl» 
Deutsche  Rechtsgesch.  (3  Aufl.)  S.  816. 

«)  Grimm  R.  A.  304  ff.  371. 
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Lauf  des  Jahres  oder  bis  zum  nächsten  Stiftungstermin  ■)  abhängig 
gemacht  wurde  (Grimm,  Wsth.  III,  721.  732.  735.  CLXXX,  15). 
Gewöhnlich  ist  das  nächstbeste  Slück  genannt,  bisweilen  aber  das 
„beste  Hauplvieh“  (XXXIII,  27.  LXYIII.  15).  Das  immerfort  hinzu- 
geiugte  „auf  Gnad“  zeigt,  wie  die  Billigkeit  dem  strengen  Rechte 
für  das  Lehen  derogirte  und  eine  Anmerkung  von  späterer  Hand  zu 
LXVIU,  15  lässt  erkennen,  wie  diese  den  um  den  Tod  ihres  Haus- 
vaters Trauernden  so  empfindliche  Abgabe  hie  und  da  ganz  ausser 
Cbung  kam. 

7.  Den  verschiedenen  Abgaben  gegenüber  finden  wir  auch 
humane  Gegenleistungen  der  Herrschaft*)  und  die  Verpflichtung 
ihrer  Beamten  den  Unterthanen  in  der  Noth  zu  helfen.  Eine  Suppe 
und  ein  Trunk  gehörte  den  Bauern  nach  der  Tagesarbeit  (XCI,  12.s. 
auch  CXVI,  89.  CLXXII,  2.  CLXXIII.  1.  CLXXX V,  24.  25).  Hatte  ein 
armer  Mann  in  der  Ernte,  wo  seine  Arbeit  besonders  in  Anspruch 
genommen  wurde,  nicht  zu  essen,  so  mochte  er  den  Richter  bitten, 
dass  er  ihm  einen  oder  zwei  Schober  abzuschneiden  erlaube  und  das 
sollte  ihm  der  Richter  vergönnen  (XXXII,  77.  LXVII,  58).  Der  Vogt- 
hafer sollte  nur  ein  knappes  Mass  haben;  was  mit  einer  Elle  von 
der  Metze  abgestrichen  wurde,  gehörte  dem  armen  Manne  (Ebers- 
dorf §.  18).  Der  Vogt  oder  der  Dorfrichter  musste  bei  eigener  Be- 
köstigung dem  Bauern  einen  Tag  widmen,  wenn  dieser  seine  Hilfe 
bedurfte  (s.  oben  §.  2).  Hatte  einer  einen  Bären  erlegt,  so  sollte  er 
ihn  der  Herrschaft  zum  Kauf  anbieten,  wollte  sie  ibn  nicht  kaufen, 
so  gebührte  ihr  von  dem  Wildpret  der  Kopf  und  die  rechte  Tatze 
(CLXIII,  68)  „und  die  Herrschaft  soll  dem,  der  das  bringt  eine 
andere  Ehrung  hinwider  thun“  (XCIV,  11). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  für  die  Beurtheilung  des  Verhält- 
nisses der  Herrschaft  und  der  Unterthanen  ist  das  Eherecht  der 
Letzteren.  Ein  Zwang  zur  Eingehung  einer  Ehe  in  einem  bestimmten 
Alter,  wie  er  sich  in  den  Hofrechten  anderer  Landschaften  findet*), 
ist  nirgends  erwähnt,  wohl  aber,  bei  Anerkennung  der  väterlichen 
Gewalt  und  Bestimmung,  eine  Abhängigkeit  der  Personen  weibli- 
chen Geschlechtes  von  der  Herrschaft  in  Betreff  der  Ehestiftung  und 


*)  Vgl.  für  Baiern  Grimm,  Wtlh.  Hl,  638.  675.  676. 
l)  Grimm  R.  A.  394- 

*)  Grimm,  Wsth.  I,  169.  311.  S e g e s s e r , Reclihgetch.  der  SUdt  und  Republik 
Lucem  I,  724. 
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zwar  aus  dem  mehrfach  herrortretenden  Grunde  »dass  sie  aus  der 
Gewalt  und  vom  Gotteshause  mit  Heiraten  nicht  kehren“  (XXIli,  49. 
LXV,  90.  LXXIX,  33.  CX,  26.  Grimm.  Weisth.  HI,  721.  723.  728. 
734.  735.  738). 

Wichtiger  noch  ist  die  Frage  nach  der  Freizügigkeit  der 
Bauern.  Eine  solche,  natürlich  nach  Berichtigung  ihrer  Schulden, 
ist  zwar  nicht  selten  erwähnt  (VH,  5.  XVIII,  47.  XLI,  8)  und  in  den 
Rechten  zu  Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  692)  ist  betont:  „Darumb 
sein  w ir  in  ainem  gefürsten  aigen,  dass  die  leutt  daren  und  daraus 
fahren“,  aber  theils  ist  davon  ausgegangen,  „dass  ein  armer  Mann 
in  Abnehmen  kam“  und  sich  nicht  durchhelfen  könne,  theils  und 
besonders,  dass  der  Abzug  nicht  heimlich,  sondern  nur  mit  Wissen 
der  Herrschaft  geschehen  dürfe  (Grimm,  Wsth.  UI,  721.  723. 
728.  §.  15).  Die  eigentümlichen  Formen  und  Gebräuche  beim 
Abzüge,  welche  die  Weisthümer  anderer  Landschaften  schildern'), 
fehlen. 

Die  Aufnahme  von  Fremden  unter  die  Herrschaft  ist  nicht 
erschwert,  aber  deren  Leumund  und  Nutzbarkeit  für  die  Herrschaft 
in  Betracht  zu  ziehen  (XLIV,  26.  XLIX,  31.  LXV,  82).  Das  Einkaufs- 
geld für  gutbeleumdete  Handwerker  ist  ausserordentlich  gering,  nur 
die  nominelle  Abgabe  von  zwei  Pfg.  an  den  Richter  (XL,  32.  LXVII,  8). 
Um  Differenzen  mit  auderen  Herrschaften  zu  vermeiden,  ist  auch 
vorgeschriebeu,  dass  der  Einziehende  einen  laudbräuchigen  Abschied 
von  seiner  bisherigen  Herrschaft  beibringe  (XLIV,  26).  Es  ist  dieses 
etwas  ganz  Ähnliches  wie  das  „Mannrecht“  *)  oder  der  „Mannbrief“,  von 
dem  es  im  Landbuch  von  Nidwalden  193  heisst:  „Ein  jedcrFremder, 
der  sich  in  unserem  Lande  setzen  will,  Haus  zu  halten,  der  soll 
zuerst  sein  rechtes  förmliches  Mannrecht  bringen,  wannen  her  er 
sei  und  wie  er  sich  gehalten  oder  wie  er  geboren;  sonst  soll  ihn 
niemand  hausen  noch  hofen  bei  Verlieren  unserer  Herren  Iluld.“ 

§.  6.  Die  Bauerngemeinde  bildet  eine  Einheit  in  Rechten  und 
in  Pflichten.  Oft  ist  im  Anfänge  der  Weisthümer  ausgesprochen, 
„dass  sie  eine  ungetheilte  Gemeinde  sei,  die  von  einem  Fallthor  zum 
andern  geeint  und  geraint  sein  sollte,  damit  niemand  für  den  andern 


*)  Grimm  K.  A.  346,  vgl.  286.  P r u 1 1 , Deutsches  Museum  1862,  Nr.  45,  S.  685  ff, 

*)  Heyscher,  Sammlung  nltwürttemhergischer  Statutarrechte,  S.  16,  17,  <443. 
Mo  ne,  Ztschr.  VIII,  4.  36.  Schau  berg  s Zlschr.  I,  07.  181. 
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Vortheil  habe“  (XXVIII,  2.  LXVIII,  3).  Sehr  schön  sagt  Ch aber t '): 
„Es  ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  die  reiche  Fülle  der  in  den 
Weislhümern  enthaltenen  Bestimmungen , welche  Weg  und  Steg, 
Viehtrift  und  Ähnliches  regeln,  grossentheils  aus  dem  hohen  Alter- 
thume  quillt.  Der  frische  Hauch  des  Landlebens  weht  durch  diese 
Satzungen,  welche  überall  der  Rohheit  und  dem  Eigennutze  wehren 
und  in  der  Gemeinde  das  Bild  einer  innig  verbundenen  Familie  dar- 
zustellen streben,  in  welcher  Opfer  für  das  Ganze  leicht  und  freudig 
gebracht  werden“.  Das  positive  Recht,  eben  weil  es  aus  dem  fri- 
schen Born  des  Lebens  schöpfte,  sprach  nur  aus,  was  allgemein  als 
nothwendig  erkannt  wurde,  dass  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  dem 
Genossen  in  den  Fällen  wirklicher  Noth  Hilfe  zu  leisten  verpflichtet 
sei.  Es  war  dies  nachbarliche  Pflicht  und  nicht  ohne  Bedeutung  ist 
es,  dass  immerfort  die  Gemeindegenossen  als  Nachbarn  (Nachbauern) 
bezeichnet  werden.  Ob  ein  fremder  Mann,  heisst  es  CXI,  29  einen 
Nachbarn  leidigen  wollte,  dem  sollen  die  Mannen  zu  Hilfe  kommen, 
es  sei  zu  Feld  oder  zu  Dorf,  wann  sie  das  sehen  oder  er  sie  anruft; 
wer  das  nicht  thäte,  der  ist  zu  Wandel  verfallen  je  nach  dem  Rufe 
72  Pfennige,  er  spreche  denn  bei  seiner  Treu,  dass  er  cs  nicht  ge- 
hört habe,  so  sei  er  ledig  (s.  auch  XVIII,  8.  a.  E.  XLI,  17.  XCI,  6). 
Von  diesem  Standpuncte  aus  erklärt  sich  die  im  Vergleich  mit  dem 
heutigen  Rechte  so  übermässige  Zahl  der  strafbaren  Unterlassungen 
und  eine  unter  §.  18  zu  besprechende  Eigenthümlichkeit  imBussen- 
system,  dass  in  bestimmten  Fällen  die  Busse  so  oft  gezahlt  werden 
soll,  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat. 

Die  Nachbarhilfe,  deren  jeder  von  Zeit  zu  Zeit  bedurfte,  war 
nicht  desshalb  rechtlich  normirt,  weil  man  glaubte,  dass  sie  ohne 
Zwang  nicht  gewährt  werden  würde,  sondern  weil  Recht  und  Sitt- 
lichkeit nicht  in  moderner  Weise  gesondert  waren,  Rechtspflicht  und 
Liebespflicht  nicht  für  sich  dastanden.  Im  Allgemeinen  war  es  streng 
verboten,  über  ein  fremdes  Kornfeld  zu  fahren,  aber  das  Bedürfniss 
und  freundnachbariiche  Rücksichten  begründeten  Ausnahmen,  die 
denn  wieder  rechtlich  begrenzt  w urden.  Hat  ein  Landmann  sein  Feld 
oder  seine  Wiese  eher  gemäht  als  sein  Nachbar,  kann  aber  das  Ge- 
mähte nicht  gut  heimbringen,  ohne  über  des  Nachbarn  Feld  zu 
fahren,  „so  soll  er  seinen  Nachbarn  berufen,  der  soll  ihm  einen 


')  a.  • o.  IV,  32. 
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Segensschlag  (Sensenschlag)  oder  zween  durch  seinen  Grund 
räumen  oder  vergönnen“  (I,  110.  CI,  99). 

Für  eine  vollständige  der  deutschrechtlichen  Literatur  noch 
mangelnde  Darstellung  der  durch  das  Naclibarverhältniss  entstehen- 
den Modificationen  des  Eigenthuins  Hesse  sieh  aus  den  Weisthümern 
das  bedeutendste  Material  entnehmen.  Nicht  blos  auf  den  Cberhang 
und  das  Überfallsrecht '),  sondern  auf  die  Wasserreehte,  die 
Pflicht  zur  Einfriedung  u.  dgl.  beziehen  sich  sehr  viele  Bestimmun- 
gen (vgl.  LVI,  106.  CX,  13.  CXIII,  3.  CLXXIX,  18  ff.  Grimm, 
Wsth.  III,  681.  682.  684.  719.  720.  732). 

§.  7.  Die  geistlichen  Stifte,  auf  welche  sich  die  Mehrzahl  der 
Pantaidinge  bezieht,  waren  mit  mancherlei  Freiheiten  begabt.  Wie 
nun  der  Begriff  der  Freiheit  überhaupt  zunächst  ein  negirender  ist 
und  eine  Abwehr  in  sich  schliesst,  und  sich  erst  daraus  das  Positive 
entwickelt,  so  ist  auch  jede  der  in  den  Pantaidingen  aufgefDhrten 
Freiheiten  eine  Freiung,  d.  i.  Befreiung,  deren  Werth  dieselbe  in 
ein  positives  Gut,  in  eine  Gerechtigkeit  umsetzt.  So  gestaltet  sich 
die  Befreiung  von  Maut  und  Zoll  (CXL,  3.  10.  Ebersdorf  §.  35.  36) 
und  von  den  sonst  im  Mittelalter  so  belästigenden  Beschränkungen 
des  Handelsverkehrs  zu  einem  nutzbaren  Rechte.  Das  Gotteshaus 
Heiligenkreuz  wird  ein  „freies  eigenes  Gotteshaus“  genannt,  inso- 
fern jedermann  dahin  führen  darf  allerlei,  ausgenommen  Wein 
(XIV,  2.  s.  auch  LXXVIII,  41)  und  in  einem  andern  Weisthum  ist 
(LXXX.9)  allgemein  ausgesprochen : „Item  es  ist  auch  ein  freys 
aigen  hie  zu  kaufen  und  zu  verkaufen“.  Ebenso  ist  es  mit  der  Frei- 
heit von  Pfändung  und  Haft  (LX1I1.  50). 

Am  wichtigsten  in  juristischer  Beziehung  ist  die  Befreiung, 
welche  sich  auf  die  Gerichtsbarkeit  bezieht  und  die  sich  daran 
Kchliessende  Freiheit,  welche  man  als  Asyl  recht  zu  bezeichnen 
pflegt,  welche  letztere  denn  auch  vorzugsweise  „Freiung“  genannt 
und  an  manchen  Stellen  als  „fürstliche  Freiheit“  und  „gefürstete 
Freiung“  bezeichnet  wird  (XI,  9.  CHI,  75,  76.  CXL,  7.  Grimm, 
Wsth.  III,  684.  687.  689.  692),  worin  man  sowohl  einen  Ausdruck 
ihres  hohen  Werthes  als  ihre  Sanction  durch  die  obere  weltliche 
Macht  sehen  kann*).  In  jüngeren  Weislhümern  ist  auch  schon  von 
„kaiserlichen  Freiheiten“  die  Rede(CLX,  53.  CLXI,  1). 

')  Cb»  her  t IV,  18. 

•>  Vgl.  c habart  a.  a.  0.  III,  US. 
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Den  Boden  der  „Freiung“-Asyl  bildet  der  besondere  höhere 
Frieden,  welcher  eine  Negation  jeglicher  Gewalt  ist,  erfüllt  wird 
aber  der  Begriff  der  Freiung  erst  dadurch,  dass  und  soweit  auch  die 
sonst  berechtigte  Gewalt  der  weltlichen  Obrigkeit  abgewiesen  wird. 
Überall  gibt  daher  die  Freiung  einen  Schutz  nach  zwei  Seiten 
hin,  gegen  die  Priratgewalt  und  gegen  das  Übergreifen  der 
Obrigkeit. 

Wenn  es  in  einem  Pantaiding  (CLXXX,  6)  heisst:  „Freyung 
ist  hie  under  allen  Tächern,  die  dem  Gottshauss  zuegehören",  so 
fliesst  der  Schutz,  w'elcher  von  dem  Gotteshause  ausströmt,  zusam- 
men mit  dem  Schutze,  den  schon  das  Dach  des  bewohnten  Hauses 
als  solchen  denen  gewährt,  die  unter  dasselbe  fliehen,  aber  dieser 
auf  den  Hausfrieden  (II,  13.  IV,  8.  IX,  16.  17  u.  a.)  zurückfiihreude 
Schutz  <)  hat  nicht  den  vollen  Umfang  einer  Freiung  gegenüber  der 
weltlichen  Obrigkeit,  deren  Abwehr  das  Wesen  des  Asyls  erfüllt, 
indem  sie  hinzutritt  zu  der  Abweisung  der  Privatgewalt. 

Die  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  der  geistlichen  Herrschaf- 
ten gegenüber  der  weltlichen  Obrigkeit  wurden  eifrig  gewahrt. 
I,  10:  „Ob  ain  landriebter  frii flieh  wider  des  Gotzhaws  freyhait  und 
pririlegia  an  willen  und  wissen  aius  dorfrichter  in  ain  dorf  griff, 
der  ist  dem  gotzhaws  verfallen,  sovil  er  lewt  oder  diner  bei  Im  hat, 
von  ainem  yeden  32  Pfd.  Pf.“  (s.  auch  Ebersdorf  §.  23).  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  dieser  Gegenstand  so  behandelt,  dass  gesagt  wird,  der 
Landrichter  oder  seine  Leute  dürften  nicht  in  dem  Dorfe  überiiach* 
ten;  wenn  sie  einen  Trunk  nehmen  wollten,  so  sollten  sie  nur  ein 
Seidel  Wein  in  der  Eile  trinken  und  dabei  nicht  vom  Pferde  ab- 
sitzen  oder  einen  Fuss  im  Stegreif  behalten  oder  das  Ross  am  Zügel 
halten*).  Überschritten  sie  ihre  ßefugniss,  so  hatten  Alt  und  Jung 
im  Dorfe  das  Recht  und  die  Pflicht  sie  mit  Scheitern  oder  Stecken 
über  die  Grenze  zu  treiben  (XXX,  44.  XXXI,  46.  XXXIII,  36.  XC,  6. 
XLIV,  42.  LXV,  36.  LXVH,  36.  XCVII,  11.  CXIV,  41.  CXXIV.  22. 
CXXXI,  4.  Grimm,  VVsth.  III,  684).  Der  Landrichter  verwirkt  auch 
wohl  in  solchem  Falle  sein  Ross  (G  ri  mm,  Wsth.  a.  a.  0.)  oder  eine 
Busse  (I,  10.  CI,  10)  und  ist  selbst-einen  „iibergulten“  Schild  der 
Herrschaft  schuldig  (s.  unten  §.  18). 


’)  S.  meine  Schrift  über  den  Hausfrieden  S.  39  ff. 

*)  Dieselbe  Abwehr  dem  Mautner  gegenüber  (XXXIV,  29). 
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Auch  dann  wenn  die  Gerichtsbarkeit  des  Landrichters  existent 
wird,  muss  er  an  der  Grenze  der  gefreiten  Herrschaft  warten,  dass 
ihm  der  missethätige  Mensch  übergehen  werde  (s.  unten  §.  9). 

Wenn  wir  nun  zunächst  ausgehen  von  dein  Schutze,  den  die 
Kirche  mittelst  ihres  höheren  Friedens  gegen  augenblickliche  dro- 
hende Gewalt,  von  welcher  Seite  sie  komme,  gewährt,  so  ist  beizu- 
fiigen,  dass  an  die  Kirche  sich  die  mit  ihr  in  naher  Verbindung 
stehenden  Locale  reihen.  (CXL,  7):  .Es  ist  St.  Pölten  Gottshaus  ge- 
freit, das  in  dem  Gottshaus  daselbst,  in  dem  Spital,  in  dem  Gusterhof, 
in  dem  Camerhaus,  in  dem  Oblayhaus — gefürste  Freiung  ist“ 
(s.  auch  XCV,  9.  CCXJ,  1).  Es  sind  aber  nicht  selten  auch  andere  Locale 
als  Freiungen  aufgeführt '),  einzelne  Freihäuser  (XC,  30.  XCIV,  3. 
XCV,  21).  Sogar  ein  einzelner  Brunnen  ist  durch  Stiftung  einer 
frommen  Frau  zur  Freistätte  gemacht  (CXLV,  2 IT.).  Bisweilen 
wirken  Ort  und  Zeit  zusammen:  .au  der  Kirchweih  bei  scheinender 
Sonne  in  dem  Pfarrhofe«  (XL1,  2.  VII,  1.  LXXXIX,  26). 

Der  zu  einer  Freiung  Fliehende  sollte  schon  Schutz  Gnden  vor 
seinen  Verfolgern,  wenn  er  an  den  gefreiten  Ort  herangekommen 
war,  wie  nach  dem  Schwabenspiegel  (277  W.)  schon  derjenige  den 
Kirchenfrieden  genoss,  der  den  Bing  der  Kirchenthür  erfasst  hatte. 
Wer  mit  dem  Bufe  : .hie  Freyung!“  seinen  Hut  oder  einen  ähnlichen 
Gegenstand  hineinwerfen  konntel 2),  sollte  der  Freiung  theiihaftig 
sein.  (LXXXIX,  3.  CXLV,  2.  CLXXXIV,  4.  Grimm,  Wsth.  III,  684. 
716).  Der  bineinzuwerfende  Gegenstand  wird  auch  (XCV,  9)  als 
ein  Pfand  bezeichnet,  das  zween  Pfenning  werth  wäre  und  in  einem 
Weisthum  aus  Oberösterreich  (Grimm,  Wsth.  111,  683)  heisst  es: 
.so  mag  er  alsdann  in  die  berüerte  Freyung  werfen  zwei  pfenning 
werth  und  sprechen:  hie  besteh  ich  meines  gn.  herrn  von  Stahrn- 
berg  Freiung!  Die  ist  im  alsdan  verliehen  bis  auf  den  richter“. 
Dieser  Werth  hängt  damit  zusammen,  dass  eine  solche  kleine  Summe 
als  Einkaufsgeld  bei  der  Herrschaft  üblich  war,  .um  die  Freiheit  zu 
besteben“  (XXXII,  9.  XL,  8.  XCI,  4.  XCV,  12.  CLXXXIV,  5.Grimm, 
Wsth.  III,  684.  687.  692);  auch  genügten  bisweilen  zwei  Pfeuninge, 


l)  Vgl.  mein  alamannisches  Strafrecht,  S.  110.  Io  Altstiilten  bei  Zürich  war  bis  zur 
Reformation  eine  Freistatt  im  YVirtbshaus  zur  Gans  im  hintern  Stüblein,  s.  Vogel, 
die  alten  Chroniken  der  Stadt  uud  Landschaft  Zürich.  S.  14.  211. 

*)  C h a b e r t a.  a.  O.  IV,  44. 
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um  sich,  abgesehen  ron  einem  solchen  Nothfalle,  in  eine  Dorfge- 
meinde einzukaufen  (s.  oben  §.  6 a.  E.).  Eine  merkwürdige  alter- 
nalire  Leistung  der  Art  findet  sich  im  Pantaiding  ron  Wartenstein 
(Grimm,  VVstb.  III,  712):  „er  mag  gehen  zum  amhtmann  und  soll 
sie  bestehen  umh  2 pfennirig,  und  der  amhtmann  soll  mit  ihm  gehen 
zu  der  Herrschaft,  da  soll  er  sie  bestehen  von  der  Herrschaft  umb 
2 den.  oder  umb  ein  Kälberbauch“'). 

Wollte  jemand  die  Freiung  aufgeben  und  weiter  ziehen,  so 
sollte  er  sieh  von  der  Herrschaft  „abfreien“  mit  einer  massigen 
Summe  (24  oder  12  Pfg.);  dafür  hatte  ihm  die  Herrschaft  eine 
Strecke  Weges  das  Geleit  zu  geben*)  (XCI,  4.  XCV,  12.  Grimm, 
Wsth.  Hl.  712). 

Während  seines  Aufenthalts  in  der  Freiung  muss  der  Betreffende 
auf  eigene  Kosten  leben  (CLXXXIV,  5)  und  soll  „sich  halten  als 
einen  Freiunger“  (Grimm,  Wsth.  III,  683)  oder  „uiemandts  schaden 
trachten“  (Grimm,  Wsth.  III,  692),  widrigenfalls  er  die  Freiung 
einbüsst  oder  desselben  Wandels  pflichtig  ist,  der  auf  Bruch  der 
Freiung  von  aussen  steht  (LIII,  8.  LYI,  24).  Schwert  und  Messer 
muss  er  während  dieser  Zeit  ablegen,  nur  ein  Messer  zum  Brot- 
schneiden, wozu  auch  schou  ein  abgebrochenes  Messer  dient  (vgl. 
oben  §.  4)  wird  ihm  gelassen  (Grimm,  Wsth.  III,  687.  692). 

Die  Zeitdauer  des  Schutzes  in  der  Freiung  wird  auf  3 Tage, 
14  Tage,  ein  Jahr,  Jahr  und  Tag  angegeben.  Diese  Verschieden- 
heit bat  ihren  Grund : 

1.  Drei  Tage  sind  einem  Jeden,  der  um  ehrbare  Sachen  flüch- 
tig geworden  ist,  ohne  Weiteres  zugestanden  (LXXXV1I,  3.  CV,  35. 
Cf XI,  1.  Grimm,  Wsth.  III,  684.  Ebersdorf  §.  31).  Diese  Frist 
schien  genügend,  damit  er  sich  mit  seinen  Feinden  abfinde  oder  auf 
eine  gerichtliche  Verhandlung  einlasse,  oder  sich  nach  einer  weite- 
ren Sicherung  umsehe.  Aus  den  Rechteu  der  Freien  von  Itachseu- 
durf  (Grimm,  Wsth.  III,  687)  erfahren  wir,  dass  jeder  der  Freien 
einen  Fremden,  den  die  Noth  in  die  Freiung  brachte,  drei  Tage  lang 
bei  sich  aufnehmen  konnte,  dessen  weiteres  Verbleiben  aber  von  dem 
Freirichler  abhing. 

2.  Hat  ein  Eingesessener  jemand  todtgeschlagen  und  flieht  in 
sein  eigenes  oder  ein  anderes  Haus  auf  dem  Grunde  der  Herrschaft, 

’)  Über  Kilberbauch  als  Abgabe,  «.  oben  §.  5;  vgl.  C r i m m R.  A.  667. 

*)  Vgl.  mein  ttlarn.  Strafrecht  S.  122.  — Grimm,  Ustli.  III,  678  (Baiern). 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XU.  Bd.  II.  Hfl.  Ui 
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»o  b:it  er  in  dem  Hause  Freiung  auf  drei  Tage.  Der  Landrichter 
darf  ihn  nicht  verhaften,  sondern  kann  ihm  aufpassen  lassen,  und 
die  drei  Tage  haben  Für  jenen  die  Bedeutung,  dass  er  aufSicherung 
durch  Entfliehen  denken  kann  (CV,  41).  Kommt  aber  ein  auswär- 
tiger Todtschläger  in  das  Eigen  und  begehrt  Freiung  von  dem  Rich- 
ter, so  soll  er  sie  empfangen  in  einem  bestimmten  Hause  mit  2 Pfen- 
ningen auf  14  Tage,  und  wenn  die  14  Tage  verschienen  sind,  so  mag 
er  drei  Tritte  auf  die  Gasse  gehen  und  abermals  Freiung  auf  1 4 Tage 
erlangen.  Wenn  ihm  dann  seine  Feinde  nachkommen  und  er  kann 
sich  in  eines  andern  Mannes  Haus  retten,  so  hat  er  abermals  14  Tage 
Freiung,  aber  Spiel-  und  Wirthshäuser  sind  ausgenommen  ').  weil 
diese ‘ihrer  Bestimmung  nach  auch  seinen  Feindeu  offen  stehen 
(XXXII,  9.  XL,  8).  Diese  14  Tage  und  namentlich  die  3 xr  14Tage, 
welche  herauskommen , haben  ihre  Beziehung  zur  gerichtlichen 
Verhandlung  und  den  Ladungen  dazu  a). 

3.  Wo  ein  Jahr  oder  Jahr  und  Tag  als  Fristen  des  Schutzes 
Vorkommen,  sind  sie  immer  vom  Richter  der  Herrschaft  gegeben 
(CLXXXIV,  S.  Grimm,  Wsth.  III,  687.  692).  Es  ist  die  gewöhnliche 
Verjährungsfrist. 

Alle  die  genannten  Fristen  konnten  prolongirt  oder  vielmehr 
erneuert  werden,  wie  die  angeführten  Stellen  zeigen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  einer  der  Freiung  über- 
haupt theilhaftig  werden  und  wie  lauge  er  sie  gemessen  könne,  ist 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  welche  Sache  Veranlassung  zu 
seiner  Flucht  gegeben  habe  und  ob  er  von  seinen  Feinden  oder  vom 
Gericht  verfolgt  sei. 

Überall  kehrt  in  den  schon  angeführten  Stellen  die  Wendung 
w ieder  „umb  erber  Sach“,  „umb  redliche  Ursach“  etc.  Die  grosse 
l'nterscheidung  der  ehrlichen  und  unehrlichen  Sachen,  dieseSignatur 
des  mittelalterlichen  Rechtes,  hat  hier  eine  Hauptbedeutung.  Nicht 
nur  ist  vom  Mörder  gesagt,  er  habe  nirgends  Freiung  (L,  14. 
LIX,  11.  LXVII,  22.  23.  CXYI,  SS),  wie  vom  „verzollten“  Mann 
(Chi umeck  y a.  a.  O.  82.  87),  sondern  es  ist  auch  der  Satz  allge- 
meiner hingestellt,  dass  der  wegen  einer  unehrlichen  Sache  Flüch- 
tige keine  Freiung  habe  (Chi  um  ec  ky  81.  87).  Unter  den  unehr- 

')  S.  Ilatiitfrieden,  S.  8. 

*)  Gl  imm  II.  A.  222.  Alain.  Strafrecht,  S.  126.  Vgl.  XLIX,  24.  LI,  13.  14. 


Digitized  by  Google 


Rechtsalterlhumer  au«  österreichischen  Pantaidingen.  193 

liehen  Sachen  steht  der  Diebstahl  obenan,  wie  unter  den  ehrlichen 
die  Geldschuld  (I,  54);  es  wird  aber  bisweilen  weiter  specialisirt 
und  dabei  Mord  und  Todtschlag  unterschieden.  Pautaiding  von 
Grimmenstein  (Grimm,  Wsth.  111,  716):  „Item  nun  so  vermelt  ich 
den  Herrn  zu  Grimmenstein  ein  gefiirste  Freiheit,  als  weit  und  ihr 
grund  weret,  wo  einer  kam  und  heit  gehandelt  um  ehrbar  sach ') 
und  hätte  einen  bracht  vom  leben  zum  tod,  so  mag  er  die  freyheit 
erlangen.  Item  kam  aber  einer  auf  die  freyheit  als  ein  schädlicher 
mann,  es  wäre  ein  mörder,  ein  breuner  oder  rauher,  ein  dieb  oder 
einer  der  fraueu  oder  jungfranen  wollte  schaden  an  ihren  ehren,  der 
hat  kein  freyheit“  (s.  auch  CC1V,  31  fT.). 

Von  hier  aus  ist  es  consequeut,  dass,  während  schon  der  Ein- 
wohner, der  sich  unthätig  zeigt,  bei  der  Verfolgung  und  Ergreifung 
eines  „schädlichen“  Menschen  als  dessen  Gehilfe  angesehen  und 
angefallen  werden  soll,  als  hielte  er  es  mit  ihm  (Grimm,  Wsth.  III, 
717),  dem  Wirthe,  in  dessen  Haus  einer  um  ehrbare  Sache  gefluhen 
ist,  gestattet  wird  ihm  fortzuhelfen  (I,  27.  XXXVIII,  18.  LI,  17. 
CI,  22.  CXI,  12).  Diese  Gestattung  für  den  Hauswirth  bildet  aber 
ihre  Grenze,  wenn  der  Verfolger  vor  das  Haus  kommt  und  ihn  er- 
sucht behilflich  zu  sein,  dass  der  Flüchtige  dem  Richter  vorstellig 
gemacht  werde  (L1II.  7.  LVI.  22.  23.LXV,  39.  LXVUI.24.  LXXXV1II, 
9),  denn  die  Freiung  schützte  gegen  Gewalt,  entzog  aber  den  Flüch- 
tigen nicht  gänzlich  dem  Gerichte.  Grimm,  Wsth.  111,  685:  „Die 
(Freiung)  ist  ihm  alsdann  verliehen  bis  auf  den  Richter“.  C h I u m e c k y 
S.  81.  §.  3.  s.  86  a.  E. : „Der  Weingarten  Recht  aber  und  Freiung 
ist  dies,  wer  umb  ehrliche  Sachen  derein  tleugt,  der  hat  freyung  als 
in  einer  Stadt  oder  Festung  bis  auf  des  Perckmeisters  oder  seiner 
Genossen  Zukhunft,  die  sollen  ihm  alsdann  sicher  zum  Rechte  stellen, 
da  Er  sich  dann  gegen  deme  so  wider  ihn  und  ihine  einigen  Zue- 
spruch  hat  verantworten  solle;  im  Fahl  aber  es  ein  unehrliche  sach 
were,  hab  Er  kheiue  freyung“. 

Nur  scheinbar  ist  dieser  Unterschied  der  ehrlichen  und  unehr- 
lichen Sachen  beseitigt,  wenn  eine  Bestimmung  über  Freiung  mit 
den  Worten  beginnt:  „Ob  sach  war,  das  leut  umb  erber  oder  uner- 
ber Handlungen  iu  das  aigen  flüchtig  wurden  etc.“  (LIII,  5.  UV,  9. 
LV,  10.  LVI,  12  u.  s.  w.)  Au  diesen  Stellen  handelt  es  sich  nur  um 


')  So  ist  wohl  zu  lesen  stall  „gehandelt  unehrkar  sach14. 


13* 


Digitized  by  Google 


Os  en  lir  üggen 


104 

vorläufige  Ausschliessung  der  Jurisdiction  des  Landrichters  und  der 
Dieb  oder  sonst  ein  schädlicher  Mensch  darf  zwar  weder  von  dem 
ihn  verfolgenden  Bestohlenen  noch  von  dem  Landrichter  mit  Gewalt 
aus  der  Freiung  genommen  werden,  ist  aber  an  die  competente 
Behörde  in  der  unter  §.  8 anziigebenden  Weise  auszuliefern. 

Gewalttätige  Missachtung  der  Fieiung  ist  Bruch  eines  höhe- 
ren Friedens  und  die  Rechtsfolge  sehr  schwer,  indem  entweder  5 
Pfund  verfallen  sind  oder  die  Hand  (Chlumecky,  S.  86  a.  E.);  32 
Pfund  oder  die  rechte  Hand  (Grimm,  Wsth.  111,  716),  oder  die 
rechte  Hand  und  der  rechte  Fuss  (XCIV,  3);  wenn  einer  mit 
Gefolge  gekommen  ist,  von  jedem  der  Theilnehmer  32  Pfund 
(XXXII,  9.  XL,  8.  XCI,  15);  40  Mark  Goldes  oder  Leib  und  Gut 
(CXL,  7).  Oft  ist  auf  den  Stand  des  Friedbrechers  Rücksicht  genom- 
men und  der  Edelmann  soll  seinen  Hals  damit  lösen,  dass  er  einen 
Schild  auf  das  Erdreich  uiederlege  und  ihn  ausfülle  mit  gemaltem 
Golde  (s.  unten  §.  18). 

§.  8.  Wenn  wir  uns  weiter  auf  das  schon  im  vorigen  Para- 
graphen berührte  Gebiet  des  Strafrechts  begeben,  so  finden  wir 
regelmässig  in  den  Pantaidingen  „drei  Dinge“  oder  „Stücke“  oder 
„Händel“  aufgeführt  ') , „welche  den  Tod  berühren“  (II,  24.  III,  9. 
VIII,  6.  XVI,  3.  XVIII,  33.  XIX,  9.  62.  XXVIII,  3.  XXX,  6.  XXXI,  7. 
XL,  5 u.  s.  w.).  Bisweilen  werden  sie  auch,  wohl  nicht  vor  dem 
XV.  Jahrhundert,  mit  dem  Namen  „Malefiz“  *)  bezeichnet  (CXYJ,  33. 
CXXVI,  6.  CXXXIY,  1.  CXXXI,  3.  5).  Sie  sind  der  Gerichtsbarkeit 
der  Herrschaft  oder  dem  Ortsrichter  entzogen  und  cornpetiren  dem 
Landrichter,  Bannrichter,  Blutrichter,  wenn  nicht,  wie  bei  den 
Freien  von  Hachsemlorf  (s.  oben  §.  5)  ein  Privilegium  hinsichtlich 
des  Bluthannes  vorhanden  ist  (s.  auch  CVIII,  8).  Gewöhnlich  sind 
jene  drei  Händel:  Tödtung  (Mord,  Mörderei,  Mannschlachl),  Dieb- 
stahl (Dieberei,  Diebheit,  TeulT)  und  N<>thzucht  (Notzwang,  Not- 
nuss)  s.  II,  24.  HI.  9.  VIII,  6.  XIV,  6.  XXXVII,  6.  LI,  4.  LXV,  9. 
LXYIII,  4.  LXXIII,  3.  CXLII,  30.  CLXII,  7.  Grimm,  Wsth.  III, 
721.  723.  An  einer  Stelle  steht:  Mord,  Diebheit,  blutiges  Gewand 
(Grimm,  Wsth.  III,  694),  aber  das  blutige  Gewand  dient  viel- 


■)  Vgl.  ßrimm  R.  A.  872.  Chabcrt  a.  a.  O.  IV,  3,7.  — lirimiu,  Wath.  III,  638. 

660.  671.  672.  67S.  676.  (Baii-rn.) 

*)  AUai-  Strafrecht,  S.  197. 
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leiclit  nur  zur  Bezeichnung  der  Nothzucht'),  denn  Blutwunden, 
die  das  Gewand  blutig  maihen,  werden  sonst  nicht  auf  diese  Höhe 
gestellt.  Da  aber  in  bairischen  Urkunden  *)  auch  „fliessende  Wun- 
den“ bisweilen  hierher  gezogen  werden,  so  möchte  wohl  das  blutige 
Gewand  diese  Bedeutung  haben,  ist  dann  aber  für  das  Recht  der 
österreichischen  Weisthümer  eine  Singularität.  An  einer  anderen 
Stelle  lesen  wir:  „umb  dreierlei  sach,  umb  nottnuft,  umb  ain  dich, 
und  umb  ain  achter“  (LXIII,  14).  Die  gewöhnliche  Veranlassung  zur 
Acht  war  ein  Todtschlag,  so  dass  wir  in  dieser  Wendung  keine 
Abweichung  von  der  Regel  zu  sehen  haben. 

Da  der  Schwerpunct  darin  liegt,  dass  die  drei  Sachen  todes- 
würdig sind,  so  findet  sich  bisweilen  die  Erweiterung:  „oder  sonst 
dergleichen  Sachen“  (XIX,  62.  XX,  8),  oder  es  ist  auch  ohne  Zahl 
nur  gesagt:  „Das  da  geht  an  den  Tod“  (CIV,  18).  Hie  und  da  ist 
die  Brandstiftung,  von  Haus  aus  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der 
widerrechtlichen  Schädigung  stehend,  in  die  Kategorie  des  Malefizes 
gebracht  oder  als  vierter  Fall  hinzugefiigt  (LXXXIV,  10.  XCV,  30. 
CCX,  6).  Wie  sehr  man  aber  die  drei  Fälle  als  Regel  betrachtete  *), 
zeigt  XCVR,  13.  „Item  ain  Panrichter  hat  in  disem  Aigen  nichts  zu 
bieten  noch  zu  schaffen,  denn  umb  die  drei  stuckh,  die  den  Todt 
berürendt,  das  ist  Manschlacht,  Diebhait,  Pranntschaden  oder  Nott- 
nuss,  wie  dann  solliehes  genannt  wird.“  Ebenfalls  CHI,  23:  „Das 
Landgericht  hat  in  diesem  Aigen  umb  nichte  zu  schaffen  noch  zu 
thuen,  allein  umb  drey  Ding,  das  den  Todt  herüert,  das  ist  Todt  und 
Manschlächt,  Diebhait  und  notzwang,  und  was  wider  die  natur 
unmenschlich  ist“. 

Die  von  Chlumecky  mitgetheilten  Dorfweisthüiner  aus  Mäh- 
ren weichen  für  das  in  Rede  stehende  Thema  ab  von  der  Regel  der 
baierisch-österreiehischen  Weisthümer,  indem  sie  nicht  drei',  son- 
dern vier  Stücke  — Mord,  Brand,  Erbberauhcn,  Dieberei  (S.  84, 
2,  S.  60,  §.  48);  Dieb,  Brenner,  Verräther,  Kirchenbrecher 
(S.77);  — an  einer  Stelle  auch  fünf  Malelizstücke  auflühren:  Raub, 
Mord,  Brand,  Ehebruch  und  Diebstahl  (S.  70). 

§.  9.  Die  Regulirung  der  Grenze  der  herrschaftlichen  Gerichts- 
barkeit und  des  Landrichters  so  wie  der  Gerichte  überhaupt,  war 

»)  Vgl.  Ofen  284. 

*)  Grimm  R.  A.  872. 

•)  Vgl.  Grimm,  Wsfth.  III,  659.  669.  672. 
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von  erheblicher  Bedeutung  nach  der  ökonomischen  Seile  hin,  daher 
ist  die  Competenzfrage,  abgesehen  von  der  Ausscheidung  jener  drei 
Fülle  für  den  Landrichter,  oft  berührt.  Es  wurde  unterschieden  zwi- 
sehen  Russen  durch  Frevel  in  den  Häusern  und  ausserhalb  verwirkt. 
XCI,  33:  „Alle  die  wandl,  die  geschehen  under  den  Tachtropfen, 
die  gehören  dem  herrn  zue,  dess  die  grundt  seindt,  aber  ausserhalb 
der  Tachtropfen  gehören  alle  gen  Khranichberg“  (s.  auch  Grimm, 
Wsth.  lll,  65)6.  Chlumecky  S.  S9.  §.  38.  39).  Bei  einer  Töd- 
tuug  auf  der  Grenze  zweier  Gerichtsbezirke  kam  es  darauf  an.  in 
welche  Lage  der  Getödtete  gefallen  war.  Rügung  von  Urhau  §.  6 
(Chlumecky  S.  öS):  „Item,  wann  Einer  entleibt  wurde  auf  dem 
gemerkb,  es  wäre  hie  -oder  anderswo,  im  Landtgerieht,  wo  der 
mehrer  Theil  hin  lieget,  daselbst  soll  Er  hie  berechtund  werden  ')“. 

Mit  kleinen  Variationen  in  der  Form  wird  überall  die  Proeedur 
beschrieben  für  den  Fall,  wo  ein  Obelthäter  in  einem  Dorfe  des 
Gotteshauses  oder  in  dem  Eigen  ergriffen  ist,  welcher  der  Gerichts- 
barkeit des  Landrichters  zufällt.  Der  Fundamentalsatz  ist,  dass  der 
Landrichter  ihn  nicht  mit  Gewalt  herausholen,  sondern  sich  denselben 
an  der  Grenze  überliefern  lassen  soll  (vgl.  oben  §.  7)  und  höchstens 
das  Haus,  in  welches  der  Cbelthäter  gellohen  ist,  besetzen  lassen 
darf,  bis  der  Amtmann  oder  Dorfrichter  herangekommen  ist  und  den 
Menschen  zu  seinen  Händen  genommen  hat  (I,  9.  VIII,  7.  XIV,  7). 

Wird  ein  streichender  Dieb  oder  eiu  anderer  schädlicher 
Mensch,  mit  welchem  Namen  der  Verbrecher  am  häufigsten  bezeich- 
net wird  *),  in  dem  Eigen  gefangen,  wozu  alle  Einwohner  dem  Orts- 
richter hei  hoher  Busse  behilflich  sein  sollen,  so  hat  ihn  der  Richter 
drei  Tage  lang  in  Haft,  in  Stock  und  Eisen,  zu  halten  „und  bei  ihm 
erfaren,  ob  er  schuld  hab  oder  nicht“  (CXL,  2.  CXLVI,  10).  An 
einer  Stelle  (CX,  22)  ist  bei  der  Gelegenheit  von  einem  Prüfen  mit 
dem  Daumstock  die  Rede.  Dann  soll  dem  Landrichter  eine  Anzeige 
gemacht  werden,  dass  er  den  schädlichen  Menschen  an  dem  dritten 
Tage  zu  einer  bestimmten  Zeit,  um  Mittentag,  zu  der  Neuzeit  (XL1X,  6. 
LIH,  5.  LXXVIII,  7)  oder  zu  Abgang  der  Sonne  (1,  8)  und  an  einem 
bestimmten  Grenzpuncte,  bei  dem  Markstein,  Diebstein,  Bannzaun, 
Kreuz,  vor  dem  Fallthor  etc.,  entgegennähme.  An  der  Auslieferung 


>)  Grimm  R.  A.  627. 

'-*)  AUiu.  Strafrecht,  S.  200.  — Auch  „uneudliche  Leute“  (CXI,  8). 
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nimmt  die  Gemeinde  Theil  (XIV,  4 LXXX,  3.  CXVI,  35).  Dreimal 
soll  der  Landrichter  mit  seinem  Namen  laut  gerufen  werden  (CXXXII,  5 : 
drei  Schrei),  erscheint  er  nicht,  so  mag  man  den  Cbelthäter  mit 
einem  Strohhand  oder  drei  Strohhalmen  oder  einem  Strohhalm, 
(Rughalm),  einer  Schmelchen  (Grashalm)  oder  einem  Zwirns- 
faden ')  (s.  oben  §.  4)  an  einen  in  die  Erde  geschlagenen  Stecken 
oder  an  eine  Säule  oder  einen  Baum  oder  sonstwo  anbinden 
(LXX,  19.  LXXYUI.  7.  XVIII,  8);  macht  der  Mensch  sich  nun 
davon,  „ob  er  ein  Schalk  war“  (LXXVIU,  7 LXXX,  3.  LXXXII,  5), 
so  ist  der  Orlsriehter  oder  die  Herrschaft  und  die  Gemeinde  ausser 
Verantwortung.  An  mehreren  Stellen  ist  aber  gesagt,  dass  der  säu- 
mige Landrichter  für  den  Schaden  einstehen  soll,  den  der  Cbelthäter 
w eiter  anrichtet,  oder  auch  eine  Busse  zahlen  (XXXVIII,  9.  XCI,  6. 
CV,  37).  — Regelmässig  ist  der  Ausdruck  gebraucht,  der  Misse- 
thäier  sei  dem  Landrichter  zu  überliefern  „als  er  mit  (dein)  Gürtel 
umfangen  ist“  oder  „als  ihn  der  Gürtel  begreift“,  d.  h.  mit  der  Klei- 
dung, die  er  unter  dem  Gürtel*)  am  Leibe  trägt.  Den  Gegensatz 
dazu  bildet  was  „ob  der  Gürtel  ist“  und  hieher  wird  gezählt  Mantel, 
Hut,  Haube,  Gugel,  Handschuh  (I,  43.  III,  38,  XI,  17.  XIV,  32).  Au 
diese  letzteren  Kleidungsstücke  reihen  »ich  die  WafTen.  LXXIV,  4. 
LXXVIU,  7.  LXXX,  3 : „und  soll  ihn  hinaus  antworten  als  er  mit 
gürtl  umhfangen  ist,  liiet  er  aber  hackhen,  spiess,  oder  Armbrost 
oder  andere  wehr,  es  war  Harnisch,  Panzer  oder  Eisenhuet  — das 
soll  alles  hie  bleiben  auf  dem  grundt  etc.“  (s.  auch  Grimm, 
Wsth.  III,  707).  Sehr  oft  ist  die  allgemeine  Formel  gebraucht, 
dass  alles  andere  Gut  (aus  er  dem  was  der  Mensch  am  Leibe  trägt) 
dem  Gotteshause  oder  der  Herrschaft  verfallen  sei  (I,  9.  II,  24. 
III,  10.  VIII,  7.  XXXVIII,  9.  CIV,  23.  CXX,  6).  Natürlich  ist  es  nun 
aher,  dass  das  gestohlene  Gut  als  die  IlandhaA  ihrem  gerichtlichen 
Zwecke  nach  (s.  oben  §.  4)  mit  dem  Diebe  dem  Landrichter  über- 
liefert werde  (XXXVIII,  8.  9.  LXXVIU,  7.  LXXX,  3.  CIV,  20.  CV,  37. 
Grimm,  Wsth.  III,  691)  und  es  ist  ein  habsüchtiger  Missbrauch, 


’)  Vgl.  die  schweizerische  Öffnung  von  1426  bei  Bluntschli,  Staats«  und  Rechts- 
geschichte der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  I,  231. 

*)  Grimm  R.  A.  137.  Chsbert  u.  a.  0.  IV,  45.  — Stadtrecbt  von  Wiener-Neu- 
stadt c.  10,  „suo  ciugulo  circumcinelus“ . Das  Gürtelgewand  als  die  Alltags- 
kieidung wird  auch  der  Sonnlagskleidung  gegenübergestellt.  (Griium,  Wsth.  I, 
20.  262.) 
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wenn  auch  die  Handhaft  für  die  Herrschaft  beansprucht  wird 
(CY'II,  5).  Nur  in  dem  einen  Falle  lässt  sieh  das  Letztere  rechtfer- 
tigen, wenn  der  Landrichter  nicht  erscheint  und  der  symbolisch  au 
einen  Halm  oder  Faden  gebundene  Dieb  sich  davon  macht  (CXXVIII, 
2 a.  E.).  Dem  genannten  Missbrauche  (CY1I,  5)  ist  nicht  gleich,  wenn 
in  dem  Falle  des  Tudtscblages  es  heisst:  „wird  der  gevangen,  der 
den  todschlag  gethan  hat,  den  soll  des  gottshaus  richter  durch  den 
Gattern  antwurten,  als  ihn  die  gürtel  umbfangen  hat,  und  sol  die 
ehaft  beleihen  in  irem  gerichte“  (Grimm  III,  726).  Die  Khaft 
kann  nur  identisch  sein  mit  liandhaft,  aber  diese  bat  hier  keinen 
Vermögens werth,  sondern  ist  nur  Symbol,  dessen  sich  der  Klager 
aus  der  Familie  des  Getödteten  zu  bedienen  bat,  um  seiae  kluge 
auzubringen;  cousequent  wäre  es  jedoch,  wenn  auch  in  diesem 
Falle  die  Handhuft  mit  dem  Todtschlügcr  dem  Landrichter  überge- 
ben würde. 

Das  Vermögen  oder  Gut  eines  Eingesessenen  oder  Hausgenos- 
sen wird,  wenn  er  ein  Cupitalverbrerhen  begangen  bat,  nicht  so 
behandelt  wie  das  eines  Fremden  oder  eines  streichenden  Diebes, 
indem  Weib  und  Kind  des  Ersteren  berücksichtigt  werden  <).  Nach- 
dem XXXVIII,  8 gesagt  ist,  der  zu  den  Holden  des  Gotteshauses 
Gehörige,  wenn  er  an  wahrer  That  begriffen  sei,  solle  dem  Land- 
richter überliefert  werden  nur  mit  der  Handhuft  und  „als  er  mit 
Gurtl  umfangen  ist“,  heisst  es  weiter:  „Aber  ander  sein  wolgewun- 
nens  guet  sol  man  tuiiln  in  drey  tuil,  den  ain  tail  seinem  weib  und 
seinen  kindern  geben  und  die  zwei  tail  sind  meinem  berrn  dem 
Drohst  verfallen  on  alle  Gnad“  (s.  auch  Grimm,  Wstli.  III,  691, 
welche  Stelle  hiernach  verbessert  werden  kann).  Nach  dem  Weis- 
thum von  Ebersdorf  §.  26  sollen  zwei  Theile  dem  Weibe  und  den 
Kindern  gelassen  werden,  „damit  meiner  (herrn)  Guett  nicht  ödt 
werden“,  ein  Theil  ist  dem  Landrichter  überlassen.  Das  Interesse 
für  Weib  und  Kind,  welches  am  reinsten  gewahrt  wird  in  den  Rech- 
ten der  Freien  vonRachsendorf  (Grimm,  Wsth.  HI,  689),  ist  nicht 
bei  Seite  gesetzt,  wenn  die  allgemeine  Wendung  gebraucht  wird: 
„aber  sein  erb  und  guett  soll  in  der  Herrschaft  beleihen“  (CLXII,  8. 
vgl.  CXI,  3).  Dass  sich  in  den  Bestimmungen  Uber  diesen  Gegen- 
stand Variationen  finden,  ist  bei  der  so  stark  im  Mittelalter  hervor- 


Vgl.  Alant.  Strafrecht,  S.  103. 
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tretenden  lucrativen  Seite  der  Gerichtsbarkeit,  die  oft  in  eine  Raub- 
gier ausartet,  nicht  zu  verwunden».  Übrigens  lässt  sich  das  Thema 
von  der  Behandlung  des  Vermögens  eines  Verbrechers  im  österrei- 
chischen Rechte  nicht  aus  den  Weisthümern  erschöpfen '). 

In  den  Schilderungen  des  Verfahrens  gegen  den  schädlichen 
Menschen,  speeiell  seiner  Auslieferung  an  den  Landrichter,  ist  sehr 
häuGg  vom  Fürfa  ng  die  Rede,  der  einem  Richter  xukomme  und  zwar 
als  seine  Gerechtigkeit,  welcher  Ausdruck  nicht  selten  substituirt 
ist  (LUI,  5.  LIV,  !).  LXXIV,  4.  LXXVIII,  7).  auch  „um  seine  Mühe“ 
(LII,  9).  Dem  deutschen  „Fürfang“  würde  das  lateinische  praeoe- 
cupatio«)  entsprechen;  es  ist  das  „vorweg  Genommene“,  und  darin 
liegt  die  Beziehung  zu  einem  andern  Vermögensohject,  von  dem  es 
gewissermassen  ahgelöst  wird.  Dieses  Vermögensobject  ist  entwe- 
der das  gestohlene  Gut  oder  das  verfallene  Vermögen  eines  Verbre- 
chers. Wenn  wir  andere  Quellen  des  bairischen  und  alamannischen 
Rechts  zu  Rathe  ziehen,  so  ergibt  sich  als  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Furfanges,  der  sprachlich  und  sachlich  mit  dem  „Anfang“ 
Zusammenhang! : „Antheil  des  Richters  an  einer  gestohlenen  oder 
geraubten  Sachp,  welche  vor  Gericht  von  dem  Berechtigten  ange- 
sproehen  wird“*).  Dieser  Erklärung  entsprechen  zwar  Stellen  in 
den  Pantaidingen  (IV,  38.  IX,  8.  XCVII,  43.  CXX.  8),  aber  der  Für- 
fang steht  auch  nicht  nur  in  Relation  mit  dem  verfallenen  Vermögen 
des  Diebes  (z.  B.  II.  24),  sondern  kommt  auch  hei  anderen  Verbre- 
chen als  dem  Diebstahl  vor  und  selbst  wo  nur  noch  ein  Verbrechen 
vermuthet  werden  kann  (XXX,  40.  XXXI,  42.  XXXIII,  29.  XL,  20. 
LXV,  32.  CXXVIII.  3 ; vgl.  LVI,  53.  LXX,  19.  LXXI,  15.LXXIII.  16), 
so  dass  Fürfang  allgemein  die  Summe  bedeutet,  welche  dem  Richter 
vorweg  zukommt  für  seine  Thätigkeit.  Diese  Summe  besteht  gewöhn- 
lich in  72  Pfenningen*),  äusserlirh  eorrespondirend  mit  der  an 
unzähligen  Stellen  vorkommenden  Busssatzung. 


')  S.  Jo*,  von  Wörth,  Stadlrecht  von  Wiener-Neustadt,  S.  38.  63.  86.87.  Toma- 
schek  a.  a.  O.  161.  200.  a.  R. 

*)  Schmetter«  Bayer.  Wörterbuch  I,  542;  vgl.  das  angelsächsische  Forfang 
(Schmid,  Glossar  au  den  Geaetaen  der  Angelsachsen). 

*)  Augaburger  Stadtrecht  1276.  S.  61.  135.  Passati  1300.  $.  38.  Ruprecht  von  Frey- 
fing  II,  32.  K.  Ludwig’»  Hechtsbuch  37.  38.  43.  München  1347.  Art.  71.  75. 
Memmingen  1396.  S.  249  ff.  Grimm,  Wsth.  III,  639.  (Vgl.  Lex.  Baiw.  II.  16. 
Schwsp.  263  W.)  Wiener-Neustadt  c.  94. 

4)  S.  auch  Ruprecht  von  Freyaing  a.  a.  O. 
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Bei  dieser  weiten  Ausdehnung  des  Fürfanges  haben  sich  nun, 
nicht  ohne  Willkür  und  unter  dem  Einflüsse  der  Erwerbssucht  der 
Hichter,  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gebildet,  indem  der  Für- 
fang bald  dem  Landrichter  zugesprochen,  bald  von  dem  Ortsrichter 
in  Anspruch  genommen  wird: 

1.  Nachdem  die  Überlieferung  des  Diebes  „als  er  mit  Gürtel 
umfangen  ist“  an  den  Landrichter  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschildert  ist,  heisst  es  II,  24:  „was  bei  ihm  begriffen  wirt,  das  ist 
der  herrschaft  verfallen  nach  Innhaltung  Irer  fürstlichen  hrief.  Aber 
der  Richter  und  die  gemain  stillen  geben  den  fürfankh  das  ist  72  Pf. 
dem  plut  Richter,  der  In  sol  uberwinden  mit  dem  gericht“  s.  auch 
VII,  3.  XCVII,  12.  CXL,  2.  XCI,  6.  An  der  letzteren  Stelle  beträgt 
der  Fürfang  nur  32  Pf.  >).  Eine  kleine  Besonderheit  in  der  Form  fin- 
det sich  XCV,  29:  „So  soll  dieselbig  herrschaft  oder  Ir  anwaldt  und 
die  gantz  gniain  denselben  sehedlichen  Man  antworten  — und  soll 
man  Im  72  Pf.  an  hals  hengeu  in  einem  neuen  Peutl,  mit  dem  soll 
man  den  Richter  dreimal  rueffen  und  Im  den  sehedlichen  Man  aut* 
Worten“. 

2.  Dagegen  ist  an  anderen  Stellen  ausgesprochen,  dass  der  Dieb 
dem  Landrichter  mit  der  llandhaft  zu  überliefern  sei,  der  Landrich- 
ter aber  dem  Dorfrichter  72  Pf.  als  seine  Gerechtigkeit  zu  geben 
habe  (LXXIV,  4.  LXXYIII,  7).  Öfter  ist  gesagt,  der  Landrichter  habe 
den  mit  dem  Gürtel  umfangenen  Dieb  gegen  Erlegung  des  Fürfan- 
ges an  den  Ortsrichter  oder  seine  Gerechtigkeit  oder  für  seine 
Mühe  entgegen  zu  nehmen,  ohne  Erwähnung  der  Handhaft  (XLIX,  6. 
LII,  9.  LIV,  9.  LV,  10.  LXVII,  34.  LXX,  19.  LXXI,  IS.  LXXIII,  16. 
CXV,  6.  CXYI,  34).  Das  Letztere  wäre  im  höchsten  Grade  auffallend, 
insofern  der  Landrichter  den  halbnackten  Menschen  und  weiter 
nichts  bekäme  und  dennoch  72  Pf.  zahlen  solle,  wenn  man  nicht 
annehmen  dürfte,  die  Erwähnung  des  Mitgebens  der  zur  Überwin- 
dung nothwendigen  Handhaft  sei  in  ungenauer  Weise,  aber  als  sich 
von  selbst  verstehend,  unterblieben.  Dass  die  Handhaft  zur  Überwin- 
dung des  Diebes  erforderlich  war,  zeigt  auch  eine  Stelle,  nach  wel- 
cher die  Handhaft  dem  Landrichter  nur  geliehen , aber  dem  Orts- 
richter zurückgegeben  werden  sollte  (CLV,  27).  — Von  der  grossen 
Zahl  der  Stellen,  welche  die  Auslieferung  eines  Übelthäters  an  den 

')  Ebenso  Grimm,  Wsth.  III,  Gj9. 
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Landrichter  schildern,  habe  ich  noch  einige  bei  Seite  gelassen, 
welche  Besonderheiten  enthalten  und  Zugaben  zu  der  regelmässigen 
Förmlichkeit.  Dahin  gehört  CXXY1II,  2:  „Aber  der  Landrichter  soll 
sich  des  schedlichen  underwinden,  tliät  er  aber  das  nicht,  so  soll  im 
der  Ainbtinan  sein  heut  pinden  under  dein  Ruck  mit  aiuem  Ruck- 
halben  und  soll  im  drei  schlag  schlachn  auf  sein  Hals,  und  soll  in 
laulTen  lassen  und  dem  Landrichter  drew  mal  rueflen,  desseind  wir  hiu- 
für  unentgolten,  die  entfremblen  gueter  seind  des  Gotshaus“  (s. auch 
CLXI.  3).  Das  Binden  mit  dem  Halm  ist  hier  noch  näher  bezeichnet 
als  ein  Binden  der  Hände  auf  dem  Rücken  und  dass  dieses  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  zeigen  manche  Stellen.  LVI,  lü:  „Item  ist  das 
es  umb  erber  sach  ist,  so  soll  inan  Im  sein  heudt  für  sich  pinden,  ist 
es  aber  umb  unerber  sach,  so  soll  mau  Im  sein  heud  hirider  demRugk 
pinten“  (LUI,  5.  LXXIY,  4.  LXXVIII,  7.  LXXX,  3.  CLUI,  20).  Die 
drei  Schläge  an  den  Hals  zeigen  auch  die  Unehrlichkeit  des  Menschen 
an  <)  und  erinnern  an  die  drei  Maulschellen,  welche  nach  österreichi- 
schen Stadtrechten  »)  dem  unehrbaren  Buben  vor  Gericht  gegeben 
werden  dürfen  oder  sollen.  — Nach  einem  Pautaiding  (Gr  im  m,  Wsth. 
III,  685.  Antn.)  wurden  die  zu  ei  Daumen  mit  einem  Strohhalm 
zusammengebunden.  — An  einer  Stelle  (CXIV,  40)  ist  gesagt,  es 
sei  dem  symbolisch  gebundenen  Diebe  ein  Messer  eines  Pfenninges 
werth,  also  eine  Scheiuwafle,  in  die  Hand  zu  geben.  Im  Weisthum 
von  Ebersdorf  §.  25  ist  vorgeschrieben,  wenn  der  Landrichter  nicht 
erscheine,  den  Dieb  dreimal  umzukehren  und  ihn  hinab  zu  stossen 
von  dem  Buden  der  Herrschaft  auf  das  Landgericht;  in  einem  ande- 
ren Weisibuin  (Grimm  III,  685)  ihm  das  Antlitz  zu  verbinden  und 
ihn  von  dem  Eigen  zu  kehren.  In  den  Rechten  von  Reichenau  in 
Oberösterreich  (Grimm  III,  684)  heisst  es;  „so  ist  man  in  schuldig 
zu  antworten  — in  den  obern  furt  in  den  Grossbacb,  da  stösst  man 
ihn  hinüber  mitten  auf  dem  pach;  feilt  er  herwider  über,  so  ist  er 
müssig  von  der  Herrschaft“.  Die  Mitte  des  Baches  ist  die  Grenze 
der  Bezirke,  wie  auch  oft  die  Mitte  eines  Flusses  als  Grenze  gilt1). 
Aus  den  verwandten  bairischen  Weisthümeru  lässt  sich  vergleichen, 
dass  der  Richter  mit  seinen  Amtsleuten  bis  an  den  Sattel  in  den  See 


')  Ein  Halsschliig  dient  sonst  zum  Zeichen  der  Herrschaft  über  den  Eigenmsnn. 

(Ssj>.  III,  32.  g.  ».  Schwap.  240.  W.) 
a)  Wiener-Neustadt  c.  27.  Haimburg  S.  55  (Ausg.  von  M eitler), 

*)  Mo  ue  s Zlschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  IX,  369. 
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reiten  soll  und  den  Dieb  da  Oberreichen  und  wenn  der  Blutrichter 
nicht  erscheinen  wQrde,  den  Dieb  gebunden  in  ein  lediges  Schiff 
setzen  und  ihn  ohne  Ruder  rinnen  lassen  (Grimm,  Wsth.  UI, 
671)  <)■ 

Die  beschriebene  Procedur  der  Überlieferung  des  schädlichen 
Menschen  an  den  Landrichter  blieb  lange  in  Übung,  wie  die  Berichte 
aus  der  Praxis  des  Klosters  Melk  (Kaltenb.  I,  S.  108)  zeigen,  wo 
ein  Fall  aus  dem  Jahre  1659  erzählt  ist. 

■§.  10.  Die  unter  den  drei  Malefizsachen  regelmässig  aufgeführte 
Tödtung  wird  bezeichnet  als  Todschlag,  Mannschlacht,  Mord, 
Mörderei;  aber  obwohl  die  Begriffsgrenze  von  Mord  und  Todschlag 
(Mannschlacht)  sich  noch  nicht  scharf  herausgebildet  hat,  fehlt  es 
doch  nicht  an  Stellen,  welche  den  Mörder  von  dem  Todschläger 
sondern,  und  zwar  geschieht  dies  durch  Betonung  einer  Rechtsfolge, 
welche  den  Mörder  treffen  soll,  dass  er  nirgends  Freiung  habe 
(s.  oben  §.  7),  wodurch  der  Mord  unter  die  unehrlichen  Sachen 
gewiesen  ist.  Dieselben  Stellen,  welche  diese  Rechtsfolge  aus- 
sprechen, geben  auch  den  Grund  der  Erschwerung  an,  dass  durch 
die  Tödtung  ein  besonderer  Frieden  gebrochen  sei,  womit  denn  oft 
in  Verbindung  gesetzt  ist,  das  „Fürwarten  in  Geverde“  (UV,  14.  15. 
LV,  27.  LXX1V,  11.  LXXYII1,  20.  LXXX,  20.  LXXXII,  20.  CXV,  21. 
CXI,  39.  CLXIII,  45)  ■). 

Wurde  in  einer  Schlägerei  jemand  getödtet  und  der  Thäter 
entrann,  so  soll  man  es  dem  Richter  zu  wissen  thun  „bei  der  Sonne“ 
(s.  oben  §.  4)  und  der  Richter  soll  mit  Wissen  der  Nachbarn  deu 
teilten  Leichnam  beschauen,  und  nachdem  er  die  Handhaft  von  dem- 
selben genommen,  ihn  erlauben  zu  der  Erde.  War  im  Dorf  oder  auf 
dem  Felde  ein  Leichnam  gefunden,  so  musste  die  Ermittelung  wichtig 
sein,  ob  eine  Tödtung  statlgefunden  habe  oder  nicht.  Vorgeschrieben 
ist  desshalb  XXX,  40.  (XXXI,  42.  XXXIII,  29.  XL,  20.  LXV,  32)  : 


’)  Grimm  R.  A.  701.  741.  Vgl.  meine  Rechtsallertbümer  aus  der  Schweiz,  Nr.  III, 
S.  29. 

*)  Vgl.  Stadtrecht  von  Ofen,  Art.  306.  346.  — Chabert  IV,  33  gibt  schon  für  die 
älteste  Zeit  eine  Schuldeßnition:  „Mord,  d.  i.  die  mit  Vorbedacht  und  hinter* 
listiger  Weine  aus  niedrigen  Beweggründen  vollbrachte  Tödtung  eines  Andern“. 
Ein  solcher  Begriff  bildete  sich  erst  allmählich  heraus  und  Chabert  durfte  sich 
für  seine  Zeit  nicht  auf  das  steirische  Lnndrecht  57,  eine  Nachbildung  eines  Ein* 
schiebsels  in  den  Schwabenspiegel  (174.  Lassberg)  berufen.  S.  mein  alam. 
Strafrecht  S.  216  ff. 
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„Ob  ain  todter  lcichnam  zu  dorf  oder  veld  gefunden  wurd,  den 
soll  man  an  das  Gericht  bringen,  und  den  ffirfankh  72  Pf.  mit- 
schicken, ob  sölhs  das  gericht  nicht  glauben  wolt,  so  mag  das  Gericht 
kommen  zu  rechter  Zeit  und  das  bcschawen,  thet  es  das  nicht,  so 
ist  die  Gmain  nichts  pflichtig.“  Die  Worte  „ob  solches  das  Gericht 
nicht  glauben  wollt“  können  nur  den  Zweifel  des  Landrichters  an 
der  Todesursache  bedeuten  und  die  Gemeinde  erscheint  bis  auf  Wei- 
teres verantwortlich^.  auch  LXVUI,  20.  LXX,  20.  LXXF,  16). 
Von  einer  solchen  Verantwortlichkeit  der  Gemeinde  bei  Verbrechen 
in  ihrem  Gebiete  begangen , finden  sich  auch  sonst  Spuren  (VII,  4. 
XLI,  7.  CXLIII,  13)  und  darauf  bezieht  sich  auch  die  so  oft  wieder- 
kehrende Wendung,  dass  die  Gemeinde  unentgolten  sei,  wenn  der 
Landrichter  nicht  erschiene,  um  den  schädlichen  Menschen  in 
Empfang  zu  nehmen.  Es  hängt  das  zusammen  mit  der  weitgehenden 
Bürgerpflicht  zur  Ergreifung  eines  schädlichen  Menschen  thätig  zu 
sein,  begangene  Verbrechen  anzuzeigen  u.  dg!.,  wodurch  das  Gebiet 
der  strafbaren  Unterlassungen  im  Mittelalter  so  gross  war. 

Des  Bahrrechts  <)  geschieht  Erwähnung  als  einer  feierlichen 
Handlung  bei  der  Schranne,  aber  ohne  Beschreibung  der  Procedur 
(CXXVII,  11). 

§.  11.  Die  Tödtungsbusse  an  die  Herrschaft  ist  gewöhnlich 
32  Pfund  (II,  24.  IX,  16.  XCVII,  11.  CI,  12),  aber  der  Todschläger 
ist  auch  nach  anderen  Seiten  hin  verantwortlich,  gegen  die  Freund- 
schaft oder  Familie  des  Getödteten,  was  auf  die  Blutrache  und  das 
Wergeid  zurückweiset,  und  gegen  den  Landrichter  als  Inhaber  des 
Blutbannes.  XXX,  41  : „Sy  ruegen  iner,  ob  ain  gesessner  Man  ainen 
zu  tod  erslueg,  der  ist  der  herrschaft  auf  gnad  32  Pfund  Pf.  ver- 
fallen, und  dem  landlrichter  den  laib,  und  so  derselb  Täter  mit  der 
herrschaft  abkäin  und  mit  der  freundschaft  nit  Oberains  kommen 
möchte,  so  soll  man  demselben  sein  gut  verkaufTn  auf  die  freyung 
oder  in  ain  anders  land  schikhen“  (s.  auch  XXXI,  43.  XXXII,  40. 
XXX11I,  30.  XL,  17.  CI,  12.  CXCVII,  36).  Zu  bemerken  ist.  dass 
diese  Stelle,  wie  andere  ähnliche  Stellen,  von  einem  unter  der  Herr- 
schaft gesessenen  Manne  redet,  der  sich  mit  der  Herrschaft  nach 
deren  Gnade  abfinden  und  durch  die  Busse  deren  Huld  wieder 


')  Grimm  R.  A.  930.  Meine  R.  A.  aus  der  Schweiz,  Nr.  XIV.  — Tomaschek 
a.  a.  ().  277  erwähnt  einen  Fall  in  Iglau  aus  dem  10.  Jahrhundert. 
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gewinnen  konnte  (s.  auch  LVI.53.  CXXIX,  11),  nicht  von  einem  her- 
gelaufenen schädlichen  Menschen.  Hat  er  sich  mit  der  Herrschaft 
abgefunden,  so  verleiht  ihm  diese  einen  gewissen  Schutz  gegen  die 
noch  nicht  zufrieden  gestellte  Freundschaft  des  Getödteten;  dieser 
Schutz  ist  denn  aber  doch  bedingt.  CLV,  32:  „kämen  aber  die 
frewnt  oder  sein  fraw,  so  schol  ihn  der  Hichter  vachen,  mag  aber 
der  Richter,  so  schol  er  ihm  hinten  aus  helfen,  und  wann  die  frewnt 
vor  an  der  tüer  sind,  mag  er,  er  schol  ihm  dannoch  davon  helfen“ 
s.  auch  CIX,  10.  CLU.  19.  So  weit  auch  die  Begünstigung  des  Thä- 
ters  durch  die  Obrigkeit  nach  diesen  Stellen  gehen  darf,  ist  doch 
der  Freundschaft  des  Getödteten  ihr  Recht  den  Todschläger  zu 
verfolgen  offen  gelassen  (CXXXVT,  6.  CLI,  4)  und  es  kehrt  auch 
die  in  anderen  Rechten  so  häutige  und  auf  den  Hintergrund  der 
Blutrache  zurückführende  Formel  '),  dass  der  Thäler  sich  hüten 
solle  vor  seinen  Feinden,  wieder  (X'XXVIII,  29.  LXXII,  5).  Mit 
diesen  soll  er  sich  abzußnden  suchen  und  ihre  Huld  gewinnen 
(XVIII,  23). 

Blutrache  ist  kein  Wort  der  altdeutschen  Rechtssprache.  In 
den  österreichischen  Weisthümern  entspricht  ihr  am  gewöhnlichsten 
„Hauptfeindschaft“  (capitalis  inimicitia)  >),  aber  auch  „Todfeind- 
schaft“ kommt  vor  (VIII,  30.  XIII,  31).  Ihr  ist  eine  bemerkenswerlhe 
Berechtigung  zugestanden  an  mehreren  Stellen,  wo  von  eiuem  ent- 
standenen Brande  die  Rede  ist,  zu  welchem  jeder  Eingesessene  zur 
Hilfe  herbeieilen  soll.  11  47:  „Ob  ain  prunst  auskäm  und  hiet  ainer 
Yeintschoft  an  hauptfeintsehaft  allein,  der  sol  frid  haben  zu  dem 
fewr  und  von  dem  fewr  etc.“  (s.  auch  IV,  32.  XCVJI,  36.  CI,  27). 
Häutiger  ist  aber  schon  die  Ausübung  jeder  Feindschaft  während 
eines  Brandes  untersagt  (VIII,  30.  IX,  63.  XIII,  31.  XXVIII,  7 u.  s.  w.) 
und  der  Bruch  des  besondere  Friedens,  den  eine  solche  Noth  bringen 
soll,  dem  Bruche  des  mit  Hand  und  Mund  gelobten  Friedens  gleich- 
gestellt (XXIX,  12.  XXX,  33.  XXXI,  39.  XXXII,  33.  LXV,  29). 
Dieser  besondere  durch  die  Existenz  des  Brandes  entstehende  Frie- 
den zeigt  sich  auch  darin,  dass  eine  Entwendung  der  aus  dem 
brennenden  Hause  gebrachten  Sachen  eine  erschwerte  ist  (II,  47. 


<)  Alam.  Strafrecht,  S.  30. 

*)  Alam.  Strafrecht,  S.  24.  Quellen  zur  bairischen  und  deutschen  Geschichte  V,  S.  61. 
240.  299.  475. 
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III.  32.  IV,  32.  IX,  65.  XI, IX,  61).  Solches  Gut  soll  „so  sicher  sein, 
als  ob  es  versperrt  wäre  in  einer  Kiste“  (LVI,  76). 

Der  Hauptfeindschaft  ist  auch  noch  in  anderer  Weise  ein  Zu- 
geständnis gemacht.  XXXIII , 70:  „Item  ainem  yeden  perg  ist 
freyung,  ausgenommen  haubtfeintschart  etc.“  (XL,  67). 

§.  12.  Ein  besonderes  Interesse  und  alterlhümliche  Färbung 
haben  die  Bestimmungen  über  straflose  Tödtungen: 

1.  Am  häufigsten  ist  die  nicht  mit  derTödlung  in  Nothwehr 
zusammenfailende  Tödtung  in  der  Ausübung  des  Hausrechts1) 
für  straflos  erklärt;  die  Strafbarkeit  bat  aber  doch  einen  in  die  Form 
des  Symbols  gekleideten  Hüekhait  in  der  Scheinbusse,  welche 
zurückzuführen  ist  auf  die  ursprüngliche  Regel,  dass  bei  sonstiger 
Verschiedenheit  der  Rechtsfolge  für  jede  Tödtung  eines  Menschen, 
sei  sie  schuldhaft  oder  schuldlos,  der  Werth  des  Menschen,  dessen 
Wergeid  zu  zahlen  war,  was  sich  besonders  im  alten  langohardischen 
Recht9)  durchgeführt  findet.  Von  der  rein  casuellen  Tödtung  son- 
derte sich  aber  doch  der  Fall,  wo  das  rechtswidrige  Thun  des 
Getödteten  Veranlassung  derTödlung  gewesen  war:  da  lag  zwar 
eine  Tödtung  vor  und  diese  musste  componirt  werden,  es 
genügte  aber  ein  Minimalwerth  als  Scheinbusse.  Als  solche  werden 
I,  2,  3,  4 Pfenninge  genannt,  welche  auf  die  Wunde,  auf  den  Rauch 
(CXXXIII,  11),  auf  das  Herz  (CXIV,  43)  des  Getödteten  zu  legen 
sind.  Bisweilen  ist  vorgeschrieben,  es  seien  drei  Pfenninge  auf  drei 
Wunden  zu  legen  (I,  15),  was  Beziehung  hat  auf  den  sehr  verbrei- 
teten Satz,  dass,  wenn  mehrere  Verletzungen  vorgekommen  sind, 
nur  drei  berechnet  werden  sollen»).  An  einigen  Stellen  ist  auch 
gesagt,  dass  das  Schwert,  mit  welchem  die  Tödtung  geschehen  war, 
ausser  der  Scheinbusse  auf  den  Todten  zu  legen  sei.  XCV,  31  : „so 
legt  er  auf  In  drey  Pliening  und  das  Schwert“.  Die  Bedeutung  des 
Schwertes  ist  wohl  keine  andere  als  welche  hervorgeht  aus  dem 
Bergtaiding  von  Enzersdorf  §.  33:  „Wär  aber,  das  die  schädlich 
person  erschlagen  oder  erstochen  wurde,  sol  man  die  that  beschauen, 
auch  die  stang  und  daswafl'en,  damit  es  beschehen  ist,  auch  die 
wunden,  und  ain  pfeuing  damit  legen  etc.“  (G  r i m m,  Wsth.  III,  709). 


*)  Vgl.  W ii  r t h zum  Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt,  c.  14. 
*)  Strafrecht  der  Langobarden,  $.  12. 

*)  0 r i in  u*  K.  A.  621L 
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Regelmässig  ist  ferner  vorgeschrieben,  dass  der  llauswirlh  den 
Leichnam  an  den  Füssen  oder  bei  den  Haaren  ans  den  Dachtropfen 
(s.  oben  §.  4)  auf  die  Gasse  oder  auf  die  nächste  Wagenlaist 
ziehen  soll  (III,  13.  VIII,  10.  LXXXVH,  6.  XCVI,  8),  womit  ein 
offenes  Verfahren  ihm  zur  Pflicht  gemacht  wird  (s.  auch  CLXXVIli,  47. 
CXI,  3).  Dass  er  den  Todten  unter  der  Schwelle  aus  dein  Hause 
ziehen  soll  <),  sagen  die  österreichischen  Weisthümer  nicht. 

Die  äusserste  Ausübung  des  Hausrechtes  ist  gestattet  gegen 
verschiedene  Störungen  des  Hausfriedens: 

a)  Am  häufigsten  ist  der  Lauscher  (Lusmer)  am  Fenster  oder 
an  der  Thür  des  fremden  Hauses»)  genannt,  und  dabei  tritt  oft  deut- 
lieh die  Präsumtion  hervor,  dass  ein  solcher  ein  „schädlicher  Mensch“ 
sei;  dem  llauswirlh  ist  aber  doch  in  der  Regel  ein  Verfahren  vor- 
geschrieben, das  ihn  von  Übereilung  abhalten  soll.  XXVIII,  41:  „ob 
ain  Lusmer  stuend  an  aines  nachpaurn  venster  oder  vor  seiner  thüer, 
und  wuert  des  der  wirt  gewar,  und  rueft  dreyinal  hinaus  und  spricht 
wer  stet  da  und  der  Lusmer  melt  sich  nicht,  stiecht  der  wirt  hinaus 
auf  den  ungemelten  man,  und  stiecht  In  zu  tod,  so  sol  Er  Im  auf  den 
stich  oder  slag  legen  ain  phening  und  sol  damit  niemand  antwurten 
noch  wandl  pflichtig  sein“  »). 

Modernes  Recht  für  solchen  Fall  enthält  CLXXVI.  37  (vom 
Jahre  1677). 

b)  Dem  eben  genannten  und  anderen  Fällen  des  Hausfriedens- 
bruchs*) (z.  B.  in  der  Rügung  von  Urban  §.  37),  die  auf  den  Satz 
zurflekführen,  dass  „ein  jeder  friedbar  sein  soll  in  seinem  Hause“ 
ist  nicht  gleich 

2.  wo  ein  auf  der  That  ergriffener  Dieb  getödtet  werden  darf 
(XXIX,  19.  LXX.XIV,  18.  CXII,  IS.  CXXI,  32.  CXXIV,  7.  CXXXI,  8. 
CLXXVIli,  47.  CCXI,  3),  aber  auch  dieser  Fall  ist  nicht  mit  der 
Nothwehr  zu  identifieirtn  *) , wenn  auch  der  Ausgangspunct  dieses 
Tödtungsrechts,  die  Friedlosigkeit  des  für  manifestus,  in  den  Weis- 


*)  Grimm  R.  A.  679. 

Eaves-dropping,  das  Lauschen  unter  der  Dachtraufe  ist  noch  jetzt  im 
englischen  Recht  ein  friedenstörendea  Delict,  s.  Stephen,  new  comntentaries 
on  the  laws  of  England  (3  edit.)  IV,  336.  353. 

*)  Andere  Stellen  bei  Chabert  IV,  35  und  in  meinem  Hausfrieden  S.  60. 

*)  Hausfrieden  S.  37  IT. 

Geyer,  Lehre  von  der  Nothwehr  S.  79;  rgl.  Strafrecht  der  Langobarden,  §.  46. 
Amn.  65. 
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thümern  nicht  mehr  in  die  Augen  springt  und  bisweilen  auch  die 
Nothwehr  hervortritt  (CLVIII,  16). 

3.  Eine  sehr  merkwOrdige  Bestimmung  enthält  die  Rügung  von 
Urban  §.  66:  „Item,  wenn  ein  Landtrichter  weit  muthwillen,  was 
weislich  wär,  und  legt  ein  guter  Mann  hand  an  Ihn  und  entleibt  Ihn 
gar,  soll  derselbig  fromme  Mann , dem  der  Landtrichter  gewalt  hätt 
wollen  thun,  ein  schwartzen  Stier  auf  sein  Statt  stellen,  so  hat  Er 
Ihn  schon  büsst“.  Nachdem  Grimm  Mittheilungen  gemacht  hat  über 
die  Thatsache , dass  Wergelder  und  Bussen  in  alter  Zeit  in  Vieh 
bestanden,  gibt  er  eine  Andeutung1)  über  den  Zusammenhang  der 
Busse  und  Sühne  mit  dem  Opfer  und  in  diesen  Zusammenhang 
scheint  gerade  die  obige  Stelle  zu  passen,  indem  es  sehr  nahe  liegt, 
den  schwarzen  Stier,  der  an  die  Statt  des  todten  Landrichters 
gestellt  werden  soll,  als  eine  Erinnerung  an  die  heidnische  Sitte 
der  Thieropfer  auf  dem  Grabe  zu  nehmen.  Die  Forderung  der 
schwarzen  Farbe  des  Stieres  sollte  gewiss  nicht  dazu  dienen,  die 
Grösse  der  Busse  zu  erhöhen.  Die  dem  Habicht  des  einreitenden 
Herrn  zu  gebende,  als  dem  Tode  geweihte  Henne  wird  auch  oft  als 
eine  schwarze  bezeichnet*).  Aber  nicht  der  Stier,  sondern  das  Pferd 
war  das  erste  Opferthier  der  Germanen ; daher  man  auf  die  Ver- 
muthung  kommen  könnte,  es  sei  hier  aus  dem  Grunde  der  Stier  als 
Opferthier  für  das  Pferd  substituirt  worden,  weil  den  Christen  das 
Essen  des  Pferdefleisches  als  eine  besonders  anstössige  heidnische 
Sitte  galt*).  Ich  muss  es  gründlichen  Kennern  der  Mythologie  und 
altdeutschen  Religion  überlassen,  dieses  Thema  w'eiter  zu  verfolgen; 
jedenfalls  ist  der  schwarze  Stier  in  der  obigen  Stelle  aus  einer 
Niederschrift  des  Weisthums  vom  Jahre  1604  sehr  bemerkenswert!). 

An  den  vielen  Stellen,  welche  von  der  Scheinbusse  bei  Tödtun- 
gen  handeln,  ist  dem  Wortlaute  nach  eine  Differenz,  insofern  an 
manchen  Stellen  nur  gesagt  wird,  dass  ein  solcher  Todtschläger  dem 
Gerichte  nicht  verantwortlich  sei  (XXX,  62.  XXXI,  62.  XXXII,  25. 
L,  13.  LXV,  54.  LXII,  14.  CXII,  15),  an  anderen  Stellen  seine 


>)  R.  A.  667.  Aom. 

*)  Grimm,  Wsth.  I,  239.  242.  230.  260.  266.  Vgl.  den  «chwirien  Widdrr  in  der 
Odyssee  XI,  32. 

3)  Grimm.  R.  A.  437;  Mythologie  28,  s.  aber  auch  S.  30,  wo  für  Rindopfer  Re- 
epe gegeben  werden,  und  Quitzmann,  die  heidnische  Religion  der  Bai- 
waren* S.  239. 

Sitsb.  d.  pbil.-hist.  CI.  XLI.  Bd.  II.  Hfl.  \\ 
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gänzliche  Befreiung,  auch  nach  anderen  Seiten  hin,  stärker  betont 
ist  (f,  IS.  H.  II.  XXXIV,  6.  XLI,  31.  XLIV,  44.  XLIX,  13.  u.  s.  w.). 
Die  vollständige  Fassung  darf  ohne  Zweifel  als  das  wirkliche  Recht 
genommen  werden'),  da  in  einer  Verschiedenheit  der  Fälle  der 
Grund  des  verschiedenen  Ausdrucks  nicht  gefunden  werden  kann. — 
Der  Rückhalt  einer  kirchlichen  Riissung  bei  völliger  Straflosigkeit 
nach  weltlichem  Rechte  ist  in  juristischer  Beziehung  unerheblich 
(CXVI,  39.CLXXXIII,  4);  es  ist  das  eine  neuere  kirchliche  Zuthat. 
Dass  bei  Tödtung  in  der  Nothwchr  eine  Umwandlung  des  Wergeides 
in  eine  Brüche  ad  pias  causas  stattgefunden  habe,  wie  Geyer2) 
anzunehmen  scheint,  erhellt  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen 
des  Bergtaidingbuches  von  Pöltenberg  und  des  Weinbergrechts  von 
Seelowitz  (Chlumeckya.  a.  0.  81.87)  nicht,  indem  daselbst 
gesagt  ist,  der  Thäter  habe  den  Getödteten  zu  büsson  gegen  Gott 
und  die  Freunde.  Vielmehr  scheinen  diese  Stellen,  die  zu  den 
wenigen  gehören , welche  in  den  Wcisthümcrn  ausdrücklich  die 
Nothwehr  erwähnen,  noch  entfernt  dem  alten  Satze  zu  huldigen 
oder  ihm  nachzuklingen , dass  auch  derjenige,  welcher  in  Nothwchr 
jemand  getödtet  hatte,  dessen  Wergcld  zahlen  sollte,  während 
anderswo  die  entgegengesetzte  Ansicht  durchdrang*). 

§.  13.  Der  Diebstahl  ist  nicht  nur  eine  der  drei  Malefiz- 
sachen, sondern  nimmt  die  oberste  Stelle  ein  unter  den  unehrlichen 
Sachen  (Grimm,  Wsth.  III,  689)  und  die  „schädlichen“  Menschen, 
deren  Behandlung  ein  immer  wiederkehrendes  Thema  der  Weis- 
thümer  ist,  sind  eben  meistens  Diebe.  Die  Bcurtheilung  derselben 
als  der  verächtlichsten  niedrigsten  Verbrecher  machte  aber  Bestim- 
mungen der  Art  nötliig,  dass  die  Grenze  erkannt  werden  konnte,  an 
welcher  ein  Handeln  zum  Diebstahl  wurde.  Das  charakteristische 
Merkmal  der  Heimlichkeit  und  der  Nachtzeit*)  tritt  dabei  in  den 
Vordergrund,  aber  weitere  feine  Unterscheidungen  stellten  manche 
Eingriffe  in  fremdes  Eigenthum  hinter  die  Grenze  des  Strafrechts 
zurück  und  in  besonders  interessanter  Weise  ist  die  Anschauung 
alter  Zeit  über  diesen  Gegenstand  verschieden  von  der  der  Ge- 
genwart. 


*)  Vgl.  alam.  Strafrecht,  S.  159. 

*)  Die  Lehre  von  der  Nothwehr,  S.  108.  Anm. 

a)  Stadtrecht  von  Wien  1221.  §.3.  Wiener-Neustadt  e.  6.  — Alam.  Strafrecht,  S.  158. 
«)  Ztschr.  für  deutsches  Recht  XVII,  407. 
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Gewisse  Zugeständnisse  an  den  wegfertigen,  wegmOden  Mann 
und  Landfahrer,  die  man  als  eine  stillschweigende  Gastfreund- 
schaft nehmen  kann,  finden  sich  in  den  alten  Volksrcchten,  den 
Reichsgesetzen , den  RechtsbQchern  und  den  VVeisthilmern ; ein 
ähnlicher,  zum  Theil  damit  zusammenfallender  Gegenstand,  den 
man  mit  Mundraub  zu  bezeichnen  pflegt,  beschäftigt  ebenfalls  das 
alte  Recht  und  für  diesen  Gegenstand  sind  die  WeisthQmer  beson- 
ders ergiebig. 

1.  Ein  wegreisiger  und  wegmüder  Mann,  der  käme  mit  Rossen 
oder  mit  anderem  Vieh,  darf  sein  Vieh  in  Nothdurft  essen  lassen  auf 
dem  fremden  Felde  und  ist  niemand  darum  pflichtig,  während  ein 
gesessener  Manu  für  dasselbe  in  Busse  verfiele  (CXXI,  54.  C,  4). 
Bedarf  jener  eines  Steckens  aus  dem  Weinberge,  um  sich  daran  zu 
halten  oder  sich  zu  stützen,  so  darf  er  ihn  nehmen,  nimmt  er  zwei, 
so  soll  er  5 Pfund  büssen  oder  die  Hand  verlieren,  nimmt  er  drei 
oder  mehr,  so  geht  es  ihm  an  den  Hals  (Chi  um  ec  ky,  S.  82.  86. 
s.  auch  LI II,  Iß.  LVI,  107.  LXIV,  8). 

2.  Sehr  viele  Weisthümer  beziehen  sich  auf  Weinberge  und 
bringen  den  sogen.  Mundraub  zur  Sprache.  Als  alte  Regel,  die  sich 
schon  im  Langobardenrecht  findet  *),  gilt:  drei  sind  frei!  XL,  73: 
„Sy  rügen  auch,  wer  über  drew  weinper  abpricht,  der  ist  umb  das 
ain  Or,  also  ist  es  von  alter  herkommen“.  (XCHI,  21.  CCV,  35. 
CLXV1I,  61.  CLXXXill,  34.  35.  41.  CLXXXV,  15.  lö.Chiumecky, 
S.  87  a.  E.). 

Andere  Stellen  gestatten  nur  eine  Weinbeero  (XXXII,  53. 
CXII,  15).  Mehrfach  ist  auf  die  Zahl  kein  Gewicht  gelegt,  sondern 
beginnt  der  Diebslahl  mit  dem  Wegtragen.  Chlumecky,  S.  75, 
§.  45:  „Wenn  einer  durch  einen  Baumgarten  gehet,  so  mag  er  auf- 
beben  einen  Apfel  oder  zehen,  oder  was  er  mag  essen,  aber  wann 
einer  käme  mit  einem  Sack,  es  wer  bey  Tag  oder  bei  Nacht,  und 
wurde  begriffen,  so  ist  er  aufzuheben  als  ein  schädlicher  Mensch“ 
(s.  auch  LVI,  123.  LIX,  33.  34.  Grimm,  VVsth.  111,  708).  So  weit 
ein  Nehmen  hier  gestattet  ist,  soll  es  ohne  alle  Heimlichkeit  gesche- 
hen, nur  am  Tage,  nicht  in  der  Nacht,  und  der  Hüter  des  Weinberges 
soll  gerufen  werden  (Chlumecky,  S.  87  a.  E.  CXXXIX,  5.  CXLI, 
12.  CLXXYI,  62.  CLXXXill,  34.  CLXXXV,  15.  CCV,  35). 


')  F.d.  Rotbaris  c.  29«. 
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Den  aufgeführten  Gestattungen  gegenüber  ist  das  unbedingte 
Verbot  (XXV,  40.  XXVI,  12.  XLI,  89.  CLIX,  14.  CXCVI.  IS) 
Ausnahme,  aber  so  wie  an  der  letzteren  Stelle  das  freventliche 
Abbrechen  betont  ist,  darf  man  auch  für  die  anderen  Stellen,  die  mit 
der  äussersten  Strenge  einschreiten.  Ähnliches  voraussetzen. 

§.  14.  Verschiedene  Schädigungen  lehnen  sich  an  den  Diebstahl 
an,  aber  besonders  haben  Schädigungen  durch  Hausthiere, 
wie  schon  in  den  alten  Volksrechten,  in  den  bäuerlichen  Rechts- 
quellen des  Mittelalters  manche  und  oft  recht  eigentümliche  Bestim- 
mungen hervorgerufen  '). 

Thun  Gänse  Schaden , so  wird  der  Eigentümer  gebüsst, 
geschieht  es  zum  dritten  Male,  so  kann  der  Geschädigte  oder  der 
Feldhüter  die  Gänse  „mit  dem  Kragen  an  einen  Zaun  hängen  und 
ist  nichts  darum  verfallen“  (I,  98.  IX,  S3.  XCVI1,  67.  CHI,  78.  CCX, 
91).  Der  Geschädigte  darf  sich  aber  die  Gans  nicht  zueignen.  Aus- 
führlich bestimmt  über  dergleichen  das  Ehehaftrecht  von  Wilzbut 
§.  13(Grimm,  Wsth.  III,  683);  „Die Gens,  wann  sy  überfliegen,  soll 
der,  dem  sie  zu  schaden  gehen,  dem  sie  zugehören,  anzeigeu,  wann 
aber  die  verwarung  nit  hilft,  so  soll  er  die  alten  pruetgenns  fliegen 
lassen,  die  jungen  aber  in  zauu  flechten,  jedoch  das  er  das  fleisch 
hengen  lass,  sunsten  erwürde  ein  diebstal  daraus“.  Ähnliches  gilt 
von  den  Hennen  und  selbst  der  Tauben  ist  gedacht.  „Die  Tauben, 
wann  sy  auf  dem  hofthor  sitzen,  mags  ainer  herabschiessen,  feit  sie 
heraus,  so  ists  sein,  ders  geschossen  hat,  feit  sie  aber  hinein  in  den 
Hof,  so  ists  dessen,  dem  der  zu  gehörig  ist“.  Die  Voraussetzung, 
dass  die  geschossene  Taube  Schaden  gebracht  habe,  tritt  hier  freilich 
nicht  hervor.  — Den  Ziegen,  welche  Bäume  beschädigen,  darf  der 
Geschädigte  die  Zähne  mit  einemStein  ausschlagen  und  sie  an  einen 
Baum  bei  den  Hörnern  aufhängen  (XCV,  49.  Grimm,  Wsth.  Hl, 
714.  719). 

Auch  an  die  gewöhnliche  Massregel  der  Pfändung  von 
Hausthieren,  die  am  Schaden  betroffen  werden,  knüpft  sich  eine 
besondere  alterlhümliche,  weit  verbreitete  Vorschrift , die  dazu 
dienen  soll,  den  Eigenthümer  des  Viehes  zur  Einlösung  desselben 
anzutreiben  *).  XC1Y,  18:  „Ist,  das  ainer  seines  Nachpabrn  Vieh 


')  Grimm  R.  A.  594  ff. 

»J  Grimm  11.  A.  370.  — Ckaberl  IV,  19. 
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findt,  und  ihm  schaden  thuet,  so  soll  ers  eintreiben,  solls  nicht 
«chlagen,  noch  werfen,  soll  nach  seinem  Nachbahrn  schicken  und 
ain  warzeichen  mit  ihm  bringen,  es  sei  ein  halb  huefeisen,  ein  sichel 
(s.  oben  §.  4),  und  ihm  sein  Vieh  haiinb  treiben  lassen;  ist  dass 
ainer  verachten  wolt '),  soll  er  ain  schab  stro  auf  den  Fürst  binden, 
und  ain  seeht  schaff  Wasser  und  stain  darein  legen,  und  das  Vieh 
darbei  lassenstehen  »),  lang  oderkurz“  (XCI,  24.  XCIV,  18.XCV,  43. 
Grimm,  Wsth.  III,  714.  719). 

Einen  Vorzug  geniesst  der  Dorfstier,  der  Eber  und  der  Widder; 
sie  durften  nicht  gepfändet  werden  (Grimm,  Wsth.  III,  683.  714. 
XCV,  53). 

Gegen  einen  angreifenden  Hund  darf  einer  sich  bis  zum  Äus- 
sersten  vertheidigen,  hat  der  Hund  sich  aber  wieder  abgewendet  oder 
flieht  und  wird  dann  erschlagen  oder  erschossen,  so  tritt  eine  merk- 
würdige Art  der  Busse  ein;  der  Eigenthürner  des  Hundes  „soll  den 
hund  bei  dem  schwänz  aufhenken,  das  der  hund  mit  der  nasen  auf 
dererden  aufstehet,  und  der  den  Hund  erschlagen,  soll  ihm  mit  magen 
(Mohn)  oder  waizen  anschütten,  so  hat  erden  hund  bezahlt“.  (Grimm, 
Wsth.  III,  714.  720.  XCV,  51).  Das  Quasi-Wergeid  des  Hundes,  des 
Hausgenossen  des  Mannes,  in  Waizen  und  zwar  in  dieser  Form  zuge- 
messen, dass  dabei  der  Hund  ganz  verschwindet  und  ersetzt  wird, 
ist  doppelt  merkwürdig  durch  die  Verbreitung  über  das  Gebiet  des 
germanischen  Rechtes  hinaus  *).  Neu  ist  an  zwei  der  obigen 
Stellen  die  Erwähnung  des  Mohns  neben  dem  Waizen. 

§.  15.  Die  Nothzucht4),  Beraubung  der  Ehre  einer  Frau 
oder  Jungfrau  (CLXI,  64),  eine  fromme  Frau  oder  Jungfrau  an 
ihrer  Ehre  schmähen  (I,  85.  CCX,  79),  mit  Gewalt  nftten  (IV,  40. 
IX.  33),  schänden  mit  Noth  (XIV,  41)  — ist  ein  todeswürdiges 
Verbrechen,  und  zwar  ist  die  Enthauptung  des  Nothzüchters  in  einer 
auch  sonst  gewöhnlichen  Weise  s)  beschrieben,  man  solle  ihn 
richten , dass  die  Frau  oder  Dirne  zwischen  dem  Haupt  und  dem 


*)  Ed.  Rotb&ris  c.  346:  „Et  si  i Ile  cujus  peculias  est  tenens  duriliam  cordis  eum  liberare 
ditpexerit,  tune  babeat  eum  ille  qui  in  damnum  invenit  novem  noctes,  tautum  aqua 
e»  dit“.  S.  mein  Strafrecht  der  Langobarden  §.  57. 

*)  Über  die  verwandte  schweizerische  Form  s.  alam.  Strafrecht,  S.  326. 

*)  Grimm  R.  A.  663  ff.  — Zopf  I,  Alterthümer  II,  186.  Meine  Rechtsalterthümer  aus 
der  Schweiz,  Nr.  XXI  : „Die  Personificirnng  der  Thiere“. 

*)  S.  Zeitschrift  für  Rechtsgesckichte  I,  S.  378  ff. 

*)  Alam.  Strafrecht,  S.  86. 
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Körper  durchgehe.  Die  Schwere  des  Verbrechens  ist  auch  dadurch 
bemerklieh  gemacht,  dass  derjenige,  welcher  einer  um  Hilfe  schrei- 
enden Frau  nicht  zu  Hilfe  kommt,  mitsammt  dem  Ursacher  <)  (Tliätcr) 
an  Leib  und  Gut  gestraft  werden  soll  (I,  85.  II,  52.  III,  52.  IV,  40. 
IX,  33.  XIV,  41. CI, 80.  CCX,  79).  Dass  das  Klaggeschrei  derGenoth- 
züchtigten  sogleieh  erhoben  werden  sollte,  wenn  sie  nicht  ihr  Klag- 
recht einbössen  wollte,  haben  besonders  bairische  und  österreichische 
Rechte  »)  in  einer  plastischen  und  malerischen  Form  vorgeführt. 
So  heisst  es  in  einem  Weisthuin  (CXXXVI , 8) , die  Bewältigte 
und  ihrer  Ehre  Beraubte  solle  laufen  mit  gebundenen  Händen,  mit 
gerauftem- Haar  und  mit  zerbrochenem  Bändel  (Pennt!)  *)  und  solle 
schreien  und  klagen  allen  ihren  Freunden  und  aller  Creatur;  wenn 
es  aber  einer  Frau  oder  Dirne  etwa  nach  Ostern  geschähe  und 
sie  aufstände,  das  Gewand  schüttle  und  um  sich  blickte,  ob  es 
niemand  gesehen  hätte  und  dann  still  schwiege  bis  man  das  Korn 
schneiden  wollte  und  dann  zum  Richter  liefe  um  ihr  Leid  zu 
klagen,  so  solle  der  Mann,  welcher  den  Schaden  gethan,  zwar 
wandelpflichtig  sein,  aber  ihr  nur  einen  Beutel  kaufen  für  einen 
Pfennig  und  zwei  Pfennige  darein  legen,  damit  habe  er  sie  „ihres 
Schadens  ergetzt“.  Diese  Schein-  und  Spottbusse  zeigt,  dass  hier 
gar  keine  Notbzucht  angenommen  wurde,  während  die  wirkliche 
Nothzucht  in  demselben  Weisthum  mit  der  Enthauptung  bedroht  ist; 
man  nahm  an,  dass  es  nicht  „über  ihren  Willen“  geschehen  sei 
(VII,  25.  XCV,  30.  XCVII,  68). 

§.  16.  Einen  besonders  reichen  Apparat  bieten  die  Paufaidinge 
für  die  „Grenzaltcrthümer“  *).  Niemand  soll  sich  selbst  Rain  oder 
Mark  machen  (VIII,  44.  XXV,  8.  XLIX,  57);  geschworne  Gemein- 
debeamten, die  Vierer  (bisweilen  werden  auch  sechs  genannt, 
IX,  6.  XXII,  3)  hatten  zu  staineu  und  zu  rainen  und  nebst  dem  Rich- 
ter von  Zeit  zu  Zeit  die  Grenzen  zu  beschauen  (I,  13.  III,  3.  X,  34. 
LXXXVII,  14.  XCVII,  26).  Beim  Begehen  der  Grenzen  wurden 


*)  Vgl.  Chlumecky  a.  a.  0.  S.  74.  §.  34.  — Zeitschrift  für  deutsches  Hecht  XVIII, 
91.  98. 

*)  Grimm  R.  A.  633.  — Chabert  IV,  44.  Zeitschr.  für  Rechtsgeschichte  1,382  ff. 

*)  K.  Ludwig'«  Rechlsbuch  56:  »mit  geprochem  leib,  mit  fladrentem  bar,  mit  zerrissein 
Gepend“.  Stadtrecht  von  Freysing,  8.  174;  Regensburg,  S.  49.  Ofen  284. 

4)  Vgl.  Grimm  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1843;  R.  A.  544  ff. — 
Zeitschrift  für  Rcchtsgcschichle  1,  S.  390. 
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junge  Leute  zugezogen,  damit  sie  die  ihnen  gezeigten  Marken  im 
Gedächtniss  behielten  (s.  oben  §.  4);  auch  die  Theilnahme  der  gan- 
zen Gemeinde  an  der  jährlichen  Grenzschau  ist  erwähnt  (XXVIII. 
86).  Widersetzlichkeit  gegen  Richter  und  Geschworne  und  Miss- 
achtung ihrer  Anordnungen  in  Betreff  der  Grenzen  war  mit  Busse, 
freventliches  Vernichten  und  Verändern  der  Marken  mit  exemplari- 
schen Strafen  bedroht.  Der  Charakter  dieser  Strafen  lässt  sich  nicht 
allein  aus  der  Wichtigkeit  erklären,  welche  die  Erhaltung  und  Echt- 
heit der  Grenzzeichen  zu  jeder  Zeit  haben,  sondern  sie  weisen  in 
eine  ferne  Zeit  zurück,  in  welcher  diese  Zeichen  heilig  geachtet 
wurden  und  um  diese  Anschauung  zu  erhalten,  blieb  man  bei  der 
Tradition  einer  Strafart,  deren  Ausführung  zu  dem  sonstigen  Straf- 
und  Bussensystem  nicht  mehr  gepasst  hätte;  man  conservirte  auch 
noch  die  Färbungen,  welche  diese  in  ihrem  Grundzuge  einheitliche 
plastische  Strafart  vor  Alters  angenommen  hatte. 

1.  Wenn  einer  den  Gemerkstein  zweier  Dörfer  ausgeworfen  oder 
beseitigt  hatte,  sollte  er  an  derselben  Stelle  bis  an  die  Achsel  in  die 
Grube  gesetzt  und  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  werden,  „damit  er 
das  March  mit  dem  Stumpf  auszaig“  (I,  63.  CCX,  89). 

2.  Häufiger  ist  die  andere  Form,  dass  der  Thäter  über  Kopf  in 
die  Grube  gesteckt  und  vergraben  werden  soll  (X,  38.  XXXII,  46. 
Grimm,  Wslh.  III,  697),  aber  diese  Form  hat  wieder  ihre  klei- 
nen Variationen.  II,  31:  „Ob  er  aber  auswürf  einen  Marichstein,  der 
auszaigt  zwayerlei  herrn  güter,  so  soll  man  In  nemen  und  setzn  mit 
dem  hawp  in  die  grufft  hinz  au  die  gürll  und  soll  Im  die  Fuss  kehrn 
in  die  höch  und  mit  dremeln  zustossen  und  soll  Im  den  Marchstain 
legen  zwischen  die  pain,  das  man  sech,  das  ain  gutes  gemerkh  sei“ 
(111,67.  IV,  23.  XXVIII,  46.  LXVII.42.  LXXXIV,  39).  Eine  Begünsti- 
gung ist  es,  wenn  ihm  gestattet  wird,  sich  aus  der  Grube  herauszu- 
arbeiten (XXV,  7). 

3.  Eine  weitere  Form ')  streift  an  die  Ordalien.  LXXII,  39 : 
„denselben  soll  man  in  die  grueb  stellen,  darin  der  Marchstain  ist 
gestandten,  unzt  an  die  gürtl,  soll  ihn  bindten  und  ain  abprochen 
Messer  zu  ainer  wöhr  in  die  Ilandt  geben  (s.  auch  CLXXXIII,  12) 
und  vier  Ross  in  ainen  scharfen  pflueg  spannen  und  zu  dreyen  mah- 
len auf  den  fahren,  erreth  er  sich  seines  Lebens,  ist  Ihm  dest 


*)  Gr  im  in  R.  A.  547. 
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pessep,  stürbt  er,  so  ist  er  schon  gebflest“  s.  auch  Chlumecky 
S.  So.  68.  78.  An  den  letzteren  Stellen  ist  aber  das  abgebrochene 
Messer,  eine  Seheinwaflfe  (s.  oben  §.  4.  7),  nicht  erwähnt. 

Die  Brücke  zu  einer  neueren  Bestrafung  des  Deiicts  bildet  die 
Androhung  der  Busse  von  8 Pfund  mit  dem  Hintergründe  des  unter 
Nr.  2 gesetzten  Eingrabens  für  den  Fall  der  Zahlungsunfähigkeit, 
wobei  denn  auch  hie  und  da  die  Möglichkeit,  dass  der  über  Kopf  in 
die  Grube  Gesteckte  sich  herausheife  oder  heraushelfen  lasse,  zuge- 
standen ist  (XLIX,  87.  L1II.  68.  77.  LV.  87.  LVI,  108.  LXVUI,  66. 
LXX,  61.  LXXIO,  62.  LXXIV,  49.  LXXX,  71.  CCIV,  70).  Wer  ihm 
aber  heraushilft,  muss  die  Busse  von  8 Pfund  zahlen  (LXXIV,  49); 
während  nach  der  älteren  strengen  Ansieht  diese  Hilfe  gänzlich  ver- 
boten war  (XXV,  7). 

Die  neuere  Behandlung  besteht  darin,  dass  der  Thäter  einer 
Busse  unterliegt  (LXV,  73.  LXXVI,  2.  LXXVII,  11.  CX1H,  7. 
CXXIV,  18.  CXXX1I,  28),  wobei  denn  wohl  eventuell  Leibesstrafe 
(LXXVI,  2)  oder  der  Verlust  der  rechten  Hand  eintreten  soll 
(CXXXIU,  36).  Neuere  Fassung  ist  es  ebenfalls,  wenn  er  für  einen 
„schädlichen  Mann“  erklärt  wird  (CLXXXII,  21.  Chlumecky, 
S.  78.  Grimm,  Wsth.  111,  707). 

Bei  der  skizzirten  Metamorphose  derBestrafung  desMarkenfal- 
schers  ist  sehr  bemerkenswert!),  dass  die  alte  in's  Gebiet  der  Talion 
hinübergehende  Strafe  allmählich  nur  noch  für  die  schwersten  Fälle 
Satzung  blieb,  während  sie  ursprünglich  sieh  auf  alle  Marken  bezo- 
gen hatte.  An  manchen  Stellen  wird  jene  Strafe  noch  eingeführt  mit 
den  Worten:  „Wer  einen  Marchstein  auswirft  etc.“  (XXXII,  46. 
LXXII,  39.  Grimm,  Wsth.  UI,  697).  Dagegen  wird  häufiger  schon 
unterschieden  zwischen  Rainstein  und  Markstein  und  stehen  obenan 
die  Marksteine,  welche  die  Grenze  der  Gebiete  zw-eier  Dörfer 
oder  Herrschaften  anzeigen,  so  dass  nur  auf  deren  Verändern  oder 
Vertilgen  die  höchste  Strafe  noch  Anwendung  finden  soll  (I,  63. 
II,  31.  III,  67.  IV,  22.  X,  38.  CI,  89.  60.  CCX,  89.  60). 

§.  17.  Dass  manche  Strafen1)  sehr  eigenthümlich  waren,  ist 
schon  oft  im  Vorhergehenden  hervorgetreten,  so  wie,  dass  sie  auf 
Abschreckung  zielten,  „dass  sich  Zehen  oder  Hundert  daran  stössen 
und  Ebenbild  dabei  nehmen“  (CX,  23).  Schon  die  Drohung,  welche 


')  ChabcrtIV,  38. 
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zeigte,  was  nach  dem  äussersten  Rechte  eintreten  könnte,  sollte 
abschrecken,  während  man  in  manchen  Fällen  an  die  Vollziehung 
der  Strafe  gewiss  nicht  dachte.  So  wenn  es  von  dem  gemeinen 
Manne  heisst,  dass  man  ihm  alle  Viere  abhacken  solle  und  ihm  auf  * 
den  Bauch  legen,  damit  er  hinfür  keine  Freiheit  breche  (XCV,  10. 
Grimm,  Wsth.  III,  712).  Eine  Milderung  der  Strenge  des  Strafen- 
systems lag  aber  besonders  darin,  dass  oft  hiuzugesetzt  ist  „auf 
Gnade“,  denn  die  Gnade  stand  überall  im  Mittelalter  neben  dem 
strengen  Recht  und  es  ist  selbst  von  den  Bussen  gesagt,  dass  alle 
Wandel  auf  Gnade  stehen  (LXIII,  53.  CV,  25);  ferner  sind  die 
schweren  Leibesstrafen  so  sehr  häutig  nur  eventuell  gedroht  für 
den  Fall  der  Unfähigkeit  die  Busse  zu  zahlen.  Für  den  letzteren 
Fall  ist  eine  Symmetrie  gesucht,  wenn  dem  „grossen  Wandel“ 
von  5 Pfund  (Griinm,  Wsth.  III,  686.  693)  der  eventuelle  Ver- 
lust der  Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  gleichgestellt  ist  (IV,  25. 
XXXII,  53.  LYI,  106.  L1X,  29.  CXVI,  20.  CXXII,  3.  Chlumecky. 

S.  60).  Sehr  bestimmt  ist  an  vielen  Stellen  die  rechte  Hand  und 
auch  der  rechteFuss')  genannt  (XCIV.3.XCV,  21.  41. CL,  28.CLIII, 
13.  CXXX,  36).  In  sinnlicher  Weise  wird  die  Strafe  unmittelbar  dem 
Delict  angepasst,  wo  die  Hand,  mit  welcher  ein  fremder  Baum  gefällt 
ist,  auf  dem  Stock  (L1X,  29.  CL1V,  36.  CLXXXIII.  27.  s.  auch  XCI, 
35.  XCIV,  16.  XCV,  17)  und  der  Kopf  des  Hausfriedenbrechers  auf 
der  Hausschwelle  abgehauen  werden  soll  (I,  16.  CI,  14).  Wie  bei 
der  Hand  des  Baumfrevlers  und  in  anderen  Fällen,  in  denen  der  Ver- 
lust der  rechten  Hund  gedroht  ist,  so  kommt  auch  sonst  der  Satz 
zur  Anwendung,  dass  gerade  an  dem  Gliede,  mit  welchem  gefre- 
velt  war,  die  Strafe  genommen  wurde*)  : die  lästerliche  Zunge  soll 
tum  Nacken  ausgezogen  werden»)  (LXXVII,  35.  CLXIV,  11.  CCI, 
38),  den  Lauscher  am  fremden  Hause  soll  man  mit  den  Ohren  an  das 
Fensterbrett  zwicken  (CLXXIX,  12).  Ein  ähnliches  Streben  nach 
Symmetrie  ist  es,  wenn  von  dem,  der  einen  Achsennagel  (Lehn)  vom 
Magen  gestohlen  hat,  gesagt  wird:  „diesem  soll  der  Finger  in  das 
Loch  verzwickt  werden  und  soll  mit  ihm  fahren  so  lange  als  er  will“ 
Oll.  37.  XLI.  42).  Chabert  macht  d ie  feine  Bemerkung,  es 
scheine,  als  ob  man  bei  diesem  Sueben  nach  Symmetrie  und  Paralle- 

*)  Griin  m R.  A.  700. 

»)  Grimm  li.  A.  7«.  SIS. 

*)  Wurth  >.  ».  O.  S.  37.  72. 
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lismus  $o  weit  gegangen  sei,  die  Assonanz  entscheiden  zu  lassen 
und  bezieht  sich  dafür  auf  CLIX,  14:  „wellicher  ain  YVeinper 
abbricht  — der  ist  rerfallen  der  handt,  und  auch  wellicher 
abbricht  ain  0 erl  ab  ainem  Weinper,  der  ist  verfallen  aines  Or“ 
(s.  auch  XXV,  40.  XXU,  12  u.  oben  §.  12).  — Ob  eine  solche 
Beziehung  zwischen  dem  Delict  und  der  StrafTorm  versteckt  liege, 
wenn  das  Ausbrechen  der  Augen  gedroht  ist,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  Diese  Strafe  ist  gesetzt  auf  unerlaubtes,  besonders  nächt- 
liches Fischen  im  herrschaftlichen  Bannwasser  (XC,  5.  XCIV,  9.  CLX1, 
5I.CLX1I,  12.  CLX1II.  2)  und  aufVerderben  des  Federsp'els,  d.  i.  der 
zur  Beize  abgerichteten  Vögel  (XC,  22.  XC1, 35.  XCIV,  lß.  XCV,  17). 

§.  18.  Die  Höhe  der  Bussen  ist  normirt  nach  dem  Stande  der 
Wandelpflichligen.  Reisige  und  Bauern;  Edelleute  oder  Herren, 
deren  Knechte  und  Bauern;  Edclleute,  Bürger  und  Bauern;  Herrn 
und  schlechte  (schlichte)  Edelleute  werden  unterschieden  (I,  71. 
VIII,  1.  LXIII,  23.  LXXXV1I,  1.  XCI1I,  5.  XCV,  10.  CXXII,  3.  20. 
CL1V,  33.  CLVIII,  47.  CLXI1I,  3.  Grimm,  NVsth.  III,  689.  695).  Für 
Edclleute  kommt  eine  Art  der  Busse  vor,  die  in's  hohe  Alterthum  zu- 
rückführt, und  zwar  meistens  für  den  Bruch  der  Freiung.  LXXXVU,  1: 
„ist  es  ein  Herr,  der  ist  verfallen  ein  Schild  voller  Gulden,  ist  es 
ein  erber  Knecht,  der  ist  um  32  Pfund  Pf.,  ein  Bauer  um  10  Pfund 
Pf.“  XXXII,  64:  „einen  ubergulten  Schilt“.  XCII,  2:  „ein  Schild  voll 
gemallnes  Golt“  (s.  auch  XCI,  5.  XCV,  10).  XCIV,  2:  „ein  Schild 
Gold.“  Grimm,  Wsth.  III,  712:  „ein  Schilt  voll  vermahltes  Gold“. 
Die  genaueste  Auskunft  darüber  gibt  das  Weisthum  von  Raehsen- 
dorf  (Grimm,  Wsth.  III,  687):  „Wann  aber  Jemand  nachkämb,  der 
präche  darmit  die  freyung  und  wäre  darumb  pflichtig  des  hals  dem 
erbern  fürsten  zu  Österreich,  und  ob  er  dem  den  Hals  nit  wolt  las- 
sen, so  solt  er  niderlegen  ainen  schilt  auf  das  erdrich,  den  solt  er 
ausflllen  mit  gemaltem  golt,  damit  er  sich  löst  von  dem  fürsten“. 
Gemaltes  Gold  ist  ohne  Zweifel  mit  einem  Mal  oder  Zeichen  verse- 
henes, also  gemünztes  Gold.  Durch  dieses  Gold,  womit  er  seinen 
Schild  bedeckt,  löst  der  Edelmann  sein  verwirktes  Leben;  es  ist  also 
sein  Widrigild-recompensatio,  wie  es  namentlich  im  alten  lango- 
hardischen  Rechte  vorkommt1),  das  Gegenstück  des  Wergeides 
(vgl.  oben  §.  14). 


*)  Strafrecht  der  Langobarden  §.  I>. 
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Ein  alterthümlicher  Bussanschlag ')  und  eine  eigenthümliche 
Vervielfältigung  der  Bussen  zieht  sich  durch  die  österreichischen 
Weisthümer  hindurch,  mit  Variationen  zwar,  in  denen  sich  aber  die 
Gleichartigkeit  und  der  Ausgangspunkt,  die  sinnliche  Veranschauli- 
chung, nicht  verkennen  lasst: 

1.  Jeder  Schritt  des  Fehlbaren  wird  gezählt,  indem  er  so  oft 
die  Busse  geben  soll  als  die  Übertretung  oder  das  Vergehen  in 
Schritten  continuirt  ist  (XXXII,  83.  LXVII,  60.  Chi  um  ec  ky,  S.  63). 
Der  Eigenthümer  des  in  einein  fremden  Weingarten  betroITenen 
Viehes  soll  nicht  blos  den  Schaden  ersetzen,  sondern  „von  einem 
jeglichen  Tritt  7 Pfenninge  geben“  (Chi um.  S.  56.  CLXXVI,  65). 
Hier  sind  die  Trilte-Fussspuren.  Ähnlich  wenn  von  jedem  Huf  des 
Pferdes  oder  anderen  Viehes  eine  Busse  zu  zahlen  ist  (CCI,  IS)*). — 
Wer  durch  Gewalt  und  Frevel  den  Marktfrieden  bricht,  soll  für  jede 
Speerlänge  seines  Weges,  auf  dem  er  im  Unrecht  geritten  oder  sich 
vergangen,  die  Busse  zahlen  (CLV,  2 — 4).  — Am  häufigsten  ist  die 
Bestimmung,  dass  der  Verletzer  des  Hausfriedens»)  für  jedes  Über- 
treten der  Hausschwelle,  eingehend  und  ausgehend,  den  Busssatz  zu 
erlegen  hat  (XXX,  47.  XXXI,  49.  XL,  14  u.  a.).  Ähnlich  von  dem, 
der  in  einem  Weingarten  mit  blosser  Wehr  einen  Andern  verfolgt, 
„als  oft  er  über  einen  Rain  kommt“  (CLXXXVI,  29)  und  in  einem 
verwandten  Falle  „in  das  Feld  5 Pfund  Pf.  und  aus  dem  Feld  5Pfund“ 
(II,  10.  IV,  4). 

2.  Bei  dem  Überackern  des  Nachbarn  wird  jede  Furche  gerech- 
net (II,  42.  III,  66.  VI,  12.  XLIV,  14.  CIII,  113.  CXIV,  16);  jede 
Garbe,  wenn  einer  sein  Getreide  einfuhrt  ohne  dem  Zehntner  ange- 
sagt zu  haben  (XL,  79);  jeder  Stecken  vom  aufgebrochenen  Zaun 
(CLXIII,  38). 

3.  Beim  Schlagen  mit  einem  Spiesse  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  das  Eisen  vorgekehrt  ist  oder  der  Spiess  umgedreht:  im 
ersteren  Falle  ist  die  Busse  ein  Pfund,  im  zweiten  hat  der  Thäter  so 


f)  Grimm  R.  A.  <5645. 

Stadtrecht  von  Iglau.  01. 

*)  S.  euch  österr.  (erstes)  Landrecht  §.  48;  Brunner  Schöffenhuch,  Nr.  272,  S.  125.— 
Hiemit  ist  zu  vergleichen,  dass  nach  Mitschweizerischem  Recht  die  Quote  der 
Besserung  bei  der  Heimsuchung  für  jeden  Sparren  gezahlt  werden  soll,  den  das 
Dach  des  bewohnten  Hauses  hst,  s.  Hausfrieden,  S.  87.  Vgl.  Ancientlaws  of  Wales  I. 
(1841),  p-  577:  „Wboever  shall  burn  the  hall  of  tbe  hing,  is  to  pay  for  each  titulier 
Ihat  uiay  support  the  roof  of  the  buildiug  20  peucc  to  the  king“. 
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oft  ein  Pfund  zu  zahlen,  als  der  Stab  einen  Ast  hat  (XC,  14.  s.  auch 
XCV.  14). 

4.  Wer  seinem  bei  ausgebrochenem  Brande  um  Hilfe  rufenden 
Hausgenossen  nicht  zu  Hilfe  kommt,  soll  für  jeden  Ruf  72  Pfenninge 
zahlen  (LII,  6.  LXI1I,  8). 

5.  Die  Busse  filr  Handlungen  oder  Unterlassungen,  in  denen 
eine  Verletzung  oder  Gefährdung  der  ganzen  Gemeinde  gesehen 
werden  kann,  ist  in  der  Weise  vervielfacht,  dass  sie  so  oft  gezahlt 
werden  soll,  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat,  was  in  der  Regel  ausge- 
drilckt  ist:  „der  hat  verwandelt  von  jeder  Herdstatt  von  einem  Val- 
tor zu  dem  andern  72  Pfenninge“  (I,  28.  47.  öl.  53.  55.  59.  81. 
102.  103.  104.  107.  XIII,  43.  L1X.  12.  CI,  88).  — Verwandt  ist  es 
wenn  z.  B.  derjenige,  weleher  ohne  Urlaub  in  die  Schrann  redet,  so 
oft  in  die  häufigste  Busse  von  72  Pfenningen  verfallt  als  Leute  an 
der  Schranne  oder  dem  Geding  sitzen  (I,  7.  12.  52.  57.  II,  31. 
XXX,  73). 

6.  Sowie  eine  Symmetrie  besteht  zwischen  dem  Wandel  von  fünf 
Pfund  und  dem  Verlust  der  Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  (s.  oben  §.17), 
ist  die  Zahl  der  Finger  auch  sonst  in  einer  gewiss  sehr  alterthüm- 
lichen  Weise  massgebend  im  Bussensystem.  CXXX,  17:  „Wann 
ein  wiert  dem  andern  in  das  Har  feit,  nach  jedem  finger,  als  oft  er 
esthuet,  1 Pfund  Pf.“CLIV,  14:  „fert  er  ihm  aber  in  das  har  mit  bei- 
den henden,  so  ist  er  zu  Wandel  10  Pfund“.  Unzählige  Male  wird  der 
Unterschied  gemacht,  ob  einer  mit  der  flachen  Hand  schlug  oder  mit 
geballter  Faust’);  im  ersteren  Fall  ist  die  Busse  höher  und  kom- 
men die  fünf  Finger  in  Berechnung;  auch  wird  darauf  Rücksicht 
genommen,  ob  er  den  Daumen  in  der  Hand  verborgen  hatte  (I,  22. 
CXXXI,  10.  CLVIII,  29.  CLXX,  34.  CLXXV11I,  50.  u.  a.). 

§.  19.  Bei  der  Auffassung  der  Rechtsgeschichte  als  Cultur- 
geschichte  verdient  die  Würdigung  der  Frauen  eine  besondere 
Rerücksichtigung.  Dass  sie  im  altdeutschen  Rechte  den  Männern 
nicht  gleichgestellt  wurden,  ist  bekannt s),  aber  Zeiten  und  Gegen- 
den haben  hierin  ihre  Verschiedenheiten.  Auch  die  österreichischen 
Wcisthümer  berühren  und  behandeln  dieses  Thema  in  mehreren 
Puncten. 

*)  Chabert  IV,  37  verweist  auf  das  Ed.  Rolharis  44  und  (ex  Stl.  XX,  9.  (XVII,  8.  ed. 

Merkel). 

*)  Gr  i oi  tu  R.  A.  403  ff. 


Digitized  by  Google 


Rechtulterlhiimrr  aui  österreichischen  PanUidiogeo.  219 

Nicht  undeutlich  ist  dem  Ehemann  ein  Züchtigungsrecht  seiner 
Frau  zugestanden  <).  I,  38:  „und  steht  in  ihres  Mannes  Straf“ 
(IV.  14.  IX.  35.  X,  42.  XI.  15.  XCVII,  18). 

Die  Frau  kann  im  täglichen  Verkehrsleben  nur  über  eine 
geringe  Summe  verfugen;  namentlich  ist  oft  wiederholt,  dass  ihr 
der  Leitgeb  Dicht  mehr  als  12  Pfenninge  ohne  Willen  ihres  Mannes 
auf  Pfänder  borgen  soll  (I,  40.  II,  20.  III,  37.  IX,  32  u.  a.).  Merk- 
würdig ist  in  dieser  Beziehung  CXXXIX,  16:  „Ein  Jud  soll  einer 
Wittib  oder  einer  angesessenen  Frauen  zu  Neunkirchen  auf  nichts 
anders  als  auf  ein  Schwein  Pfand  leihen,  und  nickt  mehr  dann 
12  Pfenninge“.  Da  ein  Jude  sich  nicht  darauf  einlassen  wird,  ein 
Schwein  als  Pfand  zu  nehmen , so  ist  d^urch  ein  solches  Geschäft 
auf  einem  Umwege  verboten. 

Auf  dieselbeSumme  von  12Pfenningen  ist  denn  auch  häufig  der 
„ Wandel“  einer  Frau  beschränkt  (I,  38.  X,  20.  LXXXVII,  29. 
CLVIII,  38);  doch  gibt  es  auch  Sachen,  die  einer  Frau  so  wenig 
anstehen,  dass  ihre  Busse  doppelt  so  hoch  ist  als  die  der  Männer. 
Eine  Frau,  die  einen  Mann  aus  seinem  Hause  fordert  „und  Mannheit 
also  verschmähet“  ist  10  Pfund  verfallen  der  Herrschaft,  während 
ein  Mann,  der  einen  andern  Mann  ausfordert,  nur  5 Pfund  zu  zahlen 
bat  (VIII,  38.  XII,  28.  XIII,  34).  Ist  es  aber  der  eigene  Mann,  den 
die  Frau  aus  dem  Hause  fordert,  so  hat  es  sein  Bewenden  bei  der 
kleinen  Busse  von  12  Pfenningen  (X,  37). 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  ist  dem  Falle  geschenkt,  wo  zwei 
Frauen  einander  schänden  mit  unziemlichen  Worten  oder  Werken. 
Die  immer  wiederkehrende  Strafe  ist,  dass  solche  Frauen  den 
Pag  stein*)  tragen  sollen,  und  zwar  ist  dieser  Gegenstand  in  den 
Weisthümern  mit  dramatischer  Neigung  und  Humor  behandelt  und 
kommt  noch  in  Weisthümern  von  1730  und  1748  vor  (CC,  19.  Bd.  I, 
S.  102,  §.  19). 

Der  richtige  Narrte  des  gefährlichen  Steines  ist:  Pagstein 
von  pagen  oder  bagen  = zanken , streiten  »).  Varianten  und  Cor- 
ruptionen  sind:  Pachstein,  Pochstein,  Pockstein,  Wegstein,  Wag- 


<)  Chaberl  IV,  11. 

*)  S.  auch  Stad  (recht  von  Ofen  155.  (Bagstein.)  Speier  1328,  Art  1. 

»)  Schneller  I,  157.  - Cb.bert  IV,  39.  Aura.  U spricht  uurichtig  ,om  „B»ek 
stein  tragen4*. 
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stein,  Bachstein.  Anderswo  hiess  er:  Klapperstein  und  Lasier- 
stein ')• 

Der  Stein,  zum  Gerichtsinventar  gehörig,  hing  an  einer  Säule 
oder  wurde  im  Kloster  aufbewahrt  (I,  37.  CI,  32.  CLX,  41.  CC,  19. 
CCX,  36). 

Die  fehlbare  Frau  musste  den  ihr  umgehängten  Stein  tragen 
durch  das  Dorf  von  einem  Fallthor  zum  andern  oder  von  einer  Kirche 
zur  andern , von  der  Kirche  oder  dem  Kloster  bis  zur  Grenze  des 
Dorfes  und  zurück,  dreimal  herum  in  dem  Eigen,  um  die  Fleischbank, 
vom  Pranger  durch  das  Eigen  und  zurück  (I,  37.  II,  19.  IV,  11. 
IX,  34.  XI,  1 1.  XII,  30.  XIII,  34.  XXXIV,  SS.  LXIII,  66.  LXXXIX,  24. 
CXXXIV,  21.  CLIX,  19.  Grimm,  Wsth.  III,  684)  oder  von  der 
Säule  bis  zum  Hause  der  Beleidigten  (CLX,  41)  und  zwar  am  Frei- 
tage, dem  regelmässigen  Gerichtstage  (XXI,  39.  XL,  84).  Zur 
musikalischen  Begleitung  diente  ein  Pfeifer  und  ein  Pauker;  jenen 
musste  der  Richter,  diesen  der  Ehemann  dingen  (II,  19.  IV,  11.  IX, 
34.  XI,  11.  XII,  30.  XIII,  34);  ja,  wenn  dem  Ausdruck  an  einer 
Stelle  zu  glauben  ist  (XII,  30),  sollte  der  Ehemann,  der  seine  Frau 
nicht  in  Zucht  gehalten  hatte,  selbst  „pauken“.  Für  die  Erheiterung 
der  Jugend  ist  noch  besonders  gesorgt.  Während  die  Frau  in  dem 
Dorfe  auf  und  nieder  geführt  wird,  soll  der  Richter  einen  Eimer 
des  besten  Weines  nehmen,  drei  oder  vier  Assach  (Gefäss)  darein 
legen,  und  alle  jungen  Knaben,  so  viele  ihrer  in  dem  Eigen  sind, 
sollen  den  Wein  zu  einer  Gcdächtniss  austrinken  und  das  böse  Weib 
soll  ihn  bezahlen  (XXXIV,  85). 

Opponirte  sich  der  Mann  solcher  Bestrafung  seiner  Frau,  so 
trat  für  ihn  die  hohe  Busse  von  32  Pfund  ein,  als  för  einen,  der  sich 
des  Gerichts  hat  „unterwunden“  oder  „des  Gerichts  und  der  Herr- 
schaft Gerechtigkeit  unterstanden“ , und  der  Richter  soll  ihm  „das 
Stähl  schicken“  (s.  oben  §.  4). 

Verschiedene  Modificationen  in  dem  Verhältnis  dieser  Strafart 
zum  Bussenrecht  waren  praktisch  wichtig : 

1.  Die  Frau  hatte  noch  dazu  eine  Busse  von  72  Pfenningen 
zu  zahlen  (XIX,  28.  XX,  47.  XXI,  13.  L,  28.  CYIII,  56.  CXXYill,  21. 
CXXXIV,  21)  oder  ein  Pfund  W'achs  an  die  Kirche  zu  geben 
(LXV1II,  33.  LXX,  33.  LXXI,  30.  LXXI1I,  34)  oder  nachdem  beide 


')  Grimm  H.  A.  720.  — Alain.  Strafrecht,  S.  109.  Zopf  I,  Altcrlhümer  I,  58. 
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Frauen,  die  sieh  gescholten  oder  gerauft  hatten,  den  Pagstein  ge- 
tragen, wurde  derjenigen,  die  den  Anfang  gemacht,  eine  Busse  auf- 
erlegt (CXXIX,  29.  CLXI,  21). 

2.  So  oft  die  mit  dem  Stein  beschwerte  Frau  während  der 
Procession  rastete,  sollte  sie  die  Busse  von  72  Pfenningen  zahlen 
(I,  37.  CI,  32.  CLV1II,  38.  CCX,  36.  Grimm,  VVsth.  III,  684). 

3.  Eine  erhebliche  Abschwächung  derStrafe  lag  in  der  Satzung, 
dass  eine  Frau  die  Busse  zahlen  oder  den  Stein  tragen  sollte  und 
dass  statt  des  Steintragens  aus  Gnaden  die  Busse  eintreten  konnte 
(XXX,  59.  XXXI,  60.  LXI1I,  66.  LXV,  Bl.  CLX,  41.  CLXX,  48. 
CCI,  5S).  Die  alternative  Busse  bestand  ausnahmsweise  in  einem 
Muth  Hafer  (LXXII,  SS).  — Auf  diese  Weise  kam  die  beschim- 
pfende Strafe  in  Abnahme  und  wir  finden  auch  schon  einfach  nur 
eine  Busse  gedroht  für  „verbotene  Worte“,  während  für  Schlagen 
und  Raufen  der  Pagstein  blieb  (XII,  29.  30).  Auch  wurde  ein  Unter- 
schied gemacht,  ob  es  ein  einfaches  Schelten  gewesen  war  oder 
Worte  gewechselt  waren,  die  Treu  und  Ehre  berührten,  unziem- 
liche ertödtende  Worte  u.  dgl.  (I,  37.  38.  XXX,  S9.  XLIX,  19. 
L,  28.  CCX,  36.  37).  Ferner  wurden  angesessene  und  nicht  ange- 
sessene Frauen  nicht  gleich  behandelt  (CLX,  41.  42). 

Mit  dem  Steintragen  variirt  das  Einspannen  in  die  Fiedel  oder 
Geige  i)  (XIX,  19.  S.  102.  XXIII,  31.  LXVI1I,  33);  auch  kommt  die 
Fiedel  allein  für  dieses  Delict  vor  (LXXIV,  16.  LXXV,  17.  LXXIX, 
IS.  CLXXV,  3.  CLXX VI,  27.  CXCV,  43).  Die  Fiedel  fand  ebenfalls 
für  andere  Fälle  Anwendung  (Bd.  I.  S.  99,  §.  11.  S.  102,  §.  22. 
LXXI,  65.  CLXXVI,  4). 

Humane  Rücksicht,  wie  überall  auf  deutschem  Boden,  war  den 
schwangeren  Frauen  geschenkt »).  Der  Hüter  eines  Weinberges 
soll  einer  vorübergehenden  schwangeren  Frau  eine  oder  zwei  Wein- 
beeren nicht  verwehren  (XLI,  90.  CL,  23.  CCV,  35).  Es  wird  auch 
dem  Ehemanne,  der  für  die  schwangere  Frau  darum  bittet,  noch 
eine  grössere  Quantität  zugestanden  (CLXXXIII,  42).  Ebenfalls  ist 
es  der  schwangeren  Frau  oder  ihrem  Manne  gestattet,  hei  sonsti- 
gem Verbot  des  Fischens,  einen  bis  drei  Fische  zu  fangen  (XC,  S. 
XCIV,  9.  XCV,  19). 


')  Grimm  H.  A.  7*1,  725.  — Z S p fl,  AUerlh.  1,319. 
7)  Grint  tn  R.  A.  408. 


Digitized  by  Google 


222  Oseobraggeo,  RechUalterthumer  aas  österr.  PanUidiogeo. 

Das  Schlagen  einer  schwangeren  Frau  ist  besonders  verpönt 
(CXXXII,  27.  CLVHI,  38). 


In  der  vorstehenden  Abhandlung  ist  nicht  der  ganze  Reichthum 
der  österreichischen  Weisthümer  erschöpft , wohl  aber  heraus- 
gestellt, welche  reiche  Fülle  des  Materials  für  die  deutschen  Rechts- 
alterthümer  in  ihnen  liege  und  wie  sieb  aus  ihnen  G ri  m m's  deutsche 
Recbtsalterthümer  bedeutend  ergänzen  lassen.  Wie  die  deutsch- 
österreichischen  Stadtrechte  neben  den  Übereinstimmungen  mit 
Stadtrechten  anderer  deutscher  Gebiete  viel  Besonderes  enthalten, 
so  ist  es  auch  mit  den  Weisthümem , aber  was  sich  aus  ihnen  Ge- 
meinsames und  Besonderes  für  die  deutsche  Rechtsgeschichte  dar- 
stellen lässt,  trägt  so  sehr  den  cchtdeutschen  Charakter,  dass  sie 
nicht  blos  für  den  österreichischen  Rechtshistoriker  ein  grosses 
Interesse  haben  müssen.  Der  Bauernstand  erscheint  in  ihnen  abhän- 
gig, aber  nicht  geknechtet  und  dem  überall  conservativen  Geiste 
eines  solchen  Bauernstandes  entsprechen  die  Rechtssitten;  sie  sind 
überliefertes  Recht,  das  ihm  heilig  ist  wie  die  Sitte  der  Väter  in 
allen  Richtungen  und  darum  führen  sie  uns  nicht  selten  in  eine  Zeit 
zurück,  die  Jahrhunderte  hinter  ihrer  Aufzeichnung  liegt,  oft,  wie 
Chabert  sagt,  zittern  in  ihnen  die  Klänge  der  alten  Volksrechte 
nach. 
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Über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Tramscription. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Ernst  Brücke. 

(Mit  einer  Beilage.)  m 

(Vorgelegt  in  der  Sitzang  vom  *, I . Jänner  1862.) 

Als  ich  im  Jahre  1856  meine  Grundzüge  der  Physiologie  und 
Systematik  der  Sprachlaute  veröffentlichte,  entwarf  ich  am  Schlüsse 
derselben  einen  Plan  für  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Trans- 
scription, für  ein  sogenanntes  allgemeines  Alphabet,  ohne  jedoch  die 
praktischen  Versuche,  welche  ich  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  und 
nach  dem  entworfenen  Plane  angestellt  hatte,  vor  die  Öffentlichkeit 
zu  bringen.  Ich  war  selbst  zu  sehr  von  der  Unvollkommenheit  der- 
selben überzeugt. 

Ich  habe  es  seitdem  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  der- 
selben abzuhelfen,  und  glaube  jetzt  so  weit  gelangt  zu  sein,  dass  ich 
meinen  Versuch  dem  Uriheil  der  Sachkundigen  unterwerfen  darf. 
Ich  würde  dies  vielleicht  noch  nicht  thun,  wenn  ich  nicht  die  lin- 
guistischen Studien  einen  solchen  Verlauf  nehmen  sähe,  dass  das 
Bedürfnis  eines  befriedigenden  Zeichensystems,  mit  welchem  man 
Laut  bei  Laut  transscribiren  kann,  immer  fühlbarer  wird.  Das  ent- 
wickeltste System  dieser  Art,  das  von  Ellis,  hat  bei  den  Linguisten 
keine  Aufnahme  gefunden , wahrscheinlich  wegen  der  Regellosigkeit 
seines  Zeichensystems,  durch  das  einerseits  das  Lernen  erschwert  wird, 
andererseits  wesentliche  Vortheile  der  Transscription  verloren  gehen. 
In  neuester  Zeit  ist  nach  einem  bereits  durch  viele  Jahre  gehegten 
Manuscripte  ein  Werk  erschienen,  welches  dieselben  Zwecke  wie 
ich  und  nach  ähnlichen  Grundsätzen  verfolgt.  Es  ist  dies  der  Kadmus 
von  F.  H.  du  Bois-Reymond  (Berlin  1862),  aber  ich  habe  mich 
durch  ihn  nicht  von  der  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  abhalten 
Sitib.  <1.  phil.-liiit.  CI.  XLI.  Btl.  II.  im.  15 
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lassen,  erstens  weil  ich,  wie  dies  aus  einer  Vergleichung  meiner 
Grundzflge  mit  dem  Kadmus  ersichtlich  sein  wird,  mit  dem  ehrwür- 
digen Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  hin,  und  zwei- 
tens, weil  ich  sicher  weiss,  dass  sich  die  Linguisten  nicht  mit  dem 
Zeichensystem,  welches  ihnen  der  Kadmus  bietet,  begnügen  werden. 
Es  reicht  in  der  That  nicht  hin,  um  Unterschiede  zu  bezeichnen,  die 
sie  nicht  aufgeben  können,  weil  sie  von  den  sprechenden  Völkern 
selbst  aufs  Strengste  gewahrt  werden. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  ich  nicht  die  weiteren  Erfolge 
des  im  Jahre  1855  von  Lepsius  aufgestellten  Systems  ah  warte, 
von  dem,  wie  verlautet,  der  berühmte  Gelehrte  eine  neue  verbes- 
serte Auflage  ausarbeitet.  Die  Antwort  darauf  ist  einfach:  Das  System 
von  Lep  siu  s dient  andere^ Zwecken  als  das  meine,  und  wenn  es  Tür 
diejenigen  Zwecke  angewendet  wird,  für  weicheich  arbeite,  so  stif- 
tet es  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Das  System  von  Lepsius  ist  kein 
solches,  mit  dem  man  die  Aussprache  bezeichnen  kann,  es  ist  Ober- 
haupt keine  phonetische  Schreibeweise,  sondern  nur  ein  System  der 
Sehriftvertauschung. 

Es  mag  dies  hier  nur  an  einem  Beispiele  erörtert  werden. 

Das  Persische  ist  eine  Sprache,  welche  der  phonetischen  Trans- 
scription im  Verhältnis  zu  mancher  anderen  nur  geringe  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt , und  doch  werden  wenige  Bemerkungen 
zeigen,  welche  Entstellungen  es  erleiden  würde,  wenn  man  es  uach 
dem  System  von  Lepsius  transscribiren  und  dann  so  lesen  wollte, 
dass  man  jedem  Zeichen  den  Lautwerth  gibt,  welchen  Lepsius  ihm 
zuschreibt  <).  Lepsius  gibt  zunächst  den  Zeichen,  welche  er  für 
O und  i substituirt,  den  Laut  von  hartem  (tonlosen)  und  weichem 
(tönenden)  th  der  Engländer.  Hierdurch  führt  er  Laute  ein , die 
dem  persischen  Munde  so  fremd  sind  , wie  dem  deutschen  oder 
französischen,  und  die,  wo  sie  aus  ihm  hervorgehen,  mühsam  ange- 
lernt wurden  in  dem  Bestreben  einem  fremden  Idiom,  dem  arabischen. 


>)  Wenn  ich  es  wage,  hier  etwas  über  die  Orthoepie  des  Persischen  zu  sagen,  so  ms£ 
man  mir  dies  desshalb  verzeihen,  weil  »uf  einem  so  beschrankten  Gebiete  die  Treff- 
lichkeit des  Lehrers  wohl  den  Mangel  au  Erudition  beim  Schüler  aufwiegeu  kann,  in 
der  That  hahe  ich  aus  der  besten  Quelle  geschöpft,  indem  Herr  Dr.  Polak,  der 
langjährige  Leibarzt  des  Srhsth  von  Persien,  die  aufopfernde  Freundlichkeit  hatte 
»ich  durch  eine  Leihe  von  Stunden  mit  mir  zu  beschäftigen. 
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gerecht  zu  werden , etwa  wie  wir  der  englischen  Aussprache  des  th 
in  englischen  Wörtern  nachstreben.  Für  gewöhnlich  werden  diese 
Laute  auch  in  den  dem  arabischen  abgeborgten  Wörtern  des  per- 
sischen Sprachschatzes  nicht  gehört,  und  desshalb  sind  auch  in  der 
Bezeichnung  der  Grammatik  des  Mirza  Muhammed  Ibrahim,  bearbeitet 
von  Fleischer,  die  Lepsius  der  seinen  gegenOberstellt , ganz 
consequenter  Weiset  und  i ebenso  wie  ^ und  j durch  s und 
z wieder  gegeben. 

Ebenso  hat  Lepsius  Jo,  0o , und  io  mit  denselben  cha- 
rakteristischen Zeichen  wie  für  das  Arabische  umschrieben,  während 
der  Perser  Jo  vonO,  von  und  ^y>  und  Jo  von  j sowenig 
unterscheidet,  dass  er  behufs  der  Rechtschreibung  sich  lediglich 
auf  sein  Gedächtuiss  verlassen  muss.  Demgemäss  finden  wir  auch 
in  der  obenerwähnten  persischen  Grammatik  Jo  ebenso  wie  w durch 
t,  y>  ebenso  wie  y*  durch  * und  y>  und  ü ebenso  wie  j durch 
i ansgedrückt. 

Das  j hat  Lepsius  in  der  Umschrift  für  das  Persische  mit 
demselben  Zeichen  bezeichnet,  wie  in  der  Umschrift  für  das  Ara- 
bische. Nun  ist  aber,  wo  das  j im  Arabischen  überhaupt  ein  Con- 
sonantengeräusch  bat,  dies  Geräusch  das  des  w'  meiner  Bezeichnung, 
des  tp  labiale,  w'ährend  das  Consonantengeräusch  des  persischen 
j das  des  v> *,  des  w labiodentale  seu  FRomanum,  ist. 

Es  kommt  überdies  vor,  dass  man  im  Arabischen  gar  kein  Con- 
sonantengeräusch spürt,  während  dasselbe  im  Persischen  au  der- 
selben Stelle  sehr  kräftig  hervortritt.  Das  Wort  Jjl  pritnus  hat 
die  persische  Sprache  der  arabischen  abgeborgt,  aber  im  Arabischen 
lautet  es  aual,  im  Persischen awwal.  Auch  für  das  Ain  hat  Lepsius 
nur  ein  Zeichen,  welches  ihm  wie  im  Arabischen,  so  auch  im  Per- 
sischen substituirt  werden  soll.  Wie  fremdartig  würde  aber  dem 
Perser  in  der  gewöhnlichen  Rede,  in  Wörtern  die  das  Bürgerrecht 
in  seiner  Muttersprache  erlangt  haben,  und  von  denen  er  oft  nicht 
weiss.  dass  sie  aus  dem  Arabischen  stammen,  ein  Laut  klingen,  den 
hervorzubringen  er  selbst  beim  Koranlesen  nach  Wallin's  Zeugniss 
meist  vergeblich  bemüht  ist? 

Kaum  besser  als  mit  den  Consonanten  würde  man  mit  denVocalen 
daran  sein ; wenigstens  würde  das  lange  Elif,  das  L e p si  u s im  Persischen 
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mit  demselben  Zeichen  umschreibt,  wie  im  Arabischen,  mit  «,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  durchaus  unrichtig  ausgesprochen  werden.  Seine 
Aussprache  schwankt  im  Persischen  zwischen  dem  tiefen  a,  im  deut- 
schen Wahl,  und  dem  o im  englischen  lord,  während  es  im  Arabischen 
mit  nicht  emphatischen  Consonanten  den  Laut  eines  hellen  langen  a 
hat.  In  dem  persischen  Worte  Ij».  z.  B.  hat  es  den  Laut  des  o in 
lord',  würde  man  dasselbe  nach  den  Regeln  der  arabischen  Orthoepie 
aussprechen,  so  würde  es  am  Ende  einen  a-Laut  erhalten,  den  der 
Perser  wohl  einem  Fatha  mit  nachfolgendem  ^ (z.  B.  in 
sprich  sädi)  geben  würde,  aber  nur  in  wenigen  Ausnahmsfallen, 
wie  z.  B.  in  Ul  (sed),  dem  langen  Elif. 

Die  Cbclstände,  die  ich  hier  so  eben  erwähnt  habe,  sind  nun 
aber  nicht  etwa  Folge  der  einzelnen  Missgriffe,  welche  Lepsius  bei 
Aufstellung  seines  Lautsystems  gemacht  hat,  sie  beruhen  vielmehr  in 
dem  Principe,  Zeichen  bei  Zeichen  zu  transscribiren,  was  ein  für  alle 
Mal  unbrauchbar  ist  für  die  phonetische  Transscription,  selbst  dann 
schon,  wenn  man  für  jede  Sprache  ein  eigenes  Substitutionsschema 
und  dies  soviel  als  möglich  nach  phonetischen  Grundsätzten  entwirft, 
um  so  viel  mehr  aber,  wenn  man  es  so  wie  Lepsius  in  der  Weise 
anwendet,  dass  man  ein  und  dasselbe  Zeichen  für  ein  und  denselben 
Buchstaben  in  verschiedenen  Sprachen  festhält,  trotz  des  durchaus 
verschiedenen  Lautwerthes,  der  dem  letzteren  in  denselben  zu- 
kommt. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  ein  solches  System  nützlich,  ja  das  beste 
sei,  um  einen  Text  zu  transscribiren,  wo  es  nur  gilt  die  fremdlän- 
dische Schrift  durch  eine  conveutionelle,  die  sich  der  lateinischen 
Lettern  als  Basis  bedient,  zu  ersetzen.  Es  wird  nicht  nur  der  Sinn 
auf’s  Genaueste  gewahrt,  sondern  es  wird  auch  stets  leicht  sein,  nach 
der  Transscription  die  ursprüngliche  Schrift  wieder  herzustellen; 
aber  die  Orthoepie  würde,  wenn  sie  sich  einer  solchen  Transscrip- 
tioii  anvertrauen  wollte , auf  eine  oft  wirklich  seltsame  Weise  in  die 
Irre  geführt  werden. 

Die  Transscription,  die  mir  vorschwebt,  hat  mit  der  eben 
besprochenen  nichts  gemein,  weder  iinPrincip  noch  in  den  Zwecken. 
Sie  soll  nicht  die  fremdländische  Schrift  ersetzen,  sondern  sie  soll 
neben  sie  gestellt  werden,  um  sie  zu  erläutern  und  da,  wo  es  noch 
keine  Schrift  gibt,  soll  sie  zunächst  dazu  dienen,  die  Sprache  abzu- 
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bildet),  damit  sie  auch  in  der  Ferne  und  ohne  Übertragung  durch 
den  lebendigen  Mund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne.  Ob  man  dann  aus  meinen  Schriftzeichen  oder  aus  den  Latei- 
nischen ein  Alphabet  bilden  wird,  um  diese  Sprache  für  die  Einge- 
borenen des  Landes  zu  schreiben,  das  ist  eine  secundäre  Frage, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  speciellen  Rücksichten  der 
Nützlichkeit  und  der  Bequemlichkeit  entschieden  werden  wird. 

Da  meine  Schrift  eben  dazu  dienen  soll,  eine  Sprache,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  transportabel  zu  machen,  d.  h.  Jeman- 
den, der  nie  etwas  von  jener  Sprache  gehört  hat,  in  Stand  zu  setzen, 
dieselbe  mit  richtiger  Aussprache  zu  lesen,  wie  ein  Virtuose  die 
Musik  nach  den  Noten  spielt,  die  ihm  vorgelegt  werden,  so  kann 
ich  begreiflicher  Weise  nur  für  solche  Laute  Zeichen  aufstellen, 
welche  vollständig  physiologisch  analysirt  sind,  d.  h.  bei  denen  die 
Stellung  aller  Theile  der  Sprachnrgane  genau  bekannt  ist,  oder  Für 
deren  Hervorbringung  sich  doch  solche  Vorschriften  geben  lassen, 
dass  sie,  wenn  man  nach  denselben  handelt,  nicht  wohl  verfehlt 
werden  können. 

Ich  muss  desshalb  im  Vorhinein  die  Ausdehnung  begrenzen, 
innerhalb  welcher  ich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  erfüllen  kann. 

Das  System  der  Vocale  der  exspiratorischen  Sprache  ist  ein  in 
sich  geschlossenes,  man  kann  demselben  keine  neuen  Reihen  hin- 
zufügen, sondern  nur  mehr  oder  weniger  Nuancen  unterscheiden. 
Ich  glaube  in  dieser  Beziehung  für  den  Zweck,  dem  ich  nachstrebe, 
hinreichend  weit  gegangen  zu  sein,  so  dass  mein  Vocalsystem  wohl 
kaum  noch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erleiden  wird. 

Die  nächste  Aufgabe  ist,  wie  mir  scheint,  nicht  die  Menge  der 
Vocalzeichen  zu  vermehren,  sondern  die  vorhandenen  schärfer  und 
schärfer  zu  definiren.  Meine  Consonantenzeichen  geben  genau  die 
Thätigkeit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellung  der  Organe  für  die 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Consonantengeräusche  an;  meine 
Vocalzeichen  sind  aber  nur  Zeichen  für  bestimmte  Klangfarben,  die 
mau  sich  nach  Beispielen  aus  einzelnen  Sprachen  merken  muss. 
Indessen  sind  durch  Willis,  Donders  und  Helmhol  tz  diese 
Klangfarben  mehr  oder  weniger  vollständig  analysirt  worden.  Der 
Leser  wirdauslielmho  ltz' soeben  erschienenem  Werke:  „Die  Lehre, 
von  den  Tonempfindungeu  als  physiulogische  Grundlage  der  Theorie 
der  Musik“,  am  besten  ersehen,  was  auf  diesem  Gebiete  bereits 
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geschehen  ist.  Er  wird  finden,  dass  eine  Zeit  hevorsleht,  in  der  man 
für  streng  wissenschaftliche  Zwecke  einem  Vocalzeichen  als  Erklä- 
rung nicht  mehr  ein  Beispiel  aus  irgend  einer  bekannten  Sprache 
beigeben  wird  , sondern  vielmehr  Symbole  für  die  Höhe  und  Inten- 
sität der  charakteristisch  verstärkten  Oberlöne. 

Alle  inspiratorisch  gebildeten  Vocale  entsprechen  exspiratori- 
schen,  so  dass  sie  sich  von  diesen  dadurch  unterscheiden,  dass 
bei  derselben  Mundsteilung  die  Luft  das  eine  Mal  durch  den  Mund- 
canal in  die  Stimmritze,  das  andere  Mal  durch  die  Stimmritze  in 
den  Mundconal  flicsst. 

Mau  kann  sich  also  nur  über  ein  Zeichen  einigen,  welches 
anzeigt,  dass  statt  der  gewöhnlichen  Exspiration  die  Inspiration  ein- 
zutreten habe,  und  man  ist  sofort  in  der  Lage  auch  alle  inspirato- 
rischen Vocale,  wo  sie  Vorkommen  sollten,  zu  bezeichnen  Dieses 
Hilfszeichen  würde  sich  in  analoger  Weise,  wo  es  nothwrndig  wer- 
den sollte,  auch  auf  die  Consonanten  anwenden  lassen. 

Von  Consonanten  habe  ich  zunächst  die  exspiratorisch  und 
symmetrisch  gebildeten  berücksichtigt,  und  ich  glaube  in  ihnen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Ich 
habe  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  die  asymmetrisch  gebildeten 
kenntlich  gemacht  werden  können,  ohne  für  sie  durchaus  neue 
Zeichen  zu  erfinden,  und  diejenigen  einzeln  besprochen,  welche  uns 
durch  Fresnel’s  deutliche  Beschreibung  (Journal  Asiatique  ser.  III, 
t.  VI,  pag.  .'>29)  bekannt  sind. 

Für  die  Schnalzlaute  dagegen  habe  ich  die  Zeichen  vorläufig 
noch  nicht  festgesetzt.  Es  würde  natürlich  leicht  gewesen  sein,  dies 
zu  tliun,  hätte  ich  mich  begnügen  wollen,  dabei  in  derselben  willkür- 
lichen und  regellosen  Weise  wie  meine  Vorgänger  zu  verfahren. 
Es  ist  leicht  Zeichen  zu  erfinden  und  von  dem  einen  zu  sagen:  es 
bedeutet  dies,  und  von  dem  anderen  zu  sagen:  es  bedeutet  jenes, 
wenn  man  keine  andere  Forderung  an  seine  Zeichen  stellt,  als  dass 
eines  vom  anderen  verschieden  sei.  Anders  aber  verhält  es  sich, 
wenn  man,  wie  ich  dies  tliun  musste,  sich  die  Aufgabe  stellt,  die 
Zeichen  der  Schnalzlaute  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Zeichen 
des  Alphabets  in  intellectuellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Hiezu 
hätte  ich  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Mechanik  aller  bekann- 
ten Schnalzlaute  bedurft,  und  diese  ist  mir  vor  der  Hand  versagt, 
weil  sie  sich  aus  der  Beschreibung  derer,  welche  die  fraglichen 
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Laute  selbst  zu  hören  Gelegenheit  hatten , keinesweges  immer  mit 
Sicherheit  ergibt.  So  finde  ich  in  Wallmann’s  Formenlehre  der 
Namaqua-Spraehe  zwar  den  als  dental  und  den  als  lateral  bezeich- 
neten  Schnalzlaut  ganz  unverkennbar  geschildert,  nicht  aber  den 
als  palatal  und  d«n  als  cerebral  bezeichneten.  Über  diese  sind  mir 
wesentliche  Zweifel  zurückgeblieben.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt 
anzudeuten,  in  weicher  Weise  später,  wenn  das  Material  vollstän- 
dig beisammen  sein  wird , diese  Lücke  voraussichtlich  ausgeftlllt 
werden  kann. 

Die  Schnalzlaute  sind  an  sich  durch  ihre  ganze  Mechanik  von 
den  übrigen  Sprachlauten  vollkommen  verschieden.  In  ihnen  ist  es 
nicht  der  expiratorische  Luftstrom , durch  dessen  Modification  der 
Laut  erzeugt  wird,  es  ist  auch  nicht  der  inspiratorische.  Nachdem 
ein  Mundhöblenrerschluss  gebildet  ist,  wird  durch  eine  Zungen- 
bewegung  ein  luftverdünnter  Raum  erzeugt  und  alsobald  der 
Verschluss  au  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  dass  die  Luft 
durch  die  so  entstehende  enge  Öffnung  plötzlich  in  den  luftver- 
dünnten  Raum  hineinstürzt.  Es  muss  also  zuerst  ein  Zeichen  da 
sein,  für  diese  ganz  veränderte  Mechanik,  ein  Zeichen,  das  nichts 
gemein  hat  mit  dem  für  den  Verschlusslaut,  das  lleibungsgeräuscb, 
den  Zitterlaut,  den  L-Laut  oder  den  Resonanten,  sondern  von  allen 
diesen  verschieden  ist,  ein  Zeichen,  das  eben  ganz  allgemein 
angibt,  dass  geschnalzt  wird. 

Dies  Zeichen  aber  würde  näher  bestimmt  werden  durch  ein 
anderes  ihm  voranzustellendes  , welches  angibt,  von  welcher  Ver- 
schlussstellung aus  geschnalzt  wird. 

An  diesem  Zeichen  müsste  ferner  ersichtlich  sein,  oh  die  Enge, 
durch  welche  die  Luft  eintritt,  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Seite 
entsteht  Der  erste  dieser  beiden  Fälle  würde  nicht  besonders  zu 
bezeichnen  sein,  der  zweite  aber  durch  das  später  zu  besprechende 
Zeichen  für  die  laterale  Bildung  angezeigt  werden.  So  würde  z.  B. 
der  von  Wall  mann  Dental  genannte  Schnalzlaut  einfach  bestehen 
aus  dem  Zeichen  fiir  die  dentale  Articulation,  verbunden  mit  dem 
Zeichen  des  Scbnalzens  , der  von  ihm  Lateral  genannte  würde  zu 
bezeichnen  sein,  mit  dem  Zeichen  der  alveolaren  Articulation  modi- 
fieirt  durch  das  Zeichen  für  die  laterale  Bildung  und  verbunden 
mit  dem  Zeichen  für  das  Schnalzen.  Sollten  sich  alle  wirklich  ver- 
kommenden Schnalzlaute  wie  die  beiden  erwähnten  unter  den  von 
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mir  für  die  expiratorischen  Sprach  laute  aufgestellten  Articulatio- 
nen  einreihen  lassen,  so  würde  zu  ihrer  Bezeichnung  nur  ein  neues 
Zeichen  nöthig  sein,  das  des  Schnalzens;  sollten  sich  aber  einige 
derselben  dieser  Einreihung  entziehen,  so  müsste  durch  neue  Arti- 
culationszeichen  oder  durch  Modification  der  vorhandenen  für  sie 
gesorgt  werden. 

Noch  eine  Art  von  Lauten  muss  hier  erwähnt  werden:  sie 
stellen  eine  besondere  Modification  der  Verschlusslaute  dar.  Bei  der 
Bildung  eines  Verschlusslautes  sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden: 1.  die  Stimmritze  ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tenuis; 
2.  sie  ist  zum  Tönen  verengt,  dann  entsteht  eine  Media:  3.  der 
Kehlkopf  ist  ganz  verschlossen.  — Wird  in  diesem  letzteren  Falle 
der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mund- 
höhle gebildet  und  vollständig  durchbrochen,  so  entsteht  auch  eine 
Tenuis  aber  mit  schärferem  Vocaleinsatze  (respective  Begrenzung). 

Solche  Laute  sind  das  h>  und  das  ^ der  Araber;  ferner  die  vor 
einem  Vocale  anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wohl  grössten- 
theils  auch  der  slavischen  und  romanischen  Völker.  Ich  schreibe  sie 
in  meinem  Alphabete  mit  dem  Zeichen  der  entsprechenden  Ver- 
schlusslaute, denen  das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  ange- 
fügt wird.  Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  Mundhöhle  bei 
noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit  ein  leichtes 
Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder  die  eingefangene 
Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hinreichende  Spannung  hat, 
oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch  einen  leichten  Druck  mittelst 
der  Zunge  oder  den  Backen  gibt.  Dies  Explosivgeräusch,  dem  dann 
erst  die  hervorbrechende  Stimme,  wenn  gleich  so  schnell,  dass  der 
Zeitunterschied  kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflüsterten  Media  und  der  Tenuis,  gleicht  aber  keiner  von  beiden 
vollkommen. 

So  entstehen  Laute,  die  die  Obersachsen  in  vielen  Fällen  den 
Buchstaben  b,  d und  g geben,  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig 
zusammenhängt,  welche  sie  darin  finden,  Tenues  und  Mediae  von 
einander  zu  unterscheiden  '). 


*)  Merkel  ( Antbropophonik . Leipzig  18.17)  hut  zuerst  den  Kcblknpfverachlus»  aU 
wesentlichen  Restaudtheil  der  .Mechanik  dieser  Laute  richtig  erkannt  und  beschrie- 
ben ; er  gibt  aber  irrthiirolich  an  , dass  mit  dem  Kehlkopf-  und  Mundhöhlen- 
verschltme  auch  die  (•aumcnklappe  geöffnet  werde.  (Schmidt’«  Jahrb.  d.  ge». 
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Ich  habe  fdr  sie  keine  besondere  Zeichen  erfunden,  weil  von 
mir  für  andere  Laute  aufgestellte  Symbole  so  combinirt  werden 
können,  dass  sie  auch  diese  Art  der  Lauterzeugung  unzweideutig 
anzeigen.  Wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  ich  Zeichen  besitze  für 
den  Mundböhlenrerschtuss,  der  mit  dem  Kehlkopfrerschluss  verbun- 
den ist;  andererseits  besitze  ich  ein  Zeichen  für  den  Kehlkopfver- 
schluss bei  vocalisch  offenem  Mundcanal,  lasse  ich  beide  auf  einander 
folgen,  indem  ich  dem  letzteren,  um  seine  äusserst  kurze  Dauer 
anzuzeigen,  das  später  zu  beschreibende  Reductionszeichen  beigebe: 
so  ist  die  betreffende  Action  ausgedrückt  nach  dem  Grundsätze 
unserer  Schreibweise,  welcher  lautet,  es  sind  nach  einander 
die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beim  Spre- 
chen mitwirkenden  Theile  im  Laufe  der  Rede  anneh- 
men, und  der  Leser  hat  stets  aus  einer  angezeigten 
Stellung  in  die  nächstfolgende  auf  dem  kürzesten 
Wege  übe rzu gehen.  Es  liegt  auch  nichts  Fremdartiges  darin, 
dass  das  Kehlkopfverschlusszeichen  des  zweiten  Buchstaben  die  Fort- 
dauer des  bereits  in  dem  ersten  Buchstaben  angezeigten  Kehlkopf- 
verschlusses bedeutet,  vielmehr  ist  dies  etwas  durchaus  regelmässiges, 
auch  anderweitig  in  der  Natur  unserer  Schrift  begründetes;  denn 
wenn  ich  z.  B.  wenden  schreibe,  so  ist  durch  das  d nichts  Neues 
gegeben,  als  dass  die  Gaumenklappe  geschlossen  wird;  der  Ver- 
schluss in  der  Mundhöhle  und  der  Zustand  des  Kehlkopfes  bleiben, 
wie  sie  waren.  Es  kann  eingewendet  werden,  dass  durch  jene 
Zeichen  freilich  die  Veränderung  in  der  Stellung  der  Mundtheile 
angezeigt,  aber  nicht  das  Explosivgeräusch  und  die  Art  seiner  Ent- 
stehung bezeichnet  sei,  da  hier  eben  das  continuirliche  lauterzeu- 
gende Moment,  das  sonst  immer  stillschweigend  vorausgesetzt  wird. 


Medicin,  Jahrg.  1838,  S.  90.  Ausser  dieser  scheint  mir  in  Merke  l’s  Beschreibung  noch 
eine  andere  kleinere  Ungenauigkeit  enthalten  zu  sein.  Er  sagt  nämlich,  wenn  die  Media 
(oder,  wie  er  den  Laut  später,  1838,  nennt,  Tenuis)  vor  einem  Vocal  laute,  so  werde 
der  Kehlkopfverschluss  mit  dem  Mundhöhlenverscblusse  gleichzeitig  durchbrochen. 
Wenn  dies  richtig  wäre,  so  wurden  diese  Laute,  abgesehen  von  der  gewiss  unrich- 
tigen Angabe,  dass  sich  hei  ihnen  die  Gaumenklappe  offne,  in  ihrer  Mechanik  ganz 
mit  den  vor  den  Vocal  anlnutenden  Tenues  der  Ungarn  ühereinstimmen,  die  für  mich 
davon  auffällig  verschieden  sind.  Die  letzteren  haben  etwas  stossendes,  was  sie  aku- 
stisch kräftig  macht,  während  umgekehrt  in  den  in  Rede  stehenden  Lauten  der  Ober- 
sachsen das  Durchbrechen  des  Mundhohlenverschlusses  (wie  ich  meine,  wegen  des 
noch  bestehenden  Kehlkopfrerschluases)  einen  verhältnissmassig  geringen  akustischen 
Effect  hervorhringt. 
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der  exspiratorische  Luftstrom,  durch  den  nocii  andauernden  Kehlkopf- 
verschluss unwirksam  gemacht  ist ; aber  eine  kurze  Betrachtung  wird 
auch  hierüber  hinweg  helfen.  Ein  Mundhöhlenverschluss,  der  ganz 
ohne  akustische  Consequenzen  ist,  wird  schwerlich  Bestandteil 
einer  Sprache  sein,  und  als  solcher  geschrieben  werden.  Der  Leser 
kann  auch  heim  Inlaute  nicht  glauben,  dass  das  Zeichen  des  Kehl- 
kopfverschlusses hier  der  Sylbentrennung  halber  gesetzt  sei,  denn 
ein  sylbentreuneudes  Hamze  würde  sicher  seinen  vollen  Werth  haben, 
und  ihm  würde  somit  nicht  das  Zeichen  der  Reduction  beigegeben 
worden  sein.  Eben  so  wenig  kann  der  Leser  auf  die  Idee  kommen, 
dass  die  Luft  durch  Eindringen  von  Aussen  ein  Consouautengeräusch 
hervorbringen  soll,  denn  dann  würde  der  Laut  als  Schnalzlaut 
charukterisirt  sein.  Der  Consonant  muss  also  hervorgebracht  werden 
mit  ausströmender  Luft,  und  da  der  Kehlkopf  verschlossen  ist,  so 
bleibt  dem  Leser  nichts  anderes  übrig,  als  aus  unseren  combinirten 
Symbolen  eben  die  Art  der  Lauterzeugung  herauszulesen,  welche 
wir  damit  bezeichnen  wollten. 

Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat,  dass  einige  sie  auch  für 
die  Kanzel  und  die  Rednerbühne  als  berechtigt  anerkennen  und  sogar 
in  ihr  die  wahre  und  charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen. 
Sie  besteht  darin,  die  Medien  im  Anlaute  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  flüstern  ■). 

Bekanntlich  machen  wir  beim  Flüstern  die  Mediae  leicht  und 
sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei  ihnen  unsere  Stimmritze  so 
wie  bei  den  Vocalen  und  den  übrigen  tönenden  Consonanten  ver- 
engern, während  die  Tenues  mit  weit  offener  Stimmritze  explodiren. 
Eine  solche  geflüsterte  Media  lässt  sich  also  auch  in  der  lauten 
Sprache  nicht  mit  einer  Tenuis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber 
von  der  unserer  Ansicht  nach  normalen  Media  durch  den  Mangel 
tönender  Schwingungen.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der  lauten 
Stimme  dehnt  sich  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen  tönenden  Conso- 
nanten, ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vocale  aus,  aber  bei  keiner 
Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie  bei  den  .Medien.  Es  wird  mir 
leicht  sein,  diese  Aussprache,  wo  sie  vorkommt,  zu  bezeichnen,  da 


')  Berichte  der  mallieni. -nahirw.  Ci.,  Bil.  X X VIII.  pap.  67. 
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ich  ein  eigenes  Zeichen  für  die  verengte  aber  nicht  tönende  Stimm- 
ritze besitze,  das  sich  gleichmässig  mit  Vocai-  und  Consonanten- 
Symbolen  verbinden  lässt. 

Rucksichtlich  des  äusseren  Mechanismus  meines  Alphabetes 
bin  ich  in  etwas  von  meinem  ursprünglichen  Plane  abgewichen.  Ich 
hatte  damals  die  Absicht,  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  meine 
Consonantenzeichen  bestehen  sollten,  in  senkrechter  Richtung  zu 
verbinden  und  halte  auch  bereits  in  dieser  Weise  ein  Alphabet  ent- 
worfen , dessen  ich  mich  für  meine  eigenen  Zwecke  bediente,  als 
ich  antiug,  mich  mit  dem  Studium  der  arabischen  Sprachlaute  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  aber  dasselbe  später  wieder  aufgegeben  und 
dieses  ganze  Princip  auf  Kosten  der  Einfachheit  der  Schriftzeichen 
verlassen.  Der  Grund  war  kein  anderer,  als  der,  dass  ich  eine 
grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  im  Satze  erzielen  wollte,  als 
mit  jenem  Principe  vereinbar  war.  Der  Satz  meiner  jetzigen  Schrift 
ist  so  einfach  und  so  sicher,  wie  der  unserer  gewöhnlichen  deutschen 
und  lateinischen  Drucke,  indem  alle  Stücke  nur  in  horizontaler 
Richtung  an  einander  gefügt  werden  und  jedes  Zeichen  über  oder 
unter  der  Zeile  vermieden  ist. 

Da  ich,  indem  ich  meine  Transscriptionsmethode  entwarf,  zu- 
nächst die  Bedürfnisse  der  Linguisten  vor  Augen  hatte , so  musste 
es  mir  wesentlich  darauf  ankommen , dass  sich  der  Satz  des  neuen 
Alphabetes  bequem  in  den  lateinischen  oder  deutschen  Satz  einfugeu 
lasse,  was  auch  jetzt  vollkommen  erreicht  ist. 

Ich  habe  ferner  keine  eigene  Zeichen  für  die  Resonanteu  ein- 
geführt, sondern  dieselben  aus  den  Zeichen  für  die  tönenden  Ver- 
schlusslaute und  dem  Zeichen  für  die  offene  Gaumenklappe,  wie  ich 
solches  auch  bei  den  uasaiirten  Vocalen  auwende,  combinirt.  Ich 
bin  hierin  F.  H.  du  Bois-Reymond  gefolgt,  weil  ich  eingesehen 
habe,  dass  es  besser  ist,  zu  einem  diakritischen  Zeichen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  als  ein  und  dieselbe  Sache  bei  Consonanten 
anders  als  bei  Vocalen  zu  bezeichnen. 

Die  Zusammensetzung  der  Buchstaben  aus  mehreren  Stücken 
habe  ich  in  meinen  Grundzügen  (S.  123  ff.)  bereits  gerechtfertigt. 
Einerseits  wird  es  durch  diese  allein  möglich,  mittelst  einer  verhält- 
nissmässig  geringen  Anzahl  von  Typen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
verschiedenen  Vocalen  und  Consonanten  zu  bezeichnen,  andererseits 
ist  gerade  durch  sie  die  Erhaltung  der  Buchstaben  in  ihrem  ursprürig- 
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liehen  typischen  Charakter  gewährleistet,  denn  wenn  man  später 
auch  um  den  Satz  weniger  zeitraubend  zu  machen,  die  häufigeren 
Combinationen  zusammengiessen  wird , so  wird  man  doch  immer 
jedem  einzelnen  Stücke  und  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gerecht 
werden  müssen.  Dies  ist  es,  worauf  ich  den  höchsten  Werth  lege, 
weil  eben  mein  Alphabet  durch  sie  den  wahren  Charakter  der  Laute 
offen  zu  Tage  legt  und  die  Gesetze  der  Lautreräuderung  so  einfach 
und  unmittelbar  aus  den  gesammelten  Beispielen  hervortreten  lässt, 
wie  das  Facit  aus  den  Zahlen  eines  Recheuexempels  hervorgeht. 
Gleich  dem  ersten  Bearbeiter  einer  Sprache  wird  bei  dem  Bestreben, 
die  gehörten  Wörter  zu  transscribiren,  die  Lautlehre  eben  dieser 
Sprache  in  so  elementarer  Weise  aufgedrängt  werden,  dass  er  sich 
ihren  Wahrheiten  nicht  entziehen  kann  und  er  wird  direct  und  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  auf  Beobachtungen  geführt  werden,  die  sonst 
erst  das  Resultat  mühsamen  Vergleichens  und  Nachdenkens  gewesen 
wären.  Wenn  hieraus  hervorgeht,  welchen  Nutzen  ich  mir  von 
meiner  Transscriptionsmethode  für  die  Sprachwissenschaft  verspreche, 
so  hoffe  ich  andererseits,  dass  sie  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  Früchte  tragen  werde. 

Wenn  sich  die  Männer  der  Wissenschaft  einmal  mit  ihr  befreundet 

/ 

haben,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  Wörterbücher  für 
den  gewöhnlichen  praktischen  Gebrauch,  die  sich  bisher  anderer, 
und  zwar  sämmtlich  höchst  unvollkommenerTransscriptionsmethoden 
bedient  haben,  dieselbe  aufnehmen  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit 
um  ein  sehrßedeutendes  erhöhen  werden.  Ich  hege  auch  die  Hoffuung, 
dass  meine  Transscriptionsmethode  in  Sammlungen  von  Fremd- 
wörtern und  in  historische,  ethnographische  und  geographische 
Lexika  übergehen,  und  dadurch  nach  und  nach  die  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  barbarische  Art  verschwinden  wird,  in  der  in 
unseren  Schulen  beim  Geographie-  und  Geschichtsunterricht  nicht 
nur  die  aussereuropäischen,  sondern  auch  grossentheils  die  euro- 
päischen Namen  mit  Ausnahme  der  französischen  und  italienischen 
behandelt  werden. 

Ja  ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  glauben,  dass,  wenn  es 
dieser  Transscriptionsmethode  gelingt,  sich  Anhänger  zu  verschaffen,' 
durch  sie  der  phonetische  Unterricht  einen  Weg  in  die  Schulen 
selbst  finden  wird.  Es  würde  dies  nicht  nur,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken  darf,  eine  Turnübung  für  die  Sprachorgane  sein,  um  ihnen 
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im  Vorhinein  diejenige  Gewandtheit  zu  geben,  welcher  sie  zur  Er- 
lernung verschiedener  lebender  Sprachen  in  so  hohem  Grade  bedür- 
fen, sondern  es  würde  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
die  Sprachlaute  überhaupt  und  die  Art,  wie  sie  hervorgebracht 
werden,  lenken,  und  dadurch  auf  die  Reinheit  und  Deutlichkeit  des 
Vortrages  in  der  Muttersprache  zurückwirken.  Es  würde  endlich 
eine  ernsthafte  Beschäftigung  der  Schulmänner  mit  der  Lautlehre 
dazu  dienen,  diesem  Capitel  in  den  gebräuchlichen  Sprachlehren 
eine  angemessenere  Gestalt  zu  geben,  und  die  Lehre  von  den  Dingen, 
wie  sie  wirklich  sind,  an  die  Stelle  der  Gebäude  treten  zu  lassen, 
die  man  nach  dem  missverstandenen  System  altgriechischer  Philoso- 
phen und  Grammatiker  aufgebaut  hat. 


Die  Vocalzeichen. 

Zur  Bezeichnung  der  Vocale  dienen  mir  zunächst  neun  Typen, 
welche  theils  einzeln,  theils  zu  zweien  vereinigt  angewendet  werden. 
Denke  ich  mir  den  Raum  der  Buchstabenzeile  in  drei  über  einander 
liegende  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  mittlere  dem  m 
der  lateinischen  Schrift  entspricht,  die  obere  dem  übergreifenden 
Theile  des  l,  die  untere  dem  herabragenden  Theile  des  p,  und 
bezeichne  ich  diese  drei  Abtheilurigen  als  oberen,  mittleren  und 
unteren  Raum,  so  sind  alle  Vocalzeichen  auf  den  mittleren  Raum, 
beschränkt.  Ihre  Elemente  sind : 

1.  Die  Fahne.  Als  solche  bezeichne  ich  einen  horizontalen 
Strich  an  der  obern  Grenze  des  mittleren  Raumes ■ 

2.  der  nach  rechts  geneigte  Strich  i 

3.  derselbe  mit  der  Fahne  7 

4.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

5.  derselbe  mit  Fahne  und  Querstrich  7 

6.  der  nach  links  geneigte  Strich  v 

7.  derselbe  mit  der  Fahne  i 

8.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

9.  derselbe  mit  der  Fahne  und  dem  Querstrich  t 

Diese  Elemente  bilden  die  Vocalzeichen  in  der  auf  der  nächsten 
Seite  dargestellten  Weise.  Zur  Erläuterung  habe  ich  daneben  eine 
V oealpyramide  mit  der  in  meinen  Grundzügen  angewendeten  Bezeich- 
nung hingestellt.  Der  nach  links  geneigte  Strich,  der  in  der  Vocal- 
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Pyramide  nie  für  sich  allein,  aber  als  Bestandteil  aller  Vocalzeichen 
vorkommt,  bildet  das  Symbol  für  den  sogenannten  unbestimmten 
Vocal,  wenn  er  ohne  alles  weitere  Abzeichen  gesetzt  wird. 

a a 


A A 


a*  a° 


A 71  A 


f!m  nm  oa 


\ 1 A 1 


e e°  o*  o 


t/‘ 


i/ 


Als  Zeichen  der  offenen  Gaumenklappe  wähle  ich  einen  Punkt 
im  oberen  Raume;  das  Zeichen  für  jeden  reinen  Vocal  wird  also 
durch  diesen  in  das  Zeichen  für  den  entsprechenden  nasalirten 
verwandelt. 

Anbei  sieht  man  das  Schema  der  nasalirten  Vocale. 


\ 


A A 


A A A 


i A a i 


i i \ i 


Als  Zeichen  für  die  unvollkommene  Bildung »)  wähle  ich  gleich- 
falls einen  Punkt,  der  aber  im  mittleren  Raume  unten  neben  dem  nach 
links  geneigten  Striche  steht. 

Das  Schema  der  unvollkommen  gebildeten  Vocale  ist  somit 
folgendes : 

A 


A A 


Ä S 7\ 

1 A A A 
11  kl 


Aii  dies  schliesst  sieb  das  Schema,  in  dem  die  Vocale  unvoll- 
kommen gebildet  und  zugleich  nasalirt  sind: 

Ä 

.i  A 


Aii 


\ A 


i i 


\ a 


\ i 


*)  Vcrgl.  Grundlage.  S.  23. 
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Die  Consonantenzeichen. 

Die  Zeichen  filr  die  tönenden  Consonanten  werden  aus  zwei 
Stöcken  zusammengesetzt,  von  denen  das  eine  die  Articulation 
bezeichnet,  das  andere  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Conso- 
nanten, d.  h.  das  letztere  lehrt,  ob  der  Consonant  ein  Verschlusslaut 
ein  Reibungsgeräusch,  ein  L-Laut,  ein  Zitterlaut  oder  ein  Resnnant 
sei.  Für  die  tonlosen  Consonanten  existiren  keine  besondere  Zeichen, 
indem  die  der  tönenden  mit  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Zeichen  der  Stimmlosigkeit,  d.  h.  der  weit  offenen  Stimmritze  oder 
der  verengten  nicht  tönenden,  eventuell  bei  den  Verschlusslauten  des 
verschlossenen  Kehlkopfes,  versehen,  die  nöthigen  Symbole  liefern. 

Articulationszeichen  gibt  es,  entsprechend  den  neun  Articula- 
tionen,  zwei  für  das  erste,  vier  für  das  zweite  und  drei  für  das  dritte 
Gebiet. 

Dem  ersten  gehören  an  der  nach  rechts  offene  Haken  im  oberen 
Raume  1 als  Zeichen  für  die  labiale  und  der  nach  links  offene  Haken  1 
im  oberen  Raume  für  die  labiodentale  Articulation. 

Dem  zweiten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Das  Dach  auf  der  Grenze  zwischen  dem  oberen  und  mittleren 
Raume  * für  die  alveolare  Articulation. 

2.  Der  naqh  rechts  offene  Haken  im  mittleren  Raume  t für  die 
cerebrale  Articulation. 

3.  Der  rechts  gewendete  S-förmige  Haken  im  mittleren  Raume  s 
für  die  dorsale  Articulation. 

4.  Der  Grundstrich  im  mittleren  Raumei  für  die  dentale  Articu- 
lation '). 

Dem  dritten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Der  einfache  llinaufzug  durch  die  beiden  unteren  Räume  j 
für  die  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Theile  des 
harten  Gaumens.  Die  Articulation  des  k,  g und  ch,  wenn  sie  im 
Deutschen  mit  e und  i verbunden  sind:  sogenanntes  vorderes  k,  g 
und  ch. 

2.  Der  Grundstrich  durch  den  mittleren  und  unteren  Zwischen- 
raum { für  die  Articulation  zwischen  dem  ZungenrUcken  und  dem 
hinteren  Theile  des  harten  Gaumens,  die  Articulation  für  das  g,  k 

')  Über  die  Stellung  der  Muudtheile  bei  diesen  Articuiationen  vergl.  meine  Grund/.iigc 
S.  36  ff.  nebst  der  beigegebenen  Tafel. 


Digitized  by  Google 


238 


E.  Brücke 


und  eh,  wenn  sie  im  Deutsehen  mit  a,  o und  ti  verbunden  sind,  wie  in 
rock,  auch  etc. 

3.  Der  Aufzug  mit  dem  Dach  f für  die  Articulation  des  Zungen- 
rückens mit  dem  weichen  Gaumen,  die  Articulation  des  der  Araber 
und  der  Perser  ‘). 

Der  zweite  Theit  des  Consonantenzeichens  erscheint  in  fünf 
Gestalten.  Sie  sind: 

1.  Der  nach  rechts  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Kaume 
t für  den  Verschlusslaut*); 

2.  der  nach  links  gewendete  doppelt  gekrümmte  Haken  i auf 
dem  mittleren  Raume  für  das  Reibungsgeräusch; 

3.  der  in  den  unteren  Raum  hinabragende  Grundstrich  } für 
den  £-Laut; 

4.  der  nach  links  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Raume  i 
für  den  Zitterlaut; 

5.  der  nach  rechts  offene  Haken  mit  dem  Punct  darüber  f für 
den  Resonanten. 

Diese  Gestalten  geben,  mit  den  vorgenannten  combinirt,  die 
Zeichen  für  die  tönenden  Consonanten  in  der  Art,  wie  es  hier  bei- 
spielsweise an  einigen  allgemein  bekannten  Lauten  dargestellt  ist. 
‘c  b 

’t  v Romanum, 

H m 

1 z der  Franzosen, 
n d „ Neugriechen, 

/ „ Deutschen, 

T n » 

*c  n n n 

p j consona, 
fi  r uvulare. 

*)  Die  hier  erscheinende  Abweichung  von  meinen  Grundzügen,  in  denen  noch  eine  Artieu- 
lation  hinter  der  des  ^ erscheint,  ist  eine  Folge  meiner  Studien  über  die  arabischen 
Spracblaute.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  beim  wirklichen  Sprechen  unser  Unter- 
sclieidungsvermögen , wenigstens  meines,  nur  für  die  drei  hier  aufgezählteu  Stufen 
ausreicht,  und  unter  diesen  musste  das  ^ auf  die  dritte  gestellt  werden. 

*)  Ich  bitte  den  Leser  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  dies  Zeichen  dieselbe 
Gestalt  hat,  wiedas  für  die  alveolare  Articulation.  Es  unterscheidet  sich  von  ihm 
durch  die  Stelle  , so  dass  durch  die  Übereinstimmung  in  der  Form  nie  eine  Zweideu- 
tigkeit entstehen  kann. 
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Die  Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes. 

1.  Das  Tönen  der  Stimmbänder  als  solches  wird  durch  kein 
besonderes  Zeichen  angegeben. 

2.  Sind  die  Stimmbänder  weit  von  einander  entfernt,  so  dass 
die  Luft  frei  und  tonlos  hrrausströmt,  so  wird  dies  angezeigt  durch 
den  einfachen  Hinaufzug  durch  die  beiden  oberen  Zwischenräume. 
Dieses  Zeichen  gibt  zunächst  mit  dem  des  unbestimmten  Vocals 
verbunden,  das  Zeichen  vl  für  das  h der  Deutschen  und  das  der 
Araber.  Mit  dem  Zeichen  für  die  tönenden  Consonanten  verbunden, 
gibt  es  entsprechende  tonlose,  so  mit  dem  Zeichen  für  b 't  das 
Zeichen  für  p 'ü,  mit  dem  Zeichen  für  o der  Neugriechen  n das 
Zeichen  für  3 der  Neugriechen  nl  etc. 

3.  Das  umgekehrte  Dach  unter  der  Linie,  welche  den  mittleren 
von  dem  unteren  Zwischenräume  trennt  mit  dem  Hinaufzuge  durch  die 
beiden  oberen  Räume  ],  zeigt  einen  Zustand  des  Kehlkopfes  an,  bei 
dem  der  Ausgang  desselben  mässig  verengt  ist,  während  die  Stimm- 
fortsätze  der  Giessbeckenknorpel  ecksteinartig  in  die  geöffnete 
Stimmritze  hineinragen.  Dieser  Zustand  gibt  bei  voealiseb-nffenem 
Mundcanal  den  rauhen  und  heiseren  Hauch  des  ^ der  Araber.  Das 
Zeichen  desselben  ist  demnach  v],  die  Verbindung  des  Zeichens  für 
den  unbestimmten  Vocal  mit  dem  eben  erwähnten. 

4.  Durch  den  umgekehrten  S-förmigen  Haken  5 bezeichne  ich 
die  verengte  nicht  tönende  Stimmritze.  Durch  sie  entsteht  bei 
vocalisch  offenem  Mundcanal  die  Flüsterstimme,  durch  sic  werden 
aber  auch  beim  Flüstern  die  in  der  lauten  Sprache  tönenden  Conso- 
nanten  von  den  entsprechenden  tonlosen  unterschieden:  so  v Roma- 
num  vom  f,  d vom  t,  weiches  s vom  harten  s etc.  Durch  sie  endlich 
unterscheiden  diejenigen  Deutschen,  welche  das  b,  d,  </,  das  soge- 
nannte weiche  s etc.  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  dem 
Tune  der  Stimme  begleiten,  diese  Consonanten  von  den  entspre- 
chenden p,  t,  k,\ scharfes  » etc.  (vergl.  oben  Seite  232  und  233). 
as  also  ist  ein  geflüstertes  a,  *c  ist  ein  geflüstertes  »,  *c  ein  ge- 
flüstertes d. 

5.  Mit  dem  nach  rechts  offenen  Haken  im  unteren  Raume  f 
bezeichne  ich  den  Verschluss  des  Kehlkopfes  durch  den  Kehldeckel 
und  die  Gicssbeckenknorpel.  Dieses  Zeichen  dient  nicht  nur  in 

d.  pkil.-liitt.  CI.  Xl.l.  Bd.  ii.  im.  IG 
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Verbindung  mit  dem  unbestimmten  Votal  v,  wie  das  Hamzc  der 
Araber,  sondern  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Consonanten  zur 
Anwendung  in  den  Fällen,  die  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurden,  z.  B.  im  Zeichen  für  das  1 o \ und  für  das  ^ fij  der 
Araber  >). 

6.  Mit  dem  nach  links  offenen  Haken  im  unteren  Zwischen- 
räume , bezeichne  ich  den  Zitterlaut  des  Kehlkopfes,  indem  ich  ihn 
mit  dein  Zeichen  desjenigen  Vocals  verbinde,  dem  die  jeweilige 
Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanz  er  also  annimmt:  so 
mit  dem  unbestimmten  Vocal,  als  v,  mit  dem  0 als  % etc. 


7.  Mit  dem  umgekehrten  Dache  unter  der  Trennungslinie 
zwischen  mittlerem  und  unterem  Raume  . bezeichne  ich  das  ^ der 
Araber,  indem  ich  es  jedesmal  mit  dem  Zeichen  des  Vocals  verbinde, 
dem  die  gleichzeitige  Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanz 
es  somit  annimmt;  so  würde  ich  das  ^in  mit  x v,  dagegen  das 
^in  mit  ,x.  schreiben*). 


8.  Mit  dem  langen  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  und 
oberen  Zwischenräume  1 bezeichne  ich  den  verhärteten  Klang  der 
Stimme.  Ich  muss  mit  wenig  Worten  angeben,  was  ich  darunter 
verstehe.  Jedermann  wird  bei  einiger  Übung  im  Stande  sein,  dem 
gewöhnlichen  Tone  der  Stimme,  wie  er  beim  Sprechen  gehört  wird, 
auch  ohne  stärkeren  Exspirationsdruck  auf  Kosten  seiner  Weichheit 


*)  Vergl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  23  dieser  Sitzuogs- 
berichte  Bd.  XXXIV,  S.  327.  Meinem  Grundsätze  bei  der  Transscription  den  Laut  uud 
nicht  das  Zeichen  zu  berücksichtigen  gemäss,  würde  ich  natürlich  nur  durchgängig 
mit  diesem  Zeichen  transscribiren , wenn  es  sich  um  die  sogenannte  gelehrte  Aus- 
sprache handelt,  sonst  würde  ich  mich  dem  jeweiligen  Dialekte  anschiiesscn  und 
innerhalb  dieses  die  jeweilige  Verbindung  berücksichtigen,  mit  der  ich  es  zu  thun 
hätte.  Häufig  würde  ^ durch  fl  zu  transscribiren  sein,  im  Dialekt  der  gemeinen 
städtischen  Bevölkerung  Ägyptens  selbst  durch  \t . Im  Munde  des  Persers,  der  das 
mit  ^verwechselt,  nimmt  es  oft  den  Lautwerth  von  fl  au,  wenn  auch  die  Aus- 
sprache fT,  in  manchen  Fallen  auch  wohl  von  der  grossen  Mehrzahl  der 

Gebildeten  aU  die  richtigere  angesehen  wird. 

*)  Vergl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  30.  Diese  Berichte 
Bd.  XXXIV,  S.  334. 


Digitized  by  Google 


Über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscription.  241 

mehr  Metall  und  Tragweite  zu  geben  und  so  der  Stimme  jener  Indi- 
viduen ähnlich  zu  machen,  welche  durch  ihr  schmetterndes,  selbst 
beim  ruhigen  Sprechen  und  gewöhnlichem  Exspirationsdruck  metall- 
hartes Organ  die  Verzweiflung  aller  nervenschwachen  Personen  sind. 
Es  scheint,  dass  man  diese  Verhärtung  des  Tones  durch  ein  stärkeres 
Aneinanderpressen  der  Giessbeckenknorpel  hervorbringt,  oder  dass 
dieses  doch  wesentlich  dazu  mitwirkt.  Es  war  nöthig  für  sie  ein 
eigenes  Zeichen  aufzustellen,  weil  namentlich  das  der  Araber 
vielfältig  den  mit  ihm  verbundenen  Yocalen  diesen  eigentümlich 
harten  Klang  mittheilt;  auch  begegnet  man  ihm  hie  und  da  in  der 
niederösterreichischen  Mundart.  Die  akustische  Analyse,  in  der  Art 
wie  sie  Helmholtz  auf  die  Klangfarben  angewendet  hat,  wird  uns 
in  der  Folge  unzweifelhaft  mehrere  Arten  des  verhärteten  Klanges 
unterscheiden  lassen.  Sie  sind  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  mit 
dem  unbewaffneten  Ohre  wahrnehmbar;  ich  habe  aber  keine  ver- 
schiedenen Zeichen  für  sie  aufstellen  wollen,  so  lange  es  mir  an 
reellen  Hilfsmitteln  zu  ihrer  Definition  fehlt. 

8.  Den  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  Zwischenräume  , 
benütze  ich  als  Zeichen  für  den  vertieften  Klaog  der  Stimme.  Ich 
muss  wiederum  näher  bezeichnen,  was  ich  darunter  verstehe,  da  es 
sich  hier  nicht  blos  um  eine  Veränderung  in  der  Tonhöhe,  sondern 
auch  um  eine  Veränderung  im  Timbre  handelt.  Wenn  wir  einfach 
mit  dem  Ton  der  Stimme  unter  das  gewöhnliche  Niveau  der  fliessen- 
den Bede  herabsinken,  so  ist  damit  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der 
Organe  eine  Verminderung  in  der  Tragweite  verbunden;  hier  soll  aber 
dieselbe  eher  noch  vermehrt  werden  und  die  Stimme  soll  etwas  von 
der  Fülle  und  Breite  bekommen,  wie  wir  sie  an  Rednern  und  Schau- 
spielern hören,  wenn  sie  das  würdevolle,  oder  auch  das  gewaltige 
und  erschütternde  ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch 
den  veränderten  Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.  Da  sich 
ein  Timbre,  das  noch  nicht  akustisch  analysirt  ist,  nicht  deutlich 
beschreiben  lässt,  so  muss  ich  suchen  Hilfsmittel  anzugeben,  durch 
die  man  dazu  gelangt  es  hervorzubringen. 

Eines  derselben  ist  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  beschrieben.  Es  heisst  daselbst  auf  Seite  10 
(diese  Berichte  XXXIV,  S.  314)  bei  Gelegenheit  der  Veränderung, 
welche  die  Stimme  beim  Articuliren  des  erleidet: 

tü- 
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„Wir  kommen  jetzt  zu  dem  dritten  Punkte,  nämlich  zu  der 
eigentümlichen  Veränderung,  welche  der  Ton  der  Stimme  bei  der 
Bildung  des  ^jo  und  der  von  ihm  influenzirten  Vocale  eingeht.  Einen 
Klang  kann  man  nicht  an  und  für  sich  beschreiben,  man  kann  ihn 
nur  durch  Vergleiche  kenntlich  machen  oder  durch  die  Anweisung, 
wie  man  ihn  hervorbringe.  Ich  will  das  letztere  versuchen.  Man 
bilde  den  Mundhöhlenverschluss  für  d>,  für  das  gewöhnliche  d der 
Deutschen,  und  bringe  nun  möglichst  anhaltend  und  vernehmlich  den 
sogenannten  Purkinye'schen  Blählaut  hervor,  d.  h.  man  lasse  die 
Stimme  tönen,  indem  man  Luft  durch  die  Stimmritze  in  die  nach 
vorne  durch  die  Zunge,  nach  oben  durch  die  Gaumenklappe  vollständig 
geschlossene  Mundhöhle  eintreibt.  Man  muss  dabei  vor  dem  Spiegel 
deutlich  wahrnehmen,  dass  sich  die  Kehle  aufbläht  und  der  an  seinem 
Vorsprunge,  dem  sogenannten  Adamsapfel,  kenntliche  Kehlkopf  herab- 
steigt. Beides  ist  die  Folge  der  Vergrösserung,  welche  der  Kehl- 
raum erfahrt,  um  die  hineingetriebene  Luft  aufzunehmen.  Hat  man 
dies  einige  Male  geübt  und  vollständig  in  seiner  Gewalt,  so  durch- 
breche man  den  Mundhöhlenverschluss  nach  vorne,  ohne  dass  die 
Stimme  aufhört  zu  tönen.  Man  mag  in  was  immer  für  einen  Voeal 
übergehen,  man  mag  dda,  ddo  oder  ddu  sagen,  immer  wird  man 
bemerken,  dass  die  Stimme  mit  einem  zwar  etwas  dumpfen,  aber  doch 
kräftigen  Ton  von  eigenthümlichem  Timbre  heraustönt.“ 

Ein  zweiter  Kunstgriff  beruht  darin,  dass  man  vor  dem  Spiegel 
den  Mond  ölTnet  wie  zum  a,  und  dann  sucht  die  Zunge  möglichst 
flach,  ja  womöglich  mit  concaver  Oberfläche  in  der  Mundhöhle  nieder- 
zulegen. Lässt  man  während  dieser  Anstrengung  die  Stimme  um 
einen  Ton  tiefer  aulauten,  als  der  ist,  in  dem  man  gewöhnlich  zu 
sprechen  pflegt,  so  wird  man  bemerken,  dass  nun  auch  das  Timbre 
der  Stimme  in  eigenthümlicher  und  der  vorher  erwähnten  analoger 
Weise  verändert  ist. 

Ein  dritter  Weg  besteht  in  Folgendem:  Man  lege  den  Finger 
an  den  Kehlkopf,  und  suche  dann  denselben  durch  die  sich  an  ihn 
heftenden  Muskeln  nach  abwärts  zu  ziehen.  In  dem  Augenblicke,  wo 
man  mittelst  des  Fingers  fühlt,  dass  dies  gelungen  ist,  lässt  man  die 
Stimme  anlauten. 

Wenn  man  das  , was  den  auf  diesen  drei  Wegen  erhaltenen 
Effecten  gemeinsam  ist,  hcraussueht  und  dem  Ohre  wohl  einprägt. 


Digitized  by  Google 


Über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscription.  243 

$0  wird  man  kaum  Ober  das  fragliche  Timbre  im  Dunkeln  bleiben 
können  und  es  stets  leicht  und  ohne  besondere  Muskelanstrengung 
hervorbringen,  ja  man  hat  diese  zu  vermeiden,  um  dem  Tone  nicht 
etwas  gezwungenes,  gewaltsames  zu  geben.  Sie  diente  nur  dazu 
den  Unkundigen,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  diesen 
Klang  zu  hören,  darauf  zu  fQhren.  Man  suche  auch  sogleich  ihn  mit 
allen  verschiedenen  Vocalen  zu  verbinden,  damit  mau  die  verschie- 
denen akustischen  Effecte  höre,  welche  ein  und  dieselbe  Intention  bei 
ihnen  hervorbringt.  Nur  dadurch  wird  man  dahin  geführt,  dieselbe 
aus  der  Rede  anderer  stets  leicht  und  sicher  wieder  herauszuhören. 
Demjenigen  der  Gelegenheit  hat  einen  Araber  reden  zu  hören,  wer- 
den die  Verbindungen  des  ^ mit  den  verschiedenen  Vocalen  die 
besten  Anhaltspunkte  geben.  Dieses  Timbre  dient  ausser  dem  ^ 
auch  dem  1»,  wenngleich  keineswegs  überall;  ferner  dem  i der 
Polen  und  dem  diesem  entsprechenden  Jb  der  Russen.  Dem  polni- 
schen Ohre  muss  er  im  l charakteristischer  sein,  als  das  conso- 
nantische  Element  selber,  das  in  der  That  im  Munde  der  Landes- 
eingebornen  manchmal  überaus  schwach  und  undeutlich,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  vollständig  entstellt  ist.  Ein  junger  Pole  aus  Warschau, 
der  in  meinem  Laboratorium  arbeitete,  hatte  in  dem  I zwar  das  voll- 
kommen charakteristische  Timbre,  aber  gar  keinen  L-Laut  mehr, 
sondern  statt  dessen  ein  schwaches  «?',  Er  sagte  mir,  dass  diese 
Aussprache  anerkannt  unrichtig,  aber  doch  in  Warschau  gar  nicht 
selten  sei. 

Es  scheint  fast  als  ob  beim  im  Laufe  der  Zeiten  das  conso- 
nantische  Element  dem  Timbre  gegenüber  einmal  eine  ähnlich 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hätte,  sonst  wäre  es,  ganz  abgesehen 
von  seinem  Schwanken  zwischen  *u,  "u  und  m,  kaum  begreiflich,  wie 
man  darüber  streiten  konnte,  ob  das  nur  ein  emphatisches  J 

oder  ein  Laut  sui  generis  sei  <).  Das  emphatische  J,  wie  es  in  illl 
gehört  wird,  hat  nämlich  eine  innige  Verwandtschaft  mit  dem  f der 
Polen,  und  ebenso  sagt  Wall  in  von  ihm,  dass  es  etwa  wie  das  ,ib 
der  Russen  laute.  Ich  linde  dies  auch  durch  Herrn  Ilassan’s  Aus- 


Vergl.  Wall  io,  Zeitschrift  der  deutschen  orientalischen  Gesellschaft,  ßd.  XII,  S.  633 
und  634. 
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spräche,  was  das  Timbre  anlangt,  vollkommen  bestätigt,  nur  sehe  ich 
das  .H»  von  den  mir  bekannten  Bussen  dental,  also  als  rpi  bilden,  was 
ich  bei  Herrn  Hassan  in  Rücksicht  auf  das  emphatische  J nie 
gesehen  habe.  Er  schien  es  mir  fast  höher  am  Gaumen  zu  bilden, 
als  das  gewöhnliche  l. 

Das  Zeichen  i kann  und  muss  begreiflicher  Weise  auch  mit 
Vocalen  verbunden  werden  und  bildet  so  ein  wesentliches  und  noth- 
wendiges  Hilfsmittel  für  die  Umschreibung  des  russischen  w,  ausser- 
dem aber  auch  anderer Vocale,  welche,  nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung unter  dem  Einflüsse  emphatischer  Cousonanten,  den  tieferen 
Klang  angenommen  haben. 


Zeichen  für  Gonsonanten  mit  zwei  Articnlationsstellen. 

Wenn  ein  Consonant  bezeichnet  werden  soll,  bei  dem  zwei 
Engen  hinter  einander  liegen,  die  jede  für  sich,  wenn  sie  einzeln 
vorhanden  wären,  zu  einem  Reibungsgeräusche  Veranlassung  geben 
würden,  so  füge  ich  die  Zeichen  für  die  Orte  der  Engen  (die  Zeichen 
für  die  Articulationsstellen)  an  einander,  und  hänge  ihnen  das 
Zeichen  des  Reibungsgeräusches  an : so  schreibe  ich  das  j der 
Franzosen  mit  *p  zusammengesetzt  aus  * j und  u Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  oflenen  Stimmritze,  so  entsteht  daraus  'pl 
das  ach  der  Deutschen. 

Beim  Schreiben  solcher  Consonanten  ist  immer  das  Zeichen 
derjenigen  Articulationsstelle,  welche  mehr  nach  vorne  liegt,  zuerst 
zu  setzen. 


Zeichen  für  Gonsonanten  mit  zweierlei  Geräusch. 

Solche  Consonanten  sind:  das  ^und  das  ^ der  Araber.  Ich 
schreibe  zuerst  das  Articulationszeicheu,  und  füge  diesem  die  Zeichen 
für  die  Geräusche  eines  nach  dem  andern  an.  So  entsteht  als 
Zeichen  für  ^fu  aus  der  Combination  von  f i und  1.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  oflenen  Stimmritze,  so  wird  daraus  (ul,  das 
Zeichen  für 
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Weitere  Bemerkungen  über  die  Buchstaben. 

Als  ich  die  Construction  der  Vocalzeichen  begann,  hatte  ich  das 
Consonantensystem  bereits  ausgearbeitet.  Meine  erste  Sorge  ging 
nun  dahin,  die  Vocalzeichen  den  Consonantenzeichen  so  unähnlich 
als  möglich  zu  machen.  Desshalb  ihre  geradlinigen  Grundzüge  irn 
Gegensätze  zu  den  krummlinigen  der  Consonanten.  Ich  weiss,  dass 
hierdurch  das  Ansehen  der  Schrift  gelitten  hat,  dass  sie  bunt 
geworden  ist;  aber  bei  den  Zwecken,  denen  sie'dienen  soll,  musste 
ieh  dies  gering  anschlagen  gegenüber  dem  Vortheile,  dass  die  Vocale 
in  der  Schrift  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springen  und  dadurch 
die  Übersieht  ungemein  erleichtert  wird.  Meine  zweite  Sorge  wrar, 
die  Anzahl  der  zu  schneidenden  Stempel  so  viel  als  möglich  zu 
vermindern.  Die  reinen  Vocale  mit  heller  Resonanz  verlangen  neun 
Typen,  dazu  kommen  vier,  welche  das  Zeichen  der  offenen  Gaumen- 
klappe, vier  welche  das  Zeichen  der  dumpfen  Resonanz  (unvoll- 
kommener Bildung)  und  vier,  welche  beide  Zeichen  tragen.  Dies 
macht  zusammen  21  Typen,  die  das  Material  für  die  Bezeichnung  von 
58 ')  verschiedenen  Vocallauten  geben.  Zugleich  sieht  man  ein.  dass 
man  da,  wo  es  auf  die  äusserstc  Sparsamkeit  ankommt,  dieAnzahl  der 
zu  schneidenden  Stempel  noch  bedeutend  vermindern  könnte,  indem 
man  die  diakritischen  Punkte  gesondert  in  die  Matrizen  einschliige; 
wenigstens  würde  sich  dies  mit  dem  die  offene  Gaumenklappe 
bezeichnenden  Punkte  bei  einiger  Sorgfalt  wohl  ohne  auffälligen 
Nachtheil  für  die  Schrift  tliun  lassen. 

Bei  der  Combination  zweier  Typen  zu  einem  Vocalzeichen  habe 
ich  alle  Verbindungen  vermieden,  bei  welchen  der  eine  Thcil  mit 
einem  Querstriche  versehen  ist  und  der  andere  nicht,  damit  nicht 
beim  schnelleren  Schreiben  der  andere  Theil  mit  durchstrichen  und 
somit  ein  Fehler  herbeigeführt  werde.  Man  möchte  vielleicht  glauben, 
dass  auch  die  einseitig  angehcftetc  Fahne  solche  Gefahr  bergen 
könnte,  aber  dies  ist  erfabrungsmässig  nicht  der  Fall , indem  man 
sich  leicht  gewöhnt  dieselbe  in  einem  Zuge  mit  einem  der  abstei- 


*)  Nicht  60,  weil  für  den  unbestimmten  VocaI  der  Unterschied  von  vollkommener  und 
unvollkommener  Bildung  heller  und  dumpfer  Resonanz  nicht  exislirt. 
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genden  Striche  zu  schreiben , wodurch  jedes  übergreifen,  nach  der 
andern  Seite  unmöglich  wird. 

Bei  der  Yertheilung  der  Zeichen  auf  die  Vocalpyramide  habe 
ich  mich  von  dem  Gedanken  leiten  lassen , dem  Gedächtnisse  so  viel 
Erleichterung  als  möglich  zu  gewähren. 

Wenn  man  vom  a aus  die  divergirenden  Seiten  der  Pyramide 
verfolgt,  so  bekommt  man  die  Laute  a‘  und  a * indem  man  dem  Zei- 
chen des  a eine  nach  innen  gewendete  Fahne  anhängt ; fügt  man 
zu  dieser  den  Querstrich,  so  erhält  man  die  darauffolgenden  Laute  e“ 
und  o ",  nimmt  man  dann  den  nach  rechts  geneigten  Strich  weg,  wieder- 
um die  darauf  folgenden  Laute  e und  o,  und  wenn  man  endlich 
auch  den  Querstrich  entfernt,  so  bekommt  man  t und  u.  Legt  man 
die  Zeichen  für  e"  und  o"  auf  einander,  so  bekommt  mad  den  da- 
zwischen stehenden  Yocal  a"  (soeur , malhetir) ; nimmt  man  ihm 
den  Querstrich,  so  bekommt  man  das  Zeichen  für  e,  und  nimmt  man 
ihm  den  oberen  Strich  (die  combinirlen  Fahnen),  so  erhält  man 
das  Zeichen  für  o‘.  Lässt  inan  aus  diesen  beiden  Zeichen  den  nach 
rechts  geneigten  Strich  weg,  so  erhält  man  die  Zeichen  für 
i und  u‘. 

Das  Zeichen  v habe  ich  desshalb  für  den  unbestimmten  Yocal 
reservirt,  weil  es  Bestandlheil  aller  Yocalzeiehen  ist  und  desshalb 
als  vocalisch  offener  Mundcanal  ohne  Bezeichnung  einer  bestimm- 
ten Vocalfarbung  aufgefasst  werden  kann. 

Alle  Yocalzeiehen  haben  eine  Verbindung  nach  unten  und 
rechts.  Es  war  dies  unumgänglich  nothwendig,  weil  sie  nur  Zei- 
chen für  den  Zustand  des  Ansatzrohres  sind  und  sich  ihnen  die 
Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  anfügen  mussten. 

In  Rücksicht  auf  die  Consonantenzeichen  war  für  mich  der 
erste  leitende  Gedanke  der,  die  Articulationsstelle , den  physikali- 
schen Process  der  Geräuschei zeugung  und  den  jeweiligen  Zustand 
des  Kehlkopfes  durch  besondere  Zeichen  anzuzeigen.  Kur  hier- 
durch war  es  möglich  , eine  leichte  und  rasche  Übersicht  über  die 
grosse  Anzahl  der  Consonanten  zu  erhalten  und  die  Menge  der 
Typen  in  entsprechender  Weise  zu  vermindern,  nur  hierdurch  end- 
lich konnte  das  Alphabet  das  werden,  was  es  werden  sollte,  eine 
beredte  Zeichensprache,  die  bei  sprachvergleichenden  Untersuchungen 
in  durchsichtiger  Klarheit  die  wesentlichen  Veränderungen,  welche 
die  Laute  erlitten  haben,  zur  Schau  trägt. 
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Meine  zweite  Sorge  bestand  darin,  die  Articulationszcichen 
nach  den  einzelnen  Articulationsgebieten  in  auffälliger  Weise  Ton 
einander  zu  trennen.  Desshalb  nehmen  die  Zeichen  des  ersten 
Articuiationsgebietes  den  oberen  Raum  ganz  ein  und  sind  auf  den- 
selben beschränkt.  Von  den  Zeichen  des  zweiten  Gebietes  liegt 
das  eine  im  untersten  Theile  des  oberen  Raumes,  die  drei  anderen 
im  mittleren  Raume,  den  sie  vollständig  ausfüllen. 

Die  Zeichen  des  dritten  Gebietes  erstrecken  sich  durch  den 
ganzen  unteren  und  mittleren  Raum  und  eines  von  ihnen,  und  zwar 
das  der  letzten  und  hintersten  Articulationsstelle,  ragt  noch  etwas 
in  den  oberen  Raum  hinein. 

Man  wird  viel  leicht  fragen  , warum  ich  nicht  einfach  die  Zei- 
chen des  ersten  Gebietes  auf  den  oberen,  die  des  zweiten  auf  den 
mittleren  , die  des  dritten  auf  den  unteren  Raum  beschränkt  habe, 
aber  dies  ging  schon  desshalh  nicht  an  , weil  die  Verbindung  mit 
dem  nächstfolgenden  Zeichentheile  natürlich  immer  in  demselben 
Niveau  gesucht  werden  musste,  um  überhaupt  die  verschiedenen 
Consonantenzeichen  zusammensetzen  zu  können.  Übrigens  wird 
man  beim  praktischen  Gebrauche  sehen,  dass  selbst  in  der  schlech- 
testen Schrift  die  Charakteristik  der  drei  Gebiete  noch  in  hinrei- 
chend auffälliger  Weise  hervortrilt. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  des 
Zeichens  liegt  in  der  Linie,  die  den  oberen  und  mittleren  Raum  von 
einander  trennt.  Ich  habe  desshalb  die  Verbindung  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Theile  in  die  Linie  versetzt,  welche  den  mitt- 
leren und  unteren  Raum  von  einander  scheidet.  Es  hat  dies  einen 
doppelten  Vortheil.  Erstens  konnte  ich  den  ganzen  mittleren  Raum 
benutzen  ohne  wieder  einen  llinaufzug  suchen  zu  müssen,  und 
zweitens  lehrt  die  Art  der  Verbindung  an  sich,  in  welchem  Theile 
des  Consonantenzeichens  man  sich  befindet,  was  beim  Lesen  der 
Consonanten  mit  zweifachem  Geräusche  oder  zweifacher  Articula- 
tionsstelle von  wesentlichem  Nutzen  ist. 

Ich  glaube  bei  Gelegenheit  der  letzteren  auf  das  sch  der  Deut- 
schen zurückkommen  zu  müssen,  um  hier  einer  Art  diakritischer 
Zeichen  zu  erwähnen,  welche  ich  vorläufig  noch  nicht  in  meine 
Typen  aufgenommen  habe,  weil  ich  ihrer  zu  den  Transscriptions- 
proben, welche  ich  der  Abhandlung  beigeben  konnte,  nicht  noth- 
wendig  bedurfte. 
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Ich  habe  bereits  in  meinen  Grundzügen  (Seite  04)  auf  das 
Anstemmen  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  aufmerksam  gemacht, 
vermöge  dessen  die  Luft  beim  sch  nicht  wie  sonst  beim  s Ober  die 
Milte  der  Zungenspitze,  sondern  zu  beiden  Seiten  derselben 
abfliesst.  Ich  habe  diese  Bildungsweise  damals  für  eine  Eigentüm- 
lichkeit eines  einzelnen  Dialekts  gehalten,  mich  aber  seitdem  mehr 
und  mehr  von  der  grossen  Verbreitung  derselben  überzeugt.  Es 
mögen  dcsshalb  Falle  eintreten,  wo  es  wünschenswert  ist,  sie  in 
der  Schrift  durch  ein  besonderes  Hilfszeichen  ersichtlich  zu  machen, 
und  ich  schlage  vor,  zu  diesem  Zwecke  dann  im  unteren  Raume  und 
unter  dem  Zeichen  für  die  bezügliche  (hier  dem  zweiten  Articula- 
tionsgebiete  ungehörige)  Articulationsstelle  einen  Querstrich  und 
einen  Punkt  darunter  als  Zeichen  der  bilateralen  Articulation  im 
Gegensätze  zur  medianen  anzuwenden.  Es  würde  hiermit  zu- 
gleich das  Mittel ' zur  Bezeichnung  der  unilateralen  Articulation 
gegeben  sein  und  zwar  würde  man  durch  den  Punkt  allein  die  uni- 
laterale Articulation  nach  rechts,  durch  den  Querstrich  allein  die  (so 
viel  ich  weiss  noch  nicht  beobachtete)  unilaterale  Articulation  nach 
links  anzeigen.  Akustisch  sind  zwar  beide  durchaus  gleichwertig, 
und  es  würde  für  das,  was  am  einzelnen  Laute  zu  hören  ist,  ein 
Doppelpunkt  für  die  bilaterale  und  ein  einfacher  Punkt  für  die  uni- 
laterale Articulation  vollkommen  genügen,  aber  es  findet  sich,  dass 
hei  Beschreibung  unilateral  gebildeter  Laute  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  sie  au  der  rechten  Seite  gebildet  werden.  Ich  erinnere 
an  den  Ausspruch: 

öl  — j*. o 1 lyju  L«  j öl— 1 äs ^ja  jUall  j 
(Baidawi  ed.  Fleischer  II.  p.rA't  und  V.  Wallin  I.  c.) 

Im  Ehhkili  (vergl.  F.  Fresnel  im  Journal  Asiatique,  sdrie  III, 
T.  VI,  p.  Ö20)  wird  das  noch  jetzt  unilateral  gebildet  und 
zwar  immer  nach  rechts  und  eben  so  werden  die  beiden  anderen 
unilateralen  Consnnanten  dieser  Sprache  immer  nach  rechts  gebildet. 
Fresnel  fragte  seinen  eingeborenen  Lehrer  Muhhsin,  oh  cs  in 
seinem  Lande  keine  Leute  gäbe,  die  diese  Laute  nach  links  bildeten; 
aber  dieser  antwortete:  „qu'on  n'avait  jamais  vu  d'exemple  d’une 
parcille  gaucherie“.  Wenn  also  in  irgend  einer  Sprache  unilaterale 
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Articulation  nach  links  aufgefunden  würde,  so  würde  man  billig  für 
diese  ein  besonderes  Zeichen  verlangen. 

Diese  Zeichen  für  rechts  und  links  würden  sich  auch  auf  die 
L-Laule  übertragen  lassen,  und  müssten  natürlich  ebenso  wie  bei 
den  Reibungsgeräuschen  unter  das  Zeichen  der  Articulationsstelle 
gesetzt  werden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  , hier  noch  etwas  über  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  L-Lauten  und  den  unilateral  oder  bilateral 
articulirtcn  Reibur.gsgeräuschen  des  zweiten  Articulationsgebietes 
hinzuzufügen. 

Alle  L-Laute  werden  lateral  gebildet  und  alle  gehören  dem 
zweiten  (mittleren)  Articulationsgebiete  an.  Bei  ihnen  allen  fallt  die 
Luft,  nachdem  sie  zwischen  dem  ZuDgenrande  und  den  Backenzähnen 
liindurchgefreten  ist,  zunächst  gegen  die  Innenfläche  der  Backen 
und  streicht  an  dieser  entlang  zur  Mundöffnung.  Bei  den  lateral 
gebildeten  Reibungsgeräuschen  aber,  sei  es  dass  die  Luft  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  austritt  und  erst  dann  gegen  die  Zähne  an- 
fällt (laterales  *»  und  ~ü)  oder  dass  die  Enge  selbst  zwischen 
Zuoge  und  Zähnen  liegt  (laterales  n und  rtl),  tritt  die  Luft,  nachdem 
sie  die  Zähne  passirt  hat,  direct  nach  aussen,  ohne  erst  die  Innen- 
fläche der  Backen  zu  treffen  und  an  dieser  fortzuflicssen,  und  darin 
liegt  es  hauptsächlich,  dass  sie,  den  entsprechenden  median  ge- 
bildeten Reibungsgeräuschen  in  Rücksicht  auf  ihren  akustischen 
Effect  verwandt,  mit  den  L-Lauten  für  das  Ohr  keinerlei  Ähnlichkeit 
haben,  liier  zeigt  es  sich  aber  einmal  wieder  recht  deutlich,  wie 
schwer  in  den  Sprachen  die  organologische  Verwandtschaft  selbst 
den  krassesten  akustischen  Unterschieden  gegenüber  in's  Gewicht 
fällt,  denn  nach  Fresnel  substituirt  sich  im  Ehhkili  das  lateral 
gebildete  n,  welches  er  mit  dem  willkürlichen  Zeichen  j schreibt, 
dem  L.  Der  Laut,  den  Fresnel  mit  bezeichnet,  ist  offenbar  der 
entsprechende  tonlose  Laut,  also  lateral  gebildetes  ni,  und  der, 
den  er  mit  ^y>  bezeichnet  und  der  auch  etymologisch  dem 
in  arabischen  Wörtern,  z.  B.  in  1 entspricht,  muss  nach  seiner 
Beschreibung  als  lateral  gebildetes  rcinl  bestimmt  werden. 

Um  bei  diesen  seitlichen  an  den  Backenzähnen  zu  bildenden  Den- 
talen den  directen  Ausfluss  der  Luft  zu  ermöglichen,  und  zu  verhin- 
dern, dass  sie  nicht  erst  wie  bei  den  L-Lauten  an  die  Innenfläche 
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der  Backe  anfalle,  ist  es  nöthig  nicht  nur  die  Zunge  sondern  auch 
die  Mundspalte  nach  rechts  zu  bewegen.  Hierdurch  entsteht  eine 
Verzerrung  des  Gesichts,  von  der  Fresnel,  der  sie  zu  sehen  oft 
Gelegenheit  hatte,  wohl  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  dass  sie  den 
Reizen  der  Königinn  von  Saba  einigen  Eintrag  gethan  haben  müsse. 
Aber  in  eben  dieser  Verzerrung  liegt  eine  Garantie  für  die  Richtig- 
keit von  Mubhsin  Ausspruch,  dass  diese  Laute  durchweg  nach 
rechts  gebildet  werden,  denn  eine  ausnahmsweise  nach  links  ge- 
bende Verzerrung  würde  hier  sicher  auch  dem  nachlässigsten  Beob- 
achter aufTallen. 

Was  die  Auswahl  der  einzelnen  Elemente  der  Consonanlen- 
zeiehen  anlangt,  so  habe  ich  besonders  darnach  getrachtet  die  Zei- 
chen so  zu  wählen,  dass  sie  durch  Nachlässigkeit  der  Handschrift 
nur  schwer  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  können , ein 
Zweck,  den  ich  freilich  theilweise  auf  Kosten  der  Flüssigkeit  der 
Schrift  anstreben  musste. 

Ein  wesentliches  Schutzmittel  gegen  die  Entartung  derselben 
liegt  nämlich  darin,  dass  sie  keine  verbundene  ist,  und  somit  ein 
gewisser  Grad  des  Schnellschreibens  nicht  leicht  überschritten  wer- 
den kann.  Hier,  wo  jeder  Buchstabe  seinen  eigenen  Gedanken  for- 
dert, damit  correct  geschrieben  werde,  lag  viel  mehr  daran,  dass 
die  Schrift  zum  Deullichschreiben,  als  dass  sie  zum  Schnellschrei- 
ben eingerichtet  sei.  Da  sie  in  einer  auch  nur  einigermassen  sorg- 
fältigen Handschrift  dem  Drucke  gegenüber  nichts  an  Sicherheit 
einbüsst,  so  ist  es  klar,  dass  sie  sich  auch  gut  für  die  Lithographie 
und  den  Umdruck  eignet  und  man  somit  für  die  Vervielfältigung 
keineswegs  auf  die  Buchdruckerpresse  beschränkt  ist. 

Am  Ende  ist  der  Abhandlung  eine  durch  Umdruck  erlangte 
Schriftprobe  angehängt,  welche  zeigt,  wie  sich  mir  die  Buchstaben 
beim  Schnellschreiben  gestalten. 

Die  zweite  Rücksicht  bei  der  Auswahl  der  Zeichen  war  wie- 
derum die  Sparsamkeit,  das  Streben  die  Anschaffung  des  neuen 
Zeichensystems  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern,  damit  diejenigen, 
welche  sich  desselben  bedienen  wollen,  nicht  an  dem  Widerstande 
der  Drucker  oder  Verleger  scheitern.  Desshalb  ist  für  den  Kehlkopf 
kein  einziges  neues  Zeichen  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Die 
folgenden  sind  simmtlich  durch  Umkehrung  schon  vorhandener 
gewonnen. 
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Das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  t ist  die  Umkehrung 
des  Zeichens  für  die  labiodentale  Articulalion  Da  es  einen  nach 
rechts  ofTenen  Haken  bildet,  so  kann  das  Symbol,  abgesehen  von 
den  Dimensionen  zum  Anhalt  fiir  das  Gedächtniss  auch  als  das  Zei- 
eben  für  den  Verschluss  betrachtet  werden,  das  aus  dem  mittleren 
in  den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte 
Stelle  gerückt  ist.  Das  Zeichen  für  das  r laryngeum  (das  Kehlkopf-r 
der  Niedersachsen)  , ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  für  die  labiale 
Articulation  l.  Da  das  Symbol  einen  nach  links  ofTenen  Haken 
bildet,  so  kann  es  auch,  abgesehen  von  den  Dimensionen,  betrachtet 
werden,  als  das  Zeichen  des  Zitterlautes,  das  aus  dem  mittleren  in 
den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Stelle 
gerückt  ist. 

Das  Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim  der  Ara- 
ber 1 ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  für  die  hinterste  Articulations- 
stelle  der  Mundhöhle  f.  Man  mag  sich  hierdurch  warnen  lassen,  es 
nicht  an  dieser  Stelle  zu  articuliren,  wie  dies  von  EtiropSern  so 
häufig  geschieht.  Nimmt  man  von  diesem  Zeichen  den  Hinaufzug, 
also  das  allgemeine  Zeichen  der  Stimmlosigkeit  durch  weit  oflenc 
Stimmritze,  weg,  so  bleibt  noch  das  umgekehrte  Dach  . als  Zeichen 
für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim 

Man  mag  sich  hierdurch  an  die  Ansicht  von  Wallin  erinnern 
lassen,  dass  das  ^ der  entsprechende  tönende  Laut  zur  ^ sei.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Ansicht,  welche  ich  auf  Seite  100  meiner  Grund- 
züge besprochen  und  wie  ich  glaube,  auf  ihr  richtiges  Mass  zurOck- 
geführt  habe,  kann  ich  nicht  umhin,  einen  kleinen  Nachtrag  zu  mei- 
nen Beiträgen  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  zu  geben.  Ich 
habe  daselbst  zur  Erläuterung  der  Mechanik  des  ^ folgende  Stelle 
aus  J.  Czermak's  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthung  für 
Physiologie  und  Medicin,  Leipzig  1860,  angeführt:  „Verschliessc  ich 
den  Kehlkopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise“  (wie  beim  Harnze) 
„und  diese  drei  Spalten“  (eine  von  links  nach  rechts  und  eine  von 
rechts  nach  links  verlaufende  zwischen  der  unteren  Fläche  des 
Kehldeckels  und  den  oberen  Stimmbändern,  so  wie  dem  oberen 
Rande  der  die  Giessbeckenknorpei  einschliessenden  Schleimhautfülte, 
und  eine  dritte  von  vorne  nach  hinten  verlaufende  zwischen  den 
innenrändern  der  Giessbeckenknorpei)  „durch  Aufeinanderdrückeu 
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ihrer  Ränder,  und  treibe  die  Luft  kräftig  gegen  dieselben  an,  so  ent- 
steht ein  harter  eigentümlich  gequetschter  Ton,  indem  die  Rinder 
der  Fissura  laryngea  ganz  ebenso  wie  sonst  die  Ränder  der  vereng- 
ten wahren  Stimmritze  in  deutlich  sichtbare  tönende  Schwingungen 
geratken.  Es  entsteht  für  diesen  eigenthümlichen  Laut  also  gewis- 
sermassen  eine  besondere  Stimmritze  zwischen  den  an  einander 
gelegten  Rändern  der  Fissura  laryngea .“ 

„Ich (C  z er  ma  k)habe  wiederholt  beobachtet,  dass  während  die 
San  torin  i'schen  Höcker  fest  und  unbeweglich  an  einander  schlossen, 
der  untere  Theil  des  interarytänoidcn  Spaltes  die  Luft  in  raschen 
Pulsationen  hervorbrechen  liess,  was  ich  allemal  an  dem  Zittern  der 
Reflexlichtcr  auf  der  feuchten  Schleimhaut  und  zuweilen  an  dem 
Auftreiben  von  Luftblasen  im  zähen  Schleim  deutlich  erkannte.  Auch 
durch  die  beiden  horizontalen  Spalten  kann  die  Luft  tönend  hervor- 
getrieben werden.  Der  auf  diese  Art  erzeugte  Ton  ist  nichts  anderes 
als  das  vielbesprochene  arabische  Ain,  wie  ich  es  durch  Herrn 
Hassan  aus  Kairo  kennen  gelernt  hatte.“ 

Hiernach  würde  die  eigentliche  tonerzeugende  Enge  für  das  £ 

die  Fissura  laryngea  sein  und  nicht  dieGlottis.  Ich  habe  mich  aber 
durch  Beobachtungen  an  Herrn  Dr.  Seineleder,  der  die  Güte 
hatte,  in  meinen  Vorlesungen  die  Erzeugung  der  Kehlkopflaute 
laryngoskopisch  zu  demonstriren , überzeugt,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Herr  Dr.  Semeleder  hat  sich  unter  Herrn  Hassan's 
Leitung  andauernd  mit  der  arabischen  Sprache  beschäftigt  und  die 
Hervorbringung  des  ^ ist  ihm  so  geläufig,  wie  die  irgend  eines 

europäischen  Consonanten;  während  derselben  aber  hatte  die  Fis- 
sura laryngea  mehrmals  eine  solche  Breite,  dass  sie  unmöglich  zur 
Tonerzeugung  dienen  konnte.  Der  Ort  derselben  muss  also  weiter 
nach  abwärts,  sei  es  in  der  Glottis  rera,  oder  in  der  Glottis  spuria, 
oder  in  beiden  gleichzeitig  gesucht  werden,  und  die  von  Czer- 
mak  zuerst  beobachteten  und  auch  in  der  That  sehr  deutlichen 
Vibrationen  an  der  Fissura  laryngea  müssen  secundärer  Natur 
sein. 

Das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  in  Verbindung  mit  dem 
Zeichen  für  die  weit  offene  Stimmritze  ist  das  Symbol  für  das  h der 
Deutschen,  das  s der  Araber.  Es  ist  der  vocalisch  offene  Mundcanal 
mit  weit  offenem  Wege  für  die  Luft  durch  den  Kehlkopf.  Das  bedarf 
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weiter  keiner  Erklärung,  aber  auch  andere  Vocalsteliungen  können 
sich  mit  der  weit  offenen  Stimmritze  verbinden;  es  entsteht  dann 
ein  h mit  bestimmter  Vocalfärbung,  welche  eben  von  der  bestimm- 
ten Form  des  Mundcanals  herrührt,  ähnlich  so  wie  auch  die  Flüster- 
stimme, oder  richtiger  der  Flüsterlaut  eine  ganz  bestimmte  und 
unverkennbare  Vocalresonanz  annimmt.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
der  Araber,  das  sich  natürlich  ebenso  mit  verschiedenen  Vocnlstel- 
lungen  combiniren  lässt.  Es  ist  das  nicht  blos  eine  theoretische 
Fiction,  sondern  von  entschieden  praktischer  Bedeutung.  Im  Arabi- 
schen entstehen  daraus  ganz  bestimmte  Erscheinungen,  welche  die 
Umschrift  wieder  zu  geben  hat.  Geht  z.  B.  ein  Wort  auf  aus  und 
ist  der  Vocal  des  vorhergehenden  Consonanten  ein  Fatha,  so  nimmt 
auch  das  die  Resonanz  des  a an,  so  wird  z.  B.  das  Wort  £ im 
Vulgärarabischen  gesprochen  als  ob  dem  Fatha  ein  hha  nachlautete, 
in  dem  aber  das  a keine  Stimme  hat,  sondern  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Resonanz  des  hh  erkannt  wird,  liier  würde  ich  also  nicht 
den  unbestimmten  Vocal,  sondern  das  Zeichen  a mit  dem  Zeichen 
J zu  .vl  verbinden.  Wäre  dagegen  der  vorhergehende  Vocal  ein 
Kesre  oder  Damma  gewesen,  so  hätte  das  hh  die  Resonanz  eines 
unvollkommen  gebildeten  a'  angenommen  oder  alle  bestimmte  voca- 
lische  Färbung  verloren. 

Es  sind  das  Erscheinungen  ganz  analog  denen,  welche  ich  schon 
früher  beim  ^ erwähnt  habe,  bei  dem  sic  viel  auffallender  sind;  sie 
sind  mehr  oder  weniger  allen  gutturales  verae  *)  eigen,  und  es  bedarf 


*)  Trotz  der  dagegen  von  L e p 8 i u s erhobenen  Einsprache,  glaube  ich  mich  dieses 
Ausdruckes  nicht  entschlagen  zu  sollen  , so  lange  sich  der  Sprachgebrauch  der 
Grammatiker  rücksichtlich  des  Wort  es  gutturalis  nicht  geändert  hat.  In  den  Aufsätzen 
von  Lepsi  us  und  von  mir  in  Kuhn’s  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
Bd.  XI,  S.  265 — 276  u.  442 — 459  ist  das  Material  zur  ßeurlheilung  der  zwischen  uns 
bestehenden  Coolroverse  so  weit  gesammelt,  dass  ich  es  jedem  Fachmanne  uberlassen 
kann  zu  entscheiden,  welchem  von  uns  beiden  er  sich  anschliessen  will.  Nur  um  in 
den  Augen  derjenigen  , welche  mit  der  Streitfrage  nicht  naher  bekannt  sind,  nicht 
als  eigensinnig  zu  erscheinen,  muss  ich  mit  wenigen  Worten  erklären,  westhalb  ich 
auf  den  von  Le  ps  iu  s gemachten  Vorschlag  nicht  eingehen  kann.  Lep  a ius  nennt 
die  Laute,  welche  einschliesslich  vom  hinteren  Theile  des  knöchernen  Gaumens  bis 
einschliesslich  zum  lathmu s faucium  gebildet  werden,  gutturales.  Das  thun  auch  im 
Allgemeinen  die  Grammatiker.  Er  schlagt  aber  weiter  vor  für  die  Kehlkopflaute,  die 
Benennung  faucale»  zu  adoptiren.  — Die  Kehlkopflaute  nun  werden,  wie  jedermann 
weiss,  in  den  Sprachwerkzeugen  tiefer  nach  abwärts  gebildet,  als  die  vorerwähnten 
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in  dieser  Beziehung  nur  noch  der  KehlkopfVerschluss  mit  den  Lauten, 
welche  beim  Entstehen  und  Vergehen  desselben  zum  Vorschein  kom- 
men, einer  besonderen  Besprechung. 

Mit  dem  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  verbunden,  spielt 
das  Zeichen  für  den  Kehikopfrerschluss  eine  ganz  ähnliche  Rolle  wie 
das  liamze  Ober  dem  Elif  in  der  arabischen  Schrift.  Hier  sagt  auch 
das  Elif  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  Mundcanal  vocalisch 
offen  sei  und  erst  die  binzugefiügten  Vocalzcicben  Fatha,  Kesre  oder 
Damma  geben  an,  ob  wir  in  ein  a,  i oder  u übergehen  sollen.  Diese 
Vocalzeichen  stehen  über  oder  unter  der  Linie,  wie  sie  auch  über 
oder  unter  der  Linie  stehen,  wenn  sie  sich  auf  Consonanten  beziehen, 
entsprechend  dem  syllabischen  Charakter  der  Schrift.  Wir,  die  wir 
die  Vocale  auf  der  Linie  schreiben,  müssen  auch  wie  den  Consonan- 
ten so  unserem  Zeichen  v,  erst  den  Vocal  nachfolgen  lassen,  und  das 
Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses  darf  also  keineswegs  mit  dem  syl- 
benbildenden  Vocale  verbunden  werden.  Das  Vocalzeichen,  mit  dem 
das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  verbunden  ist,  ist  akustisch 
unwirksam,  weil  eben  durch  den  Kehlkopfverschluss  die  Stimme  ab- 
gesperrt ist;  es  zeigt  nur  an,  dass  der  Mundcanal  vocalisch  offen  sei, 
und  das  ist  wesentlich,  denn  wäre  er  z.  B.  nach  Zeichen  *t  oder  nach 
Zeichen  fr  geschlossen,  so  würde  die  Sylbe  nicht  vocalisch,  sondern 
mit  Io,  bezüglich  mit  j anlauten.  Es  fragt  sich  nun,  wo  man  überall 
das  Zeichen  zu  schreiben  habe,  da  wir  in  der  abendländischen  Schrift 
gar  kein  Zeichen  für  den  Kehikopfrerschluss  besitzen,  ohne  dass 
wir  cs  bei  unseren  hergebrachten  Leseregeln  jemals  vermisst  hätten. 
Ich  glaube  hierauf  antworten  zu  müssen,  dass  wir  uns  in  wissen- 
schaftlichen Schriften,  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  zunächst, 
die  Consequenz  des  Arabers  zum  Muster  nehmen  sollen,  der  in  roca- 


guftnralss  der  Grammatiker.  Es  bat  aber  nie  einen  Anatomen  gegeben,  der  unter 
yuttur  etwas  verstandet!  hätte,  was  über  den  faucra  liegt;  alle  Anatomen,  sie 
mochten  nan  unter  guitur  den  vorderen  Tbeil  des  Halses  ohne  bestimmte  Beziehung 
auf  den  Kehlkopf,  oder  den  t orderen  Theil  des  Halses  mit  dem  Kehlkopf,  oder 
endlich  den  Kehlkopf  als  inneres  Organ  verstehen,  bezeichneten  damit  etwas,  was 
nach  abwärts  von  den  faucea  lag.  Die  Nomeoclatur  ton  Lepsius  kehrt  also  die 
natürliche  Reihenfolge  der  Dinge  um,  uud  ich  Lin  desslialb  jetzt  wie  früher  der 
Ansicht,  dass,  w enn  man  einmal  die  Namen  gutturalea  und  faucolca  neben  einander 
für  die  beiden  Lautclassen  gebrauchen  wollte,  für  welche  sie  Lepsius  braucht, 
daun  wenigstens  getauscht  werden  müsste , so  dass  der  Name  gutturalea  den  Kehl- 
kopflaulen  verbliebe,  der  Name  fuucalca  der  anderen  Classe. 
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lisirten  Texten  sein  Hamze  überall  hinsetzt,  wohin  es  der  Aussprache 
nach  gehört.  Wir  würden  es  also  auch,  wenn  wir  das  Deutsche  für 
eine  fremde  Nation  zu  transscribiren  hätten,  überall  im  vocalischen 
Anlaut  schreiben,  wo  nicht,  wie  dies  im  Gespräche  häufig,  bisweilen 
auch  in  der  Declamation,  geschieht,  der  Ton  von  der  Endsylbe  des 
einen  Wortes  ununterbrochen  auf  dieAnfangssylbe  des  anderen  über- 
tragen wird.  Hierdurch  würden  wir  z.  B.  dem  Franzosen  anzeigen, 
dass  er  der  Abend  zu  lesen  habe,  der-abend  und  nicht,  wie  er  nach 
seinen  Leseregeln  thun  würde,  derabend.  Man  wird  hier  ohne  Beden- 
ken das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  mit  dem  des  Kehlkopf- 
verschlusses  verbinden,  weil  man  wohl  sagen  kann,  dass  wenn  Jemand 
den  Mund  zum  vocalischen  Anlaut  öffnet,  er  durch  die  Stellung 
für  den  unbestimmten  Vocal  in  die  für  einen  bestimmten  übergehe. 
Anders  aber  verhält  es  sich  beim  Hiatus.  Wenn  ich  z.  B.  pro-ut 
spreche  und  beide  Yocale  durch  den  Kehlkopfverschluss  trenne,  so 
gehe  ich  sicher  nicht  durch  die  Stellung  für  den  unbestimmten  Vocal. 
Wenn  ich  ihn  also  hier  schreibe,  so  kann  daraus  zwar  kein  Irrthum 
beim  Lesen  entstehen,  da  der  Vocal  stumm  gemacht  ist,  aber  ich 
bezeichne  einen  Zustand,  der  faclisch  nicht  eintritt.  Dieser  Anstoss 
ist  leicht  zu  vermeiden.  Ich  kann  statt  des  unbestimmten  Vocals  den 
endigenden  oder  den  anfangenden  Vocal,  ein  o oder  m schreiben, 
immer  bin  ich  sicher,  Richtiges  anzugeben,  da  thatsächlich  während 
des  Kehlkopfverschlusses  die  Mundtheile  aus  der  Stellung  für  das  o 
in  die  Stellung  für  das  tt  übergehen.  Hätte  ich  statt  o und  u die 
Vocale  « und  e,  so  könnte  ich  das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss 
mit  dem  Zeichen  für  a,  für  «*,  für  e"  und  für  e,  also  mit  a,  n.,  k und  t 
verbinden,  immer  würde  ich  richtiges  bezeichnen,  und  immer  würde 
das  Resultat  für  den  Leser  dasselbe  sein. 

Um  Ungleichmässigkeiten  in  der  Schreibweise,  die  übrigens 
hier  ganz  unschädlich  und  bedeutungslos  sein  würden,  zu  vermei- 
den, könnte  man  sich  dahin  einigen,  das  Vocalzeichen  überall  da, 
wo  der  Kehlkopfverschluss  dem  vocalischen  Anlaut  oder  dem  Hiatus 
dient,  ganz  wegzulassen  und  den  nach  rechts  offenen  Haken  im  un- 
teren Raume  in  ähnlicher  Weise  frei  hinzustellen,  wie  die  griechische 
Schrift  den  Spiritus  asper  und  spiritus  lenis  frei  im  oberen  hinstellt; 
es  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  ob  das  Loslösen  eines  Zeichens,  das 
anderweitig  z.  B.  in  ia  und  J|  als  integrirender  Bestandteil  eines 
Cnnsonanten  erscheint,  aus  dem  regelmässigen  Verbände  der 

Sitib.  d.  pl.il. -hi, I.  CI.  XI.I.  Bd.  II.  u ft.  17 
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Zeile  nicht  in  der  Praxis  wesentliche  Nachtheile  mit  sich  führen 
würde. 

Ich  werde  in  meinen  Transscriptionen  immer  \ schreiben  und 
beruhige  dabei  etwaige  Gewissensbisse  damit,  dass  das  Zeichen  v 
Bestandtheil  aller  Vocalzeichen  ist.  Ich  kann  es  desshalb  betrachten 
als  das  Zeichen  Itlr  den  vocalisch  offenen  Mundcanal  im  Allgemeinen 
und  es  unnüthig  finden,  die  Abzeichen  für  die  specifische  Resonanz 
eines  bestimmten  Vocals  hinzuzufügen,  da  dieselbe  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss ohnehin  unmöglich  wird. 

Dass  ich  für  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  der  davon  abstam- 
menden Sprachen  keine  einfache  Zeichen  eingeführt  habe,  recht- 
fertigt sich  aus  dem,  was  ich  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  Jahrgang  1858,  p.  689  und  in  diesen  Sitzungsberichten 
Jahrgang  1859,  April,  über  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  des 
llindustani  gesagt  habe. 

Ebenso  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dass  ich  für  deutsch 
«,  altgriechisch  C,  italienisch  c vor  e und  t und  g vor  e und  i,  für 
griechisch  <p  etc.  keine  einfachen  Zeichen  einführen  konnte,  sondern 
sie  mittelst  der  Gruppen  *d*U,  T*» , ~d*pi,  ~t*p  und  *d~d  bezeich- 
nen musste. 

Ich  liofTe  man  wird  es  meiner  Schrift  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
dass  sie  kein  besonderes  Articulationszeichen  für  die  sogenannten 
Lingualen  der  Araber  besitzt.  Ich  habe  mich  auf  das  Bestimmteste 
vergewissert,  dass  in  der  Aussprache  meines  Lehrers  Hassan  uichts 
enthalten  war,  was  ein  solches  gerechtfertigt  hätte,  und  auch  das,  was 
ich  in  Büchern  über  die  Aussprache  der  Araber,  sowohl  der  west- 
lichen als  der  östlichen  gefunden  habe,  hat  mich  nicht  von  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Brauchbarkeit  eines  solchen  überzeugen  können. 
Die  Articulation , im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht,  aut 
welcher  die  natürliche  Verwandtschaft  dieser  Laute  unter  einander 
und  ihre  Sonderstellung  iin  Lautsysteme  der  Araber  beruht;  es  sind 
andere  Eigenschaften,  welche  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  ausführlich  erörtert  habe.  Für  den,  der 
nicht  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringen  will,  mag  schon  die  Bemer- 
kung der  arabischen  Orthoepisten  genügen,  dass  diese  Laute  beim 
Flüstern,  nach  einigen  schwer,  nach  anderen  gar  nicht  von  ihren 
nicht  emphatischen  Doppelgängern  unterschieden  werden  können. 
Unterschiede,  welche  in  der  Articulation  im  engeren  Sinne* des 
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Wortes  beruhen,  sind  gerade  beim  Flüstern  am  deutlichsten,  da  man 
hier  nicht  durch  den  Ton  der  Stimme  beirrt  wird.  Man  wird  auch 
ohne  ein  specifisches  ihnen  gemeinsames  Abzeichen,  die  sogenannten 
Lingualen  Ton  ihren  nicht  emphatischen  Doppelgängern,  da  wo  sie 
die  Aussprache  erkennen  lässt,  in  meiner  Schrift  gleichfalls  mit 

Leichtigkeit  unterscheiden.  io  unterscheidet  sich  rou  O zunächst 
durch  das  Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses,  das  Zeichen  für  io  ist 
%,  das  Zeichen  für  O ist  *iL  Eben  so  wie  sich  io  durch  den  Kehl- 
kopfrerschluss  unterscheidet,  unterscheiden  sich  ,Jo  und  iö  durch 
das  Zeichen  des  vertieften  Tones  der  Stimme  und,  wo  dies  dem  letz- 
teren nicht  zukommt,  wird  noch  immer  der  damit  verbundene  Vocal 
erkennen  lassen,  dass  man  es  mit  io  und  weder  mit  i noch  mit  j zu 
thun  habe. 

Der  Vocal,  respective  das  ihm  angefugte  Zeichen  für  den  Zustand 
des  Kehlkopfes,  wird  es  endlich  auch  sein,  was  überall  ^jo  und  ^ 
unterscheiden  lässt,  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  in  welchen  nach 
dem  eigenen  Urtheile  der  Araber  ein  Unterschied  in  der  Aussprache 
nicht  existirt  >).  Dass  meine  Schrift  in  diesen  Fällen  nicht  unter- 
scheidet und  eben  so  wenig  bei  der  Transscription  der  mangelhaften 
Aussprache  arabischer  Wörter  durch  Nichtaraber,  kann  ich  nicht  für 
einen  Fehler  halten;  denn  sie  ist  eben  nicht  dazu  bestimmt,  Texte 
zu  transscribiren,  damit  man  sie  aus  der  Transscription  ohne  weiteres 
orthographisch  richtig  wieder  hersteilen  könne,  sie  ist  dazu  be- 
stimmt, die  Aussprache  abzubilden.  Beide  Zwecke  schliessen,  wie 
ich  schon  früher  gezeigt  habe,  einander  aus. 

Die  Lesezeichen. 

1.  Von  den  Accenten. 

Als  Zeichen  für  den  llauptaccent  oder  Accent  erster  Ordnung, 
wähle  ich  einen  Strich  von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links 
(Acut)  im  oberen  Raume  ('),  als  Zeichen  für  den  Nebenaccent  oder 


■)  Vergl.  Cauaain  de  Perceral  grammaire  Arabe  vulgaire.  quatrieme  Edition.  Paria  1SS8, 

p.  7. 
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Accent  zweiter  Ordnung  einen  Strich  von  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  (Gravis)  im  oberen  Raume  (').  Der  Accent  wird  stets 
zum  letzten  der  Buchstaben  gesetzt,  an  welchen  der  stärkere 
Exspirationsdruck  fühlbar  ist,  gleichviel  ob  es  ein  Vocal  sei  oder 
ein  Consonant.  Dieser  Buchstabe  ist  mit  einigen  später  zu  erwäh- 
nenden Ausnahmen  der  letzte  der  accentuirten  Sylbe,  so  dass  also 
der  Accent  das  Ende  derselben  bezeichnet.  Ich  habe  dieses  Hilfsmittel 
der  allgemeinen  Anwendung  eines  Sylbentrennungszeichens  vorge- 
zogen , weil  die  Abtrennung  einer  unaccentuirten  Sylbe  von  der  ihr 
folgenden,  so  weit  sie  sich  nicht  aus  der  Cumbination  der  Laute  selbst 
mit  Nothwendigkeit  ergibt,  weder  eine  organologische  noch  eine 
akustische,  sondern  lediglich  eine  ely mologische  Bedeutung  hat  '). 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  accentuirten  Sylben.  Hier  kann  ent- 
weder der  stärkere  Exspirationsdruck  nur  den  Vocal  treffen  und  mit 
ihm  endigen;  er  ist  dann,  wenn  der  Vocal  kurz  ist,  ein  Schlag,  der 
sich  selbst  und  unabhängig  vom  nächstfolgenden  Consonanten 
begrenzt,  ebenso  wie  es  der  accentuirte  lange  Vocal  thut.  Die  darauf 
fulgenden  Consonanten  schliessen  sich  hier  für  das  Ohr  vollständig 
der  nächsten  Sylbe  an.  Oder  es  kann  der  stärkere  Exspirationsdruck 
ein  oder  zwei  folgende  Consonanten  mittreffen,  so  dass  er  in  ihnen 
eine  lautbare  Hemmung  erfährt.  Ist  es  ein  Consonant,  so  schliesst 
er  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  oder  er  schliesst  die  erste  und  fängt 
zugleich  die  folgende  an,  so  dass  die  Sylhengrenze  im  Consonanten 
selbst  liegt.  Dies  wird  besonders  deutlich  bei  den  Verschlusslauten, 
weil  das  sonst  akustisch  unwirksame  Zuklappen  derselben  durch  den 
stärkeren  Exspirationsdruck  lautbar  wird.  Wenn  wir  z.  B.  sagen 
rettung,  so  hören  wir  deutlich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
den  Accent  bis  auf  das  t aufstossen,  und  allgemein  (heilt  man  ab 
ret-tung  in  dem  sicheren  Gefühle,  dass  hier  die  Sylbengrenze  im 
Verschlüsse  des  t liege.  Ganz  analog  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
anderen  Consonanten.  Wenn  wir  z.  B.  holland  sagen,  so  fühlen  wir 
den  Accent  auf  das  / aufstossen  und  theilen  ab  hol-land.  Einige  sind 
der  Meinung,  dass  dies  Verhältniss  nur  nach  kurzen  accentuirten 
Vucalen  eintreten  könne,  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  es  findet  sich 


*)  Solltees  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  wünschenswert)!  erscheinen,  bei  der 
Transscription  zugleich  nach  etymologischen  Grundsätzen  zn  syllabiren,  so  ma£ 
man  sich  hierzu  des  gebräuchlichen  Zeichens,  des  horizontalen  Striches  in  der  Mitte 
des  mittleren  Baumes,  bedienen. 
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auch  nach  langen  accentuirten  Vocalen.  Wenn  ich  vergleiche  da  Land 
und  Dälland,  so  liegt  der  Unterschied  nicht  allein  darin,  dass  im 
letzteren  Falle  das  l länger  dauert,  sondern  auch  darin,  dass  im  letz- 
teren Falle  das  l sich  der  ersten  Sylbe  anschliesst,  von  ihrem  Accent 
in  seinem  Anfänge  getroffen  wird , in  sich  die  Syibengrenze  enthält, 
während  seiner  Dauer  abschwillt  und  die  zweite  Sylbe  mit  schwäche- 
rem L-Laute  wiederum  beginnt,  während  in  da  Land  das  / von  dem 
vorhergehenden  a völlig  getrennt  und  unabhängig  ist.  Sind  es  zwei 
Consonantcn,  die  vom  stärkeren  Exspirationsdrucke  getroffen  werden, 
so  schliesst  der  zweite  derselben  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  wie 
z.  B.  in  nächt-lich,  habs-burg  oder  er  schliesst  die  erste  Sylbe  und 
fängt  auch  zugleich  die  zweite  an,  wie  in  teacht-thurm.  Alle  diese 
Verhältnisse  lassen  sich  leicht  und  sicher  durch  die  Stellung  des 
Accents  kenntlich  machen,  wie  dies  erst  aus  dem  folgenden  Capiteh 
welches  von  den  Dauerzeicheu  (Quantitätszeichen)  handelt,  voll- 
ständig klar  werden  wird. 

So  lange  es  sich  nur  um  Transscription  von  Wörtern  handelt, 
versehe  ich  natürlich  nur  mehrsylbige  Wörter  mit  ein  oder  zwei 
Accenten  und  auch  diese  nur  dann,  wenn  wirklich  local  ein  stärkerer 
Exspirationsdruck  vorhanden  ist  und  nicht  etwa  blos  eine  oder  die 
andere  Sylbe  durch  ihre  Länge  mehr  in's  Ohr  fällt;  in  der  Darstellung 
zusammenhängender  Rede  kann  ich  aber  genöthigt  sein,  ein  ein- 
sylbiges  Wort  mit  einem  Accent  zu  versehen,  wenn  gerade  auf  dieses 
ein  stärkerer  Exspirationsdruck  fällt  und  fallen  muss. 

2.  Ton  den  Dauer-Zeichen. 

Ich  muss  hier  zunächst,  wie  ich  dies  bereits  an  der  analogen 
Stelle  in  meinen  Grundzügen  (p.  128)  gethan  habe,  darauf  hin  wei- 
sen, dass  die  Quantität  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  verwech- 
seln ist  mit  der  metrischen.  Die  Metrik  hat  es  zu  thun  mit  der  Länge 
und  Kürze  der  Sylben,  wir  haben  es  hier  nur  zu  thun  mit  den  Zeit- 
räumen, welche  die  einzelnen  Sprachelemente  in  Anspruch  nehmen, 
und  die  innerhalb  einer  Sylbe  summirt  erst  die  Sylbeulänge  geben. 
Ich  gehe  hierbei  zunächst  aus  vom  kurzen  Vocal. 

Die  Dauer  desselben  wird  nicht  besonders  bezeichnet  und  er 
dient  mir  zugleich  als  Mass  für  die  länger  dauernden  Vocale, 
welche  ich  in  lauge  und  in  gedehnte  eintheile. 
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Es  muss  desshalb  etwas  näher  festgestellt  werden,  innerhalb 
welcher  Grenzen  ein  Vocal  noch  als  ein  kurzer  angesehen  werden 
kann,  da  es  thatsächlich  eine  unbegrenzte  Menge  von  Zwischen- 
stufen zwischen  einem  kurzen  Vocal,  wie  dem  t in  in,  und  einem 
langen  Vocal  wie  i in  ihn,  gibt.  Ich  lasse  unbezeichnet:  1.  Die 
Vocale  accentuirter  geschlossener  (auf  einen  Consonanten  aus- 
gehender) Sylben,  die  sich  dem  Ohr  als  kurze  Vocale  kenntlich 
machen.  Die  Unterscheidung  von  den  langen  ist  hier  so  leicht,  dass 
sie  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf.  2.  Die  Vocale  accentuirter 
offener  Sylben,  deren  Accent  dem  Ohr  als  kurzer  Schlag  erscheint, 
wie  z.  B.  im  Italienischen  cid.  3.  Die  Vocale  aller  unaccentuirten 
geschlossenen  Sylben,  welche  man  nicht  dehnen  kann,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  z.  B.  im  Deutschen  die  der  Endsylben 
ung,  lieh,  ig  etc.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  offener  Sylben,  wenn 
man  sie  an  den  nächsten  Consonanten  angelehnt  als  kurze  behan- 
deln kann  ohne  die  Aussprache  dadurch  zu  entstellen. 

Dies  bedarf  einer  weiteren  Erläuterung.  Man  denke  sieb,  man 
habe  es  z.  B.  mit  dem  e in  der  deutschen  Vorsylbe  gc  zu  thun,  so  ist 
dies,  so  lange  man  es  allein  hört,  schwer  von  dem  e in  geh  zu 
unterscheiden,  und  doch  ist  das  eine  kurz,  das  andere  lang.  Man 
wird  dies  sogleich  gewahr,  wenn  man  in  geschlagen  das  e an  das 
sch  anzulehnen  und  gesch-lagen  abzutheilen  sucht,  ohne  jedoch 
dabei  die  Sylben  aus  einander  zu  zerren.  Man  kann  dann  das  e noch 
so  lang  sprechen  wie  das  e in  geht,  aber  man  kann  auch,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  das  e kurz  sprechen  wie  im  englischen 
get,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  man  dabei  nicht  in  eineu 
Nachbarlaut  oder  in  die  unvollkommene  Bildung  Obergeht,  und  dass 
man  den  Accent  ausschliesslich  der  zweiten  Sylbe  bewahrt.  Dies 
würde  ganz  unmöglich  sein,  wenn  das  e in  ge  wirklich  ein  langer 
Vocal,  d.  b.  wenn  eine  gewisse  längere  Dauer  für  dasselbe  charak- 
teristisch wäre. 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  solche  anscheinend  unwissen- 
schaftliche Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  denn  Regeln  auf  die 
Grammatik  begründet  würden  hier  wenig  nützen,  da  wir  es  nicht 
mit  einer  sondern  mit  allen  Sprachen  zu  thun  haben,  auch  mit  sol- 
chen, von  deren  Grammatik  man  noch  durchaus  nichts  weiss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  leicht,  welche  Vocale  ich 
mit  einem  Zeichen  längerer  Dauer  versehen  werde:  1.  Die  Vocale 
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aecentuirter  geschlossener  Sylben,  sobald  sie  dem  Ohre  lang  er- 
scheinen. 2.  Die  Vocale  accentuirter  offener  Sylben,  wenn  ihr 
Accent  dem  Ohre  nicht  als  ein  kurzer  und  zugleich  scharf  begrenzter 
Schlag  erscheint.  3.  Die  langen  Vocale  unaccentuirter  geschlossener 
Sylben.  Sie  sind  meistens  leicht  kenntlich;  ist  man  in  Zweifel,  so 
versucht  man  sie  zu  dehnen.  Der  lange  Vocal  erträgt  hier  eine  mäs- 
sige  Dehnung,  ohne  dass  die  Aussprache  dadurch  entstellt  wird, 
der  kurze  durchaus  keine.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  ofTener 
Sylben,  wenn  man  sie  bei  dem  Versuche,  sie  an  den  folgenden  Con- 
sonanten  anzulehnen,  nicht  als  kurz  behandeln  kann,  ohne  die  Aus- 
sprache zu  entstellen. 

Ich  bezeichne  diese  Vocale  mit  dem  Strich  von  oben  und  rechts 
nach  unten  und  links  int  unteren  Raume  (,),  ich  unterscheide  aber 
von  diesen  gewöhnlichen,  allgemein  bekannten  langen  Vocalen,  die 
etwa  die  Länge  von  zwei  kurzen  repräsentiren  mögen,  noch  andere, 
die  merklich  länger  sind,  und  diese  nenne  ich  gedehnte.  Du  sannest 
wird  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zusammengezogen  in 
du  säst  und  du  sähest  erleidet  eine  ähnliche  Zusammenziehung,  die 
ich  mit  den  gewöhnlichen  Schriftzeichen  wiederum  nur  du  säst  um- 
schreiben könnte. 

In  meiner  Umschrift  aber  würde  ich  das  erstere  mit  *»A,*U*tI, 
das  zweite  aber  mit  umschreiben,  um  durch  den  zweiten 

schrägen  Strich  anzudeuten,  dass  im  letzteren  das  a etwa  um  die 
Hälfte  länger  ist,  also  die  Länge  von  etwa  drei  kurzen  Vocalen  hat. 
Indem  mir  so  der  kurze  Vocal  als  Maas  für  die  längeren  Vocale  dient, 
bezeichne  ich  dieselben  mit  ein,  zwei  etc.  Strichen,  von  denen 
jeder  die  Zeit  bedeutet,  welche  ein  kurzer  Vocal  in  Anspruch 
nimmt. 

Trifft  auf  einen  langen  oder  gedehnten  Vocal  der  Accent 
erster  oder  zweiter  Ordnung,  so  sind  zwei  Fälle  möglich,  entweder 
der  stärkere  Exspirationsdruck,  der  den  Accent  bedingt,  hält  so 
lange  an  wie  der  Vocal:  in  diesem  Falle  werde  ich  das  Accentzei- 
chen dem  oder  den  Dauerzeichen  nachfulgen  lassen,  wie  z.  B.  in 
seele  ( animit ) oder  zweitens  der  stärkere  Exspiratious- 

druck  erlahmt,  während  der  Vocal  noch  dauert,  dann  setze  ich  den 
Accent  an  die  Stelle,  von  der  an  der  Exspirationsdruck  wieder 
abuiinmt.  So  würde  ich  als  du  ihn  wiedersahst,  transscrihiren  A'pi 
"ti,  t/i  Hier  bezeichnet  also  das  Accentzeicben 
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nicht  das  Ende  der  Sylbe,  aber  ein  Irrthum  kann  dadurch  nicht 
entstehen,  weit  jede  Discontinuität  im  Vocallaut,  wie  der  folgende 
Abschnitt  lehren  wird,  durch  ein  besonderes  Zeichen  signalisirt 
sein  würde. 

Ich  wende  die  Zeichen  der  Dauer  nicht  nur  auf  Vocale,  sondern 
auch  auf  Consonanten  an.  Wo  wir  im  Deutschen  im  Inlaute  Doppel- 
consonanten  schreiben,  wird  nicht  etwa  ein  und  derselbe  Consonant 
zwei  gesonderte  Male  hinter  einander  gebildet  (vergl.  meine  Grund- 
züge p.  52),  sondern  er  wird  nur  einmal  gebildet,  hat  aber  eine 
doppelt  so  grosse  Dauer.  Ich  werde  also  hier  auch  den  Consonan- 
ten in  der  Umschrift  das  oben  erwähnte  Zeichen  det;  doppelten 
Länge  mitgeben;  eben  so  im  Arabischen  einem  Consonanten,  der 
durch  einen  Yocal  bewegt  und  mit  Teschdid  versehen  ist,  eben  so 
endlich  im  Italienischen  den  Consonanten,  die  im  Inlaute  doppelt 
geschreiben  werden  etc. 

Es  ist  hier  der  Ort  auf  die  im  vorigen  Capitel  erwähnte  Sylben- 
trennung  durch  den  Accent  zurück  zu  kommen,  und  zwar  auf  die 
Beispiele,  bei  denen  die  Syibengrenze  innerhalb  eines  Consonanten 
liegt.  Ein  solcher  Consonant  ist  immer  ein  langer  und  muss  als  sol- 
cher bezeichnet  werden.  So  z.  B.  das  t in  rettung,  das  l in  holland, 
das  l in  dälland,  das  t io  wachtthurm.  Hier  setze  ich  erst  den 
Accent  und  dann  das  Längenzeichen,  um  anzudeuten  , dass  die  Syi- 
bengrenze innerhalb  des  Consonanten  liegt  und  der  Accent  nur  des- 
sen erste  Hälfte  trifft.  So  schreibe  ich  also  vlV),,A't'Ü, 

‘tA/Y’Xt'il  und 

Im  Französischen  w'erden  im  Inlaute  oft  Consonanten  doppelt 
geschrieben,  die  in  der  Aussprache  nur  einfache  Dauer  haben.  Bei 
diesen  muss  natürlich  das  Längenzeichen  wegfallen.  So  würde 
z.  B.  immense  mit  einfachem  H zu  transscribiren  sein. 

Wie  es  Vocale  gibt,  welche  über  das  Zweimass  hinaus  ver- 
längert, gedehnt  werden , so  geschieht  es  auch  bisweilen  mit  Con- 
sonanten. Die  Koranleser  verlängern  nicht  nur  die  langen  Vocale 
über  das  Muss  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  sondern  auch 
gewisse  Consonanten.  Diese  Dehnung  wird  in  der  Umschrift  ebenso 
wie  die  der  Vocale  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Strichen 
angezeigt  werden  müssen. 

Man  braucht  übrigens,  um  Beispiele  für  dergleichen  Consonan- 
tendehnungen  zu  findeu,  nicht  so  weit  zu  gehen;  man  lindet  sie  io 
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der  eigenen  Muttersprache,  indem  die  Endsylbe  neu  in  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  Norddeutschlands  sehr  häufig  wie  ein  n von 
dreifacher  Dauer  gesprochen  wird,  so  dass  man  innen  mit 
nennen  mit  transscribiren  müsste,  um  dieser  Aussprache 

gerecht  zu  werden.  Im  Plattdeutschen  ist  ein  solches  Einbeziehen 
des  Vocals  dieser  Endsylbe  in  die  dann  in  einen  sylbeubildenden 
Laut  zusammenfliessenden  n noch  häufiger.  So  heisst  es  in  einein 
bekannten  Märchen,  das  ich  als  Kind  oft  gehört  habe: 

Tdt„\i*d'  [«„’ii'd' 

Ausser  diesem  Dauerzeichen,  durch  dessen  einfache  oder  mehr- 
fache Anwendung  ich  die  einfache  Länge  und  die  weitere  Dehnung 
kenntlich  mache,  bedarf  ich  noch  eines  Zeichens,  um  anzugeben, 
dass  ein  Consonant  nicht  einmal  auf  seine  gewöhnliche  Dauer  komme, 
dass  er  nur  eben  angedeutet  werde,  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Zitter- 
laute im  Ersch  der  Böhmen  (vergl.  Grundzüge  p.  68  u.  69)  der  Pall 
ist.  Ich  wähle  hierfür  einen  Strich  Ton  oben  und  links  nach  unten 
und  rechts  im  unteren  Baume  Q.  Dieses  Zeichen,  welches  ich  das 
Beductionszeichen  <)  nennen  will,  kaun  selbstverständlich  auch  auf 
Yocale  ange wendet  werden,  wenn  man  andeuten  will,  dass  sie  nur 
ganz  kurz  anklingen  und  selbst  nicht  einmal  die  Länge  eines  gewöhn- 
lichen kurzen  Vocals  erlangen. 

Man  bat  vorgeschlagen,  sich  einfach  des  unbestimmten  Vocals 
zu  bedienen,  um  das  sogenannte  „Verschlucken“  der  Vocale  in  den 
Endsylben  vieler  deutscher  und  englischer  Wörter  anzudeuten.  Dies 
ist  aber  nicht  zu  billigen,  denn  das  Zeichen  für  den  unbestimmten 
Wal  ist  nur  das  Zeichen  für  eine  Mundstellung,  es  sagt  an  und  für 
sich  nichts  über  die  Dauer  derselben  aus.  In  der  That  wird  das  e 
in  Wasser,  rufen  etc.  sehr  verschieden  ausgesprochen,  bald  mit  der 
Dauer  eines  gewöhnlichen  kurzen  Vocals,  bald  nur  andeutungsweise, 
bald  endlich  werden  die  Consonanten  in  der  That  unmittelbar  an 
einander  gefügt.  Je  nachdem  ich  eine  dieser  drei  Aussprachen 


*)  Ich  bilde  diesen  Namen  nach  Prof.  Tafel’s  Benennung-  reduced  votccls  ohne  indessen 
deo  Begriff  der  reducirten  Vocale  gauz  so  wie  er  zu  fassen , in  dem  er  alle  (kurzeu) 
Vocale  in  uuacceutuirten  Sjlben  als  solche  bezeichnet.  Laws  Engl.  orth.  prou. 
p-  85. 
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bezeichnen  will,  muss  ich  entweder  einfach  den  Vocal  schreiben,  oder 
ihm  das  Reductionszeichen  mitgeben,  oder  ihn  ganz  fortlassen. 

3.  Das  Trennnngsielchen  nnd  die  Diphthonge. 

Wenn  ich  zweiVocale  einfach  hinter  einander  schreibe,  so  sol- 
len sie  stets  diphthongisch  mit  einander  verbunden  werden,  nnd  zwar 
so  eng,  wie  dies  nur  in  der  Möglichkeit  des  Lesers  liegt. 
Soll  jeder  Vocal  einzeln  gehört  werden,  und  zwar  so,  dass  die 
Stimme  dazwischen  anssetzt,  so  muss  dies  durch  das  Zeichen  des 
Kehlkopfverschlusses  ^ angezeigt  werden.  Sollen  dagegen  beide 
Vocale  einzeln  gehört  werden,  ohne  dass  die  Stimme  dazwischen 
aussetzt,  wie  z.  B.  im  Italienischen  paura,  so  wende  ich  bieför  ein 
eigenes  Zeichen,  einen  Kreis  im  oberen  Raume  (°),  an,  welches  ich 
Trennungszeichen  nenne  und  schreibe  fctA0-\,'~iA  ')• 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
sich  zwei  Vocale  diphthongisch  mit  einander  verbinden  lassen,  und 
welches  die  akustischen  Effecte  sind,  die  dabei  zum  Vorschein 
kommen.  Diphthong  im  physiologischen  Sinne  des  Wortes  ist  jeder 
Laut,  der  durch  die  Resonanz  der  Stimme  entsteht,  während 
man  mit  nähcrangsweise  gleichförmiger  Geschwindigkeit  aus 
einer  Vocalstellung  in  eine  andere  übergeht,  gleichviel  welches 
der  akustische  Effect  ist,  der  dadurch  hervorgerufen  wird,  und 
diese  Definition  vom  Wesen  des  Diphthongs  wollen  wir  auch  hier 
beibehalten. 

Gehen  wir  aus  der  Stellung  der  Vocale,  bei  denen  der  Mund- 
canal weiter  ist,  in  die  Stellung  für  Vocale  über,  bei  denen  der  Mund- 
canal enger  ist,  so  erhalten  wir  im  Allgemeinen  leicht  Diphthonge, 
die  sofort  vom  Ohre  als  solche  erkannt  werden,  wie  die  Diphthonge 
fft,  au,  aii,  oi  (in  englisch  oi7),  ui  (in  deutsch  pfui).  Machen  wir 
aber  mit  unseren  Mundtheilen  den  umgekehrten  Weg,  so  fallen  für 
unser  Ohr  die  Vocale  entweder  aus  einander,  oder  cs  mischt  sich 
dem  ersten  derselben,  dem,  der  die  engere  Mundstellung  verlangt. 


')  Wenn  im  Conteitein  Wortauf  einen  Vocal  auslaulel  und  «lat  nächstfolgende  mit  einem 
Vocal  anlautet  und  beide  in  der  Umschrift  getrennt  erscheinen,  so  ist  der  Zwischen- 
raum ein  Äquivalent  für  das  Trennungszeichen,  aber  nicht  ein  Äquivalent  für  das 
Ham ze.  Der  Kehlkopfverschluss  des  vocalischen  Anlautes  wird,  wie  ich  schon  früher 
bemerkte,  wo  er  vorhanden  ist,  auch  jedesmal  geschrieben  werden. 
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ein  consonantisches  Element  bei.  Das  ist  offenbar  der  innere  Grund 
der  Erscheinung,  dass  10  und  y im  Englischen  (und  ganz  ähnlich 
s und  ^5  im  Arabischen)  bald  als  Vocale,  bald  als  Consonanten  auf- 
treten,  und  ich  habe  desshalb  auch  in  meinen  Grundzügen  die  Laute, 
die  englisch  w und  englisch  y in  Verbindung  mit  Vucaleti  weiterer 
Öffnung,  wie  z.  B.  in  water,  yonder  etc.,  annehmeu,  als  Verbindun- 
gen eines  Voca's  mit  einem  Consonanten  geschildert. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  hier  bei  der  phonetischen  Transscrip- 
tion, wenn  es  sich  wesentlich  nur  darum  handelt,  durch  die  Zeichen 
dem  Leser  solche  Vorschriften  zu  geben,  dass  er  die  Laute. richtig 
hervorbriugen  muss,  in  ähnlichen  Füllen  schon  genügen  wird,  die 
Vocale  u und  i (aber  wohlverstanden  im  Anlaute  ohne  vorhergehen- 
des Ilamze)  mit  den  Vocalen  weiterer  Öffnung  einfach  hinter  eiuander 
zu  schreiben  und  dadurch  dem  Leser  anzuzeigen,  dass  er  sie  nach 
Kräften  diphthongisch  mit  einander  zu  verbinden  habe Durch  das 
Bestreben,  die  beiden  Laute  nicht  aus  einander  fallen  zu  lassen,  wird 
er  schon  so  viel  vom  und  vom  p hervorbringen,  wie  der  Mund 
eines  grossen  Theils , namentlich  der  eleganten  Welt  Englands  der 
Aussprache  von  water,  yonder  etc.  mitgibt,  während  das  niedere 
Volk , so  weit  ich  aus  der  Erinnerung  an  die  Aussprache  englischer 
Matrosen  urtheilen  kann , das  consonantische  Element  stärker  her- 
vortreten lässt.  Selbstverständlich  darf  das  Schreiben  der  Conso- 
uanten  nicht  unterlassen  werden,  da  wo  dem  w ein  U-Laut,  dem  y 
ein  J-Laut  folgt,  wie  in  wool,  und  year,  denn  hier  fehlt  eben  die 
diphthongische  Wendung,  welche  uns  unwillkürlich  das  consonan- 
tische Element  erzeugen  lässt. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  diejenigen  Diph- 
thonge, deren  Elemente  in  meinem  Vocalschema  nicht  wie  a und  w, 
s und  o eine  ganze  Dimension  des  Dreiecks  von  einauder  entfernt 
sind,  indem  es  oft  schwierig  ist,  dieselben  auf  ihre  wahren  Elemente 
zurückzuführen. 

Ein  solcher  Diphthong,  nämlich  m,  erscheint  im  Plattdeutschen, 
z.  B.  in  Tl* -v  zu.  Die  Gebildeten , wenn  sie  plattdeutsch  sprechen, 
substituiren  demselben  ein  v und  sprechen  *dv : sie  nennen  die 
bäuerische  Aussprache  'Tlai  breit,  und  wenn  sie  sie  nachahmen 


')  Vcrgl.  auch  R.  L.  Ta  fcl.  lurcjl.  into  the  lawa  of  Eogliah  orlhography  aud  pronuii 
tialiou.  Cap.  III. 
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wollen,  so  sprechen  sie  in  der  Regel  TIai;  der  wahre  Lautwerth 
dieses  Diphthongs  aber  ist  av 

Eio  ähnlicher  Diphthong  mit  ähnlich  schwankender  Aussprache 
scheint  im  Persischen  zu  existiren.  Chodzko  transscribirt  ( Gram - 
tnaire  Persanne  Paris  1852,  p.  7)  die  Wörter  und  Jy 

als  moondj  zöoudj  und  qdoul  und  erklärt  das  dou  Tür  einen  Diph- 
thong, den  man  etwa  erhalte,  wenn  man  rasch  beau  ou  laid  oder 
6 oublieux  ausspreche.  Dieselben  Wörter  aber  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  und  ganz  deutlich  Ton  Herrn  Dr.  Polak  als, 
und  fcv,*}  gehört. 

Einen  anderen  Laut  der  zu  dieser  Kategorie  von  Diphthongen 
mit,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  kürzerer  Spannweite  gehört, 
findet  man  am  Niederrhein.  Hier  hört  man  die  Anwohner  desselben 
von  ihrem  Lande  als  vom  nicht  vom 

reden. 

Es  würde  sich  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vergrössern 
lassen  und  man  wird  deren  um  so  mehr  finden , je  mehr  man  auf 
die  EigeuthQmlichkeiten  der  einzelnen  Dialekte  eingeht. 

Es  kann  bisweilen  schwierig  sein,  zu  entscheiden,  ob  man  das 
Trennungszeichen  setzen  soll  oder  nicht,  denn  es  existirt  keine 
feste  Grenze  zwischen  einem  Diphthong  und  zwei  Vocalen,  die  zwar 
einzeln  kenntlich  gemacht  werden,  zwischen  denen  aber  der  Ton 
der  Stimme  doch  nicht  aussetzt,  sondern  uno  tenore  ausgehalten 
wird.  Der  Unterschied  liegt  hier  nur  in  der  Continuität  oder  Dis- 
continuität  der  Bewegung  der  Mundtheile.  Ruhen  dieselben  in  der 
Stellung  für  den  ersten  Vocal  bis  derselbe  deutlich  vernehmbar 
ertönt,  gehen  dann  plötzlich  in  die  für  den  zweiten  Cher  und  ruhen 
wieder  in  der  so  gewonnenen  neuen  Stellung,  so  haben  wir  beide 
Vocale  getrennt  neben  einander  und  nichts  von  einem  Diphthong. 
Beginnen  wir  dagegen  ohne  in  der  Stellung  für  den  ersten  Vocal  zu 
ruhen  sofort  mit  der  Bewegung,  führen  dieselben  gleichinässig  fort 
und  gönnen  uns  auch  in  der  Stellung  für  den  zweiten  Vocal  keiner- 
lei Ruhe,  sondern  brechen  entweder  ab  oder  gehen  in  einen 
anderen  Laut  über,  so  entsteht  der  reine  Diphthong.  Der  erstere 
Fall  ist  durch  paura  cdA°A,'iA  der  zweite  durch  haus  iIaVü  charak- 
terisier Es  kann  nun  aber  auch  Vorkommen,  dass  die  Bewegung 
träge  genug  beginnt,  um  den  ersten  Vocal  als  solchen  kenntlich  zu 
machen,  dann  sich  etwas  beschleunigt,  aber  doch  immer  noch  allmählich. 
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nicht  durch  einen  plötzlichen  Ruck,  den  Übergang  zum  zweiten  ver- 
mittelt, und  sich  gegen  das  Ende  dieses  Überganges  wieder  ver- 
langsamt. Dann  fallen  zwar  Anfangs-  und  Endvocale  als  verschiedene 
Laute  in’s  Ohr,  aber  der  erstere  ist  an  den  letzteren  oder,  wenn 
man  will,  der  letztere  an  den  ersteren  diphthongisch  angelehnt.  Ein 
Beispiel  wird  dies  leicht  deutlich  machen.  Ich  habe  z.  B.  auszu- 
sprechen, so  würde  dies  syllabirt  und  in  lateinische  Lettern 

umgeschrieben  geben  ar-rä-ui.  Diese  Umschrift  würde  aber  eine 
sehr  unrichtige  Vorstellung  von  der  wahren  Aussprache  geben.  Auf 
diese  wird  man  geführt,  wenn  man  sich  denkt,  man  solle  arraui 
aussprechen,  dabei  aber  den  Diphthong  au  in  seinem  ersten  Theile 
auf  eine  Zeitdauer  hinausdehnen,  welche  die  des  au  in  haus,  maus 
etc.  merklich  übertrifTt.  Man  thue  dies  durch  denselben  Kuustgriif, 
den  man  beim  Singen  verwendet,  um  die  Diphthonge  zu  verlängern, 
d.  h.  man  beginne  den  Übergang  aus  der  Vocolstellung  a in  die 
Vocalstellung  u ganz  langsam  und  beschleunige  die  Bewegung  erst 
im  Verlaufe ; aber  nicht  so,  dass  der  Diphthong  dadurch  zerstört 
wird  und  die  beiden  Laute  aus  einander  fallen.  Dann  gehe  man  in 
der  Stellung  u angclangt  gleichfalls  continuirlich  in  die  Stellung  i 
über,  in  der  man  zur  Ruhe  gelangt.  So  entsteht  zwischen  dem  Ende 
des  Diphthongs  au  und  dem  Anfänge  des  t wiederum  eine  Art  diph- 
thongischer Verbindung,  wenn  auch  eine  weniger  feste.  Ich  werde 
diese  Zwittergebilde  zwischen  Diphthongen  und  getrennten  Voca- 
len,  die  ich  Halbdiphthonge  nennen  will,  dadurch  bezeichnen, 
dass  ich  das  Trennungszeichen  nicht  in  den  oberen,  sondern  in  den 
unteren  Raum  setze  und  ^a^a/i,,!,  transscribirc.  Fällt  auf  einen 
Halbdiphthong  ein  Accent,  der  sich  nicht  auch  noch  auf  den  folgen- 
den Consonanten  erstreckt,  so  werde  ich  ihn  der  Natur  der  Dinge 
gemäss,  dem  Vocal  beigeben,  der  durch  den  stärkeren  Exspirations- 
druck ausgezeichnet  wird.  Wenn  man  also  die  Halbdiphthonge,  wie 
dies  von  den  Grammatikern  wohl  bei  den  meisten  geschieht,  als  ein- 
sylbig  betrachtet;  so  würde  auch  hier  das  Accentzcichen  nicht  nolh- 
wendig  mit  dem  Sylbencnde  zusammenfallen.  Es  kann  dadurch  aber 
kein  Missverständniss  entstehen,  indem  die  Art  der  Vocalverbindung 
ausdrücklich  signalisirt  ist.  Trifft  der  Accent  auf  den  ersten  Vocal, 
so  schreibe  ich  erst  das  Accentzeichen,  dann  das  Zeichen  für  den 
llalbdiphthong. 
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Mit  Hilfe  der  vorbeschriebenen  Symbule  glaube  ich  meinen 
Zwecken  innerhalb  der  Grenzen,  welche  ich  mir  gesteckt  habe, 
genügen  zu  können,  und  führe  sie  im  Folgenden  dem  Leser  der 
besseren  Übersicht  halber  noch  einmal  im  Zusammenhänge  vor. 


Übersicht  Aber  die  Zeichen. 

* Labiale  Articulation. 

, Zitterlaut  des  Kehlkopfes. 

1 Labiodentale  Articulation. 
t Verschluss  des  Kehlkopfes. 

* Alveolare  Articulation. 

. Kehlkopfstellung  für  das  Ain  der  Araber. 

( Cerebrale  Articulation  in  der  ersten  Stelle,  in  der  zweiten 
Stelle  Zeichen  für  den  Verschlusslaut. 
i Zitterlaut. 

( Dorsale  Articulation. 

? Verengte  aber  nicht  tönende  Stimmritze, 
i Dentale  Articulation. 
i Vertiefter  Klang  der  Stimme. 

j Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Theile  des 
harten  Gaumens. 

1 Weit  olTene  Stimmritze. 

I Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  hinteren  Theile  des 
harten  Gaumens. 

1 Verhärteter  Klang  der  Stimme. 

| Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  weichen  Gaumen, 
i Kehlkopfstellung  beim  ^ der  Araber, 
i Reibungsgeräusch. 

I L-Laut. 

< i Resonant. 

' Hauptaccent. 

, Längenzeichen. 

* Accent  zweiter  Ordnung. 

, Reductionszeichen. 

° Trennungszeichen. 

„ Zeichen  für  die  Halbdiphthonge. 
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Für  die  Vocale  dienen  die  folgenden  einzelnen  Typen: 
~ n i 1 vm  i t i i ms  v i v v 


Sie  geben  folgende  Vocalzeicben: 


Reine  und  yollkonunen  gebildete  Vocale. 


«*  n° 

C*  ft“  0‘ 


A TV 


a n n 


e e"  o’  o 
i t"  m*  u 


1 IV  A A 


VA  V -V 


Unvollkommen  gebildete  Vocale. 
A 

TV  TV 
A R A 
V IV  A A 
VA  VA 


Nasalirte  Vocale. 

* Ä 

TV  TV 

A n h 

V TV  Ä Ä 
VA  VA 


Unvollkommen  gebildete  und  zugleich  naaalirte  Vocale. 

A 

tv  Ä 

Ä Ä TV 
V Ti  Ä Ä 
i Ä v Ä 


v bezeichnet  den  unbestimmten  Vocal  — i den  unbestimmten 
Yocal  nasalirt. 


Die  Transscriptionsproben. 

hi  den  folgenden  Blättern  biete  ich  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Beispielen  der  Anwendung  meiner  Schrift.  Ich  habe  keine  Vollständig- 
keit in  Rücksicht  auf  die  wichtigeren  Sprachen  des  Erdballs  zu 
erreichen  gesucht,  sondern  lediglich  diejenigen  ausgewählt,  für 
welche  sich  mir  verlässliche  Gewährsmänner  (deren  Namen  ich 
jedesmal  der  Transscriptionsprobe  hiuzugefügt  habe)  darboten.  Ich 
habe  dieselben  stets  gebeten  bei  der  Auswahl  des  zu  schreibenden 
auf  den  Sinn  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  nur  dafür  zu 
sorgen,  dass  diejenigen  Laute,  welche  als  eigentümlich  für  die 
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Sprache  oder  als  besonders  schwierig,  oder  als  sonst  wie  bcmerkens- 
wcrth  gelten,  darin  Vorkommen.  Ich  habe  mich  meinerseits  immer 
bemüht,  mich  ihrer  Aussprache  so  eng  als  möglich  anzupassen. 
Selbst  da,  wo  ich  mich  in  bewusstem  Widerspruch  mit  Regeln  der 
Lexikographen  oder  Grammatiker  befunden,  bin  ich  der  directen 
Wahrnehmung  gefolgt,  wenn  ich  bei  wiederholter  Nachfrage  stets 
denselben  Laut  vernahm. 

Ich  glaubte  dies  thun  zu  müssen,  weil  es  nicht  mein  Zweck 
war,  die  von  den  Orthoepisten  festgestellten  Regeln  praktisch  zu 
demonstriren , sondern  nur  zu  zeigen,  wie  ich  mich  meiner  Schrift 
bediene,  um  einer  bestimmten  Aussprache  Laut  für  Laut  nachzugehen. 
Mit  einer  Anzahl  der  fremden  Sprachen,  von  denen  Proben  vorliegen, 
habe  ich  mich  mehr  oder  weniger  beschäftigt,  theils  indem  ich  sie 
für  den  gewöhnlichen  Verkehr  erlernte,  theils  indem  ich  mich  lur 
den  speciellen  Zweck  meiner  phonetischen  Studien  mit  ihrer  Gram- 
matik bekannt  machte.  Bei  anderen  w'ar  dies  nicht  der  Fall  und  ich 
habe  hier  nur  über  einzelne  Laute,  die  mir  als  besonders  schwierig 
bezeichnet  wurden,  nähere  Auskunft  gesucht,  wie  ich  mich  denn 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  slavischen  Sprachen  vielfältig  des 
Ralhes  des  Herrn  Professor  Miklosich  erfreut  habe.  Diejenigen 
Sprachproben , bei  denen  mir  die  Grammatik  so  fremd  war,  wie  das 
Lexikon,  werde  ich  je  mit  einem  Stern  bezeichnen.  Ich  muss  mit 
ihnen  auf  eine  Linie  auch  das  Neugriechische  stellen,  denn  obgleich 
es  uns  in  der  Schrift  leicht  verständlich  ist,  so  unterscheidet  sich 
doch  unsere  Schulaussprache  des  Altgriechischen  bekanntlich  so  sehr 
von  der  Neugriechischen,  dass  sie  uns  in  Rücksicht  auf  die  letztere 
mehr  beirrt  als  fördert.  Da  ich  mich  auf  Gebiete  gewagt  habe,  auf 
denen  ich  keinen  anderen  Leitfaden  hatte  als  meine  augenblicklichen 
Gehörsempfindungen;  so  mache  ich  mir  auch  keine  Illusionen  über 
dieCorrectheit  der  von  mir  gegebenen  Proben,  und  wünsche  nnr  dass 
sie  von  gründlichen  Kennern  der  bezüglichen  Sprachen  bald  besser 
und  in  grösserer  Ausdehnung  gegeben  werden.  Wer  mit  meiner 
Schrift  transscribirt,  ist  wie  ein  Mosaikarbeiter,  der  zwischen  seinen 
bunten  Steinen  sitzt  und  ein  Gemälde  nachbildet.  Je  länger  er 
arbeitet,  je  mehr  er  sich  in  sein  Original  vertieft  bat,  und  je  besser 
er  unter  seinen  Steinen  Bescheid  weiss,  um  stets  den  rechten  Stein 
an  den  rechten  Ort  setzen  zu  können,  um  so  ähnlicher  wird  sein 
Mosaik  dem  Gemälde  werden.  Ich  bitte  desshalb  den  Leser  sich 
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nicht  durch  diesen  oder  jenen  Verstoss  an  der  Brauchbarkeit 
meiner  Schrift  irre  machen  zu  lassen,  sondern  lieber  zu  versuchen, 
ob  er  ihn  nicht  mit  meinen  eigenen  Hilfsmitteln  verbessern  kann. 
Andererseits  bitte  ich  ihn  aber  auch,  nicht  jede  anscheinende  lncon- 
sequenz  und  nicht  jede  Abweichung  von  den  Regeln  ohne  weiters  als 
einen  Fehler  anzusehen.  Beider  Armuthderconventionellen  Alphabete 
geschieht  es  nur  zu  hänfig,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen  in  ver- 
schiedenen Wörtern  verschiedenen  Lauten  entspricht,  und  manche 
dieser  Fälle  haben  so  wenig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
dass  man  sie  weder  in  Grammatiken  noch  in  Wörterbüchern  verzeichnet 
findet.  In  solchen  Fällen  konnte  ich  mich  natürlich  nicht  nach  den 
Regeln  halten,  gleichviel  ob  ich  sie  kannte  oder  nicht.  Ich  musste 
der  Aussprache,  wie  sie  war,  folgen.  Je  vorurtheilsfreier  man  die 
Aussprache  verschiedener  Individuen  aus  verschiedenen  Gegenden 
analysirt  und  transscribirt,  um  so  sicherer  und  vollständiger  wird 
man  die  Lautlehre  einer  Sprache  aufbauen. 

Ich  beginne  die  Reihenfolge  der  Proben  mit  dem  Deutschen  und 
zwar  mit  den  Anfangsversen  eines  Rückert'schen  Gedichtes,  in 
denen  das  Metrum  dafür  sorgt,  dass  jeder  Sylbe  ihr  volles  Recht 
werde;  dann  folgt  im  Gegensätze  dazu  ein  Passus  aus  Holberg's 
eilftem  Juni  übersetzt  von  Prntz,  in  welchem  ich  alle  Abkürzungen 
und  Verschiebungen  wieder  gegeben  habe,  die  man  sich  in  der 
gewöhnlichen  Rede  erlaubt,  von  denen  ein  Theil  aber  auch  für  den 
Dialog  geradezu  geboten  ist,  weil  ohne  dieselben  die  Aussprache 
etwas  Gezwungenes  erhält,  was  man  nur  an  Ausländern  und  an 
Menschen,  die  mehr  Bildung  affectiren,  als  sie  besitzen,  zu  hören 
gewohnt  ist. 


SiUb.  <1.  pbil.-hist.  CI.  XU.  Bd.  II.  IIH. 
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Hochdeutsch. 

Holle!  Du  erlebst  es  noch. 

Dass  der  Frühling  wiederkehrt. 

Hoffen  alle  Bäume  doch. 

Die  des  Herbstes  Wind  verheert. 

Hoffen  mit  der  stillen  Kraft 
Ihrer  Knospen  winterlang. 

Bis  sich  wieder  regt  der  Saft, 

Und  ein  neues  Grün  entsprang. 

Ach,  ich  bin  kein  starker  Baum, 

Der  ein  Sommertausend  lebt. 

Nach  verträumtem  Wintertraum 
Neue  Lenzgedichte  webt. 

Ach,  ich  bin  die  Blume  nur. 

Die  des  Maies  Kuss  geweckt. 

Und  von  der  nicht  bleibt  die  Spur, 

Wie  das  weisse  Grab  sie  deckt. 

R ü c k e r t. 


Na,  da  sollt  Ihr  schön  Dank  haben,  Herr  Visitator,  dass  Ihr 
mir  nicht  auch  noch  in  die  Hosentaschen  gefühlt  habt!  Das  sind  ja 
eigene  Kerle  hier,  die  gehen  ja  mit  den  Menschen  um,  wie  mit  dem 
Vieh.  War'  ich  in  die  Stadt  gekommen,  um  mich  zu  verheirathen, 
so  möchte  es  noch  angehen,  da  könnt  ich  denken,  sie  hätten  sich 
versehen  und  mich  für  ein  Thier  mit  Hörnern  gehalten. 

Holberg's  11.  Juni.  Obersetzt  von  Prutz. 


Niederösterreichische  Hondarf. 

— 's  geht  nix  Dbä  d’ Östreichä- Sprach';  für  koan  Geld  gab' 
ih  s’her;  nermbst  hat  in  seinä  Red'  goar  so  viel  G'ftihl;  ih  moan’, 
wann  ih  im  Fegfeuä  war',  und  ruafät’  mä-r  Oanä  ä Wirt'l  östrei- 
chiscb  zua,  ih  foahrät'  oan's  Geh'n's  in'n  Himel  aufü. 

Johann  Gabriel  Seidl. 
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\liM',i  *r\,  \,i'i*i<i,td‘ü‘d'  1,1*1]  fd 

*TA*ll  *tl*l  *ll,'*Cl*l füll ,*111 

vllM',l*C  l,Ay,l  ‘CAl'ctl  *t\pj 

ti,  *tiM  üiVcl*ü'*tit'il  ’n *t~d  Mi*nlA,*>*d 

ttv*d  *C1‘}  MMl*/,!**  jd*JAM*d 

y,i,'*>i‘i  jd*cvd',di*t  \i*i'*di*i*):v|cjd' 

•tili  *»ipl  *iA,fi*d  *ci*i  “ia’iIiI 

VjA'itl  v, Ai*t  *iAi'°i\l  ft*ii,*i  Y,A*c*dM*d*j;\jrjd' 

Y,Apl  Y,ipi  ctl*C  [ÜA1*C  *d*ÜA‘l'jdl*J  tAlf 
*11*1  \,Al*i  *lAtf',l*>'tlAVM*i‘Ü  *)A,td'd 
*tA[ü  Mi*i*d*iAi<t,‘d*tt  1»i‘c'*di*}*d*iA-v<i 
*cai'°i  'n*c*d‘ü'fci*cipr*dt  ^/d*d 

V,AfÜ  Y,lp]  *Cl*t  *CI,  <t*p/tCl  *C\,*1 

"et,  *ci*il  tiAi,0i*d  jdiM  pi’iipiM' 

v,A*i*d  Mit  IO  *tipl*d  ct*|Ai<d*d  *u,  *iTd-i,*} 

*»i,  *caM  ai,aüi  plA'd  *u,  *tifd*d' 


*ca,  “ta,  *»A*i*d  v,i,*i  'piA,*i  *TA|i|d  vIa/c**  vit*c  \Oi 
*dA/*di*i  *caM  1,1/1  *ti/>  *tipi*d  v,AApi  *t-ipl  i*r  *ii,  di/Yt 
*dA*pi'*i  piMi/*ytl  ÜA/d'd  *ca*i!  *>i*t*d  pA  i,Aip'*ct  plO'*n 
Ui,*i  *ci,  pi/t  p a <ii*d"c  tci*c'*pi*c  \i,  tci*d,‘c  Mi/  a,*i 
ipl  i*c  li,*ü‘dA‘d  ptjdi'c',,  i/i^  ‘iipl  *d*ÜA,  MOÜAi'*iA,*d*i 
*»i,  <tApl*d  iM  *t-ipl  v,A*f'pi,*c  ‘ca,  plA*c*d  ipl  *cijtjdjt  *u, 
ÜA*d*t  lipi  Mi*i*»t,',*{  yv*f*d  ‘tipi  Mi,*i  v,ai*c  *di/i  ^iXl 
v1aY*ci*i*c  ]’civlAy*d*f 


*d[ni/d  *ii[d*d  Vjt/'tA  *ci,*d*d'*iAipiA  *pi<d*iA,pi  Mil, 
p/iA  jrjiy*d  pA,*c  i,i,*d  Uaa,  *cA,A,tc^*il'd  ÜA/d  i,i*t  *wAi"tA 
*ia1,*c  Mi*)  psMi/i  4tl  *iiA  Sa**  i Mi1,p'Mai°a 

*»A,*1  V,A*C*d  *lA,AMA*d  ‘ca*)  \a,'*ca  \,a  ’uYd'j  \,t,*»l*d'*jAipli'pi 
*dMi,i,  i,i  Ma/'iA'd  i,-iA,*c*ü  pi„*c*d  v,i*c,  di/‘ii*|  y,aaM',i 

Aussprache  von  Herrn  J.  6.  Seidl. 

18* 
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E.  Brücke 


Ditmarschlsrh  Platt. 

Dagdeef. 

Dör  Busch  un  Brok  to  snekeln 
Mi  in  de  Sünn  to  rekeln 
Dat  sünd  min  besten  Tög; 

Un  mauk  de  ßlöm  to  dangein 
Un  oppen  Knüll  to  rangeln 
Dat  is  min  gröttste  Hög. 

Klaus  Grollt. 

Pommrrsch  Platt. 

Dei  Kluk  mit  Ahnten. 

Kratzefoot  hett  Unglük  hatt 
Arme  Fru  wo  geiht  di  dat? 

Ja,  dat  nenn  ik  angeführt, 

Niederträchtich  schikanirt! 

Hest  so  lang  das  Nest  nu  hött 
Un  doch  niks  as  Elend  brött. 

All  as  Ei  üm  Ei  terbrök. 

Wüst  du  nich  wat  mit  die  sprök, 

Dat  klung  jo  heil  wunnerlich! 

Nee!  So  piept  keen  Küken  nich; 

Dei  sünd  nich  ut  diene  Maak 
Nee,  dat  is  keen  Kükensprak. 

Doch  wat  kreegst  Du  ierst  tau  sehn! 

Wat  en  Snabel,  Flücht  un  Been, 

Mang  dei  Tehnen  wat  för  Huut! 

So  süht  jo  keen  Küken  ut! 

Ach  sei  dehrn  Di,  ihr  Du't  raken 
Tau'ne  Ahntenmutte  maken  etc. 

(En  jioa  Blumen  un  Annmarlek  Schulten  ehren  Goahren,  von  A.  W.,  heraus- 
gegeben von  Friti  Reuter.  Greifswald  und  Leiptig  1858.) 

* Schwedisch. 

Anfang  der  Frithiofs  Sage  von  Esaias  Tegner. 

Der  växte  uti  Hildings  gärd 
Tvä  plantor  under  fostrarns  värd 
Ej  Norden  fbrr  setl  tva  sa  sköna 
De  räxte  herrligt  i det  gröna. 


Digitized  by  Google 


Ober  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscription. 


27:» 


*tAjd*u,M 

tA,y,  ‘tVjd  \,A*t  <f'3A,jd  *d-i  'pi'tA ,id*i*i 
‘ci,  4,i*i  *ti  *t4*t„  *di  *}A,[d*i*i 

lAli  *n*c*d  <n'U'1i*t  *d?i,p 
4,-4 1 'iAifyd  *ii  fi*)A,ct  *d\  *iai<^‘c 
v,A*r  v(Acd *i  [d*t4*)  *di  *iA|i*>*i 
tA*d  4,1*1!  ‘c\,~i  jt*iA*d'ü'*d4  vis,p 

Aussprache  von  Dr.  Friedr.  Hebhel. 


• *ti  jd^Ajd  ‘ii*d  4,A,*i*d*c 
jd*iA*d'*di\i-4,“d  vlA*d  4,-4  p 'p*}  4 [d  dA*d 
\,a a,'*ii  \l*n,  *t"4  pt,*d  *ii  *tA*d 
r»A  *iA*d  *ti*i  4,1p]  4,A*c'pi\l4,4J*d 
*ii,*tt*i*d*iApi'*dipl  ']di'piA*ii,4>*d 
4jA*d*d  *r\  *>A]i/  "iA*d  *ii*d"d  *t-4-  dA*d 
4,1t  *lipJ  *CI|d*d  4,  A*d  4,  a/*}1  *i  *d  ll'lA'd 
4,A*J  4,A*d  4,AI  4,4*i  4,A1  *d  l/l  *1 A , jd 
*n*d*d  1-4  *tipi  \A*d  fii*d  *u  *dtd'iA,pi 
*tA*d  jd ^.*v  ji  jrv,  4ii,*)  ’tVi'^'jtjd 
*ii,  *»i  ‘üt,*d*d  pli,*i  pli,jdp  *ti[d 

II,  *44*t*d  *tl[d  4,\*d  ll/ll  ‘t^pl 
‘ti,  *iA*d  4,1  *tl  pli,1  |d4,'idft*|d<:d‘iA/id 

fipl  V\*d  pl*n,p*d*d  1-4  4,i<4,'d*d  *di  *tt,*t 
*iA*d  i ,*c  *pi'ii4/ct*i  M*)4]d*d  4,-4 *i 
‘iAjijti  *ii  *dt/*t,,  *iA*d  Mas,  ÜA,*d 

*C4,  *ii,*d  pi,  pji,*t  pii,pip  4,-4/d 
4, a pj  *u  11,11  1i  4,1,4,  *t"4,*d  *174, pip 
*di,  1t  4,A,"t*d*ictA*d,i,  1a, pip  ctc. 

Stralsunder  Mundart. 


1a,*i  ’tAplli'llt  4,u/*di  di*\'*cipt*d  p-i,*i*c 

*d  \ -4 , ld*>A*t,'*dA*>  4,-4*i'*d*>  \K*d,'*d*iA*i11i  ’iA,*i*f 
4, ai pj  It/j'lil  Ma*i,  *di*d  llli  *di  *[dA,'*iA 
li  ’nplii'lii  dt*i,'*iip*d  4,1  1i,*d  p*ia,'1a 
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Den  ena  som  en  ek  sköt  frarn 
Ocb  som  en  lans  är  hennes  stam 
Men  kronan,  som  i rinden  skälfvcr 
Liksom  en  hjeim  sin  rundel  hvälfer. 

Den  andra  växte  som  en  ros 
När  vintern  nyss  har  fly tt  sin  kos 
Men  vären  som  den  rosen  g&mmer 
I knoppen  ligger  än  och  drömmer. 

* Norwegisch  (Sprichwörter). 

Det  er  ikke  alt  Guld,  som  glimrer. 

Mit  Fxdreland  det  er  min  Fryd. 

Med  Lov  man  Land  skal  bygge. 

* Dänisch. 

Morgenstund  har  Guid  i Mund. 

Jeg  giver  Dig  en  god  Dag. 

Som  man  raaber  i Skoveti,  faar  men  Svar. 

* Isländisch. 

Orö,  ab,  meö,  eöa,  fjöröur,  Guöny,  si'öara,  abrar,  obrum, 
f>ri3ja , hundrab,  J>aö. 

f>au,  |jo,  J>u,  |»vf , f>rüstur,  J>rjdtur,  affiekja. 

Segja , ögra,  fagra,  16g. 

Ljosavatn. 


Englisch. 

Many  reasous  make  it  impossible  for  us  to  lay  before  our 
readers  at  the  present  moment  a complete  view  of  the  character 
and  public  career  of  the  late  Lord  Holland.  But  we  feel  that  we 
hare  already  deferred  too  long  the  duty  of  paying  some  tribute  to 
his  memory. 

M a c a u I a y. 
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xiX  ^i/Xa  MaX  Vji'i  \ti,jd  Td,'/*d  MxaX 
yvpl  xIaX  v^X  *iaX,XI  ^A,*!  diX',tXl  xJxIaX 
XiX  jd~>A,'XAX  xJaX  v,i,  XiX'XiX  pd^V^1*1 
'ji,jd'dAX  v^tX  pipX  xiiX  XaX'Xi,'}  ^ i *a 

XiX  IjAX/XXa  XijtXi'Xii  XJaX  \tiX 
*1*,*}  XiX'XliXX  "tTil  da,*!  \lpvXi  XiiX  pJx,Xj 
XiX  Xa/XiX  XJaX  "nt  XA/XiiX  pAX',iX 
jdXAXT,iX  ~}ip',0  m*i  v'pj  XXaX',iX 

Aussprache  von  Dr.  Biörnström  aus  Upsala. 


xixl  i*i  ifd',i  vtApxl  ha*),  xIaX  ppiX'XiX 
*11X1  Ma/XXi^aX,  Xixi  i,o  Xi,X  M*n,x 
Xl,X  *)A,X  XaX  *}AX,  XijdAp,  XlJl',I 

Aussprache  von  Dr.  Onsum  aus  Christiania. 

XAXjllXXlXiAX  dA,\,  Jt  A*}  \\  XaX 
psAye  jti,Xi*i  Xips  iti X px,rd  XAp; 

AjaX  XaX  *ia,Xi*i  v, 5 xIjüaXiX  Ma,y,  XaX  Xs’ua,^ 

Aussprache  von  Dr.  Heiss  aus  Kopenhagen. 

yipXn  vtAXn  XiXn  y^X'ha  Mia  JxX'nA*)  pAXn'Xi, 
‘di,'XnApA  itAXn'fiA,p  itAXn'pAX  nlfilX'niA  d a X ' X p ,\X n 
id.\Xn 

ni.w  rIa,  niA,  idHi,  rdpA,'nisdip  nipiA'sdiX  i^AMrdi/jtliA 

Ml'piA  VjA'pflA  MA'ptlA  A p 

*|Ia/XaXaX1X 

Aussprache  von  Dr.  Preyer. 


XaX',i  *n,XXXs  Xa/fd  v,ixj  vtiXXixXi',iX~)  Maa,  ycaM  xIa 
')A,  XiMaa/  v£aaa,  Xl/Xt/i  vcAXl  »I  XiXl'XX Xi  Xa/XiXXJ 
v,.i  plAXXl'p/d'  ’u a,  v£aX  ni  [dA'XÄfdXii,  it  a X X XJ aX'^ijü 
fd.tXi,!,'  v£aX  ni  XA.*d  'i a a,X  UaY.äXX  XaX]  ai,  Mi,,*)  iiaXJ 
ai,  d.iX  r\i,yiiX',i  xi  Mx,,X  *üa„  *pi<,  »i  «px/Xii  i/vX  XiA°ifi 
xIaX  X]*it'XiA,Xi  XJa,  dix  Xi'XaXi 

Aussprache  von  Dr.  Preyer. 
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K.  It  r u c k e 


Franiösisch. 


Je  le  suis  ä la  yeritd;  et  j'admire,  rnariame,  comme  le  eiel  a 
pu  forraer  deux  ames  aussi  semblables  en  tout  que  les  ndtres,  deux 
atnes  en  qui  i’on  ait  vu  une  plus  grande  conformite  des  sentiments, 
qui  aient  fait  eclater  dans  le  meme  temps  une  rcsolution  ä braver 
les  traits  de  l'amour. 

Notiere. 


Italienisch. 


L'  intelligente  agrieoltdre  separa  le  frutta  buöne  dalle  mezze. 


II  manzo  ehe  ti  diedi  a pranzo  era  eccellente. 


* Rnmiinlscb  (Zeitungsnachricht). 

Yarietzti. 

Autorulu  telegramului,  despre  strapunerea  Dlui  Sipotariu  d’  in 
Doboe’a  la  De’es,  ca  d' in  peddpsa  pentru  aperarca  diplurnei,  s'a 
luatu  sub  cercetare  criininale,  pentru  acesta  scornitura. 


* Serbisch. 

Borne  mhjh,  ny^a  ne.uiKora, 
lin.yi,  ce  Tj o p t)  e Ha  opyatfe  ^tiHte, 

Ca  no.uohii  Bora  iirriiHora 
II  cBeTora  CTy^eHHHKon.  i;pa.m. 

,!,a  pacTepa  Typne  ay.iysibape, 
rl,a  o.v'ipaim  Cpöa  o,\t>  hhii.ichii. 

* Nenslovcnisrh. 

Mlad  ribic  ccle  noci  vesla, 

Visoko  na  nebi  zvezda  miglja, 

Nevarne  ntu  kaze  pota  morja. 

Vec  let  mu  zarki  zvezde  lepe 
Ljubezcn  sijejo  v mlado  srce, 

Mu  v prsih  budijo  eiste  zelje  ctc. 

Kram  Prescrn. 
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'pn  *1^  MTl/  Ta  ‘JA  Tl,fH*dl/  Vt5  'pA‘tlCI,p  TaTA,T' 
Jt,AT  VA/  T,V,  MAfiTl,  Ta,  T A,T  TA'lll,'  TiÄ/tYV'O 

*»Ä  %A/  *H,  TA/dpJ,  Ta,  *t.\,T  TÄ,  Jtli;  >T  *,  ’•'/  V,“* 

TI“}*,  ftfiÄ,T  t\'  TiA/diTA'  [dt  \a'0\k  Ma,' 

Tli,[d*}A“dt;  TÄ,  Ta,T'  \Ä,  *n,T  fiiTA^akÄ'  Ta  TpA,Ti, 
nv  Tip*,  TA  Y\TA,f> 

Aussprache  vo«i  Herrn  Fuchs. 


“}tYTh*},lTY*T'Til  *tA[l‘K|dA“}*dA,,*ll  YUTJa/TA  *H, 
\l*JA*lJ',A  Taä/TI  TaY,*  <fi*d',‘tll 
v(i,*}  TaY'tya  ptA  \i  a Yi*)AY'Tl*tlA  v^a/Ta 

\ci*d',Yii  YAY'Tii 

Aussprache  von  Prof.  Mussafia. 

TA-ll^HtH/TlTi' 

VtAAIflA'*lA/*)  lt<!‘H|l‘)AItVpI  TlTl'Ylpt  TlTj'lsYi A/rftl*lI A 
TaTTaY*,,*  *pilTlAHtA*l'p5)  TlT  T A / T ATI  “pl  A *}A  Ti,*]!!  JTt  A 
TtT  TjAsuaTJ'YU  T,iY't1*ia  ^aYI^ia/Tia  TiYl^a/Tups,  Tl.\ 
Y*°aT1  Ti  aT  Yl*}dt*iT]*pJiirtA/*3«  [d*nTi“iA,'*}i  YtiT'*d“iA 
i,aT1  *}d  i ATl'  Ti  a Ti  [d  a Yi  i ntA ,'Yi 

Aussprache  von  Herrn  Prunk  ul  aus  der  Moldau. 

Ta'Y*  ‘itY/1/  YIyJa'Ta 

PjA'C  Tlt  TpA,',YTpl  “CA  ^VTA,,^»  Yv'*pi 

*üa  YY'i-v'dpit  Ta'jia  iti*d'*di*tA/]iA 
vti  YITi'Yajia  Yl'dVn,‘ii*dY^JVvI'  [^‘ia/^ia 
TA  *lA*d''di*JA  *»A*p*f*dfdA;*2l 

TA  V*Y'Y“lA,Yl,  Yi“}T',A  i,aY  YlYAl,'$}i,YlA 

Aussprache  von  Alei.  Spasic  aus  Semendria  in  Serbien. 

T^A/t  “n/TtYlY-l  TiTii/'jA  TaTIyJj/  TiTI^a/ 

T\ Yl  Y|dA  Ta  Y*/T\  Y\|,Y'Ta  Ytps}iA/ 

TiTaT'Ta  ‘ca  fr, a Y * T,a \ ,\  TaYia,' 

'iiYifi]  “fl/d  Ta  “p&/T'p^i  YTi/YYa  ^ATtA,' 

JJIaTi/TvT  Tlt/pApA  ’l  Y*fA,'YA  TiT,TiTiA/ 

Ta  M Tt1/'*dTpi  TaTi/pa  YlYliYi'Y,*  Yl£l*'*/ 

Aussprache  von  Prof.  Miklosich. 
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K.  Brücke 


* Böhmisch  (Sprichwörter). 

Mnoho  kriku,  mdlo  vlny. 

Stestf  nechodi  po  boräch,  ale  po  lidecb. 

Co  je  s septem,  byvä  s cerlem. 

Kuj  zelezo,  dokud  je  borke. 

• * Polnisch. 

Niewyraznosc  obrazu  tworzacego  sie  na  siatköwce  w takim 
razie,  gdy  oko  nie  jest  nalezycie  zastdsowane  do  odlegfosci  przed- 
miotu  w tdm  ma  swoja  przyczyn^. 

Prof.  Majer. 


* Rassisch. 

Mio  tm  «na^HO  r.«H(unui>  na  Aopory 
Ui  cropont  ott.  nece.ibixi  no^pyn.? 
iJuan. . aartn.io  cepje'wo  TpcBory  — 

Bce  anno  TBoe  nciibiXHy.io  BApyro.  ete. 

Ne  k ras  so  ff. 

* Ingarisch. 

Ha  csak  az  erdemli  neve  ünnepeiteteset,  tisztelt  hallgatoim,  ki 
gySzödelmekkel  vedtc  meg  bazäjät,  ki  ennek  szabadsdgät  törve- 
nyekkel,  fdnyet  a miivdszet  remekeivel,  jületet  az  ipar  munkaival 
alapftotta  meg  vagy  emelte;  vagy  ki  a szellem  orszägaban  lij  hödi- 
tdsokat  tef t , s emlekezetet  olme  halhatatlan  müveivel  örökitette: 
ugy  az  a fdrfiü,  kiröl  ma  kivänok  szolani,  e lisztessegre  es  Önök 
rdszvevö  figyelmere  szamot  nem  tarthat. 

Toldy  Fcrencz. 


* Finnisch. 

Anfang  des  ersten  Gesanges  aus  dem  Natinnal-Epos  „kalcrala“. 

Mieleni  miniin  tekevi, 

Aivoni  ajattelevi, 

Mieli  ruveta  runoille, 

Laatiu'a  laulamahan; 
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'i'CRÜA  pill.Ydt'ppi  ciA/^» 

'pi*ÜH‘Ü,‘dni5  'iA'piASipI  \VvlA*17V,pi  VtA'*|A  tltV*)l*TApi 
‘d*ÜA  pA  *d,'plAtd1lA‘i  A'i 

ppv^l  *pA'*|A*»A  ‘CA'jljVf  pA  ÜV^A, 

Aufsprache  von  Herrn  Eduard  Albert  aus  Senftenberg  in  Böhmen. 

stiA'1iuAiA*p'AiVpi'd'fil  ipx'OA/a-x  *d  a ft  ~d  *d  a/  p a 

*pJc,i  fA  *fdBA*dirliM'“il*iJi  M‘ÜA'plitt  *iA,'*pi  p*iu 
W'ppv  stiA'  pi'd'd  *iA,‘}i'pu,*d'piA  *iA*tl  "dA~dA1iA/~t  a *ia 
vlt*i%A)XTviA*fil''d'jiJi  <Tt'pii*itit0A'*di  M'di’i  H/\  -d’iA/pAft 
tiJ*piu*d'jUu'tÄ 

Aussprache  von  Dr.  Rydel  aus  Strzelce  wielkie  in  Galizien. 

'ydrciV  Hjii  *jiArt'iiÄ  p*fA*i/pl'  ri,\  Kjv*n/*|CA 
M sdidrvd.AsrpA'  vpvid  \isdivrp'upi  \Mt*n,jd' 
nttArdpJ  »A'ii/rpAt  sdi~}ai,rd'pl'p,.A  id'ii^/pA 
\lsdplA  -f^idalA'  rdSA^A'  Msd'dupi'riAipM  \it*n,pi 

Aussprache  von  Dr.  Krassilnikoff 

virv  ‘ll'piAJli  VtA~l  \\ ,‘l' 'TAxlA  Vtk'(,A<IIA'y\A\l/'jdl/'d 
*ril'll\A'j'tl  ÜA‘jJtA*rt\0t‘i  pp  gpA,'»A*tA'jctApt,<A')  ‘tApi 

\lA*»A/pA/d  pp  VtA*i,Ajd  ‘dA'lCA'd'pi.\,'pA/'d  *<tA^i*ttAp,'/A% 

\U„scpipd  tcA  ‘ti’ti/'dA'd  *iA'‘tAplA°i\A'} 

‘iA^A/VlAY  ^ R*}  A*tt  !,%■*%',  IV  'tAp  *lA,Stp5  V,  A*tA  Y**,Ä 

SIA,Slpt  pp  V,  A 'li.A^A'f  ltAYdA,pA/'<tA*t  vpV^t  liA,*C V \ A/'fd A pt A'd 
TJA'd'  *pi  ipCt  *f  t/ Pt  A *t  A \t,'d'  VtA*}"tA  v]rYv1iV%R'\Ya"*  *t  V,'  *1 \ *1 A~) 

ZjAlAp.i/^AV/A  vpvptpJ  ^aP  ^a  \Ii,*iMi°a,  j^iIa/Y  ‘in 

Ptl\A/'‘Öpl  ‘ÜA/*tA"tX  \tA  ^i/pi  IjA^Apl 

'P1,PJ'Pa\a,'  MtStpAAl*tl/*IA  *dA/tfA*d  *t  A*t  \A'l'd,viA‘d 

Aussprache  von  Herrn  J.  Siklösv  aus  Somogy- 


aP  “di'pli'u 
V,Al/llA*ti  VlA'pA*d,l*fl\v 
*ix'0i'n  dA'PrdA  'iV'tM'ip 
*fA,'*dl°A,'°A  Y AV*f  A*t  A ll  A*i 
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Sanat  suussani  sulavat, 

Kielei loni  kerkiärät, 
Hampahilleni  hajorat. 

Veli  kulta,  veikkoseni, 
Kaunis  kieli-  kumppalini, 
Harvoin  yhtehen  yhymme, 
Saanemme  sanelemahan, 
Näillä  raukoilla  rajoilla. 
Poloisilla  pohjan  - mailla  etc. 


fteggriecbisrh. 

IIPOS  TON  AOS. 

Li  I'iya  pap/iapdy/.uips , r«  fitpos  amt  Hwtpd'ut, 
hat  ßkiztov  os,  ztjv  ostiav  zn~t  -Xdazmt  amt  dogü'tu. 

' Vtpo'toat,  sis  ti'iv  ovpavov  rohe  dtpmts  amt  arrl/>i'sis. 
flazets , ’tzb  ro'ts  ”oo«c  amt  za.  Tupzapa  ßuHi*sts. 

Aazspatzdv  dtddrpia  zjjv  xopuyijv  amt  azetpst. 

Tu  ddoy  s/S'.z  Csavnv  amt  tat  xd/iyv  amt  zä  viifr. 

//  dazpazij  zf>  ßiippa  amt , ö ysipaßpm;  <fioWt  amt, 
hat  6 dvsputazpoßtXns  ij  ßpnvzepä  rzi/ny  amt. 

Kazaxhtaphs  nkv  Umtos  Ttozk  zb  pszatzo'v  amt. 

//  Hdi.aaa'  Ipxst  xa't  ifci.sc  ra;  dxpas  zdiv  rooäiv  amt. 


P.  Sutsos. 


Arabisch. 

Anfang  der  iweiten  Sure  des  Koran.  , 

(Nach  Art  der  Koranlesor.) 

”t*  « 9 ~ ' > * •>»  - * 

»1  i «XA  X-*_3  *— -o U&=J1  jüj  pJl 

- f *f  m 9 * Z*  ' : ' ' ' i ^ - * #>  - ,-a» 

ö Ll_3 ^ ^ d jLa\  \ o »-**1*1 1 » 0 c/1  ^ ^ 
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\Ia'*CA\]  *dA,'*d,A*il  'li  A' a \ A"d 

fdi'0*y 

vlAli,,-<CAVllY/1^'  ÜA'fl*  ’l  A'd 

\i'y  fd-v*j/*üA 

yd aV ~d  [xJ i Y a Y 1 ydAVd^Ay  *ci  • 

ÜAl’iAft  ^v'yd'dnli'i  v.i'di'i,! 

‘ÜA*i,i^itrA'dA‘{ 

tAty,A  “lAA'[dM*y,A  *5A,p»l*)<A 
‘ljA'*|A5'lil't,A  *d»li  '[» A‘f  <IA'01'}/A 

Aussprache  von  Dr.  K.  Calla n aus  llelsingfors. 


‘dlAAl  yvi  VtA/niA 

V',  I»*/l»A  tiA*i‘tA*iA,p*\t\li  \a  i'*d*dA*d  "aIa  tlIa\<(a,,‘ia 

yd*,  Ii*jA/cftA*c  Ah  *di*t  ni[d'*ihVi/'  \a  td*|A*ü,*dA  aIa 

nAjdAlA/'iA 

\lt<d'dA,'*dA  v,i~d  ~t,vi  w'^x'iy'i'  \A/d  \Ia 

%A'dr,*ii'  y^i^a'  \a,*iJ  \\/nA*d  *dA  \a  t,A‘)'\A*)A  ’tudi/Ai'd 
\lAM'di'~iA<ilA,*i'  ni°A/ni‘tA  1h*i,  Ma  *d“dl/Mi 

\a  nA,'*di  *dA  fdA  j^a/*«*!,  Ma  \a  *ä/\h 

\,i  itA,*d*d*iA<ttt/  \a  *i *y i^c^a  aJa  VjA  fdi/,iA*iA*d'  \lA*ii/  Ma 
[dA,  A ltA'CAttA'd‘d*lA'\l'lATi  \^\  \'»A ‘t'*dl*lA'  <d*<A°l/  \1a 
ptA%A'fli*Jl*»‘lA'd'  m*t  IjA/yV  dl  \aAc1'  *f£A  ,a*d'V£ACf£A'<'  Ma 
v,t  nlA/yvd  jd*  \ A'd  vtA,'jt(*)A*d  \Vc 

‘dAnA'c/  "dA 

Aussprache  von  Dr.  Alexandrides  aus  Kandia. 


YtA,y\l  t„X,  ^,:*HfdA‘Hdi'dA,/ttA  *yA„  -ia'y'ta 

liAtAt/  ‘|l^A,‘d>Il|t„"i 

*tAY„A*li//"«A  pAlt'*il*<A//*tA  ‘n^lUA'Y1«  AA  pApY^tA,/*', 
AJ'd/A*]A,/tiA  AA‘tlV,(A,  *lAAAtlt'*iA„'vlA*t  [»aY  MlfoA  ,/*(  A 

Aussprache  von  Prof.  Hassan. 
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YnlgirarabNcb. 

Aut  den  Phrases  in  Caussin  de  Perceral’s  Gramm.  Arahe  ruig. 

f3ül  jLkj 
*11! 

. V/>L! 

w>*lg>  w^<!  J 

*jUl  'Je  *11  Jl^.1 


Terslseh. 

Aus  den  Gesprächen  in  der  Grammatik  des  Mir»  Mohammed  Ibrahim, 

übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  H.  L.  Fleischer,  Leipzig  1847. 
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•VA  A.*\l/fd  \tA'Ü,A*|A,ti' 

V,A*VIM,'  pA*ÜM,l/lvJ'jllAtC  *11*1 
IjAvi'^A't  VA  MAÜ'*)A*t 
AA  A'i*d  \ApiV 

\tA%  liA't'tA  A^A'l  Av/Ml°l 

XlA,ll.VI*a',A'|  pj "V tCAA,'“tA, 

Aussprache  von  Prof.  Hassan. 


1 

tci*i  VjA**  vlA*d'c«fdnii*}'  füi,*n  fÜA*pJi‘i  tfi°»/pi'c 

'"jUVtA/  ‘ti'pil,CtlJlApl*C 

u 

|v1aV  vlA'dca/0i'd*d  ^a H,\r ' ii'i  fdA'H*t'*ift,  ‘nil'di'V 

ttvtdA*dA'i*atf'  "ti i *t *i ' *rJ ä *h*jii;i/''fi,it*ilpfc/*AtdAV  TA,*vi'd 

. Aussprache  von  Dr.  Polak. 
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Forschung  uud  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
A/terthums. 

I. 

Von  dem  \v.  M.  Dr.  Franz  Pfeiffer. 


VORWORT. 

Unter  dieser  Aufschrift  gedenke  ich  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  unbestimmten  Zeiträumen  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  und  Mittheilungen  vorzulegen,  die  einerseits  der  älteren 
deutschen  Sprache  und  Literatur  theils  neue  Quellen  zuführen, 
theils  schon  vorhandene  erweitern  und  vervollständigen,  anderer- 
seits über  einzelne  wenig  bekannte  oder  dunkle  Puncte  der  deut- 
schen Alterthumskunde  Licht  verbreiten  oder  auch  der  verkannten 
Wahrheit  zu  ihrem  Recht  verhelfen  sollen.  Ich  wähle  diese  Form 
der  Mittheilung,  um  Aufsätzen  von  kleinerem  Umfang,  die  verein- 
zelt leicht  der  Beachtung  entgehen,  durch  ihre  Vereinigung  zu 
einem  grösseren  Ganzen  mehr  Halt  und  Zusammenhang  zu  geben. 

Ober  die  Gegenstände,  die  ich  in  den  Kreis  meiner  Betrach- 
tung zu  ziehen  die  Absicht  habe,  so  wie  über  die  Behandlungs- 
weise und  die  Richtung,  die  ich  hiebei  verfolgen  werde,  wird  die 
für  das  vorliegende  erste  Heft  getroffene  Auswahl  Aufschluss  geben. 

Die  kleine  Untersuchung  über  Meier  Helmbrecht  hat  den 
Zweck,  die  Heimat  dieser  ersten  deutschen  Dorfgeschichte,  die  man 
ohne  zureichenden  Grund  nach  Baiern  verlegt  hat,  wieder  für  Öster- 
reich in  Anspruch  zu  nehmen.  Daran  reihen  sich,  als  Ergebniss 
einer  unbefangeneren  Würdigung  der  Berliner  Handschrift  und  deren 
Werthes,  kritische  Erörterungen  und  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  bisher  zu  einseitig  nach  der  Ambraser  Handschrift  aufgestellten 
Textes. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  den  beiden  nachrudolfischen  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  vonBarlaam  und  Josaphat  gewidmet 
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Von  der  einen,  wohl  älteren,  jedenfalls  werthvolleren,  deren  Existenz 
ich  vor  nun  zwanzig  Jahren  durch  Veröffentlichung  zweier  Perga- 
mentblätter zuerst  festgestellt  habe , werden  weitere  Bruchstücke 
hier  milgetheiit.  Ein  grösserer  Abschnitt  aus  der  andern  Bearbei- 
tung, die  zwar  vollständig  in  einer  Handschrift  zu  Solms-Laubach 
erbalten,  aber  nur  aus  dürftigen  Proben  bis  jetzt  gekannt  ist,  soll 
einer  lehrreichen  Vergleichung  aller  drei  Bearbeitungen  des  Bar- 
laarn  dienen.  Zugleich  wurde  der  Versuch  gemacht,  Heimat  und 
Alter  der  beiden  jüngeren  Gedichte  wenigstens  annähernd  zu  be- 
stimmen. 

Im  dritten  Stücke  wird  der  mittelhochdeutschen  Literatur  ein 
neues,  noch  unbekanntes  Denkmal  zugefiihrt,  ein  Lobgedicht  auf 
K.  Ludwig  den  Baier;  allerdings  nur  in  Bruchstücken,  aber  um- 
fangreich genug,  um  die  Anlage  des  Ganzen  ungefähr  daraus  zu 
erkennen.  Ohne  gerade  von  erheblichem  historischen  Werthe  zu 
sein,  darf  das  Gedicht  doch  schon  um  des  Fürsten  willen,  dessen 
Preis  darin  verkündet  wird,  Interesse  beanspruchen;  wichtiger  ist 
es  in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  den  Wortschatz,  dem  es 
manche  willkommene  Bereicherung  bringt.  Über  den  Verfasser  ist 
eine  Vermuthung  aufgestellt,  die  bei  der  unvollständigen,  lücken- 
haften Überlieferung  allerdings  nur  Vermuthung  bleibt,  aber  doch 
wohl  einiger  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrt. 

Wien,  am  7.  Februar  1863. 


Sitib.  d.  phil.-hiot.  CI.  XU.  BJ.  II.  Hn. 
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!.  ÜBER  MEIER  HELMBRECHT. 

L 

Unter  den  Denkmälern  unserer  alten  Literatur,  die  es  immer 
wieder  von  Neuem  bedauern  lassen,  dass  unsere  Dichter,  statt  die 
Heimat,  das  eigene  Volk,  zum  Gegenstand  ihrer  poetischen  Dar- 
stellungen zu  machen,  ihre  Stoffe  zumeist  aus  der  Fremde  holten, 
nimmt  die  Erzählung  vom  Meier  Helmbrecht  von  Wernher  dem 
Gärtner  eine  hervorragende  Stelle  ein:  das  deutsche  Mittelalter 
besitzt  keine  zweite  Dichtung,  die  dieser  frischen,  lebensvollen  und 
ergreifenden  Schilderung  aus  dem  Volksleben  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte.  Wie  ganz  anders  würde  unsere  Literatur  aussehen, 
welche'Thaten  würde  deren  Geschichte  zu  verzeichnen  haben,  wenn 
dieser  leuchtende  Vorgang,  diese  erste  wahrhaftige  deutsche  Dorf- 
geschichte unter  den  Gebildeten  der  Nation  Beifall  und  Nachfolge 
gefunden  hätte! 

Eines  so  ausgezeichneten  Gedichtes  Heimat,  den  Grund  und 
Boden  festzustellen,  auf  dem  es  erwachsen  ist,  dürfte  daher  wohl 
einer  neuen  Untersuchung  werth  sein. 

Befragt  man  unsere  literatur- historischen  Handbücher  (z.  B. 
Gervinus  2*,  150.  Koberstein  1*,  227.  VV.  Wackernagel  218). 
so  wäre  die  Sache  längst  im  Reinen , d.  h.  es  wäre  der  Helmbrecht 
in  Baiern  gedichtet  und  später  in  Österreich  umgedichtet.  Das 
scheint  mir  jedoch  keineswegs  so  ausgemacht  zu  sein,  und  ich  ver- 
hehle nicht,  die  Ausführungen  Haupt's  und  Karojan's,  auf  denen 
diese  Angabe  ruht,  stets  mit  Zweifel  und  Misstrauen  betrachtet  zu 
haben.  Nähere  Erwägungen  haben  mich  zur  Überzeugung  geführt, 
dass  meine  Bedenken  vollkommen  berechtigt  waren  und  dass  die 
bisherige  Ansicht  von  der  Heimat  des  Helmbrecht  unrichtig  und 
unhaltbar  ist. 

Die  einzigen  Anlialtspunctc  zur  Ermittlung  der  Heimat , oder 
richtiger:  des  Schauplatzes  der  Erzählung,  bilden  drei  im  Gedichte 
selbst  an  zwei  Stellen  vorkommende  örtliche  Benennungen.  Diese 
drei  Namen  lauten  aber  in  den  beiden  Handschriften  durchaus  ver- 
schieden. 
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I.  n hat  selten  solhen  flix 
an  einen  tearkus  •)  geleit 
dehein  gebäre,  der  in  treit, 
noch  so  kostelichiu  teere 

zteischcn  Hohenstein  und  Haldenberc  188  — 192. 

II.  lieber  sun  min,  nä  trinc 
den  alter  besten  ursprinc, 
der  äx  erden  ie  geflox  ; 

ichn  teeix  niht  brunnen  sin  gend x 
trän  xe  Wankhäsen  der : 

den  traget  et  uns  nä  nieman  her.  893  — 898. 

So  die  Ambraser  Handschrift;  in  der  Berliner  steht  dafür 
I.  zwischen  Wels  und  dem  Trünberc  und  II.  i can  ze  Leubenbach 
der. 

Nun  ist  es  ganz  deutlich,  dass  iu  der  einen  oder  der  andern 
Handschrift  eine  absichtliche  Änderung  rorliegt,  deren  Zweck  dahin 
geht,  durch  Vertauschung  der  Namen  den  Schauplatz  der  Handlung 
zu  verrücken.  Aber  es  fragt  sich,  welche  der  beiden  Handschriften 
geändert  und  welche  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  Man  wird 
geneigt  sein,  derjenigen  grössere  Glauben  zu  schenken,  die  den 
bessern  Text  gewährt.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Ambraser 
Handschrift  unbedingt  irn  Vortheil.  Obwohl  jünger  als  die  Ber- 
liner und  erst  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  geschrieben, 
daher  auch  die  Sprachformen  dieser  Zeit  weisend,  beruht  sie  doch 
auf  einer  guten  alten  Vorlage  und  gewährt  dadurch  die  Möglichkeit 
derllerstellung  eines  lesbaren  Textes.  Mil  Hecht  ist  sie  darum  von 
Haupt  seiner  kritischen  Bearbeitung  zum  Grunde  gelegt.  Diese  un- 
leugbaren Vorzüge  der  Ambraser  Handschrift  haben  ihn  aber  ver- 
leitet, die  Consequcnz  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  ihr  auch  dort 
zu  folgen,  wo  ein  Abweichen,  ein  Hinübergreifen  zur  Berliner  Hand- 
schrift nicht  nur  berechtigt,  sondern  geboten  war.  Denn  wie  sehr 
auch  diese  im  Allgemeinen  an  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Über- 
lieferung hinter  der  Ambraser  zurücksteht,  so  sind  ihre  Verderbnisse 
und  Entstellungen  nicht  anderer  Art,  als  wie  sie  überall  sonst  in 
Handschriften  späterer  Zeit,  wie  sie  zumal  in  Gedichten  vorzukom- 
men pflegen,  die  durch  die  nachlässigen  Hände  vieler  Schreiber 


t)  »Gardecorps,  pari  r«atia,  quat  pertu,  constringit**:  Durange. 
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gegangen  sind;  sie  sind  nicht  grösser,  als  wir  sie  z.  B.  in  den  jün- 
geren Handschriften  des  Iwein  finden.  Dass  sie,  wie  behauptet 
wird,  eine  förmliche,  absichtliche  Umarbeitung  des  alten  Gedichtes 
enthalte,  lässt  sich  in  keiner  Weise  dartliun.  Aber  selbst  wenn  man 
zugäbe,  dass  hier  eine  ähnliche  Bearbeitung  vorliege  wie  etwa  in 
der  Münchener  Handschrift  des  Purzival  oder  in  der  Heidelberger 
und  Koloczaer  des  armen  Heinrich,  so  würde  das  nicht  ausschlies- 
sen,  dass  sie  dennoch,  wie  es  dort  der  Fall  ist,  an  manchen  Stellen, 
gegenüber  der  Ambraser,  das  Echte,  Richtige  bewahrt  haben  könnte. 
Um  wie  viel  mehr,  wenn  jene  Behauptung  unbegründet  ist?  Sie 
stützt  sich  lediglich  auf  die  schon  hervorgehobene  Verschiedenheit 
der  drei  Ortsnamen:  da  die  Ambraser  Handschrift  den  bessern  zu- 
verlässigem, die  Berliner  einen  vielfach  entstellten  Text  bietet, 
so  müssen  auch  die  Namen  dort  echt , hier  absichtlich^  verändert 
sein. 

So  logisch  richtig  dieser  Schluss  auf  den  ersten  Blick  auch 
scheint,  so  wenig  ist  er  es  bei  näherer  Betrachtung,  indem  hiebei 
ein  wichtiges  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf, 
ganz  übersehen  ist,  nämlich  die  Frage,  welche  jener  beiden  Namen- 
gruppeu  zu  der  localen  Färbung  der  Geschichte  besser  passt  und 
daneben  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Denn  bei  allen 
sonstigen  Vorzügen  der  einen  Handschrift  vor  der  andern  wäre  es 
doch  nicht  unmöglich,  dass  die  gute  Handschrift  Namen  geändert  hat, 
die  in  der  schlechten  treu  überliefert  sind.  Dass  ein  solcher  Fall 
wirklich  hier  vorliegt,  scheint  mir  ausser  Zweifel. 

Wie  billig  betrachten  wir  zuerst  die  Namen  der  Ambraser  Hand- 
schrift: Hohenstein,  Ualdenberc,  Wankhusen.  Die  beiden  erste» 
sind  offenbar  Burgnamen.  Der  Burgen,  die  den  Namen  Hohenstein 
führten,  gab  es  im  Mittelalter  eine  ansehnliche  Zahl:  eine  in  Nieder- 
österreich  (Viertel  ob  dem  Manhartsberg),  eine  in  Oberösterreich 
(Mühlviertel,  bei  Riedegg),  eine  in  Baiern  (.Mittelfranken,  nördlich 
von  llersbruck),  vier  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Besigheim,  2.  0.  A. 
Hall,  3.  0.  A.  Blaubeuern,  4.  0.  A.  Münsingen)  u.  a.  m.  Seltener 
ist  der  Name  Baldenberg,  doch  lässt  er  sich  in  dreifacher  Zahl 
nachweisen:  einmal  in  Baiern  (Ohcrhaiern,  unterhalb  Landsberg  am 
Lech),  zweimal  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Wangen,  2.  0.  A.  Gera- 
bronn).  Nur  einmal  nachweisbar  ist  Wanghausen,  wie  schon  der 
Name  zeigt,  kein  Schloss,  sondern  eine  Ortschaft,  und  zwar  im 
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österreichischen  Innviertel,  eine  halbe  Stunde  östlich  von  der 
haierischen  Stadt  Burghausen,  zwei  Stunden  nördlich  von  Salzburg 
gelegen. 

Bezüglich  der  zuletzt  genannten  Örtlichkeit,  die  bis  Ende  des 
Will.  Jahrhunderts  zu  Baiern  gehörte,  hat  inan  somit  keine  Wahl, 
d.  h.  der  in  der  Ambraser  Handschrift  genannte  Ort  mit  seiner 
trefflichen  Quelle  muss  wohl  mit  dem  heutigen  Wanghauscn  iden- 
tisch sein. 

Um  so  grössere  Schwierigkeiten  erheben  sich,  wenn  man  sagen 
soll,  welches  der  Höllensteine  und  llaldenherge  die  hier  gemeinten 
sind,  indem  sie  alle  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  von  Wang- 
hauscn weit  abliegen,  während  man  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
die  vom  Dichter  zur  präcisen  Umschreibung  des  Schauplatzes  ge- 
wählten Ortsnamen  nahe  beisammen  zu  linden  erwartet.  Von  dieser 
Annahme  ist  auch  Lachmann  ausgegangen,  der  unter  dem  Hohen- 
stein das  niederösterreichische  verstand,  und,  weil  er  in  der  Nähe 
desselben  kein  Haldenberg  fand,  diesen  Namen  für  verderbt  hielt 
und  llakenherg  an  der  mährischen  Grenze  dafür  lesen  wollte  (über 
Singen  und  Sagen  S.  1 1 u.  12). 

Anders  Karajan,  der  sich  für  das  mittelfränkische  Hubenstein 
und  für  llaldenherg  am  Lech  entschied,  und  jener  ersten  Stelle 
folgende  Deutung  gab  : „Selten  hat  ein  Bauer  von  Norden  bis  Süden, 
hoch  üben  von  Franken  bis  hinab  an  das  Ende  des  Lecbfcldes  an 
seinen  warkus  solchen  Fleiss  gewendet“.  — „Hält  man  (so  lautet 
sein  Schluss)  zu  der  Erwähnung  von  Hohenstein  und  Haldenberg 
die  von  Wanghauscn,  so  wird  man  darauf  geführt,  als  den  Schau- 
platz der  Erzählung  nicht  Österreich,  sondern  Baiern  anzunehmen.“ 
Dieser  Ansicht  ist  Haupt  beigetreten,  und  sie  ist,  wie  wrir  gesehen, 
gegenwärtig  die  allein  geltende.  Sehen  wir  uns  daher  die  Sache 
etwas  genauer  an. 

An  der  etwas  auffallenden  Ausdrucksweise;  „hoch  oben  von 
Franken“  u.  s.  w. , statt  dessen  es  heissen  müsste:  „tief  unten  von 
der  fränkischen  Ebene  bis  hinauf  au  den  Beginn  des  Lechfeldes“, 
wollen  wir  uns  nicht  stossen,  das  ist  Nebensache.  Aber  nehmen 
wir  die  Karte  zur  Hand  und  betrachten  die  Lage  und  Entfernung 
der  in  Rede  stehenden  Örtlichkeiten.  Von  Hohenstein  in  Franken 
fuhrt  uns  der  Weg  südlich  nach  Hersbruck,  von  da  südwestlich  an 
Nürnberg  vorbei  über  Roth,  Pleinfelden,  Weissenburg  nach  Donau- 
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wörth;  liier  überschreiten  wir  die  Donau  und  betreten  das  Fluss- 
gebiet des  Lech,  um  erst  an  dessen  linkem,  dann  am  rechten  Ufer 
über  Augsburg  bis  zu  dem  beimBeginnc  des  grossen  Feldes  gelegenen 
Haldenberg  vorzudringen.  Wir  haben  auf  diesem  Wege  eine  weite, 
zum  grossen  Theil  durch  fränkisches  Land  führende  Strecke  von  über 
zwanzig  Meilen  durchschritten,  deren  beide  Endpuncte  zwei  Schlösser 
bilden.  Sehen  wir  uns  um  nach  Wanghausen,  so  erblicken  wir  es  weit- 
hin gegen  Osten  am  Iun,  in  gerader  Richtung  25  Meilen  von  Hohen- 
stein und  fast  eben  so  weit  von  Haldenberg  ablicgend. 

Wo  nun  innerhalb  dieses  ungeheuren  Dreiecks  hat  der  Meier 
llclmbrecht  gewohnt  und  ist  der  Schauplatz  der  tragischen  Ge- 
schichte, die  der  Dichter,  wie  er  uns  sagt,  selbst  erlebt  hat?  Doch 
wohl  nicht  gar  zu  fern  von  Wanghausen;  denn  wie  käme  ein  mittel- 
alterlicher Bauer  dazu,  von  einem  weitcntlegenen,  frischen,  kühlen 
Brunnen,  woran  doch  an  und  für  sich  in  einem  Gebirgslande  nichts 
so  Merkwürdiges  ist,  Kunde  zu  haben?  Dieser  Annahme  wider- 
spricht jedoch  auf  der  andern  Seite  jene  Stelle,  die  ganz  deutlich 
besagt,  dass  der  junge  Helmbrecht  zwischen  Hohenstein  und 
Haldenberg  seine  kostbare  Weste  getragen  hat,  und  uns  dadurch 
mit  einem  Schlage  zwanzig  Meilen  westwärts  führt.  Wo  aber  auf 
dieser  langen  Strecke  Helmbrecht's  llofgut  lag,  ob  zwischen  Lands- 
berg und  Donauwörth  auf  baierischer  Erde  oder  mehr  gegen  Nürn- 
berg und  Hersbruck  zu  in  Franken,  bleibt  unerklärt;  das  eine  wäre 
so  gut  möglich  als  das  andere,  und  die  Entfernung  von  Wanghausen 
in  beiden  Fällen  gleich  gross. 

Solcher  Art  sind  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten,  die 
sich  ungesucht  und  wie  von  selbst  ergeben , sobald  man  an  der 
Hand  dieser  Erklärung  über  die  wirkliche  Lage  der  Örtlichkeit,  auf 
der  unsere  Geschichte  spielt,  in’s  Klare  zu  kommen  sucht.  Die 
Möglichkeit,  dass  unter  Hohenstein  und  Haldenberg  wirklich  jene 
beiden  Burgen  am  Lech  und  in  Franken  gemeint  sind,  soll  nicht 
geleugnet  werden;  um  so  unglaublicher  wird,  dass  der  Dichter 
selbst  es  war,  der  den  Schauplatz  in  dieser  unklaren  nebelhaften 
Weise  bezeichnet  hat.  Er  hätte  dazu  überhaupt  keine  Burgnamen 
gewählt,  die  Uber  den  Kreis  ihrer  nächsten  Umgebung  hinaus 
damals  kaum  bekannter  waren  als  heute,  jedesfalls  nicht  solche, 
die  überdies  noch  in  mehrfacher  Anzahl  vorkamen  und  dadurch 
mehr  zu  verwirren  als  zu  orientiren  geeignet  waren. 
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In  welcher  Weise  die  Dichter  des  Mittelalters  Gegenden,  Län- 
der und  Reiche  durch  Bezeichnung  der  äussersten  Grenzpuncle  zu 
umschreiben  pflegten,  wissen  wir  aus  zahlreichen  Beispielen:  es 
geschah  durch  allbekannte  Namen  von  Städten  oder  Flüssen  oder 
Ländern,  zum Theile  auch  von  Bergen,  durch  Namen  also,  die  über  die 
örtliche  oder  geographische  Lage  der  gemeinten  Gegenden  keinen 
Zweifel  aufkommen  liessen;  nimmermehr  aber  durften  es  Namen  von 
obscuren  Orten  oder  gar  von  Burgen  sein. 

Die  zur  Länderumschreibung  bei  den  mittelhochdeutschen 
Dichtern  vorkommenden  Flussnamen  hat  Ziugerle  in  grosser  Voll- 
ständigkeit zusammengestcllt  (Germania  VII,  187  ff.).  Am  häufig- 
sten wird  der  Rhein,  die  Rhone,  der  Po  und  die  Elbe  gebraucht 
Beim  Herzog  von  Brabant  finden  wir  die  Maas  und  den  Rhein: 
enzwischen  Muse  unt  dem  Rine  ist  kein  sclioener  dann  diu  mine 
(MSH.  1,  17*);  bei  Heinrich  vom  Veldeken  die  Rhone  und  die 
Save,  diu  schönist  unt  diu  -beste  frouwe  zwischen  dem  Roten 
unt  der  Souwe  gap  mir  blischafl  hie  bevorn  (MSF.  56,  10). 
Walther  von  der  Vogelweide  bezeichnet  die  Grenze  seiner  Wan- 
derungen durch  die  Seine  und  die  Mur,  durch  den  Po  und  die  Tra- 
venna.  Durch  einen  Landes-  und  drei  Städtenamen  wird  Deutsch- 
land umschrieben  durch  Reinbot  von  Turne  im  heil.  Georg : 
sein  Gedicht  werde  dringen  über  tiutscliiu  laut  von  Tirol  uns 
an  den  Bremen  und  muoz  man  ouch  für  baz  vernemen  von  Pres- 
burc  uns  an  Metze  einen  begin , sin  letze  60  ff.  In  einem  dem 
Neidhard  zugeschriebenen  Liede  (Haupt,  S.  XXXIX,  XL)  gibt 
der  Dichter  auf  die  Frage,  wer  die  Glückliche  sei,  von  der  er  so 
hofmässig  gesungen,  die  scherzhafte  Antwort:  si  wont  in  Hutschen 
landen  sicherliche ; — si  ist  in  einem  kreize,  der  ich  diene:  von 
dem  Pfade  unz  an  den  Sant  (eine  oft  genannte  fränkische  Gegend, 
vgl.  Megenberg  S.  XVII),  von  Elsdze  in  Ungertant  (auch  dieser 
Name  wird  oft  als  Grenze  Deutschlands  genannt),  in  der  enge  ich 
si  vant:  noch  ist  si  zwischen  Paris  unde  Wicne.  Neidhard  seihst 
lässt  die  Tochter  zur  Mutter  sagen  : er  spricht  das  ich  diu  sclitpnste 
si  von  Beiern  unz  in  Franken. 

Dieser  Art  sind  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern  die 
geographischen  Umgrenzungen  : sie  sind  überall  deutlich  und 
bestimmt  und  gestatten  über  das.  was  gemeint  ist,  keinen 
Zweifel. 
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Aus  den  hier  dargelegten  Gründen  geht  mit  Nothwendigkeit 
hervor,  dass  die  in  der  Ambraser  Handschrift  vorkommenden  drei 
Ortsnamen  nicht  die  vom  Dichter  selbst  gebrauchten  sein  können, 
sondern  durch  einen  gedankenlosen  Schreiber  an  die  Stelle  der 
ursprünglichen  sind  gesetzt  worden.  Durch  die  Betrachtung  der 
Berliner  Handschrift  wird  dies  noch  deutlicher  in  die  Augen 
springen. 

Hier  fügt  sich  nämlich  Alles  eben,  rund  und  glatt  zusammen: 
die  drei  hier  erscheinenden  Namen  lassen  den  Leser  keinen  Augen- 
blick im  Ungewissen  über  die  Gegend,  die  nach  diesen  Angaben  den 
Schauplatz  der  Geschichte  bildet.  Von  Wels,  der  alten  blühenden 
und  gewerbreichen  Römerstadt,  bis  zum  majestätischen  Traunberg 
(jetzt  Traunstein),  der,  wie  ein  Riese  aus  den  Fluthen  des  Traun- 
(Gmundner-)  Sees  und  über  die  umliegenden  Berge  sich  erhebend, 
meilenweit  das  gegen  Lambach,  Wels  und  Linz  abfallende  Land 
beherrscht,  sind  nur  wenige  Stunden.  Was  dazwischen  liegt,  ist 
das  von  der  Traun  durchflossene  schöne  Thal,  das  Traungau 
(Drungotcc) , wie  es  seit  dem  achten  Jahrhundert  bis  beute 
heisst.  Die  beiden  Namen  Wels  und  Traunberg  sind  also  nichts 
anderes  als  eine  Umschreibung  für  Traungau:  der  Dichter  wollte 
sagen,  dass  es  im  Traunthal  auf  und  ab,  im  ganzen  Traungau, 
keinen  reichern  Bauern  gegeben  habe  als  Helmbrecht,  und  er  hat 
sich  durch  die  Nennung  der  beiden  Endpuncte  auf  eine  damals  wie 
heute  vollkommen  verständliche  und  bestimmte  Weise  ausgedrückt. 

Auch  den  dritten  Ort  dürfen  wir  nicht  weit  suchen:  wir  finden 
ihn  ganz  in  der  Nähe.  Leubenbach  (jetzt  Leonbach)  liegt  nur  ein 
paar  Stunden  seitwärts  in  einem  vom  Loibelhach  (alt:  Liubelinbacli) 
durchflossenen,  nach  Wels  zu  sich  öffnenden  Thale,  von  letzterer 
Stadt  kaum  eine  Stunde  entfernt.  Es  ist  eine  kleine,  aus  zerstreuten 
Häusern  bestehende  Ortschaft,  die  seit  frühester  Zeit  zum  Stifte 
Kremsmünster  gehört.  Schon  in  der  vom  Herzog  Tassilo  im  J.  777 
ausgestellten  Gründungsurkunde  dieses  Klosters,  wie  in  den  spä- 
teren Bestätigungsurkunden  Kar Ts  des  Grossen  von  791  und  802 
wird  der  Ort  als  zum  Traungau  gehörig  aufgeführt,  z.  B.  Tassilo  — 
aliqua  loca  ad  ipsutn  sanclum  locum  concessit  in  supradicto  pago 
(Drungaos ) , id  est  Snhibah  Sicba/i , lAubilinpach  et  quicqnid 
intcr  duo  flumina,  quae  vocantur  Ipphas,  esse  cernitur  (Hageu, 
Urkundenbuch.  Wien  1882,  S.  8)  und  öfter. 
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Als  Helmbreelit  seinem  vornehm  und  lierrenmii9sig  heimkeh- 
renden Sohne  an  Gesottenem  und  Gebratenem  auflischen  lässt,  was 
sein  Hof  vermag,  bedauert  er,  ihm  keinen  Wein  vorsetzen  zu 
können'):  „dafür  bekommst  du  das  beste  Wasser  zu  trinken,  das 
jemals  aus  der  Erde  quoll.  Nur  eine  Quelle  kenne  ich  ausserdem,  die 
unserm  Brunnen  zu  vergleichen  ist:  die  zu  Leuhenbach;  es  ist  aber 
zu  weit,  um  einen  Trunk  von  dort  zu  holen“.  Einen  Bauer,  der  im 
Traungau  wohnte  und  dort  eben  so  gut  Bescheid  wusste,  als  ihm 
alles  darüber  Hinausliegende  gewiss  fremd  und  unbekannt  war,  so 
reden  und  einen  Ort  aus  der  Nachbarschaft  vergleichsweise  nennen 
zu  hören,  wird  man  ganz  naturgemäss  und  in  der  Ordnung  finden. 

Tragen  somit,  gegenüber  den  confuscn  Angaben  der  Ambraser 
Handschrift,  die  uns  in  Baiern  und  Franken  durch  einige  Länge-  und 
Breitegrade  an  der  Nase  herumführen,  die  ein  kleines  Gebiet  scharf 
umgrenzenden  Ortsnamen  der  Berliner  Handschrift  schon  durch  ihre 
Bündigkeit  den  Stempel  der  Echtheit,  der  innern  Wahrscheinlichkeit 
an  der  Stirne,  so  ist  das  Hinzulreten  noch  weiterer  Bestätigungs- 
momente fast  vom  Überflüsse.  Sie  sollen  gleichwohl  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

Dass  Österreich  in  der  That  Helmbrecht's  Heimat  ist,  geht  nicht 
minder  bestimmt  aus  einer  Stelle  hervor,  die  von  beiden  Hand- 
schriften gleichlautend  überliefert  ist.  Zwar  sucht  Haupt  durch  die 
spitzfindige  Deutung  eines  Wortes  ihre  Beweiskraft  zu  schwächen 
aber  es  ist  leicht,  dieselbe  zu  widerlegen.  Helmbrecht  ermahnt  seinen 
Sohn,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen. 

„ du  sott  leben  des  ich  lebe 
uni  des  dir  din  muotcr  gebe, 
trinc  waxxer,  lieber  sun  min, 
e di!  mit  roube  kaufest  will. 

datx  Österriche  clamirre,  44S. 

ist  ex  jener,  ist  ex  dirre, 
der  tumbe  unt  der  wisc 


*)  Im  Hinblick  auf  eine  irreführende  Äusserung  Haupt* s zu  V.  444  (Zeitschrift  4,  320) 
scheint  mir  für  ausserüsterreichische  Leser  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dass 
Oberösterreich  den  Weinbau  so  wenig  kennt  als  Baiern,  und  dass  aller  Wein,  der 
dort  getrunken  wird,  aus  Steiermark  uml  Niederösterreich  eingeführt  wird.  Auch 
eine  verinderte  Interpunction  in  V.  444  würde  daher  die  dort  aufgeworfenen  Zwei- 
fel nicht  beheben. 
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hdnt  ei  da  für  herren  spise: 
die  soll  dü  enen,  liebet  kint, 

t dü  ein  geroubtei  rint  450. 

gebest  timb  eine  kenne 

dem  wirte  eteswenne. 

din  muoter  durch  die  wochen 

kan  guoten  brien  kochen: 

den  sott  dü  ezzen  in  den  grans,  455. 

e dü  gebest  umb  eine  gans 
ein  geroubtei  phärit. 

■ sun,  und  hcctest  dü  den  sit, 
so  lebtest  dü  mit  e'ren, 

swar  dü  wollest  keren.  460. 

sun,  den  rocken  mische 

mit  habern  e dü  rische 

eitest  nach  vneren. 

sus  kan  din  roter  leren.  “ 

Darauf  entgegnet  der  junge  Helmbrecht: 

„Dü  soll  trinken,  roter  min 
Iraner;  so  wil  ich  trinken  win. 
und  ii  dü  giselitie ; 
so  wil  ich  etten  dittc, 

dax  man  da  heizet  huon  rersoten.  475. 

Hat  wirf  mir  nimmer  verboten. 

ich  wil  ouch  um  an  minen  tot 

von  tciten  semeln  enen  brot: 

liaber  der  ist  dir  geslaht. u 

Dazu  macht  nun  Haupt  (Zeitschrift  4 , 320.  521)  folgende 
Bemerkung:  „clamirre  (V.  445)  verstehe  ich  zwar  nicht,  doch  ist 
deutlich,  dass  der  Vater  eine  gemeine,  in  Österreich  beliebte  Speise 
nennt.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  er  ein  Österreicher  ist;  er  kann 
auf  den  Brauch  des  Nachbarlandes  hinweisen,  und  zu  einer  solchen 
Hinweisung  auf  ein  anderes  Land  als  die  Heimat  stimmt  da  (V.448).“ 
Das  sind  aber  nur  Ausflüchte,  keine  Gründe,  deren  Nicht'gkeit  durch 
die  Betrachtung  der  ganzen  Stelle  im  Zusammenhänge  sogleich  in 
die  Augen  springt. 

Der  reiche  übermüthige  Bauernsohn,  angelockt  von  der  Pracht 
und  Annehmlichkeit  des  Hoflebens  und  überdrüssig  des  arbeitsvollen 
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einförmigen  Lebens  auf  dem  Lande,  erklärt  dem  Vater  seinen  Ent- 
schluss an  den  Hof  zu  gehen,  mit  der  Bitte,  ihn  zu  diesem  Beliufe 
mit  dem  Erforderlichen  zu  versehen.  Nachdem  der  Vater  alle  Gründe 
des  Verstandes  und  der  Erfahrung,  den  übelgerathcnen  Jungen  von 
seinem  thörichten  Beginnen  abzuhalten,  vergeblich  erschöpft  hatte, 
gibt  er  ihm  bekümmerten  Herzens  das  Verlangte,  lässt  aber  den 
rittermässig  Ausgerüsteten  nicht  von  dannen  ziehen,  ohne  einen 
letzten  Versuch,  ihm  die  Sache  auszureden.  „Lass’  dich,  lieber  Knabe, 
noch  abwendig  machen.  Begnüge  dich  mit  der  Nahrung,  wie  ich  sie 
habe,  und  mit  dem,  was  dir  die  Mutter  gibt.  Trink  Wasser  (wie  ich) 
statt  gestohlenen  Wein.  Iss  clamirre.  das  hier  in  Österreich  bei  Reich 
und  Arm,  bei  Alt  und  Jung  für  ein  Herrenessen  gilt;  das  ist  besser, 
als  ein  geraubtes  Rind  einem  Wirlh  für  eine  Henne  zu  geben.  Statt 
einer  für  ein  gestohlenes  Pferd  eingetauschten  Gans  iss  lieber  den 
trefflichen  Brei,  den  deine  Mutter  dir  kocht,  und  lieber  mit  Roggen 
gemischtes  Haberbrot  als  auf  unehrenhafte  Weise  erworbene  Fische.“ 

Alle  diese  Ermahnungen  schlägt  der  Sohn  in  den  Wind,  sie 
höhnisch  fast  Punct  für  Punct  erwidernd:  „fahre  du  fort,  lieber  Vater, 
Wasser  zu  trinken,  Geislitze  (=*  clamirre  und  brie)  und  Haberbrot 
zu  essen,  wie  du  bisher  gethan  hast  und  gewohnt  bist:  ich  will  Wein 
trinken,  gesottene  Hühner  und  weisse  Semmeln  essen“. 

Hier  ist  Alles  so  klar  und  eben  wie  möglich  und  man  begreift 
nicht,  wie  der  einfache  naheliegende  Sinn  jenerWorte  eine  so  gezwun- 
gene Deutung  erfahren  konnte,  datz  Osterriche  kann  im  Munde  des 
Vaters,  der  die  in  seinem  Haus  und  Land  üblichen  einfachen  Speisen 
aufzählt,  gar  keinen  andern  Sinn  linbpn,  als : hier  (bei  uns)  in  Öster- 
reich, und  daran  kann  das  in  V.  448  stehende  dd,  auch  wenn  es 
richtig  ist  (was  ich  indess  bezweifle),  nichts  ändern:  dd  bedeutet 
nicht  blos  dort,  sondern  auch  hier  (vergl.  Iwein  2615.  2708: 
hen-e  dd  ze  lande  u.  s.  w.).  Auf  keinen  Fall  kann  in  dieser  Stelle 
„auf  einen  Brauch  des  Nachbarlandes  hingewiesen“  sein.  Das  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  Helmbrecht  seinem  Sohne,  um  ihn  zurück 
zu  halten,  Leckerbissen  von  dort  in  Aussicht  stellte.  Davon  ist  aber 
keine  Rede.  Im  Gegenthcil  verlangt  der  Vater  vom  Sohne,  sich  mit 
den  einheimischen  Gerichten  der  väterlichen  Küche  zu  begnügen, 
mit  den  ausdrücklichen  Worten: 

dd  soll  leben  des  ich  lebe 
und  des  dir  din  muoter  gebe. 
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und  dann  fuhrt  er  die  einzelnen  Speisen,  die  seine  gewöhnliche 
Nahrung  bilden,  namentlich  auf.  Clamirrc  hat  bis  zur  Stunde 
allerdings  keine  sichere  Erklärung  gefunden  und  ist  noch  immer 
unbelegt.  Doch  ist  so  viel  deutlich,  dass  an  die  Stelle  dieses  Aus- 
druckes und  des  guten  Breies,  den  die  Mutter  zu  kochen  versteht, 
in  der  Antwort  des  Sohnes  giselilze  getreten  ist;  clamirre  dürfte 
daher  wohl  auch  gleich  diesem  eine  Mehlspeise  gewesen  sein.  Unter 
geislaz,  geixliz  versteht  man  in  Kärnten  (s.  Leier  S.  112)  ein 
Mus  aus  (labermehl.  In  einer  Wiener  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts 
(Sumerlaten  27,  f>)  wird  giseliz  durch  gUcerium  glossiert.  Glyceria 
ist  in  der  Botanik  eine  Pflanzengattung,  aus  deren  Samen  die  soge- 
nannte Mannagrütze  bereitet  wird,  die  von  Schlesien  und  Polen 
aus  in  den  Handel  kommt,  ein  sehr  zuckerreiches  Mehl  enthält, 
leicht  verdaulich  und  nahrhaft  ist  und  sowohl  gekocht  als  gebacken 
genossen  wird.  Wir  werden  demnach  giseliz  für  identisch  mit 
Mannagrützc  hallen  dürfen.  Wie  beliebt  und  verbreitet  diese  Speise 
einst  in  Österreich  war,  scheint  aus  nachstehenden  Receptcn  zu 
erhellen , in  denen  geisliz  kurzweg  ohne  nähere  Bezeichnung 
genannt,  mithin  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Ich  ent- 
nehme sie  einem  auf  der  hiesigen  k.  k.  Ilofbibliolhek  befindlichen 
Kochbuch  des  XV.  Jahrhunderts  (Cod.  2897.  Vgl.  H offmannS.  280), 
das  dem  Dorotheenkloster  zu  Wien  gehörte  und  in  dem  die  Fisch- 
uud  Mehlspeisen  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Bl.  30  * b Von  fierlai  geislicz  (roth).  I.  Zu  weiss  geislicz 
n im  ein  it  mandeln,  die  sehet  schon  und  reib  si  klain  und  slach 
si  mit  der  geislicz  durch  als  eil  als  ir  werd  auf  ein  guet  essen ; 
die  setz  in  ein  chessel  oder  in  ein  liefen,  die  la  sieden  durch  ein- 
ander tcol.  Wil  si  dick  werden,  so  geus  ein  teaser  daran,  salz  und 
ein  zuker  lue  dar  an , an  das  das  zu  massen  sei.  Wann  das  nu 
gesäten  ist,  so  tue  es  auf  ain  schasset  und  lazz  stau.  — III.  Von 
roter  geislicz  (roth).  Nim  ein  halb  it  wein  per,  die  soll  du  mit  der 
geislicz  durchsiahen,  und  ein  halb  it  hönig  und  laz  sie  sieden 
durch  einander,  tue  dar  an  pheffer  und  saffran.  Wann  sie  nu  gesä- 
ten ist,  so  geus  auf  und  lazz  kalt  werden.  Yersalcz  nicht.  Zwei 
weitere  Recepte  (II.  IV.)  handeln  „von  swarzer “ und  „grober (grauer) 
geislicz“.  Hält  man  diese  Zubercitungsweise  zusammen  mit  obiger  aus 
der  alten  Glosse  gewonnenen  Erklärung,  so  war  giseliz  nach  Art 
der  Polenta , nur  aus  anderem  feineren  Stoffe  und  darum  eine 
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„Herrenspeise“.  Dass  sie  heuzutage  in  Kärnten  aus  Habermehl  gemacht 
wird,  kann  nichts  dagegen  beweisen,  wohl  aber  liegt  in  dem  Vor- 
kommen und  Fortleben  des  Namens  Geisliz  in  österreichischen 
Landen  ein  verstärkter  Beweis  für  die  österreichische  Heimat  des 
Meier  Helmbrecht.  In  Baiern  scheint  der  Name  und  die  Speise 
unbekannt:  wenigstens  weiss  Schtneller’s  Wörterbuch  nichts  davon. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  einen  Punct  hervorheben  zu  dür- 
fen , der  nach  meiner  Ansicht  dem  bereits  gewonnenen  sicheren 
Resultat  noch  höhere  innere  Glaubhaftigkeit  verleiht. 

Wer  jemals  das  schöne  Oberiisterreich  durchwandert  und  Aug’ 
und  Herz  nicht  allein  an  der  herrlichen  Alpennatur,  sondern  auch 
an  der  musterhaften  Bebauung  des  Bodens,  an  der  tüchtigen  Land- 
bevölkerung geweidet  hat;  wer  jemals  in  einen  dieser  Bauernhöfe 
getreten  ist,  die,  von  einem  weiten  Kreise  prächtiger  Felder  und 
Wiesen  umschlungen,  stattlich  in  mitten  grossartiger  Obstgärten 
liegend,  schon  von  aussen  deu  Eindruck  von  Wohlhabenheit  machen, 
in  den  innern  Räumen  aber,  in  Küche,  Kammer  und  Wohngelass, 
in  den  reinlichen  wohlgefüllten  Scheuern  und  Ställen  von  seltenem 
Wohlstand,  ja  Reichthum  zeugen,  dem  werden  bei  der  Lectüre 
des  Gedichtes  unwillkürlich  diese  Bauernhöfe  vor  die  Seele  treten, 
wie  sie  zu  Hunderten  über  Oberösterreich  zerstreut  liegen,  der 
wird  aus  der  Schilderung  des  alten  Helmbrecht's,  seines  Wesens 
und  Charakters,  sogleich  das  Bauerngeschlecht  wieder  erkennen, 
das  in  jenen  gesegneten  Gauen  haust  und  w ie  vor  sechshundert  Jah- 
ren so  noch  jetzt  durch  eine  seltene  Vereinigung  von  Tüchtigkeit 
und  Ehrenfestigkeit,  von  Fleiss  und  Intelligenz  vor  vielen  andern 
sich  auszeichnet,  an  Wohlstand  und  freiem  unabhängigen  Sinn  hinter 
der  Bauernschaft  keines  andern  deutschen  Landes  zurücksteht.  An 
Meiern  und  Hofbauern  nach  Art  des  prächtigen  alten  Helmbrecht 
fehlt  es  dort  noch  heute  nicht;  auch  (lelmbrechtel  wird  es  hin  und 
wieder  noch  geben,  aber  deren  Überhandnehmen  wehrt  die  von 
Vater  auf  Sohn  vererbte  alte  strenge  Zucht  und  Sitte. 

In  der  vorstehenden  Untersuchung  glaube  ich  durch  über- 
zeugende Gründe  dargethan  zu  haben,  dass  die  bis  dahin  herrschende 
Ansicht,  die  da3  Gedicht  vom  Meier  Helmbrecht  in  Baiern  gedichtet, 
in  Österreich  umgearbeitet  sein  lässt,  eine  irrige  ist,  indem 

1.  die  jener  Ansicht  zur  alleinigen  Stütze  dienenden  Ortsnamen 
der  Ambraser  Handschrift  durch  ihre  Widersprüche  unter  sich  wie 
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mit  den  ausdrücklichen  Angaben  im  Gedichte  selbst  sich  als  gefälscht 
erweisen  <),  während  umgekehrt 

2.  die  örtlichen  Benennungen  der  Berliner  Handschrift  vermöge 
ihres  vollen  Einklangs  unter  sich,  mit  den  übrigen  Stellen  und  dem 
ganzen  Charakter  der  Erzählung  den  Stempel  der  innern  Wahr- 
scheinlichkeit und  der  Echtheit  an  sich  tragen , dass  somit 

3.  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nicht  Baicrn,  sondern  Ober- 
österreich, und  zwar  das  Traungau,  ist*). 

Damit  ist  allerdings  nicht  auch  die  Frage  Ober  die  Heimat  des 
Dichters  entschieden.  Wernher  bezeichnet  sich  selbst  nicht  undeut- 
lich als  einen  Fahrenden:  awie  vil  ich  car  enxcadele *)  (vage),  son 
bin  ich  an  deheiner  stete,  da  man  mir  tuo  als  man  im  tele  847  — 
8S0,  d.  h.  wie  viel  ich  auch  herumziehe,  so  finde  ich  doch  nirgends 
eine  solche  Aufnahme,  wie  sie  hier  dem  hoiingekehrten  Sohn  zu 
Theil  wurde.  Den  fahrenden  Sänger  verräth  auch  seine  Kenntniss 
deutscher  Sagen  und  Dichtungen.  Ausser  Neithart  (217)  weiss  er 

*)  Ob  die  Änderungen  von  dem  Schreiber  der  Ambraser  Handschrift  herrühren  oder 
schon  in  seiner  Vorlage  standen,  bleibt  ungewiss.  Zingerle’s  Nachweis  (Germ.  6,  44)* 
dass  in  der  Gudrun,  also  in  der  nämlichen  Handschrift,  der  tiroliscbe  Ortsname 
Campatille  an  die  Stelle  eines  andern  Namens  eingesch  wärst  ist,  möchte  für 
erstere  Annahme  sprechen.  Er  war  ein  Schreiber  von  Beruf  (s.  v.  d.  Hagen,  Hel- 
denbuch. Leipzig  1855,  1,  XVI),  and  dieser  konnte  ihn  leicht  einmal  uach  Balden- 
berg und  Hohenstein  geführt  haben,  die  er  dann  in  dem  Buche  an  unpassender  Stelle 
einschob. 

*)  Um  etwaigen  Makeleien  Übergenauer  vorzubeugen  , dass  dieser  Beweis  eigentlich 
schon  einmal  geführt  sei,  will  ich  hier  bemerken,  dass  v.  d.  IIa<ren  (Gesammt- 
abenleuer  3,  LXXVI  ff.)  allerdings  deu  Vorzug  der  Berliner  Handschrift  in  Betreff 
der  Ortsangaben  behauptet  und  gegen  Karajan  und  Haupt  aufrecht  zu  halten 
gesucht  hat.  Aber  es  geschah  dies  in  seiner  gewohnten  unklaren.  Richtiges  und 
Falsches  bunt  durcheinander  würfelnden  Weise,  die  mit  Recht  im  Verrüfe  siebt 
und  alle  seine  Ausführungen  wirkungslos  verhallen  liess.  So  wenn  er  S.  LXXVII 
sagt,  dass  die  Örtlichkeit  zwischen  Wels  und  dem  Traunstein  „gerade  der  öster- 
reichische Schauplatz  der  nilhartischen  Bauernabenteuer“  sei  oder  S.  LXXV  zu 
einer  Stelle  aus  Ottoksr's  Chronik,  wo  das  Salz  von  Aussee  erwähnt  wird, 
bemerkt:  „Aussee  am  Salzburger  See  von  Hallstal".  (Ist  es  möglich,  in  sechs 
Worten  einen  grossartigern  Unsinn  zu  sagen?)  Auf  eine  Arbeit  solcher  Art 
brauche  auch  ich  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  ich  brauchte  es  um  so  weniger, 
als  die  Gründe,  auf  die  ich  in  ausführlicher  methodisch  fortschreitender  Weise 
meinen  Beweis  aufbaute,  von  v.  d.  Hagen  nur  im  Vorbeigehen  flüchtig  ange- 
deutet sind. 

*)  So  ist  auch  , was  ich  beiläufig  hier  hemerke , in  einem  Liede  Meinloh's  von 
Sevelingen  (MSF.  11,  3)  statt  des  unpassenden  ie  welnde  = B oder  ie  » vol- 
lende — C zu  lesen:  durch  dine  fugende  maniye  fuor  ich  emeadele,  um  ich  dich 
vant. 
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Totn  trojanischen  Krieg  (48  ff.),  vom  Rolandslied  (62  ff.),  von 
Frau  Helchen  Sühnen  und  derRabcnschlacht,  von  VVittich  und  Diether 
von  Bern  (76  ff.),  vom  Herzog  Ernst  (987).  Damit  in  Verbindung 
scheint  mir,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  verdorben  ist,  der  nur  von 
der  Ambraser  Handschrift  Oberlieferte  Name:  Wernherder  Garten- 
atre  zu  stehen ; garten  bedeutet  nämlich  umherwandern,  von  Haus 
zu  Haus  gehen,  um  sich  die  Nahrung,  Herberge  und  Anderes  zu 
erbetteln  oder  zu  erzwingen:  Sehmeller  2,  68.  Allerdings  Hisst 
sich  dieser  Ausdruck  nicht  Ober  das  18.  Jahrhundert  zurück  ver- 
folgen ; aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  es  nicht  viel  älter  sein 
könne.  Schmeller  vermuthet,  dass  dies  garten  vielleicht  in  seiner 
ursprünglichen  Form  und  Bedeutung  ganz  dasselbe  Wort  sei,  das 
in  heingarten  vorkommt  Heingarten  gbi  heisst  auf  Besuch  oder  in 
Gesellschaft  gehen  (Schmeller  2,  67).  Man  wird  zugestehen,  dass 
in  dieser  Bedeutung  der  gartencere  für  einen  Fahrenden  ein  ganz 
passender  Zuname  wäre. 

Dürfte  man  dagegen  ein  Verderbniss  in  der  Überlieferung  an- 
nehmen, so  würde  sich  in  entsprechender  Weise  ein  im  Traungau 
Öfter  vorkommender  Name:  Gätringwre  darbieten.  Einen  Rein- 
gerus  Gatring  finde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  vom  J.  1222, 
die  von  der  Stiftung  einer  Messe  zu  Lambach  bandelt  (Urkunden- 
buch des  Landes  ob  der  Enns  2,  S.  642),  einen  Wernhart  den 
Geetringer  in  Urkunden  des  Stiftes  Kremsmünster  vom  Jahre  1388. 
1362,  1366,  einen  Heinrich  den  Gütringer,  ebenda  vom  Jahre  1398 
(s.  Hagen,  Urkundcubuch  Nr.  232,  249,  281,  327,  328). 

Doch  wie  dem  sei,  mag  das  Traungau  auch  des  Dichters  Hei- 
mat sein  oder  nicht,  die  Schilderung  des  oberösterreichischen  Volks, 
lebens,  die  er  uns  entwirft,  setzt  einen  längern  Aufenthalt  und  ge- 
naueste, eingehendste  Beobachtung  voraus,  und  dass  seine  Wiege 
nicht  zu  fern  von  diesen  Gegenden  kann  gestanden  haben,  lehrt 
seine  Sprache,  welche  die  der  österreichischen  Mundart  eigene  Fär- 
bung trägt.  Dahin  gehören,  abgesehen  von  Ausdrücken  und  ande- 
rem, vornehmlich  die  Erweiterungen  des  i zu  ie : mier:  hier  1901 ; 
des  ü zu  ou:  slouch:  euch  413.  versoumet:  getroumet  618,  be- 
t raubet:  houbet  628,  geloufen:  houfen  703,  1138.  gelouben: 
houben  1893.  bouwen:  fromeen  277,  883.  Ferner  sun:  huon  771, 
Sogar  eit  (oder  richtiger  öu)  kommt  vor  für  iu:  ungefreut:  heut 
(hiute),  was  mir  aber  für  so  frühe  Zeit  auffallend  und  verdächtig 
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ist.  Die  ganze  Stelle  V.  1651  — 1668  halte  ich  für  späteres  Ein- 
schiebsel: der  freie  Reim  ringest:  minnest  1659  ist  ohne  Beispiel 
in  diesem  Gedichte,  die  Verse  sind  schlecht  gebaut,  der  Inhalt  ärm- 
lich: durch  Entfernung  dieser  Zeilen  verliert  weder  der  Werth  noch 
der  Zusammenhang. 


n. 

Die  nachfolgenden  kritischen  Bemerkungen  sollen  zu  zeigen 
versuchen,  dass  die  Berliner  Handschrift  öfter,  als  von  Haupt  ge- 
schehen ist,  für  den  Text  zum  Vortheil  des  Sinnes  und  des  Versbaues 
beigezogen  werden  kann.  Dies  wird  um  so  unbedenklicher  gesche- 
hen dürfen,  als  man  geneigt  sein  wird,  die  aus  vorstehender  Beweis- 
führung gewonnene  bessere  Meinung  von  dem  Werthe  dieser  Hand- 
schrift auch  auf  die  übrigen  Tlieile  des  Gedichtes  auszudehnen. 
Dabei  wird  sich  heraussteilen,  dass  von  einer  Umarbeitung  in  dem 
behaupteten  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Gleich  die  Eingangsverse  scheinen  mir  in  B besser  überliefert 
als  in  A. 

Einer  saget  tcaz  im  geschiht, 

der  ander  saget  tcaz  er  gesiht, 

der  dritte  saget  von  minne, 

der  vierde  von  tmgewinne. 

der  fünfte  von  grözem  guote,  S 

der  sehste  von  höhem  muote: 

ich  teil  in  sagen,  tcaz  mir  geschach, 

daz  ich  mit  minen  ougen  such. 

eins  gebären  sun,  der  truoc  ein  har 

(daz  ist  sicherlichen  war),  10 

daz  was  reide  unde  val  u.  s.  w. 

d.  h.  der  Eine  erzählt  selbst  Erlebtes , der  Zweite  Gesehenes, 
der  Dritte  von  Liebesglück,  der  Vierte  von  Unfällen,  Missgeschick 
u.  s.  w.,  ich  nun  will  euch  erzählen,  was  ich  selbst  erlebt  und  mit 
eigenen  Augen  gesehen  habe.  A umstellt  die  beiden  ersten  Zeilen, 
die  in  B besser  Z.  7,  8 entsprechen;  ausserdem  lässt  sie  in  Z.  3 
saget  aus,  liest  4.  gewinne,  und  schreibt  Z.  7.  hie  wil  ich  sagen. 

20.  weit  ir  nu  heeren  waz  dd  stdt  ? 
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ein  Vers,  der  Z.  44  buchstäblich  wiederholt  wird,  ich  halte  Leide 
für  verderbt  und  lese  hier  mit  B: 

mm  Zurret,  triez  <Zar  umbe  stdt. 

36.  reht  als  si  waren  dar  geflogen 
B dar  teuren,  A fehlt  dar. 

43 — 43.  gendt  üf  die  houben 

- (des  sult  ir  mir  gclouben ), 

wie  Troge  wart  besetzen, 
im  Anschluss  an  B. 

38.  59.  teaz  anderlialp  der  houben  std 
mit  siden  gefallet. 

==  B;  dar  auf  ste  uud  erfüllet  A. 

61  IT.  ez  stuont  gegen  der  trittst ern  haut 
kiinic  Karle  unde  Ruo/ant, 

Turpin  und  Oliciere, 
die  nötgestallen  viere 
waz  die  u.  s.  w. 

A wie  kiinig  K. , B wie  Karll. 

107  IT.  noch  habet  ir  alles  niht  vernomen, 
wie  diu  hübe  her  si  körnen, 
die  nute  ein  nuntte  gemeit. 
diu  nuntte  durch  ir  hübscheit 
Az  ir  zelle  was  entruunen. 
ez  gescliach  der  selben  nunnen 
als  vil  maneger  noch  geschiht ; 
min  ottge  der  vil  dicke  siht, 

die  daz  nider  teil  verrdten  hat,  113. 

da  von  daz  ober  mit  schänden  stdt. 

Ilelmbrehtes  swester  Gotelint 
der  nunnen  ein  genamez  rint 
gab  si  ze  küchespise. 

So  nach  A.  Iliehei  fällt  die  viermalige  ungeschickte  Wieder- 
holung desWortes  nunne  auf;  sodann  sieht  die  Zote  vom  Ober-  und 
Niedertheil  weit  eher  einem  Schreiberwitze  gleich,  als  der  Art  des 
Dichters.  In  B fehlen  die  Z.  113  — 116,  ich  glaube  mit  Recht:  was 
sie  bietet  scheint  viel  passender  und  correcler: 
die  tidte  ein  nunne  gemeit, 
diu  was  durch  ir  hiivescheit 
Situ,,  d.  pbil.-hiat.  CI.  XU.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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in  ir  teile  entrunnen. 
dirre  selben  nttnnen 
Helmbrehtes  stcester  Gotelint 
ein  genwmez  siegerint 
gap  ze  küchenspise. 

Dass  auch  siegerint  (B  slüygerint ) das  Richtige  ist,  zeigt 
V.  i 29 1 , wo  beidellaudschriften  Obereinstimmend  lesen:  und woltes  alle 
icochen  ein  iteniuwez  siegerint  ezzen  daz  hete  Gotelint.  slege-rint, 
-kuo,-ohse  ist  zum  Schlagen  bestimmtes  oder  geeignetes  Mastvieh, 
vergl.  Schmeller  3,  445.  Stalder  2,  326. 

146.  lies  niht  wwhers  in  dem  lande  was. 

B niht  so  wachs,  A weisses. 

178  lies  ruckebrdten  = B,  vergl.  Schmeller  2,  269. 

182.  ob  ir  nu  harren  woldel 
von  dem  rocke  für  baz, 

= B,  irs  A. 

185.  dd  daz  gollier  an  daz  kin 

reichte  unz  an  die  rinken  hin 
diu  knöpfe  waren  silber  wiz. 

AB  unz  an  daz  kin. 

203.  die  lullten  so  mit  glanze 

dies  sd  verlangt  ein  nachfolgendes  daz',  entweder  ist  V.  205  daz 
er  wart,  oder  203  mit  B wol  mit  glanze  zu  lesen. 

214.  die  hört  man  lute  erhellen 
= B,  hellen  A. 

219.  daz  erz  tu  künde  gesingen  baz 
dann  ich  gesogen. 

■=  B (er  statt  erz),  der  künde  ez  iu  =>  A. 

237.  lies  und  der  wol  springet  ziune  unt  graben. 

Die  KOrzung  von  unde  in  der  letzten  Senkung  ist  im  Helmbrecbt 
nicht  selten;  vergl.  zu  1157. 

265.  lies  nimmer  — AB. 

271  ff.  duz  zarme  niht  zewdre 
mim  langen  valwen  hdre 
und  minem  reiden  locke 
und  mtm  wol  stunden  rocke 
und  miner  wichen  lioitben. 
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statt  teaehen  (=  B,  vergl.  303  die  houbcn  wirke)  wiederholt  A 
ungeschickt  aus  der  vorhergehenden  Zeile  wol  standen. 

278.  lies  ich  teil  dir  nimmer  bouwen  = B. 

282.  ril  schüfe  stein  linde  rint. 

= B,  zehen  r.  A. 

289.  ril  selten  im  gelinget. 

— B,  trän  s.  A,  tcan  ril  s.  Haupt. 

317.  mit  der  drischel  tis  gebiez. 

— B,  mit  drischelen  A. 

340.  dd  muoz  dir  misselingen  an  — B 
347.  der  gedinget  doch  ze  jungest  bat  = ß, 
der  Conj.  gedingete,  den  A bietet  und  H.  in  gedingte  kürzt,  ist  hier 
nicht  nothwendig. 

39 1 . entweder  als  uns  saget  das  masre  mit  B,  oder  sus  saget  uns. 

398.  lies  darzuo  vier  miitte  körne»  — B. 

399.  — 402,  die  in  B fehlen,  scheinen  in  der  That  entbehrlich; 
V.  399  ist  überdies  metrisch  verdächtig. 

413.  416.  graten  mit  kurzem  a auf  draveti  (=  droben ) ge- 
reimt ist  höchst  auflüllend.  Vielleicht:  über  eteslichen  graben  und 
über  ecke  teil  ich  draben?  Wegen  des  Ausdruckes  über  ecke  (A  liest 
über  reit)  ist  zu  vergleichen  V.  367  über  ecke  triben  und  V.  37 1 
über  ecke  snurren. 

419.  20.  ist  wohl  besser  zu  lesen 
Id  mich  üs  diner  huote 
hinnen  tarn : ndch  ntinem  muote 
teil  ich  selbe  tcahsen. 
statt  vorn  hat  A phurren,  B für. 

442.  43.  oder  mit  übel  zefiiere 

diu  langes  valwes  hdre. 

A nt.  iibel  icht  z.  und  dein. 

437.  kleiner  mit  B zu  streichen : 

und  stear  dich  tri  sei  ein  knabe. 

443  IT.  dals  Osterriche  clamirre, 
es  si  jener,  es  si  dirre, 
ulte  tinde  junge 
hdnt  es  für  herrenspise. 

Z.  446  nach  B;  A liest  dafür:  ist  es  jener,  ist  es  dirre;  viel- 
leicht ist  es  jener,  ist  es  dirre  . dd,  welches  AB  in  der  vierten  Zeile 
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einschieben,  ist  metrisch  störend  und  ist,  weil  datz  Österriche  vor- 
ausgeht.  überflüssig. 

499.  lies  haber  der  ist  dir  geslaht  mit  B,  in  A fehlt  der. 

490.  lies  mit  dran  belihe  state.  oder  mit  dar  au  blibe  stcele. 
502.  der  für  ere  schände  hat  erkorn? 

513 — 515.  si  sint  beide  sii  glanz , 

daz  si  baz  tarnen  einem  tanz 
dann  der  eiden  oder  dem  p/luoc. 

Zwei  gekürzte  Dative  unmittelbar  nach  einander  sind  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Man  wird  zu  lesen  halten: 

daz  si  baz  zement  an  einen  tanz 
dann  an  die  eiden  oder  den  p/luoc. 

516.  lies  toe  daz  dich  muoter  ic  getruuc  oder  noch  genauer 
un  1)  anschliessend : 

i ce  daz  din  muoter  dich  ie  truoc. 

520.  ob  dir  wonen  tcitze  bi 
= AB;  der  C«uj.  ist  hier  ganz  am  Platze. 

517.  du  teilt  daz  beste  lau  nutz  berste  tuon. 

So  nach  A,  welch’  ein  Vers!  Mau  lese  nach  B:  du  teilt  eht  leider 
übel  tuon. 

In  den  hierauf  folgenden  Zeilen  gibt  llelmbrecht  seinem  Sohne 
zu  erwägen,  wer  ein  angenehmeres  Leben  führe:  der  Lasterhafte, 
den  alle  verfluchen  und  verwünschen,  oder  der  Reine,  der  von  Gott 
und  den  Menschen  geliebt  sei,  und  schlicsst  mit  der  Aufforderung, 
offen  zu  sagen: 

537.  teer  dir  nti  gevalle  baz. 

Statt  wer  ist  offenbar  weder  zu  lesen:  welcher  von  beiden;  vergl. 
Barl.  47,  36:  teederz  gevellet  iu  baz. 

549.  din  geniuzel  tcolf  und  ar 
und  alle  creatiure  gar 

nach  B;  A liest  der  wol/fe  und  der  ur*  Haupt  tcolf  und  der  ar, 
mit  Weglassung  des  Artikels  vor  tcolf. 

563.  ist  und  mit  B zu  tilgen.* 

571  ff.  Sinn  und  Inferpunction  scheint  weit  passender,  wenn 
nach  B gelesen  wird : 

ich  teil  dem  pfluoge  tridersagen. 
solt  ich  strarze  hende  tragen 
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r on  des  pfluoges  schulde, 

so  mir  goles  hulde, 

so  wäre  ich  immer  geschaut  u.  8.  w. 

592.  ff.  lese  ich  z.  Th.  mit  Anschluss  an  B ; 

er  sprach:  „ mir  troumte  mere, 

wie  dir  ein  fuoz  iif  erden  gie 

und  du  mit  des  andern  knie 

stiiende  üf  einem  stocke. 

dir  ragete  ouch  uz  dem  rocke  u.  s.  w. 

607.  dö  wart  diu  (liegen  gar  vermiten 
-=»  B,  gar  fehlt  AH. 

610.  lies  we  hende,  füeze  und  ougen  diu. 

614.  lies  schaf  dir  umb  einen  andern  knecht.  einen  beide 
Hss-,  H.  umbe  ein. 

619.  mi  liiere  roti  troume. 

so  H.  ohne  Hs.,  AB  lesen  von  einem  troume,  und  daran  ist  nichts 
zu  ändern;  die  Kürzung  heer  hat  so  »eilig  Auffallendes  als  die  von 
i Caere  in  war. 

621.  von  dinen  fiiezen  an  daz  gras  = H. 

626.  lies  stralte  statt  streite. 

632.  ja  warne  ich  riuwic  müeze  gestdn 
nach  B scheint  alterthümlicher,  echter  als  die  Lesart  von  A,  der 
müeze  fehlt. 

638,  39.  ich  geldze  nimmer  minen  muot 
hinnen  unz  an  minen  tot. 

hinnen  unz  klingt  ungewöhnlich,  man  wird  besser  nach  B lesen: 
zwdre  ich  geldz  doch  minen  muot 
nimmer  unz  an  minen  tot. 

648.  alhin  so  drabete  er  durch  den  guter  — B. 
oder  abhin,  fort,  weg,  scheint  passender  als  hie  drabete  <=•  A. 

655.  lies  daz  er  state  urliuges  wielt  = B. 

656.  ouch  ist  überflüssig  und  mit  ß zu  streichen. 

664.  lies  dhein  = A. 

681.  lies  heete  statt  het  gehabt  = AB. 

687.  lies  eins  muotes  wart  er  so  geil  = AB. 

700.  ei  künde  ich  ez  bediuten  = B. 
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717.  liier  und  in  der  Folge  ist  die  Schreibweise  des  Nieder- 
deutschen, wovon  sich  in  den  Hss.  noch  deutliche  Spuren  Anden, 
genauer  durchzuführen,  als  die  Ausgabe  getban  hat,  die  ein  wunder- 
liches Gemisch  nieder-  und  hochdeutscher  Formen  bietet.  Also 


rel  Idee  suster  kindekin 
<jod  late  tick  ummer  siilich  sin. 
737.  wohl  : ern  ist  ez  sicherliche. 

740  (T.  lese  ich  mit  B: 


du  ich  im  engegen  gienc 
und  in  mit  armen  umbevienc, 
do  antwurte  er  mir  in  latin 
7 47.  — leve  suster  kindekin. 

760.  lies  din  phärit  teil  ich  dir  teischen  = B. 

764.  IT.  ei  trat  sakent  ir  gebiirekin 
inde  dit  gunerte  trip 
min  pari t,  minen  klären  lif 
sal  Hecheln  gebürich.  man 
zwdrc  nummer  gripen  an. 

783.  hirt  ich  dann  alle  rische]  was  heisst  das  ? 

787.  ir  müezet  iutcer  tnalhen 
mit  in  hdn  gefüeret 

A ir  müezet  cz  (uämlich  das  Essen)  in  i.  m.  \ aber  diese  Bedeutung 
liegt  schon  in  dem  Worte  malhe,  Schnapps.iek,  Proviantsack. 

817,  IT.  wird  besser  zu  lesen  sein: 

der  ich  du  teilen  pflegte 
und  minen  gart  ob  in  icegte, 
der  heizet  einer  Cie  er. 
einer  von  denen;  AB  der  eine  h.  C. 

837.  lies  dii  er  eil  sanfte  auf  erbeit  = B. 

873.  tut  h a'ret  teie  ich  daz  irizze 
mit  Verschleifung  von  teie  ich  — teiech. 

877.  ir  deheinen  des  verdroz. 
des  AB,  es  H. 

88o.  886.  streune  er  gejeides  pflüge 
tinde  auf  einer  irarte  hege. 
mit  vier  Hebungen. 

888.  889.  Entweder  ist  das  Komma  nach  erkande  oder  nach 
/ ipnar  zu  streichen,  vielleicht: 
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daz  gebäre  nie  bekunde 
also  guote  lipnar. 

892.  des  miieste  hinte  getrunken  sin 
heint  B,  heut  A,  hiute  H;  nur  hinte,  heute  Nacht,  kann  rich- 
tig sein,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  V.  793  gesagt  ist:  nu  was 
ez  harte  späte;  vergl.  V.  1040,  41. 

890.  ichn  weiz  niendert  sin  genas, 

= B : ich  weiz  niht  brunnen  sin  genöz,  wie  H.  nach  A setzt , ist 
kaum  mittelhochdeutsch. 

899.  lies  do  si  mit  freuden  gäzen  — B. 

902.  wie  der  hoceicise  wwre  = B 
mit  zweisylbigem  AuOact. 

917.  was  die  dem  Verse:  mit  keese  und  mit  eier  unten  zuge- 
fügte Verweisung  auf  den  Frauendienst  291,  4:  mit  gel  zenddl  ge- 
furrirt  wol  erklären  soll,  begreift  man  nicht;  sie  wird  an  die  un- 
rechte  Stelle  gerathen  sein. 

939.  940.  Hier  fällt  das  zweimalige  dünne  auf;  ich  lese  mit  B: 
als  si  danne  das  getdten, 
einen  tanz  si  do  getrdten 
mit  höchvertigem  gesange: 
daz  kurzete  in  die  teile  lange. 

946.  lies  meht ; A macht,  B macht ; nur  der  Indicatir  scheint 
hier  zulässig. 

973.  ze  hove  der  spise  ist  kein  Vers,  lies  : 
da  ze  hove  der  spise  = B. 

987.  lies  trink  das  ouz,  so  trinke  ich  daz,  d.  h.  trink  mir  was 
vor  (lass'  mir  was  steigen),  so  trink'  ich  nach. 

999.  Wohl  einen  andern  also  guot. 

1013.  IG.  die  sint  nu  in  dem  banne 
und  sint  wibe  und  manne 

= B;  nur  der  Plural  scheint  hier  angemessen,  A der  ist,  und  ist. 

1032.  tuo  mir  dem  der  hende  buoz  = B. 

1337.  lies  v ater  min,  wart  deich  enteil, 

ich  getroute  (=  B)  dir  gesagen  eil. 

All.  ich  trouiee;  nur  das  Prät.  ist  hier  richtig:  wenn  ich  wollte, 
könnte  ich  dir  noch  viel  erzählen,  aber  mich  schläfert  und  verlangt 
nach  Ruhe. 

1081.  lies:  hinte. 
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1034.  tcester  für  westet  ir  ist  kaum  zulässig;  man  wird  stce- 
stir:  westir  lesen  müssen;  eben  so  z teure  statt  zetedre. 

1 066.  Nicht  einen  Haken,  sondern  eine  Hacke,  Axt,  hat  der 
Sohn  dem  Alten  mitgebracht,  daher  ist  mit  beiden  Hss.  zu  lesen: 
und  eine  hacke  da  mit. 

1068.  lies  den  brühte  sincr  muoler 

Helmbreht  der  junge  knabe. 

1074.  eim  krdmer  hete  er  genomen; 

Auf  keinen  Fall  ist  gnomen  zu  schreiben,  indem,  wenn  man  bei 
der  Überlieferung  bleibt,  heter  verschleift  in  die  Hebung  fällt. 

1077.  lies  und  einen  horten  wol  besingen  = B. 

1 083.  lies  so  gar  höeesclt  was  Helmbreht  = B. 

1089.  lies  brdht  er  und  einen  bendel  rot  — A,  die  Kürzung 
des  Aec.  einen  ist  ganz  unnöthig. 

1092.  der  knabe  dem  vater  bi. 

Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Be- 
tonung. Entweder  ist  knappe  oder  knabe  aldd  mit  B zu  lesen. 

1131.  lies  alsö  vil  getdn  hat  = B,  denn  die  Hartmannische 
Betonung  ist  dem  Wernher  kaum  zuzutrauen. 

1136.  lies  stniu  rinder;  wir  haben  hier  wie  so  häufig  bei 
Wernher  ein  klingendes  Verspaar  von  drei  und  Wer  Hebungen. 

1 142.  der  mir  auch  leide  hat  getdn  — B. 

1167.  lies  daz  im  ziuhet  pfluoc  unt  wagen;  vgl.  oben  zu 
V.  237. 

1 1 59.  lies  getränt  ze  disen  leihenahten. 

So  nach  B;  das  verhilft  mir  zu  Kleidern  für  kommende  Weih- 
nachten. 

1 163.  der  mir  hat  herzenleit  getdn, 
diese  Wortstellung  nach  B ist  ungezwungener  als  in  A. 

1178.  Der  Vers  wird  geschmeidiger  und  der  zweisylbige  Auf- 
tact  vermieden,  wenn  man  nach  B liest: 

daz  diene  ich  immer  hin  ze  dir. 

1 1 85.  lies  Deist. 

1193.  lies  knaben  da  sint  an  der  schar, 
du J das  B,  fehlt  A. 

1214.  lies  fürder  schoz,  s wenn  er  dar  trat  =■  B. 

1218.  den  gabim  (oder  gabem'). 

1229.  lies  übeltoete. 
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123?.  lieber  sun,  trie  sprich el  dir 
ieglich  din  geselle 

= B.  Wie  nennt,  heisst  dich,  einem  sprechen , ihn  nennen,  ihm 
einen  Zunamen  geben,  ist  gewiss  echter  als  was  A bietet;  vergl. 
Schmeller  3,  586.  Grammatik  4,  694.  und  die  von  Ziemann  gege- 
benen Belege. 

1235. 36.  lies  vatcr  min,  dnz  ist  ein  name, 

des  ich  mich  nimmer  geschämt. 

A hat  mein  statt  ein. 

1240.  lies  müezent  statt  miiezen. 

1244.  lies  disen  hotee  ich  in  den  rücke, 
ich  fehlt  hei  H. , oder  dann  disem  hotee  oder  pliittee  ich  den 
rücke. 

1249.  tuen  mülle  ich  die  lide. 
so  Haupt.  A liest  einem,  B aine,  also: 

enetn  mülle  ich  diu  lide, 

jenem  zerstampfe,  zerbreche  ich  die  Glieder  in  kleine  Stücke. 

1252.  lies  duz  die  geboren  hdnt,  dast  min. 

BH.  büren  — duz  ist. 

1272.  lies  des  ich  nü  nimmer  tuon  teil  = A. 

1283.  lies  daz  ie  teip  bi  einem  man 
ze  der  werlle  gewan. 

1 323.  lies  si  snidet  dir  tun  an  den  tot. 

H.  snidt  — dinen. 

1327.  Hier  ist  H.  wie  mir  scheint  ohne  Noth  von  der  überein- 
stimmenden Überlieferung  abgewichen.  Man  wird  schreiben  dürfen 
ze  morgengdbe  teil  i'r  ( = ich  ir)  geben, 
und  eben  so  auch  V.  1340  mit  beiden  Hss. 

duz  gibe  i'r  allez  an  ir  Up, 

obschon  hier  auch  gibich  in  der  Hebung  zu  einer  Sylbe  rerschleift 
»erden  könnte: 

dnz  gibich  ir  allez  an  ir  Up. 

1358.  lies  so  geschneit  nie  teibe  also  ree. 

1392.  lies  des  st  dt  ouch  mir  min  muot  so  höhe 
= B.  vgl.  V.  1382. 

1402.  lies  und  ist  ouch  wol  gemalen  mier  =»  B. 
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1409  IT.  ist  anders  zu  interpungiren : 

auch  trouwe  ich  in  geiccrn  wol : 
des  ein  man  haben  sol 
an  einem  starken  mibe, 
daz  ist  an  minem  libe. 

1430.  lies  vater  muoter  unde  mdge  mit  vier  Hebungen. 

1447.  lies  ouch  fiiege  ich  sollte  hochzit  = B. 

1503.  lies  nti  sul  wir  Gotelinde  = B. 

1510.  lies  an  einen  rinc  = B. 

1543.  lies  und,  der  Vers  ist  ein  dreimal  gehobener,  wie  1545. 

1 600.  lies  otce  daz  ich  st!  dritte. 

1605.  lies  hei  guz. 

1651  — 1668.  Ich  halte,  wie  schon  obenS.  303  bemerkt,  diese 
tihel  gebauten  und  gereimten,  inhaltsleeren  Verse,  obwohl  in  beiden 
Hss.  stehend,  doch  für  unecht. 

1689.  lies  noch  was  der  rache  niht  genuoc. 

1698.  99  lies  von  den  Sünden  leit  sin  lip 
dise  maneger  slahte  not. 

dise,  das  in  A fehlt,  verlangt  der  Sinn  und  der  Vers. 

1 729.  lies  von  siegen  alsolichc  not. 

1739.  wohl  ir  sult  suochen  andern  icirt. 

1746.  lies  nu  envorhtet  ir  des  schergen  dreu  statt  nu  vorht 
ir  niht. 

1773.  lies  leider  ichn  mac  niht  genesen 
— B,  oder  leider  ich  enmac  g. 

1793.  lies  hintc  mit  B. 

1877.  lies  dö  si  sich  wol  errdchen 

an  im  mit  siegen,  si  sprachen. 

1885.  lies  bleip  ir  niht  bi  einander. 

1896.  irn  gesdhet  sirarte  statt  ir  g.  nie  sw. 

1911.  ich  warne,  des  rater  troum 
sich  alhie  bewahre.  = B. 

1 925.  lies  dem  volget  unt  des  wisen  rat. 

1932.  lies  bitet  tlnz  got  genwdic  wese 
im  unt  dem  tihtwre. 
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2.  ZU  BARLAAM  UND  JOSAPHAT. 

Von  diesem  einst  so  beliebten  geistlichen  Romane,  über  dessen 
buddhistische  Grundlage  uns  unlängst  Felix  Liebrecht  so  über- 
raschende Aufschlüsse  gegeben  bat  (s.  Ebert's  Jahrbuch  für  roniun. 
und  engl.  Literatur.  2,  314 — 334),  gibt  es  ausser  dem  Rudolfischen 
Gedichte  bekanntlich  noch  zwei  weitere,  der  Zeit  nach  ziemlich 
weit  auseinander  liegende  dichterische  Bearbeitungen,  von  denen 
sich  die  eine  vollständig,  die  andere  nur  bruchstücksweise  erhalten 
hat.  Ober  jene  hat  die  ersten  kurzen  Andeutungen  Benecke  gegeben 
(Göttingische  gel.  Anzeigen  1820,  34.  Stück),  denen  später  Lorenz 
Diefenbach  in  einem  besondern  kleinen  Schriftchen  (Mittheilungen 
über  eine  noch  ungedruckte  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  des 
Barlaam  und  Josaphat  aus  einer  Handschrift  auf  der  gräfl.  Bibliothek 
zu  Solms -Laubach.  Giessen  1836.  J.  Ricker'sche  Buchhandlung, 
1 6 Seiten  8°)  ausführlichere  Nachricht  mit  einigen  Proben  folgen 
liess.  Von  der  Existenz  der  andern , also  der  dritten  Bearbeitung, 
habe  ich  vor  zweiundzwanzig  Jahren  die  erste  Kunde  gegeben 
durch  den  Abdruck  eines  auf  der  Wasserkirche  zu  Zürich  auf- 
gefundenen Bruchstückes  von  336  Zeilen  (Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  1,  127-135). 

Ein  zweites,  nicht  nur  derselben  Bearbeitung,  sondern  der- 
selben Handschrift  angehöriges  Bruchstück  hier  mittheilen  zu  können, 
setzt  mich  die  Güte  meines  Freundes  Prof.  E.  L.  Rochholz  in  Aarau 
in  den  Stand,  der  es  von  dem  Heizdecke!  eines  Quartanten  ablöste. 
Dass  es  mit  dem  Züricher  Bruchstück  zu  einer  Handschrift  gehört, 
zeigt,  neben  der  Obereinstimmung  der  schönen  festen  Schriftzüge, 
die  ich  jetzt  freilich  nur  mehr  aus  der  Erinnerung  beurtheilen  kann, 
schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  Schreibweise,  die  in  beiden 
bis  aufs  Einzelnste  zusammen  stimmt.  Statt  Atenier,  Josaphat,  Bar- 
laam bei  Rudolf  erscheint  hier  stets  Avennir,  Josafat , Barlam.  Die 
Doppelung  des  x nach  langer  Wurzelsylbe  begegnet  hier  wie  dort: 
mezze  : sözze  lb.  ftzzen  le.  rnvzzen  lbJ.  gesazzen  H.  127,  17, 
flitze  27.  sezzer  129,  7.  In  beiden  finden  wir  dasselbe  Schwanken 
in  der  Bezeichnung  der  Diphthonge  iu,  wo,  üe,  die  bald  ausgedrückt, 
bald  unterlassen  ist,  z.  B.  erlrhtet , rrgte,  gbten  1",  setze:  mezze  1\ 
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mrzze  1M,  mrt hivte  1%  frientschaft  l4,  hochgemrte  2*.  chrrce  2'. 
Für  ok  steht  in  dem  Worte  gelouben  : c,  gelrbet  lk  = H.  130, 
6.  8.  16:  glcbe,  gelrben.  Die  Anwendung  des  Circumflexes  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  und  über  ie  trifft  sich  häufig,  z.  B.  Acre:  «/re  I*, 
rät,  i,  het  ik,  dö  : ho,  ergie  : gerie.  est,  lat  1*  = H.  127  sere : Irre, 
128.  Art/,  stiez  : Uez,  die,  brüht,  here  : lere,  het,  rief : slief  u.  s.  w. 
Auch  in  dem  Zusammeuschreihen  zweier  kurzer  Verse  in  eine  Zeile 
stimmen  beide  Oberein:  2k,  3.  10  = H.  132,  Z.  3 von  unten,  ferner 
im  Gebrauch  von  kint  als  Masculinum:  den  kint  1%  der  trise 
kint  lk  = H.  132,  8 der  kint,  so  wie  in  dem  paragogischen  Plural 
goter,  gotre  2*,  2k,  = H.  129,  1.  r.  o.  10.  13.  v.  u. 

Soll  ich,  was  bei  dem  geringen  Umfang  der  Bruchstücke  nicht 
leicht  ist,  Ober  Alter  und  Heimat  dieser  Bearbeitung  etwas  sagen, 
so  geht  meine  Meinung  dahin,  dass  sie  mit  dem  Barlaam  des  Rudolf 
von  Ems  etwa  gleichzeitig  und  in  Baieru  entstanden  ist.  Sie  später 
zu  setzen,  verbietet  schon  die  Handschrift,  deren  ganzer  Charakter 
mir,  im  Verein  mit  den  reinen  Sprachformen,  auf  die  Mitte  des 
1 3.  Jahrhunderts  zu  deuten  scheint.  Dieser  Zeit  widerspricht  der 
sorgfältige  regelmässige  Versbau  nicht,  ln  der  Schweiz  ist  die  Hand- 
schrift zwarzertrümmert  worden;  aber  dass  sie  nicht  dort  geschrieben 
w ard,  zeigen  mir  die  a>  für  den  Umlaut  des  langen  und  kurzen  a,  an 
deren  Stelle  ulainnnnisrhe  Handschriften  regelmässig  e zu  setzen 
pflegen.  Alamanuische  Ausdrücke  oder  Wortformen  sind  auch  sonst 
nicht  walirzunchmen,  wie  es  überhaupt  diesen  Bruchstücken  an 
hervorstechenden  dialektischen  Eigenheiten , auch  in  den  Reimen, 
gebricht.  An  vocalisch  ungenauen  Reimen  ist  kein  Mangel,  doch 
beschränken  sie  sich  durchaus  auf  d : n.  gar  : tedr  1*.  man  : An«  2*. 
hdn  : man  H.  127,  getan:  kan  : enkan,  hdt  : s tat  129.  began  : getan 
130.  bat : missetüt,  man  : gdn  131.  man:enhan  132.  an  : getan 
1 33.  man  : undertün,  jtir  : gar  135.  Dieser  Reimfreiheit  begegnet 
man  zwar  auch  bei  andern  Dichtern  derselben  Zeit,  ob  in  dieser 
Fülle  bei  schweizerischen  oder  schwäbischen,  möchte  ich  bezweifeln. 
Noch  weniger  möchte  ich  Dichtern  dieser  Gegenden,  die  nicht  unhäu- 
fige Apocope  des  e in  Reimen,  wie  H.  128.  129.  got : bot(e),  130. 
got:  ndch  einem  gebot (c),  133.  seinem  got(e)  : gebot,  oder  gar 
wie  gevalt : der  aU( e ) 2“,  gesaut : braut fe •)  II.  131.  tralt : r alt(e) 
Zutrauen.  Diese  Erscheinungen,  zusammengehalleu  mit  Ausdrücken, 
wie  antlüx  , halt , hüsel  (daneben  allerdings  auch  die  Diminutivform 
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x tcinlin)  II.  131,  mit  Formen,  wie  hiligen  H.  129.  (vgl.  Germania 
1,  441.  K.  Roth’s  altdeutsche  Predigten  S.  57  und  öfter),  lassen 
mich  in  dem  Verfasser  einen  Baiern,  und  zwar  einen  von  Schwaben 
und  der  Schweiz  nicht  zu  entfernt  wohnenden  Oberbaiern  ver- 
muthen.  Jene  tadelhafte  Kürzung  des  auslautenden  tonlosen  e finde 
ich  nämlich  zuerst  in  mehrfacher  Anzahl  bei  einem,  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  lebenden  haierischen  Dichter,  dein  Reinbot  von 
Turne,  der  nicht  nur  seinen  Taufnamen  kürzt  {Reinbot(eJ  : got 
19.  4751.  6095;  ferner  got : der  bot(e)  482:  gebot(e)  5090), 
sondern  auch  se!(e ) : .Michaile/  4745.  0083  : Israhel  3016. 
4353.  und  die  Präterita  gert(e)  : »wert  1617  : geteert  5604. 
ertcachet(e)  : gemachet  1817.  taget(e) : unterzaget  5277. 
Dagegen  zeigt  sich  von  der  bei  Reinbot  in  zahlreichen  Reimen  und 
auch  bei  andern  baierisch-österreichischen  Dichtern  vorkommenden 
Erweiterung  des  langen  « zu  ou  (vgl.  Grammatik  1*,  195)  in  den 
Bruchstücken  keine  Spur,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  den 
Dichter  in  Oberbaiern,  in  der  Nähe  der  schwäbisch- alamannischen 
Sprachgrenze  zu  suchen  geneigt  bin.  Zu  einem  sichern  Entscheid 
reichen  indess  die  wenigen  Verse  (400  von  vielleicht  15000!) 
natürlich  nicht  hin;  weitere  Bruchstücke  könnten  leicht  auch  für  jenes 
ou  = ü Belege  und  würden  bestimmt  noch  durch  Anderes,  z.R.  den  Con- 
junctiv  des  Präsens  vom  anoin.  Verbum  haben  (in  den  vorhandenen 
Zeilen  erscheint  nur  der  Indicaliv  liefe;  gebete  H.  127.  het : tet  128. 
hete:  testete  130.  133.)  weitere  erwünschte  Anhaltspuncte  bieten. 

Was  die  dichterische  Begabung  und  die  künstlerische  Ausbil- 
dung des  Verfassers  anlaugt,  so  tritt  er  meinem  Gefühle  nach  gegen 
Rudolf  von  Ems  weit  zurück,  ohne  dass  es  ihm  au  Gewandtheit  und 
einem  gewissen  Geschick  in  der  Handhabung  der  Sprache  und  des 
Verses  gebricht.  Auch  an  hübschen,  die  Darstellung  belebenden 
Bildern  fehlt  es  nicht,  so  z.  B.  auf  dem  vorliegenden  Bl.  1J  : 
geht  ihr  aus  dem  Kampfgespräch  als  Sieger  hervor, 

— — — — so  ist  iu  min 
friunlschaft  ienier  nahe  bi 
und  icirt  in  des  siges  ztei 
nach  lobe  uf  gebunden, 
irert  aber  ir  überwunden 
ton  in,  so  habt  ir  iwer  leben 
dem  tdde  iu  den  munt  gegeben. 
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Weit  tiefer  in  jeder  Beziehung  steht  die  Laubacher  Bearbeitung, 
der  mau  nach  meiner  Ansicht  eine  Ehre  anthut,  wenn  man  sie  blos 
mittelmässig  nennt.  W.  Wackernagel  bat  sie  (Literaturgeschichte 
S.  163,  vgl.  S.  166)  in's  XII.  Jahrhundert  gesetzt,  ich  weiss  nicht 
recht,  aus  welchem  Grunde;  denn  die  hie  und  da  darin  vorkommen- 
den ungenauen  aitertliümlichen  Heime : gevestenot  : got  339‘. 
geoffenöt  : not  Diefenbach  S.  11.  tage  : grabe  338b,  virnimmit: 
beginnit  Diefenbach  S.  10.  leben:  pflegen  ebend.  S.  12.  kraue: 
geicant  ebend.  S.  15  berechtigen  noch  nicht,  sie  jener  Zeit  zuzu- 
schreiben, von  deren  nicht  zu  verkennendem  Charakter  Styl  und 
Darstellung  auch  gar  nichts  an  sich  tragen.  Ungenauigkeit  und  Roh- 
heit des  Reimes  hat,  wie  ich  anderwärts  schon  einmal  nachgewiesen 
habe  (Germania  2,  502),  auch  noch  im  XIV.  Jahrhundert  vielfach 
geherrscht  und  nur  als  solche  werden  neben  siechbette:  dicke 
Diefenbach  S.  15.  wartet:  tätet  ebend.  S.  16  die  genannten  Reime 
zu  betrachten  sein.  Der  Verfasser  war  ohne  Zweifel  ein  Franke. 
Nach  Franken  weist  der  häufige  Wegfall  des  auslauteuden  n:  keren: 
lire,  icere:  rischeren,  willen:  stille  337b  offenbare:  den  gewdren 
340“.  wor hten:  vorhte  341*.  samenunge : jungen,  geleite:  breiten 
Diefenbach  S.  10.  holden:  wolde  S.  11.  schiere:  zieren  S.  12.  die 
güten  : mute  S.  15.;  ferner  e — w : mere  : enteil  re  339\,  endlich 
der  Mangel  des  Umlautes  : si  husten  : brüsten  337*.  sunde  : er  künde 
339 b : begunde  342 b : stunde  340*.  wäre  : järe  340 b.  ören: 
gehören  Diefenbach  S.  13  und  Anderes. 

In  der  oben  angeführten  kurzen  Nachricht  machte  Benecke  die 
Bemerkung,  dass  als  Verfasser  dieser  Bearbeitung  am  Schlüsse  ein 
Bischof  Otto  genannt  werde.  Gewiss  wäre  es  von  Interesse,  die 
betreffende  Stelle  vollständig  kennen  zu  lernen.  Allein  dieser  natür- 
liche Wunsch  ist  von  Diefenbach  in  seiner  Mittheilung  unerfüllt 
geblieben:  er  weiss  vom  Bischof  Otto  kein  Wort  zu  sagen,  ja  er  hatte 
keine  Ahnung  von  dem,  was  in  der  von  ihm  beschriebenen  Hand- 
schrift auf  deu  Dichter  Bezügliches  steht.  Zu  meinem  Bedauern 
bin  auch  ich  nicht  in  der  Lage,  meine  und  Anderer  Neugierde  zu 
befriedigen;  was  ich  zur  genauem  Kenntniss  dieses  Gedichtes  thun 
kann,  beschränkt  sich  darauf,  dass  ich  nach  einer  Abschrift,  die  mir 
vor  Jahren  Dr.  Franz  Roth  in  Frankfurt  zugeschickt  hat,  die  dem 
Inhalt  des  ersten  Blattes  der  Züricher  Bruchstücke  (Zeitschrift  1, 
127  — 131)  entsprechende  Stelle  aus  Otto  s Gedicht  hier  mittheile. 


Digitized  by  Google 


Forschung  und  Kritik  auf  dem  Oebiele  der  deutschen  Alterthums.  317 

Man  erhält  dadurch  wenigstens  einige  Ginsicht  in  die  Beschaffen- 
heit der  drei  verschiedenen  Bearbeitungen  des  ßarlaam  und  ihr 
Verhältnis  zu  einander.  Die  Lambacher  Handschrift  ist  von  ver- 
schiedenen Händen  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben,  der  erste 
kleinere  Theil  mit  schönen  Zügen  auf  Pergament  mit  untermischten 
Papierblättern,  das  Übrige  blass  und  oft  sehr  unleserlich  auf  Papier. 
Am  Ende  steht , wohl  von  der  zweiten  Hand : „Anno  domini 
MCCCLXXX  X"  (so  Diefenbach  S.  6,  Benecke  gibt  die  Jahreszahl 
1392  an)  ipso  die  Germani  episcopi  et  confessoris  per  manus  pau- 
perimi  clerici  licet  indigni  Gerlari,  Deweczfillare  oriundus,  cogno- 
mine  Fomistorffir,  totus  amicus  in  Christo“.  Der  Umfang  der  Hand- 
schrift beträgt  380  Blätter. 

I. 

1’  D az  wizze  ein  nie  Avennir.  Rudolf  223,31. 

O o der  fvrste  herc. 

I)  en  kint  also  st're. 

ti  ot  erkantc  minnen. 

V fi  daz  mit  hohen  sinnen. 

E rlvhtet  was  daz  herze  sin. 

A ls  er  des  dicke  gften  sohin. 

M it  wiser  antwfirte  tel. 

D o rvgte  in  dazestet. 

$ in  selbes  gewizzen.  so  daz  gar. 

S ins  svnes  rede  wirre  war. 

D och  zoeh  in  dir  gewonlieit  wider.  R.  223.6. 

1"  D iz  ist  mines  herzen  rat.  R.  223,32. 

D er  wise  kint  Josafat. 

D en  rät  i von  got  h^t  erkant. 

D em  kvnige  antwurt  er  zehant. 

V n sprach  herre  »ater  min. 

N ach  gotes  willen  mvzze  sin. 

V ü oveh  geschehen  din  gebot. 

V fl  geh  mir  daz  der  riebe  got 

I»  vreh  willen  siner  stzze. 

I)  az  ich  der  warheit  mvzze. 
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I n sinem  namcn  bi  gestan. 

W an  ich  an  in  gelvbet  han. 

1*  1%  r wart  dem  kvnige  bereit.  R.  223,9. 

E in  gesidel  hoch  rfl  breit. 

D ar  vf  gesaz  der  fvrste  dö. 

S in  mvt  liet  sieh  erhaben  hö. 

S in  herze  wände,  des  niht  ergie. 

S inen  svn  er  bi  der  hant  gevie. 

Z v im  er  in  sitzen  bat. 
ü o ert  in  da  mit  Josafat. 

D az  er  ze  sinen  fvzzen  saz. 

D a mit  lie  der  kvnic  daz. 

V ß gedaht  er  fvrhtet  mich. 

E r lat  noch  hivte  wisen  sich. 

I4  J osafat  verirret  sin.  R.  226,1. 

G eschiht  orch  daz  so  ist  min. 

F rivntsehaft  iemer  nahe  bi. 

V n wirt  iv  des  siges  zwi. 

N ach  lob  Tf  gebvnden. 

W ert  aber  ir  vberwunden. 

V on  in  so  habt  lr  iwer  leben. 

D cm  tode  in  den  munt  gegeben. 

V ß mvz  mit  lästerlicher  schäm. 

G an  immer  vnder  iwer  nam. 

D ar  zt  so  mvzzen  ivre  kint.  R.  226,13. 

V fi  alle  die  iv  mage  sint. 

2‘  D cn  Yoglin  vn  dem  wilde. 

D az  da  bi  nemen  bilde. 

D ie  noch  din  geverten  sint. 

D az  si  decheines  fvrsten  kint. 

I ht  valsches  wellen  ldren. 

V ß von  ir  gotren  küren. 

D o Nachor  gehört  also. 

D ie  rede  sin  do  wart  vnfro. 

S in  hochgemvte  sazestet. 

E r sach  wol  daz  er  sich  het. 

S elbc  in  daz  netze  gevalt. 

I)  ar  in  daz  er  wände  daz  der  alt. 
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2b  I)  ie  alle  gerne  «olden  sehen.  R.  229,  36. 

D en  strit.  vli  dar  vnder  spehen. 

A n wed’rem  teile,  d'r  sie  belib  mit  heile. 

0 o sprach  vz  des  kvniges  schar.  R.  230,  20. 

E incr  der  ein  meistergar. 

• V or  in  allen  was  erkant. 

Z y Nachor  dv  bist  genant. 

R arlatn.  der  vnwise. 

N ein  ich  sprach  der  grise. 

1 eh  binz  endcklichc.  harlam  d*  sinne, 
riehe.  Dy  bist  d’r  Ynser  goter  hat. 

G eswachet  yü  Josafat. 

2'  D en  sin  ivnger  verriet.  R.  231,  21. 

V B der  an  dem  chrvce  verschieb 
A ls  billich  ein  vnrehter  man. 

N acltor  saeh  den  meister  an. 

V il  lange  daz  er  nine  sprach. 

VV  an  er  in  dazv  dritte  ze  swaeh. 

D az  er  im  des  soldc. 

A ntwurten  oder  «olde. 

W o wanden  sazcstvndc 
D az  niht  da  wider  krnde. 

N acltor.  alle  des  kvniges  man. 

S i iegvnden  michel  freu!’  han. 

'Z*  V il  gar  svndcr  alle  were. 

N v reden  kvnie  von  dem  mere. 

V B von  ander  gots  geschaft. 

V n sehen  ob  dechein  div  chraft. 

W erde  fvnden  an  in. 

D es  ich  doch  vngewis  bin. 

D az  si  zerehte  sin  genant. 

E in  warer  got  vfi  erkant. 

S wer  warnet  daz  der  hintel  si. 

G ot  dem  wont  vil  nahe  bi. 

E in  trmbez  herz  ein  falscher  «an 
VV  an  wir  wol  sehen  vmbe  gan. 

Sitch.  d phil.-Jiisl.  CI.  M.l.  Bd.  II.  Ilfl. 


R.  236,  27. 


R.  236,  37. 


2 t 
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337*  l»)  o deine  vater  gekündet  wart  R.  33t , 40.  H.  137, 1. 
sines  süncs  zu  vart 
mit  vroüden  er  daz  kint  enphienc. 
vz  engegem  nu  er  gienc, 
er  helste  vnde  küstc  en,  5 

er  dwaneh  en  zö  den  brüsten, 
sin  vroude  waz  groz  ane  nit. 
da  wart  ein  michel  holizit. 
zu  samene  sa  die  riehen 
337b  saszen  sunderlichen.  10 

wer  mochte  vol  bringen, 
mit  wie  gudcn  dingen 
sinem  vater  josaphat 
beide  riet  vnde  bat 

daz  er  sich  wolde  keren  13 

nach  des  heiligen  geistes  lere, 
von  des  schulden  weren 
von  armen  uiseheren, 
daz  daz  were  ergangen 
von  ungelertcn  mannen, 
die  wurden  wiser  denne  die 
die  wiser  waren  denne  sie, 
von  des  selben  geistes  lere. 

Josaphat  der  here 
sinen  vater  wider  zoch 
daz  er  den  irretftm  da  Hoch, 
er  sprach  mit  wiser  ahte 
vnd  tet  ouch  waz  er  mochte, 
daz  hallT  allez  kleine, 
biz  got  der  reine 
durch  josaphates  gebet 
sines  vater  hertze  uf  tet. 


20 


23 


30 


4.  /»V#  engegen  im.  5.  /.  kusten.  17.  /.  were.  23.  I.  mähte. 
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wan  got  tut  al  der  willen 

die  en  vorehtcnt  stille. 

der  vater  horte  vnde  sach  3ä 

waz  sin  vil  liebir  sun  sprach. 

338*  Do  josaphat  die  rechten  zit 
gesach , do  hüb  er  sinen  strit 
• an  die  vil  ubeln  geiste, 

die  da  vor  aller  meiste  40 

hatten  sines  vater  gewalt: 

die  vertreip  der  heit  halt. 

sine  sele  erlöste  er  so 

vil  harte  uollcclichen  do 

von  der  apgote  irretume  ^5 

von  ir  vil  bssen  rume. 

do  künt  er  offenliche 

cme  daz  hymmelriche 

da  versuDte  er  en  mit  got : 

er  lerte  en  leisten  sin  gebot.  SU 

von  erste  er  do  begfinde 

der  rede,  als  er  wol  künde. 

er  saget  eme  daz  er  nie  vernam 

wündcr  michel  vnde  fram. 

er  sprach  von  gote  vil  vnd  gnüch.  55 

des  güden  glouben  er  gewüch, 

er  saget  eme  daz  niemere 

enwere  wan  ein  got  here 

noch  zü  berge  noch  zü  tal : 

iz  ist  ein  got  vber  al.  60 

der  sün,  der  uater  aller  meist, 

da  zü  der  vil  heilgc  geist. 

338b  (»)  o sagete  eme  der  jüngelinch 
von  der  serieft  bezeichenliche  dinch. 
er  begünde  eme  auch  des  iehen  65 

daz  got  schülT  waz  man  mag  gesehen 


willen  mit  dem  Tilgungapunet  über  dem  n.  38.  hübet  " die  Ha.  er  iat  mit 
btiiuerer  Tinte  übergeachrieben . hübet  Sehreibfehler  für  hüber. 
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vnd  daz  gesehen  nyinan  kan. 

von  nickte  sch  uff  er  auch  den  man. 

deine  selben  pap  er  vrien  mnt 

zu  tflnne  waz  en  duehte  pfif.  70 

er  sazte  en  in  daz  paradys, 

do  verbot  er  eme  eyn  rys 

vnd  waz  sin  wücher  were 

daz  er  daz  verbere. 

do  zubrach  er  sin  pebot.  73 

dar  umbe  verstiez  in  pof, 

die  heimliehe  er  do  par  verlos, 

von  schulden  er  do  kos 

irretum  vil  mannichualt, 

von  des  tießels  pevvalt  80 

er  wart  den  sunden  vndirtan. 

durch  daz  moste  er  den  tot  entphan. 

mit  eme  schuf  der  valant  daz 

daz  er  pots  vil  par  verpaz 

mit  hoflart  ioch  mit  rßme  83 

mit  der  appot  irretume. 

(D)  o kepunde  sich  erbarmen 
pot  vbir  vns  vil  armen 
der  vns  da  pesehaffen  hat. 

339*  daz  waz  sines  vater  rat.  90 

dez  waz  allez  volleist 
der  vil  heilipe  peist. 
er  wart  peborn  aleinc 
von  einer  mapde  reine 
Maria  waz  si  penant.  93 

marterhaft  wart  er  zühanf, 
der  marterhaft  eine  wart: 
er  qwam  an  des  todes  vart 
der  nie  todes  künde 

pewan  an  alle  sündc  100 

er  erstunt  an  deme  dritten  tape 
lebendich  von  deme  prabe. 
des  todes  wurden  wir  da  bloz. 
vnser  ere  wart  da  vil  proz. 
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do«vur  er  gesichtecliehc 
in  daz  hymmelriche. 
dannen  sal  er  abir  kommen, 
mit  warheit  hau  wir  daz  vernommen, 
so  müz  al  daz  volk  erstatt, 
da  sal  mennislich  entphan 
Ion  al  nach  den  werken  sin. 
daz  sal  wesen  der  gloübe  din: 
den  güten  allen  gliche 
wirt  daz  hymmelriche 

339bvnd  vnsagelichez  gut: 

den  argen  wirt  der  helle  glüt 
vnd  hitzc  also  manniehüalt. 
ir  füur  enwirt  minimer  kalt, 
sie  sint  vmnier  ane  lieht, 
ir  würme  die  versterbent  nicht, 
waz  sie  hie  verdienten  (so) 
die  wile  daz  sie  lebten, 
mit  Worten  also  manirhüalt 
mit  vnsers  herren  geistes  gewalt 
so  sprach  (er)  alle  diese  wort, 
dar  nach  wiste  er  eme  den  hört 
der  rechten  gotes  gude  gar, 
wer  sich  mit  rüwe  keret  dar, 
wer  zuzeme  galtet, 
daz  er  den  gerne  enphahet. 
noch  saget  er  eme  ntere 
daz  so  groz  Dummer  cnwere 
keiner  slachte  sündc 
die  vberwinden  künde 
die  rechten  gotes  güde 
an  deute  der  sin  gemüte 
• an  en  mit  rechteme  rfiwen  lat. 
die  scrift  mit  ntanigeme  bilde  hat 
daz  vil  wol  geucstenol 
daz  in  vil  gerne  enpfahet  got 
ah  alle  missewende. 

340' süz  waz  der  rede  ein  ende. 


103 


110 


1 13 


120 


1 23 


130 


133 


140 
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(»)  cs  koniges  hertze  wart  enbrant 

von  der  lere  sa  zuhant. 

du  riefT  er  also  grimme  1 4.'i 

mit  mfite  vnd  oftch  mit  stimme : 

an  crist  er  mit  flisze  iach 

daz  alle  die  menige  daz  gesaeh. 

sic  bettent  so  daz  erftee  an. 

den  irretöm  verwarf  er  alsam,  1 SO 

er  predigte  offenbare 

got  Jesum  Cristen  den  gewaren. 

an  der  selben  stunde 

klagete  er  sin  aide  sunde 

vnde  daz  die  cristenheit  1 SS 

von  eme  also  groz  leit 

da  vor  geschehen  were 

vor  vil  mannichem  iare. 

der  vil  wise  Josaphat 

vil  gutes  saget  er  an  der  stat  160 

von  gotdc  den  ludin  ubir  al 

die  da  waren  ane  zal, 

den  värsten  vnd  den  herren 

nahe  vnde  verren 

als  ein  foür  sin  z finge  elanch  IBS 

rechte  sam  ein  nfiwer  sanch. 
vbir  daz  volk  qwam  aller  meist 
340b  der  vil  heitge  geist. 
der  wacte  si  vil  sere 
an  die  gotes  ere  170 

so  daz  mit  einer  stimme  . 
alle  rieffen  grimme : 
groz  ist  der  cristen  got, 
daz  ist  wäre  an  allen  spot : 
kein  got  mer  lebendich  ist  175 

wan  der  vil  heilge  crist. 


143.  hertze  die  Hs.  153.  stunden  Hs.  155.  die  ist  mit  blässerer  Tinte  über  geschrieben, 
es  ist  der  zu  lesen.  162.  waren  ubir  al  an  zai  Hs. 
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(A)  uennir  der  konnig  rieh 
des  mätwartdo  uil  gotlich. 
den  apgoten  wart  er  gram : 
mit  sinen  handen  er  sie  nam 
wa  er  sie  in  deme  palas  tränt, 
er  warf  sie  nider  alzuhant 
vf  den  harten  ertrich. 
si  duchten  en  vil  lästerlich, 
sie  weren  silber  adir  golt, 
er  enwolde  en  mere  wesen  holt, 
zu  stucken  brach  er  sie  vil  gar. 
da  mitde  nam  er  der  armen  war. 
daz  da  vor  waz  vnnütze 
daz  machet  er  do  vil  nütze 
züzim  nam  er  do  sinen  sun, 
der  apgote  höz  hiez  er  vertun, 
er  hiez  sie  brechen  an  den  grünt, 
do  hiez  er  gotes  hfiz  züstunt 
341*  machen  an  die  selben  stat. 
vil  vro  waz  des  do  josaphat. 
in  der  stat  nicht  eine 
vbir  al  daz  lant  gemeine 
gotes  hüse  sie  worbten 
durch  die  gotes  vorhte. 
die  vil  vbeln  geiste 
die  wüften  aller  meiste 
daz  man  sie  üz  ir  hüsen  treip 
so  daz  ir  einer  nicht  beleip. 
si  jähen  daz  die  gotes  craft 
mit  Worten  were  sigehaft. 

(»)  a bi  alle  vmb  daz  lant 
vnd  al  daz  volk  kam  alzfthant, 
zu  cristes  gloübcn  stünt  ir  mut, 
dar  qwomen  biscofle  gut. 
dar  nach  qwam  ez  an  die  vart 
daz  er  von  en  getoüffet  wart 


180 


183 


190 


193 


200 


203 


210 


199.  hiise  von  spaterer  Hand  fälschlich  in  huser  geändert,  wochteu  Hs.  200.  vorhte  Hs. 
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mit  vil  güdem  willen  sin 
daz  er  gienc  in  den  namen  drin, 
do  hup  der  gute  josaphat 
sinen  vatcr  an  der  stat 
tz  der  reinen  toüffe  do. 
sin  geistlicher  vatcr  wart  he  so. 
suz  wart  er  ander  stunt  geborn, 
sin  vnfroftde  waz  verlorn. 

341 1 da  wart  die  stat  vnd  al  daz  lant 
mit  erne  getoiifTet  alzuhant. 
si  wurden  alle  des  lichtes  kint, 
die  e da  waren  Tinster  vnd  blint. 
sicchtum  vnd  al  vngemach 
daz  von  demc  ticuel  in  geschach 
der  gloube  daz  vil  gar  vertreip. 
lip  vnd  sele  in  heil  beleip. 
Wunders  an  in  vil  ergicne, 
da  von  der  gloube  craft  enphienc, 
da  zimbcrte  man  die  gotes  hüz 
die  biscoffe  gicngen  tz 
die  durch  vorchtc  waren 
verborgen  in  den  iaren, 
ir  bistüm  sic  besaszcn. 
in  dorfcn  ioch  in  straszcn 
wurden  da  geschaffen 
die  muniehe  zu  den  paffen 
daz  si  der  eristenheitc 
wol  phlagen  mit  geleite. 

(O)  o beguude  gar  begeben 
Auwmir  sin  erstez  leben 
mit  vil  guten  trüwen 
begunde  en  harte  rüwen 
als  daz  er  yc  missetete. 
sin  riehe  liez  er  sa  zu  siede 
dem  gdden  josaphate, 
do  zoeh  er  sich  vil  drate 


217.  da  II*.  245.  als  =:  allez,  misaelate  H*. 
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an  eine  sunderliche  stat  > 

342*  Got  er  mit  Ylisze  gnaden  bat.  230 
vil  dicke  wart  sin  houbet 
mit  aschen  da  bestoübet. 
sin  suftzen  daz  waz  barte  groz, 
mit  zahern  er  sich  gar  begoz. 
got  bat  er  alterseinc 
mit  vnneclicher  meine 
daz  er  von  groszen  schfilden 
in  licsze  kommen  zu  hulden. 
sin  demüt  ioch  sin  ruwe 
wart  also  groz  entruwe 
daz  er  sin  selbes  munde 
mit  nicht  des  engundc 
daz  er  got  iht  nande. 
do  daz  sin  sün  erchande, 
er  sprach:  vatir,  nicht  so  tfi! 
du  nenne  en  spate  vnde  frii. 
sus  wart  verwandelt  sin  mut: 
er  vur  den  wech  zu  tilgenden  gut. 
sin  gude  die  wart  do  gezalt 
vor  sine  sunde  manichvalt. 

(A)  Isus  lebetc  er  nu  liier  iar 
• mit  grosmc  ruwen  daz  ist  war. 
mit  zahern  waz  er  tugenthaft, 
da  ward  er  siech  an  sincr  craft, 
er  lcit  angest  vnde  not,  273 

wan  er  lach  des  selben  tot, 

342b  do  er  bi  deme  ende  waz, 

wand  er  langer  nicht  genaz.  ' 
sorgen  er  begfinde 

durch  sine  groszen  sunde,  280 

er  dachte  an  sine  inissctat. 
do  qwain  der  gude  josaphat, 
mit  tröste  er  emc  sin  truren  nam 
vnd  sine  groszc  sorge  alsam. 


233 

260 

263 

R.  336,39.11.131,15. 
270 


271.  ou  ist  mit  blasser  Tinte  über  uier  geschrieben. 
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3.  BRUCHSTÜCKE  EINES  GEDICHTES  AUF  K.  LUDWIG  DEN  BA1ER. 

Es  war  im  Sommer  1857,  kurz  vor  meiner  Übersiedlung  nach 
Wien,  dass  ich  im  dunkeln  Erdgeschoss  eines  Stuttgarter  Antiquars 
nach  alten  „Schwarten“  stöbernd  aus  dem  untern  Fache  einer  dop- 
pelt gestellten  Bücherreihe  nacheinander  vier  Exemplare  eines  und 
desselben  Buches  hervorzog,  die  sämmtlich  in  Blätter  alter  Perga- 
ment-Handschriften eingebunden  waren.  Mit  dem  Funde  an's  Tages- 
licht tretend,  zeigte  es  sieh,  dass  die  Blätter  des  einen  Exemplars 
einer  späten  lateinischen  Handschrift  theologischen  Inhalts  angehörten, 
während  die  drei  andern  Bände  deutsche  Schrift  und  Verse  erkennen 
Hessen.  Eine  sorgfältige  Ablösung  ergab  sechs,  theils  oben,  theils 
unten,  theils  seitwärts  beschnittene  Doppelblätter  einer  Octavhand- 
schrift.  Das  Werk,  dem  sie  als  Einband  dienten,  ist  betitelt:  „Leben 
Defs  Ehrwürdigen  Patris  Petri  Canisij  der  Societet  JESV  Theologen. 
Aufs  Dem  Lateinischen  ins  Teutsch  versetzt.  Getruckt  zu  Dilingen 
inn  der  Akademischen  Truckerey  bei  Vlrich  Rem.  M.DC.XXI“  312 
Seiten  in  4°.  Die  Epistola  dedicatoria  ist  „geben  ihm  Collegio  zu 
Freyburg  in  Vchtlandt  den  26.  tag  Weinmonats.  Anno  1621“.  Jedes 
der  vier  Exemplare  trägt  am  »hem  Rande  des  Titelblattes  die  Auf- 
schrift „Soc.  JESV  Dilingm  1622“. 

Daraus  geht  hervor,  dass,  wie  ein  paar  Jahrzehnte  früher  die 
kostbare  vor-notkerische  Psalmenübersetzung  (vgl.  Germania  2,1 02), 
so  auch  diese  Handschrift  von  den  Dilinger  Jesuiten  zertrümmert 
und  zu  Einbänden  für  die  Auflage  des  Lebens  Canisii  ist  verwendet 
worden. 

Nicht  die  ganze  Handschrift:  denn  als  ich  einige  Jahre  später, 
im  Herbste  1860,*  gedachtes  Antiquarlager,  in  welches  von  der 
Dilinger  Lyceumsbibliothek  eine  Partie  älterer  Bücher  durch  Kauf 
übergegangen  war,  abermals  genau  durchsuchte,  gelang  es  mir  noch 
ein  weiteres  einzelnes  Blatt — es  ist  das  unter  Nr.  XI  abgedruckte — 
aufzufinden,  das  einem  Büchlein  in  24°:  „Jac.  Bidermann  e Soc.  Jesu 
de  B.  Ignatio  Loiola.  Dilingae  1621“,  also  wiederum  einem  Dilinger 
Drucke  vom  seihen  Jahre,  als  Decke  diente.  Eine  diese  Spur  verfol- 
gende Forschung  in  baierischen  Bibliotheken  dürfte  leicht  uoch  einige 
weitere  Blätter  unserer  Handschrift  zum  Vorschein  bringen.  Meine 
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Versuche  in  österreichischen  Klöstern  blieben  -erfolglos:  die  Exem- 
plare beider  Böcher  waren,  wo  ich  sie  fand,  bereits  eingebunden. 

Die  nun  in  meinem  Besitz  befindlichen  Blätter  enthalten  Bruch- 
stOcke  eines  Gedichtes,  das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  K.  Ludwig 
den  Baier,  auf  den  des  Dichters  Wort: 

ron  der  Parteien  Gunst  und  Haas  verwirrt 
schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte, 

fast  in  noch  höherem  Masse  als  auf  Wallenstein  seine  Anwendung 
findet,  von  den  Anschuldigungen  seiner  Gegner  zu  reinigen  und  den 
Zeitgenossen  in  besserem,  richtigerem  Lichte  darzustellen.  Die  Ein- 
kleidung ist  die  Allegorie,  diejenige  Form  der  Poesie  also,  deren 
sich  das  14.  Jahrhundert,  bei  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  einer- 
*eits  für  das  Geheimnissvolle,  Räthselhafte,  andererseits  für  die 
Lehrhaftigkeit,  nicht  nur  didactischen  und  erotischen,  sondern  such 
politischen  Stoffen  gegenüber  vorzugsweise  zu  bedienen  pflegte. 
Dadurch  wird  aber  die  muthmassliche  Anordnung  der  Bruchstücke 
sehr  erschwert,  und  obwohl  die  von  mir  getroffene  auf  reiflicher 
Erwägung  beruht,  so  bin  ich  doch  keineswegs  sicher,  den  Faden  der 
Erzählung  überall  richtig  gefunden  zu  haben. 

An  der  Hand  der  zahlreichen  Allegorien,  die  in  der  äussern 
Anlage  Ähnlichkeit  mit  der  vorliegenden  haben,  will  ich  den  Gang 
des  Gedichtes,  wie  er  mir  aus  den  Bruchstücken  wahrscheinlich 
geworden  ist,  darzulegen  versuchen. 

An  einem  schönen  Frühlingsmorgen  macht  sich  der  Dichter  zu 
einem  Spaziergange  auf  in's  Freie.  Aber  die  Reize  der  Natur,  der 
Vöglein  Sang  und  der  Blumen  Glanz,  vermögen  nicht  den  einsam 
dahin  Wandelnden  zu  erfreuen  und  zu  fesseln,  dessen  Herz  durch 
den  heillosen  Zustand  der  Welt,  durch  die  Verwirrung  und  den  Zwie- 
spalt in  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft,  durch  die  Auflösung  aller 
Bande  der  Zucht  und  Sitte  bekümmert  und  g'edrückt  ist.  Tief  in 
seine  Gedanken  und  Betrachtungen  versunken,  geht  er,  ohne  des 
Weges  zu  achten,  weiter,  verirrt  sich  im  Walde,  und  gelangt,  in 
diesem  vordringend,  auf  eine  Lichtung,  von  wo  er  vor  sich  hoch  oben 
auf  steilem  Felsen  eine  nie  gesehene  Burg  mit  ragenden  Thürmen 
und  Zinnen  erblickt.  Es  ist,  wie  er  später  erfährt,  die  Veste  Solialt 
(vgl.  II,  87),  der  Sommerpalast  der  Frau  Venus.  Dort  Einlass  be- 
gehrend, wird  er  vor  die'Herrinn  geführt,  und  gibt  sich,  von  dieser 
freundlich  aufgeuornmen  und  um  Stand  und  Namen  befragt,  als 
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Schreiber  (vgl.  11,  58.  III,  3.  VII,  34.  X,  53)  des  Kaisers  zu  erken- 
nen, des  besten  Herren,  der  jemals  gelebt.  Gleichwohl  werde  er  ver- 
kannt, von  seinen  Feinden  geschmäht  und  verleumdet,  von  aller  Welt, 
zumal  vom  geistlichen  Schwerte,  bedrängt  und  bekämpft.  Der  Kum- 
mer darüber  habe  ihn  vom  Hause  fort  in  die  Einsamkeit  getrieben, 
und  ohne  es  zu  wissen,  sei  er  hierher  vor  die  Minneburg  gerathen. 

Gerührt  durch  diese  Treue  und  voll  Theilnahme  an  seinem 
Schmerz  sucht  Frau  Venus  den  Schreiber  zu  trösten:  sie  kenne 
seinen  Herrn  und  sein  treffliches  Herz  recht  gut,  habe  er  doch  von 
Jugend  auf  ihrem  Dienste  sich  geweiht.  Darum  sei  sie  bereit, 
auch  ihm  wiederum  zu  dienen. 

Da  der  Kaiser  vor  dem  geistlichen  Tribunal  weder  Recht  noch 
Anerkennung  finden  könne , so  möge  der  Schreiber  zu  Gunsten 
seines  Herrn  an  den  Thron  der  Frau  Ehre  appelliren  und  die  Streit- 
frage dieser  zur  Entscheidung  vorlegen.  Sie  werde  ihm  dazu  behilf- 
lich sein.  Soeben  habe  sie  durch  einen  ihrer  geflügelten  Boten,  Herrn 
Velox  (II,  36.  71.  VII,  48)  eine  Einladung  erhallen,  bei  dem 
näcbstkommenden  Pfingstfeste,  wo  Frau  Ehre  Gericht  halten  und 
Urtheil  sprechen  werde,  zu  erscheinen.  Dorthin  solle  auch  er,  der 
Schreiber,  kommen,  sie  wolle  ihn  dann  der  Frau  Ehre  vorstellen  und 
empfehlen.  Sie  bestimmte  ihm  Ort  und  Zeit:  Herr  Velox  werde  ihn 
erwarten  und  geleiten. 

Der  Schreiber  stellte  sieh  pünctlich  ein  und  ward  von  Velox 
auf  die  blühende  Au  geführt,  wo  das  mehrere  Tage  dauernde  Fest 
stattfinden  sollte.  Der  erste  Tag  war  ohne  Zweifel  der  Schilderung 
der  Ankunft  und  Bewillkommnung  der  geladenen  Gäste  gewidmet. 
Mit  dem  zweiten  Tage  beginnen  unsere  Bruchstücke. 

1.  Als  der  Tag  anbrach  und  man  Messe  gehört  hatte,  liess  Frau 
Ehre  durch  den  Aufzug  ihres  schönen  Hofstaates  das  Fest  eröffnen. 
Es  war  zur  Pfingstzcit  und  Alles  zur  Freude  aufgelegt.  Der  Dichter 
beobachtete  die  Hofordnung,  das  höfische  Benehmen  in  Scherz  und 
Ernst,  die  Ritterspiele  und  den  alle  beseelenden  Eifer,  sich  darin 
auszuzeichnen.  Als  es  Essenzeit  war,  wurden  der  Gewohnheit  gemäss 
an  Herren  und  Frauen  neue  prächtige,  kostbare  Kleider  ausgetheilt 
und  auch  das  fahrende  Volk  damit  erfreut.  Eine  reichverzierte 
Tribüne,  die  der  Frühling  mit  Blumen  und  Blüthen  bestreut,  war  auf 
der  lichten  Au  unter  einem  Baume  errichtet,  um  dort  im  Schatten 
das  Mittagsmahl  einzunehmen.  — — 
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II.  Als  die  Tafel  aufgehoben  war , trieben  die  Hofleute 

und  die  Gäste  allerlei  Spiel  und  Kurzweil  und  erreichte  die  all- 
gemeine Fröhlichkeit  ihren  höchsten  Grad.  Da  zog  sich  Frau  Ehre, 
um  vor  dein  lustigen  Treiben  eine  Weile  Ruhe  zu  haben  und 
traulich  zu  plaudern,  mit  ihrem  Hofstaat  auf  die  Tribüne  zurück. 
Als  sie  so  allein  im  Kreise  ihres  Gefolges  da  sass,  mahnte  Velox 
seinen  Gefährten,  sich  zu  erinnern,  wesshalb  er  hieher  gekommen 
sei.  Wenn  er  seinen  Zweck  erreichen  wolle,  so  möge  er  mit  ihm 
zur  Frau  Venus  gehen,  damit  diese  ihm  von  seiner  Herrinn  das 
Gewünschte  erwirke.  Als  der  Schreiber  zu  ihr  trat,  nahm  sie  ihn  mit 
freundlichem  Grusse  und  der  Versicherung,  ihr  auf  Solialt  gege- 
benes Versprechen  halten  zu  wollen,  bei  der  Hand:  „wohlauf,  sei 
getrost!  Dein  Wunsch  soll  erfüllt  werden.  Frau  Ehre  kann  jeden 
Kummer  vollauf  stillen.  Gehen  wir  zu  ihr,  ich  werde  ihr  deine 
widrige,  schwierige  Lage  offen  darlegen“.  Er  ging,  von  ihr  und 
Velox  begleitet,  zu  dem  Throne  der  Frau  Ehre.  Bei  ihr  sassen  in 
reicher  Kleidung  die  Masse,  Scham,  Keuschheit,  Treue,  Milde,  das 
Recht  und  die  Bescheidenheit.  Indem  die  herrliche,  mit  allen  geisti- 
gen und  körperlichen  Vorzügen  ausgerüstete  Frau  beide  huldvoll 
gegrüsst,  lud  sie  Frau  Venus  ein,  an  ihrer  Seite  Platz  zu  nehmen. 
Da  zögerte  der  Schreiber  nicht,  vor  der  Frau  Ehre  ehrerbietig  sein 
Knie  zu  beugen,  was  wohlgefällig  von  ihr  bemerkt  wurde.  Venus 
aber  setzte  sie  sogleich  von  seiner  beschwerlichen  Reise  und  der 
ihm  widerfahrenen  Unbill  in  Kenntniss. 

Dann  setzt  der  Schreiber  selbst  sein  Anliegen  auseinander, 
erzählt  vom  Kaiser,  seinem  Herrn,  seiner  Vortrefflichkeit  und  seinem 
Unglück. . 

III.  Darauf  fordert  Frau  Ehre  den  Schreiber  auf,  ihr  von  dem 
Fürsten,  den  sie  wegen  seiner  Liebe  zu  ihr  ebenfalls  liebe  und 
hochachte,  und  dessen  Tugend  und  Tüchtigkeit  er  so  lobe,  von 
seinem  Rufe  und  seinem  Leben  noch  mehr  zu  erzählen. 

Der  Dichter  bekennt  seine  Unfähigkeit,  den  Fürsten  dem  Recht 
und  der  Wahrheit  gemäss  zu  preisen:  nur  mit  Furcht  dürfe  er  es 
wagen.  Von  Kindes  Beinen  an  habe  sein  getreues  Herz  stets  nach 
Tagenden  gerungen,  wie  es  einem  Sprössling  aus  edlem  königlichem 
Geschlechte  zieme.  Darum  sei  sein  Ruf  von  Tag  zu  Tag  höher 
gestiegen  und  weit  über  die  Grenzen  seines  Herzogthumes  gedrungen, 
so  dass  kein  Fürst  gelebt,  der  es  ihm  an  Würde  und  Ruhm  gleich 
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gethan.  Da  wollte  ihn  Gott,  um  ihn  noch  fester  an  Tugend  und 
Ehre  zu  fesseln,  zur  höchsten  Slufe  auf  Erden  emporheben:  er 
ward  zum  römischen  Kaiser  erwählt,  ungeachtet  des  Zornes  und  der 
Gegenwahl  einiger  Kurfürsten.  Wer  zuletzt  verlieren  werde, 
darüber  dürfe  niemand  in  Sorge  sein,  denn  die  Treue  und  das  Recht, 
wie  viele  Anfechtung  sie  auch  dulden  müssen,  behalten  schliesslich 
doch  stets  die  Oberhand. 

Das  sei  auch  an  seinem  Herrn  sichtbar  geworden,  dessen 
Würde  und  Macht,  trotz  alles  Widerstandes  und  Trotzes,  erfreuliche 
Fortschritte  gemacht  habe.  Nachdem  Gott  das  römische  Zepter  in 
seine  Hand  gelegt,  habe  er  mit  ganzem  Ernste  darnach  gestrebt, 
seine  Widersacher  zu  demüthigen,  zumal  seinen  Vetter  Herzog 
Friedrich  von  Österreich,  der  durch  blossen  Übermuth  sich  zum 
Gegenkaiser  habe  wählen  lassen. 

IV.  Auf  diesem  Blatte  ist  es  Frau  Ehre  selbst,  die,  wie  der 
Schreiber  vom  Kaiser,  von  dessen  Gemahiinn  (Margarethe)  Worte 
des  Lobes  und  Preises  spricht.  Namentlich  rühmt  sie  die  Treue, 
womit  die  zarte,  aber  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  ihres  Gemahls 
ängstlich  besorgte  Frau  die  gefährliche  und  anstrengende  Romfahrt 
(132?)  mitgemacht  und  sich  auf  dessen  Wunsch  an  seiner  Seite  in 
Rom  habe  krönen  lassen.  Sie  kenne  keine  Frau  von  so  jungen  Jahren, 
die  ihr  an  Tugend  und  Vollkommenheit  zu  vergleichen  wäre. 

V.  Wiederum  ist  es  die  Frau  Ehre,  die  hier  redend  erscheint 
(vgl.  V,  9 — 13.  VII,  11  — 14).  Wie  vorhin  die  Kaiserinn,  so  preist 
sie  nun  den  Kaiser,  indem  sie  seine  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit, 
seine  Güte,  Milde  und  Friedensliebe  hervorhebt. 

VI.  Über  dieses  seinem  Herrn  aus  dem  Munde  der  Frau  Ehre 
gespendete  Lob  ist  der  Schreiber  sprachlos  vor  Erstaunen  und 
entgegnet  der  Frau  Venus,  die  ihn  desshalb  tadelt,  dass  nach 
solchem  Vorgang  Alles,  was  er  etwa  noch  sprechen  könnte,  über- 
flüssig scheine.  Nun  ergreifen  die  anwesenden  Tugenden,  zuerst 
Frau  Venus,  dann  die  Masse,  die  Milde,  die  Treue,  die  Scham 
u.  s.  w.  das  Wort,  um  in  auszeichnender  Weise  auch  ihrerseits  den 
Ruhm  und  die  Trefflichkeit  des  Fürsten  zu  erheben. 

VII.  und  VIII.  Das  auf  diesen  beiden  Blättern  Erzählte  fällt 
offenbar  später  und  wird  am  folgenden  (dritten)  Tage  stattgefunden 
haben,  auf  welchen  der  Schreiber  beschieden  ist,  um  in  feierlicher 
Versammlung  aus  den  Händen  der  Frau  Ehre  und  der  übrigen 
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Tugenden  fDr  seinen  Herrn  das  geweihte  Schwert  und  die  Rüstung 
zu  empfangen,  mit  deren  Hilfe  er  seine  Widersacher  überwinden 
werde. 

Was  nun  folgt,  sind  eigene  Betrachtungen  und  Ermahnungen 
des  Dichters. 

IX.  Nach  einem  tadelnden  Seitenblicke  auf  die  treulosen  Rath- 
geben , die  ihren  Herren  zum  Bösen  statt  zum  Guten  rathen,  ver- 
kündet er  die  Lehre  der  Frau  Ehre  von  den  Eigenschaften,  die  ein 
rechter  Fürst  haben  soll.  Er  solle  kein  Unrecht  aufkommen  lassen, 
sondern  gegen  Reich  und  Arm  gleiches  Recht  sprechen,  die  Witwen 
und  Waisen  schützen  und  das  Thor  seiner  Gnade  den  Unterdrückten 
öffnen;  er  soll  keine  Unrechten  Zölle  nehmen,  keine  falsche  Münze 
schlagen  u.  s.  w. 

X.  Er  erwähnt  die  beiden  Schwerter  und  klagt,  wie  das  eine 
(geistliche)  aus  Hass  und  Neid  und  zum  Schaden  des  Reiches  und 
der  Städte  das  andere  (weltliche)  verdrängen  wolle.  Er  ermahnt 
den  Kaiser,  mit  aller  Kraft  dahin  zu  streben,  dass  der  Gottesdienst 
wiederhergestellt  werde  und  der  Zwiespalt  und  der  Wirrwarr,  der 
zum  Nachtheil  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  schon  viel  zu  lange 
im  Reiche  geherrscht,  ein  baldiges  Ende  nehme. 

Wenn  er  im  Bisherigen  irgend  etwas  Unpassendes  gesagt  oder 
seine  Worte  auf  unkünstleriscbe  Weise  gesetzt  habe,  so  wolle  man 
das  seiner  Ungeübtheit  zu  Gute  halten  und  nicht  vergessen,  dass  er 
cs  in  bester  Absicht  und  zu  des  Kaisers  Ehre  gethan  habe.  An  diesen 
solle  sich  wenden,  wer  sein  Lob  übertrieben  fände,  und  an  die  Frau 
Ehre,  die  ihn  so  zu  thun  geheissen. 

XI.  Zum  Schlüsse  preist  er,  unter  Hinweisung  auf  einen  Aus- 
spruch Christi,  den  Frieden,  meint  aber,  man  könne  oft  nur  mit  Härte, 
Strenge  und  Unfrieden  bewirken,  dass  mau  einige  Zeit  vor  dem 
Unfrieden  Frieden  habe. 

Dies  der  Inhalt  der  vorliegenden  Blätter.  Ob  es  mir  gelungen 
ist,  die  Lücken  überall  in  einigermassen  entsprechender  Weise  aus- 
zufülien,  steht  dahin:  bei  dem  Mangel  so  vieler  Mittelglieder  (beson- 
ders empfindlich  ist  das  Fehlen  des  Blattes  zu  Anfang,  wo  der  Dich- 
ter der  Frau  Venus  sein  wildes  krumbez  ungeverte,  das  gröxe 
umbilde  und  eines  herzen  gir  [II,  6S.  110.  111.  44]  auseinander 
setzte),  lässt  sich  Manches  mehr  nur  errathen,  als  mit  einiger  Sicher- 
heit feststellen.  Soviel  scheint  jedoch  klar,  dass  der  Kampf  der  beiden 
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Schwerter,  der  unter  Ludwig  dem  Baicr  mit  grösserer  und  andauern- 
derer Heftigkeit  als  jemals  früher  oder  später  entbrannt  war,  den 
eigentlichen  Kern  und  Mittelpunet  des  Gedichtes  bildet.  Nachdem 
alle  Bemühungen  des  Kaisers,  durch  Güte  und  Gewalt  die  An- 
erkennung von  Seite  des  päpstlichen  Hofes  zu  erwirken,  in  ddr  Art 
misslungen  waren,  dass  jeder  vergeblichen  Unterhandlung  neue 
Bannstrahle  und  wiederholte  heftige  Anschuldigungen  auf  dem  Fusse 
folgten,  sollte  versucht  werden,  dem  kaiserlichen  Ansehen  in  der 
öffentlichen  Meinung  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  man  dem 
weltlichen  Schwerte  die  ihm  von  der  Kirche  versagte  Weihe  in 
allegorischer  Weise  durch  die  personificirlen  Tugenden  zu  Theil 
werden  liess.  Das  Gedicht  war  wohl  zunächst  auf  das  Bürgerthum 
derReichsstädte  berechnet,  wo  derKaiser  zahlreiche  Anhänger  zählte 
und  diese  Art  der  Poesie  besonders  beliebt  war.  Ob  die  beabsich- 
tigte Wirkung  damit  erreicht  wurde,  bleibt  fraglich,  um  so  mehr  als 
das  Gedicht  vielleicht  kaum  jemals  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist; 
gewiss  hat  der  Kaiser  mit  den  greifbaren  Versuchen,  die  prak- 
tischen Bürger  für  sich  zu  gewinnen,  durch  Privilegien  und  andere 
Gunstbezeugungen  grössere  und  sicherere  Erfolge  erzielt. 

Der  Dichter  gibt  sich  als  Diener  und  begeisterten  Verehrer 
des  Kaisers  zu  erkennen  und  gesteht  mit  anerkennenswerter  Offen- 
heit, dass  er  vom  Kaiser  selbst  mit  der  Arbeit  sei  beauftragt  worden. 
Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  ihm 
mit  vollen  Händen  Weihrauch  streut  und  sich  alle  Mühe  gibt,  seinen 
Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Gleichwohl  ist, 
was  er  zu  seinem  Lobe  vorbringt,  nicht  lauter  Schmeichelei  und 
Übertreibung.  Von  der  Trefflichkeit  seines  Herzens  und  Charakters 
wissen  auch  andere  zu  erzählen,  die  ihm  nahe  gestanden  und  ihn 
erkannt  haben,  und  schönere  Beweise  edler  grossmülhiger  Gesinnung 
als  sein  Benehmen  gegen  Friedrich  hat  die  Geschichte  wohl  nicht 
viele  aufzuweisen.  Auf  keinen  FaU  war  er  so  schwarz,  als  seine 
fanatischen  Gegner  ihn  zu  malen  suchten.  Seine  grössten  Fehler 
waren  Schwäche  und  Unentschiedenheit,  Fehler  also,  die  ihm  seihst 
am  meisten  zum  Nachtheil  gereichten  und  sogar  auch  in  unserem 
Gedichte  angedeutet  werden. 

Der  Dichter  lässt  sich  zu  öfteren  Malen  als  Schreiber  anreden 
(II,  55.  III,  3.  VII,  34).  Ich  verstehe  diesen  Ausdruck  nicht  als 
blosse  Redensart  oder  als  gleichbedeutend  mit  Dichter,  sondern 


Digitized  by  Google 


Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alterthuraa.  335 

nehme  ihn  wörtlich,  and  dies  führt  mich  auf  eine  Vermulhung  über 
den  Verfasser,  die  ich  hier  begründen  will. 

Kaiser  Ludwig  hatte  in  seinen  Diensten  einen  obersten  Schreiber 
(protonotarius,  decretista,  wie  er  auch  genannt  wird),  der  ihm  durch 
lange  Jahre  treu  ergeben  war  und  den  er  um  seiner  Treue  und  her- 
vorragenden Eigenschaften  willen  vor  andern  auszeichnete:  Meister 
Ulrich  von  Augsburg.  Namentlich  bediente  er  sich  dieses  erprobten 
Beamten  öfter  zu  diplomatischen  Sendungen  an  den  päpstlichen  Hof 
zu  Avignon.  So  befand  er  sich  unter  den  Abgeordneten,  die  der 
Kaiser  im  Frühjahr  1335  und  im  Herbste  1341  an  Papst  Benedict  XII. 
schickte  (s.  Stalin,  3,  203.  222);  und  auch  bei  der  wiederholten 
Gesandtschaft  im  September  1343,  diesmal  an  Clemens  VI.,  fehlte 
Ulrich  nicht  (s.  Stälin  3,  223).  Dass  er  auch  sonst  die  kaiserlichen 
Hechte  mündlich  sowohl  als  schriftlich  tapfer  vertheidigte,  wird 
mehrfach  bezeugt  (vgl.  Stetten,  die  adel.  Geschlechter  von  Augs- 
burg S.  79.  Aventin's  Annales  Boiorum  Frkf.  1627,  S.  483).  Dieser 
letztere  sagt  von  ihm:  „per  idem  tempus  (1346)  vita  defungitur 
Ulricus  Hangenohr,  scriuii  imperatorii  magister,  sapientia  insiguis, 
Augusta  civitate  Rhetorum  ortus,  cuius  opera,  consilio,  doini,  foris, 
in  pace,  civilibus  rebus,  otio,  negotio,  plurimum  est  usus  imperator 
Ludovicus“.  Der  Kaiser  selbst  nennt  ihn  in  einem  Schreiben  an  Papst 
Johann  XXII.  „Udalricum  de  Augusta,  familiärem  et  secretarium 
suum  dilectum“  (Stetten  a.  a.  0.  S.  79),  und  weist  durch  Urkunde 
Nürnberg  28.  October  1336  „dem  beschaiden  man  maister  Ulrich 
dem  Hofmaier  von  Augspurg  unserm  lieben  getr.  obristen  schriber 
und  sinen  erben  400  pfunt  Augsburger  pfenning“  an,  die  die  Stadt 
Augsburg  dem  Kaiser  „ze  stiur  solte  geben  haben,  von  nu  — über 
driu  jar“,  eine  Anweisung,  die  vier  Jahre  später  durch  Urkunde 
München  1340  erneuert  und  erweitert  wird , unter  ausdrücklicher 
Bezugnahme  auf  Ulrich's  Gesandtschaft  an  den  Papst:  „ — wir  iazen 
iueb  wizzen,  daz  wir  dem  wisen  man  maister  Ulrichen  von  Augshurg 
uf  der  gewonlichen  stur,  die  ir  uns  und  dem  rieh  uf  S.  Martins- 
tag — schuldig  werdent  ze  geben,  700  pfunt  und  20  pfunt  Haller, 
die  wir  im  gelten  sullen  Dir  die  kost,  die  er  in  unser  botschaft  gen 
Franchenrich  getan  und  gehabt  hat,  versebaft  haben“  u.  s.  w.  (beide 
Urkunden  sind  abgedruckt  bei  Stetten  a.  a.  0.  S.  388). 

In  der  oben  angeführten  Stelle  gibt  Aventin  und  auch  Andere, 
z.  B.  Stetten  (S.  76),  geben  dem  Meister  Ulrich  den  Geschlechts- 
Sitih.  d.  |>bu.-ki«t.  CI.  XI.I.  Bd.  II.  Hit.  22 
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namen  Hangenohr.  Mit  welchem  Rechte,  kann  ich,  da  kein  urkund- 
licher Beleg  hiefiir  heigebracht  wird,  nicht  beurtheilen.  Aber  der 
ihm  in  der  Kaiserin  künde  vom  28.  Octoher  1336  gegebene  Beiname 
hofmeier  ist  kein  Beweis  dagegen,  und  Stälin  irrt,  wenn  er  Ulrich 
zu  wiederholten  Malen  schlechtweg  M.  Ulrich  Hofmeier  von  Augs- 
burg nennt.  Ilofnieier  ist  nämlich  hier  kein  Geschlechtsname,  sondern 
ein  Titel,  ein  Amt  (vgl.  mhd.  WB.  2,  93b) : Ulrich  war  hofmeier 
von  Augsburg,  d.  h.  landesfürstlicher,  mit  richterlichen  Befugnissen 
ausgestatteter  Verwaltungsbeamter.  Von  den  Rechten  des  hofmeiert 
gegen  der  Stadt  und  der  Stadt  gegen  ihm  bandelt  im  Augsburger 
Stadtrecht  (ed.  Freiberg  S.  26.  27)  ein  besonderes  Capitel. 
Trotz  dieses  Amtes  könnte  also  Ulrich  immerhin  ein  Hangenohr 
gewesen  sein. 

Diesen  Meister  Ulrich  bin  ich  nun  versucht  für  den  Verfasser 
unseres  Gedichtes  zu  halten.  Man  erwäge  Folgendes. 

Der  Dichter  nennt  sieh  öfter  einen  Schreiber  und  gibt  sich 
durchwegs  als  eifrigen  Diener  und  Anhänger  K.  Ludwig'*  zu  erken- 
nen. Beides  war  auch  Ulrich.  Ferner  schreibt  der  Dichter,  wie  er 
deutlich  sagt,  im  besonderen  Auftrag  des  Kaisers.  Einen  solchen 
Auftrag  konnte  Ulrich  um  so  leichter  bekommen  und  übernommen 
haben,  als  er  auch  sonst  in  Schriften  für  seinen  Herrn  und  seine 
Rechte  eintrat.  Im  Gedichte  wird  eine  Mission  an  den  Hof  der  Frau 
Ehre  fiiigirt,  die  dem  Kaiser  unter  voller  Anerkennung  seiner 
Würdigkeit  bereitwillig  gewährt,  was  ihm  vom  päpstlichen  Hofe 
fort  und  fort  beharrlich  verweigert  wird:  das  Attribut  der  kaiser- 
lichen Würde  und  Macht,  das  weltliche  Schwert  und  dessen  Weihe 
durch  das  oberste  geistliche  (sittliche)  Tribunal.  Der  Gedanke  an 
eine  solche  Dichtung,  die  zugleich  ein  Appell  an  die  öffentliche 
Meinung  sein  sollte,  konnte  leicht  im  Kopfe  eines  Mannes  entstehen, 
der  dreimal  als  Abgesandter  seines  Kaisers  am  päbstlichen  Hofe 
war  und  dreimal  unverrichteter  Dinge  und  mit  der  Überzeugung 
heimkehrte,  dass  auf  diesem  Wege  und  so  masslosen  Forderungen 
gegenüber  nichts  zu  erreichen  war.  Dazu  kommt,  dass  der  Ver- 
fasser, wie  Sprache  und  Reim  lehren  und  in  den  Anmerkungen  im 
Einzelnen  nacbgewiesen  ist,  ein  Schwabe  war.  Der  Verfasserschaft 
Ulrich’s,  den  wir  wohl  als  einen  gebornen  Augsburger  betrachten 
dürfen,  steht  also  auch  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege.  Dass  sich 
der  Dichter  einigemal  einen  lummen  knaben,  d.  h.  einen  jungen 
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unerfahrenen  Mann  nennt,  wird  eine  Redensart  sein,  entweder  ein 
Ausfluss  seiner  Bescheidenheit  oder  um  die  Muthmassungen  Ober 
den  Verfasser  irre  zu  führen. 

Auch  über  die  Eutstehungszeit  des  Gedichtes  will  ich  meine 
Vermuthung  nicht  Zurückbalten.  Wenn  ich  die  Stelle  VII,  38 — 43  : 
des  macht  du  t col  geuiessen 
und  gar  ergehet  werden 
aller  der  bestcerdcn , 
die  du  von  dem  swerte  hast, 
des  der  von  Ni/fen  dir  gebrast, 
als  wir  alte  hon  vernomen , 

richtig  verstehe,  so  ist  darin  eine  Hindeuiung  auf  den  Tod  des  von 
Neifen  enthalten.  Dieser  erfolgte  im  J.  1342  (s.  Stalin  3,  192.  218). 
Das  Gedicht  w&re  daher  nicht  früher,  und,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  letzte  vergebliche  Sendung  Ulrich's  nach  Avignon  im  J.  1343 
die  Idee  dazu  gegeben,  erst  nach  diesem  Jahre  entstanden,  mithin, 
da  Ult  ich  1346,  ein  Jahr  vor  Ludwig,  starb,  zwischen  1343 — 1346. 

Unter  den  Anhängern  K.  Ludwig  s war  Bcrthold  von  Neifen, 
Graf  von  Marstetten,  der  treuste  und  ergebenste:  er  war  des  Kaisers 
rechte  Hand  und  sein  Schwert.  Seine  Treue  gegen  Ludwig  war  so 
fest  und  unwandelbar,  dass  sie  sprichwörtlich  wurde.  In  einem 
Gedichte,  das  im  Widerspiel  zu  den  Lügenmärchen  eine  Reihe  von 
Dingen  aufzählt,  die  ihrer  Natur  nach  sich  von  seihst  verstehen,  wie 
i.  B.  dass  der  Dichter  lieber  guten  Wein  trinke,  als  Weihwasser, 
oder  dass  man  vom  Baden  nass  werde,  oder  dass  der  Reif  Laub, 
Blüthen  und  Gras  versenge,  wird  von  ihm  gesagt: 
ich  wwne,  der  von  Nifen 
halt  sich  in  des  keisers  teil. 

(W.  Wackernagel’s  Altd.  Lesebuch,  4.  Ausg.,  S.  977,  12.  Vgl. 
dessen  Literaturgeschichte  S.  121.) 

Der  Verlust  eines  so  ergebenen,  dabei  überaus  tapfern  und 
angesehenen  Mannes  musste  dem  Kaiser  sehr  nahe  gehen,  und  viel- 
leicht spielt  derselbe  in  unserm  Gedichte  eine  grössere  Rolle,  als 
sich  aus  den  Bruchstücken  erkennen  lässt. 

Was  das  Gedicht  als  solches  betrifl't,  so  ist  der  Versbau  und 
Reim  so  gut,  als  man  in  dieser  Zeit  nur  erwarten  kann,  und  die  Bil- 
dung an  guten  Vorbildern  blickt  überall  deutlich  durch.  Die  unhäufi- 
gen Kürzungen,  wie  tat : spat  I,  23,  trön  : schön  II,  70,  oder  Ver- 

22* 
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doppelungen,  wie  erlitten  : Sitten  (zum  klingenden  Heime  verwendet) 
IV,  21,  oder  ßiudungen  von  s und  z:  was  : fürebax  II,  6,  sus  : düs: 
fluz  etc.  VI,  17,  fallen  auf  Rechnung  der  Zeit;  anderes,  wie  e = <e: 
erlart : geteert  : gert  II,  32,  beswcerden  : werden  VII,  40,  oder 
n = m:  nan  : getdn  XI,  31,  oder  vorhten  : Worten  III,  27.  93,  auf 
Rechnung  der  schwäbischen  Mundart  des  Verfassers.  Die  häufig 
vorkoinmende  Art,  die  Absätze  mit  drei  gleichen  Reimen  zu  schliessen, 
konnte  er  von  Wirnt  oder  Heinrich  und  Ulrich  vom  Thürlein  gelernt 
haben  (vgl.  Wackernagel’s  Literaturgeschichte  S.  136),  und  auch 
die  Künstelei,  die  Tugenden  in  acht  gleichen  Reimen  reden  zu 
lassen,  hat  er  wohl  einem  andern  abgesehen. 

Die  Handschrift,  auf  starkem  Pergament  mit  festen,  deutlichen 
Zügen  geschrieben,  ist  sehr  sorgfältig  und  sieht  fast  wie  eine  Ur- 
schrift aus:  die  wenigen  Fehler  sind  Schreibfehler,  wie  sie  auch 
heute  noch  einem  begegnen  können.  Der  Abdruck  folgt  ihr  genau, 
die  Längezeichen  (Circumflexe)  finden  sich  ebenfalls  schon  in  der 
Handschrift. 


1* 


3 


Durh  die  nachtreste. 

(}■  Aber  do  der  ander  tag 

Durlüchteclicbes  schines  (pflag) 

Vnd  man  gottes  dienst  (bcgie),  10 
Fro  ere  des  aber  nicht  enlie 
Durch  das  werde  hochgczit, 

Si  hiesse  zogen  widerstrit 
Ir  weidenliche  hovediet. 

Als  güt  gewonheit  ir  geriet.  15 

Nv  was  es  in  den  pfingsten. 

Die  besten  bi  den  ringsten 
Hatten  fröiden  wunder. 

Do  prüfte  ich  bisunder 
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Des  houes  ordenunge, 
Do  alten  vnd  6ch  hinge 
Hielten  hooeliche  tat 
Beide  fru  vnde  spat. 

20 

Die  man  ze  schimpfe  halten  sol. 

. 

Manger  da  vf  prises  zol 
Stalte  mit  ritterlicher  tiost. 
legeslicher  hatte  trost 
Das  er  der  beste  wurde. 

1"  

23 

30 

. . . • . . es  gewonheit, 

(Als  ir  hie)  vor  hant  vernomen. 
. . . inbis  was  er  komen 

er  drate 

Von  kostberem  rate 

33 

Den  herren  vnd  den  frowen 
Vf  den  bl  linden  owen 
(N)  fwe  kleider  spehe, 

An  kost,  an  werken  wehe, 
(l)eglichen  nach  ir  masze. 

40 

Mit  mangem  riehen  basze 
Wart  du  vamde  diet  erfrüit. 
(H)ie  bi  hat  aber  beströit 
Des  bernden  meijen  güte 
Mit  blümen  vnd  mit  blüte 

43 

Das  kosterich  gestüle, 

Das  Yf  dem  liechten  brüle 
Vnder  des  bümes  obedach 
Was  gebuwen  durh  gemach, 
Das  man  dar  vffe  Osze 

SO 

So  man  ze  tische  süsze. 
Als  öch  da  ze  stunde 

33 
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ii. 

21  Daz  gesindc  mit  den  gesten 
Treib  manger  leije  tagalte; 

Beidü  jung  vnd  alte 

Versuchten  alle  ir  fuge 

Stoltz  vnd  da  bi  kluge.  5 

Do  dis  gniig  getriben  was, 

Do  geviengens  aber  furebas 
Ander  leije  kluge  spil. 

Des  ze  sagen  wurd  ze  vil. 

Si  wären  also  genicllich,  10 

An  höre  züchten  so  gar  rieh. 

Das  ich  nie  horte  noch  gcsach 
Noch  min  hertze  mir  verjach, 

Das  icht  vf  erde  lebte, 

Das  so  hohe  swebte  15 

In  fr&iden  wiineriche. 

Fro  ere  da  sunderliche 

Mit  ir  ingesinde  hoch 

Sich  wider  ins  gesdsze  zoch 

Vnd  in  das  gestdle  20 

Ab  dem  liechten  brule 

Durh  heimlich  vnd  gespröche 

Vnd  daz  si  sich  gebröche 

Ein  wilc  von  der  frijen  schar, 

Die  züzir  körnen  wären  dar  25 

Durh  frijen  müt  vnd  vmb  ir  tuget: 

Wan  ir  stdte  nach  zugent 
Die  herren  alle  von  India 

2*  Vnd  swaz  dem  paradise  na 

Gesessen  was.  das  was  gewert  30 

(Swes)  man  ze  nvtz  vnd  eren  gert: 
Manig  hertze  kumbers  was  erlert. 

Do  fro  ere  dü  reine 
Alsust  gesas  alleine 

Iii  dem  hofgesinde,  35 

Her  velox  da  geswinde 
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Sprach  zu  mir:  „trut  geselle, 

Vcmim  was  ich  din  welle. 

War  vmbe  bist  du  her  körnen? 

Wilt  du  schaffen  dinen  fronten,  40 

So  tu  als  ich  dir  rate 

Vnd  gang  mit  mir  gedräte 

Zv  fro  Venus,  das  si  dir 

Erwerbe  dines  hertzen  gir 

An  miner  werden  frowen.  43 

Dich  mag  wol  betowen 

Gelükes  funt  vnd  seiden  regen: 

Lasse  alles  schowen  vnderwegen.“ 

C Was  sol  ich  sagen  mere? 

Fro  Venus  tet  ir  ere : SO 

Do  ich  alr  erst  zvz  ir  kam. 

Bi  der  hende  si  mich  nam 
Vnd  grüste  durh  ir  tugent  mich. 

„Genade,  frowe“,  so  sprach  ich, 

^ Si  sprach:  „schriber,  nv  wol  dan  ! SS 
Ich  tun,  als  ich  dir  gelobet  han 
3*  Vf  Solialt  die  veste  gut. 

Wol  dan  vnd  wis  hochgemut! 

Din  girde  wirt  erfüllet. 

Mit  froiden  vmhetüllet.  60 

Fro  ere  du  wirderiche 

Kan  so  vollecliche 

Den  gernden  kumber  sweinen. 

Wol  dan  zu  der  ril  reinen! 

Ich  wil  ir  din  geverte  6S 

So  krumbes  vnd  so  herte 
Luterlichcn  machen  kunt.“ 

<£  Ich  gieng  mit  ir  an  der  stunt 
Zu  fron  üren  in  ir  frön, 

Do  si  sas  gerichet  schön.  “0 

Vns  volgte  mit  her  relox,  > 

Wir  hatten  anders  klein  gczox. 

Do  wir  do  körnen  wären 
Zv  der  hohen  clären, 


Digitized  by  Google 


75 


Da  müsse,  schäm,  du  kusche 
Trüw,  mille  anc  getüsehe, 

Das  recht  vnd  fro  bescheidenheit 
Ri  ir  saszen  schön  hecleit, 

Fro  Venus  si  da  grüste 
Vnd  mich,  das  beiden  huste  80 

Ob  wir  hatten  kumbers  icht, 

Da  si  in  so  richer  (»flieht 

50  finlich  was  gezieret 
Nach  wünsche  durflorieret 

An  form  rnd  an  gewande.  83 

Des  himelrichs  ermande 
Mich  ir  wunschlich  bilde, 

Do  du  kusche  milde 
Gab  so  breitenden  widerglast. 
Rügender  fröide  vherlast  00 

Rar  ir  hochgebaren. 

51  kond  der  müsse  Taren 
Ze  ernst  vnd  ze  schimpfe. 

Mit  reiner  tilgende  glimpfe 

Ist  si  stete  bchuset,  03 

Wan  ir  vor  meine  grüset, 

Vnd  was  den  eren  missehagt 
Das  ist  gar  yoii  ir  vertagt. 

Als  ich  han  da  vor  gesagt. 

Dis  lasse  ich  aber  beliben  100 

Vnd  wil  vch  furbas  schriben, 

W'ie  fro  öre  da  saste 
Ze  sunder  werdem  gaste 
Fron  Venus  an  ir  siten. 

Wes  solt  ich  tumber  biten?  103 

Ich  bög  min  knie  ze  dienste  dar. 

Des  nam  fro  ere  güte  war. 

Mit  dem  fro  Venus  alzehant 
Tet  fron  ere  gar  bekant 
Min  vngeverte  wilde  110 

Vnd  das  grosse  vmbilde, 

Wie  ich  armer  tumber 
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III. 

4"  Da  von,  min  frowe,  fraget  nicht 
Des  dez  im  vwer  gnade  gicht.“ 

<f  Fro  ere  du  sprach : „schriber, 

Ich  han  zu  im  soliche  ger 

Das  ich  wil  aber  bitten  dich  3 

Das  öch  du  bewisest  mich 

Von  des  fürsten  krije. 

Gr  min  trut,  ich  sin  amije : 

Zy  mir  hat  er  stöte  gir. 

Sprich,  sage  von  dem  fürsten  m(ir),  10 
Dem  du  so  grosser  tugende 
Gichst  vnd  hoher  mugende 
Von  siner  kindes  jugende.“ 

„Cinade,  frowe  here“, 

Sprach  ich,  „min  fro  ere,  13 

Der  tugent  ein  meisterinne ! 

Jo  bedorft  ich  richer  sinne, 

Solt  ich  lop  des  fürsten 
Ze  vollem  prise  bürsten, 

Das  ich  cs  luter  vnde  gantz  20 

Flechten  möchte  sunder  sclirantz, 

Als  ich  von  rechte  solde. 

Ob  ich  die  warheit  wolde 
Füren,  als  ich  han  gedacht. 

Sin  hohes  lop  wirt  kum  fürbrach(t)  23 
Von  mines  sinnes  Worten,  • 

Da  von  ich  mit  vorten 
Tichte  von  dem  fürsten  (hoc)h, 

4b  (Wan)  sin  getrüwes  hertze  zoch 

(Si)ch  ie  von  kindes  beine  30 

(Ze)  fügenden  luter  reine, 

(AI)  s sinem  adel  wol  gezimt. 

(V)on  hoher  künges  künne  nimt 
(Si)n  rrbor  werden  anevang, 

. . a von  richeit  vsgang  33 

. . irt  so  reiner  vrsprung. 

(Al)sus  an  stüter  wirdi  jung 
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(H) 6het  sich  tod  tag  ze  tage 
(D)es  fürsten  krije,  als  ich  sage : 

Die  warheit  zwar  ich  nit  vcrdage.  40 

Do  des  fürsten  hoher  nam 

Von  kindes  jngende  sunder  schäm 

(I) n  sinem  hertzogtüme 
Mit  Toller  eren  rüme 

(S)o  hoch  yf  drang  an  Iren,  45 

(D)as  sin  lop  sich  mlren 
Begond  rnd  wite  spreiten 
Mit  tugenden  esten  breiten, 

Das  kein  fürste  lebte 

Der  so  hohe  swebte  50 

(l)n  so  richcr  wirdekeit, 

Do  wolde  got  der  werden  kleit 
Fürbas  dem  fürsten  sniden  an 
Vnd  yf  der  hdhsten  Iren  ban 
An  dirrc  weite  schiken  55 

Vnd  in  gantzlich  striken 
5“  In  fürtrefTender  eren  ioch, 

Das  ander  weltlich  fürsten  noch 

Vnd  Öch  fürsten  geistlich 

Von  sim  gewaltc  wirdeclich  60 

Ir  fürstcntüm  cmpfiengen 

Vnd  dass  vmb  in  begiengen 

Mit  dienstcn  vnd  beholfen 

In  trüwen  als  si  solten: 

Ich  mein,  das  sin  perslne  65 

Wart  redelich  vnd  sclilne 
Ze  einem  Komsehen  vogt  erkorn, 

Wie  das  sumelielien  zorn 

Were  vnder  den  kurfürsten 

Die  nach  rnheile  dürsten  70 

Begondcn  mit  der  widerkur. 

Wer  ze  lest  dar  an  verlur, 

Dar  vmb  darf  nieinan  fragen 
Noch  mit  dem  andern  bägen, 
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Wan  du  trüwe  rnd  das  recht 
Ob  du  duldent  widerveeht 
Von  vnrecht  vnd  vntrüwen, 

So  kan  das  recht  doch  brüwen 
Ze  hingest  gutes  ende. 

Da  von  sich  niernan  wende 
Von  edels  rechtes  stule 
Zu  des  vnrechtes  schule 
Vnd  zu  des  lasters  pfüle. 

»as  recht  an  dem  herren  min 
5b  Ist  lohelichen  worden  schin : 
Wie  manger  handc  widersatz, 
Grossen  bochen  vnde  tratz 
Er  hat  gelitten  vnd  gcdolt. 
Doch  hat  sin  wirdekeit  beholt 
Lohelichen  fürgang. 

Dez  habe  recht  vnd  früwe  dank 
Vnd  der,  der  si  behaltet, 

Wan  der  in  Ören  altet 
Vnd  wirt  da  bi  hie  vnd  dort 
Gesichert  gar  von  arger  vort. 

(£  Dis  wil  ich  lassen  vnderwegen 
Vnd  der  cronik  aber  pflegen 
Vnd  fron  ere  tun  bekant. 

Als  ich  von  ir  bin  gemant. 

Wie  min  herre  hat  gevarn. 

Die  warheit  wil  ich  nit  ensparn 
So  verre  als  ich  vernomen  han 
Vnd  selbe  weis  gar  sunder  wan. 
Do  got  das  fügen  wolte. 

Das  der  fürste  soltc 
Tragen  Komisch  zepter. 

Mit  gantzem  ernste  strepter, 
Wie  er  den  widersaehen 
Möchte  kumber  machen: 

m 

Ich  meine  den  von  Osterrich. 
Sin  öheim  hertzog  Friderich, 
Der  durch  blossen  vbermüt 


73 


80 


85 


90 


93 


100 


103 


110 
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Sich  ze  ringem  schimpfe 
Mit  rechter  züchte  glimpfe, 

Als  si  wol  kan,  erscheinet. 

Da  bi  si  stete  meinet  10 

Des  keisers  üre  vnde  fromen. 

Dis  han  ich  alles  wol  vernomen.“ 

Sus  sprach  zu  mir  fro  <?re. 

„Ich  weis  von  ir  noch  miäre, 

Ich  mein  ir  gantzen  trüwe  IS 

Die  si  hat  stete  nüwe 
Zv  ir  vil  lieben  herren, 

Das  künden  vnde  verren 
Ist  mit  warheit  worden  kunt, 

Wie  manger  hande  sorgen  bunt  20 
Dü  reine  hat  erlitten 
Mit  tugentlichen  sitten 
Verre  in  welschem  lande 
Als  manger  wol  erkande. 

Wie  kumbcrlich  si  dicke  25 

Ze  sorglichem  schricke 
Wart  geweket  harte, 

Daz  wag  dü  reine  zarte 


geschehen.  35 

Wil  icman  gantze  trüwe  spehen, 
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Der  schowe  die  keiserinne, 

Du  mit  stetem  sinne 
Meint  ir  friedcls  öre, 

Da  von  dü  kusche  höre  40 

Hat  keiserliche  cröne 

Mit  grosser  richeit  schöne, 

Als  es  der  beste  wolte, 

Empfangen  als  si  solle 
Bi  dem  keiser  Ludcwig.  4S 

Sust  kan  si  manger  sorgen  strig 
Dem  fürsten  wert  entstricken. 

Si  kan  öch  erkicken 
Fröide  vil  geswinde. 

Hie  bi  ich  an  ir  rinde  SO 

Demut  in  hoher  züchte. 

Ey  was  fröiden  gnüchte 
Birt  ir  hohe  gebaren ! 

Ich  enweis  von  so  vil  iaren 
Kein  fröwen,  dü  ir  geliche  SS 
An  gantzen  tugenden  riche. 

V. 


S 


10 


IS 


In  geuechten  ald  in  striten 
Aid  von  aventüren, 

Von  güten  schimpfentüren 
Heim  ald  in  frömdem  lande. 
Wan  ich  in  dar  zu  mande, 
Das  er  durh  minen  willen 
Sünder  arges  rillen 
Mit  güten  Sachen  ie  begie, 
Vnd  wie  im  gottes  helfe  ie 
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Mit  gelüeke  wonte  bi 

Vnd  wie  der  fürste  meiles  fri 

Frum  vnd  notveste 

Ze  vorderost  vnd  ze  leste 

Mit  Hisse  dar  nach  stalte,  20 

Wie  er  gar  gevalte 

Siner  vijende  widersatz. 

Er  gantzer  mankcit  hoher  schätz 
Ie  warb  vf  hohes  prises  solt. 

Des  hat  sin  werder  lip  verscholt  25 
Der  weite  Ion  vnd  goltes  segen. 

Ey  wie  der  keiserliehe  degen 
Ze  ernst  vnd  ze  schimpfe 


Das  er  mit  der  manheit  gar  35 

Pfliget  rechter  müssen. 

Halten  vnd  öch  lassen 
Kan  er,  als  es  danne  lit, 

Da  von  im  gar  zaller  zit 
Von  schulden  ist  gelungen,  40 

Das  alten  vnd  jungen 
Ist  vil  kündig  worden. 

Wie  er  ritters  orden 
Ze  prise  hat  gefürct, 

Also  das  nie  versnüret  45 

Wart  siner  manheit  krije. 

Doch  wolt  er  kriege  drije 
Gerncr  vil  versünen, 

E das  er  einen  grünen 

Wolt  Yon  sinen  schulden.  50 

Sin  hohes  lop  vergolden 

W il  ich  da  von  besunder. 

Er  was  ie  stete  munder, 
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Wie  er  sich  also  vbte 

Das  er  nicht  betrübte  SS 

iemans  ör  durh  vbermüt. 


VI. 

8‘  Da/,  ich  als  ein  stumme 
Vernarret  vnde  tumme 
Begonde  swigen  stille. 

Si  sprach : „din  guter  wille 

Ist,  wen  ich,  worden  trüge  : S 

Des  müs  ich  dir  vnwege 

Wcrlich  sin  Ton  schulden.“ 

Ich  sprach:  „bi  (wem  hulden, 

Min  fro  ere  du  clare 

Hat  so  prislis  (so)  /wäre  10 

Den  fürsten  wert  gerümet. 

Das  da  Ton  wurd  rerdümet 
Was  ich  gesprechen  künde“. 

Do  sprach  vs  rotem  munde 

An  der  selben  stunde  iS 

Dy  zarte  frowc  Venus; 

„Ich  kenne  den  hohen  fürsten  (sus), 
Das  er  in  sines  hertzen  clüs 
Frowen  minne  treit  alsus. 

Des  rnküscher  töte  dus  20 

Niemer  zvzim  gewinnet  flu(z). 

Doch  wirt  im  licht  ton  lieh  (ein  kus), 
Daz  birt  im  süszer  fr6i(den.  . . .)“. 
Dar  nach  sprach  fro  (masse): 

„Hie  Ton  ich  nicht  e(nlasse):  2ö 

Der  fürste  ys  miner  (strasse) 


8b  (Si)e  gap  im  sint  ze  rässe. 

(Wi)c  mangcr  gen  im  grässe,  30 

(Gü)t  heil  in  doch  behasse“. 
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(D)o  sprach  du  rein  fro  milte: 

„Dis  lop  ich  nbergilte. 

(Ich)  prüf  vnd  nit  enschilte, 

(D)as  nie  kein  fiirst  gespilte  33 

(Vn)der  fron  eren  schilte, 

(D)en  solich  lop  erzilte. 

(Oe)bens  in  nie  bevilte, 

(D)a  mit  er  kumber  stilte.“ 

(D) ar  nach  so  sprach  fro  trüwe:  40 

„Dem  fürsten  her  ich  knüwe, 

(Si)n  lop  ich  gerne  schrüwe, 

(W)an  es  ist  stete  nüwe. 

(Mi)t  gantzer  trüwen  brüwe 

(E) r  stiftet  sunder  rüwe.  43 

(Sw)er  im  schaden  brüwe, 

(Vn)heil  den  iemer  blüwe“. 

(O)ar  nach  so  sprach  dü  werde  schäm : 
„Mir  ist  des  werden  fürste  nam 
(Mit)  solichen  sinnen  worden  zam,  SO 

(Daz  im)  ist  vnschame  gram. 

(Waz  ich)  von  fürsten  ie  vernam, 

recht  als  ein  stam 

ch  ie  das  beste  nam 

53 


VII. 

9*  Durh  das  gestüle  vber  al 
Vf  der  liechten  crone 
Mit  so  mangem  done 
Prislich  hat  gesungen. 

Vil  schon  si  widerswungen  5 

Vf  des  bömes  tolden, 

Da  si  der  meije  versohlen 
Kond  mit  bernder  gnüchte. 

Do  wart  dü  krön  mit  züchte 
Widerbracht  fron  cren.  10 

Alsus  dü  zarte  meren 
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Komle  schimpf  mit  schimpfe 
In  massc  vnd  rechtem  glimpfe. 
Hie  mit  die  tische  schon  erhaben 
Wurden  von  den  hoveknaben. 
Was  ich  hic  von  seite. 

Das  brechte  vil  gereite 
Den  die  dis  lesent  vrdrutz, 

Wan  es  trüge  kleinen  nutz: 

Des  belibt  es  vngesehriben. 

Wie  si  aber  fürbas  triben 
Manig  gemelliches  spil, 

Dis  ich  nv  nicht  künden  wi), 

Wan  des  ze  sagen  wurd  ze  vil. 
Do  houierens  vil  geschach 


9k  »Din  trüwe  vnd  din  stöte. 

Des  wirt  dir  hochgerele 
Knnt  von  dinen  irüwen. 

Grosse  fröide  brüwen 
Sol  din  stüte  trüwe  dir. 

Wol  dan,  schriber,  nv  mit  mir! 
Fro  üre  müs  ir  gnaden  schrin 
Durh  die  s tüten  trüwe  din 
Tugentlich  entsliessen : 

Dez  macht  du  wol  geniessen 
Vnd  gar  ergetzet  werden 
Aller  der  beswerden, 

Die  du  von  dem  swerte  hast, 
Dez  der  von  Niflen  dir  gebrast, 
Als  wir  alle  han  vernomen. 

Ile,  lasse  vns  drate  komen 
Zu  fron  üren  trone  rieh!“ 
„Gnade,  frowe,  daz  tun  ich“, 
Sprach  ich  zu  der  zarten. 

Her  velox  früntlich  warten 
SiUb.  d.  phil.-hiit.  CI.  XLI.  Bd.  II.  Hfl. 
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ßegonde  miner  Terte. 

Alsnst  er  mit  vns  kerte  SO 

Zv  fron  6ren  trone. 

Von  tilgende  zogte  schöne 
Mit  tos  ander  frowen  zart 


. . . 

VIII. 

• • 

SS 

10'  . . 

s 

„Mit  sinr  materie  z . . • 

In  vier  wege  strecke(n) ; 

Daz  mag  wol  ersrecken 

Dez  keisers  widersachen  10 

Ich  sol  daz  swert  so  machen 

Mit  minen  hohen  listen. 

Das  sumlich  valsehe  kristen, 

Juden,  tarten,  heiden 

Von  ir  «rechte  scheiden  IS 

Vnd  rechten  glöben  haltent. 

Die  sich  da  wider  staltcnt, 

Als  dir  hie  nach  wirt  geseit. 

So  daz  swert  wirt  bereit 

Nach  des  fürsten  werdekeib“  20 

BYo  <)  cre  da  vil  drate 

Mit  der  frowen  rate, 

Ich  meine  milte,  trüwe, 

Scham  an  züchten  nüwe, 

Mäze  vnd  öch  bescheidenbeit,  23 

Mit  allem  fltsse  wol  bereit 


*)  Grösserer  rotber  über  vier  Zeilen  sieb  erstreckender  Initial. 
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Waren  da  ze  stunde, 

Wan  si  in  hertzcn  gründe 


o genug 

. . . (vn)d  bereitet  35 

(Nicht  langer  w)art  gebeitet 

bisunder 

....  vnde  munder 
. . . si  sunder  sture 
(I)n  das  swert  so  türe.  40 

Gesuchte  in  ir  schrine. 

(H)ey  hey  was  koste  fine 

(Z)e  samen  da  geleit  wart 

(V)on  den  hohen  frowen  zart 

(V)on  golde  vnd  edelm  gesteine,  45 

(D)az  bi  dem  wasser  reine 

(P)hison  sich  lat  rinden 

(Y)on  des  tandes  kinden 

(In)  vil  manger  wise 

(V)or  dem  paradise,  50 

(D)es  fro  ere  gewaltig  ist! 

(F)ro  ere  in  der  selben  frist 
(L)ies  snelleclichen  tragen  dar 
(Y)on  siden  vnd  von  golde  dar 
(Ei)n  Serien  kosteriche  55 

(Nach)  wünsche  herliche 

IX. 

11*  Swelch  ratgebe  fürsten  ra(ten  sol), 

Der  bedarf  ze  not  des  wol. 

Das  er  si  (/.  sich)  wol  besinnet. 

Wan  swas  der  fürste  gewin(net) 
Schaden  alt  vnüre,  5 

So  gicht  man  ofte  süre, 

23* 
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Es  hab  des  herren  rat  getan. 

Der  herre  si  unschuldig  dr(an), 

So  doch  ril  licht  der  herre 

Hat  tumplich  widersperre,  10 

So  das  er  gantzlich  vbersic(ht) 

Vil  wiscn  rat,  der  im  gcsehi(cht). 

Sich  mus  ein  ielslich  ratgeb  (schämen). 
Ob  sin  rat  an  eren  lamen 
Tut  sins  herren  hohen  namen.  15 

Ny  mus  ich  noch  ein  klei(ne) 

Als  mir  fro  ere  du  rei(ne) 

Geholten  hat,  hie  schriben, 

Dur  das  ir  1er  bccliben 
Welle  in  edlen  hertzen 
Vnd  brestlichcn  smertzen 
Jetten  ys  dem  gründe 
Vnd  girlich  alle  stunde 
Reine  tugende  seijen  dar. 

Das  ir  richü  wirde  gar 
Von  tag  ze  tag  sich  höhe 
Vnd  . . • gar  entflöhe 
Schaden  (vndc)  sünde. 
lib  (Die)  hohen  lere  ich  künde, 

(Als)  fro  erc  mir  gebot 
(Mit)  ir  munde  rubin  rot 
(Es)  sol  ein  fürste  tilgen 
(Mit)  sincs  hertzen  ögen 
(Schö)wen,  prören,  merken, 

(Das  i)n  kein  Ynrat  derken 
(Müg)  an  dekeinem  stucke, 

(Vnd)  wie  er  die  verdrucke, 

(Das)  si  geschehe  niemer  me. 

(Er  s)chöwe,  wie  sin  gcrichte  ste 
(Gen)  riehen  vnd  gen  armen, 

(Vnd)  ob  er  sich  erbarmen 
(La  die)  witwen  weisen, 

(Vnd)  wie  er  den  der  freisen 


20 
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30 
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(Ynr)cehtes  gewaltes  wese  ror, 

(Vnd)  ob  siner  gnaden  tor  48 

(Den)  Ycrdruchten  offen  si. 

(Er)  sol  schöwen  och  da  bi, 

(Wie)  er  soiich  zolle  neme, 

(Das)  er  sich  nicht  vor  gotte  schemc 
(Vnd)  dar  vmb  in  öch  du  weit  SO 
(Has)se;  est  ein  swaches  gelt, 

(Da)s  mrecht  zol  zc  same  treit. 

(Do)ch  hat  fro  erc  sunder  Icit, 

(Das)  so  manig  müntze  velseh 
(Tüt)schen  fürsten  und  öch  welsch  SS 
(Er)kiescnt  vmbe  swache  solt 

X. 

1 2*  Mich  heisse  cs  danne  sehriben 
Der  hochgelopte  keiscr: 

So  bin  ich  nit  so  heiser 
An  gefuger  künste. 

Ich  welle  mit  guter  günste  S 

Von  den  swerten  beiden 
Mit  Worten  vnderscheidcn, 

Wie  si  sich  beide  halten, 

Wie  ein  swert  wolt  verschalten 
Das  ander  swert  dur  gitikeit,  10 

Da  von  du  werde  kristenheit 
So  grossen  bresten  lidet, 

Das  si  von  schulden  nidet 
Den,  der  des  swertes  hat  gewalt. 

Da  von  breste  manigualt  1 S 

Des  riches  stetten  vallet  zu. 

Her  keiser,  trachtet,  wie  man  tu, 

Das  gottes  dienst  vns  wider  kom. 

Dast  üwer  ere  vnd  vnser  from. 

Secht  an  die  klageliehe  klage,  20 

Dü  sieh  nüwet  alle  tage 
Veh  ze  vneren  ane  schulde. 

Wolt  ir  behalten  der  weite  hulde, 
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50  sccht  mit  wisem  rate 

Frü  vnd  da  bi  spate,  2S 

Wie  ein  zitlicb  ende 
Werd  der  missewendc, 

Dü  dem  riche  viTe  lit 
Von  des  einen  swertes  nit: 

Dar  nach  stellent  alle  zit.  30 

llab  ich  mich  iendcrt  missehügt 
Vnd  gesehribcn  das  nit  tügt 
Das  sol  man  mir  rerkiesen; 

Wan  ob  ich  solt  Verliesen 

Dirre  »orten  habedank,  35 

Durh  das  ze  kurtz  oder  ze  lang 

51  sint  ril  licht  gemessen, 

Des  sol  man  gar  vergessen 

Vnd  von  mir  tumben  han  für  gut. 

Das  min  vernunst  mit  will?  töt  40 
Durh  des  keisers  ere. 

Das  ist  fron  eren  lerc 
Von  des  keisers  swerte. 

Des  wille  ic  gantzlich  gerte 

Als  ein  wol  Tersunnen  man  43 

Ze  tünnc  als  er  sich  versan 

Das  beste  so  er  künde. 

Doch  ob  ich  ieman  funde 
Dem  vnrechte  bi  gestan, 

Das  duchtc  mich  gar  missetan.  SO 

Der  lichte  sprüch : du  hast  gelopt 
Vnd  in  dem  lop  dich  vbcrtopt. 

Des  kom  er  an  den  herren  min, 

Wan  des  wil  ich  vnschuldig  sin. 

Ich  lob  die  wil  ich  loben  sol.  SS 
Doch  wisset,  das  erkenn  ich  wol 


XI. 

13*  Ze  sonderlichem  grüszc 

Sprach  den  sinen  jungem  zu 
Ofle  spate  vnd  öch  frü: 
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Ich  gib  vch  frid,  ich  lasse  fall  frid. 

Dis  sprach  er,  do  er  sine  lid  3 

Wolte  geben  in  den  tot 
Mit  sinem  blute  rosen  rot 
Vnd  lösen  tos  von  wemder  not. 

Dar  nach  do  got  mensche  crstünt 
Vnd  der  zorn  was  versünt,  i 0 

Den  got  vatter  hat  gen  ms, 

Mit  dem  liden  gottes  suns, 

Swen  er  do  den  jungem  sin 

schin 

13 


Sölten  alle  fürsten  her 
Ze  hertzen  setzen  iemer  mer 
Vnd  öch  die  sinne  . . 
Sust  geben 


20 


23 


Vnd  nach  fridc  stellen 
Vnd  den  frid  ie  wellen, 
i 3b  Wan  got  mit  dem  wortc 

Der  vorhelle  porte  30 

Brach  vn  dar  vs  nan 
Die  sinen  willen  hant  getan 
Vnd  entslos  des  himels  tor, 

Das  beslossen  was  da  vor. 

Dü  von  wer  rechten  friden  mint,  33 

Der  ist  geheissen  gottes  kint, 

Als  vns  got  mensche  wiset 
Da  er  den  fride  priset. 

Doch  mus  man  dicke  machen 

Mit  herten  strengen  Sachen  40 


Digitized  by  Google 


358 


I*r.  Frannz  Pfeiffer 


Vb  mit  »nfricies  tvrange. 
Das  man  dar  nach  belange 
Von  dem  rnfride  fride  hat 


43 


. ....  wirt  . . . 

göt  vnd  ere 

Dis  ist  frön  crcn  lere,  30 

Der  si  mir  manig  hat  gegeben. 

Wie  die  fürsten  süllen  leben. 

Die  nach  gewalt  vii  cren  streben. 

Ein  klein  ich  schribc  fürebas. 

Dar  rmb  sol  nieme  sinen  has  33 

Legen  an  mich  tüben  knaben 
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Anmerkungen. 

I. 

7.  nahtreste  stf.  Nachtruhe,  fehlt  im  mhd.  WB.  2,  557. 

10.  gotlcs  dienst]  so  auch  X,  18;  diese  Verbindung  ron  got  und  dienst  für 
Messe  und  im  heutigen  Sinne,  tcoraus  dann  später  das  Compositum  ent- 
stand, im  mhd.  WB.  1,  371  unbelegt.  Vgl.  Berthold:  gotes  dienst  luon 
mit  singen  und  mit  lesen  102,  12  und  öfter. 

12.  hdchgezlt  sin.  Fest,  im  Mhd.  sonst  vorherrschend  stf.,  r gl.  mhd.  WB.  3, 

913*. 

13.  zogen  stec.  intens,  tu  ziehen,  auch  bei  Boner  43,  34;  47,  110  u.  s.  w. ; doch 

auch  baierische  und  mitteldeutsche  Dichter  kennen  diese  Form,  vgl. 
VII,  52. 

widerstrit  adv.  um,  in  die  Wette,  vgl.  Gramm.  3, 156,  seltener  als  enwider- 
strtt. 

14.  weidenlich  ad j.  stattlich,  vgl.  mhd.  WB.  3,  554. 

hovediet  stf.  Hofgesinde ; im  mhd.  WB.  I,  325  nur  aus  Gottfried  und  Kon- 
rad  belegt. 

17.  ringe  adv.  Frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  in  der  neuhochd.  Bedeutung: 
niedrig.  Vgl.  Jeroschin  S.  160. 

21.  alten]  l.  alte. 

22.  boreli'cbe  t4t  halten]  den  höfischen  Anstand  bewahren,  den  man  auch  in 

Lust  und  Schert  (ze  schimpfe]  nie  ausser  Acht  lassen  soll. 

25.  26.  df  prlses  zol  stellen]  nach  Ertheilung,  Erwerb  des  Preises,  Lol/es 
trachten;  im  Mhd.  geteöhnlicher  mit  der  prttp.  nAch,  wie  X,  30.  XI,  27, 
oder  ze.  Nur  Boner  verbindet  stellen  ebenfalls  öfter  mit  df. 

43.  an  kost,  an  werken  wselie]  herrlich,  prächtig  durch  Kostbarkeit  und  Arbeit. 

44.  iegeltcben]  Hat.  plur.,  selten. 

näch  ir  mdzej  nach  ihrer  Art  und  Weise?  ihrem  Rang  und  Stande  gemäss? 

45.  hiz  stm.  Kleid,  ein  ausschliesslich  schwäbisch-alamannischer,  noch  heute 

üblicher  Ausdruck:  „htrst“ ; vgl.  VI,  31  belnizcn,  bekleiden. 

50.  kost  erleb  adj.  kostbar. 

51.  brüel  stm.  Gras-,  Wiesplalt,  ein  ebenfalls  nur  schwäbisch-alamannisches 

Wort;  vgl.  II,  21. 
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n. 

2.  tagalte,  Spiel,  Zeitvertreib , könnte  der  von  manger  leie  regierte  Gen.,  aber 
auch  acc.  pl.  sein;  doch  wäre  auch  tagalte  als  st f.  eine  richtige,  dem 
ahd.  tagaltl  entsprechende  Form . 

5.  kluoge,  fein,  schmuck,  als  adv.  unerhört , wird  wohl  als  plur.  tu  betrachten 

sein. 

6.  gevähen,  ergreifen,  anfangen. 

10.  gemellich,  lustig,  x um  Spasse  aufgelegt ; vgl.  VH,  22:  gemellichez  spil. 

11.  horezuht  stf.  höfische  Wohlgezogenheit. 

17.  sunderliche  adv.  einzeln,  sich  absondemd. 

19.  geseze  stn.  ahd.  gasäzi,  sedes,  tabernaculum,  Tribüne ; inz  geseze  ziehen, 
sich  auf  die  Tribüne  zurücktiehen. 

22.  heimliche  stf.  familiaritas.  durch  heimliche,  um  vertraulich,  ungestört 

sich  unterhalten  zu  können. 

23.  sich  brechen  von  einem]  sich  (gewaltsam)  losmachen,  trennen. 

31.  crleeren,  c.  g.  frei,  leer  machen  von  etwas. 

34.  alsust  ] so,  auf  diese  Weise ; vgl.  VII,  SO.  XI,  24.  Diese  Form  (=alsus) 
findet  sich  auch  in  md.  Denkmälern  (vgl.  Germania  6,  55^;  das  einfache 
sust  (alias,  aliter,  woraus  später  sunst  und  dann  unser  Osonstu  entstand) 
hat  J.  Grimm  (Grammatik  3,  92^  zuerst  im  Augsburger  Stadt  recht  vom 
Jahre  127G  gefunden:  mit  der  wäge  oder  sust  S.  122. 

38.  waz  ich  din  welle]  was  ich  von  dir  will,  verlange. 

42.  gedräte  adv.  (=  dräto),  schwäbisch-alamannischc  Form,  vgl.  mhd.  WB. 
1.  388. 

50.  tet  ir  erc]  gerade  so  auch  in  der  Kaiserchronik  724:  that,  wie  es  ihrer  Ehre 
geziemte.  Über  diese  und  ähnliche  Redensarten  vgl.  Grammatik  4,  609, 
mhd.  WB.  1,  443. 

57.  die  veste  guot]  man  erwartete  eher  der  veste.  Ist  die  richtig  und  kein 
Schreibfehler,  so  muss  die  vorhergehende  Zeile  in  Parenthese  gesetzt 
werden. 

60.  umbetullen]  umzäunen , umgeben;  auch  für  dieses  Wort  bringt  das  mhd. 
WB.  3,  128  nur  Belege  aus  schtcäbisch-alamannischen  Denkmälern. 

63.  geraden  ist  nicht  adj.,  sondern  dat.  plur. : den  Begehrenden,  denen,  die 
darum  bitten. 

kumber  sweinen]  den  Kummer  verschwinden  machen,  vertreiben  — kumber 
büezeu  II,  80.  81. 

65.  66.  kruinhez  geverte]  schwierige,  hinderliche  Reise,  Lage. 

67.  luter 'liehen  adv.  klar,  deutlich. 

70.  dö]  lies  da  : da  wo. 

72.  anders  adv.  sonst. 

gezox  = geioges,  gen.,  abhängig  von  klein,  wenig.  Ein  kühner,  aber  laut- 
lich untadelhafter  Reim,  dem  der  bei  Heinzeiein  von  Konstant  III,  5,  5 
erscheinende  vrits  (=vridcs)  : witz  ganz  nahe , der  von  Wolfram  im  Part. 
377,  1 gebrauchte  Antraxe : wac  se  völlig  gleichsteht,  gezog  stn.  Gefolge, 
vgl.  Myst.  I.  313,  3. 
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80.  81.  das  uns  beiden  den  Kummer  verscheuchte,  wenn  wir  dessen  etwas  hatten. 

82.  pfliht,  Art,  Weise,  vgl.  mhd.  WO.  2,  509.  diu  wfit  was  so  rlcher  pfliht  Hein- 

rich von  Freiberg  Tristan  2844. 

83.  finlich  adj.  fein,  schön,  vgl.  mhd.  WB.  3,  317,  wo  ein  einziger  Beleg  aus 

Grieshaber's  Denkmälern  S.  45. 

84.  durchflorieren,  vollkommen , durch  und  durch  ausschmücken,  vgl.  mhd.  WB. 

3,  354. 

80.  ermanen  c.  g.  an  etwas  ermahnen. 

89.  brehen,  leuchten,  glänzen. 
widerglast  stm.  Widerschein. 

90.  hügender]  das  h und  ender  ist  sicher ; hügende  fröide,  ein  öfter  vorkom- 

mender Ausdruck : verlangende,  sehnsüchtige  Freude,  vgl.  mhd.  WB.  1 , 725 
überlast  stm.  Cbermass. 

91.  bar  praet.  von  bern,  herrorbringen. 

ir  hdch  gebären]  ihr  vornehmes,  erhabenes  Benehmen;  so  auch  IV,  88. 

92.  sie  konde  der  mäie  vären]  sie  verstand  Mass  zu  halten:  sie  bewahrte  in 

Scherz  und  Emst  ihr  schönes  Mass,  ihre  edle  Haltung. 

94.  95.  Mit  dem  edeln  Anstand,  der  ein  Ausfluss  reiner  Tugend  ist,  ist  sie  stäts 
umgeben. 

103.  ze  sunder  werdem  gaste]  als  besonders  werthen  Gast. 

105.  troz«  sollte  sie  länger  zögern? 

107.  war  stf.  guote  war  nemen]  freundlich  beachten,  aufnehmen;  vgl.  mhd. 

WB.  3.  507. 

108.  mit  dem]  eo  momento,  zu  gleicher  Zeit : eine  seltene,  dem  instrumentalen 
ahd.  mit  diu  entsprechende  Partikelbildung,  für  welche  die  Grammatik 
3,  189  kein  Beispiel  hat. 

110.  umbilde  = unbilde  stn.  Unrecht,  Unbill. 


III. 

I.  dä  Ton,  deshalb. 

4.  iuo  im]  d.  h.  zu  K.  Ludwig. 

7.  bewlsen  c.  acc.  und  gen.,  belehren  über  etwas,  ist  eben  so  gewöhnlich,  als 

einen  von  einem  Dinge  bewlsen  selten ; vgl.  mhd.  WB.  3,  760,  wo  ein 
Beleg  davon  vermisst  wird. 

8.  krie  stf.  sonst  immer  Schlachtruf,  Feldgeschrei ; hier,  wie  es  scheint,  Huf 

d.  i.  fama;  vgl.  III,  39.  V,  40. 

16.  Über  den  unbestimmten  Artikel  vor  dem  Vocativ  vgl.  mhd.  WB.  1,  419“. 

19.  lop  bürsten]  das  Lob  von  Flecken  reinigen,  und  21.  lop  flehten,  zwei 
ungewöhnliche  Ausdrucksweisen,  ebenso  23.  die  wärheit  füeren. 

27.  mit  vorten  = vorhten  (mit  Besorgniss),  vgl.  III,  95:  von  arger  vort  = 
vorhl.  Diese  sonst  dem  Mittel-  und  Niederdeutschen  eigene  Unterdrückung 
der  Spirans  findet  sich  auch  in  andern  schwäbischen  Denkmälern,  z.  B.  in 
Sense’ s Leben,  Strassburger  Hs.  Bl.  34“:  wan  sic  vortan  dsz  man  siu  och 
angriffi;  dö  viel  er  nider  — von  vorten  des  Indes. 
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52.  53.  da  wollte  ihm  Gott  noch  grössere  Ehre  anlhun , ihn  noch  mehr  auszeich- 
ncn,  erhöhen. 

einem  ein  kleit  ansniden]  auf  den  Leib  schneiden,  anmessen,  zurecht  machen. 
57.  fürtreffende]  weiter  gehend,  vorzüglicher. 

in  der  dren  joch  stricken]  binden,  f esseln , spannen , wie  andeneärte : io 
der  ininne  joch  weten  Mai  194,  11. 

G3.  dai  si  umb  in  begiengen]  sich  bemühten,  sieh  umlhalen? 

64.  beholten]  praet.  von  bcholn,  erwerben,  V.  89  das  pari,  beholt. 

71.  widerkür  stf.  Gegenwahl. 

73.  Trägen  umb  ein  ding]  fragen,  forschen  nach  etwas;  darüber  in  Zweifel  sein. 
71.  mit  einem  bägen]  streiten,  zanken. 

76.  widervehl  stf.  Widerstand,  Anfechtung,  vgl.  mhd.WB.  3,  312. 

78.  briuwen]  bräuen,  bereiten,  guotex  ende  briuwen,  etwas  zu  gutem  Ende 
bringen;  vgl.  V,  31.  VI,  46. 

87.  boche  nem.,  diese  Form  ist  doch  wohl  hier  anzunehmen;  vgl.  mhd.  WB. 

1,  220. 

97.  der  erdnik  pflegen]  in  der  Geschichte,  Erzählung  fortfahren. 

111.  cehein  bedeutet  im  Mhd.  nicht  blos  Onkel  und  Neffe,  sondern,  wie  aus  die- 
ser Stelle  deutlich  wird,  auch  Geschwisterkind. 

IV. 

7.  xc  ringem  schimpfe]  zu  leichtem  heitrem  Scherz. 

9.  sich  erscheinen]  sich  sehen  lassen,  zeigen. 

10.  meinen]  lieben,  liebend  besorgt,  bedacht  sein;  vgl.  V.  39. 

18.  künden  unde  verren]  Angehörigen  und  Fernstehenden,  Fremden. 

20.  sorgen  bunt  erliden]  eine  Last  ron  Kummer  erdulden,  vgl.  Winsb.  15,  7: 
hät  iemen  sorgen  swieren  bunt,  und  mhd.  WB.  1,  135. 

51.  wax  fröiden  gnüchle]  welche  Fülle  ron  Freuden. 

54.  von  sd  vil  jären]  ron  diesem  ( d . h.  so  jugendlichem)  Alter. 

V. 

7 ff.  nid  conj.  oder,  schwäbisch-alamannisch. 

9.  schimpfentiure  stf.  Fehde;  sonst  auch  Unfall  im  Kriege. 

13.  sunder  nrgex  villen]  ohne  schlimme  Züchtigung ; ohne  gewaltsam  dazu  an- 
gespornt,  genöthigt  zu  werden. 

17.  meiles  Tri]  makellos. 

18.  ndtveste]  standhaft,  ausdauernd  in  Drangsal  und  Gefahr. 

19.  xe  vorderösl]  alle  Superlativform. 
xc  lestc,  zuletzt,  = xc  lexzest. 

20.  stalte,  praet.  ron  stellen;  näch  einem  Dinge  stellen,  nach  etwas  streben, 

sich  bemühen,  vgl.  X,  30.  XI,  27. 

22.  widersatz  stm.  Widersetzlichkeit,  Widerspenstigkeit. 

24.  werben  mit  Of,  nach  etwas  streben,  trachten,  vgl.  mhd.  WB.  3,  724*. 

25.  verscholl,  pari,  ron  verschulden,  mit  Grund  verdienen. 
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38.  als  ez  dannc  lit]  je  nach  Umständen,  je  nachdem  die  Verhältnisse  sind. 

40.  von  schulden]  mit  Recht,  von  Rechtswegen;  vgl.  VI,  7.  X,  13. 

43.  veränderen]  mit  Schnüren  unterbinden:  dass  der  Ruf  seiner  Tapferkeit  nie 
beeinträchtigt,  geschmälert  ward;  r gl.  ahd.  farsnuorjan,  defigere:  Graff 
0,  849. 

49.  griienen  »irr.  grün,  frisch,  neu  machen : er  war  geneigter,  drei  Kriege 
friedlich  beizulegen,  als  durch  seine  Schuld  einen  einzigen  neu  tu  beginnen, 
tu  veranlassen. 

33.  elfte  munder]  unausgesetzt  wachsam,  bestrebt. 


VI. 

2.  vemarren]  tum  Karren  werden. 

6.  unwege  adj.  ungewogen,  unhold. 

10.  lies  prislich. 

12.  verdüemen]  verurtheilen,  verdammen,  vernichten. 

20.  des]  wohl  dax? 

tsete  gen.  pon  tdt  stf.  Thal. 

dux  stm.  Schall,  Geräusch  von  fliessendem  Wasser:  brausender  Zufluss. 

29.  rix  stm.  oder  rate  stf.  Honigwabe,  Honigseim.  Die  bildliche  Verwendung 

des  Wortes  ist  wegen  der  vorhergehenden  Lücke  unkenntlich. 

30.  gräten]  Hass,  Zorn  ausdrücken,  zu  erkennen  geben,  zornig  schreien. 

31-  behäzen]  mit  einem  häz  versehen,  bekleiden,  vgl.  I,  43,  fehlt  im  mhd.  WB.; 
schwäbisch  noch  „an-,  aushüsen“,  an-,  auskleiden:  Schmid,  schwäb. 
WB.  263. 

37.  erziln]  frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  im  Sinne  von  „ erreichen Man 

erwartete  aber  eher  der  statt  den,  wie  jedoch  deutlich  steht. 

38.  mich  bevilt  c.  gen.,  mir  wird  zuviel. 

42.  schriuwen,  schriwen  scheint  schwäbische  Form  für  schrien. 

44.  briuwe  stf.  das  Brauen,  Bereiten,  Anstiflen,  vgl.  hl.  Martina  48,  82:  mit 
stdter  minne  triuwe  stet  flne  meines  briuwe.  Der  syntaktische  Bau  dieser 
und  der  folgenden  Zeile  ist  mir  nicht  recht  klar,  doch  ist  das  t (in  mit^ 
sicher  und  ebenso  das  r in  Z.  43. 

47.  bliuwen]  bläuen,  klopfen,  schlagen. 

50.  mit  solichen  sinnen]  durch  solche  Gesinnung. 

zam  werden]  zugethan,  vertraut,  heimlich  werden.  VgL  Gudrun  217 
getriulicher  dienste  was  er  im  sd  zam.  und  MSF.  46,  29,  die  von  Lach- 
mann allerdings  nicht  sicher  rmendirte  Stelle : einer  frouwen  was  ich  zam. 


VII. 

5.  si,  d.  i.  die  Vögel. 

widerswingen]  sich  schwingend  hin  und  her  bewegen,  wiegen,  schaukeln. 
7.  versolden]  besolden,  bezahlen. 

mit  hernder  gniiehte]  mit  überschwänglicher  Fülle. 
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14.  die  tische  wurden  schön  erhaben]  wohl  nicht  hergerichtet,  sondern  wie 
andeneärts  den  tisch  üf  heben,  df  ziehen,  hindan  nemen  ( i . mhd.  WB. 
3,  38),  die  Tische  abräumen,  wegtragen. 

13.  hoveknabe  swm.  Page,  fehlt  mhd.  WB.  1,  830. 

30.  hdchgersele]  kostbare  Ausrüstung,  vielleicht  auch  Rath,  Unterstützung. 

37.  entsliezen]  erschliessen,  öffnen,  vgl.  XI,  33. 

42.  an  dem  es  der  von  Keifen  dir  fehlen  liess?  Ich  kann  diesen  Gebrauch  von 
gebresten  sonst  nicht  nachweisen. 

32.  von  tugende]  vermöge  edler  Sitte,  feinen  Auslandes;  aus  Höflichkeit. 

VIII. 

8.  in  zier  wege]  in  vierfacher  Weise,  Richtung. 

9.  ersreeken  = erschrecken,  eine  in  schwübisch-alamannischen  Denkmälern 

nicht  seltene  Form. 

10.  widersache  swm.  Widersacher. 

14.  tarteu]  Tataren  — Sarazenen. 

16.  17.  lies  halten  : stalten. 

sich  dä  wider  stalten]  dagegen  auflehnten,  feindlich  entgegentraten. 

48.  Phison]  Pison,  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses. 

33.  Serie  stef.  wahrscheinlich  = serica,  seidene  Decke  oder  Kleid,  vgi  das 

front,  serge,  sarge  und  Ducange : sericalis  pannus;  Diefenbach 's 
Glossar  529'. 


IX. 

3.  si]  lies  sich. 

10  widersperre  slf.  Widerstreben. 

14.  15.  wenn  sein  Rath  bewirkt,  dass  der  hohe  Käme  seines  Gebieters  an  Ehre 
an  Ansehen  geschwächt,  erniedrigt  wird. 

16.  ein  kleine]  ein  wenig,  vgl.  XI,  54. 

19.  becliben  stv.  Wurzel  fassen. 

21 . brestlieh  adj.  was  durch  Hanget,  Gebrechen  entsteht,  fehlt  mhd.  WB. 

27.  entfliehen  strr.  entfliehen  machen,  vertreiben. 

33.  derken,  terken  swv.  verdunkeln,  beflecken,  besudeln;  Schweiz,  „darggen“, 
Stalder  i,  267,  vgl.  mhd.  WB.  3,  31. 

43.  44.  verwesen  einem  eines  dinges]  ihn  vor  etwas  behüten,  bewahren,  etwas 
von  einem  fern  halten. 

31.  est  = ez  ist. 

54.  vclsch]  den  Umlaut  zeigt  auch  Boner  33,  21 : välsch  : wülsch.  Herbort  da- 
gegen, Troj.  Krieg  47.  48:  ralsch  : walsch. 

X. 

3.  an  kflnste  heiser]  schwach  an  Kunst,  kunstlos. 

9.  verschalten  stv.  verstossen,  verdrängen;  vgl.  Barlaam  355,  24.  Elisabet 
{Diut.  1,  416),  Graf  6,  425. 

13.  niden  sie.  hassen. 
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26.  ritlieh  qdj.  zeitig,  baldig. 

31.  missehügeo]  rcfi.  wohl  synonym  mit  missedenken : sich  vergebliche  Hoff- 
nung  machen,  sich  in  seinen  Voraussetzungen  irren. 

33.  »erkiesen  stv.  mit  dem  Dativ  der  Person:  einem  nachsehen,  verzeihen,  im 
mhd.  WB.  1,  823  ohne  Beleg. 

33.  srorten]  ein  in  der  schwäbisch-alamannischen  Mundart  häufiger  schwacher 
Gen.  plur.  der  starken  Neutra;  vgl.  Boner  12,  55:  von  der  Worten  süete- 
keit;  100.  35.  90:  das  ende  siner  werken;  Nicolaus  t>.  Strassburg  ( Myst . 
I.  269,8.  9):  vil  me  guoter  werken;  mich  vili  siner  werken.  Doch  auch 
der  baierischen  Mundart  ist  diese  schwache  Form  nicht  fremd,  vgl.  Megen- 
berg  2,  6,  5:  von  manger  dingen  hört  und  öfter. 

52.  übertoben  swv.  in  übermässigen  Affect  gerathen,  ausbrechen;  sich  über- 

stürzen ; fehlt  im  mhd.  WB.  3,  47. 

53.  nn  einen  komen]  an  jemand  herankommen,  sich  an  einen  wenden. 

XI. 

5.  sine  lit]  seine  Glieder,  seinen  Leib. 

8.  von  wernder  not]  ron  dauernder,  ewiger  Noth,  Verdammnies. 

22.  re  berren  setzen]  tu  Herzen  nehmen,  beherzigen. 

42.  belange  adv.  lange  Zeit,  auf  lange  hinaus. 

55.  har  legen  an  einen]  Hass  werfen  auf  einen. 
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«Id,  Conjunction  V,  7. 
alsust  II,  34. 
anders  II,  72. 
nnsnlden,  ein  kleil  III,  32. 
tilgen  III,  74. 
beg£n  umb  einen  III,  63. 
behizen  VI,  31. 
beholn  III,  64. 
bekliben  IX,  19. 
belange  adv.  XI,  42. 
bern  slv.  II.  91.  VII,  7. 
beviln  VI,  38. 

bewlsen  c.  acc.  et  gen.  III,  7. 

bliuwen  VI,  47. 

boehe  swm.  III,  87. 

brechen,  sieh  von  einem  br.  II,  23. 

brehen  II,  89. 

brestlich  IX,  21. 

briuwe  stf.  VI,  44. 

briuwen  III,  78.  V,  31.  VI,  46. 

brüel  I,  81.  II,  21. 

bunt,  sorgen  b.  IV,  20. 

bürsten,  lop  b.  III,  19. 

derken  IX,  33. 

durebfldrieren  II,  84. 

duz  stm.  VI,  20. 

cnlfloehen  IX,  27. 

entsliezen  VII,  37. 

efe,  i.  luon  II,  80. 

erheben,  die  tische  VII,  14. 

crlaeren  c.  g.  II,  31. 

erllden  IV,  20. 

ermanen  c.  acc.  et  gen.  II,  86. 
erscheinen,  sieb  IV,  9. 


ersreckcn  VIII,  9. 
ertiln  VI,  37. 
getilren  stn.  II,  9t. 
ged  rite  adv.  II,  42. 
gemellich  II,  10.  VII,  22. 
genuhl  stf.  10,  31.  VII,  7. 
gesaeze  stn.  II,  19. 
gevihen  II,  6. 
geverte  stn.  II,  63. 
gezoc  stn.  II,  72. 
gottesdienst  I,  10. 
grizen  VI,  30. 
grüenen  V,  49. 
haz  legen  an  einen  XI,  35. 
hiz  stm.  I,  45. 
heimeliche  stf.  II,  22. 
heiser,  an  künste  X,  3. 
hdchgeraete  VII,  30. 
höchgezH  stn.  I,  12. 
hovediet  I,  14. 
hoveknabe  VII,  13. 
hovelich  I,  22. 
hovezuhl  II,  1 1. 
hügen  swv.  II,  90. 
joch,  der  dren  j.  III,  57. 
kleine,  ein  kl.  IX,  16. 
körnen,  an  einen  X,  53. 
kost  stf.  I,  43. 
kostenricb  I,  50. 
krle  stf.  UI,  8. 

cronik,  der  er.  pflegen  IU,  97. 
krump,  krumbcz  geverte  II,  65. 
leste,  ze  I.  V,  19. 

Idlerltchen  II,  67. 
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mite,  n4ch  der  m.  1,  44. 
meil,  meiles  fr!  V,  17. 
meinen  IV,  10. 
missehügen  X,  31. 
mit  dem  II,  108. 
munder  V,  53. 
nahtreste  stf.  I,  7. 
olden  X,  13. 

Nifcn,  der  Ton  N.  VII,  42. 
ndtreste  adj.  V,  18. 
oehein  III.  111. 

Phison  VIII,  48. 
pflicht  stf.  II,  82. 
prlslicb  VI,  10. 
räx  stm.  VI,  29. 
ringe  adj.  IV,  7.  adr.  I,  17. 
schimpfentiure  V,  9. 
sehriuwen  VI,  42. 
schult,  von  schulden  V,  40. 

Serie  swf.  VII,  55. 
setzen,  ze  herzen  XI,  22. 
stellen,  näch  einem  V,  20,  df  prlses 
zol.  I,  25. 

stricken,  in  der  eren  joch  III,  57. 
sunder  II,  103. 
sunderliche  adr.  II,  17. 
sweinen,  kumber  sw.  II,  63. 
tagalte  stf.  II,  2. 
tarte  4111,  14. 

tit,  hoveliche  täl  halten  I,  22. 
überlast  stm.  II,  90. 
fibertoben  X,  52. 
umbetüllen  II,  60. 
umbilde  stn.  II,  110. 
unwaege  VI,  6. 
raren  c.  g.  II,  92. 


velsch  IX,  54. 

verdüemen  VI,  12. 

rerkiesen  c.  d.  X,  33. 

vernarren  VI,  2. 

verrc  swm.  IV,  18. 

verschalten  X,  9. 

verschulden  V,  25. 

versolden  VII,  7. 

versnfiren  V,  45. 

rillen  stn.  V,  13. 

flnlich  II,  83. 

vorderöst,  ze.  v.  V,  19. 

vort-rorhte  II,  95.  rorten  III,  27. 

vorwesen  IX,  43. 

fragen,  umb  III,  73. 

fürtreffen  III,  57. 

waehe,  an  kost,  an  werken  I,  43. 

war  stf.  II,  107. 

weg,  in  vier  wege  VIII,  8. 

weidenlich  I,  14. 

welsch  IX,  54. 

werben,  fif  ein  ding  V,  24. 

wernde  ndt  XI,  8. 

widerglast  II,  89. 

widerkür  III,  71. 

widersache  swm.  VIII,  10. 

widersatz  stm.  V,  22. 

widersperre  stf.  IX,  10. 

widerstrit  I,  13. 

widerswingen  VII,  5. 

widerveht  stf.  III,  76. 

Worten  gen.  pl.  X,  35. 
zam  werden  VI,  50. 
zi  tl  ich  X,  26. 
zogen  I,  13. 

zol,  df  prises  zol  stellen  I,  25. 
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SITZUNG  VOM  25.  FEBRUAR. 


Es  wird  der  Classe  vorgelegt  ein  vom  Herrn  geistlichen  Rath 
Dr.  Knabl  in  Graz  zur  Herausgabe  eingesandtes  Werk:  „Codex 
ducatus  Styriae  epigraphicus  romanae  vetustatis “. 

Vorgelegt: 

Zur  Geschichte  der  Textgestaltung  des  wiener  Weichbildrechts. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Sandhaas. 

(Vorgelegt  in  der  Sltznng  vom  4.  Febrnar  18*3.) 

I. 

Von  dem  wiener  Weichbildrechte  sind  mir  bis  jetzt  fol- 
gende 13  Handschriften  bekannt  geworden: 

1.  Zunächst  die  10  bei  Homeyer  Rb.  verzeiehneten:  Hom.  39 
(Berlin),  239  (Giessen),  409  (München),  370  (Pramlau-Schwimdt- 
ner)  *) , 371  (Prandau),  683  (Wien,  Hofbibliothek),  683  (Wien, 
Stadtarchiv)*),  686  (ebendas.)*),  687  (Wien,  Scliottenkloster)  *), 
710  (Wolfenbüttel). 

2.  Eine  Handschrift  der  gräzer  Universitätsbibliothek  4*.  34, 19, 
deren  zuerst  im  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ä.  d.  Geschk.  gedacht 
wurde  und  über  welche  neuerlich  Herr  Dr.  Stark  nähere  Mittliei- 
lungcn  gemacht  hat*). 

*)  Vergleiche  über  diese  Handschrift  Siegel,  zwei  Handschriften  des  wiener  Stadt- 
archivs  1838  (eine  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene  Sylvesterspende)  S.  5,  Note  1. 

a)  Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Handschrift  bei  Siegel  S.  2 ff. 

3)  Auch  diese  Handschrift  hat  Siegel  S.  5 fl*,  näher  beschrieben. 

4)  Von  dieser  Handschrift  findet  man  eine  genaue  Beschreibung  bei  Moser,  Bibliotbeca 
manuscriptor.  p.  13 — 133,  wonach  sie,  was  den  Inhalt  betrifft,  mit  Ilom.  686  völlig 
identisch  ist  (Siegel  S.  5,  Note  1). 

5)  Das  wiener  Weichbildrecht  nach  einer  Handschrift  der  grazer  k.  k.  Universitäts-Biblio- 
thek von  Dr.  Franz  Stark  1861.  (Aus  dein  Jfinnerhefte  des  Jahrganges  1861  der 
Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bd.  XX  VI,  S.  86  ff.  besonders  ahgedruckt.) 
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3.  Zwei  hislier unbekannte  H:iiiiJsc1i riftcn  des  gräzer  Joanneums- 
Archivs,  auf  welche  ich  durch  Herrn  Prof.  Zahn  aufmerksam 
gemacht  w orden  bin,  nämlich : 

a ) Joanneums-Archiv  168,  Geschenk  des  H.  Franz  Bouvier  in 
Radkerspurg,  iS  Jahrh.,  Papier,  Folio,  13  (erst  neuerlich) und CXLIV 
(schon  ursprünglich  bezifferte)  Blätter  (davon  die  beiden  letzten 
und  die  zweite  Seite  des  drittletzten  Blattes  leer),  enthaltend  den 
Schwabenspiegel  •),  das  wiener  Weichhildreckt,  die  wiener  Hand- 
feste H.  Albreeht  II.  von  1340,  Reeepte. 

b)  Joanneums-Archiv  138,  früher  judenburger Gemeindearchiv, 
E.  des  14.  oder  A.  des  16.  Jahrh.,  Papier,  kl.  Folio,  58  Blätter,  von 
denen  51  neuerlich  beziffert,  die  8 letzten  unbeschrieben  sind,  ent- 
haltend das  wiener  Weichbildreeht,  umgeschrieben  auf  Judenhurg 
(einfach  in  d.  A.,  dass  in  der  Handschrift  überall  statt  Wien  Juden- 
borg  gesetzt  ist)  und  die  wiener  Handfeste  H.  Albreeht  II.  von  1340 
ganz  in  der  soeben  bczcichneten  Weise  auf  Judenhurg  umgeschrie- 
ben, aber  mit  der  merkwürdigen  Überschrift : 

Hie  hebt  sich  an  die  h»nt“ 
fest  der  purger  zu  „prugk 
In  der  Statt  1327  „judenhurg2). 

Von  diesen  Handschriften  ist  nun  freilich  Horn.  570  gänzlich 
verschollen  *)  und  Horn.  607  bei  einer  neuen  Nachsuchung  nicht 
aufgefunden  worden  *).  Eben  so  fehlt  es  fast  für  alle  anderen 
Handschriften  an  genaueren  Angaben  filier  die  Beschaffenheit  des 
Textes.  (Für  einige  der  unter  1 aufgezählten  Handschriften 
mussten  die  Angaben  bei  Homeyer  sogar  noch  so  allgemein  ge- 
halten werden,  dass  es  nicht  ganz  unzweifelhaft  bleiht,  oh  gerade 
das  unter  dem  Namen  des  wiener  Weichbildrechts  bekannte 
Zeugniss  des  wiener  Stadtreehts  in  der  Handschrift  enthalten 


*)  Ober  diese  bisher  unbeachtet  gebliebene  Handschrift  des  Schwabe  »Spiegels,  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  nähere  Miltheilungen  machen. 

*)  Ob  man  aus  dieser  Überschrift  den  Schluss  ziehen  darf,  dass  Bruck  bereits  im  J.  1327 
eine  Handfeste  erhielt,  welche  mit  der  im  J.  1340  der  Stadt  Wien  ertheilten  über- 
einstimmt und  welche  dann  in  unsere  Handschrift  auf  Judeuburg  umschrieben  wurde, 
das  ist  eine  Frage,  welche,  so  interessant  sie  auch  ist,  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
untersucht  werden  kann. 

*_)  Siegel  S.  3,  .Note  1. 

*)  Siegel  S.  5,  Note  1.  Auch  wird  leider  der  Abgang  dieser  Handschrift  durch  die  Be- 
schreibung bei  Moser  l.c.  (Note 4)  nicht  ersetzt,  indem  dieselbe  über  die  Beschaffen- 
heit des  Textes  unseres  Reclitshuchs  ohne  alle  Auskunft  lässt. 

24* 
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ist.)  Nur  für  die  Handschrift  der  gräzer  Universitätsbibliothek  liegen 
die  schon  erwähnten,  erschöpfenderen  Mittheilungen  von  Stark  vor 
und  der  Text  der  Handschrift  Hom.  371  ist  schon  durch  den  Abdruck 
bei  Rauch,  seriptor,  rer.  austriacar.  HI,  144  ff.  allgemein  zugänglich 
geworden.  Es  will  mir  indessen  scheinen,  dass  schon  dieVergleichung  der 
drei  mir  im  Originale  zugänglichen  gräzer  Handschriften  mit  dem 
Drucke  bei  Rauch  (vorausgesetzt  nur,  dass  dieser  letztere 
ein  in  wesentlichen  Puncten  nicht  ungetreues  Bild 
der  Handschrift  Hom.  371  geliefert)  einen  interessanten 
Einblick  in  die  Geschichte  der  äusseren  Textgestaltung  des  wiener 
Weichbildrechts  zu  bieten  vermag.  Zu  dieser  auf  Grund  jener  Hand- 
schriften beziehungsweise  des  Rauch’schen  Textes  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  liefern,  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Blätter.  Möchten 
dieselben  unsere  wiener  Germanisten,  denen  ein  vollständigeres  Ma- 
terial, als  das  mir  vorliegende,  mit  Leichtigkeit  zu  Verfügung  steht,  zu 
weiteren  Forschungen  über  das  interessante  Rechtsdenkmal  anregen! 

Gbrigens  bemerke  ich  noch,  dass  ich  in  dem  Folgenden  der  Kürze 
halber:  G'  = gräzer  Joanneumsarchiv  168, 

R = Hom.  571  bei  Rauch  1.  c., 

J = gräzer  Joanneumsarchiv  138, 

G‘  =>  gräzer  Universitätsbibliothek  4«,  34,  19 
setze  und  dass  die  Zählung  der  Capitel  in  den  Handschriften  G< 
und  J von  mir  herrührt. 

II. 

Um  eine  sichere  Grundlage  für  die  folgenden  Ausführungen  zu 
gewinnen,  gebe  ich  vor  Allem  ein  Synopsis  der  Capitelzahl  und 
Folge  nach  den  vier  von  mir  in  Betracht  genommenen  Texten: 
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Die  Eigenthümlicbkeiten , welche  den  vier  verglichenen  Testen 
zukommen,  sind  nach  dieser  Zusammenstellung  folgende: 

I.  G > charakterisirt  sich  einfachdurch  den  Mangel  der  Besonder- 
heiten. welche  wir  sogleich  für  R beziehungsweise  J und  G*  unter  II 
und  III  darlegen  werden. 

II.  Die  Eigenthümlicbkeiten  von  R sind  doppelter  Art. 

A.  Eigenthümlicbkeiten,  welche  R mit/ und  G*  theilt.  Dahin  gehört: 

1.  Die  Beifügung  von  19  neuen  Capiteln:  R 112,  126 — 129, 
132— 14S  = J 130,  23—26,  21,  22.  27—38  = G8  123, 
22— 25,  20,  21.  26—37. 

2.  Einschiebung  von  R 41  = G1  61  = J 59  = G8  54  hinter 
R 40  = G>  38  =J58  =G<  53  und  R 83— 55/=  G' 62-64  = J 
60—62  = G«  55—57  hinter  R 52  = G«  48  = J 84  = G8  79. 
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3.  Auflösung  von  G'  82  in  die  2 Capitei  R 83,  86  = J 102, 
103  = G*  95,  96. 

B.  Eigenthümlichkeiten , welche  R mit  keiner  der  übrigen 
HandschriRen  thcilt.  Diese  sind  : 

1.  Einschiebung  von  R II  hinter  R 10  (=  G*  10  ==  J II 
= G*  10)  und  von  R 21  hinter  R 20  (=G<  19  = J 20  = G*  19). 
sowie  Beifügung  von  R 146,  147  am  Ende  der  Handschrift  ')■ 

2.  Beifügung  eines  kleinen  Zusatzes  (in  der  Synopsis  durch 
bezeichnet)  hinter  R 20:  Beclagt  ain  gast  ain  purger  den  mnes 

er  vier  stund  für  laden,  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  dem  An- 
fänge von  R 132  = J 21  = G*  20:  Beklagt  ain  gast  ain  purger 
den  mues  er  vier  stund  für  pietten. 

3.  Umbildung  von  G'  60  = J 74  = G*  69  in  R 42.  67*) 
und  Einschiebung  von  R 42  vor  R 43  = G1  39  = J 75  = G*  70. 

4.  Kürzung  von  G'  61  = J 59  = G*  54  in  R 41  (in  der 
Synopsis  durch  Beisetzung  eines  -f-  zur  Ziffer  der  3 zuerst  genannten 
Stellen  angedeutet*). 

5.  Auflösung  von  G‘  1 16  = d 148  = G*  141  in  die  2 Capitei 
R 121,  122. 


*)  Von  dieseu  Zusatzcapiteln  ist  übrigens,  wie  schonStarkS.il  bemerkt  hat,  R lt 
nur  eine  Wiederholung  von  R 8,  R 21  aber  nur  eine  Hinweisung  auf  R 9 (oder 
mit  Hinzuzählung  der  beiden  Capitei  des  Prologs  11). 

*)  U1  60  (von  dem  J 74  — G2  69  keine  wesentliche  Abweichungen  bieten)  lautet  also:  Ist 
das  ein  man  gewant  chauft  wider  einen  gewantschneyder  vyer  eilen  oder  sechs  oder 
wye  ril  er  dann  chauft  und  gibt  im  aiuen  gotzsphenyg  daran,  und  chumpt  der  darnach 
hinwider  nicht,  also  das  in  der  chauf  vielleicht  gerawn  hat.  Ist  das  daun  das  denn  der 
gewantsneyder  das  tuch  nit  bat  ahgesiiylcn  so  chomen  sy  des  chaufs  wol  wider, 
hat  er  es  awgesnyten,  so  muss  der  chauf  für  sich  gen,  er  hab  gcchawfl  umb  gerayt- 
sebaft  da  zu  weren  oder  umb  pürgcl  zu  setzen,  doch  rat  ich  das,  das  chain  gewant- 
sneyder sein  tueb  versneyd  es  sey  im  dan  vergolten  oder  vergewyzt  mit  guter  ge- 
wishait.  Von  den  beiden  Capiteln  in  R stimmt  dann  R 67  bis  zu  den  Worten  also  das 
in  der  chauf  viel  leicht  gerawn  hat  (einschliesslich),  fast  wörtlich  mit  G1  60  (u.  s.w  . ) 
dann  aber  heisst  es  weiter:  Ist  dann  das  der  hanntschneider  das  thuech  hat  ver- 
schnitten, so  beclag  In,  hat  er  aber  sein  thuech  unTerschuitten,  so  ist  er  gewert. 
Umgekehrt  ist  in  R 42  der  Anfang  abweichend  gefasst;  denn  er  lautet:  Chauft  ain 
man  gewannt  von  ainein  gewannt  schneiderder  von  hannt  schneidet  es  sey  leiries  oder 
wolleins.  Der  Schluss  stimmt  dagegen  wieder  mit  dem  Schlüsse  von  G1  60  (u.  *.  w ). 
Es  folgen  nämlich  auf  die  soeben  milgetbeilte  Stelle  zunächst  die  Worte:  Und  also 
die  weil  das  thuech  nicht  ist  abgesebnitten,  dann  aber  die  Sätze:  so  chomea  sy 
des  kaufs  wol  wider  — oder  vergwisset  mit  gucter  gewissen,  fast  wörtlich  überein- 
stimmend mit  dem  Schlüsse  von  G1  60  (u.  s.  w.). 
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Tiieils  unter  A tlieils  unter  B fällt  dagegen  die  Art  und  VV'eise, 
in  welcher  R die  unter  A 1 aufgezählten  neuen  Capitel  dem  Texte 
Ton  G1  beigefugt  hat.  Von  jenen  Capiteln  ist  nämlich  R 112  = J 
130  = G*  123  in  allen  3 Handschriften  hinter  G1  107  = R 111 
= J 129  = G*  122  eingeschoben.  Mit  den  anderen  Capiteln  ver- 
hält  es  sich  dagegen  folgendermassen.  ln  J und  Gs  sind  dieselben 
hinter  G«  19  = R 20  = J 20  = Gs  19  eingeschaltet;  in  R da- 
gegen stehen  sie  erst  z.  E.  des  Rechtsbuchs,  aber  in  einer  Ordnung, 
die  wenigstens  ihrem  Ursprünge  nach  nur  auf  einem  Versehen  beim 
Binden  einer  Handschrift  beruhen  kann.  Wie  nämlich  schon  Stark 
S.  1 1 gezeigt  hat,  ist  der  Schluss  von  R 123  eigentlich  der  Schluss 
von  R 133,  der  Schluss  von  R 133  eigentlich  der  Schluss  von  R 
129,  endlich  der  Schluss  von  R 129,  eigentlich  der  Schluss 
von  R 123.  Reihen  wir  nun  den  Schluss  von  R.  129  (d.i.  den  echten 
Schluss  von  R 123)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R 130 — 133 
(letzteres  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R 123  (ohne  seinen 
falschen  Schluss),  sodann  den  Schluss  von  R 123  (d.  i.  den 
rechten  Schluss  von  R 133)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R 
126 — 129  (letzteres  wieder  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R 
133  (ohne  seinen  falschen  Schluss)  und  endlich  den  Schluss  von 
R 133  (d.  i.  den  echten  Schluss  von  R 129)  und  die  darauffolgenden 
Capitel  R 134  ff.  an  R 129  (ohne  seinen  falschen  Schluss),  so  ergibt 
sich  folgende  Ordnung  •)  : 


R 

D 

G» 

123  A.  = 

152  A. 

= 

145  A. 

129  Schl.  = 

152  Schl. 

=3 

145  Schl. 

130  = 
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= 

1*6 

13t  = 

15* 

=a 

1*7 

132  = 

21 

= 

20 

133.A.  == 

22  A. 

=3 

21  A. 

125  Schl.  = 

22  Schl, 

= 

21  Schl. 

126  — 

23 

= 

22 

i 

1 

129  A.  = 

1 

26  A. 

— 

1 

25  A. 

133  Schl.  = 

26  Schl. 

3BS 

25  Schl. 

13*  IT.  = 

27  IT. 

=3 

26  ff. 

*)  Die  Stelle,  von  der  an  die  in  Ab«.  II  gegebene  Synopsis  nach  Massgabe  dieser  Ordnung 
zu  verbessern  ist,  habe  ich  durch  Querstriche  angedeutet.  Diese  Verbesserung 
wirklich  vollzogen  gedacht,  stellt  sich  dann  von  selbst  das  Yerbiillniss  der  Capitel- 
folge  iu  R zu  der  in  (»3  ungleich  einfacher  dar,  als  nach  der  Tabelle  bei  Stark 
S.  10  f. 
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Diese  Ordnung  von  R 123  ft',  wird  dann  als  die  ursprüngliche 
auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie,  wie  die  vorstehende  Tabelle  zeigt, 
abgesehen  von  der  Voreinschiebung  von  J 21  ff.  = G*  20  ff.  (d.  h. 
der  Artikel,  die  in  G<  fehlen)  hinter  J 20  = Gs  19  (=  G1  19  = 
R 20)  ganz  mit  der  Capitelfolge  in  J und  Gs  stimmt. 

III.  Was  endlich  die  Eigenthümlichkeiten  von  J und  G*  be- 
trifft, so  scheiden  sich  dieselben,  wenn  wir  absehen  von  denje- 
nigen, welche  diese  Handschriften  G>  gegenüber  mit  R theilen,  in 
2 Gruppen: 

A.  Eigentümlichkeiten,  welche  den  Handschriften  J und  G* 
gemeinsam  sind.  Diese  sind: 

1.  Die  Beifügung  von  10  neuen  Capiteln  J 133,  134, 
136-141,  146,  ISO  = G»  126,  127,  129  — 134,  139,  143  >). 

2.  Die  Beifügung  eines , wie  schon  Stark  S.  12  bemerkt  hat, 
ungehörigen  Zusatzes  zu  G<  96  = R 100  = J 118  = G*  111. 
(Er  ist  in  der  Synopsis  durch  -f-  bezeichnet  worden,  und  -gehört, 
wie  ich  glaube,  zu  G>-  114  = R.  119  = J 145  = G*  138)  *). 

•*)  Sic  sind  gedruckt  bei  Stark  S.  15  ff. 

*)  G1  114  (u.  s.  w.)  bestimmt  also:  Ixt  awer  das  ein  mawr  zwischen  rnawrem  leit  and 
ist  des  ersten  also  dan  gemawret,  das  ain  nachpawr  den  andern  hat  lazzen  mawren  auf 
sein  erdreych  mit  seinem  guctera  willen  auf  die  erd  daz  er  lazz  trawmen  in  dieselben 
mawr  und  auch  die  mawr  aufpringen  und  furbas  ymmer  zu  pessern  wo  der  mawr  des 
durffl  ist  an  allen  seinen  schaden,  s y ge  nlder  oder  nicht  und  dieselb  mawr  wirf 
also  mit  getub  und  mit  ir  payder  willen  volpracht  das  sol  man  schreiben  under  des 
perkchherren  (lies  purkherren)  insigel,  dem  man  von  demselben  haws  dient,  darum 
darumb  das  hernach  chain  chrieg  nicht  werd  zwischen  iren  nach  chomen  die  dasseib 
haws  besitzen  es  sein  erben  oder  ander  laut.  Ist  aber  das  sich  dieselb  mawr  ze  kleubt 
darnach  und  wil  nyder  gen  als  ener  an  getraraet  hat,  so  scbol  er  czu  seinem  nach- 
paurn  gen  der  dieselb  mawr  die  weil  in  gewer  und  gewalt  hat  und  nem  frurn  lewt 
zu  iin  und  red  mit  im,  er  pezzer  die  mawr;  widerredt  ener  das,  das  er  die  mawr 
pezzern  sol,  so  piet  im  für  geriebt  und  cblag  dann  gegen  im  als  recht  sey,  laugent 
dann  der  antwnrter  der  mawr  zu  pezzern  so  bewar^der  chlager  das  mit  seinem 
brief  den  er  da  hat  über  die  sach  mit  der  purchherren  Insigel.  An  diese  Vorschriften 
reiht  sich  nun  offenbar  vortrefflich  jener  Zusatz,  nach  J 1 18,  also  lautend  : Ist  das 
iu  den  zeyten  dy  selbig  mawr  nydert  get  und  er  chlagt  und  der  chlager  sein  Recht 
vollichleich  erlangt,  allen  den  schaden  den  er  dy  weyl  nympt  den  muss  Im  der  antt- 
wurtter  ablegen  recht  als  er  statt  an  Im  wirdt,  er  hab  denn  seinem  geweren  ze 
picllen  der  Im  das  haws  und  auch  dye  raaur  (vil)  leycht  anders  hat  er  (d.  i.  zuvor) 
ze  ebauffen  gegeben,  denn  es  mit  altem  recht  bintz  her  chomen  ist  und  das  auch 
ze  rechten  zeyt  gewerd  sey  waren  und  Im  dye  anttworlter  für  in  gestanden.  So 
muss  der  selbig  gwer  an  eins  slat  paydenthalbcra  pezzern  dem  chlager  seinem  schaden 
dem  richler  das  wandl.  Ist  das  im  anbehabt  wirt  mit  den  zeugen  als  recht  ist.  (Der 
Text  von  G2  100  abgedruckt  bei  Stark  S.  12  ff.  bietet,  abgesehen  von  dem  offenbar 
ungehörigen  Puoct  hinter  leycht,  keine  wesentliche  Abweichung.) 
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3.  Folgende  Versetzungen: 

a)  Voreinschiebung  ron  J 21 — 30  = G3  20 — 37  (=  R 132, 
133,  126 — 129, 134 — 143)  hinter  J 20  =«=  G3 19  (=  G 19  = R.  20). 

b)  Zurückschiehung  von  J 75 — 84  = G*  70 — 79  (=  G* 
39—48  = R 43—82),  hinter  J 74  = G3  69  (=  R 67  = G * 60). 

4.  Auflösung  von  G1  83  = R 87  in  J 104,  105  =»  G*  97,  98. 
B.  Eigentümlichkeiten,  welche  je  einer  der  Handschriften  J. 

und  G3  ausschliesslich  zukommen.  Hieher  gehören  die  folgenden 
Eigentümlichkeiten : 

1.  In  J nur  die  Auflösung  von  G 1 II  = R II  = G*  II  in  J II 

und  III1).  sodann  von  G«  1 = R 1 = G3  1 in  J 2,  3 und  von  G' 

33  = R 35  = G3  48  in  J 52,  53. 

2.  In  G3  die  folgenden  Zusammenziehungen : 

G'  R J G* 

21,22  = 23,24  = 40,41  in  39 
25,  26  = 27,  28  = 44,  43  „ 4t 

77.  78  = 80,  81  = 97,  98  „ 92 

79,  80  =>  82,  83  = 99,  100  „ 93 

beziehungsweise  die  Nichtzahlung  des  in  der  Synopsis  durch  40  b 
bezeichneten  Capilels  = G'  24  = R 26  = J 43. 

Sonach  sind  die  Eigentümlichkeiten,  welche  J und  G3  ron 
einander  scheiden,  durchaus  nur  formeller  Natur;  es  sind  aber  diese 
formellen  Eigentümlichkeiten  in  G3  etwas  zahlreicher,  als  in  >1. 

IV. 

Aus  den  in  Abs.  III  dargestellten  Eigentümlichkeiten  unserer 
4 Texte  dürfte  sich  nun  aber,  wie  ich  glaube,  für  die  Geschichte 
der  äusseren  Textgestaltung  unseres  RcchtsbuchesFolgendes  ergehen  : 
I.  Es  können  schon  jetzt  3 Recensionen  des  wiener  Weichbild- 
rechts unterschieden  werden: 

Recension  I,  repräsentirt  durch  die  Handschrift  G'*),  charnk- 
terisirt  durch  den  dieser  Handschrift  eigentümlichen  Mangel  der 
in  Abs.  UI  unter  II  und  III  dargestellten  Eigentümlichkeiten  der  Hand- 
schriften R,  J und  G*- 

1 j Formell  siad  übrigem  G'  II  und  J III,  als  die  ersten  rubricirteo  Cap.  von  G1  und  J, 
die  ersten  Cap.  des  Textes,  also  G'  1 = J 1 eigentlich  G1  2 s J 2 a.  s.  v. 

*)  Vielleicht  gehören  aber  zu  dieser  Recension  auch  die  Handschriften: 

e.  Horn.  686  ; denn  auch  sie  schliefst  mit  R 131  (=3  G1  12t  = J 164  = G*  147)  Ton 
kurzweilligen  pfaonten  (Siegel,  S.  6)  und  dies  beruht  auch  nicht,  wie  ich  gegen  Stark 
S.  10,  Note  1 bemerken  kann,  darauf,  dass  die  Handschrift  die  Capitel  nur  in  einer 
ron  der  ron  Rauch  verschiedenen,  etwa  mit  G8  stimmenden  Ordnung  folgen  lasst. 
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Recension  II,  zu  welcher  der  Text  R gehört.  Ihr  Merkmal  sind 
diejenigen  Abweichungen  von  G',  welche  R mit  J und  Ga  theilt. 
während  die  Eigentümlichkeiten,  welche  R auch  von  'J  und  G 
scheiden,  als  eigentümliche  Fortbildung  bez.  Missbildung  <)  des 
ursprünglichen  Textes  der  Recension  II  aufzufassen  sind*). 

Recension  111,  welche  die  beiden  Handschriften  J und  G*  umfasst, 
mit  denjenigen  Eigentümlichkeiten,  welche  diese  Handschriften  mit 
einander  teilen  und  denen  gegenüber  die  formellen  Eigentümlich- 
keiten, w'clchc  jede  dieser  beiden  Handschriften  für  sich  allein  zeigt, 
wieder  als  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Textes  derRecension  HI 
gedacht  werden  müssen. 

II.  Das  gegenseitige  Verhüllniss  der  3 Recensioncn  werden  wir 
uns  dann  aber  so  zu  denken  haben,  dass  I die  Grundlage  von  II  und 
III  ist,  so  jedoch  , dass  III  nicht  unmittelbar  aus  I geflossen  ist, 
sondern  zunächst  aus  II  geschöpft  hat. 

1.  Dass  nämlich  I die  Grundlage  der  beiden  anderen  Recensionen 
ist,  dürfte  sich  zuvörderst  in  stofflicher  Hinsicht  einfach  daraus  erge- 
ben, dass  während  I nichts  enthält,  was  nicht  auch  in  11  und  III  stünde, 
darin  19  Capitel  fehlen,  welche  II  und  III  gemeinschaftlich  sind,  und 
10  Capitel,  welche  III  auch  vor  II  voraus  hat.  Schon  diese  materielle 
Ursprünglichkeit  von  I rechtfertigt  aber  bis  zum  Beweise  des  Gegen- 
theiles  die  Annahme,  dass  I auch  in  formeller  Beziehung  die  Quelle 
von  II  und  III  ist,  und  ist  nun  unsere  weitere  Behauptung  richtig, 
dass  II  selber  wieder  die  nächste  Quelle  von  III  ist,  so  findet  jene 
Annahme  auch  noch  eine  besondere  Stütze  in  dem  Umstande,  dass 
die  Anordnung  von  II  (abgesehen  von  einigen  wenigen,  in  III  wieder- 


Hom.  687.  Da  nämlich  diese  (jetzt  vermisste)  Handschrift,  was  den  Inhalt  betrifft, 
mit  Hom.  686  völlig  identisch  ist  (s.  Abs.  I,  Note  4)  so  liegt  die  Vermuthung  nabe, 
dass  sie  auch  unser  Rechtshuch  in  der  gleichen  Gestalt  enthielt,  wie  Hom.  686. 
c)  Hom.  570.  Für  diese  jetzt  gleichfalls  verschollene  Handschrift  gilt  nämlich,  nach 
dem,  was  Senkenherg,  Gedanken  von  dem  jederzeit  lebhaften  Gebrauch  S.  1 7 über 
sie  mittheilt  (vgl.  Siegel  S.  5,  Note  1)  dasselbe  Raisonncment,  wie  für  Hom.  687. 

')  Missbildungen  sind  die  Einschaltung  von  R 11  und  21,  sowie  die  Zerlegung  von 
G‘  60  (=  J 74  = G*  69)  in  die  Capitel  R 67,  41  und  der  Zusatz  zu  R 20. 

*)  Der  Zusatz  zu  R 20,  welcher  dem  Anfänge  von  R 132  — J 21  — G*  20  entspricht, 
legt  übrigens  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Capitel  R.  126—145  (=  J 23—26, 
21,  22,  2 1 38  = R 22 — 25,  20,  21,  20  — 37)  auch  iu  der  Recension  II  ursprünglich 

auf  R 20  (=  G*  19  = J 20  = Ö*  19)  folgten  und  erat  durch  eine  Weiterbildung 
dieser  Recension  die  Stellung  am  Schlüsse  des  Rechtsbuchea  erhielten,  welche  sie  in  R 
eiaoebmeu.  S.  auch  schon  Stark  S.  18. 
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kehrenden  Ausnahmen)  mit  der  von  I durchaus  übereinstimmt,  während 
III  bedeutendere  Abweichungen  darbietet. 

2.  Die  Ansicht,  dass  III  nicht  unmittelbar  aus  I,  sondern  zunächst 
aus  II  hervorgegangen  ist,  begründet  sich  dagegen  in  folgender  Weise, 
ln  materieller  Hinsicht  dadurch,  dass  III  10  Capitel  hat,  welche 
nicht  Idos  in  I,  sondern  auch  in  II  fehlen;  in  formeller  Hinsicht  aber 
aus  dem  soeben  hervorgehobenen  Umstande,  dass  die  Anord- 
nung von  II  keine  Abweichung  von  I zeigt,  welche  nicht  auch  in 
III  wiederkehrte,  wohl  aber  die  von  III  Abweichungen  von  der  Ord- 
nung von  I in  ciuerReihe  von  Fällen,  in  denen  II  mit  I übereinstimmt. 

V. 

Den  vorstehenden  Erörterungen  über  die  Texfgestaltung,  sei  es 
erlaubt,  noch  zwei  Bemerkungen  über  das  Alter  und  die  Verbreitung 
unseres  Rechtsbuches  beizufügen: 

1.  Dass  das  wiener  Weichbildrecht  nicht  erst  in  dem  Jahre  1435 
entstanden  ist,  welchem  vielmehr  nur  eine  oder  die  andere  Hand- 
schrift desselben  ihre  Entstehung  dankt,  ergibt  sich  schon  aus  der 
von  Stark  S.  1 inifgetheilten  Notiz  in  G*':  Finitus  cst  ille  liber  (der 
auch  das  wiener  Weichbildrecht  enthaltende  Haupttheil  der  Hand- 
schrift) sub  anno  domini  milesimo  quadragintesimo  viresimo  nonn. 
Erwägt  man  nun,  dass  die  Handschrift  G*  eine  eigentümliche  Fort- 
bildung einer  dritten  Recension  des  Rechtsbuches  ist  und  dass  auch 
die  Handschrift  J,  welche  gleichfalls  diese  dritte  Recension  in  eigen- 
tümlicher Weiterbildung  zeigt,  wenn  nicht  dem  Ende  des  14,  so 
doch  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  angehört,  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches  noch  in 
das  14.  Jahrhundert  fällt,  ja  es  erscheint  selbst  nicht  als  unmöglich, 
dass  dieselbe  sogar  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  liinaufreicht. 
Das  Argument,  welches  man  für  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  aus  R 147,  einer  Erbrechtssatzung 
11.  Albrecht  III.  aus  dem  J.  1381,  welche  mit  der  Bemerkung 
schliesst:  Und  darüber  zu  ainer  ewigen  vestung  des  aufsaczs  des 
erbs  rechtes  hat  es  der  vor  genant  herezog  mit  sambt  dem  ratt  in 
disz  gross  stat  purch  haissen  schreiben,  entnommen  hat,  halteich 
dagegen,  so  lange  die  Handschrift,  aus  der  Rauch  seinen  Text  ge- 
schöpft hat,  nicht  genauer  bekannt  geworden  ist,  nicht  fiir  ent- 
scheidend. Denn  die  Stelle  könnte  gar  wohl  in  einem  beliebigen 
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Jahre  nach  1381  von  dem  Schreiber  der  Handschrift  Hom.  571  aus  einem 
das  wiener  Weichbildrecht  (als  blosse  Privatarbeit)  gar  nicht  enthal- 
tenden Stadtbuche  entnommen  sein;  ja  wenn  wir  uns  in  Erinnerung 
bringen,  was  in  Abs.  III  und  IV  über  den  Charakter  des  Textes  R 
ausgeführt  worden  ist,  dürfte  diese  Auflassung  des  Verhältnisses 
von  R 147  zu  dem  wiener  Rechtsbuche  sogar  als  die  näher  liegende 
erscheinen. 

2.  Das  wiener  Weichbildrecht  ist  ohne  Zweifel  eine  zunächst 
für  Wien  bestimmte  Privatarbeit.  Doch  aber  scheinen  mir  manche 
Gründe  darauf  hinzudeuten,  dass  dasselbe  schon  frühzeitig  in  einem 
grösseren  Kreise  von  Städten  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Dafür  darf 
vielleicht  schon  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  an- 
geführt werden,  die,  wenn  ich  aus  dem  Funde  von  drei  bisher  unbe- 
achteten Handschrifteu  allein  in  Gräz  schiiessen  darf,  bei  weiteren 
Nachsuchungen  wohl  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  werden 
wird.  Das  bestätigt  die  merkwürdige  Art,  wie  unser  Weichbildrecht 
in  G<  dem  Schwabenspiegel  beigefügt  ist.  Letzterer  schliesst  mit 
der  Bemerkung:  Hie  habent  die  recht  des  ersten  puechs  ein  end,  Got 
uns  seine  genade  send,  amen,  worauf  dann  das  wiener  Rechtsbucb 
durch  die  Bemerkung  eingeleitet  wird:  Incipit  alius  über  de  eadem 
inateria.  Endlich  aber  ßnden  sich  hinsichtlich  einzelner  Städte  auch 
nochspeciellere  Anhaltspuncte  für  die  Benützung  des  wiener  Weicb- 
bildrechts.  So  spricht  für  dessen  Gebrauch  in  Klosterneuburg  der 
Umstand,  dass  in  G*  dem  Haupttheile  der  Handschrift,  wenn  auch 
durch  spätere  Hände,  doch  noch  im  15.  Jahrhundert  2 Stücke  bei- 
gefügt sind,  von  denen  das  eine  die  Überschrift  führt:  Das  sind  die 
gesetz  und  die  Zöll  auf  dem  wasser  in  der  Stat  zu  Newnburgkloster, 
das  andere  die  Überschrift:  Vermerkcht  diedörffer  die  in  das  gericht 
gehörnt  gen  Klosternewnburg.  Besonders  beweisend  ist  aber  in  dieser 
Hinsicht  die  merkwürdige  Umschreibung  des  wiener  Rechtsbuches  für 
Judenburg  in  J,  deren  bereits  in  Abs.  I gedacht  worden  ist. 


•)  Vgl.  Weiike,  Zlichr.  f.  d.  H.  XIV,  S.  113,  Note. 

*)  ßiachoff,  österr.  Stadtrechte  S.  203,  Stobbe,  Geach.  der  d.  RechUquellen, 
Abtb.  i.  S.  525,  Note  127. 

*)  Stark,  8.  4.  27  f. 
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2. 

Von  dem  w.  M.  R.  fioniti. 

Die  bekannte  Äusserung  des  Aristoteles  über  Herakleitos  r a rsü 
'Hpocxxeirou  dtaari^ai  Ipyav  ist  öfters  auf  Aristoteles  selbst  ange- 
wendet worden.  Und  mit  Reeht,  denn  an  zahlreichen  Stellen  der 
Aristotelischen  Schriften  ist  es  schwer,  die  richtige  Interpunction 
zu  setzen,  oder  was  dasselbe  ist,  die  grammatische  SatzfQgung  sicher 
zu  erkennen;  selbst  nach  den  verdienstlichen  Arbeiten  zur  Erklärung 
des  Aristoteles,  welche  besonders  den  letzten  drei  Jahrzehenten  seit 
dem  Erscheinen  der  Bekker'schen  Ausgabe  des  Aristoteles  ange- 
hören, ist  für  diese  Seite. der  Interpretation  merklich  weniger 
geleistet,  als  bei  anderen  Schriftstellern,  denen  gleiche  Wichtigkeit 
beizumessen  oder  ähnlicher  Eifer  der  gelehrten  Bearbeitung  zuge- 
wendet ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  einerseits  in  der  Sache  selbst. 
Die  stilistisch  gewiss  nicht  zu  rühmende  Manier  des  Aristoteles,  in 
einen  begründenden  oder  bedingenden  Satz  zu  den  Hauptgliederu 
des  Beweisganges  Erläuterungen  oder  untergeordnete  Begründungen 
hinzuzufugen,  macht  es  häuGg  zweifelhaft,  wo  denn  der  Nachsatz 
beginne  oder  ob  vielleicht  über  der  zerstreuenden  Ausdehnung  des 
Vordersatzes  die  grammatische  Form,  in  welcher  er  begonnen,  und 
somit  das  Erforderniss,  ihn  durch  einen  Nachsatz  abzuschliessen, 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Zu  dieser  objectiven  Ursache 
kommen  aber  subjective  Anlässe  hinzu;  die  Erklärung  des  Aristo- 
teles ist  darauf  gerichtet,  den  in  seinen  Schriften  niedergelegten 
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Gedankeninhalt  sicher  und  genau  zu  reproduciren,  und  hat  hei  dieser 
Aufgabe  der  sachlichen  Schwierigkeiten  so  viele  zu  beseitigen,  dass 
die  sprachliche  Form  weniger,  als  hei  arideren  Schriftstellern,  der 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  ist;  und  bei  der  Fremdartigkeit  des  Ein- 
druckes, welchen  die  sprachliche  Form  der  Aristotelischen  Schriften 
im  Vergleiche  zu  den  ihm  vorausgegangenen  Prosaikern  macht,  ist 
es  begreiflich,  dass  man,  wie  die  Interpunclion  der  sorgfältig- 
sten Ausgaben  beweist,  in  der  Satzfügung  des  Aristoteles  manches 
für  möglich  hält  und  nicht  einmal  einer  Bemerkung  bedürftig 
erachtet,  was  bei  jedem  andern  Prosaiker  als  unzulässig  erscheinen 
würde.  Mögen  nun  auch  diese  Umstände  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Unsicherheit  über  Aristotelische  Satzfügung  erklären,  so  ist  doch 
gewiss,  dass  dieselbe  mit  fortschreitender  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Erklärung  entfernt  werden  muss;  die  grammatischen  Fragen 
über  die  Satzfügung,  die  in  gar  manchen  Fällen  als  für  den  Gedan- 
keninhalt gleichgiltig  mögen  gering  geschätzt  werden,  sind  doch  in 
ihrem  gesummten  Umfange  ein  wesentliches  Moment  für  wirkliches 
Verständnis  und  für  Kritik  des  Textes,  und  gewinnen  seihst  in 
manchen  einzelnen  Fällen  unmittelbare  Bedeutung  für  das  Verständ- 
nis oder  das  Verkennen  der  Aristotelischen  Gedanken.  Trendelen- 
hurg  hat  in  seiner  wichtigen  ersten  Abhandlung  über  ri  rl  i ?v  rfvai 
Rhein.  Mus.  II.  1828,  S.  460  an  ein  paar  schwierigen  Stellen  durch 
Aufhellung  der  Salzfügung  und  durch  eine  ihr  entsprechende  Inler- 
punction  das  Verständnis  derselben  unbestreitbar  hergestellt.  Krisrhe 
hat  (Jen.  Lit.  Zeit.  1833,  Nr.  230)  an  einigen  Stellen  der  Nikomachi- 
schen  Ethik  Reihen  von  Sätzchen,  die  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben durch  die  luterpuncliuu  zerrissen  und  zerstückelt  waren,  in 
ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  dem  Ganzen  einer  einheitlichen, 
umfangreicheren  Periode  nachgewiesen.  In  meinen  kritischen  Ver- 
suchen zur  Metaphysik  und  zu  den  pseudo-aristotelischen  Ethiken 
(Observ.  crit.  ad  Ar.  Met.  p.  8 — 39.  Obs.  crit.  ad  Ar.  Mor.  M.  etc. 
p.  12 — IS)  habe  ich  auf  Herstellung  des  Verständnisses  durch  rich- 
tige Inlerpunction  und  namentlich  auf  den  Zusammenhang  längerer, 
in  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  demselben  Ganzen  bisher  ver- 
kannter Sätze  Aufmerksamkeit  gewendet.  Au  manchen  der  von  mir 
berichtigend  behandelten  einzelnen  Stellen  ist  in  später  erschie- 
nenen Revisionen  des  Textes  (in  Bekker's  nachher  erschienenen 
Octavausgahen  der  Ethik,  in  Frizsche’s  Endemischer  Ethik,  in  der 
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Didol'schen  Ausgabe)  oder  in  Übersetzungen  die  von  mir  empfoh- 
lene Auffassung  der  Satzfügung  gebilligt  worden,  an  anderen  nicht, 
ohne  dass  es  mir  möglich  wäre,  den  Grund  dieser  Ungleichheit 
einzusehen.  Zu  einem  möglichst  begründeten  Urtheile  über  derlei 
Fälle,  in  denen  es  sich  uin  die  Zusammengehörigkeit  einer  längeren 
Argumentation  zu  einem  einzigen  Satzganzen  oder  ihre  Isolirung 
in  einzelne  selbständige  Sätze  handelt,  wird  sich  nur  daun  gelangen 
lassen,  wenn  das  Material,  welches  dabei  in  Betracht  kommt,  in 
Annäherung  an  Vollständigkeit  zum  Überblicke  gebracht  wird;  für 
jeden  einzelnen  Fall  ist  sodann  die  sprachliche  Form  und  der  Ge- 
dankengang zu  erwägen,  um  dadurch  zu  einer  Entscheidung  über 
die  Satzfügung  zu  gelangen,  und  die  Zusammenstellung  der  in 
sprachlicher  Form  gleichartigen  Stellen  kann  als  Induction  wesent- 
lich zur  Bestätigung  der  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stellen 
gewonnenen  Überzeugung  beitrugen. 

Eine  solche  geordnete  Übersicht  des  Materiales  zu  geben , ist 
in  dem  Nachfolgenden  versucht.  Der  Gegenstand  hätte  sich  aller- 
dings auf  wenigen  Seiten  ahmachen  lassen,  indem  ich  in  den  Gruppen 
der  verschiedenen  Hauptfurmen  ausgedehnterer  Sätze  zunächst  die 
bereits  in  bisherigen  Ausgaben  anerkannten  Fälle  verzeichnet  und 
diesen  dann  die  Stellen,  die  ich  für  gleichartig  halte,  mit  der  nach 
meiner  Auffassung  berichtigten  Inlerpunction  hinzugefügt  hätte.  Aber 
der  Sache  und  den  Lesern,  welche  sieh  für  sie  interessiren , wäre 
mit  dieser  Kürze  sehr  wenig  gedient.  In  den  meisten  Fällen  ist  ein 
genaues  Eingehen  auf  den  ganzen  Zusammenhang  erforderlich,  um 
über  das  grammatische  Gefüge  der  fraglichen  Stellen  sicher  zu 
urtheilen;  und  diejenigen  Auffassungen  derselben,  denen  kritisch 
sorgfältige  Herausgeber  durch  ihre  Interpunction  Ausdruck  gegeben 
haben,  sind  nothwendig  in  Erwägung  zu  ziehen.  Diese  Mittel  der 
Entscheidung  glaubte  ich  den  Lesern  in  möglichster  Genauigkeit 
darlegen  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  häufig  die  Schwierigkeit  der 
Satzfügung  mit  anderen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  oder  mit 
Zweifeln  in  Betreff  der  Texteskritik  zusammenhängt.  Wenn  ich 
erklärte,  in  möglichster  Vollständigkeit  das  Material  zum  Überblicke 
bringen  zu  wollen,  so  ist  damit  nicht  blos  im  Voraus  zugestanden, 
dass  manche  mit  in  Betracht  zu  ziehende  Satzbildungcn  meiner  Auf- 
merksamkeit mögen  entgangen  sein,  sondern  ich  habe  wissentlich 
die  Behandlung  einiger  Stellen,  deren  grammatische  Fügung  in  einen 
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der  Abschnitte  gehören  würde  und  mir  zu  bestimmter  Überzeugung 
gediehen  ist,  desshalb  unterdrückt,  weil  mir  bei  wiederholter  Erwä- 
gung sonstige  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  oder  der  Textes- 
kritik sich  nicht  in  so  weit  lösten,  dass  ich  eine  Erörterung  der 
grammatischen  Form  hätte  geglaubt  vortragen  zu  dürfen.  Die  unech- 
ten Schriften,  welche  unter  Aristoteles  Namen  gehen,  habe  ich,  so 
weit  sich  Anlass  fand,  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen;  beweist 
ja  doch  schon  die  Thatsache  ihrer  Einreihung  unter  die  Aristoteli- 
schen Schriften,  dass  sie  in  stilistischer  Form  und  Farbe  manche 
Vergleichungspuncte  zu  den  wirklich  Aristotelischen  darbieten.  — 
Besonders  überzeugend  für  eine  behauptete  Satzfugung  ist  in  vielen 
Fällen  eine  Übersetzung  der  fraglichen  Stelle  in's  Deutsche;  wenn 
im  Nachfolgenden  hier  und  da  dieses  Mittel  angewendet  ist,  so  bitte 
ich,  nicht  den  Massstab  einer  wortgetreuen  und  vollständigen  Über- 
setzung anlegen  zu  wollen.  Es  kam  hier  darauf  an,  durch  die  Re- 
produclion den  behaupteten  Zusammenhang  der  Satzglieder,  und 
diesen  treu  wiederzugeben;  um  dies  zu  vermögen,  musste  auf 
Worttreue  im  Einzelnen  und  auf  Vollständigkeit  in  der  Aufnahme 
aller  näheren  erläuternden  Ausführungen  verzichtet  werden;  denn 
wenn  man  in  dieser  Hinsicht  Vollständigkeit  durch  die  Übersetzung 
erstrebt,  muss  man  bei  Aristoteles  häufig  den  umgekehrten  Weg, 
nämlich  den  der  Auflösung  des  grammatischen  Zusammenhanges 
grösserer  Perioden  statt  ihrer  Zusammenfassung  einschlagen. 


1.  Zu  den  einfachsten  Formen  von  Satzbildungen,  welche  eine 
Erweiterung  des  ganzen  Salzes  zu  grösserem  Umfange  herbeifüh- 
ren , gehört  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Glieder  im  Vordersätze.  Sätze  dieser  Form,  deren  Fügung  schon 
bisher  richtig  erkannt  und  demgemäss  durch  die  entsprechende 
luterpunction  in  den  Ausgaben  bezeichnet  ist,  finden  sich  ungemein 
häufig.  Es  genügt,  zwei  Perioden  dieser  Form  anzuführeu,  als  Typus 
für  die  gleichartigen,  die  dann  im  Gegensätze  zu  den  bisherigen 
Herausgebern  zu  behandeln  sind. 

Eth.  Nie.  ß 5.  1106  b 8 — 16.  Nachdem  Aristoteles  für  die 
Definition  der  Tugend  das  Genus  aufgesucht  hat,  unter  welches 
dieselbe  fallt,  ß 4,  und  sodann  auf  induclivem  Wege  den  Werth 
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dargelegt,  den  auf  dem  gesammten,  einef  quantitativen  Bestim- 
mung zugänglichen  Gebiete  des  Handelns  dies  richtige  Mittelmass 
gegenüber  den  beiden  Extremen  des  Zuviel  und  Zuwenig  habe, 

5. 1 106  a 26 — 6 7 begründet  er  das  wesentliche  Merkmal  derTugend 
durch  folgenden  Satz: 

ei  Sr,  r.äaa  ifftorr,fxr,  oSrco  ri  lp yov  «u  ijrirtXtr,  apis  ri  p-ioov 
ß\eK ouaa  xai  eis  rtüro  äyouoa  rd  Ipya  (i3«v  eiwSaoiv  imXtyav  rois  10 
t0  ly suetv  ts  Srt  oiir’  äye/.e tv  fonv  oüre  irpoo.S'eTvai,  co?  r^s  pev 

OtetpßoXrjf  xai  rf,s  iXXetyeois  <fiSctpoi>or,s  ri  ei,  rijf  d«  peoorsros 
atu^oöoTjf),  oi  d’  ctya-^oi  rv/junat,  dis  Xeyofxer,  rc/sös  roöro  ßXinovres 
cp 7«?ovrat,  r,  S’  äperr,  Tzä<jr,s  reyyr,s  dxpißearlpa  xai  d/xtivcov  loriv 
Cieiicep  xai  ^ yüaij,  toü  p.lao'j  äv  elr,  oroyaorixr,. 

Die  Interpunclion  ist  so  gegeben,  wie  sie  sich  in  der  Bekker- 
schen  Ausgabe  und  mit  unerheblichen  Unterschieden  in  den  übrigen 
findet,  nur  ist,  wie  es  auch  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
geschehen  soll,  die  Übersicht  der  Salzgliederung  dadurch  erleich- 
tert, dass  die  Hauptglieder  des  Vordersatzes  durch  einen  leeren 
Raum,  der  Vordersatz  vom  Nachsatze  durch  einen  etwas  grösseren 
leeren  Raum  im  Drucke  getrennt  ist.  Der  Vordersatz  nämlich  hat 
zwei,  nicht  drei  Hauptglieder.  Das  erste  Glied  besagt,  dass  jede 
Kunst  sich  das  rechte  Mittelmass  zur  Aufgabe  stellt,  und  spricht 
diesen  Gedanken  in  zweifacher  Form  aus,  indem  dieses  Streben 
nach  dem  Mittelmasse  einmal  der  Kunst,  rtäoa  irziorr,p.n  oörai  rd 
ipyov  eu  imreXel,  dann,  nach  der  parenthetischen  Erläuterung,  den 
Künstlern  zugeschrieben  wird,  oi  dyaäoi  reyvlrai  itpös  roüro  ßxl- 
xones  ipyäfrvrat;  der  für  diese  Auffassung  vorausgesetzte  syno- 
nyme Gebrauch  von  lmarr,p.r,  und  rl-yyr,  ist  eine  bei  Aristoteles 
feststehende  bekannte  Thatsache  (vergl.  meine  Bemerkung  über 
sr&ir.Ttxai  imanj|xat  zu  Met.  3 2.  1046  b 3,  und  dem  entsprechend 
die  häufige  Verbindung  von  riyvai  xai  imor^ixai,  z.  B.  Pol.  7 12. 
1282  614,  5 1.1 288  610,  r,  13.1331  6 37).  Das  zweite  Glied  schreibt 
der  Tugend  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit  und  Vollendung 
zu,  als  die  Künste  ihn  haben.  Daraus  ergibt  sich  dann  die  beab- 
sichtigte Folgerung.  »Wenn  schon  eine  jede  Kunst  das  richtige 
Mittelmass  sich  zur  Aufgabe  bei  Gestaltung  ihrer  Werke  setzt,  die 
Tugend  aber  jede  Kunst  an  Genauigkeit  und  Vollkommenheit  über- 
trifft, so  ergibt  sich,  dass  gewiss  auch  die  Tugend  nach  dem  richti- 
gen Mittelmasse  strebt“.  Die  Worte  ürrttp  xai  ri  yjo ij  habe  ich  mit 
Sitzb.  d.  pbil.-hist.  CI.  XU.  Rd.  II.  HO.  2j 
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Bekker  zum  zweiten  Giiede  des  Vordersatzes  gezogen,  nicht  mit 
Zell  zum  Nachsätze;  die  Richtigkeit  der  Bekker'schen  Auffassung 
wird  nicht  nur  durch  die  Wortstellung  erwiesen,  sondern  noch  ins- 
besondere dadurch  bestätigt,  dass  Aristoteles  häufig  das  Wirken  der 
Natur  mit  dem  der  Kunst  vergleichend  zusammenstellt,  und  zwar  so, 
dass  die  Natur  in  gleicher  Weise  wie  die  Kunst,  aber  vollkommener 
und  fehlloser  wirke  (vergl.  Tiyyri  /jupieirai  rr,v  yiiatv  Phys.  ß 2. 
194«21.  Meteor.  3 3.  38 1 & G und  darnach  wiederholt  de  mundo  5. 
396  b 12). 

Über  die  Richtigkeit  des  hiermit  dargelegten  Gedankenganges 
im  Aristotelischen  Sinne  kann  schwerlich  ein  Zweifel  erhoben  wer- 
den, und  auch  der  sprachliche  Ausdruck,  wie  wir  ihn  bei  Bekker 
(ebenso  hei  Zell  und  in  der  Didot'schen  Ausgabe)  lesen,  muss  als 
möglich  anerkannt  werden.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  gewiss  nicht, 
dass  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Gliedes  des  Vordersatzes  oi  3’  äya-Sci 
rzyvirai — ip'/ä&vr at,  die  nur  eine  Wiederholung  des  in  der  ersten 
Hälfte  desselben  Gliedes  st  3ri  7täaa  e7zcsrr,jxr/  — stsya  Gesagten  ist 
und  sich  als  blosse  Recapitulation  ausdrücklich  durch  tjjvnep  'Xs'yofssv 
ankündigt,  nach  der  erklärenden  Parenthese  in  derselben  Weise,  durch 
die  Partikel  os,  angefügt  sein  sollte,  wie  dies  in  der  Regel  bei 
dem  Fortschritte  zu  einem  dem  Inhalte  nach  neuen  Gliedc  geschieht. 
Durch  diese  Erwägung  wird  man  nolhwcndig  darauf  geführt,  den 
Werth  der  Überlieferung  anzuerkennen,  die  sieb  in  drei  beachtens- 
werthen  Handschriften  ')  der  Ethik  findet;  nämlich  für  oi  3'  dyecSoi 


*)  Krische  hat  in  der  inhaltreichen  Recension  der  Michelel’schen  Ausgabe  der  Xiko- 
roachischen  Ethik  (Jen.  L.  Z.  1835,  Nr.  228  IT.)  mi!  Vergleichung  de«  Rekkcr’schen 
Textes  mit  dem  von  Bekker  gegebenen  kritischen  Apparate  nachzuweisen  unter- 
nommen, welche  von  den  Handschriften  Bekker  vor  den  übrigen  bevorzugt  habe 
und  welche  den  meisten  Glauben  verdiene.  Er  entscheidet  sich  in  beiderlei  Hin- 
sicht für  den  cod.  Marcianus  214,  von  Bekker  II  * bezeichnet.  lind  allerdings,  (ur 
den  ersten  Blick  muss  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Bekker  hauptsächlich 
dieser  Handschrift  gefolgt  sei,  da  man  Afters  auf  umfangreiche  Stellen  hin  keine 
Varietät  aus  Ha  angemerkt  findet,  also  aus  diesem  Schweigen,  nach  der  Ein- 
richtung des  Bekker’schen  Apparates,  auf  Übereinstimmung  des  Textes  mit  der 
in  II*  enthaltenen  Überlieferung  zu  schliessen  geneigt  sein  muss.  Freilich  bei  etwas 
genauerer  Aufmerksamkeit  wird  dieser  Glaube  erschüttert;  denn  wenn  auch  eine 
Handschrift  noch  so  gut  sei,  so  wäre  es  doch  beispiellos,  dass  Seiten,  ja  Bogen 
lang  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  sich  ein  Versehen  in  ihr  finde,  welches  einen 
Herausgeber  bestimmen  müsste,  von  ihrer  Überlieferung,  trotz  deren  sonstiger 
Verlässlichkeit,  ahzngehen.  Und  das  müsste  hier  der  Fall  »ein,  denn  von  1103  a 14 
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haben  Mk  0b  ei  Sr,  o i äyaSal  und  Kb  das  davon  nur  wenig  unter- 
schiedene tt  S'  st  dyaSii,  Lesarten,  die  an  sich  schon  vor  der  von 
Bekker  bevorzugten  das  Präjudiz  der  Ursprünglichkeit  für  sich  haben, 
da  sich  aus  ihnen  leichter  die  Entstehung  der  von  Bekker  aufgenom- 
menen erklärt  als  umgekehrt.  Nur  darf  man  nicht  mit  Cardwell  die 
Schreibweise  des  Kb  aufnehmen,  durch  welche  im  Widerspruche  mit 
dem  Gedankeninhalte  dieses  Glied  als  ein  seinem  Inhalte  nach  neues 
bezeichnet  würde,  sondern  die  der  beiden  anderen  Handschriften 
ei  Sr,  oi  or/aSoi,  durch  welche  nach  dem  bekannten  Gebrauche  von  Sr, 
(vergl.  die  recapituürende  Formel  ei  Sr,  ravr'  iariv  Eth.  N. 

7 7.  1114  6 12,  und  unten  Abschnitt  II,  4 zu  Eth.  N.  a G.  1098 
a 7 — 17)  und  in  Übereinstimmung  mit  wstrff.  Xiys/j. sv  dieses  Glied 


bis  1120  a 9,  von  1130  a 6 — 1181  b 24  findet  sich  aus  H*  nicht  eine  ei  nzige 
Vs  rinn  Ce  bezeichnet,  man  müsste  also  hiernach  annehmen,  dass  in  diesen  Par- 
tien, also  in  dem  bei  weitem  grössten  Tbeile  der  Ethik,  die  Bekker'sche  Aus- 
gabe einfach  ein  Abdruck  des  Marcianus  sei.  Die  Vermuthung,  zu  der  mau  durch 
Betrachtung  dieser  Thatsachen  unabweislicb  geführt  wird , dass  nämlich  Bekker 
nur  für  einen  kleinen  Theil  der  Nikomachischen  Ethik  den  Mar- 
cianus verglichen  und  es  unterlassen  bähe,  diese  nur  theihveise  Vergleichung 
in  der  Aufzählung  der  für  die  Ethik  benützten  Handschriften  p.  1094  zu  bezeich- 
nen, bestätigt  sich  durch  eine  Collation  der  Handschrift  für  die  gesammte  Ethik, 
welche  ich  vor  ein  paar  Jahren  vorgenommen  habe.  Kritische  Ausbeute  hat  diese 
Collation  so  gut  wie  gar  nicht  ergeben,  sondern  nur  bestätigt,  was  sich  im  Voraus 
vermuthen  liess,  dass  Bekker  Grund  batte,  von  der  Collation  der  ganzen  Hand- 
schrift abzusehen;  sie  ist  an  Fällen  der  Uogenauigkeit  und  au  Auslassungen  so  reich, 
dass  sie  für  Textesrecension  der  Nikomachischen  Ethik  sehr  geringen  Werth  hat.  — 
Überhaupt  hebt  sich  unter  den  Handschriften  der  Nikomachischen  Ethik,  w enigstens 
unter  allen  bisher  verglichenen,  keine  an  Glaubwürdigkeit  so  über  die  übrigen, 
wie  etwa  für  die  Physik  und  Psychologie  die  Pariser  Handschrift  1833,  bei  Bek- 
ker E,  oder  für  die  Hhetorik  die  Pariser  Handschrift  1741,  ßekker’s  Ac;  verhält- 
oissiuässig  verdienen  Kb,  d.  h.  Laurent  81,  11  (deu  die  CardweH’sche  Ausgabe  dem 
Texte  hat  zu  Grunde  legen  wollen,  aher  nicht  in  dein  Masse  wirklich  verwerthrt 
bst,  als  der  Codex  es  verdieut),  und  Mb,  d.  h.  Marc.  213,  vor  den  übrigen 
Beachtung,  beides  Handschriften,  die  auch  zugleich  die  grosse  Ethik  enthalten. 
Leider  fehlt  uns  für  die  Ethik  das  wichtige,  die  Handschriften  an  Werth  über- 
treffende kritische  Hilfsmittel,  das  wir  für  manche  Aristotelische  Schrift  in  den 
alten  griechischen  Commentaren  haben;  denn  weder  aus  dem  unter  Eustralius, 
Aspasius  und  Michael  Ephesius  Namen  überlieferten  Commcntare , noch  uus  der 
griechischen  Paraphrase  ist  eine  erhebliche  Unterstützung  für  die  Texteskritik 
zu  gewinnen.  Wir  sind  daher  bei  der  Nikomachischen  Ethik,  trotzdem  dass  sie 
▼erhillnissmässig  leichter  zu  verstehen  ist  als  manche  andere  Aristotelische  Schrift, 
und  trotzdem  dass  sich  in  neuester  Zeit  der  Scharfsinn  mehrerer  Gelehrten  mit 
besonderer  Vorliebe  der  Texteskrilik  einzelner  Stellen  dieser  Ethik  zugewendet 
hat , von  der  Herstellung  eines  kritisch  einigeriuasseu  gesicherten  Textes  noch  weit 
entfernt. 

25  • 
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als  eine  nach  längerer  Unterbrechung  durch  die  Parenthese  einlre- 
tende  Recapitulation  des  schon  Gesagten  bezeichnet  wird:  „Wenn 
jede  Kunst  sich  das  rechte  Mittelmass  zur  Aufgabe  stellt  (nun  folgt 
erläuternde  Ausführung  dieses  Satzes),  wenn  also,  wie  gesagt,  die 
tüchtigen  Künstler  in  ihrer  Werkthätigkeit  auf  das  richtige  Mittel- 
mass  hiublicken,  die  Tugend- aber  im  Vergleiche  zu  jeder  Kunst  dei 
Vorzug  grösserer  Strenge  und  Vollkommenheit  hat,  so  ergibt  sich 
dass  die  Tugend  nach  dem  richtigen  Mittelmasse  strebt“. 

Ebenso  evident  ist  die  Verbindung  mehrerer  coordinirter  Glie- 
der in  demselben  Vordersätze  Rhetor,  ß 25.  1402  6 12 — 25: 

int i Si  t de  bSvpr,paT<x  ItytTai  ix  rsrr aptov,  rä  ös  rirraec 
15  tocOt' ioriv  eixif  napaSttypa  rexpr,piov  mpetov,  iozt  Si  rä  piv  ix  reü- 
cif  in i to  no).i>  r,  ivrcov  r,  doxoOvrcov  iTUvvypfaa  ixä'jpr,paTa  ix  rcii 
ttxörojv,  rä  Si  [dt’  {irayco'/öf]  Std  rsö  Spoiov,  r,  tvö ff  r,  zrXccövoov 
cr«v  Aaßötv  tö  xaSixov  ttra  av'/koyior,Tai  rä  xarä  pipo$,  otä  noepa- 
StiypotTog,  rä  Si  St'  ävayxatou  xai  < dti  > övroj  otä  ztxpr,- 

*°  ptov,  rä  Si  oiä  roü  xotSoAcu  J)  roü  iv  pipet  Svto ff,  säv  re  ov  idv  r. 
ixr,,  Std  oripticov,  rö  Si  eixi;  oO  ro  äst  ä/./.ä  rö  cof  dm  rö  ro/C.  • 
yavtföv  ö'rc  rä  roiaOra  piv  reüv  ivSupr,pdToiv  dei  fort  Äiztv  tpepovra 
fvoraoiv,  >5  di  Xöotff  tpatvopevr,  ä)./.’  oux  ä/r,^r;f  dei  xr/.. 

In  der  Entfernung  von  de’  inayo>yf,t;  6 16  aus  dem  Texte  bin 
ich  Spengel’s,  in  der  HinzufUgung  von  dei  6 19  Vahlen’s  evidenter 
Conjectur  (Vahlen,  zur  Kritik  Arist.  Schriften  S.  8a)  gefolgt.  Die 
Interpunction  ist  so  beibehalten,  wie  bereits  die  Bekker’sche  Aus- 
gabe sie  gibt,  nur  habe  ich  der  Deutlichkeit  wegen  vor  dea  napa- 
dti'/peecTOff  6 18  ein  Komma  gesetzt,  das  Bekker  nicht  hat,  und  den 
Nachsatz  durch  ein  Kolon  vor  <f  avtpöv  in  6 21  von  dem  Vordersätze 
unterschieden,  wo  Bekker  blosses  Komma  setzt.  Der  Vordersatz 
bezeichnet  in  seinen  ersten  beiden  Gliedern  die  Eintheilung  der 
rhetorischen  Schlüsse,  ivSvp t^para,  in  vier  Arten,  definirt  sodann 
jede  derselben,  und  nachdem  er  auf  Grund  dieser  Definitionen  das 
wesentliche  Merkmal  für  die  ev~vpr,paTa  ix  reüv  Etxöreov  herausge- 
hoben hat,  zieht  der  Nachsatz  daraus  die  Folgerung  über  die  leichte 
Lösbarkeit  dieser  Art  von  rhetorischen  Schlüssen.  (Während  die 
Construction  dieses  Satzes  vollkommen  klar  ist,  gilt  nicht  dasselbe 
von  der  unmittelbar  folgenden  Stelle.  Die  Entgegnungen  gegen 
die  Schlüsse  aus  dem  Wahrscheinlichen,  ex  tcSv  Etxöreov,  sind,  wie 
schon  die  Schlussworte  des  angeführten  Satzes  besagen,  oft  mehr 
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scheinbar  als  wahr  und  wirklich  beweisend.  Denn  man  entkräftet 
häufig  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  die  Notwendigkeit  der 
gezogenen  Folgerung,  und  hat  doch  damit  den  Anschein,  jene  selbst 
widerlegt  zu  haben.  Desshalb  ist  vor  Gericht  der  Vertheidiger  in 
günstigerer  Lage  als  der  Ankläger;  denn  der  Ankläger  muss  seinen 
Beweis  in  der  Regel  auf  Wahrscheinlichkeit  gründen,  und  der  Ver- 
theidiger scheint  den  Beweis  schon  dann  entkräftet  zu  haben,  wenn 
er  die  Folgerung  nur  als  nicht  nothwendig  erweist:  $16  xai  dei  fort 
nXtovsxreiv  änoXoyoOp.t'jov  p.äXXov  r,  xaor/opoüvra  diä  toötov  rdv 
;raca/.c'/t7fi.iv  • inti  yäp  i jxiv  xaniyspwv  dt’  ttxörtov  dirsdfixvuatv, 
fort  di  oü  ratsrd  XOzat  f,  Sri  oüx  tixö?  % drt  otix  avayxaicv  xtA.  Wie 
weit  man  auch  im  Folgenden  selbst  über  Puncte  hinweg  fortlese,  es 
findet  sich  schlechterdings  nichts,  was  als  Nachsatz  könnte  betrachtet 
werden.  Die  Annahme  einer  Anakoluthie,  nach  Art  derjenigen, 
welche  unten  im  Abschnitt  V zur  Betrachtung  kommen,  halte  ich 
nicht  für  wahrscheinlich ; denn  so  viel  ich  beobachtet  habe,  findet  sich 
sonst,  wenngleich  der  grammatische  Zusammenhang  des  Vordersatzes 
mit  dem  Nachsatze  durchbrochen  ist,  doch  hernach  der  Gedanke 
wirklich  ausgesprochen,  der  den  Nachsatz  hätte  zu  bilden  gehabt. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Wahrscheinlich  sind  die  Worte 
inst  yäp  verderbt.  Man  würde  ausreichen,  wenn  man  mit  cod.  Q '/dp 
wegliesse,  erhielte  aber  durch  diese  Schreibung,  die  vermuthlich 
selbst  nur  auf  Conjectur  beruht,  nichts  der  üblichen  Ausdrucksweise 
des  Aristoteles  Entsprechendes;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  inst  in 
xai  zu  ändern  ist:  xai  yäo  6 p.iv  xarv/opüv  xr/.,  dem  dann  ent- 
spricht 6 30  6 di  xpiTTig  sürai,  äv  oOroaff  iXO^ij  xtX.,  welche  Worte 
inan  übrigens  bei  Aristoteles  trotz  der  einstimmigen  Überlieferung 
der  Handschriften  nicht  kann  uncorrigirt  lassen;  vermuthlich  wird, 
wenngleich  die  Änderung  etwas  gewaltsam  scheinen  mag,  äv  oOrco; 
Xu .9 9 zu  schreiben  sein.) 

Ähnliche  Perioden  mit  mehrgliedrigem  Vordersätze  sind  nun 
nicht  selten  in  der  Weise  verkannt,  dass  als  Nachsatz  angesehen  ist, 
was  vielmehr  noch  einen  Theil  des  Vordersatzes  bildet.  So  Eth.  Nie. 
x 7.  1177  b 16  — 26  selbst  noch  in  der  dritten  Auflage  (1861)  der 
Bekker'schen  Einzelausgabe  der  Ethik.  Nachdem  Aristoteles  am 
Anfänge  des  Capitels  die  Thätigkeit  des  voöf  in  der  ihr  eigentüm- 
lichen Vollkommenheit  als  die  vollendete  Eudämonie  bezeichnet  hat, 
weist  er  sodann  nach,  dass  dieser  Thätigkeit  die  der  Eudämonie 
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zuerkannten  Piüdicate  in  unbedingter  Weise  zukommen,  und  die  sonst 
etwa  hochgestellte  sittliche  Thütigkeit  in  der  Staatsverwaltung  oder 
in  der  Kriegsrührung  den  Vergleich  mit  ihr  nicht  aushält.  Dieser  im 
Einzelnen  durchgeführte  Nachweis  1177  a 18  — b IS  wird  sodann 
in  folgendem  Satze  zusnmmengefasst: 

et  OYi  rüv  piv  xard  rdj  apErdj  rpdfetov  ai  TroXtrtxat  xai  rAefi'.xoci 
xdXXei  xai  jx^iSet  rrpce^ouotv,  airai  $'  ir/Aa t xai  rtXovs  nvö» 
itfi ievrai  xai  vj  5t'  aüra;  atperai  eiatv,  >s  ot  toö  voü  ivipyua  ano-jSf, 
re  otayejoetv  5oxei  .SscopTiriXT)  svsa,  xai  rap'  avr^v  «öoevöf  ifieaSat 
re'/O'jf , e/etv  re  >;oovr,v  otxeiav,  aOr»?  5i  ouvaifet  rr;v  evep'/e tav,  xai 
rd  aärapxef  5i%  xai  a^oXaanxiv  xai  arpurov  oiij  avSpünta,  xai  £<ra 
äXXa  rd)  paxapttfJ  d^oviperat,  xard  raör»;v  r^v  ivipyetav  yatverat 
Svra.  >5  reXeta  orj  edoatpovta  aörr,  dv  tlr,  äv.$ptö  jrov,  xaßoOaa  pzxs; 
ßiou  riXetov  • söoev  '/dp  dreXif  itrrt  rcöv  röff  eödatpovtaf. 

Nach  dieser  Interpunction  Bekker's  muss  man  zu  dem  mit  et  or, 
eingeleiteten  Vordersätze  den  Nachsatz  bei  xai  rd  aürapxej  5ö 
beginnen  lassen,  und  so  hat  dies  Rieckher  in  seiner  Übersetzung 
wirklich  gethan,  obgleich  doch  gerade  die  Übertragung  in  die  Mut- 
tersprache die  Unmöglichkeit  des  sich  auf  diese  Weise  ergebenden 
Gedaukenganges  deutlich  herausstellt,  die  durch  den  Schleier  der 
fremden  Sprache  eiuigermas9en  verdeckt  werden  kann.  Selbstän- 
digkeit, Müsse,  Mühelosigkeit,  ja  überdies  alle  noch  sonst  irgend 
dem  Glückseligen  zuerkannten  Eigenschaften  können  doch  nimmer- 
mehr als  Folge  betrachtet  werden  von  dem,  was  in  dem  bis  dahin 
begrenzten  Vordersätze  ausgesprochen  ist,  uämlich  von  der  Unselb- 
ständigkeit und  Ruhelosigkeit  der  politischen  und  kriegerischen 
Thätigkeit  und  von  dem  Vorzüge  der  Vernunftthätigkcit,  dass  die- 
selbe, dem  reinen  Erkennen  hingegeben,  keinen  ausser  ihr  selbst 
liegenden  Zweck  verfolgt;  zu  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes 
stände  dieser  Nachsatz  in  gar  keiner  Beziehung,  selbst  wenn  man 
durch  kühne  Ausdeutungen  erzwingen  könnte,  auch  das  allgemeine 
£sa  äXXa  :ü  paxap iai  drrcvipsrai  aus  den  drei  Voraussetzungen 
^«jopiiTix-h  o-jsa,  ;rap’  avrf,v  oJocvdi  iyieoSxi  rtXouj  und  i'ftiv  1 5oov£v 
oixEtav  abzuleiten.  Aber  dass  Aristoteles  mit  den  Worten  xai  -5 
aür apxEf  — övra  nicht  hat  eine  Folgerung  aussprechen  wollen,  ist 
ebenso  sehr  aus  dem  sprachlichen  Ausdrucke  als  aus  dem  Zusam- 
menhänge mit  der  vorhergehenden  Erörterung  1177  a 18 — b 15 
ersichtlich;  denn  in  dieser  wird  die  avrdpxei a nachgewiesen  a 27 
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bis  6 1,  das  ärpurov  a 21,  22,  das  o^okaorixov  6 4 — 13,  ebenso  wie 
die  von  Bekker  noch  in  den  Vordersatz  aufgeunmmenen  Momente 
oödevdj  r.af  a(jrt)v  iyitaSai  rt\oxjg  6 1 — 4,  >$dovü  oixeia  a 23  — 27; 
und  dem  entsprechend  wird  aucli  oür apxeg  ir/olaanxiv  ärpurov  nicht 
als  ein  erschlossenes  (eöj  äv,  avp-ßoiivet  eivai  u.  ä.)  bezeichnet,  son- 
dern es  wird  darauf  als  auf  etwas  evident  Vorhandenes,  yaiverat 
cvra,  hingewiesen.  Es  ist  nach  alle  dem  kein  Zweifel,  dass  erst  bei 
>j  rekeia  Sv  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  wie  dies  vor  Bekker  die 
Ausgaben  von  Zell  und  Cardwell  und  die  Lambiu'sche  Übersetzung, 
nach  Bekker  die  Didot'sche  Ausgabe  bezeichnen.  Sprachlich  möglich 
ist  es  nun  auch  bei  dieser  Coustruction,  dass  das  noch  dem  Vorder- 
sätze angehörige  Glied  xai  rd  avrapxej  die  Partikel  Sv  habe,  aber 
gewiss  nicht  wahrscheinlich;  denn  es  würde  dadurch  diesen  Momen-  ( 
ten,  aürapxef  a^oAaartxdv  ärpurov,  in  Vergleich  zu  den  vorhergehen- 
den. riXog  oixefov,  vSovv  oixeia,  ein  Nachdruck  gegeben,  wie  es  für 
ihr  gegenseitiges  Yerhältniss,  vollends  wenn  man  an  die  einer 
solchen  hervorhebenden  Betonung  nicht  fähigen  iaa  aüa  dnovijxe- 
rat  denkt,  nicht  passt;  es  wird  vielmehr  durch  die  ganze  Reihe 
der  Aufzählung  von  Vorzügen  das  im  Vorhergehenden  Dargelegte 
gieichmässig  in  Erinnerung  gebracht;  die  Partikeln,  welche  man 
hiernach  zu  erwarten  bat,  xai  — di,  finden  sich  in  den  Handschriften 
M‘0‘  und  sind  mit  Recht  in  der  Sylburg’schen  und  der  Zell'schen 
Ausgabe  dem  Sri  vorgezogen  worden.  Hiernach  gestaltet  sich,  wenn 
inan  6 21  der  Deutlichkeit  wegen  eine  Parenthese  set/.t,  6 22  Kom- 
mata, welche  die  Übersicht  erschweren,  weglässt,  der  ganze  Satz 
io  folgender  Weise: 

ei  Sr,  »rcöv  ptiv  xarä  rag  äperäg  izpä&oiv  ai  noh-ixai  xai  noke- 
aixai  xceXÄei  xai  fir/tAu  repoe^ouotv,  adrai  d’  iayoXoi  xai  rtivjg  rtvds 
ifcevTai  xai  cd  dt’  avräj  atperat  eiaiv,  r,  oe  roü  vcü  ivepyeia  arcoudi) 
re  dtaye'petv  ooxei  äioipvTixv  ovoa,  xai  nap'  ai/rvv  ovdcvdj  i<piea$at  *o 
mouj,  e’-/£!v  re  r,Swr,v  oixeiav  (a{/rr,  de  avvaöiei  rhv  evepyeiav), 
xai  r i aürapxe?  de  xai  ayokaarixöv  xai  ärpurov  aiff  avSptiinu)  xai  ooa 
atj.a  rS)  f eaxapitj)  äirove'pterat  xarä  raünjv  riqv  ivipyetav  ^atverat 
5vra-  >5  TeXeia  dü  eddaipiovta  aurrj  äv  et>j  äv-Spooirov , Xaßoüaa  2s 
pnxoj  jSiou  rekeicv  • ovdiv  yäp  äre/Jg  ia ri  reüv  rijf  eddaifxoviaj. 

„Wenn  nun  unter  den  tugendhaften  Handlungen  die  staatsinän- 
nischen  und  kriegerischen  an  Schönheit  und  Grösse  sich  hervorthun, 
diese  aber  musselos  und  auf  ein  (von  ihnen  unterschiedenes)  Ziel 


Digitized  by  Google 


390 


B o n i l * 


gerichtet  mul  nicht  11m  ihrer  selbst  willen  crstrebenswerlh  sind; 
und  wenn  dagegen  von  der  Thätigkeit  der  Vernunft  anerkannt  wird, 
dass  sie.  als  auf  Erkenntnis*  gerichtet,  einen  höheren  Werth  besitzt 
keinen  ausser  ihr  liegenden  Zweck  erstrebt  und  eine  ihr  selbst 
angehörige  Lust  mit  sich  bringt,  und  wenn  Selbständigkeit,  Müsse, 
Freiheit  von  Ermüdung,  so  weit  diese  dem  Menschen  möglich  ist,  und 
was  nur  irgend  dem  Seligen  zugeschrieben  wird  in  dieser  Tbätig- 
keit  sich  als  vorhanden  zeigt:  so  ergibt  sich,  dass  diese  die 

vollkommene  Glückseligkeit  des  Menschen  ist,  w'enn  sie  die  rolle 
Dauer  des  Lebens  erreicht;  denn  an  der  Glückseligkeit  ist  nichts 
unvollkommen.“ 

Bei  einer  leichten  Stelle  aus  der  grossen  Ethik  Mor.  M.  a 34. 
i 195  b 37—  1 196  a 4 wird  das  Setzen  der  richtigen  Interpunction 
schon  im  wesentlichen  von  der  Richtigkeit  der  dadurch  bezeichne- 
ten  Satzfügung  überzeugen.  Es  fragt  sich,  ob  es  möglich  ist,  sich 
selbst  Unrecht  zu  thun,  ccütsv  airöv  aöixtiv.  Für  die  Möglichkeit 
spricht  folgende  Erwägung: 

ti  yip  & 6 vöfxo?  rärrti  Kparrtiv  raüri  itrrt  dixaia,  6 (it) 
« npc irrtov  raüra  adixcr  xai  ti  rrpo;  Sv  xtÄeöet  npazTttv,  npöf  rsö- 
tov  ti  p.ri  nparzet,  roürov  adixsf,  6 dt  vöfxoff  xtXtött  aäyppova  ttvai, 
ovoiav  xexTijzSai,  ata ftaroj  intixe^eiaSat  xai  zi'ö.a  rä  rotaöra,  6 
‘ ipa  raOra  pr,  npärrcov  ädtxti  aöröv  tif  oii^tva  yäp  äXJ.ov  rä>v  rotsü- 
rtov  adixuifiarcov  »5  ävayopä  iortv. 

„Wenn  die  Befolgung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  gerecht 
ist,  so  begeht  wer  sie  nicht  befolgt  eine  Ungerechtigkeit;  und 
wenn  die  Übertretung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  ein  Unrecht 
gegen  den  ist,  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die  Vorschriften 
macht,  das  Gesetz  aber  Selbstbeherrschung,  Vermögenserwerb, 
Sorge  für  den  Körper  und  anderes  der  Art  vorschreibf , so  begeht 
wer  diese  Vorschriften  Übertritt  ein  Unrecht  gegen  sich  selbst;  denn 
auf  keine  andere  Person  lassen  sich  die  ungerechten  Handlungen 
dieser  Art  beziehen.“ 

Der  Beweis  für  die  Möglichkeit  des  adtxciv  aörov  wird  in  zwei, 
jedesmal  durch  ci  begonnenen  Sätzen  geführt,  welche  sprachlich 
durch  xai  wie  coordinirt  neben  einander  gestellt  sind,  von  denen 
aber  dem  Gedanken  nach  der  erstcre  die  allgemeine  Grundlage  für 
das  erste  Glied  des  Vordersatzes  des  zweiten,  den  eigentlichen  Beweis 
enthaltenden  Satzes  bildet:  „So  wie  überhaupt  Übertretung  der 
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Vorschriften  des  Gesetzes  ein  Unrecht  ist,  so  ist  sie  insbesondere 
ein  Unrecht  gegen  denjenigen,  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die 
Vorschrift  gibt“.  In  der  Weise  nun,  wie  es  so  eben  in  dieser 
erklärenden  Umschreibung  geschehen  ist,  schliesst  Bekker  den  Satz 
selbst  ab,  indem  er  a 2 nach  ddixer  einen  Punct  setzt.  Man  müsste 
demnach  die  Partikel  ti  in  den  Worten  rtpog  roörov  ti  (Arj  npixrti  als 
blosse  Wiederaufnahme  des  vorher  stehenden  ti  ansehen,  also:  ti 
jrpij  roörov  [tri  xpdxxtt,  npog  Sv  & vöp.0?  xtltbti  npäxxnv.  Eine 
solche  blosse  Wiederholung  der  Partikel  ti  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch des  Aristoteles  so  wie  des  Peripatetikers,  der  die  grosse 
Ethik  geschrieben  hat.  Das  zweite  ei  führt  vielmehr  eine  der  erste- 
ren  untergeordnete  Bedingung  ein,  die  man  sich,  wenn  es  n&thig 
scheint,  durch  Umwandlung  in  participiellen  Ausdruck  erläutern 
kann:  xai  ti  ftr,  rtpäxxaiv  npi{  roörov,  n pös  Sv  S vojtos  xtlcjti,  roörov 
«dcxti.  Sobald  die  Nothwendigkeit  dieser  Auffassung  des  zweiten  ei 
anerkannt  wird,  ist  die  Richtigkeit  der  oben  gegebenen  Satzfügung, 
dass  nämlich  der  zweigliedrige  Vordersatz  bis  roiaöra  reicht,  erwie- 
sen. Diese  Construction  habe  ich  bereits  unter  Hinweisung  auf  die 
Ausgaben  von  Casaubonus  und  Sylburg  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Eth. 
p.  14  empfohlen;  sie  ist  neuerdings  in  der  Didot'schen  Ausgabe 
aufgenommen  worden. 

An  einer  Stelle  der  Schrift  über  Entstehen  und  Vergehen  de 
gen.  ß 6.  333  b 26  — 33  hängt  die  Frage  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung der  Satzfügung  noch  mit  anderen  Schwierigkeiten  der 
Erklärung  und  der  Textesüberlieferung  zusammen.  In  der  Kritik 
nämlich  der  Empedokleischen  Naturphilosophie  erhebt  Aristoteles 
unter  anderen  den  Vorwurf,  dass  Empedokles  über  die  Bewegung, 
welche  er  auf  die  Freundschaft  und  den  Streit  als  deren  Principien 
zurückführt,  nur  in  unbestimmter  Allgemeinheit  spreche,  rttpi  xivr,- 
nttog  anxtSf  Afyei  b 22.  Wir  werden  dadurch  an  den  von  Aristoteles 
oft  ausgesprochenen  Tadel  erinnert,  die  Unterscheidung  des  Empe- 
dokles, dass  der  Freundschaft  das  o'jyxpivttv  und  ytwäv,  dem  Hasse 
das  iia xpivtiv  und  pStlpttv  zukomme,  lasse  sich  nicht  durchführen, 
weil  mit  jeder  dieser  beiden,  den  unterschiedenen  Principien  zuge- 
wiesenen Thätigkeiten  die  entgegengesetzte  untrennbar  verbunden 
»ei,  vergl.  z.  B.  Met.  A 4.  98S  a 21.  ß 4.  1000  a 24.  Ein  etwas 
anderer  Gesichtspunct  ist  es,  den  hier  Aristoteles  in  seiner  Kritik 
sHtend  macht;  er  versucht  nämlich  auf  die  bewegenden  Principien 
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des  Empedokles  die  in  seiner  eigenen  Naturphilosophie  übliche  und 
weitgreifeude  Unterscheidung  der  naturgemässen  und  naturwidrigen 
Bewegung,  xarä  tp-jqn  und  napä  tpOatv  oder  ßia  xtvtTaSat,  anzu- 
wenden : 

in  o'  irret  <pai verai  xai  ßia  xai  napä  tpi/atv  xtvoupteva  rä  atii fiara, 
xai  xarä  f(/a ev,  otov  rd  n 0 p ävoj  /xiv  ov  ßia,  xärto  di  ßia,  rä>  di  ßia 
rö  xarä  «C/<7«v  fvavriov.  fort  di  rö  ßia  • fartv  äpa  xai  rö  xarä  fuatx 
so  xivrf<j3ai.  raörrjv  ouv  >5  tpü.ia  xtvti,  13  oü  • roüvavriov  '/äp  rr;v  yrjv 
ävtit  xai  otaxptaet  ioixtv  • xai  fzäXXov  rd  vetxoj  atrtov  r^s  xarä  pusiv 
xiv^aroof  r,  r,  pt/.ia.  äjare  xai  öXwf  napä  tpOotv  i,  tpö.ia  äv  tt>j  pä/Xov. 

So  schreibt  und  interpungirt  Bekkcr  und  mit  ihm  unverändert 
die  Didot’sche  Ausgabe.  Mau  hat  nach  dieser  Interpunction  zu  dem 
Vordersätze  inei  faive rat  — acipara  den  Nachsatz  mit  xai  xarä 
<p Oatv  zu  beginnen,  wie  dies  auch  wirklich  die  lateinische  Über- 
setzung des  Franz  Yatablus  thut.  Dadurch  erhält  man  aber  einen 
nicht  nur  an  sich  unrichtigen,  sondern,  worauf  allein  es  ankommt, 
einen  in  dieser  Form  dem  Aristoteles  schlechthin  nicht  zuzuschrei- 
benden Gedanken.  Es  wäre  ganz  wohl  denkbar,  dass  auf  inet  ßia 
xai  napä  tpi/atv  xtveirat  rä  otöpara,  Aristoteles  einfach  den 
Schluss  folgen  Hesse  xai  xarä  yjatv  (nämlich  xivftrai),  indem  dabei 
die  Berufung  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  der  havria  als  Mit- 
telglied des  Schlusses  stillschweigend  vorausgesetzt  würde;  aber 
nimmermehr  kann  er  aus  der  Wahrnehmung  oder  der  feststehen- 
den Thutsache,  tpaive rat  xtvoöpsva,  der  naturwidrigen  Bewegung 
die  Wahrnehmung  oder  sichere  Thatsuche  der  naturgemässen  Be- 
wegung erschliessen  wollen;  denrt  es  ist  nicht  einmal  zulässig, 
die  Verkehrtheit  eines  solchen  angeblichen  Schlusses  dadurch  eini- 
gcrmassen  zu  üherdecken,  dass  man  zu  xarä  yjjtv  nicht  yaivtrat 
xivoupcva,  wie  es  geschehen  muss,  sondern  mit  Vatablus  xeveirat 
ergänzt.  Und  will  man  sich  über  all*  diese  Unmöglichkeiten  hinweg- 
setzen,  und  überdies,  wie  es  unter  diesen  Voraussetzungen  noth- 
wendig  wird,  die  Worte  rö>  oi  ßtq.  xrX.  durch  eine  stärkere  Inter- 
punction, mindestens  ein  Kulun,  von  dem  Vorhergehenden  treunen, 
so  gerüth  mau  mit  den  folgenden  Worten  in  das  neue  Übel,  dass 
dasselbe  in  derselben  Weise  wieder  gefolgert  wird  (an  oi  tö  ßia- 
tartv  äpa  xai  rö  xarä  tpöatv  xtv£fct3at. — Den  einzig  möglichen  Weg 
zur  Beseitigung  dieser  Übelstände  hat  bereits  Prantl  in  dein  seiner 
Übersetzung  beigegebenen  TeitabJrucke  eingeschlagen,  indem  er 
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bis  xarä  <pitaiv  xiveTiSa i einen  einzigen  Siitz  reichen  lässt.  Der  Vor- 
dersatz bestellt  hiernach  aus  drei  Gliedern;  das  erste  spricht  aus, 
dass  wir  thatsächlich  ebensowohl  naturwidrige  als  naturgemässe 
Bewegung  wahrnelunen,  das  zweite,  dass  diese  beiden  in  conträrem 
Gegensätze  zu  einander  stehen,  das  dritte  spricht  die  Existenz  der 
naturwidrigen  Bewegung  aus;  gefolgert  wird  dann  hieraus,  das 
heisst  im  Grunde  aus  den  beiden  letzten  Gliedern,  zu  denen  das  erste 
nur  die  Einleitung  bildet,  die  Existenz  der  nuturgemässen  Bewe- 
gung. Soll  nun  in  diesem  Falle  der  Schlusssatz  io rtv  äpot  xai  rd 
xarä  <pi>aiv  xwüoSai  sich  nicht  mit  dem  ersten  Gliede  des  Vorder- 
satzes faiverai  — xai  xarä  yvsiv  decken,  so  kommt  es  auf  den 
Unterschied  des  iori  rd  ßia,  rd  xarä  yjotv  xivsioSat  von  yatverat 
ßia,  xarä  yütriv  xtvo d/zzva  an.  Nach  dem  Zusammenhänge  des  vor- 
liegenden Abschnittes  glaube  ich  diesen  Unterschied  nur  so  auf- 
fassen zu  können,  dass  ich  bei  ior i rd  ßia  denke:  „nach  der  Empe- 
dukleischcn  Lehre“,  ein  Gedanke  der  dadurch  gegeben  ist,  dass  es 
sich  ja  in  der  ganzen  Erörterung  um  Kritik  dieser  Lehre  handelt. 
„Da.  naturgemässe  Bewegung  eben  so  sehr  wie  naturwidrige  eine 
Tliatsache  der  Wahrnehmung  ist,  da  ferner  diese  beiden  in  conträ- 
rem Gegensätze  zu  einander  stehen,  und  von  Empedokles  die  eine, 
die  naturwidrige,  gesetzt  wird,  so  folgt,  dass  für  ihn  auch  die 
andere,  die  naturgemässe,  existiren  muss“.  Die  naturwidrige  Be- 
wegung aber  der  Empedokleischen  Lehre  als  unzweifelhaft  zuzu- 
schreiben, eort  di  tö  ßta,  war  für  Aristoteles,  sobald  er  einmal 
seine  Unterscheidung  des  xarä  yiioiv  und  reapä  f(ia tv  in  die  die- 
selbe nicht  enthaltende  Empedokleische  Lehre  einschob,  dadurch 
nahe  gelegt,  dass  nach  Empedokles  den  Dingen  die  Bewegung  durch 
Principien  zukommt,  die  ausserhalb  ihrer  eigenen  fiiat?  liegen,  also 
hiermit  jedenfalls  ein  rrapä  fOotv  xivtro-Sa!  gesetzt  ist.  Unter  Voraus- 
setzung dieser  Auffassung  schliesst  sich  die  folgende  Frage  daran 
ganz  verständlich  an:  „Ist  es  also  die  Freundschaft,  welche  diese 
naturgemässe  Bewegung  bewirkt?“  Denn  dass  diese  Worte  als  Frage 
zu  verstehen  sind,  hat  Prantl  richtig  bezeichnet,  nur  durfte  die 
Frage  nicht  ununterbrochen  bis  Ji  ov  erstreckt  werden,  sondern  es 
ist  zu  schreiben:  raönjv  ovv  >5  <pi).ia  xevet;  n oü;  wobei  oü;  nach 
der  dem  Aristoteles  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  eine  Autwort  in 
der  Form  des  zweiten  Gliedes  einer  disjuuetiven  Frage  gibt:  „Oder 
uicht?“,  was  ungefähr  so  viel  ist  wie  „Doch  nein!“  (vergl.  meine 
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Bemerkung  zu  Met.  £ 4.  1029  b 29.  1030  a 4).  Zu  dieser  in  der 
sprachlichen  Form  der  Frage  gegebenen  verneinenden  Beantwortung 
soll  unverkennbar  der  folgende  durch  yäp  eingeleitete  Satz  die 
Begründung  geben:  „Man  kann  nicht  annehmen,  dass  Empedokles 
der  Freundschaft  die  nalurgemässe  Bewegung  zuschreibt,  rovvavr iov 
yäp  röv  yfi v övto  xai  Staxpiosi  loixev“.  So  gewaltsame  Härten  man 
auch  dem  Aristoteles  theils  mit  Recht  theils  aus  Missverständniss 
zuschreibt,  so  scheint  es  mir  dennoch  unglaublich,  dass  man  diese 
Worte  in  einer  der  Weisen  ergänzen  dürfte,  zu  der  man  seine 
Zuflucht  nehmen  müsste,  roövavn'ov  yäp  röv  yf>v  ävw  xcvtt  xai 
dtaxpiaci  ioixtv  oder,  unter  Annahme  einer  Verbindung  verschieden- 
artiger Constructionen  von  lotxev:  Todvavrtov  yäp  röv  yfjv  ävai  xivelv 
xai  otaxpt<7ct  lotxtv.  Und  wie  man  auch  über  die  Härte  solcher 
Ergänzungen  sich  beruhigen  möge,  die  Erwähnung  der  dtäxpieig 
kommt  in  diesen  Gesichtspunct  der  Kritik,  bei  der  es  sich  nur  um 
das  Naturgemässe  oder  Naturwidrige  der  Bewegung  handelt,  ganz 
fremdartig  hinein  (anders  in  den  oben  citirten  Stellen  der  Meta- 
physik A 4.  985  «21.  ß 4.  1000  a 24)  und  wird  in  dem  Folgenden 
nicht  verwerthet.  Prantl  setzt  statt  ävto  mit  den  beiden  Handschriften 
E H,  von  denen  die  eine,  E,  allerdings  das  bedeutendste  Gewicht  hat, 
xärco  in  den  Text,  und  übersetzt:  „nämlich  das  Gegentheil  der  Liebe 
ist  es  bei  ihm,  dass  die  Erde  nach  unten  bewegt  wird  und  es  gleicht 
dies  bei  ihm  einem  Auseinandersichten“.  Aber  zugestanden,  dass 
die  Textänderung  handschriftlich  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  so 
werden  hierdurch  die  eben  dargelegten  Schwierigkeiten  ungelöst 
gelassen  und  zu  ihnen  noch  eine  sprachliche  Unmöglichkeit  binzu- 
gesetzt;  denn  roüvavrtov  yäp  heisst  „im  Gegentheil“;  wollte  Ari- 
stoteles sagen  „das  Gegentheil  der  Liebe“,  so  hätte  er  gewiss 
geschrieben  rö  yäp  ivavrtov  rf<  jxXia  oder  mindestens  tö  yäp  faav- 
rtov;  auch  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  Aristoteles  dies  Gegen- 
theil der  Freundschaft  nicht  geradezu  mit  dem  Empedokleischen 
Kunstausdrucke  benannt  hätte.  Dass  in  dem  Satze  royvavriov  yäp 
bis  loixev  noch  ytXia  als  Subject  gedacht  werden  muss,  beweist  der 
durch  den  folgenden  Satz  bezeichnete  Gegensatz  xai  jjuxXXov  ri  veX- 
xog  xrX.  Die  Autorität  der  Handschriften  EH  für  xäro)  wird  entkräftet 
durch  Philoponus  Erklärung,  der  unverkennbar  ävco  in  seinem  Texte 
las  f.  59  «:  fi  oi  yt\ia  uvyxpivwaa  ravra  xai  dg  Iv  iyvjia.  vöv 
fiiv  yfp)  ä k o a rfi  a ci  roO  rö  irOp  toü  jt£oi£,  tva  dg 
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ravröv  ififoj  (Tjvayayip,  rcOro  Si  nocpä  yvotv  cuti  xivrjoai  tö  »rOp  xai 
7T/v  yüv,  dftaTdöoav  aOrä  tcSv  xarä  yOoiv  röertov.  Diese  Worte  geben 
ausser  der  Bestätigung  für  ävco  zugleich  dadurch,  dass  sie  nichts 
zur  Erklärung  von  diaxpioei  enthalten,  wohl  aber  die  Bemerkung 
toöto  nxpä  yiiaiv  lari  xtv^oat,  die  wahrscheinliche  Emendation 
von  itaxpiact,  nämlich  ßia  xivetv.  Der  ganze  Abschnitt  nimmt  hier- 
nach folgende  Gestalt  an,  zu  deren  Erklärung  nach  dem  bereits 
Gesagten  nichts  weiter  wird  erforderlich  sein: 

ert  $'  inet  yatverai  xai  ßt a xai  zxpä  füaiv  xivovpieva  rä  aäifiaT a 
xai  xara  »vuiv,  oiov  tö  jröp  ävto  p.ev  oi!  ßia,  xäroo  dt  ßia,  t5j  dt 
ßia  t ö xara  yvaiv  IvavTiov,  fort  di  tö  ßia-  faTiv  äpa  xai  tö 
xara  yüutv  xivefa^at.  raöT»:v  ouv  >5  yüia  xivei;  $ oü;  ToOvavTiov  yäp  30 
rrjv  yxv  ävw  xai  ßia  xiveiv  fotxtv,  xai  jxäXXov  to  vebto?  airiov  rös 
xarä  yvoiv  xiv^aetoj  ? yiXta.  cöore  xai  öXtof  ;rapä  if-jtj iv  >5  ytXia 
äv  *nj  piäXXov. 

An  einer  uin  weniges  später  folgenden  Stelle  derselben  Schrift 
de  gen.  ß iO.  337  a 17  — 25  hat  bereits  die  Didot'sche  Ausgabe 
durch  eine  im  Wesentlichen  zweckmässige  Interpunction  die  Satz- 
fugung  richtig  bezeichnet: 

öltet  d’  ceväyxij  eivai  ti  tö  xtvoüv  ei  xtvijois  eaTai,  toairep  etp*;Tat 
itpÖTepov  fv  iripaif,  xai  si  äei,  öri  äst  ti  oef  eivai,  xai  ei  auveyr,^,  ev  io 
tö  avrö  xai  äxtvvjTOv  xai  dyivr, tov  xai  ävaXXotoJTOV,  xai  ei  irXeiovj 
eiev  ai  xüxXto  xtvr,oeif,  itXliouf  u.ev  . zd'iag  dt  nu;  eivai  ravraj 
etväyxi;  virö  fifav  äpyr,v  auveyoöf  d’  övtoj  toO  ypövov  äväyxtj  t^v 
xiwjoiv  auveyv,  eivai,  eiirep  ädüvaTov  ypövov  ytopts  xtvv,oetof  eivat  • 
svveyoöf  äpa  tivöj  äpi3ptöj  ö ypövoj,  röf  xvxXeo  äpa,  xa.$ä?r£p  tv  es 
roif  iv  äpyf  Xöyoif  duuptoJr;. 

An  der  Interpunction  der  Didol'scheri  Ausgabe  habe  ich  nur  so 
viel  geändert,  dass  ich  « 24  vor  Tijs  xtvxXtn  äpa  und  eben  so  a 20 
noch  ävaXXoiWrov  statt  des  dort  angewendeten  Kolon  ein  blosses 
Komma  gesetzt  habe;  das  erstere  wird  einer  Rechtfertigung  nicht 
bedürfen,  die  letztere  Änderung  aber  dient  dazu,  in  dem  ersten 
Hauptgliede  des  Vordersatzes,  das  von  izrei  bis  ptiav  äpyf,v  reicht, 
die  einzelnen  Unterabtheilungen  (a  öirei — irepoij,  ft  xai  — eivai, 
das  io  diesem  Gliede  vorkommende  öti  erklärt  sich  aus  Einwirkung 
des  parenthetischen  eipiirai  auf  die  Construction  des  Satzes  selbst, 
Krüger  gr.  Gr.  •§.  55,  4,  7 ; c xai  ei  auveyr,f — ävaXXotcorev,  d xai 
ei  nXeicuj — jxiav  äpyr,v)  unter  einander  enger  verbunden  zu  zeigen. 
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als  es  der  ganze  Complex  dieses  Hauplgliedcs  mit  dem  zweiten 
Hauptgliede  uuve^oOs  $'  övro?  — sfvas  ist.  Bekker  setzt  « 24  vor 
(Juve^oöj  einen  Punct  (und  ebenso,  worauf  weniger  ankommt,  a 24 
noch  yrfiv 6?)  wodurch  die  Möglichkeit  jeder  Construction  aufge- 
hoben wird;  Prantl  behält  in  seinem  Texte  zwar  die  Bekker’sche 
Construction  bei,  ist  aber  in  der  Übersetzung  durch  die  Natur  der 
Sache  selbst  zu  der  im  Obigen  bezcichneten  Satzfiigung  geführt, 
die  auch  durch  die  entsprechende  Interpunrtion  hätte  ausgedrückt 
werden  sollen.  Gegen  die  sprachliche  Nothwendigkeit  nun,  das  Satz- 
gefüge in  der  bezeichneten  Weise  aufzufassen,  scheint  mir  kein 
Zweifel  erhoben  werden  zu  können.  Aber  zu  verkennen  ist  keines- 
wegs, dass  durch  die  Nach  Weisung  dieser  Construction  noch  nicht 
alle  Schwierigkeiten  des  Gedankeninhaltes  beseitigt  sind.  Denn  wenn 
wir  den  Gedankengang  dieses  Satzes  enger  zusammenfassen  und  den 
nächst  vorausgegangenen  Erörterungen  gemäss  die  continuirliche 
Bewegung  sogleich  als  Kreisbewegung  bezeichnen,  so  besagt  der- 
selbe: „Da  die  Existenz  der  Bewegung  ein  bewegendes  Princip,  die 
Existenz  einer  ewigen  continuirlichen  Bewegung  ein  ewiges,  ein- 
heitliches, ungewordenes  und  unveränderliches  bewegendes  Princip 
als  Voraussetzung  erfordert,  und  eine  Mehrheit  von  continuirlichen 
Kreisbewegungen  auf  die  Annahme  von  mehreren,  aber  einem  einzi- 
gen untergeordneten,  Principien  führt;  und  da  andererseits  die  Con- 
tinuität  der  Zeit,  bei  der  Unmöglichkeit  die  Zeit  ohne  die  Voraus- 
setzung der  Bewegung  zu  denken,  eine  continuirliche  Bewegung 
erfordert:  so  ist  die  Zeit  die  Zahl  einer  continuirlichen  Bewegung, 
also  der  Kreisbewegung“.  Hier  sind  unverkennbar  in  die  Prämissen 
mehr  Momente  aufgenommen,  als  für  den  Schlusssatz  erforderlich 
waren;  die  einzige  dafür  sich  darbictende  Erklärung,  dass  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  diese  sämmtlicheu  Momente  für  Aristoteles 
stehen,  ihn  zur  Aufnahme  auch  der  für  den  Schlusssatz  selbst  nicht 
erforderlichen  führte,  ist  objectiv  kaum  ausreichend,  scheint  aber 
bei  Aristoteles  nicht  ohne  Beispiele  zu  sein.  Aber  noch  ausserdem 
bleibt  über  den  Zusammenhang  dieses  ganzen  Abschnittes  mit  dem 
Vorausgehenden  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Es  ist  nämlich  vorher 
erwiesen,  dass  die  Continuität  des  Eutstehcns  und  Vergehens  siih 
nur  erklären  lässt  durch  die  Annahme  einer  Kreisbewegung  'und 
zwar  der  Bewegung  in  der  Schiefe  der  Ekliptik.  Auch  alle  anderen 
Bewegungs-  (Veränderungs-)  Arten  müssen,  um  ewig  sein  zu  können. 
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die  Analogie  der  kreisförmigen  Ortsveränderung  darstelien.  Wie  nun 
von  da  aus  zur  Discussion  der  Voraussetzungen  der  Zeit  übergegan- 
gen wird,  um  hernach  im  eilften  Capitel  zu  der  Frage  über  Noth- 
wendigkeit  oder  Nicht-Nothwendigkeit  des  Geschehens  fortzuschrei- 
ten, vermag  ich  nicht  mir  zur  Klarheit  zu  bringen. 

de  anima  a 4.  408  6 5 — 15.  Aristoteles  widerlegt  im  dritten 
Capitel  des  ersten  Buches  die  Annahme,  dass  die  Seele  bewegt 
werde  (406  all  vöv  inioxoJtoO[uv  nepi  r ö?  *a^’  «6rr,u 

xtvtirat  xai  [icrtyei  xtvTjtjfcof),  theils  durch  Anwendung  der  von  ihm 
als  ausschliesslich  vorhanden  festgestellten  Arten  der  Bewegung, 
theils  durch  Eingehen  auf  die  specielle  Gestalt  der  von  früheren 
Philosophen,  namentlich  von  Platon  im  Timäus  darüber  aufgestellten 
Lehren.  Nachdem  er  hierauf  uoch  die  Deßnition  der  Seele  als  einer 
Harmonie  oder  eines  Verhältnisses  (4.  407  6 27  ff.)  behandelt,  und 
das  Resultat  dieser  gesammten  Widerlegungen  zusammengefasst  hat 
(408  a 29  cn  fxiv  ovv  o03’  äpjxoviav  oliv  r’  clvat  rijv  tpvyijv  ovre 
xixjrii  ruptpipeoSat,  dvXov  ix  rcöv  eiprijUvotv.  xazä  rwp.ßiß'r,xig  di 
xtvtis.jat,  xajäixtp  cLtc/juv,  io ri  xai  xtvsiv  faur»;v  xr/.) , stellt  er 
einen  andern  Gesichtspunct  auf,  aus  dem  man  der  Seele  zuschreiben 
könne,  dass  sie  bewegt  werde.  Mit  mehr  Grund,  sagt  er,  könnte 
man  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  die  Seele  in  Bewegung  sei,  wenn 
man  auf  folgende  Classe  von  Erscheinungen  hinblickt.  Wir  sagen 
ton  der  Seele,  dass  sie  in  Trauer  und  in  Freude,  in  Muth  oder  in 
Furcht  sei,  dass  sie  zürne,  wahrnehme,  denke;  dies  alles  aber  gilt 
für  Bewegungen.  Hiernach  könnte  man  die  Ansicht  fassen,  dass 
die  Seele  selbst  bewegt  werde.  Das  ist  aber  keineswegs  darum 
nothwendig. 

ft  yäp  xai  ört  puxXtora  ri  Xvnüojai  ^ yatptiv  r,  dtavoeXaäat 
xtvgotig  tiol,  xai  exaarov  xtvfta-äat  r&örtov,  rd  di  xtvfia-jat  ior tv  vjrd 

'1‘V/flS,  olov  xo  ipyi^eaSai  r,  (poßeloSat  zöi  t r,v  xa pdtav  üdi 
xtvftscat,  tg  di  oiavoeXoSat  r,  roioürov  tj tos  ’S  izepiv  rr  tgötgjv  di 
n/ißaivti  ra  fjLiv  xazä  ipopäv  ztvüv  xtvouptfvaiv , zä  di  xar’  äXXoieootv.  ,<> 
ttsta  di  xai  ■:£$,  ezspig  dort  Xiyog.  zi  di  Xiyeiv  opyUXiC-Jai  zi)v 
W/M  d/xoiov  xäv  tt  rtf  Xiyo t zr,v  ■^■jyjiv  vipa tvttv  r,  oixodo/xeXv  • ßiX- 
rtoy  yäp  tacoff  pir,  Xiytiv  zr,v  tyvyrjv  IXteXv  r,  /xaväävEtv  r,  Gtavoff'j.jat, 
«/a  tgv  ävSpwnov  rr)  •p'jyj,  xrX. 

Trendelenhurg  in  seinem  Commpntar  schweigt  über  die  Sch«  ie- 
rigkeiten , in  welche  man  sieh  bei  einem  Versuche , diese  Stelle 
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grammatisch  aufzufassen,  unausweichlich  verwickelt  findet.  Torstrik 
gibt  zu  einem  Puncte  derselben  eine  schätzbare  kritische  Bemer- 
kung, nämlich  zu  b 9 ?,  tgcoöto:  .Dubito  utrum  r,  tö>  toöto  coco;  ^ 
frepöv  rt  Aristoteles  scripserit  an  ir,  räi  toüto  r,  tato;  srzpöv  ti  an 
simile  quid.  Vulgata  certe  corrupta  est“.  Sowohl  diese  letztere 
Erklärung  als  die  Richtung  der  vorgeschlagenen  Emendation  muss 
als  richtig  anerkannt  werden;  denn  es  ist  der  Absicht  dieser  ganzen 
Beweisführung  widersprechend , dass  das  Denken  „etwas  anderes“ 
sei,  er ipöv  rt,  nämlich  als  Bewegung,  sondern  die  Überzeugung,  dass 
T i diavotlo^at  xtvETo^at  ri  Ein  muss  festgehalten  werden;  folglich 
kann  erepiv  rt  nur  zur  Bezeichnung  eines  anderen  Substrates  des 
xtvEta^at,  im  Vergleiche  zu  dem  im  Vorigen  enthaltenen  rfiv  xap- 
otav  cöti  xtv£ta3at,  oder  einer  anderen  Art  des  Bewegtw'erdens 
gemeint  gewesen  sein.  In  die  erstere  dieser  möglichen  beiden  Be- 
deutungen bringt  Torstrik  durch  seine  Emendation  die  in  der 
überlieferten  Form  unverständlichen  Worte.  Aber  die  Änderung  des 
Textes  kann  nicht  hierbei  stehen  bleiben,  sondern  muss  nothwendig 
in  die  vorausgehenden  Worte  zurückgreifen.  Die  AITecte,  ferner 
das  Wahl  nehmen,  das  Denken  sind  als  Bewegungen  bezeichnet, 
xtvr,a£i;  tM,  exccotov  toötcov  iari  xtvEto-Sat;  dem  entsprechend  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  in  der  speciellen  Ausführung  gesagt  werde 
cfov  tö  cpfi^taSai  r,  <poßtia3ai  r£>  ttjv  xapSiav  codi  xtvEfo.S’ote , son- 
dern tö  rr,v  xapälav  codi  xivsio-Sat.  Der  Nominativ  wird,  trotz  der 
geringen  handschriftlichen  Autorität,  die  er  für  sich  hat  (cod.  V),  in 
den  Text  zu  setzen  sein,  und  darnach  ist  es  dann  nicht  zulässig,  im 
Folgenden  den  Dativ  erst  mit  Torstrik  durch  Conjectur  in  den  Text 
zu  bringen,  sondern  es  wird  f,  t g aÖTÖ  Faco;  ?,  eteogv  tc,  ?,  tö  tgOto 
Faco;  r,  irtpiv  tc,  r;roe  tgötg  Faco;  r,  ste^öv  ti  (immer  mit  hinzu- 
gedachtem  xevEta^at)  oder  Ähnliches  herzustellen  sein.  Aber  mit 
diesem  allen  ist  die  zum  Verständnisse  der  Stelle  doch  unerlässliche 
Einsicht  in  die  Satzfügung  noch  nicht  erreicht.  Nach  der  bis  in  die 
neueste,  Torstrik’sche  Ausgabe  hinein  beibehaltenen  Interpunction 
müsste  man  entweder  eine  Anakoluthie  voraussetzen,  dass  sich  der 
begonnene  Vordersatz  unbestimmt  verlaufe,  ohne  der  sprachlichen 
Form  nach  durch  einen  Nachsatz  abgeschlossen  zu  werden  — diese 
Voraussetzung  scheinen  wenigstens  die  beiden  Herausgeber  der 
Psychologie  nicht  gemacht  zu  haben,  weil  sich  dann  unzweifelhaft 
eine  Bemerkung  darüber  fände;  oder  man  müsste  den  Nachsatz  bei 
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tö  di  xcvtfs^ai  in rtv  beginnen  lassen:  „Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass 
Iraner,  Freude,  Denken  Bewegungen  sind,  so  sind  sie  doch  eine 
durch  die  Seele  hervorgerufene  Bewegung“.  Dass  man  eine  solche, 
in  der  gesammten  übrigen  attischen  Prosa  unzulässige  Gebrauchs- 
weise des  di  im  Nachsätze  dem  Aristoteles  zugetraut  habe,  ist  nach 
den  verbreiteten  Ansichten  über  den  Gebrauch  des  di  im  Nachsätze 
bei  Aristoteles  ganz  glaublich;  dass  die  sämmtlichen  Stellen,  durch 
welche  diese  Meinung  begründet  wird,  keine  Beweiskraft  haben, 
wird  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  (Abschnitt  IV)  nach- 
gewiesen werden;  es  möge  also  erlaubt  sein,  hier  schon  das  dort 
Erwiesene  vorauszusetzen  und  den  Anfang  des  Nachsatzes  bei  x d 5i 
mcv;3a i zu  verwerfen.  Die  andere  Annahme  aber,  die  einer  Anako- 
luthie,  ist  doch  nur  das  äusserste  Mittel,  wenn  sich  schlechterdings 
eine  wirkliche  Satzfügung  nicht  auffinden  lässt.  Diese  findet  sich 
aber  im  vorliegenden  Falle,  sobald  man  nur  b 11  für  tö  3i  liytiv  mit 
den  Handschriften  S T xd  Aöyeiv  schreibt  und  den  ganzen  Satz 
entsprechend  gliedert: 

ti  yäp  xai  ön  p.ahnxa  xd  ).vire inSai  r,  yaipeiv  r,  dtavosTs-Sat 
xtvnaetg  tinl  xai  ixanxov  xneinSou  xnörojv , xd  di  xivtinSal  in xiv  (ind 
xr,z  ofov  tö  opyi^enSai  ?,  fcßein-Cai  xd  x r,v  xapdiav  üdi 

xmlnäat,  tö  di  diavoeinSat  r,  xd  xoöxo  inojg  f,  ixepdv  rt,  toöt&jv 
di  mjißaivet  xd  p.iv  xaxd  fopdv  tivöüv  xtvovjzfvtov , ra  di  xax'  äJJoiw- 
oiv  (jroia  di  xai  ircöj,  ex epdg  inxi  Xöysj)  ■ rö  dr,  li’/etv  öpy i^enSat 
xr,'j  öfioiov  xäv  ei  xig  Aiym  rrjv  tf/vyrjv  dtpalveiv  rj  cixodofielv  ■ 

ßii riov  yäp  inmg  p.-»j  Xfyciv  rr,v  ^>uyj,v  iXtctv  f,  pLavSdvciv  r<  dtavoei- 
n$at,  a/./.a  töv  ävSp co?rsv  T»j  'pnyf. 

Durch  die  Erwägung,  dass  die  Affecte  der  Freude  und  der 
Trauer,  der  Furcht  und  des  Zornes,  die  Vorgänge  des  Wahrneh- 
mens und  Denkens  Bewegungen  sind,  könnte  man  sich  leicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  glauben,  dass  die  Seele  seihst  in  Bewegung  sei. 
Der  Schluss  ist  aber  nicht  richtig.  „Denn  wenn  es  auch  durchaus 
wahr  ist,  dass  diese  Vorgänge  Bewegungen  sind,  jede  derselben  ein 
Bewegtwerden  ist,  die  Bewegung  aber  durch  die  Seele  als  die  wir- 
kende Ursache  hervorgerufen  wird  (z.  B.  Zorn  oder  Furcht  besteht 
darin,  dass  das  Herz  so  und  so  bewegt  wird,  Denken  darin,  dass 
etwa  dies  oder  etwas  anderes  bewegt  wird,  und  davon  tritt  das  eine 
ein,  indem  etwas  eine  Ortsveränderung,  das  andere,  indem  etwas 
eine  Qualitätsveränderung  erfährt,  auf  deren  nähere  Bestimmungen 
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wir  jetzt  nicht  eingehen),  so  ist  es  ja  eben  so  unrichtig  zu  sagen, 
die  Seele  befinde  sich  in  der  Bewegung  des  Zornes,  als  zu  sagen,  sie 
befinde  sich  in  der  Bewegung  des  Webens  oder  Bauens;  man  hat 
vielmehr  nicht  der  Seele,  sondern  dem  Menschen  in  seiner  Seele 
(durch  seine  Seele?)  die  Bewegungen  des  Mitleides,  des  Lernens 
oder  Denkens  zuzuschreiben“  ')• 

An  einer  von  Schwierigkeit  vollkommen  freien  Stelle  zu  Anfänge 
der  Meteorologie  Meteor,  a 2.  339  n 11 — 21  wird  zu  einfacher 
Bezeichnung  der  richtigen  Gliederung  nicht  viel  zuzusetzen  erfor- 
derlich sein.  Aristoteles  erinnert  nämlich  durch  die  ersten  Sätze  der 


i)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen,  in  Betreff  der  auf  den  behan- 
delten Abschnitt  zunächst  folgenden  Worte  eine  auf  die  Texteskritik  bezügliche 
Anfrage  auszusprechen,  lin  Einklänge  nämlich  damit,  dass  Aristoteles  die  Bewe- 
gungen der  Affecle,  des  Wahrnehmens  und  Denkens  als  Bewegungen  an  sich  nicht 
der  Seele,  sondern  dem  leiblichen  Substrate  zuschreibt,  erklärt  er  im  Folgenden, 
dass  mit  dem  Eintritte  der  Alterschwäche  nicht  die  Vernunft,  voö;.  eine  Entkräf- 
tung erfahre,  sondern  nur  die  Organe  ihrer  Wirksamkeit,  in  derselben  Weise, 
wie  wir  dies  bei  den  Sinnesorganen  bemerken,  vtiv  8'  Isto;  5nep  fcil  tw?  aljOrinj- 
piu>v  euiifkivti*  «I  yip  Xdßoi  & itpsjßÖTi)«  fippa  to»ov8(,  (ttittoi  «ossrep  *«»  8 vioc-  ä»r:x 
16  TfiP®;  ldie  Entkräftung,  die  geistige  Schwächung  des  Alters)  06  tu»  ttj-# 
ti  wtnovMvst,  dXX’  iv  4»  (d.  I».  t i iv  <j>*  da»  leibliche  Geräss  oder  Substrat  der  Seele, 
der  Körper),  xa&ir.ip  iv  piff««  xai  vdsoi;.  So  wie  in  den  angeführten  Beispielen 
der  Krankheit  oder  Trunkenheit,  so  wird  dann  auch  im  Alter  die  geistige  Thi- 
tigkeit  des  Denkens  und  philosophischen  Forschens  beeinträchtigt:  xat  voslv  84) 
xai  östopilv  papaivtxcii  iXXou  tivö;  Ijo»  <p  9 1 1 p o ja  i v o u , 8*  4<r:u  Die 

Schwierigkeit,  die  in  dem  tau»  liegt,  ist  von  den  Herausgebern  der  Psychologie 
unberührt  gelassen.  Trendelenburg , in  seiner  Bemerkung  ausschliesslich  auf  die 
Frage  bedacht,  oh  Aristoteles  ein  bestimmtes  körperliches  Organ  gemeint  habe, 
übersetzt  isu»  unbedenklich  durch  intus,  lind  allerdings  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  wie  sonst  im  griechischen  Sprachgebrauch©,  poetischen  und  prosai- 
schen, so  auch  speciell  bei  Aristoteles  lau»  sich  gleich  fv8ov  gebraucht  findet, 
vgl.  Mel.  9 8.  1050«  21.  Aber  passt  denn  diese  Bedeutung  für  die  vorliegende  Stelle? 
Das  körperliche  Organ,  welches  auch  immerhin  dies  sein  möge  ,*  wird  doch  natür- 
licherweise der  geistigen  Kraft  gegenüber  nicht  als  ein  Inneres,  sondern  als 
ein  Äusseres  zu  bezeichnen  sein.  Dass  dies  auch  des  Aristoteles  Auffassungs- 
weise ist,  zeigen  deutlich  die  vorher  angeführten  Worte  oö  np  t4)v  **  zzrov. 

Oivai,  4XA'  i -4  <p-  Ich  denke,  wenn  man  diese  nur  um  eilte  Zeile  Yorausgehendeu 
Worto  in  Betracht  zieht,  wird  mnn  sich  nicht  bedenken,  selbst  gegen  alle  hand- 
schriftliche Autorität  mit  Änderung  eines  Buchstabens  zu  schreiben  5XXoo  rtvks 
i v <jt  <?8aipojiivö'.>  »indem  etwas  Anderes,  worin  der  Geist  sich  befindet,  entkräftet 
wird“.  Simplicius  hat  unverkennbar  tau»  in  seinem  Texte  gebäht,  da  er  schreibt 
f.  10«  5XX<tj  xtvi;  lau»  ^Scipopfvou  ^ uvsOpaxo;  $ xpijtu»;  jiapaivJTat  vo  voslv.  Aber 
von  Philoponus  möchte  man  vermuthen,  dass  er  iv  tu  las,  indem  sich  daraus 
seine  Bemerkung  erklären  würde  EG  toöto  ^iveadai  tprjai  tou  oivpaxtxoü  atopato;, 
t v 4 t!pü»Tio?  äXXaprcQucnv  oi  *Jr,»xw*i  8'jvd]i:i;,  «pdopäv  tiva  ÜKCpivovTo;.  (Erst  nachträg- 
lich selie  ich,  dass  Steinharl,  Progr.  von  Schulpforta  1843,  !;u>  für  i au» coujicirt  hat.) 
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Meteorologie  an  den  Inhalt  der  dieser  vorausgehenden  Schriften 
über  den  Himmel  und  der  damit  eng  zusammenhängenden  über  Ent- 
stehen und  Vergehen,  und  bezeichnet  den  Zusammenhang,  in 
welchem  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift  mit  denselben  steht, 
denn  sie  handelt  über  das  öaa  ovfij3atv£t  xscrä  tpvaiv  fiiv , äraxrOTS- 
jsav  fjuvrsi  rf,g  toü  TtpäiTOV  oTOiyctou  rtöv  <rtnpt,artov , nepi  rdv  ’/en- 
vtivra  jistÄtara  töjtov  rfi  <papä.  rtöv  ä<rr ptov.  An  diese  Schrift  wird 
sich  dann  im  weiteren  Herabsteigen  zu  dem  Einzelnen  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  der  Thiere  und  Pllanzen  anschlicssen. 
Beginnen  wir  nun,  heisst  es,  die  vorliegende  Untersuchung  selbst. 

ixti  yäp  Sitüptarai  npörepov  r,pXv  ,u.ia  jasv  äpyiji  rtöv  otoptä rtov, 
iv  5uvf<rrr;x£v  15  rtöv  iyxvxA. ttof  yfpoptEvtav  otoptartov  ^püotj , ä/).a  d. 
rirrapa  otöfzara  ota  räj  rerrapaj  üpyoLg , cov  diTr/rjv  zfvat  yap.£v  rr,v 
uvr,otv,  rr,y  (xiv  ctrri  roü  (X£txou,  rr.v  0’  £,tt  ri  pUc JOv,  rerraftov  d’övrtov  *s 
rovrtuv,  mips?  xai  äipes  xat  ödaros  xat  717?,  rö  fiiv  roürotff  näatv 
ararcitdtjov  efvat  jröp,  rö  d’  Oyiordptevov  yijv,  d6o  o’  ä rcpöf  avra  roö- 
rotf  äväÄcyov  fy£t,  är,p  p.tv  yap  m/pii  iyyvraroj  rtöv  äÄXtov,  Cdtop  o. 

d 00  JTfpi  r^v  yviv  oÄoj  xöopisf  ix  rovrtov  truvEonixe  rtöv  20 
etopartov , rt£pi  iv  rdt  ovptßatvovra  rzijr,  <pap.h  £tvat  /£xriov. 

Der  Nachsatz  kauu  nirgends  anders,  als  hei  d 5r,  ntpi  begonnen 
werden,  wie  dies  Idcler  in  seinem  Texte  und  eben  so  schon  die 
lateinische  Übersetzung  von  Vatahlus  bezeichnet;  wenn  Bckkcrn  lü 
nach  fiisov,  a 17  nach  yöv,  « 18  nach  £yft  jedesmal  ein  Kolon,  und 
a 19  vor  d dn  einen  Punct  setzt,  so  ist  damit  jede  Construction 
aufgegeben;  denn  weder  in  grammatischer  Form  noch  im  Inhalte 
eiguet  sich  eines  der  vorausgehenden  Glieder,  für  den  Nachsatz 
angesehen  zu  werden.  Der  gesammte  Vordersatz  bezeichnet  in  den 
Hanptumrissen,  was  bisher  über  die  verschiedene  Natur  der  Elemente 
dargelegt  ist;  der  Nachsatz  besagt  dann,  dass  der  die  Erde  umge- 
bende Weltraum,  dessen  Erscheinungen  jetzt  zu  behandeln  sind,  aus 
den  in  dem  zweiten  Theile  des  Vordersatzes  angeführten  vier  Ele- 
menten besteht.  Der  Vordersatz  aber  unterscheidet  sich  in  Betreff 
seiner  sprachlichen  Form  von  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten 
darin,  dass  sich  nicht  mehrere  coordinirte  Glieder  bestimmt  von 
einander  trennen  lassen,  sondern  sich  ein  einziges  in  weiter  ausfüh- 
rende Erklärungen  ausbreitet.  Es  ist  früher  dargelegt  das  stoffliche 
Princip  der  in  Kreisbewegung  begriffenen  Himmelskörper,  und  dann 
wiedieCombinatiou  der  vier Principien,  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit 
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und  Nässe,  zu  vier  elementaren  Stoffen  führt,  in  deren  Wesen  ent- 
gegengesetzte geradlinige  Bewegung  liegt.  Nachdem  noch  die 
gegenseitige  Abstufung  dieser  vier  Elementarkörper  bezeichnet  ist, 
sagt  der  Nachsatz,  dass  aus  ihnen  der  gesammte,  der  jetzigen  Unter- 
suchung unterliegende  Weltraum  zusammengesetzt  ist.  Jene  Aus- 
führung der  Abstufung  unter  den  vier  Elementen  rerräpoiv  b'  ovrcov 
bis  yf,i  schliesst  Ideler  in  Parenthesen  ein;  dies  ist  bei  der  Con- 
tinuität  der  Construction,  da  tü  f xiv  — imrroXällov  tfvat  von  y a u £ y 
abhängt,  nicht  zulässig '). 


2.  In  den  bisher  behandelten  Fällen  war  es  ira  Wesentlichen 
die  Verbindung  mehrerer  Glieder  zum  Complexe  desselben  Vorder- 
satzes, welche  zu  Zweifeln  über  den  Anfang  des  Nachsatzes  und 
hierdurch  über  die  Satzfugung  selbst  Anlass  gab.  Häufiger  noch 
tritt  ein  anderer  Umstand  erschwerend  für  das  Verständniss  ein, 
nämlich  die  Erweiterung  des  Vordersatzes  durch  erläuternde  Paren- 
thesen, mag  nun  dieser  Umstand  selbständig  bei  einem  einglie- 
drigen Vordersätze,  oder  mag  er,  was  häufiger  ist,  zugleich  mit 
Mehrgliedrigkeit  des  Vordersatzes  eintreten.  Auf  die  Wichtigkeit 
des  Selzens  von  Parenthesen  an  richtiger  Stelle  für  das  Verständniss 
compücirterer  Aristotelischer  Sätze  hat  zuerst  Trendelenburg  in 
seiner  frühesten  Abhandlung  (Rhein.  Museum  H.  1828.  S.  466) 
hingewiesen.  Die  Bekker'sche  Ausgabe  hat  von  dieser  wichtigen 
äusseren  Unterstützung  für  das  Verständniss  der  Construction  um- 
fangreicherer Perioden  häufig  treffenden  Gebrauch  gemacht,  z.  B. 
interpr.  10.  19  b S-  12: 

5 iirei  bi  iart  ri  xara  rivoff  "h  xara faniq  oijpaivouoa , roüro  bi 

ianv  r,  ovopst  v,  ri  Avüvvfiov , üv  bi  bei  efvat  xai  xa-j’  big  ri  iv  rrj 
xarayatm  (ri  bi  ivojxa  eipr,ra t xat  r 6 ävwvupov  npirepov  ri  yäp> 
cjx  ävSpuncg  ovopa  [xiv  ob  Xiyta  a)X  äöp«r rov  övopa,  £v  ~/Ap  rrojg 
tjr,/xaivet  xai  ri  äipior ov,  Ctanep  xai  ri  ob%  üyialvei  ob  fr,p.a  älV  äipi- 

i0  orov  prjpa)  , ssra i näaa  xaräyaotj  xai  anitpaotg  r<  e£  ovoparoff 

xai  jJ^/JLaro?  $ ctopiarou  o’vöparej  xai  pr^arog. 


*)  In  diese  Gruppe  von  Perioden  mit  mehrgliedrigem  Vordersätze  gehört  euch 
Eth.  N.  v 0-  11C0  6 30 — 1170a  4;  um  des  Zusammenhanges  willen*  in  welchem  dieser 
Satz  mit  dem  folgenden  steht,  ist  er  unten  Abschnitt  II,  1 behaudelt. 
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Die  Parenthese  enthält  die  Rechtfertigung  dafür,  dass  r d dvü- 
vvfzov,  rd  ctdfiorov,  z.  B.  ovx  äv-Sftoiroj,  oü^  Ciytaivei,  obgleich 
durch  je  zwei  Wörter  ausgedrüekt,  doch  als  Einheit  betrachtet  ist, 
mithin  dem  Satze,  dass  sowohl  das  Subject  (xa3’  tvd?)  als  das  Prä- 
dicat  O)  ein  einheitliches  sein  muss,  kein  Eintrag  geschieht,  wenn 
sn  einer  dieser  beiden  oder  an  beiden  Stellen  ein  avcövvftov  steht. 
(Im  Anfänge  des  Satzes  6 S habe  ich  fort  ri  xarä  rtvö;  geschrieben; 
Bekker's  Accentuation  irret  5t  fort  rt  xarct  rtvos  ist  wenigstens  in 
Betreff  des  rt  nicht  möglich,  da  die  Bedeutung  des  r I in  diesem  Falle 
eben  so  die  Accentuation  erfordert,  wie  in  d rij  ävSptAizog  u.  ä.;  ob 
xara  rtvöf  oder  xarct  rtvos  zu  schreiben  ist,  scheint  zweifelhaft.) 

Wies  in  der  vorliegenden  Stelle  die  Bekker'sche  Ausgabe  durch 
Anwendung  der  Parenthesen  den  Überblick  der  Satzlugung  erleich- 
tert, so  ist  das  gleiche  Mittel  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen 
anzuwenden , in  denen  die  Bekker'sche  Intorpunction  durch  Zer- 
schneiden des  zusammengehörigen  Ganzen  in  mehrere  selbständige 
Sätze  die  grammatische  Fügung  auflöst.  Betrachten  wir  zunächst 
Etb.  N.  c 10.  1134  6 2 — 8.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  der 
von  1 134  tz  35  beginnende  Abschnitt  mit  dem  Vorangehenden  steht, 
unterliegt  den  gleichen  Zweifeln,  wie  der  Zusammenhang  des  diesem 
weiter  vorausgehenden  Anfanges  des  zehnten  Capitels,  worüber  die 
zahlreichen  kritischen  Abhandlungen  der  letzten  Jahre  noch  keine 
Evidenz  gebracht  haben.  Aber  von  1 134  a 33  an  lässt  sich  Gedan- 
kengang und  Satzfüguug  zu  voller  Klarheit  bringen.  Bckker  inter- 
pungirt  auch  noch  in  dem  neuesten  Abdrucke  in  folgender  Weise: 

diö  ovx  i&jxcv  txpyjtv  äv£f  tdirov . äXXä  rov  Xöyov,  ört  iavrüt  rovro  b 
jrotzi  xai  yivtrai  Tvpavvoj.  £sti  5'  6 äpyoiv  ^üXa£  rov  otxatov,  ti  5t 
rov  dtxatov,  xai  rov  toov.  tisti  5’  O'jäiv  avräi  irXfov  tivai  doxtt,  elrep 
oixaics • ov  yäp  vtpti  TrXfov  rov  ä;rX(2j  aya.3 ov  avrtj>,  rt  ixr,  npdg  avrdv 
ävccXoyiv  io rtv  ötc  Lt tpu>  Tretet ■ xai  ota  rovro  aXXorotov  rivat  yaotv  j 
aya-Söv  rr,v  dtxatoovwjv,  xaSdntp  iXtySri  xai  npirepov.  ptadäg  äpa 
tiz  dors'05,  rovro  5i  rtpt r,  xai  ytpaf  örw  5i  pri  txavä  rä  rotavra, 
ovrot  yivovrat  rüfavvot. 

Der  Mensch,  sagt  Aristoteles,  ist  geneigt , die  Macht  im  Staate 
zu  seinem  persönlichen  Vortheile  auszubeuten  und  dadurch  zum  Ty- 
rannen zu  werden;  darum  lässt  man  nicht  den  einzelnen  Menschen 
herrschen,  sondern  den  Xiyog,  das  heisst  die  vernunftmässige  Ein- 
richtung, die  Verfassung,  das  Gesetz.  Des  wirklichen  Herrschers 
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Aufgabe  ist,  der  Wächter  der  Gerechligkeit , also  der  verhältniss- 
mässig  gleichen  Verlheilung  der  Güter  zu  sein.  Da  non  der  Herr- 
scher, sofern  er  gerecht  ist,  von  der  Ausübung  der  Herrschaft  keinen 
Vortheil  hat  *),  so  — Nachsatz  zu  diesem  Vordersätze  kann  aus  dem 
gesamintcn  folgenden  nur  der  Satz  sein  puaSig  äpa  xtJL:  so  ist 
ihm  eine  llelohnung  dafür  zu  geben,  die  in  Ehre  und  Auszeichnung 
besteht;  wem  diese  nicht  genügt,  der  wird  Tyrann  (wodurch  der 
Satz  zu  dem  Gedanken  zurückgelangt,  von  welchem  b 1 xai  yivtrai 
t üpavvcf  ausgegangen  war).  Durch  den  Gedankeninhalt  als  Nach- 
satz bezeichnet  enthält  das  Satzglied  fjuo-Söj  äpa  xrL  zugleich  die 
zur  Einführung  der  Folgerung  übliche  Partikel  äpa.  Alles  dazwi- 
schen liegende  ist  parenthetische  Erklärung  zu  dem  Satze,  dass  der 
Herrscher  aus  seiner  Herrschaft  keinen  eigennützigen  Vorlheil  zieht: 
„denn  er  theilt  von  den  Gütern  sich  selbst  nicht  mehr  zu,  als  ihm 
verhältnissmässig  zusteht;  er  führt  also  die  Verwaltung  nicht  in 
seinem  persönlichen  Interesse,  sondern  in  dem  der  andern,  wesshalb 
man  (vergl.  Plat.  Ilep.  I 343  C),  wie  früher  bemerkt  wurde  (s  3. 
1 130  n 3),  die  Gerechtigkeit  als  ein  fremdes  Gut  bezeichnet“.  Man 
wird  hiernach  den  in  Rede  stehenden  Satz  so  zu  interpuugiren 
haben : 

ijzti  d'  ov^iy  avrdi  leXiov  elvat  doxst,  eirzcp  dtxato?  (oü  yäp 
vifxei  Tzliiv  ro'j  än/.üs  äyaSoü  avrtö,  ei  fir,  xpig  adröv  ävälnybv 
iv rt»  • oii  iriptf)  noteX’  xai  biä  toüto  äX/.irpiov  civai  »aaiv  aya-Jiv 
ttjv  oixatooOvzv.  xaSäizep  lliyS*)  xai  rpirepov) , äpa  rt; 

doreoj  xr).. 

Diese  Satzfügung,  dass  mit  puocis  äpa  der  Nachsatz  anfängt, 
hat  schon  Camernrius  richtig  erkannt;  die  Entgegnung,  welche  Zell 
dagegen  setzt,  und  welcher  thatsäehlich  die  Bekker’schen  Ausgaben 


*)  Die  Conjectur  Hampke's  (Philol.  XVI.  74)  8*  oödiv  nXi'ov  vit|iat  8oni 

statt  des  überlieferten  irret  8’  oo&ftv  arc«p  nX(ov  elvat  Wtü  ist  nicht  nur  unnöthig, 
sondern  verfehlt.  Denn  dadurch  wird  das  folgende  begründende  Satzglied  q-j  pp 
vi|iti  nXiov  Toy  i rXü»c  i^aloü  atretp  dem  vorausgehenden  , zu  dessen  Begründung  es 
dienen  soll,  identisch,  während  in  dem  überlieferten  Texte  zwischen  beiden  das 
richtige,  oben  im  Texte  bezeichoete  Gedankeuverliältuiss  besteht.  Überdies  ist 
für  den  Gebrauch  des  Aoristes  vtljxat  kein  Anlass  zu  linden,  und  die  Construction 
de»  ftoxti  wird  durch  die  Conjectur  verworren;  cs  scheint  so  gedeutet  zu  sein, 
ul»  hiesse  es  inti  S'sürqi  8oxtt  «UTip  rXlv»  vit|&xt.  In  der  überlieferten  Tex- 

tesgestalt dagegen  hat  8oxzi  eine  vollkommen  klare  Bedeutung:  da  man  anerkennt, 
dass  dem  wirklich  gerechten  Herrscher  aus  seiner  Herrschaft  kein  persönlicher 
Vortheil  erwächst,  so  muss  man  ihm  eine  Belohnung  geben. 
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gefolgt  sind  „Apodosis  huius  loci  ordienda  cst  verbis  dti  ixeptp  aut 
omniuo  nulla  cst,  cuius  generis  exempla  v.  ad  IV  1,  30.  Nam  Cume- 
rarii  ratio  apodosiit  verbis  u.ia,3is  äpa  xrA.  tribuenlis  nou  salis  placet“ 
ist,  so  weit  sie  sich  auf  Camerarius'  Coiistructiou  cinlässt,  nichtig, 
so  weit  sie  von  Vordersätzen  ohne  Nachsatz  als  einer  dem  Aristoteles 
zuzuschreibenden  Eigenthümlichkeit  spricht,  auf  solche  Auslegungen 
gestützt,  die  hoffentlich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  werden 
beseitigt  werden.  Mit  öeö  ixipq  den  Nachsatz  zu  beginnen,  indem 
diö  dein  von  Aristoteles  im  Beginne  des  Nachsatzes  gebrauchten  tbsrs 
vergleichbar  ist  (vg!.  unten  Abschnitt  lll),  ist  mindestens  unzweck- 
mässig, da  tzipy  naiei  zu  dem  Inhalte  des  Vordersatzes  vielmehr  die 
Stellung  einer  Erklärung  als  einer  Folgerung  einnimmt.  Die  hier 
gerechtfertigte  Constructinn  von  Camerarius  hat  in  der  Rieekher- 
schen  Übersetzung  Aufnahme  gefunden. 

Wie  au  dieser  Stelle  der  Ethik,  so  ist  an  einer  Stelle  zu  Anfänge 
der  Poetik  Poet.  2.  1448  a 1 — 9 gegenüber  der  jetzigen  Inlcr- 
punclion  und  theilweise  auch  der  Texteskritik  auf  ältere  Ausgaben 
zurückzugehen.  Im  Einklänge  nämlich  mit  der  Morell’sehen  (Paris, 
1553)  und  der  Tyrwliitt'schen  Ausgabe,  nur  mit  llinzufügung  einer 
den  Überblick  erleichternden  Parenthese,  ist  zu  schreiben: 

tnri  5t  fzifzoövrai  oi  fju/zoüfuvot  rparrovra;,  ävayxr,  5i  ,roj- 
zs off  f,  sjioudatG'js  r,  (paö?,Guc  rivai  (rä  yäp  ^^>3  oye5ix  äst  xd/xoig 
dxolcvStl  (xövGif,  xax ix  -jap  xai  äpexf,  rä  5ia<p£pc,'jai  reävrsj), 
^roi  ße'/.xiovag  r,  xa£' r,y.äg  r,  ytipovag  r,  xai  roiovroi/js  üonip  d 5 
•ypapeig  (Hg/Ö'/vcotg?  i xtv  yäp  xpti ttgoj,  Hajrojv  5t  ycipovg,  AtGvü- 
cicg  oi  cug'go;  ttxafsv)  • gtjXgv  5 r,  in  xai  rtiv  /.tySnoiüv  ixäxxri 
fkiyxattjiv  igei  xai/xxg  zag  Siayopag,  xai  farai  ixipa  rin  ixepa  ptp.sX- 
dcai  roürov  rov  zpinov. 

„Da  die  Nachahmenden  Handelnde  nachalunen,  und  diese  nolh- 
w endig  entweder  sittlich  würdig  oder  niedrig  sind  (denn  hierauf 
beruhen  alle  Unterschiede  des  Charakters),  entweder  besser  als 
nach  unserem  gewöhnlichen  Masse  oder  schlechter  oder  ihm  gleich, 
wie  unter  den  Malern  der  eine  seine  Darstellungen  über  die  Wirk- 
lichkeit erhöht,  der  andere  unter  sie  erniedrigt,  ein  dritter  die 
Wirklichkeit  einhält:  so  ist  offenbar,  dass  auch  von  den  erwähnten 
Nachahmungen  eine  jede  diese  Unterschiede  zeigen  und  sie  je 
nach  den  in  dieser  Hinsicht  verschiedenen  Gegenständen  ihres 
Nachahmens  von  einander  verschieden  sein  werden“.  Dass  mit 
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on).Gv  der  Nachsatz  beginnt,  ist  durch  den  Inhalt  von  Vorder-  und 
Nachsatz  unmittelbar  gewiss.  Für  den  Gedanken  erkennt  auch  Ritter 
den  mit  dfiXcv  beginnenden  Salz  als  Nachsatz  an,  für  die  gramma- 
tische Form  aber  beruhigt  er  sich  bei  der  nur  für  Aristoteles  so 
leichthin  zugelassenen  Annahme  „apodosis  deest“.  Ritter  setzt 
nämlich  mit  Bekker  nach  etxat £tv  einen  Punct  und  schreibt  dann 
ofjXov  5i,  wie  Bekker  im  Texte  hat  ohne  Angabe  einer  hand- 
schriftlichen Varietät,  also,  müssen  wir  annehmen,  im  Einklänge  mit 
den  drei  von  ihm  verglichenen  Handschriften.  Selbst  gegen  alle 
handschriftliche  Autorität  würde  man  in  einem  Falle,  wo  die  Con- 
struction  so  offen  vorliegt,  die  geringfügige  Änderung  von  $i  in  dVj 
nicht  zu  scheuen  haben;  aber  es  kommt  hinzu,  dass  die  vorher 
genannten  Ausgaben,  die  Morell’sche  und  die  Tyrwhitt’sche,  tJtjXov 
nr,  haben,  beide  ohne  Notiz  über  eine  Abweichung  von  den  Hand- 
schriften. 

Eben  so  wie  in  dieser  Stelle  durch  5f,Xov  und  durch  dÄ  gekenn- 
zeichnet1) ist  der  wirkliche  Nachsatz  Phys.  c 1.  224  «34  — b 6. 
Nachdem  im  Beginne  des  Abschnittes  der  Physik,  der  über  Verän- 
derung und  Bewegung  handelt,  Aristoteles  in  der  üblichen  Weise 
die  Bedeutung  der  Veränderung  an  sich  von  verschiedenen  blos 
relativen  Geltungen  dieses  Begriffes,  xavä  avtißeßrixdg  piezaßaXXeiv, 
xarä  /xipog  fxtTaßaXXetv , abgetrennt  hat,  geht  er  auf  die  Frage  über, 
in  welchem  der  verschiedenen  bei  der  Bewegung  in  Betracht  kom- 
menden Elemente  die  Bewegung  vor  sich  gehe. 

inci  o’  fort  p.(v  rt  rd  xtvoäv  trftärov,  fort  Si  rt  rd  xtvovjitvov, 
b frt  fv  & XI ssvoj,  xai  r.apa  ravra  oC  xai  tii  5 (rräoa  yäp  xtvij aii 

fx  rtvo;  xai  £tf  rt  ■ fr epov  yäp  rd  nptörov  xivoüfxsvov  xai  eii  S xtvef- 
rat  xai  f£  ou,  ofov  Td  xai  rd  ^epp.iv  xai  rd  <p-j%p6v  • rsvrcov  öi 


*)  Noch  vollkommener  in  der  Form  seiner  Einführung  dem  so  eben  behandelten 
Falle  aus  der  Poetik  entsprechend  ist  der  Satz  Phys.  612.  2206  32  — 221  a 9.  Der 
Nachsatz  nämlich  beginnt,  wie  dies  Alexander  und  Themistius  ausdrücklich  bemer- 
ken (Schol.  391  a 21,  33),  bei  6f,).ov  a 7,  und  für  das  jetzt  in  den  Ausgaben  und 
Handschriften  gelesene  * 6i,  das  schon  Philoponus  (Schol.  391  61),  aber  Alexan- 
der und  Themislius  vielleicht  noch  nicht  lasen,  ist  nothwendig  zu  schreiben 
ÄTjXov  (Überdies  ist,  was  den  Sinn  nicht  erheblich  ändert,  63  für  u>pi?8at  mit  EG 
Themistius  47  a,  Simplicins  174  a zu  schreiben  öpi9ai).  unterlasse  es,  auf  diesen 
Satz  näher  einzugehen,  weil  ich,  nur  über  die  grammatiacbe  Construction  des- 
selben sicher,  über  den  Gedankenzusammenhang  mit  dem  Vorausgehendeu  und 
Nachfolgenden  nicht  zur  Klarheit  gelangen  kann. 
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rö  f«v  ö,  tä  i’  eig  ö,  rö  3’  i£  ou)  • >5  in  xivnoig  dijXov  on  iv  rfi>  £6Xöi,  * 

oüx  iv  rä>  ciiet  ■ oört  yäp  xivtt  ovrt  xtveirat  rö  eiiog  n 4 rd/ro;  ^ t£ 
to lövie,  d'AÄ’  fort  xtvoöv  xai  xtvoüfuvov  xai  tf;  £ xivehai. 

Bekker  setzt  6 3 vor  tgvtcov,  6 8 vor  i h in  Puncte,  gibt  also,  da 
vor  dem  erslrren  Puncte  sich  kein  Satzglied  findet,  das  nach  Form 
oder  Inhalt  für  den  Nachsatz  zu  dem  durch  irrst  eingeleiteten  Vor- 
dersätze gellen  könnte,  die  grammatische  Coustruction  schlechthin 
auf.  Nun  ist  ja  aber  offenbar,  dass  mit  den  Worten  näaa  yäp  eine 
Erklärung  zu  i f ou  xai  et';  s beginnt,  welche  Erklärung,  diese  beiden 
Factoren  von  dem  xtvoö/xtvov  unterscheidend,  fortreicht  bis  b 4 tö 
£’  £;  ou.  Hebt  man  zur  Erleichterung  des  Überblickes  diese  Erklä- 
rung durch  Klammern  aus  dem  Salze  heraus,  so  tritt  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  dann  beginnenden  Nachsatzes  1$  in  xtvyjot;  mit  dem 
durch  irret  i’  eingefflhrten  Vordersätze  um  so  deutlicher  hervor: 
„Indem  bei  jeder  Bewegung  fünferlei  in  Betracht  kommt,  das  Bewe- 
gende, das  Bewegte,  die  Zeit,  der  Zustand  aus  dem  die  Bewegung 
beginnt,  der  Zustand  nach  dem  sie  hingcht:  so  ist  offenbar,  dass 
bewegt,  in  Bewegung  begriffen  das  Stoffliche  ist  (iv  rü  fv/Uo,  wie 
das  Stoffliche  individualisirend  unter  Beziehung  auf  das  in  der 
Erklärung  angewendete  Beispiel  bezeichnet  wird),  nicht  der  Zustand 
aus  dem  oder  in  den  die  Bewegung  stattfindet  (eiiog,  rinog,  rcoivic 
je  nachdem  die  Veränderung  äXXoitn>3t;  oder  popä  oder  aöfijot;  xai 
ySiaig  ist)“.  So  construirte  Simpüeius  und  vor  ihm  Alexander, 
vergl.  Schol.  395  b 2 xai  ehe  oürco  ypätperou  ,-f)  ii  xivnotg“  ehe 
outüj;  in  xivrjoi;*,  äp.<j>6repa  roiiru)  äxo).o(/$u)g  inuyeroa  rd>  ,inei 
ii  ian  p.iv  ri  tö  xivguv"  xai  rot;  e^ng  ...  6 ii  ’AAf£avdpo; , ei  p.iv 
in  xtvJjoi;*  ein  yeypap.p.hov,  eneoSai  in  roüro  rot;  Tzporipoig  d>g 
tipnTal  pnoiv  ei  ii  ypäipoiro  ,>5  ii  xlvnoig “ xrX.  Wie  sich  der 
Exeget  dicConstruetion  zurr chtlegt  unter  Voraussetzung  der  Schreib- 
weise -ft  ii  xivnotg,  wird  mir  aus  Simplicius'  Worten  nicht  klar 
und  kann  füglich  übergangen  werden;  übrigens  zeigen  die  Worte 
Alexander's,  bis  in  welche  Zeit  das  an  dieser  Stelle  auch  in  unseren 
Handschriften  ersichtliche  Schwanken  zwischen  in  und  ii  (ii  EF, 
in  H I)  hinaufreicht.  In  gleicher  Weise  scheint  Themistius  con- 
struirt  zu  haben , indem  er  schreibt  49  a jrivre  in  toötcov  izepl  rä 
xa-S’  atXrä  xivoö (xeva  Szcopoufiivcov,  rov  xivgövto;,  tgö  xivgu pivou,  roü 
y_pdvou  i'j  £>  ■i  xlvnoig,  i£  00  peraßallei,  eig  ö,  iv  rivi  tovtmv  >5 
xivnotg;  in  puv  oOv  odx  iv  rö>  xivovvri,  npoaneiet(ap.ev  xrX.  Die 
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Construction  der  griechischen  Erklärer  hat  Prantl  zwar  nicht  im 
Texte,  aber  doch  in  der  Übersetzung  befolgt;  in  den  Text  hat  sie, 
mit  derselben  Anwendung  der  Parenthesen,  wie  ich  sie  oben  bezeich- 
net habe,  die  Didot'sche  Ausgabe  aufgenommen.  Nur  hätte  die 
Didot'sche  Ausgabe  mit  der  durch  die  Prantl’sche  Übersetzung 
bezcichnetcn  richtigen  Inlcrpunction  nicht  zugleich  die  gewiss  ver- 
fehlte Conjectur  dieses  Gelehrten  zu  den  letzten  Worten  des  ange- 
führten Satzes  aufm-hmen  sollen,  nämlich  dass  b 6 xai  vor  eif  6 
xivcrrai,  allerdings  auf  Grund  der  besten  Handschrift  E,  aus  dein 
Texte  zu  entfernen  sei.  Die  Worte,  wie  sie  in  den  übrigen  Handschrif- 
ten und  dem  gemäss  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  stehen,  bedeuten 
dasselbe,  was  kurz  vorher  durch  izepox  y äp  tö  npüTOi/  xtv&öf xcvov 
xai  ctg  S xivrirai  xai  ig  su  bezeichnet  war,  und  stimmen  genau  mit 
der  Paraphrase  des  Simplicius  Schul.  393  b 9 in  £t epa  xai  xtyjx i- 
pio/xdva  tö  xtvsüv  tö  xivoO/xevov  xai  tö  eig  i.  M't  Weglassung  von  xai 
die  griechischen  Worte  in  die  Bedeutung  hineinzuzwingen,  welche 
Prantl  in  seiner  Übersetzung  ausdrückt  „Bewegendes  und  Bewegt- 
werdendes hat  sein  Sein  eben  für  jenes,  in  welches  die  Bewegung 
vor  sich  gehl“  ist  sprachlich  unzulässig,  denn  das  vorausgesetzte 
Bindeglied  „für  jenes“  ist  ja  ohne  jede  Grundlage  im  Texte  willkür- 
lich hinzugefügt. 

Für  eine  andere  Stelle  der  Physik  Phys.  d 9.  217  a 10 — 18 
wird  es  genügen,  auf  die  Prantfsche  Übersetzung  hinzuweisen, 
welche  im  Widerspruche  mit  der  Iuterpunction  in  seinem  Textab- 
druck die  Satzfügung  richtig  bezeichnet.  Der  Satz  ist  nämlich  zu 
interpungiren : 

imi  5i  xevdv  fxev  oü  yay.tv  t ivat,  ri'/Xa  o f,T:6pr,rai  älr,3ihg, 
cti  xivr,oig  odx  £3rat,  ft  p. r,  esrai  jrvxvtosif  xai  fxavtootf , f,  xuyavci 
6 o •Jpavdj,  f,  a,i  io ov  Cdtop  «£  äipog  lorat  xai  är,p  ig  iSazog  (dij^ov 
is  yd p in  zr/.eiwv  är,p  iE  uSazog  yivfrai)  • ävayxsj  roivuv,  ei  ux,  iozt 
niA.r.atg,  r,  «ito-Jodutvov  rd  £yijj.svt>v  rd  toyazov  xupaivtiv  notetv,  5j 
äXAo~i  rro'j  ioov  ixszaßaX/.t tv  äepog  ddtop,  iv’  6 rcäj  Syxog  tgö  öm'j 
ioog  fi,  f,  y.r,oh  xivsiodat. 

Bekker  setzt  vor  ov,Xov  b 14  Kolon,  vor  ävayxn  b 13  Punct,  ihm 
folgt  an  dieser  Stelle  die  Didot'sche  Ausgabe.  Die  Erklärung  der 
Stelle  und  mit  ihr  der  Bew  eis  für  die  bezeiehncte  Construction  liegt 
in  der  Erörterung,  mit  welcher  das  neunte  Capitel  anfängt,  dass 
manche  Philosophen  die  Existenz  des  Leeren  aus  den  unzulässigen 
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Consequenzen  erweisen  wollten,  welche  aus  der  Leugnung  des  Leeren 
und  der  nach  ihrer  Meinung  dadurch  schon  mitgesetzten  Leugnung 
v..n  Verdünnung  und  Verdichtung  hervorgehen,  nämlich  (216  6 24) 
ei  tcvto  (r ö cwtevat  xai  näetsSai)  fir,  £»!,  ^ öXtoj  xiwiaif  ovx  la rai, 
r,  xupavzi  rö  öXsv,  uivntp  l'prj  Hov-Ss?,  v,  cif  üzov  dei  < Sei  > jxtra- 
ßäXXciv  äspa  xai  ödeop.  (Die  Hinzufügung  von  dti  zu  den  zuletzt 
angeführten  Worten,  zur  Construction  erforderlich,  wird  durch  das 
vorausgehende  an  Buchstaben  fast  gleiche  dei  sehr  erleichtert.) 

Pb  ja.  £ 7,  238  «1  — 8.  Aristoteles  will  erweisen,  dass  unmög- 
lich eine  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  eine  begrenzte  Strecke 
zurücklegen  kann,  wenn  man  darunter  eben  die  gesummte  zurück- 
gelegte Strecke  versteht,  nicht  etwa  z.  B.  eine  Kreislinie,  in  welcher 
sich  der  bewegte  Körper  unendlich  oftmal  bewegt.  Unter  der  Voraus- 
setzung einer  Bewegung  von  gleicher  Geschwindigkeit  ist  es  leicht 
zu  beweisen,  dass  die  Annahme  der  Möglichkeit  begrenzter  Strecke 
der  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  zu  Widersprüchen  führt.  Man 
nehme  nämlich  einen  Tlieil  der  gesaminlen  Strecke,  welcher  ein 
Mass  derselben,  von  dem  also  die  gesummte  Strecke  ein  bestimmt 
vielfaches,  ein  n-fachcs  ist.  Jenen  Tlieil  legt  der  bewegte  Körper  in 
begrenzter  Zeit  zurück,  denn  erst  für  die  gesammtc  Strecke,  nicht 
Air  den  Tlieil  derselben,  war  die  unbegrenzte  Zeit  als  erforderlich 
vorausgesetzt.  Die  gesummte  Strecke  ist  das  n- fache  des  angenom- 
menen Theiles,  die  gesammtc  dazu  erforderliche  Zeit  also  das  n-fache 
der  begrenzten,  für  jenen  Tlieil  erforderlichen  Zeit,  also  selbst 
begrenzt.  Das  Wesentliche  des  Beweises  (auf  dessen  Schwächen  in 
der  Behandlung  des  Begriffes  des  Unendlichen  einzugehen  hier  nicht 
Aufgabe  ist)  ändert  sich  auch  dann  nicht,  wenn  von  uugleichmässi- 
ger  Bewegung  die  Rede  ist,  äXXd  or,  xdv  ei  ar,  horayfif,  Stafipet 
c,53iv.  Nämlich  — und  ich  lasse  den  Beginn  der  Beweisführung 
sogleich  in  der  mir  noth wendig  scheinenden  Iuterpuuction  folgen: 
estgj  7 dtp  l-ji'  i r,f  tq  A [xai  tö]  B SidirKfxx  Kcrepavp.ivov , 5 
xexivr, rai  iv  rüj>  drrelpo) , xai  5 yjiivof  äneipog  i'p'  ov  tö  I'A.  ei  5k  a 
dvdyxK  izpirepov  erepov  iripov  xexiVKxSxt  (roöro  5t  örfav  ört  roü 
yjsövou  iv  Tö!  nporipu)  xai  i/xripu  er epov  xexivr,rai  • dei  7 dp  iv  rät 
zrXeiovi  er  epov  eirxt  xexiv  rjfuvov,  idv  re  iioray&g  idv  re  p.r,  iioexyütg  s 
perxßdXXr,  xai  idv  re  intreivrt  r,  xivzjstf  idv  re  avif,  idv  re  pivf,  ouSev 
f.rrov').  ei).r/p3tt)  ok  rt  rov  AB  diaffrripars;,  tö  AE,  i xarap e • 
rpr, sei  rr,v  AB. 
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In  dem  ersten,  übrigens  vollkommen  einfachen  Salze  wird  xai 
tö  vor  B trotzdem,  dass  die  handschriftliche  Überlieferung  dieser 
Worte  überdies  noch  durch  Simplicius  Bestätigung  erhält,  aus  dem 
Texte  entfernt  werden  müssen.  Zur  Bezeichnung  einer  Strecke, 
einer  Länge  oder  Distanz  ist  die  unmittelbare  Verbindung  der  beiden 
an  die  Endpuncte  gesetzten  Buchstaben  eine  durch  die  Sache  selbst 
gegebene  Form  (rd  AB  oder  if’  f,s  rö  AB  ist  die  Linie,  welche  A 
und  B zu  Endpunclen  hat,  rd  A xai  rd  B sind  die  beiden  Endpuncte 
selbst),  sie  ist  die  bei  Aristoteles  durchweg  übliche  und  so  auch  im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Beweisführung  selbst  eingehailene  238  a 7, 
8,  18.  Also:  „Die  begrenzte  Strecke,  welche  nach  der  Voraus- 
setzung in  unbegrenzter  Zeit  zurückgelegt  ist,  heisse  AB,  die  unbe- 
grenzte Zeit  CD.  Wenn  nun  nothwendig  ein  Theil  der  gesammten 
Strecke  vor  dem  andern  zurückgelegt  sein  muss,  so  nehme  man  also 
einen  Theil  der  gesammten  Strecke  AB  an,  AE,  welcher  ein  Mass, 
ein  rational  aliquoter  Theil  der  gesammten  Strecke  ist“.  Die  im 
Vordersätze  ausgesprochene  Behauptung,  welche  eine  nothwendige 
Voraussetzung  ist,  wenn  die  in  rein  geometrischem  Sinne  stets 
zulässige  Annahme  eines  Theiles  der  zurückgelegten  Strecke  für  die 
Discussion  der  Bewegung  eine  Bedeutung  haben  soll,  wird  nun  in 
der  Parenthese  dadurch  gerechtfertigt,  dass  iin  Verlaufe  längerer 
Zeit  noch  eine  andere  Strecke,  also  jedenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit 
überhaupt  eine  Strecke  vor  den  anderen  zurückgelegt  wird. — 
Dieser  Gedankengnng  ist  so  evident,  dass  seine  blosse  Bezeichnung 
durch  die  Interpunction  hinlängliche  Widerlegung  Bekker's  sein 
wird,  der  vor  tur,<pSta  einen  Punct  setzt  und  dadurch  auf  die  Mög- 
lichkeit jeder  Construction  Verzicht  leistet.  Prantl  hat  diese  lnler- 
punction  zwar  heibchalten,  aber  in  der  Übersetzung  richtig  die 
Worte  tgütg  dt  diöXov — f, ttgv  als  Parenthese  behandelt  und  den 
Nachsatz  bei  tiA-r^Su > dr,  begonnen.  Nur  verfehlt  in  zwei  anderen 
Puncten  die  Pranti'sche  Übersetzung  den  Sinn  der  Aristotelischen 
Worte.  Wenn  es  nämlich  heisst  tgütg  di  drjXov  gt«  xrX.,  so  ist  in 
diesem  Falle  gti  nicht  begründend,  wie  Prantl  es  durch  'weil’  über- 
setzt, sondern  führt  eine  Erklärung  vor  toOtg  ein,  tgü  yj>6xo\i  ix  rä> 
zrpoTfpoi  xai  üjTfpto  trepax  xexiwjTai  ist  ja  identisch  mit  dem  durch 
tg Ovo  zusammengefassten  npirtpex  irepox  ertpov  xcxiv>;Tai,  kann  also 
nicht  der  Beweis  für  letzteres  sein;  dieser  ist  vielmehr  erst  in  den 
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Prantl  die  Worte  npirepov  irepov  iripov  xcxtvfiaSa i,  Iv  tö>  npartpip 
xai  üartpip  irepov  xsxtv r,rau  übersetzt  „das  eine  hiervon  früher 
bewegt  sein  muss,  als  das  andere“,  »weil  in  dem  früheren  und 
dem  späteren  Abschnitte  der  Zeit  immer  ein  Anderes  bewegt 
worden  ist“  und  so  im  weiteren  Verlaufe,  so  ist  es  doch  unmöglich 
dies  anders  zu  verstehen,  als  dass  Prantl  irepov  Tür  das  grammatische 
Subject  zu  xexivrirai,  xextvfiaSat  angesehen  hat.  Dass  diese  Auffas- 
sung unrichtig  ist,  dass  vielmehr  das  unbestimmte  Subject  xtvoö- 
juvöv  n nicht  ausgedrückt,  irepov  aber  Accusativ  der  Ausdehnung  zu 
wvtio^at  ist,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  weil  sonst  jeder  Zusam- 
menhang des  Gedankenganges  und  der  Beweisführung  aufhört,  son- 
dern lässt  sich  auch  aus  dem  Wortlaute  des  Aristotelischen  Textes 
erweisen.  Denn  Aristoteles  beginnt  diese  Untersuchung  mit  den 
Worten  237  b 24  iv  t<J>  ineiptp  %pövtp  adüvarov  iari  k e ir e p a a p.i- 
vnv  xntloSai.  Hier  ist  offenbar,  dass  durch  nenepxop.ivrlv , mag  man 
1pau.p.riv  oder  xlvrjatv  denken  (Simplicius  Schol.  411  b 33  süre  iv 
dnetptp  YJiivtp  ouvarov  iari  nenepaop.evr,v  xivcXaJai  ypap.p.r,v  r,  xivr,- 
ot»),  die  Ausdehnung  der  Bewegung,  das  Zurücklegen  einer  bestimm- 
ten begrenzten  Strecke  gemeiut  sein  muss;  eben  so  b 20  niv  öXriv 
xexlvr,rai ; dieselbe  Erklärung  muss  aber  dann  angewendet  werden  auf 
die  damit  gleichgestellten  Neutra  627  rö  nenepaap-ivov  xivcXojxi, 
4 35  i xexiwirai  (d.  h.  um  welche  Distanz  etwas  bewegt  ist,  welche 
Strecke  durch  die  Bewegung  zurückgclegt  ist)  und  a 2.  3 irepov 
xixty ta-Scu,  irepov  xexivr,rai.  — Der  Beweis  nimmt  dann  nach  dieser 
Grundlegung  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  der  vorher  unter  der 
Annahme  gleichmässiger  Geschwindigkeit  geführte.  Die  Strecke  A E 
wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelegt.  Die  gesammte  Strecke  AB 
enthält  eine  bestimmte  begrenzte  Anzahl  mal  die  Strecke  AE,  jede 
derselben  wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelcgt,  wenn  auch  nicht, 
wie  bei  der  gleichmässigen  Bewegung,  gerade  in  der  gleichen  Zeit 
wie  das  erste  AE.  Die  gesammte  zur  Zurücklegung  der  Strecke  AB 
erforderliche  Zeit  ist  mithin  eine  Summe  von  Zeitabschnitten,  bei 
welcher  jeder  einzelne  Summaud  und  die  Anzahl  der  Summauden 
endlich  ist,  also  selbst  begrenzt,  nicht  unendlich,  — rö  dl  3idarr,p.a 
to  nentpaap-evov  nooots  rotf  A E perpeXrat , Iv  ntKtpa.ap.ivup  av  )(pövcp 
ri  AB  xivolro  (a  17).  Hier  reicht  cs,  wenn  der  Beweis  klar 
geführt  werden  soll,  gewiss  nicht  hin  zu  sagen,  dass  die  begrenzte 
Strecke  durch  Abschnitte  von  der  Grösse  A E gemessen  wird,  sondern 
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ri  dt  ätäon;jza  ro  ntTztpctaphov  rtncpaa[ itvotff  trosofff  roiff  AE 
ptrpeXrou,  vcrgl.  den  entsprechenden  Kall  a 28  Kcrtpa^pevr^  rf,{ 
ö'j jatffSEto;  yfvoi xfwiff  xai  rdi  troai)  x.ai  ri>  trooäxtff. 

de  anima  y 1.  424  6 24  — 425  u 10.  Die  Stelle  der  Psycho- 
logie, in  welcher  Aristoteles  nachzuweisen  unternimmt,  dass  denje- 
nigen Thieren,  welche  die  sämmtlichen  fünf  Sinne  haben,  kein 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verschlossen  ist  (drt  ovx  eotiv 
at7^5ij  trapä  raff  »rfv rf),  ist,  abgesehen  tou  den  sachlichen  Schwie- 
rigkeiten, in  den  bisherigen  Ausgaben  noch  dadurch  verdunkelt,  dass 
die  Conlinuität  der  Verbindung  zu  einem  grösseren  Satzganzen  über- 
sehen wurde.  Die  Torstrik'sche  Ausgabe  hat  diesen  Mangel  im  We- 
sentlichen beseitigt,  nur  hat  Torstrik  im  Gegensätze  zu  den  früheren 
Ausgaben  den  fraglichen  Salz  zu  weit  ausgedehnt,  indem  er  erst  a 11 
mit  w5r£  den  Nachsatz  beginnen  lässt;  der  Nachsatz  ist  vielmehr 
durch  den  Gedaukeninhalt  und  die  sprachliche  Form  schon  vorher 
u 9 bei  näacti  apa  deutlich  bezeichnet.  Mit  dieser  Änderung  und  unter 
Anwendung  einiger  die  Übersicht  erleichternden  Parenthesen  stellt 
sich  nun  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  in  folgender  Weise  dar: 
ort  Y o Gx  fortv  attj-Srisiff  irffa  jrapä  raff  Trevre  (Xfyso  di  ravraff 
ötj» tv,  äxor.v,  ö-rypnotv,  yföstv,  äyr,v),  ex  rtüvdf  Trnrrrioriev  äv  rtff.  tt  yäf 
*3  rravrdff  c v la riv  at äyi;  xai  vöv  aitStiatv  tyo/Afv  (irävra  yäp 
rä  rov  ä.rroO  f,  äirrdv  trä-Sr;  rr,  ä<pf,  r,pXv  aia3r,-ä  ia rtv),  äväyxr,  r’, 
eürtp  fxXftirft  rtff  at^ijsiff,  xai  aiaSijMÖf  tdv  Tt  tpXv  fxXftirftw  xai 
ootov  plv  aGrtöv  ätrrdfuvot  aivSaviptSa,  rr,  äyp  ato-^rä  fortv.  r,v 
ruyyävofLfv  iyovreg , dra  dt  otä  rtöv  ftsrafG  xai  ar;  aGrtöv  anTÖpcvct. 
roiff  ätrXofff,  Xfyto  d’otov  äfft  xai  Goart  • £y£t  d’oGrooff,  dürr’  ft  (xcv 
ot’  fvdff  frXctto  atrcrr.rä  frtpa  dvra  ä/ÄrjXtov  rtö  yfvtt,  äväyxr,  riv 
fyovra  ri  roioörov  aia3v:rr,/Jiov  äftyotv  aiv-Sxrtxäv  ftvat  (oiov  ti  fff 
äfpoff  fori  rd  ato-Si/rdptov  xai  fartv  d är,f  xai  ’pi'po'j  xai  yfdaff),  ft 
<■  dt  jrXetto  roö  aGroö,  otov  Xfdaff  xai  är,p  xai  Cotop  (äfWJt o yäf  dta- 
yavr,) , xai  d rd  frffov  aGrtöv  fytnv  povov  atocrioErat  roö  dt’  äp~ 
yoiv  • rtöv  dt  ätrXtöv  fx  ovo  roOrtov  aioSr,Tr,pia  pivov  itm'v,  ff  äfpoff 
5 xai  Gdaroff  (i5  fuv  yäo  xd/»;  Gdaroff,  r,  d’  äxo^  äff  off,  i;  d’  ifs<ppr,a  tf 
•Sarfpoy  roGrtov),  rd  dt  ~tjf  f,  oG-5fvdff  r,  xotvdv  nävrtov  (oG^tv  yäo 
ävfu  ^£Oftdn;roff  ataSvjrtxöv),  yr,  dt  r,  oG-jfvdff  r,  tv  rf,  äyf,  pa), ttjra 
pepixrai  fdicoff,  dtd  Xftnrotr1  äv  pr,Siv  »tvat  aio3i;rXf tov  ffto  Gdaroff  xai 
äffOff-  raöra  dt  xai  vöv  f^oustv  fvta  fwa-  träoat  äf a at  ata3r,- 
to  trstff  fyovra:  G,rd  rtöv  pr,  ärs/.töv  ftrjät  nsjrYip’jipcvuv. 
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Das  Ziel  des  beabsichtigten  Beweises  ist  in  dem  ersten  Satze 
des  Capitels  angegeben:  „dass  es  kein  Gebiet  der  Wahrnehmung 
gibt,  ausser  den  den  fünf  Sinnen  angehörigen,  davon  kann  man  sicli 
aus  folgenden  Gründen  überzeugen“.  Der  Beweis  nun  ist  in  einem 
sechsgliedrigen,  öfters  durch  parenthetische  Erklärungen  erweiter- 
ten Vordersätze  (dessen  einzelne  Glieder  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Erklärung  einfach  durch  I,  2 etc.  bezeichnet  werden)  so  ausgefilhrt, 
dass  die  ersten  fünf  Glieder  oder  doch  das  zweite  bis  zum  fünften 
die  Bedingungen  feststellen,  unter  denen  einem  lebenden  Wesen 
jedes  Gebiet  der  Wahrnehmung  zugänglich  ist,  das  sechste  sodann 
das  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  bei  einigen,  nämlich  den 
höheren  Thierclassen,  constatirt.  Daraus  ergibt  sich  dann  als  Nach- 
satz derselbe  Satz,  der  vorher  als  Ziel  des  Beweises  ausgesprochen 
war  und  der  sich  durch  diese  deutliche  Beziehung  eben  so  wie 
durch  die  Partikel  äpx  als  Nachsatz  kundgibt.  Die  Bichtigkeit  dieser 
Auffassung  der  Salzfügung  wird  sich  schwerlich  bezweifeln  lassen; 
aber  damit  ist  freilich  der  Inhalt  und  Gang  der  Gedanken  noch  nicht 
erklärt.  Darüber  nun  bemerkt  der  scharfsinnige  neueste  Herausgeber: 
„Videlur  autem  post  Aristotelem  nemo  haue  demoustrationem  intel- 
lexisse:  videantur  Siinplicius , Philoponus,  Sophonias,  Alexander, 
Averroes,  Julius  Pacius,  denique  Trendelenburgius.  Nec  ego  intel- 

ligo. Qua  in  demonstratione  falsus  est  Aristoteles,  si  modo  est 

Aristotclis  qualis  nunc  legitur“.  Die  angeführten  griechischen  Er- 
klärer sprechen  nun  zwar  nicht  in  der  hiernach  zu  vermuthenden 
Weise  die  Unerklärharkeit  aus;  aber  Trcndeleuburg  allerdings  sagt 
in  diesem  Sinne:  „Prior  capitis  pars  tautas  habet  difficultates,  quautas 

interpretando  vix  tollus. Quae  sententia,  si  Aristotclis  est,  adeo 

iis,  quae  adiecta  sunt,  obseuratur  et  obruitur,  ut  vix  agnoscas“.  Ge- 
genüber diesen  unumwundenen  Erklärungen  von  zwei  so  gründlichen 
Kennern  des  Aristoteles  ist  es  gewagt  zu  behaupten,  dass  der  Be- 
weis — obwohl  natürlich  ohjectiv  unhaltbar  — doch  aus  dem  Sinne 
und  den  Voraussetzungen  des  Aristoteles  vollkommen  verständlich 
und  dass  zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  nicht  der  leiseste  Anlass 
vorhanden  ist.  Möge  der  Versuch  entscheiden,  ob  ich  die  Schwie- 
rigkeiten nur  eben  nicht  sehe.  — Vorausgesetzt  ist  bei  dem  ganzen 
Beweise  das,  was  Aristoteles  nach  der  Anlage  seiner  Psychologie 
voraussetzen  kann,  dass  die  (hierische  ’j'vyji  ah-^r.nxr,  ist,  d.  h.  das 
Vermögen  der  Sinneswahrnehmung  überhaupt  hat.  Für  welche 
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Gebiete  nun  diese  allgemeiue  dOvafuj  des  Wahrnehmens  zu  einer 
wirklichen  düvot/x tj  werde  (ich  setze  diese  Verbindung  der  „wirk- 
lichen dC/vafjuf“  mit  voller  Absichtlichkeit),  hängt  von  dem  Vorhan- 
densein der  für  das  Wahrnehmen  erforderlichen  Bedingungen  ab. 
Nun  geschieht  das  Wahrnehmen  entweder  durch  unmittelbare  Be- 
rührung des  Wahrzuuehmenden  oder  durch  mittelbare.  Die  Fähig- 
keit der  Wahrnehmung  der  ersteren  Art,  der  Tastsinn,  ist  den  Thie- 
ren  eigen  und  sie  sind  dadurch  fällig,  alle  Eigenschaften  tov  bjttoö 
$ airriv  wahrzunehmen  (1)')-  Die  durch  mittelbare  Berührung  zu 
erreichende  Wahrnehmung  geschieht  durch  Vermittelung  eines  Sin- 
nesorganes. Sollte  also  eine  in  diese  Kategorie  gehörige  Wahrneh- 
mungsfähigkeit der  thicrischen  Seele  fehlen,  so  Hesse  sich  dies,  da 
sie  ja  aiaSr, nxri  überhaupt  ist,  nur  aus  der  Voraussetzung  ableiten, 
dass  ihr  das  entsprechende  vermittelnde  Sinnesorgan  ahgehe,  etv^yx r, 
t’,  thttp  Ultimi  ne  ateSr/Vte,  xai  aio-Srrnpiöv  n >$p.iv  ix),tinuv  (2)  *). 
Die  vermittelnden  Sinnesorgane  bestehen  aus  den  elementarischen 
Stoffen  derselben  Art,  wie  jener  ist,  durch  welchen  die  Wahrnehmung 
an  den  Wahrnehmenden  gelangt,  oawv  Siä  toü  p.tnxf\>  aiuSavöfitSa, 
t nie  «rXctff,  Uyu  d’  ofov  aipi  xai  öSan  (3).  Unter  den  elementari- 
schen Stoffen  sind  aber  nur  zwei  geeignet,  Vermittelung  für  Sinnes- 
wahrnehmungen zu  werden,  und  es  sind  dem  entsprechend,  damit 

*)  Die  Worte  oü  dortv  aiadijat;  dttpf) , xai  vyv  alalbjaiv  iyop«y  erklärt  Trendelenburg 
»cl  y*P  «nvxöf,  oü  iaxiy  alaÖTjoic,  019»)  (iaxt),  (ravTÖ;)  xai  v&v  aiadi^aiv  i/ouiv.  St  omojum 
rerum  sensus  in  conUctu  positus  esset,  omnia  sentiremus;  sentimus  enitn  omnes 
corporum  rationes  quae  lactu  sentiri  posaunt**  etc.  Bei  dieser  Auffassung  des  ersten 
Gliedes  wird  es  freilich  kaum  möglich  sein,  den  Beweis  als  zusammenhängend 
aufzufassen.  Die  griechischen  Worte  sind  aber  vielmehr  so  zu  umschreiben:  cl 
xai  vüv  aiaBr^aix  toütujv  *«bru>v  «yop-tv,  u»v  -ij  aTafbjaic  dtp'g  |iptT«i. 

*)  Durch  diese  Umschreibung  der  griechischen  Worte  wird  hoffentlich  der  Einwand 
beseitigt  sein,  den  Torstrik  gegen  dieselben  erhebt.  „Nam  si  deficeret  nos  aliqois 
sensus  ad  ea  (corpora)  percipienda  natuq,  deficeret  etiam  sensorium.  — Qua  in 
demonstratione  falsus  est  Aristoteles.  — Nam  ubi  actus  est,  necesse  est  adsit 
instrumentuin , non  vice  versa".  Für’s  erste  ist  aIadT)3t;  nicht  notbwendig  die 
dvcpycta  to 0 alsSavuBat , sondern  ist  eben  so  häufig  die  ftüvnpic  toü  aladävsdtot,  und 
nur  von  dieser  ist  in  dem  ganzen  Zusammenhänge  des  Beweises  die  Rede.  Und 
ferner  ist  von  Aristoteles  in  diesem  Snt/gliede  nicht  das  Verkehrte  gesetzt,  das 
Torstrik  ihm  zuschreibt,  sondern  clitsp  ixXafai  tic  alsBvjaic  heisst:  wollte  man, 
als  Gegensatz  des  zu  beweisenden  Satzes,  annehinen,  es  fehle  für  ein  Gebiet  der 
sinnlichen  Erscheinungen  die  Fähigkeit  der  Wahrnehmung,  so  führt  dies  notbwen- 
dig,  bei  der  allgemeinen  abfhyrtx^  ?yaic  der  thierischen  Seele,  zu  der  anderen 
Voraussetzung,  dass  nämlich  ein  entsprechendes  Sinnesorgan  für  die  Vermitte- 
lung fehle. 
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alle  Gebiete  der  Wahrnehmung  zugänglich  seien,  nur  Sinnesorgane, 
«eiche  aus  diesen  beiden  Stoffen  bestehen,  erforderlich,  nämlich  aus 
Luft  und  Wasser  (5).  Die  aus  ihnen  bestehenden  Sinnesorgane  finden 
sich  in  den  höheren  Thierclassen,  raöra  di  xai  vüv  iyovoiv  evt a 

(6).  Diesen  sind  also  alle  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
zugänglich,  näoat  äpa  ai  aiaSr,oetq  iyov rat,  man  müsste  denn 
etaa,  wie  es  im  folgenden  « 12  heisst,  annehmen,  dass  es  noch 
Körper  und  körperliche  Eigenschaften  gebe,  welche  von  dem  die 
Gesammtheit  der  Welt  bildenden  Complexe  verschieden  wären,  ti 
pr,  ti  iripöv  iart  oüp a xai  ndjoq  o pojStvöf  Ion  rüv  hraOSa  <jai- 
pärcov.  — In  der  vorstehenden  Analyse  des  Beweisganges  ist  nur 
das  vierte  Glied  des  Vordersatzes  übergangen,  indem  dieses  nur 
mittelbar  dazu  dient  zu  erweisen  (oder  zu  behaupten),  dass  wenn 
derselbe  elementarische  Stoff  für  verschiedene  Classen  von  sinn- 
lichen Erscheinungen  die  Vermittelung  der  Wahrnehmung  ist,  der- 
selbe eine  Stoff  die  verschiedenen  Wahrnehmungsgebiete  zugänglich 
macht;  dass  in  dem  letzteren  Theile  dieses  Gliedes  mit  Trendelen- 
burg und  Torstrik  aus  Simplicius  roö  St  apiyoiv  statt  des  hand- 
schriftlichen dfif  oiv  gelesen  werden  muss,  ist  durch  den  Sinn  ausser 
Zweifel. 

Wenn  in  den  bisher  erörterten  Stellen  der  parenthetische  Cha- 
rakter der  in  den  Gang  des  Hauptheweises  eingeschobenen  unter- 
geordneten Beweise  und  Erläuterungen  zur  Evidenz  gelangt  ist,  so 
wird  man  durch  eine  etwas  längere  Ausdehnung  der  Parenthese 
sich  nicht  sofort  zur  Annahme  einer  Anakolulhie  veranlasst  sehen, 
sofern  übrigens  sowohl  Gedanke  als  sprachliche  Form  die  Continuität 
der  Construction  zeigen.  Man  versuche,  dies  auf  die  Stelle  de 
interpr.  9.  19  a 7 — 22  anzuwenden.  Aristoteles  hat  im  Vorher- 
gehenden gesagt,  dass  in  Betreff  der  über  zukünftige  Dinge  gemach- 
ten Aussagen  sich  nicht  eben  so,  wie  bei  denen  über  gegenwärtige 
uud  vergangene  behaupten  lasse,  dass  nothwendig  entweder  die 
Bejahung  oder  die  Verneinung  wahr  sei.  Aus  der  Annahme  nämlich, 
dass  eines  von  beiden  wahr  sein  müsse,  würde  sich  ergeben,  dass 
alles  Geschehene  einen  nothwendigen  Verlauf  habe  und  jeder  Zufall 
daraus  entfernt  sei. 

ti  Sr,  raöra  äoüvxrx  (opüptv  yxp  irt  ionti  i pyfi  Ttöv  ioopivuv  xai 
disi  tov  ßovXti/toSou  xai  dni  tov  izpäqai  rc , xai  ö'n  öXcof  io nv  tv  roef 
pr,  äti  ivcp’/oOat  tö  Svvaröv  ttvat  xai  puh  epoiojq.  iv  off  äpfto  ivSiyjrai,  io 
Sitz!»,  d.  phil.-kizt.  CI.  XU.  RS.  II.  Ita.  27 
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xai  t 6 sivai  xai  rö  j xr,  zfvat,  Ctirt  xai  rö  yevfs-j’ai  xat  rö  jx r,  yzvz- 
aSar  xai  ntXXa  rjuiv  or,'/d  l<j riv  svrw?  c/jivra . oisv  in  rcvri  rö 
i'uansv  övvaröv  i^ri  oiarurt3r,vzt  xat  ov  itarti.z-^i'Jcrat,  dXX’  ifurpc- 
15  <7^ev  xararptßr.aerai-  öpLoiw?  6t  xat  rö  (u^  6tar^ti;3^vai  ouvaröv  ov 
y as  av  (jrtf,pyt  rö  ip.npoa3ev  aC rö  xararpi ß^vat,  eiye  uir;  ouvaröv 
■?,v  rö  [J.ri  diaTjx^Sf/jai-  üste  xat  fjri  rtöv  äXXoov  yzvfrEMv,  iaat  xarä 
öivafttv  Xcyovrat!  r^v  rotaünjv),  yavEpöv  äp«  irt  ouy_  ä.tavra  i; 
ävayxn?  oür’  fortv  oür£  yivirai , a/,za  ra  f uv  öirörep’  tr'jye,  xat 
20  ov-$£v  (xäXXov  >;  xardpaotf  r,  6 äiro'paGi?  aXr,.^?,  rät  ptäXXsv  pt£v 
xat  co?  iirt  rö  irsXv  •S’arEpov,  oü  /jlvjv  dXX’  Evöz^Eras  yeveaSai  xai 
•Sdrspsv,  Särepov  öt  fxf;. 

Man  denke  sich  die  in  Parenthese  eingesehlossene  Erläuterung 
hinweg,  so  ist  der  Gang  der  grammatischen ■Construetion  und  der 
Gedanken  vollkommen  klar  und  einfach:  „Wenn  nun  die  aus  jener 
Annahme  hervorgehenden  Folgerungen  unmöglich  sind,  so  ist  offen- 
bar, dass  nicht  alles  mit  Nothwendigkeit  ist  und  geschieht,  sondern 
einiges  rein  infällig,  so  dass  Bejahung  und  Verneinung  gleichen 
Anspruch  auf  Wahrheit  haben,  anderes  wenn  auch  mit  durchschnitt- 
lichem Yorwiegen  der  Entscheidung  für  die  eine  Seite,  doch  so, 
dass  die  andere  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ist“,  ln  diesen  rull- 
kommen übersichtlichen  und  zusammenhängenden  Gang  des  Haupt- 
satzes ist,  ohne  auf  dessen  Construetion  irgend  einzuwirken,  mithin 
als  Parenthese,  die  Begründung  des  im  Vordersätze  enthaltenen 
äoirnaxa  eingeschoben,  die  Nachweisung  nämjjch,  dass  wir  in  dem 
Geschehen  des  wirklichen  täglichen  Lebens  eine  Menge  von  Fällen 
wahrnehmen,  in  denen  die  Möglichkeit  des  entgegengesetzten  Ge- 
schehens ausser  Zweifel  ist.  Brkker,  und  ihm  folgt  darin  Waitz 
und  die  Didot'sche  Ausgabe,  setzt  nach  ciöüvarac  a 7 einen  Strich 
als  Zeichen  der  Anakoluthie,  dann  a 10  nach  ö/xelw?  Kolon,  all 
nach  piii  ^eviaSa t,  a 14  vor  iy. oiw?,  a 16  vor  dir te,  u 18  vor  (pavt- 
pöv  Puncte.  Diese  Zerstückelung  und  die  Annahme  der  Anakoluthie 
kann  nur  iu  der  Scheu  vor  der,  stilistisch  allerdings  nicht  zu 
lobenden,  grossen  Ausdehnung  der  Parenthese  ihren  Anlass  halten; 
wir  werden  aber  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  auf 
andere  Fälle,  z.  B.  Top.  .$5.  159  a 25  — 37,  kommen,  die  bei 
vollkommen  evidenter  Continuitäl  der  Construetion  einen  nicht  eben 
geringeren  Umfang  der  parenthetischen  Erklärung  aufzuweisen 
haben. 
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In  den  bisher  besprochenen  Stellen  wur  der  durch  Parenthesen 
erweiterte  Vordersatz  durch  eine  bedingende  oder  begründende 
Partikel  eingeleitet;  es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied, 

« enn  die  Begründung  oder  Bedingung  statt  durch  Partikeln  durch 
die  Coitslruction  der  absoluten  Genitive  bezeichnet  ist.  Als  ein 
bereits  durch  die  Bekker’schc  Ausgabe  anerkanntes  Beispiel  dieser 
Form,  das  übrigens  in  seiner  vollkommenen  Verständlichkeit  keiner 
Erläuterung  bedarf,  kann  man  betrachten  de  inc.  anim.  13.  712 
a 1—13: 

ävrtov  di  xcxxapwv  xpinotit  rrjf  xdftj/EGjf  xarä  rouf  ovvdiojJ. ouf 
(dvdyx»!  yäp  xipnxeiv  ?,  eni  rd  xotXov  xai  ra  npioSta  xai  ri  önfaSta, 
xaca-ts  Cf’  off  A,  r,  iiri  rovvavr  iov  in  i rd  xvpx  äv,  xaSdncp  if'  off  B, 
r,  äzxeoxpappevojg  xai  ft»;  ini  rä  avrd,  dXXä  rä  ftiv  irpds.5[a  tri  x d i 
xupTov,  rä  d’  dris^ia  iixi  xd  xotXov,  xxjanep  if'  off  rä  I',  5;  roüvav- 
riov  ri  ftiv  xyprä  npi$  äXX»;Xa,  rd  dt  xoiXa  fxräf,  xaSäncp  fyet 
if’  off  rä  A),  thf  ftiv  eye t iy’  off  rd  A X rd  B,  ov-Siv  xdf trrrrai  oute 
rä»v  dirddoav  oür«  rä>v  xexpxnioajv,  tif  ot  rd  F,  rä  rsrparoda,  ajf  io 
de  rd  A,  roüv  ftiv  rtrp  ajfödoov  otbSiv  rXr»v  iXiyaf,  d d’  dv^fairof  roöf 
ßpayiovxg  xai  rd  oxiX»;  • rovf  ftiv  yäp  int  rd  xoiXov  xdftnret,  rd  de 
cxi'kr,  tri  rd  x'jprdv. 

Gleichartig  diesem  Satze  ist  Meteor,  ß 4.  339  /<  34  — 360  « 10 
aufzufassen.  Aristoteles  will  das  Wesen  und  die  Entstehung  der 
Winde  erklären;  zu  diesem  Zwecke  geht  er  von  der  Unterschei- 
dung der  feuchten  und  der  trockenen  Verdunstung  ans.  Beide  Arten 
der  Verdunstung  sind  untrennbar  mit  einander  verbunden,  fort  oVjte 
rd  ir/piv  dveu  roü  £»;poO  oürt  rd  fapw  ävsu  roü  dypoö,  und  nur  nach 
dem  vorherrschenden  Charakter  bezeichnet  man  die  Verdunstung  als 
feucht  (ärjtidcbd»;f)  oder  als  trocken  (xa7rvd>dr,f). 

fepzp.hoo  5r>  roü  r,Xiou  xüxXo),  xai  örav  ftiv  n'/.r,aiätr,  rf,  Jjcppz- 
rrixt  ävdyovrof  rd  öypo’v,  noppoexepai  di  yiyvopiivov  dtä  rr,v  ifnj£iv  « 
suviaraft£v>;f  näXtv  rr,f  äzayjSclar.i  drfttdof  «ff  Cdcop  (did  yji/ttövdf 
r«  ftäXXov  yiyvexxi  xd  ödara  xai  vüxroap  X ft«^’  »iftipav,  aXX’  oü 
doxsi  dtä  rd  Xav^avstv  rä  vuxripivä  rtäv  ft:3’  rjp.ipav  ftäXXov),  rd 
dX  xaridv  ödtup  dtadtdorat  ^äv  «ff  röv  yrjv,  önäpyei  8'  fv  te  rp  yv;  , 
-oXü  tjdwp  xai  roXXX  3epp.öxr,$  xat  6 f,Xtof  od  (tdvov  rd  firttroXdfov  rf,f 
yvjf  üypäv  eXxsc,  äXXä  xai  rr,v  yöv  avrrjv  fopuhei  Seppaivw  rr,f 
3’ äva^jfttäoEtof , Cionep  eipr,xai,  dtrrijf  zöarti,  rr,f  ftiv  ctrftidcöäouf  iq 
rXf  di  xazrvwdevf,  äftyorioaf.  ävayxafov  yiyjcoSai. 

27* 
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„Indem  nämlich  die  Sonne  sich  in  einer  Kreisbahn  bewegt  und 
bei  ihrer  Annäherung  an  die  Erde  durch  ihre  Wärme  die  Feuchtig- 
keit aufwärts  zieht,  bei  ihrer  Entfernung  dagegen  durch  die  eintre- 
tende Kälte  der  aufgestiegene  feuchte  Dunst  sich  in  Wasser  ver- 
dichtet (daher  im  Winter  und  bei  Nacht  die  Regen  häufiger  sind); 
so  vertheilt  sich  das  herabfallende  gesammte  Wasser  in  die  Erde, 
in  der  Erde  selbst  aber  ist  viel  Feuchtigkeit  und  viel  Wärme  vor- 
handen und  andererseits  zieht  die  Sonne  nicht  nur  die  Feuchtigkeit 
an  der  Oberfläche  der  Erde  an,  sondern  trocknet  durch  ihre  Wärme 
auch  die  Erde  aus,  und  die  im  Vorigen  unterschiedenen  Arten  der 
Verdunstung,  die  feuchte  und  die  trockene,  müssen  nnthwendig  beide 
stattfindeu“.  Erst  in  dieser  gegliederten  Verbindung  des  ganzen 
Satzes  tritt  der  Gedankenzusamme-nhang  klar  heraus.  Das  Ganze 
dient  zur  Nachweisung  des  ausgesprochenen  Satzes  359  b 32,  dass 
trockene  und  feuchte  Verdunstung  untrennbar  verbunden  sind.  Die 
Voraussetzungen  für  diese  Nachweisung  sind  die  im  Vordersätze 
bezeichnelen  verschiedenen  Einwirkungen  der  (vermeintlichen)  Son- 
nennähe und  Sonnenferne.  Aus  ihr  geht  hervor  die  Vertheilung  des 
feuchten  Niederschlages  in  die  Erde,  das  Vorhandensein  einer  Menge 
von  Feuchtigkeit  und  von  Wärme  in  der  Erde,  so  dass  dann  unter 
der  Einwirkung  der  Sonnenwärme  beides  zugleich  eintreten  muss, 
feuchte  und  trockene  Ausdunstung  — was  eben  nachzuweisen  beab- 
sichtigt war.  Wenn  man  mit  der  Bekker'sehen  Ausgabe  a 2 nach 
öowo  und  a 3 nach  r^tpav  ein  Kolon,  a 4 nach  juä/Xov  einen  Punct 
setzt,  also  den  Satz  $iö  yjifj.<jiv6g  re  entweder  selbst  grammatisch 
(vcrgl.  unten  Abschnitt  111)  oder  doch  dem  Inhalte  nach  als  Nachsatz 
betrachtet,  so  macht  man  zum  Nachsatze,  was  nur  eine  gelegent- 
liche, den  eigentlichen  Beweisgang  nicht  berührende  Bemerkung 
ist,  und  desshalh,  wie  in  der  Ideler’schen  Ausgabe  richtig  geschehen 
ist,  in  Parenthesen  geschlossen  werden  muss.  Es  reicht  aber  nicht 
aus,  den  Satz  mit  ldeier  bis  a 5 tig  rr,v  yf>v  oder  selbst  mit  Sylburg 
bis  a 8 •5ff1u.a[v<ov  zu  erstrecken,  sondern  erst  in  der  Verbindung 
der  drei  bis  a 10  yiyveoScu  reichenden  Glieder  des  Nachsatzes  ent- 
hält derselbe  die  für  den  zu  führenden  Beweis  erstrebte  und  durch 
den  Vordersatz  begründete  Folgerung.  Die  Didot’sche  Ausgabe  setzt 
richtig  einen  Punct  erst  n 10  nach  ävayxafov  yiyvtoSau,  indem  sie 
aber  nirgends  die  Zeichen  der  Parenthese  anwendet,  überlässt  sie  es 
eben  dem  Leser,  das  verschlungene  Satzgefüge  sich  zurechtzulegen. 
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Mit  besonderer  Evidenz  ist  trotz  der  Erweiterung  des  Vorder- 
satzes durch  Parenthesen  der  Anfang  des  Nachsatzes  dann  erkenn- 
bar, wenn  Vordersatz  und  Nachsatz  die  beiden  Glieder  einer  Ver- 
gleichung bilden,  mag  nun  durch  die  Vergleichung  von  einem  Falle 
zu  einem  andern  derselben  Kategorie  oder  mag  von  einem  oder 
mehreren  einzelnen  Fällen  zu  dem  sie  alle  umfassenden  Allgemeinen 
fortgeschritten  werden.  Indem  dann  der  Nachsatz  durch  oüroi, 
gOtco  riv  an/rov  rpäirov,  täv  avräv  ov,  r p6xov  eingeleitet  wird,  so 
kommt  für  das  Erkennen  des  Nachsatzes  zu  dem  Gedankeninhalte 
noch  ein  deutliches  sprachliches  Zeichen  hinzu.  Als  Typus  eines 
dnreh  erklärende  Parenthesen  erweiterten  Vergleichungssatzes,  des- 
sen Gliederung  schon  in  der  Bekker'schcn  Ausgabe  richtig  bezeichnet 
ist,  kann  man  betrachten  de  anim.  ß 10.  422  a 20  — 32: 

üiorep  de  xai  Sj> t?  lo~ i toO  re  iparoü  xai  tgü  äopdrov  (tö  yäp  jo 
sxstgj  diparü’j,  xplvei  di  xai  toOtg  , in  rst 5 Afav  ),a/j.Kpi 0 

(xai  yd p toOto  döparnv,  äXÄov  de  rpörrov  roü  axirouf),  g/ioio),  di  xai 
ij  axo rj  '^6'fO’j  ~e  xai  atyrif , tov  ri  fxiv  dxovaröv  rä  d'  odx  axouaröv, 
xai  firyaXsu  ^itpcv,  xaSdnep  >5  ctyis  r oö  Xa/xapoO  (üianep  y dp  ö (iixpös  2J 
ävvixGuarGS,  rpönnv  rivä  xai  ö piyaj  rc  xai  g jSiatoj),  dipa- 
tov  di  rd  fiiv  s/wg  Äiyzrai,  toir.ep  xai  irr’  äXXcov  tö  äddvarov , rd 
d*  idv  r£j>uxdf  (in  fyip  ^ yaOXtoj,  diaxep  rd  äjrGvv  xai  rd  diz-jpri- 
vgv  ovrto  dn  xai  n yevaij  roü  yeuoTGö  te  xai  dytOarsu,  roüro 
di  rd  (i txpiv  r,  y aüXev  Eysv  yofzöv  r,  ipSapnxdv  r9j(  ytOaeatg.  30 

Der  Vordersatz  besteht  aus  drei  Gliedern,  deren  erste  beide 
an  das  Verhältniss  des  Gesichts-  und  des  Gehörsinnes  zu  ihren 
Objecten  erinnern,  das  dritte  die  Verschiedenheit  zweier  Bedeutun- 
gen der  durch  das  a privativum  bezeichneten  Negation  erwähnt;  aus 
den  beiden  ersten  Gliedern  wird  sodann  unter  Benützung  der  im 
dritten  gegebenen  Erklärung  derselbe  Satz  auf  den  Sinn  des  Ge- 
schmackes übertragen.  Die  nähere  Erklärung  ist  durch  die  griechi- 
schen Cominentatoren , welche  sich  hier  in  der  ihnen  geläufigen 
Aristotelischen  Terminologie  leicht  bewegen,  und  von  Trendelen- 
burg so  vollständig  gegeben,  dass  nichts  hinzuzufügen  ist.  In  der 
schon  von  Bekkcr,  Trendelenburg,  Torstrik  richtig  gesetzten  Inter- 
pnnction  habe  ich  ausser  unerheblichen  Kleinigkeiten  nur  das  geän- 
dert, dass  ich  auch  die  Worte  a 25  — 2ü  üanep — ßiats;  in  Paren- 
these geschlossen  habe,  wie  dies  die  Vergleichung  mit  a 22  xai 
yap  — 5XG7SV?  empfehlen  wird,  und  dass  ich  a 20  vor  rpirav  nvd,  nicht 
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mit  jenen  Herausgebern  nach  diesen  Worten  ein  Komma  gesetzt 
habe.  Diese  Fnterpunction  wird  sieh  durch  die  Vergleichung  von 
a 22  xai  ydp  toOto  (tö  Aiav  Xafurfiv)  aösarov,  äXXov  bi  rfs.Ttv  vcO 
axizoug  als  notliwendig  erweisen;  eben  so  nämlich  ist  rpäirov  ztvä.  ö 
piyag  xai  6 ßtatog  tpö'pog  ävgxovtSTzg , nämlich  äXXov  zpöizov  rstJ 
ptxpoü  tj/övou.  Übrigens  hat  schon  Thernistius  in  der  von  mir  bezeich- 
neten  Weise  die  Worte  verbunden,  81  bxai  oiä  rsüro  ov  pövav  6 pttxpög 
työtpog  stvrjxsvorof,  äXXd  rpöirov  rtvd  xai  6 piy tarog  xat  t!  ßiatog. 

Die  vollkommen  gleiche  Salzform  Meteor,  a 14.  3S2  b 3 — 13 
ist  in  der  Bekker'schcn  Ausgabe  verkannt  und  durch  falsche  Inter- 
punction  verdeckt,  in  der  Ideler'sehen  dagegen  bezeichne),  aber  in 
Verbindung  mit  einer  unberechtigten  und  die  Auffassung  der  Satz- 
fögung  beeinträchtigenden  Textesänderung.  Die  Meinung,  sagt 
Aristoteles,  dass  das  Meer  Oberhaupt  abnehme  und  austrockene,  ist 
unrichtig;  es  linden  sich  vielmehr  eben  so  gut  Fälle,  dass  Gegenden 
unter  Wasser  stehen,  die  früher  trocken  waren,  als  umgekehrt.  Die 
Ursache  dieser  im  Vergleiche  zu  dem  Ganzen  kleinen  Veränderun- 
gen im  Einzelnen  darf  man  nicht  in  der  Weltcntstehuug  suchen, 
sondern  darin,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Gegend  durch  Regenwasser  und  Überschwemmung  betroffen  wird. 

örav  süv  or,  ytviiTai  rotaviri?  iinepßoAr,  iptßptov , vsfztfciv  yjsri 
s inl  koXöv  ypövtv  btapxeiv^  xai  täa~ep  vöv  roö  rouf  piv  devaovg  cfvat 
tcöv  iTGTainüv  robg  bi  pr,  oi  ptv  tpaatv  ahtov  etvat  tö  piycScg  riv 
t/nö  y f,g  yaapd rtov,  tpelg  bi  tö  plyeSog  rcöv  btprjXtHv  xbnwv  xai  rr,v 
R'jxvcr»;ra  xai  tpuypözr.za  aOrtöv  (ovrsi  yap  nXifar&v  xat  biywzat 
Obtiip  xai  azeyatiat  xai  irotovat),  öaotg  be  ptxpai  ai  ijnxpcu.dp.evat 
io  oviTdaeig  tcöv  ipmv  r,  aoptpa i xai  \i3ti>betg  xai  dpyütjjbeig , roOroo? 
bi  npoano’keinciv  oCrwg  tUaSat  bet  tötc,  iv  off  äv  yivr,zat  -ft 
Ttiaüm  roö  bypoO  tpopd  ofov  devdvjg  noteiv  rag  bypörnzag  ztuv  rirtuv 
[ftäXXsv]. 

„Wenn  also  ein  solches  Übermass  von  Regenwasser  eingetreten 
ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  dann  das  Wasser  auf  lange  Zeit 
andauert;  und  wie  jetzt  für  die  Erscheinung,  dass  einige  Flüsse 
nicht  versiegen,  andere  dagegen  versiegen,  manche  in  der  Grösse 
der  unterirdischen  Höhlen  den  Grund  suchen,  wir  dagegen  in  der 
Grösse,  Dichtigkeit  und  Kälte  von  Bergen,  welche  am  reichlichsten 
Wasser  aufnehmen,  bewahren  und  entsenden,  während  aus  niedrigen 
Höhen  von  trockenem  thonigem  Gesteine  die  Flüsse  bald  versiegen. 
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so  muss  man  sich  denken,  dass  auch  in  jenem  Falle  die  Masse  des 
ergossenen  Wassers  der  Nässe  der  Gebenden  eine  beinahe  immer- 
währende Dauer  verschaffe ■*.  Dass  mit  oCrtof  der  Nachsatz  beginnen 
muss,  zeigt  ausser  dem  Inhalte  der  beiden  Glieder  der  Vergleichung 
und  den  currespondirenden  Worten  coG-zp  — oCtojj  noch  überdies 
der  Gegensatz  des  auf  die  jetzige  allgemeine  Wirklichkeit  bezüg- 
lichen vöv  zu  dem.  einen  einzelnen  Fall  im  Verlaufe  des  Geschehens 
bezeichnenden  tctc.  Damit  aber  so  eonstruirt  werden  könne,  ist, 
entsprechend  dem  voptfziv  yjsr,  im  Anfänge  des  Satzes,  mit  Ideler 
zu  schreiben  ouruj  otstr^at  ozi  statt  der  Lesart  der  Bckker’schen 
Ausgabe  oOreoj  nie jSat  dztv.  Bekker  fuhrt  zwar  zu  dtlv  keine 
Variante  an,  aber  dzt  bat  die  Sylburg'sehe  Ausgabe,  und  aus  Syl— 
burg’s  Bemerkung  „Cum.  pro  Sei  habet  infinitivum  oztv“  möchte  man 
Termuthen  , dass  dzf  nicht  auf  blosser  Conjeclur  beruhe;  indessen 
selbst  ohne  Unterstützung  durch  Handschriften  in  diesem  Falle  ist  es 
nuthwendig  in  den  Teil  zu  setzen.  Wenn  dagegen  Ideler  in  den 
zunächst  vorausgebenden  Worten  für  rovrovj  dt  npoouioAelKeiv  unter 
Berufung  auf  das  für  dt  in  der  Curnot.  und  der  Sylburg’sclien  Aus- 
gabe sieb  findende  orj  schreibt  toötgus  osl  np&axe/.eirreiv , so  wird 
dadurch  die  deutliche  Abhängigkeit  der  beiden  entgegengesetzten 
Glieder  roü;  piv  dzväovs  zevset — rovrou?  dt  rrpca,To).Z(jretv  von  faaiv 
und  ripzij  (nämlich  yjocpfv)  aufgehoben  und  dem  Gliedc  ö'<jo(j — rrpoa- 
Roz.zt-ztv  eine  die  Satzfügung  des  Ganzen  durchbrechende  Selb- 
ständigkeit gegeben.  Aus  der  luterpunetion  Bekker’s,  der,  ohne  eine 
Parenthese  anzuwenden,  vor  einen  Piiuct,  vor  svreo;  gar  keine 
Interpunelion  setzt,  ist  es  unmöglich,  eine  Construrtion  des  Satzes 
herzustellen.  Die  Didot'sehe  Ausgabe  setzt  einen  Punct  erst  am 
Schlüsse  der  ganzen  ausgehohenen  Stelle  nach  rüv  rorroav  päzJov, 
aber,  vielleicht  nur  durch  ein  Versehen,  ist  vor  oöruig  otiaScci  dztv 
gar  nicht  interpungirt.  — In  der  Athetose  des  pä/Äov  bin  ich  Ideler 
gefolgt,  doch  scheinen  hierdurch,  so  wie  durch  die  beiden  Athetesen 
Ideler's  in  den  folgenden  Zeilen  die  kritischen  Schwierigkeiten 
derselben  nicht  beseitigt  zu  sein. 

An  einer  Stelle  im  Anfänge  der  Nikomachischen  Ethik  Eth. 
N.  a 1.  1094  a 9 — 16  ist  zwar  die  Natur  des  Vergleickungssalzcs 
nicht  überhaupt  verkannt,  aber  durch  diu  in  den  einzelnen  Gliedern 
gesetzten  Partikeln  ist  die  Cunstruction  verdunkelt.  Der  Salz  lautet 
uätniicli  in  der  Bekker'sehen  Ausgabe: 
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10  öffai  d'  £(<j(  t d)v  Toioürcov  Curd  fitav  rtvä  oövafjuv,  xxjdnep  •jni 

rr,v  irtirixriv  ri  yxhvoitur,Ttxr,  >)  xat  ioat  aXXai  röjv  israiv  ec'/avuy 
ci'iiv , avrr,  iji  xai  rdix  no/zf/ixr;  reoäfij  otto  t^v  <rrpxTr,yixr,x  • riv 
avriv  or;  rpiirov  aX/ai  tty’  irlpa^-  iv  äirasat?  dt  ra  tüv  dpyirtxro- 
u vtxäiv  ri/i5  iravroov  iiriv  aiperdtrepa  riv  vir’  avra  • roOrcov  ydf  yjdfiv 
xscxctva  dcwxtrai. 

Wie  der  Text  liier  lautet,  dürfte  man  sich  nicht  bedenken,  den 
Nachsatz  bei  riv  avriv  d/  rpircov  beginnen  zu  lassen  und  dann  iv 
dnaixig  dt  als  eine  daran  sich  schliessende  weitere  Bemerkung 
anzusehen;  man  müsste  denn  der  von  Zell  nach  Sylburg's  Vorgänge 
zu  iv  änatatf  di  ausgesprochenen  und  seitdem  öfters  wiederholten 
(vergl.  unten  Abschnitt  IV)  Versicherung  Glauben  schenken,  dass 
Aristoteles  di  im  Nachsatze  auf  eine  sonst  in  der  Gräcität  unerhörte 
Weise  gebrauche.  Dass  allerdings  der  Nachsatz  da  anfangcn  muss, 
wo  Zell  den  Anfang  setzt,  nämlich  bei  iv  dirütjatg,  geht  aus  der 
Erwägung  des  Gedankenganges  mit  Sicherheit  hervor.  Das  Ziel 
jeder  Kunst,  sagt  Aristoteles,  und  jeder  überlegten  Entschliessung 
ist  ein  Gut.  Solche  Ziele,  welche  als  selbständige  Werke  existiren 
(ipya),  haben  den  Vorzug  vor  der  blossen  Tliätigkeit  und  Handlung 
(ivifysca,  npä^').  Indem  aber  in  dem  Zusammenhänge  der  ver- 
schiedenen Künste  einige  nur  die  Mittel  und  Werkzeuge  für  die 
anderen  sind,  so  haben  die  Zwecke  und  die  Werke  der  gebietenden 
Künste  den  Vorzug  vor  denen  der  dienenden  (iv  airdcaa;  rä  riv 
äpyiTfxrsvtxüv  TiXn  navroov  is riv  alptrdtrtpa  rcöv  wr’avrct).  Wenn 
es  nun  einen  Zweck  gibt,  der  für  keinen  andern  die  Stellung  des 
blossen  Mittels  einnimmt,  so  ist  dieser  das  höchste  Gut.  — Um  diese 
durch  den  Zusammenhang  gebotene  Construction  sprachlich  möglich 
zu  machen,  ist  in  dem  Gliede  riv  avriv  rpönov  äXAat  ü’p'  fripas  statt 
ov,  zu  schreiben  di,  damit  eben  dieses  Glied  an  die  beiden  vorher- 
gehenden in  der  Aufzählung  einzelner  Fälle  sich  als  gleichförmige 
Fortsetzung  anschliesse,  gerade  so  wie  wir  röv  adriv  di  rpinov  in 

1)  /aZnomniriiT)  haben  Sylburf,  Zell,  C.rdwell,  die  Didot’ichc  Aukube;  Btkk« 
schreibt  yoXivoicouxt) . obgleich  er  aus  allen  Handschriften,  ausser  Kb,  goXivoxoMpirt) 
als  überliefert  erwähnt.  Von  der  Handschrirt  Kb  müssen  wir  nach  Bekkcr's  kriti- 
schem Apparate  voraussetzen,  dass  sie  yaXivoxouxi) , nachCardwell,  der  die  Varie- 
täten aus  dieser  Handschrift  angibt,  dass  sie  ^*Xivoiroiij,:»xf1  habe.  Wie  es  nua 
auoh  hiermit  stehe,  so  spricht  lur  ^oXivoxoojTtxi)  noch  ausserdem,  wie  Itrische 
Jen.  L.  Z.  1835.  Nr.  230  bemerkt,  die  Analogie  entsprechender  Wortbildungen 
bei  Aristoteles. 
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den  entsprechenden  Fällen  1094622,  1099,«  10,  1101  a 5 u.a.m. 
lesen,  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  mit  der  Variante  dr>.'  Bekker 
gibt  zwar  an  der  Torliegenden  Stel'e  a 13  zu  rav  adröv  öv,  rpinnv 
keine  Variante  an,  aber  Cam. , Sylburg,  Zell  haben  di  im  Texte, 
ohne  eine  Notiz  über  Abgehen  von  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung, so  dass  wir  voraussetzen  dürfen,  es  finde  sich  de  in  Hand- 
schriften, wie  es  denn  auch  im  Lemma  desCommentars  von  Eustratius 
steht.  — Dagegen  ist  nach  <v  äränatq  aus  Mb  die  Partikel  zu  setzen, 
welche  gerade  bei  Aufstellung  der  aus  einer  Induction  zu  ziehenden 
Summe  bezeichnend  gebraucht  wird,  nämlich  $ *!,  man  vergleiche 
dasselbe  dij  in  den  ganz  entsprechenden  Sätzen  1 103  6 13  (v.  1.  di), 

21,  1160  a 2,  3.  Hiernach  gestaltet  sich  die  Gliederung  des  ganzen 
Satzes  in  folgender  Weise: 

in  sei  d’  eint  vüv  rstodrcov  bri  puav  Ttvä  dOvaptv,  xaSärep  bri  t® 
rr,v  irrtxriv  ri  yalnonoi^Tixri  xai  inat  ällat  Ttüv  Orirtxcöv  dpyavwv 
risiv , aCrr,  de  xai  r.äna  rof.ep.ixri  rpä^tq  (tri  rr,o  nrparr,-/txr,v , röv 
adröv  di  r pirov  atJ.ai  dtp'  irepaq-  <v  änäoatq  drj  rä  Ttüv  ioyi- 
rtxTGVtxüv  rt'kr,  navrtov  inr'tv  atperurtpa  r-Jjv  ür’  adra  ■ roOvtov  ydp  n 
yxs'.v  xäxstva  dtüxerou. 

Nicht  vollkommen  gleichartig,  aber  doch  nahe  vergleichbar 
der  zuletzt  behandelten  Gruppe  von  Fällen  ist  ein  Satz  in  der  Me- 
teorologie Meteor,  ß 3.  3S7  b 26  — 358  a 3,  dessen  Construction 
in  der  Bekker’schen  und  in  der  Ideler'schen  Ausgabe  auffallend  ver- 
fehlt ist.  Aristoteles  hat  nach  einer  vorausgeschicklen  Bemerkung 
über  die  Frage,  ob  das  Meer  unverändert  sich  gleich  bleibt  oder  in 
Abnahme  begriffen  ist  (,T<5rrpov  äei  inrtv  >5  adnr;,  % obx'  ftv  odr’  inrat 
diu’  broXiitl/et  356  6 4),  Ober  den  salzigen  Geschmack  des  Meer- 
wassers die  Ansichten  anderer  dargclegt  und  kritisirt.  In  der  Ent- 
wickelung der  eigenen  Erklärung  bezeichnet  er  als  die  Grundlage, 
von  welcher  auszugehen  sei  (äpyr,v  Xaßovreq  T»iv  adri^v  riv  xai  rpi- 
npov  357  6 23),  die  Unterscheidung  der  feuchten  und  der  trockenen 
Ausdünstung.  Ehe  er  jedoch  aus  dieser  Grundlage  seine  Erklärung 
ableitet,  gebt  er  mit  einer  kurzen  Bemerkung  auf  die  Frage  über 
das  identische  Verbleiben  des  Meeres  zurück: 

xat  or;  xai  repl  ov  äropfinat  rpirepov  avayxaiov,  rirepnv 
xai  ij  Sä).arra  äei  dta/xivet  rüiv  adrwv  ovaa  ptspitov  äpt^ptü  r,  rw 
c’.dtt  xai  rit  ronit  ptraßa'f.f.ivroi'j  äsi  :iv  jxepüv,  xaSänsp  är,p  xai 
ri  rirt/i tv  Cdotp  xat  nvp.  äei  ’/ dp  af'ko  xai  at't.o  ytvsrat  rovrwv  3« 
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sxasrov,  rö  $'  clo sg  tsv  ir/.n-S'G'jg  tx&'jrvj  rovrwv  /zm i,  xaSaicep  rö 
rfitv  pcövrcov  üdarcov  xai  tö  ri;g  pXoyög  iiOfj.cc.  fecvtß&v  or,  roOro  xai 
ret^avöv,  cif  adävarsv  fj.r,  röv  aaröv  «ivat  rerpi  reavrcov  tgötcov  /öyov, 
“ xai  dtac fiptcv  Tayyrf.Ti  xai  ßpadurijrt  rr,;  p^raßsXiig  drei  reavrcov  re, 
xai  fSopecv  cfvai  xai  ’/htaiv,  Tavrnv  fi£vrot  rf-aypifvcog  aup-ßanuv 
reäcrcv  avritg. 

Die  Präposition  re«!  im  Beginne  Jieser  Stelle  ist  unverkennbar 
in  der  auch  bei  Aristoteles  oft  genug  vorkommenden  Weise  gebraucht, 
dass  sie  dem  deutschen  „was  das  anbelrifFt“  gleichgesetzt  werden 
kann.  Wo  dies  der  Fall  ist,  finden  wir  als  Fortsetzung  des  Satzes 
entweder  die  bestimmte  Aufstellung  der  Frage,  deren  Gebiet  vorher 
durch  re£pc  allgemeiner  bezeichnet  war,  oder  sogleich  deren  Beant- 
wortung. Von  der  ersteren  Art  sind  die  Fälle  Phys.  >j  4.  249  « 29 
rerpi  dt  dr(  aX/.otco3£cog , recög  £3rat  isorayrjg  ir dpa  h£pa;  Melapli. 
t;  C.  104b  n 7 reept  od  r»ig  areoptag  rf,g  cip^pivr, f rerpt  rs  rsvg  ipt- 
ofxoOff  xai  refpi  roüg  äpt.3j£säf , Ti  airtov  tgO  ev  ffvai;  von  der  zwei- 
ten folgende  Sätze  Bliet.  a IS.  137S  4 2(J  -epi  dd  uaprvpcov , fiap- 
Topdf  £i3i  otTTGi.  •/  18.  1418  4 39  rerpi  dd  £pcorf,3fcog . EÜxatpöv  ic rt 
restfis^ai  fiäXi3ra  jztv  drav  rö  irepov  tipT,x cog  9 xrX.  Cocl.  ß 12. 
292  4 25  rerpi  dd  rijg  äreopiag  ört  xarä  pciv  rnv  repcön;v  jxiav  odsav 
cpopAv  reoXü  n\f,Sot;  ovviarrixev  äsrpcov,  tüv  d’  äz/cov  ycopig  ixacccv 
£t/.v,^£v  (’dtaf  xivr,3£!f,  dt’  £v  fiiv  äv  rtf  repcörov  eOXöycog  GtV.Ciin 
«öS’  Or.dpytcv  xrX.  Nach  der  Bekker'selien  Interpunction  nun  müsste 
man  voraussetzen,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Meteorologie  auf 
das  einleitende  rerpi  dann  als  Hauptsatz  die  bestimmte  Aufstellung 
der  Frage  folge.  Aber  eine  solche  Auffassung  lässt  sich  nicht  durch- 
führen, da  in  die  Aufstellung  der  Frage  durch  die  Vergleichung 
xa-Sarerp  är,p  xai  rö  reörtptov  öocop  xai  reüp,  und  durch  die  hieran 
sich  schliesscnde  Ei  klärung  ecec  yäp  xtX.  schon  die  Vorbereitung  der 
Beantwortung  cingefiigt  ist.  Man  muss  also  als  Hauptsatz  vielmehr 
die  durch  yavrpöv  dv,  tsvto  begonnene  Beantwortung  der  Frage 
betrachten,  ganz  entsprechend  der  Form  der  letzten  aus  Coel.  ß 12 
angeführten  Stelle.  Die  Worte  äfi  yäp  — 'feOpcoc  werden  in  diesem 
Falle  als  erklärende  Ausführung  von  xocSa-sp  är,p  xrX.  in  Parenthese 
cinzusehliessen  sein.  Innerhalb  dieser  Parenthese  nun  kann  rö  ö’ffdtg 
roü  reXv,^iuf  trotz  der  einstimmigen  Bestätigung  durch  die  Bekker- 
schen  Handschriften  nicht  beibehalten  werden.  Die  beiden  Glieder 
des  Dilemmas,  um  das  es  sich  bandelt,  sind  individuelle  Identität, 


Digitized  by  Google 


Aristotelische  Studien. 


425 


Tocvröv  Tw  ApiS/itii,  uml  Identität  der  Art  und  Quantität  beim  Wechsel 
der  einzelnen  Tlieile  radröv  rw  Etd'ec  xai  rtj>  Konto  pcz aßaXXövrcov 
asi  tCov  fiipätv;  den  letzteren  Worten  entsprechend  wird  für  ri 
d’ ctS s;  roü  irXv,~5Uf  vielmehr  zu  schreiben  sein  ri  5'  eiSog  xai  zi 
7rXr;.3-oj. — Auch  in  dem  Hauptsätze  von  yavcpdv  ör,  an  ist  eine 
Berichtigung  erforderlich;  denn  in  dem  Sutzgliede  xai  diayip eiv 
zzyyzr,zi  — xai  ßpa3\jzf,zt  r f,g  p.ezzßo\f,g  lizi  ttavuov  re  ist  die 
w eise,  wie  die  adverbiale  Bestimmung  in i «ccvtojv  durch  t s ange- 
schlossen sein  würde,  sprachlich  unmöglich.  Die  Partikel  ts  ist 
allerdings  nicht  allgemein  überliefert;  die  beste  Handschrift  E 
hat  '/£,  Cam.,  Sylburg  lassen,  ohne  Notiz  über  die  Handschriften, 
te  ganz  weg,  so  dass  hieraus  noch  weiteres  Schwanken  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  zu  vermuthen  ist.  Wollte  man  nun  mit 
Sylburg  schreiben  xai  üiatpiptiv  zayyzf,zi  xai  ßpaou-f,Tt  rr,g  fizza- 
ßo/.f>g  izzi  Kaoztov,  xai  tpSopäv  Et'vat  xtX.  , so  ist  dadurch  zwar  das 
sprachliche  Bedenken  gehoben,  aber  nicht  eben  so  ein  sachliches; 
denn  nicht  zu  der  Angabe  der  auf  den  einzelnen  Gebieten  vorkom- 
menden Unterschiede,  sondern  nur  zu  dem  des  gemeinsamen 
Charakters  passt  die  Bestimmung  sirt  irdvrtov.  Es  erscheint  daher  als 
nothwendig,  dass,  wie  vorher  zu  rov  avrdv  Et'vat  \6yov  die  Erklärung 
der  Allgemeinheit  izzpi  r.mztoo  gesetzt  ist,  eben  so  in\  itsevtcov  zu 
tpSopäo  Et'vat  xai  '/svsotv  gehört;  es  würde  in  diesem  Falle  der 
Gebrauch  der  Partikel  te  (welche  natürlich  nicht  mit  dem  folgenden 
xai  zu  verbinden  wäre,  sondern  an  tgv  adrov  sfvat  Xdyov  ein  zwei- 
tes Glietl  atischlüssc)  nicht  unbedingt  unmöglich  sein,  aber  um 
vieles  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls  ds;  abhängig  würde  man  sich 
dieses  Glied  zu  denken  haben  entweder  von  dein  in  äo'jvazov 
p.ri  enthaltenen  dvayxaiov  oder  unmittelbar  von  yavspov  xai  KiSa- 
vöv:  „offenbar  findet  bei  diesem  allen  das  Gleichartige  Statt,  nur 
mit  Unterschieden  der  Schnelligkeit  und  Langsamkeit  auf  den 
verschiedenen  einzelnen  Gebieten;  bei  allem  gibt  es  Entstehen  und 
Vergehen,  aber  beides  tritt  überall  in  bestimmt  geordneter  Weise 
ein,  so  dass  nämlicb  dadurch  beim  Wechsel  des  Einzelnen  doch  Qua- 
lität und  Quantität  des  Ganzen  unverändert  bleibt“. — Setzt  man  nun 
noch  zu  Anfänge  der  Periode  für  diropr.'jat  die  Lesart  der  besten  Hand- 
schrift E KpoxKOpftoai  (wie  Bekker  349  «13  dem  Kpootnopinavrag 
aus  E den  Vorzug  vor  dem  diuizopritjaozzg  der  übrigen  Handschrif- 
ten gegeben  hat),  so  würde  die  ganze  Stelle  so  zu  schreiben  sein: 
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xai  Üi  xai  rttpi  ou  Kpodnopf,aai  npirepov  avayxatsv,  jtöt^osv  xai 
-SaXarra  äei  5tap.ivei  rüv  oOtiöv  ouaa  ptoptcov  dpiS/xy , r,  reu  eIoei 
xai  r<ü  roaäi  (ZEraßaXXövTtov  dei  rtöv  /xtpüv,  xaSaitep  dr,p  xai  rs 
30  rintxo'j  uotop  xai  nüp  (äci  ydp  äXXo  xai  äXXo  ytvErat  toOtoiv  txa- 
otsv,  ri  3'  ei$of  xai  to  n'/xSog  ixdarou  roöreov  (jlevei  , xctSdxtp  rö 
rüv  Itoorw  üddroi'j  xai  tö  rö;  yXo'/öj  feO/xd)  • yavepöv  Sr,  toüto 
xai  ffi^avöv,  ci>s  ädövarov  [xrj  tgv  avrdv  rivai  irifi  rrövriov  toötidv 
o X670V,  xai  dtatpiptiv  roiyyTTxi  xai  ßpaS'jritn  rr, j p.traßo'/xx , ini 
rrdvTtov  oe  xai  ySopdn  Eivat  xai  ytveaiv,  raOr>jv  jxiorot  TtTa.yp.kto>; 
avp-ßalveiv  Räotv  aörofs. 


3.  Es  ist  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  sprachlich 
zulässig  und  ein  gar  nicht  seltener  Fall,  dass  zwei  Vordersätze, 
asyndetisch  an  einander  gereiht,  von  denen  der  zweite  dem  ersten 
untergeordnet  ist,  denselben  Nachsatz  einleiten;  der  Obergeordnete 
Vordersatz  ist  conditionaler  oder  causaler  Bedeutung,  der  unter- 
geordnete am  häutigsten  conditional.  Z.  B.  Plato  Prot.  311  B ei 
iirsvÖEis  napd  riv  aauroü  ipüwpov  eX-jiov , 'Imroxpän;  rdv  Köiov, 
töv  töiv  ’AaxXrjJriad&v,  dpy'jpiov  teXeiv  fartp  aauroO  ixthy, 

ei  Tts  ae  r/pero,  Eint  (jloi,  |u.fXX£ij  teXeTv,  to  'IjriröxparEf , 'Irnrexperrzt 
/iio-Sov,  tö?  tivi  ovn;  ri  äv  d-txphw:  311  C.  (Weitere  Stellen  aus 
Plato  vergl.  Stallb.  zu  Gorg.  453  B.)  Cic.  Manil.  20,  39  tjui  eum 
ex  vobis  quaereret,  si  in  uno  Cn.  Pompeio  umnia  poneretis,  si  quid 
eo  factum  esset,  in  qtio  spem  cssetis  habiluri  etc.  (Zahlreiche  Bei- 
spiele bei  Nägelsbach  Stilist.  §.  110.)  Im  Deutschen  muss  bekannt- 
lich der  zweite,  dem  ersten  untergeordnete  Vordersatz  entweder 
dem  ganzen  Nachsatze  nachgestellt  oder  in  dessen  Mitte  aufgenom- 
men werden;  „Wenn  du  zum  Hippokrates  zu  gehen  gedächtest, 
was  würdest  du  auf  die  Frage  (wenn  dich  Jemand  fragte)  etc. 
antworten?“  „Wenn  ihr  auf  Pompejus  Alles  setzt,  auf  wen 
wollt  ihr  dann,  wenn  ihm  etwas  widerfahren  sollte,  eure  liotTnung 
setzen.“  Bei  der  unverkennbar  näheren  Verbindung  des  unter- 
geordneten Vordersatzes  mit  dem  Nachsatze  wird  es  kein  Miss- 
versländniss  veranlassen,  wenn  ich  hier  und  in  später  zu  behan- 
delnden zahlreichen  Fällen  dieser  Satzform  den  untergeordneten 
Vordersatz  wie  einen  integrirenden  Tlieil  des  Nachsatzes  selbst 
betrachte. 
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Sätze  nämlich  der  eben  bezeichneten  Form  sind  bei  Aristoteles 
nicht  selten,  aber  öfters  ist  ihre  Fügung,  auf  Anlass  irgend  welcher 
die  Construction  verdeckenden  Erweiterungen,  verkannt  worden. 
Einen  Satz  dieser  Form  habe  ich  in  dem  ersten  Hefte  dieser  Stu- 
dien (Sitzungsber.  Bd.  XXXIX.  S.  219)  nachgewiesen,  Phys.  a 4. 
187  b 13—18. 


Ixt  $'  ei  ävdyxx,,  oi  rö  pdftov  ivdiy_exai  GJr>}Xtxovo5v  zfvat  xarä 
plyeStig  xai  p.ixpixr,xa,  xai  aör i ivdi^ZG-jat  (Äfyto  di  xüv  tgigötgüv 
ti  popiiov,  eig  S ivunäpyov  Siaipeixai  xd  gXgv),  il  or,  ädövarov  ££igv  f, 
tpvxdv  gipiXixgvoüv  zfvai  xarä  pzyz^oj  xai  p-ixpix^xa,  favepöv  Sxi 
o-joi  xäiv  popicov  gtigüv  iaxai  yäp  xai  rd  gXov  Gpoicos- 

„Wenn  es  nothwendig  ist,  dass  dasjenige,  dessen  Theil  beliebig 
gross  oder  klein  sein  kann,  auch  selbst  beliebig  gross  oder  klein 
sein  könne,  so  ist  offenbar,  dass,  da  ja  ein  Thier  oder  eine  Pflanze 
nicht  kann  beliebig  gross  oder  klein  sein,  dies  auch  nicht  für  irgend 
einen  Theil  derselben  möglich  ist;  dcun  soust  würde  es  in  dieser 
Weise  auch  für  das  Ganze  gelten.“ 

Die  vollkommen  gleiche  Satzform  erkennt  man  an  drei  anderen 
Stellen  der  Physik,  und  wenn  sich  an  jeder  derselben  aus  ihrer 
eigenen  Form  und  ihrem  Inhalte  die  bezeiebnete  Construction  zur 
Evidenz  bringen  lässt,  so  wird  überdies  die  Übereinstimmung  der 
Form  nicht  wenig  zur  Bestätigung  beitragen.  In  den  ersten  beiden 
Capiteln  des  vierten  Buches  der  Physik  legt  Aristoteles  die  von  den 
früheren  Philosophen  weder  erkannten  noch  gelösten  Schwierigkei- 
ten dar  (gvo’  z^Gpzv  netpä  tiöv  äXXcov  GÜrz  jrfGijiropnpivoy  götz 
npc,e'jne,pr,p.iv<3v  nepi  av tgö  208  a 34) , zu  denen  der  Begriff  des 
Raumes  führt;  im  Verlaufe  dieser  Entwickelung  weist  er  nach, .dass 
man  durch  gewisse  Gcsichtspunctc  sich  bestimmt  finden  kann,  den 
Raum  für  die  Form,  durch  andere,  ihn  für  den  Stoff  der  Körper  zu 
halten,  Phys.  d 2.  209  « 31  —b  5. 

Inei  di  xd  piv  xa5’  aüxd  tö  di  xar’  äXXo  Xzycrai,  xai  töjtgs  6 
piv  xgivgj,  iv  Sp  inavxa  rä  Gcoparä  zgtiv,  6 S’iStog,  iv  Sp  npwnp 
(Xfyco  d’  gcgv  aii  vöv  iv  rü  odpavCp  Sn  iv  rü  äepi , a-jxog  d’  iv  röi 
o Opaväi,  xai  iv  rät  äipi  di  Sn  iv  rjj  yi),  dpot'cof  oi  xai  iv  ravrp  öri  iv 
Ttpdz  -io  TÖirco,  Sg  nepiiy_ei  otidiv  jtXzgv  « ai) , ei  Sri  lv nv  6 x&ncg 
ri  nptüTOv  nepifr/zv  xüv  ucopäriov  zxajTGv,  nipag  n äv  zijj,  cogtz 
do^zizv  äv  tg  zfdoj  xai  r,  po p'pii  exäaxw  G tg.tgj  zfvae,  (I)  dpit^exai  xS 
pi'/z^Gf  xai  vXij  ti  tgv  pz'/i^Gv;-  tgötg  yäp  ixäixc'j  nipag. 
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Bekker  setzt,  wie  die  Ausgaben  vor  ihm  und  wie  die  nach  ihm 
erfolgten  Tcxlabdrücke,  a 33  nach  npiützto  ein  Kolon,  b 1 nach  r,  nt 
einen  Punef;  durch  diese  Interpuuetion  wird  mithin,  falls  man  nicht 
sofort  zu  dem  äussersteu  Nothbehelf,  der  Annahme  einer  Auakoluthie 
sollte  geschritten  sein,  xai  rizzog — iv  <u  rrftiro)  zum  Nachsatze  von 
i7Tfi  — Jil'/era i gemacht.  Und  allerdings  hei  einer  blos  ungefähren 
Betrachtung  der  Sache  mag  eine  solche  Construclion  nach  Inhalt 
und  Form  als  zulässig  erscheinen.  Die  beiden  Bedeutungen  von 
zinog,  dass  nämlich  dadurch  einmal  der  Ort  des  einzelnen  Körpers 
bezeichnet  wird,  daun  im  Allgemeinen  der  Baum,  als  das  Wo  oder 
Worin  der  gesummten  Körperwelt,  werden  offenbar  dem  Unterschiede 
von  xa3’  aii-d  li’/eaSou  und  xar’  äJJ.o  AiyeoSxt  gleichgeselzt;  an 
sich  (xa-$’  aörd)  rd/rss  des  einzelnen  Körpers  ist  das  Wo,  in  welchem 
unmittelbar  (;r&Giirw)  er  selbst  und  nichts  anderes  sich  belindet;  erst 
indem  man  die  Verbindung  des  einzelnen  Körpers  mit  der  übrigen 
Körperwelt  und  die  dadurch  für  iim  sich  ergebenden  Prädicate 
(xar’  all*,  \tytnSai)  in  Betracht  zieht,  kann  man  den  gemeinsamen 
Raum  der  Welt  als  rinog  des  einzelnen  Körpers  betrachten.  Und  wie 
dem  Inhalte  nach,  so  erscheint  es  der  Form  nach  zulässig,  zu  dem 
Nachsatze  xai  zirzog  xt?„  aus  dem  Vordersätze  lt~fizai  zu  wieder- 
holen, Aber  eine  solche  Verteidigung  der  bisherigen  Interpunction 
lässt  sich  nur  mit  völliger  Ignorirung  Aristotelischer  Denk-  und 
Schreibweise  führen.  Dass  zirzog  in  zweierlei  Bedeutungen  gebraucht 
wird,  nämlich  zbzzcg  fotoj  und  zdzzog  xoivoj,  ist  für  Aristoteles  eine 
Thatsaehe,  die  nicht  aus  irgend  etwas  anderem  erschlossen,  sondern 
nur  mit  allgemeinen  Gesichtspuncten  zusammcngestellt  wird;  als 
Thatsaehe  des  Sprachgebrauches  und  der  in  ihm  enthaltenen 
allgemeinen  Ansichten  (vuoitr, ipttj  Metapli.  A 2.982  *6) , nicht  als 
erschlossen,  erläutert  Aristoteles  diese  beiden  Bedeutungen  von 
zözzog  durch  Anführung  von  Beispielen.  Und  hätte  Aristoteles  diesen 
Satz  xai  6 zbizag  xrA.  als  erschlossen  darstellen  wollen,  so  würde 
gewiss  ein  Ausdruck  der  Folgerung  nicht  fehlen,  xai  zözzog  iozat 
oder  xai  zözzog  tfrj  äv  oder  TJ[xßatvet  xai  rdv  zözzov  xrX.  oder  yavtpdv 
gti  xai  6 zözzog  u.  a.  Aber  di>ser  ganze  Salz  xai  zör. og  ist  nach 
dem  Gedankengange  nicht  ein  Ziel,  auf  welches  Aristoteles  durch 
Schlüsse  hinsteuert,  sondern  eine  Grundlage,  von  derer  als  einer 
gegebenen  ausgeht.  Man  kann,  wenn  man  aus  dem  Vordersätze 
die  Momente  hinweglässt,  welche  durch  die  Distinclion  für  die 
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Betrachtung  zunächst  abgelehnt  werden,  den  Gedankengang  so  be- 
zeichnen: „Indem  man  unter  Raum  iin  eigentlichsten  Sinne  dasjenige 
rersteht.  worin  zunächst  und  unmittelbar  jeder  Körper  sich  befindet, 
so  würde  sich,  sofern  ja  der  Raum  die  nächste  und  unmittelbare 
Umfassung  jedes  Körpers  ist,  daraus  ergeben,  dass  er  eine  Grenze 
ist;  man  würde  also  sich  dadurch  bestimmt  finden,  die  Gestalt  und 
Form,  durch  welche  der  Stoff  jedes  Körpers  begrenzt  wird,  für 
seinen  Raum  anzusehen“.  — Übrigens  bat  Prantl,  ohne  im  Textab- 
drucke die  nothuendigen  Interpunctiouen  rorzunehmen,  doch  durch 
seine  Übersetzung  die  Cnnstruction  richtig  bezeichnet. 

An  der  zweiten  Stelle  der  Physik  ist  die  durch  die  Prantl'sche 
Übersetzung  angedeutete  Construction  bereits  durch  die  in  der  Didot- 
schen  Ausgabe  gegebene  Interpunclion  ausgedrückt,  Phys.  r,  5. 
249  b 27  — 250  a 7. 

iisei  dt  r ä xivcüv  xivel  n äei  xai  ev  nvt  xai  puyet  T5y  (^*7W  ^ 
to  fuv  iv  Ttvi  öri  Sv  yybvep , rb  di  p-iyj-t  reu  Sri  Ttosbv  ti  fxrjxog-  äei 
ydcp  äua  xiveZ  xai  xcxfv^xtv,  cZars  rrcabv  ti  carai  S ixtvriSri,  xai  iv  3° 
~05ü),  ei  dr,  t 6 /xiv  A rb  xivcüv,  tö  di  B rb  xivoiipevcv,  iaev  di 
xcxivr, rat  (zrixoff  rb  F,  iv  6au>  di  6 ypbvcg  if'  oü  A,  iv  dri  rät  ~.au>  a 
Zj.bv cd  r,  Xir,  öüvapuj  r,  i<p'  cd  A tö  npuau  roö  B dtt zXaaiav  rrjj  F xivr;- 
sf!,  Tr,v  di  rb  F iv  rü)  r,/x i/jet  roü  A‘  ourto  y xp  ävaXcycv  iorai-  xai 
ei  r,  abrr,  düvapuj  rc  aurö  iv  ru>di  rö>  yjibvtfi  r oarjvde  xivei  xai  rr,v  s 
fytsfiav  iv  Ttj>  tipisei,  xai  -r,  ijpuaEta  iayyg  tö  rjpusu  xivr,aei  iv  tö)  tato 
ypövtp  tö  faov. 

In  diesem  Falle  ist,  wie  sehr  man  auch  specifisch  Aristotelische 
Weise  ignoriren  möge,  die  Interpunclion  Bekker's,  der  b 28  nach 
rou  ein  Kolon,  b 30  nach  iv  nooü>  einen  Punct  setzt,  schlecht- 
hin unmöglich.  Übrigens  ist  nach  Bezeichnung  der  richtigen  Inter- 
punetion  die  Satzfügung  und  der  Gedankengang  vollkommen  ver- 
ständlich. Der  Vordersatz  iizei  xrX.  legt  die  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  bei  jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen:  bewe- 
gende Kraft,  bewegte  Masse,  zurückgelegte  Strecke,  Länge,  Raum 
der  Bewegung  yiyp i rou,  noabv  rt  fxrjxcg ')  und  Zeit  ev  rtvt,  yybvog. 


*)  Die»«  drille  bei  der  Bewegung  in  Betracht  kommende  Grösse,  fii/pz  tot»,  «oodv 
Tt  . bezeichnet  Aristoteles  in  der  folgenden  Zeile  durch  jtoaöv  xt  5 ixivf.ftt). 

Bs  versteht  »ich,  das»  in  diesem  Falle  3 Aceusativ  der  Ausdehnung  ist,  wie  für 
den  vollkommen  gleichen  Fall  oben  S.  41t  zu  Phjr».  r 7.  238«  1 — 8 nachgewiesen 
wurde,  nicht  etwa  Nominativ  de»  Subjeetes  zu  tx\rrj8r,.  loh  bemerke  die»,  weil 
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Nachdem  nun  die  Parenthese  die  zwei  nicht  für  den  ersten  Blick 
verständlichen  Termini  p-iy^pt  tgo  und  sv  rtvi  erklärt  hat,  und  ein 
zweiter,  mit  dem  Nachsatze  enger  verbundener  Vordersatz  für  die 
vier  Grössen  Zeichen  gesetzt,  spricht  der  Nachsatz  die  Sätze  über 
» die  lur  jene  vier  Grössen  geltenden  Proportionen  aus:  „Indem  bei 
jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen,  die  bewegende 
Kraft,  die  bewegte  Masse,  der  zurückgelegte  Raum  und  die  Zeit,  so 
gilt,  wenn  man  die  bewegende  Kraft  A,  die  bewegte  Masse  B,  den 
Raum  C,  die  Zeit  D nennt,  der  Satz,  dass  in  der  gleichen  Zeit  die 
gleiche  Kraft  A die  Hälfte  von  B um  das  Doppelte  von  C bewegen 
muss"  etc.  Am  Sebluss^dcs  ganzen  Satzes  habe  ich,  statt  mit  Bekker, 
Prantl  und  der  Didot'schen  Ausgabe  vor  xai  rf,v  nifiisftav,  vielmehr 
erst  vor  xai  r,  >5p. issta  ein  Komma  gesetzt;  dafür  nämlich,  dass  erst 
mit  xai  r,  Yjjxitjaa  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  spricht  nicht  nur 
der  sprachliche  Ausdruck,  sondern  auch  die  nachfolgende  Ausfüh- 
rung, welche  sich  ausschliesslich  auf  den  Salz  xai  ■>)  r(/xi(j£ ia  iayyq  xrX. 
beschränkt,  also  nur  diesen  als  die  ausgesprochene  Folgerung 
belrachtrn  lässt. 

Am  Schlüsse  der  Physik  führt  Aristoteles  auf  den  vorher  fest- 
gestellten Grundlagen  den  Beweis,  dass  das  erste  Bewegende  selbst 
unbewegt  und  grösselos  sein  muss,  Pliys.  3 10.  267  a 21  — b 2. 

inei  S'  iv  roi?  eöaiv  ävcr/xij  xivr,3tv  cfvat  avveyr, , aOrr,  Si  pua 
isnv,  äväyxr,  St  rr,v  piiav  [xeytSov;  re  nvcq  zfvai  (od  yäp  xivztrat  tö 
äpir/E.S’Ef)  xai  ivSq  xai  öy’  Mq-  od  yäp  farai  aitveyjiq,  aXX’  iycjxew 
« tripa  iripaq  xai  Siypvfxtvri.  r 6 6^  xivoöv  ti  ev,  r,  xtvodpifvov  xivti  ri 
axiv>jrov  Sv.  ei  piv  Sil  xiveO/xtvov , av yaxoXou^ziv  Ser,oet.  xai  pe raßd).- 
b Xeiv  aOrö,  äfza  Si  xtveiaSai  iino  nvoq"  cöote  arrjasrat  xai  £<J  fä 
xtveioSat  i/ni  axivv,T0o. 

Die  Interpunction,  wie  sie  hier  mit  der  ßekker'schen,  Prantl'- 
schen,  Didot'schen  Ausgabe  bezeichnet  ist,  hebt  jede  Möglichkeit 
einer  Construction  auf;  denn  bis  zu  dem  nach  Styprinivr)  a 24  ge- 
setzten Punct  ist  kein  Satzglied  zu  finden,  das  sich  seiner  gramma- 
tischen Form  oder  seinem  Inhalte  nach  als  Nachsatz  betrachten 
Hesse.  Dies  hat  Prantl  in  seiner  Übersetzung  nicht  übersehen,  son- 
dern im  Widerspruche  zu  der  Interpunction  seines  Textes,  rd  5-h 


Prantl  f,  unverkennbar  in  seiner  Übersetzung  als  Nominativ  betrachtet:  „so  dass 
es  irgeud  ein  Quantum  sein  wird,  was  bewegt  wurde“. 
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xivi-jv — dxtvnjrov  öv  als  Nachsatz  zu  dem  mit  irrst  eingeführten  mehr- 
gliedrigen Vordersätze  behandelt.  Aber  auch  diese  Auffassung  ist 
sachlich  und  sprachlich  nicht  zulässig.  Sachlich  nicht,  denn  es  ist 
nicht  möglich,  die  Unterscheidung  des  bewegten  und  des  unbeweg- 
ten Bewegenden  aus  den  vorher  angeführten  Sätzen  als  Prämissen 
tu  folgern,  und  wie  sollte  überdies  Aristoteles  auf  den  Gedanken 
kommen,  diese  Unterscheidung  hier  als  erst  erschlossen  darzustellen, 
und  nicht  vielmehr  gleich  den  vorhergehenden  Sätzen  als  einen 
Lehnsatz  aus  dem  früher  behandelten  anführen,  wie  ja  diese  Unter- 
scheidung früher  bereits  ausführlich  behandelt  ist  (Phys.  £ 5); 
sprachlich  nicht,  denn  sollte  ri  Srj  xtvcöv — öv  Nachsatz  sein,  so 
würde  die  Folgerung  durch  xtvhast,  xivooj  äv  u.  ä.  bezeichnet  sein. 
Sobald  man  statt  Sr]  die  Lesart  der  besten  Handschrift  E di  setzt, 
wird  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  klar  hervortreten,  dass  näm- 
lich nach  einem  viergliedrigen,  durch  erklärende  Parenthesen  erwei- 
terten, die  bisher  gewonnenen  Prämissen  darlegenden  Vordersatz 
fffii  — äziwjrov  Sv  der  folgende  Nachsatz  durch  eine  mit  demselben 
unmittelbar  verbundene  Bedingung  ci  fiiv  Sr,  xtvoöfisv ov  eingeleitct 
wird : 

irrst  $'  iv  rot?  ovatv  avä'/xri  xivr,otv  stvut  axivsyr,,  aCruj  Si  fita 
isriv,  äviyxt]  oi  rr,v  fiiav  fisyi3ovg  ri  xtvog  sivat  (cd  yap  xtvsX rat 
ri  äfir/sSsg')  xai  hig  xai  dtp'  ivig  (sd  yäp  iorat  otjvsyr,g  «XX’  iyo- 
fiivr,  es  spot  irspag  xai  ötppiJflEvr;),  ri  Si  xtvcöv  si  iv,  r,  xtvoO  fisvov  ts 
xjvci  r,  äxivr,rov  Sv  si  fiiv  Sr,  xtvoöfisvov , uuvaxoXotj^ctv  Ssr,ast 
xai  fisraßa/Mtv  avro,  äfia  oi  xtvzfrcat  örzi  nvog • üors  aroasrai  xai  * 
r,£si  sig  ri  xtvsXoäat  ötri  dxivv,ro'j. 

An  einer  Stelle  der  Abhandlung  über  Schlaf  und  Wachen,  einer 
Schrift,  in  welcher  überhaupt  verhältnissrnässig  auffallend  häutig 
ausgedehnte  Satzbildungen  sich  finden,  scheint  mir,  wenngleich  für 
die  Erklärung  noch  einige  Zweifel  Zurückbleiben,  doch  das  Aufgeben 
der  bisherigen  Satzzerstückelung  und  Gestaltung  einer  Periode  der 
jetzt  behandelten  Form  nothwendig.  Im  Verlaufe  nämlich  der  Frage 
nach  der  Ursache  des  Schlafes  und  des  Wachens  (irotag  xivnosoig 
xai  api^sorg  iv  roig  a&fiaot  yiyvoficvr,g  avfißatvst  rs  r s iyp-oyopivat 
xai  ri  xaSsüSttv  455  b 28)  heisst  es  de  somn.  2.  456  a 15  — 24: 

irrst  Si  xtvstv  fiiv  ri  r,  rrotsiv  Aviv  tryi/og  ASövarov , ioyiiv  Si  i> 
ncitl  ri  töö  rrvsöfiarog  xäSsgtg,  ref;  fiiv  siafspcfievotg  r,  paSsv, 

«i»  Si  fir,  ävarrviooatv  r,  oofitporog.  Sti  xai  ßofißoOvra  oaivsrat  ri 

SiUh.  d.  phil.-hiit.  CI.  XU.  Btl.  II.  Iin.  28 
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Tsreptozä,  St av  xivijrai,  rf<  rpfyet  toO  irvsiparoj  TtpoonixTUVTos  npds 
io  to  Cni^fji/xa  tiüv  iXonripaiv.  xivtirat  oi  iräv  aia&haeüs  rtvoj  ytvspt- 
v»jj,  ^ oi’xstag  r,  a/./orjota? , iv  t<5>  irpthrco  eUoSrmpitp.  ei  6’  iariv  6 
C 7rvog  xai  r,  dyp^yopatg  -a^r,  rsO  popiov  roörco,  ev  £>  piv  rörrtp  xai 
iv  qj  jxopi't)  rpüjTta  yiverai  6 uirvsff  xai  ^ typr,yopo <£,  tpavepiv. 

Man  fragt,  welche  Construction  hei  dieser  Iiitcrpunclion  voraus- 
gesetzt ist;  denn  überhaupt  eine  Construction  und  nicht  Aufgeben 
derselben  scheint  doch  vorausgesetzt  zu  sein,  da  sonst  hier  w'ie  in 
anderen  Fallen,  z.  ß.  de  interpr.  9.  19  ti  7,  das  Zeichen  der  Ana- 
kolutbie,  der  Strich  — , würde  angewendet  sein.  Den  Nachsatz  zu 
ine i di  xtvtiv  piv  xrX.  in  dein  folgenden  Gliede  ioyyv  6t  tretet  zu 
suchen,  wie  dies  der  deutsche  Übersetzer  der  psychologischen 
Schriften,  Kreuz,  wirklich  gethan  hat,  würde  bei  einein  andern 
Schriftsteller  als  bei  Aristoteles  Niemand  sich  cinf.illen  lassen.  Für 
die  zunächst  dann  sich  dai bietende  Construction,  den  Nachsatz  bei 
rot»  ^lsv  tioytpopfvoij  beginnen  zu  lassen,  kann  man  sich  auf  den 
freilich  sehr  wenig  bedeutenden  Vorgang  des  Michael  Ephesius  in 
seinem  griechischen  Cununeular  berufen;  aber  schon  die  sprachliche 
Form  spricht  dafür,  dass  man  in  diesen  Worten  nicht  einen  Nach- 
satz, sondern  eine  eintheilende  Erklärung  zu  4 toö  irvsOparos  xct^tS ij 
zu  suchen  hat,  und  was  den  Inhalt  betrilft,  so  würde  durch  die  An- 
nahme einer  solchen  Construction  von  dem  wirklichen  Ziele  des 
Gedankenganges  abgelenkt  werden.  Dieser  aus  dem  Gedanken  ent- 
lehnte Grund  gilt  noch  bestimmter  gegen  den  lateinischen  Übersetzer 
Leonicus,  der  mit  6ti  den  Nachsatz  aufängt;  sprachlich  ist  dies  bei 
Aristoteles  als  zulässig  anzuerkennen  (vergl.  unten  Abschnitt  III), 
aber  sachlich  ist  es  unmöglich,  diese  beiläufige,  zur  Bestätigung  von 
i;  oöpyuroj  gehörige  Bemerkung  zum  Nachsatze  zu  machen.  Sobald 
man  aber  einmal  über  den  in  den  Ausgaben  nach  iXoTr-fpoav  gesetz- 
ten Punct  hinausgelien  muss,  ohne  zu  der  Protasis  irret  oi  xtvtfv  piv 
einen  Nachsatz  zu  finden,  so  wird  man,  du  der  folgende  Satz  xivcirai 
Se  rräv  sich  selbst  in  der  Form  als  correspondirend  zu  i-ei  di  xtvtiv 
piv,  mithin  als  zweites  Glied  des  Vordersatzes  zeigt,  mit  Nothwen- 
digkeit  dazu  geführt,  in  ei  Sr,  ioriv,  wie  man  für  ei  S'  ia riv  wird  zu 
schreiben  haben,  den  untergeordneten  Vordersatz  zu  finden,  welcher 
unmittelbar  zu  dem  Nachsatze  iin  strengsten  Sinne,  nämlich  ev  at 
rixta — ’pavepSv,  einleitet.  Das  Ziel,  dem  der  ganze  Satz  zustrebt,  ist, 
das  Herz  als  dasjenige  Organ  nachzuweisen,  dessen  unmittelbare 
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AfTectionen  Schlaf  und  Wachen  sind.  Um  dies  nachzuweisen,  wird 
ia  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  das  Bewegen  auf  das  Herz 
zurüekgeführf,  denn  >j  roö  mci/fia xsg  xä$e£ tg  steht  nach  Aristoteli- 
scher Ansicht  (vergl.  J.  B.  Meyer,  Aristoteles'  Thierkunde,  S.  426) 
mit  der  Thätigkeit  des  Herzens  in  nothwendigem  Zusammenhänge; 
im  zweiten  Gliede  wird  das  Bewegtwerden  oder  Sichbew'egen  auf 
Thätigkeit  der  sinnlichen  Empfindung  und  hiermit  auf  das  Herz  als 
das  centrale  Organ  zurückgeführt.  Durch  den  untergeordneten  Vor- 
dersatz „wenn  nun  anerkanntermassen  (&h)  Schlaf  und  Wachen 
AfTectionen  des  ersten  und  centralen  Organes  der  Sinnesempfindung 
sind“,  wird  auf  den  früher  über  die  Ursache  des  Schlafes  ausge- 
sprochenen Satz  zurückgewiesen , dass  derselbe  eintrete  örav  1? 
aouvauia  xf,g  yj, igsesjg — rv  xü>  -psixsj  &>  aiaSävtxai  rravrtov  45S  b 8, 
nnd  es  erweist  sich  hierdurch  die  Änderung  von  5’  in  Sri  noch  von 
einem  andern  Gesichtspuncte  aus  als  treffend.  Hieraus  wird  sodann 
erschlossen,  welche  Stelle  und  welcher  Theil  des  Körpers  es  ist,  das 
Herz  nämlich,  dessen  unmittelbare  AfTectionen  Schlaf  und  Wachen 
herroi  rufen.  Es  scheint  mir  hiernach  unzweifelhaft,  dass  der  ganze 
Satz  so  zu  gliedern  ist: 

iati  Si  xcvEtv  piv  rt  r,  xzsteiv  ävev  Ir/bog  dSvvaxsv,  tayvv  Si  15 
iroiti  r,  TSü  rvev/j-axog  xctSifyg,  xsXg  f xsv  eiatptpsnivstg  r,  SvpxBevr 
«i;  di  fj.ii  ävanvisvsiv  ov/xyiuroj  (öid  xai  ßofißoOvra  yaivfrai  rä 
r.xtpsjxi,  örav  xivrjrai,  rp  xptyti  roü  Kvevp.axsg  npsontnxovxsg  xxpög 
xi  bitill'jjfia  röiv  ÖMKxipsjv) , xtvEirac  di  r.äv  ais3r,aesjg  xzvsg  yivo-  10 
pfvsjf,  r,  sixüxg  r,  eKtiorpiaj,  iv  rü>  npu >ra>  aisSr,Tr}pi<i>  • £(  Sil 

£ttiv  d vixvsg  xoti  ^ iypriyspo ig  naSri  xsv  pspisv  xsvxov,  iv  tu  fiiv 
xi irw  xai  iv  ö)  p.sptu>  nptjjxut  yivtxat  6 öttvoj  xai  15  iypr,yspatg,  yavep&v. 

Auffallend  bleibt  bei  diesem  Satze,  dass  zur  Nachweisung  des 
ursprünglichen  Organes  für  Schlaf  und  Wachen  auf  die  Bewegung 
eingegangen  wird,  während  in  der  ganzen  vorhergehenden  Erörte- 
rung der  Schlaf  ausschliesslich  als  döuvapua  ate$rt'je<>jg  aufgefasst 
ist.  Diese  Schwierigkeit  bleibt  übrigens  natürlich  dieselbe,  wenn  man 
über  die  grammatische  Fügung  des  Satzes  auf  irgend  eine  der  vorher 
abgelehnten  Weisen  glaubt  hinweggehen  zu  können.  Der  Übergang 
zu  diesem  Gesichtspuncte  für  Schlaf  und  Wachen  scheint  gebildet  zu 
sein  durch  den  Satz  45S  b 34  öri  (iiv  svv  r,  rrjff  ais^ristsjg  özpyjb 
•/ivera!  ani  xsv  avxsv  fxipsvg  xslg  Zystg,  xf'  s-jr.Ep  xat  r,  xiig  xivr,- 
a£u;,  Si’Jjp'.sxat  jzpsxepsv  iv  exipotg.  Und  dass  wirklich  mit  dem  in 
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Rede  stehenden  Satze  die  dduvapta  statt  der  aits-S-haiuf 

dduvapta  als  charakteristisches  Merkmal  des  Schlafes  eingetreten  ist, 
ergibt  sich  noch  daraus,  dass  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten 
456  a 24  Aristoteles  die  Ausnabmsfälle  erklärt,  xtvovvrat 
d’fvtst  xa-StudcvTz;  xai  rotoöot  noXXä  iypv jyoptxa,  wobei  schon  im 
sprachlichen  Ausdrucke  xtvrlo^at  als  ein  iypr,yoptxiv  bezeichnet  ist. — 
Möchte  diese  Discussion  der  schwierigen  Stelle,  welche  die  Grenzen 
der  gewonnenen  Erklärung  nicht  verdeckt,  Anlass  zu  vollständiger 
Lösung  der  Schwierigkeiten  geben. 

An  einer  Stelle  der  Psychologie  dagegen  wird  die  blosse  Her- 
stellung der  richtigen  Interpunction  für  sich  selbst  lleweis  sein,  de 
anim.  ß 2.  414  a 14 — 19  wird  auch  noch  in  der  Torstrik’schen 
Ausgabe  so  geschrieben : 

*s  rpiycös  y äp  Xcyopiv^f  röf  cüniag,  xaJsar.tp  ein eprv,  atv  zi  piv 

«fdoj,  zi  di  0/.r, , ri  de  et  äptpoZv  • rsürtov  d'  r,  piv  u).r]  düvapts,  rö  di 
tfdoj  ivrzXiyeia  • int i di  rö  «;  äpyotv  fpi^uyov,  cv  rö  otSpa  iaziv 
hzeXiytta  aXX'  aCm  tjthparös  nvog. 

Das  Satzglied  rovrcov  d’ — ivrzXiyria  steht  nicht  dem  Satzgliede 
rptycöj  Xcyspivnij  coordinirt,  sondern  muss,  wie  die  Construction 
erweist,  als  Fortsetzung  von  tov  zö  piv — äpyoiv  betrachtet  werden, 
darf  also  von  diesen  Worten  nicht  durch  ein  Kolon,  sondern  nur 
durch  ein  Komma  unterschieden  werden.  Mit  den  folgenden  Worten 
hört  alle  Möglichkeit  der  Construction  auf.  wenn  man  nicht  dem 
Aristoteles  den  schon  erwähnten  unglaublichen  Gebrauch  der  Partikel 
di  (vergl.  unten  Abschnitt  IV)  zumuthen  will.  Aber  die  Hälfte  der 
Handschriften  UVWX  hat  di  nicht,  die  beste  Handschrift  E bietet 
inet  za  zö  it , wo  das  za  recht  wohl  blosse  Dittographie  des  folgen- 
den rö  sein  kann.  Man  wird  sich  also  schwerlich  bedenken,  den  Satz 
in  die  jetzt  wiederholt  nachgewiesene  Form  zu  bringen,  durch  fol- 
gende Interpunction: 

„ rptytüj  yäp  Xtyoptvnf  rfj;  ouotaf,  xaSättep  tc.roptv , wv  zi  piv 

ttdof , zi  di  JXij , rö  di  i£  äppoiv , rovrcov  d’  15  piv  O/.v  dvvaptf , rö  di 
cidof  ivipy« ta,  «sei  rö  «4  apyoiv  ip^vyov , ev  rö  oüpä  iortv 

ivrtXij(li«  tj'VX’ivi  “dri;  acöparöf  rtvoff. 
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Die  Geschichte  der  Häuser  Schao-kung  und  Khang-scho. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aagust  rflimaler. 

(Torgelegt  ln  der  Sitzung  vom  21.  J inner  1863.) 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  die  Ge- 
schichte zweier  anderer  berühmter  Häuser  des  Alterthums:  Schao- 
kung  und  Khang-scho  bearbeitet. 

Das  Haus  Schao-kung.  d.  i.  Fürst  von  Schao,  gehörte  zu  einem 
Seitengeschlechte  des  Königshauses  Tscheu  und  ward  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  (1122  vor  unserer  Zeitrechnung)  mit  dem  Lande  Yen, 
welches  die  Gegend  des  heutigen  Schün-thien,  insgemein  „der  Hof 
des  Nordens“  (Pe-king)  genannt,  belehnt.  Die  Fürsten  von  Yen 
nahmen  in  späterer  Zeit  (323  vor  uns.  Zeitr.)  die  Königsbenennung 
an,  ihr  Land  jedoch  war  unter  den  Königsländern  der  Reihe  das 
schwächste  und  erlag  endlich  (222  vor  uns.  Zeitr.)  den  Waffen 
von  Thsin. 

Khang-scho,  der  Stammvater  des  gleichnamigen  Hauses,  war 
ein  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu  und  ward  um  dieselbe  Zeit 
wie  Schao-kung  mit  dem  Lande  Wei,  welches  die  Gegend  des  heu- 
tigen Wei-hoei  in  Ho-nan,  belehnt.  Die  Macht  von  Wei  war  indessen 
unbedeutend  und  ohne  Einfluss  auf  die  grossen  weltbewegenden 
Ereignisse.  Gleichwohl  blieb  dieses  Land  von  dem  Untergänge,  dem 
die  gewaltigsten  Königsländer  durch  Thsin  anheim  Geien,  verschont, 
indem  der  letzte  Fürst  des  Hauses,  noch  immer  in  dem  Besitze  eines 
kleinen  Gebietes  belassen,  erst  durch  den  Allhalter  des  zweiten 
Geschlechtsalters  von  Thsin  (209  vor  uns.  Zeitr.)  seiner  Würde 
entsetzt  ward. 

Yen  verwendete  seine  Macht  mehrmals  zu  Unternehmungen 
nach  Aussen,  und  ist  auch  durch  die  Ereignisse  in  seinem  inneren 
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Gegenstand  häufiger  Beachtung.  Wei  kennt  hauptsächlich  nur  innere 
Ereignisse,  welche  allerdings  oft  sehr  aussergewöhnlicher  Art  sind 
und  von  denen  namentlich  die  spateren  dadurch  bemerkbar  wurden, 
dass  Jünger  Khung-tse’s  sich  an  ihnen  betheiligtcu. 

Die  Geschichte  des  Dauses  Schao-kung. 

Schao-kung-sehT,  d.  i.  Seht,  Fürst  von  Schao, 
gehörte  zu  dem  besonderen  Seitengeschlechte  4P  Ki  und  führte 
somit  den  Geschlechtsnamen  der  Könige  von  Tscheu.  Seine  Benen- 
nung erhielt  er  von  der  ihm  zum  Unterhalte  angewiesenen  Stadt 
Schao,  welche  südlich  von  dem  Hauptorte  des  späteren  Kreises 

Yung1)  gelegen  war.  Als  Wu,  König  von  Tscheu,  das  Haus 
der  Yin  überwältigt  hatte,  belehnte  er  den  Fürsten  von  Schao  mit 
dem  nördlichen  Yen  *).  So  hiess  dieses  sonst  einfach  mit  dem 

‘jltk  J 

Namen  Yen  belegte  Lehen,  weil  es  damals  auch  ein  südliches 
Yen  gab. 

Zur  Zeit  des  Königs  Sching  von  Tscheu  war  Schao-kung  einer 
der  drei  Fürsten,  d.  i.  Lenkungsvorsteher  von  Tscheu,  und  hatte  die 
Aufsicht  über  alles  Land  westlich  von  dem  Gebiete  py^  Sehen*). 

während  Tscheu-kung  dem  östlich  von  dem  Gebiete  Sehen  gelegenen 
Lande  vorgesetzt  war. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  in  Betracht  der  Unmündigkeit  des 
Königs  Sching  die  Zügel  der  Lenkung  ergrilT  und  in  dem  Lande 
die  höchste  Stufe  des  Ranges  einnahm,  erregte  dies  das  Misstrauen 
des  Fürsten  von  Schao.  Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  daher  das 
Buch:  „der  Gebieter  Schi“,  indem  er  den  Fürsten  von  Schao  durch 
die  Setzung  des  Wortes  „Gebieter“  ehrte  und  ihn  zugleich,  was  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  der  Hochschätzung  nicht  im  Widerspruche 
stand,  bei  dessen  Kindesnamen  „Sclu“  nannte.  In  diesem  Buche 


*)  Dieser  Kreis  Yuug  befand  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  des  heutigen 
Kreises  Fung-thsiang  in  Schen-si. 

*)  Yen  entsprach  anfänglich  dein  heutigen  Ki-tscheu  (wörtlich:  Landstrich  der  Disteln), 
welches  östlich  von  der  Hauptstadt  des  Kreises  Schün-lhien  in  Pe-tschT-li  gelegen. 
3)  Die  Gegend  des  heutigen  Schen-tscheu  in  Uo-nan. 
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wird  angenommen,  dass  der  „Gebieter  Schi“  an  dem  Vorgehen  des 
Fürsten  von  Tscheu,  der,  einmal  im  Besitze  der  höchsten  Macht, 
nicht  leicht  wieder  in  den  Stand  eines  Dieners  zurücktreten  könne, 
keinen  Gefallen  finde.  Der  Fürst  von  Tscheu  machte  dagegen  gel- 
tend. dass  zu  den  Zeiten  des  Königs  Thaug  von  Scbang  der  Landes- 
gehilfe 'f^L  I -yiin  durch  seine  Verdienste  den  grosshaftigen 
Himmel  erreicht  habe.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  ^ Ta-meu 

von  Schang  hätten  Männer  wie  | V/p  fsk  I-tschl ')  und  pT 
Tschin-hu*)  den  Gott  des  Himmels,  den  höchsten  Allhaltcr,  erreicht, 
während  7,jÄ  Wu-hien*)  das  königliche  Haus  eingerichtet 
habe.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  JJfpj  Tsu-yT  von  Schang  habe 
es  Männer  gleich  ^ Wu-hien*),  zu  den  Zeiten  des  Königs 

| Wu-ting  von  Schang  habe  cs  Männer  gleich  jjj ^ Kan- 

puan5)  gegeben.  Alle  diese  Männer  hätten  sieh  Verdienste  in  erster 
Reihe  erworben  und  zugleich,  da  sic  mit  Sicherheit  lenkten,  das 
Höchste  geleistet. 

Nachdem  der  Fürst  von  Schao  dieses  Buch  gelesen,  billigte  er 
das  Vorgehen  des  Fürsten  von  Tscheu.  So  die  Darstellung  des 
Sse-ki.  Mehrere  Neuere  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  der  Fürst 
von  Schao  keineswegs  den  Fürsten  von  Tscheu  mit  Misstrauen 
betrachtet  habe.  Die  Wahrheit  sei , dass  der  Fürst  von  Schao  aus 
Altersrücksichten  sein  Amt  aufgegeben  habe  und  dass  der  Fürst  von 
Tscheu,  indem  er  das  erwähnte  Buch  verfasste,  ihn  bewegen  wollte, 
in  dem  Amte  zu  verbleiben.  Übrigens  enthalte  das  Buch:  „Der  Ge- 
bieter Schl“  viele  unverständliche  Stellen,  welche  sowohl  in  den 
alten  als  neuen  Zusammenfügungen  Vorkommen. 

In  seiner  Amtstätigkeit,  welche  sich  über  die  Gegenden  des 
Westens  erstreckte,  war  der  Fürst  von  Schao  überaus  glücklich. 


*)  I-tschT  war  der  Sohn  des  oben  genannten  l-jrün. 

*)  Tschin-hu  war  einer  der  Diener  des  früheren  Königs  Thaug. 

Wu-hien,  ein  Diener  des  Königs  Ta-meu,  habe  sich  mit  dem  Hause  des  Königs 
befasst,  weil  er  den  beiden  Dienern  I-tscIi»  und  Tschin-bu  nicht  gleichgekommen. 

4 ) Wu-hien  war  der  Sohn  des  oben  genannten  Wu-hien. 

Als  König  Wu-ting  zur  Lenkung  gelangte,  stand  ihm  Kan-puan  zur  Seite.  Der  Nach- 


folger Kan-puan  a in  dem  Amte  des  Landesgehilfen  war  der  bekannte 
Fu-jrue. 
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und  das^Volk  zeigte  sich  mit  den  getroffenen  Verfügungen  einver- 
standen.  Auf  dem  Gebiete  der  Stadt  Schao  befand  sich  ein  Birnbaum, 
unter  welchem  der  Fürst  von  Schao,  wenn  er  auf  seinen  Rundreisen 
zu  der  Stadt  zurückkam,  Streitigkeiten  schlichtete  und  in  Sacheo 
der  Lenkung  entschied.  Sämmtliche  Menschen,  von  den  Lehensfür- 
sten zweiten  und  dritten  Ranges  herab  bis  zu  den  Niedrigsten  unter 
dem  Volke,  erhielten  dabei  ihr  gebührendes  Recht,  und  nirgends 
liess  man  sich  Pflichtverletzungen  zu  Schulden  kommen.  Nach  dem 
Tode  des  Fürsten  von  Schao  richtete  das  Volk  die  Gedanken  auf 
dessen  Lenkung  und  hatte  eine  besondere  Liebe  zu  jenem  Birnbaum, 
den  Niemand  umzuhauen  oder  zu  verletzen  wagte.  Man  sang  auf 
diesen  Baum  die  folgenden,  in  den  Volksliedern  von  Schao-nan  mit 
zweimaliger  Abwechslung  vorkommenden  Zeilen : 

Wie  breit  und  schattig  dieser  Birnbaum! 

Er  werde  nicht  beschneitelt,  nicht  gefallt, 

Oer  Fürst  von  Schao  war  unter  seinem  Zelt 

Auf  den  Fürsten  von  Schao  folgten  in  Yen  neun  LandesfÜrsten, 
deren  Namen  in  der  Geschichte  nicht  angeführt  werden.  Derjenige, 
dessen  Name  zunächst  in  der  Geschichte  vorkommt,  ist  Fürst 

Hoei,  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Li  von  Tscheu.  In  das  drei- 
undzwanzigste Jahr  des  Fürsten  Hoei  von  Yen  (842  vor  uns.  Zeitr.) 
fällt  die  Flucht  des  Himmelssohnes  nach  Tsch’hi,  ein  Ereigniss,  in 
Folge  dessen  die  Lenkung  Kung-ho,  »die  gemeinsame  Vereinbarung“ 
in  Tscheu  eingesetzt  ward. 

Fürst  Hoei  starb  im  achtunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(827  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^jjjl 
Tschuang,  genannt  Fürst  Hi.  In  das  Todesjahr  des  Fürsten 

Hoei  von  Yen  fallt  das  erste  Jahr  der  Lenkung  des  Königs  Siuen, 
Sohnes  des  Königs  Li  von  Tscheu.  Im  einundzwanzigsten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Yen  (806  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Fürst  Hoan,  ein 
jüngerer  Mutterbruder  des  Königs  Siuen  von  Tscheu,  mit  dem  um 
diese  Zeit  zum  ersten  Male  vorkommenden  Fürstenlande  Tsching 
belehnt. 

Fürst  Hi  starb  im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(791  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 
Fürsten  Khing.  Im  zwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771  vor 
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uns.  Zeitr.)  ward  der  einen  ungeziemenden  Lebenswandel  fahrende 
König  Yeu  von  Tscheu  durch  die  westlichen  „Hunde-Fremdländer“ 
get&dtet,  ein  Ereigniss,  mit  welchem  die  Anerkennung  der  Gebieter 
von  Thsin  als  Lehensfdrsten  der  Reihe  im  Zusammenhänge  steht. 
Fürst  Khing  starb  im  vierundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(767  vor  uns.  Zeitr.). 

Auch  von  den  nächstfolgenden  fünf  Landesfürsten  von  Yen 
werden  in  der  Geschichte  nur  die  Namen  und  die  Zahl  der  Len- 
kungsjahre angegeben. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Khing  war  Fürst 

Ngai.  Derselbe  starb  schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  (766 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  Fürst 
Tsching.  Derselbe  starb  im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (729  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Tsching  war  Fürst 
MS.  Das  siebente  Jahr  dieses  Fürsten  (722  vor  uns.  Zeitr.)  war 
das  erste  des  Fürsten  Yin  von  Lu.  Fürst  Mo  von  Yen  starb  im  acht- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  (711  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Mo  war  Fürst  *jtj 
Siuen.  Derselbe  starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (698 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  Hoan.  Bei 
diesem  und  den  meisten  weiter  unten  erwähnten  Fürsten  Yon  Yen 
wird  das  Verhäitniss  der  Verwandtschaft,  in  welchem  dieselben  zu 
ihren  Vorgängern  gestanden,  in  der  Geschichte  nicht  angegeben, 
was  in  der  Schwierigkeit,  ein  solches  Verhäitniss  jedesmal  zu 
bestimmen,  seinen  Grund  hat.  Fürst  Hoan  starb  im  siebenten  Jahre 
seiner  Lenkung  (691  vor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  hatte  seinen 
Wohnsitz  nach  |jr^  Lin-yT  verlegt,  einer  Stadt,  welche,  wie 

ihr  Name  ausdrückt,  auf  einer  dem  Flusse  Jpr^  YT  nahe  gelegenen 
Anhöhe  erbaut  war'). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  fj^- 
Tschuang.  Im  zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (679  vor  uns.  Zeitr.) 


*)  Lin-yT  ist  das  heutige  Hiung,  Kreis  Pao-ting  in  Pe-tschT-li. 
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machte  Fürst  Hoan  von  Tsi,  indem  er  die  Lehensfürsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Kien  berief,  zum  ersten  Male  die  Obergewalt 
geltend.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (675  vor  uns. 
Zeitr.)  vertrieb  Yen  in  Gemeinschaft  mit  den  Fürstenländern  Sung 

und  YVei  den  König  Hoei  von  Tscheu,  der  sich  nach  YVen,  einer 

Stadt  des  königlichen  Gebietes,  flüchtete.  In  Tscheu  ward  indessen 
der  Sohn  Tui,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Hoei,  zum  Könige 
eingesetzt.  So  die  gewöhnliche  Erzählung.  Nach  Anderen  jedoch 
hätte  nur  das  wenig  genannte  südliche  Yen,  dessen  Landesfürsten 
dem  Geschlechle  Ke  angehörten,  an  der  \rertreibung  des  Him- 
melssohnes theilgenommen.  Im  folgenden  Jahre  (674  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  ^ ^tji  Tschung-fu,  ein  Grosser  von  Yen,  in  Tschiug  aufge- 

griflen,  und  dieses  Fürstenland  brachte,  indem  es  im  Bunde  mit  Kue 
den  Sohn  Tui  angrilf,  den  König  Hoei  wieder  nach  Tscheu  zurück. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (664  vor 
uns.  Zeitr.)  machten  die  „westlichen  Fremdländer  der  Berge“  einen 
Einfall  in  Yen.  Fürst  Hoan  von  Tsi  unternahm  einen  Kriegszug  zur 
Rettung  von  Yen  und  trat,  nachdem  er  die  westliehen  Fremdländcr 
der  Berge  im  Norden  angegriffen,  den  Rückweg  an.  Der  Landesfürst 
von  Y'en  gab  dem  Fürsten  von  Tsi  das  Geleite  und  überschritt  dabei 
die  Marken  des  eigenen  Landes.  Fürst  Hoan  machte  dem  Fürsten 
von  Yen  das  Gebiet,  welches  derselbe  auf  seiner  Reise  erreicht,  zum 
Geschenke  und  bedung  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Yen  den  Zoll 
des  Himmelssohnes  so  wie  zu  den  Zeiten  des  ungeschmälerten  Tscheu 
zu  entrichten  habe.  Zugleich  wurde  auch  Yen  die  Amtsthätigkeit 
nach  dem  Vorbilde  des  Fürsten  von  Schao  zugewiesen. 

Fürst  Tschuang  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (658  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten 

^ Siang.  Im  scchsundzwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (632  vor 
uns  Zeitr.)  berief  Wen,  Fürst  von  Tsin,  die  Lehensfürsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Tsien-tu  und  brachte  dadurch  seine  Ansprüche 
auf  Obergewalt  zur  Geltung.  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Siang  (627  vor  uns.  Zeitr.)  erlitt  das  Heer  von  Thsin  die 
bekannte  grosse  Niederlage  auf  dem  Gebiete  lliao.  Im  siebenund- 
dreissigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (621  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Mo, 
Fürst  von  Thsin,  einer  der  fünf  Obergewaltigen. 
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Fürst  Siang  starb  im  vierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (618 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten  ij>Q  Hoan, 
den  zweiten  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  sechzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (602  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  /j5j'  Siuen,  der 

zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  fünfzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (587  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  JS|7J  Tschao.  Der- 
selbe starb  iin  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (574  vor  uns. 
Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tschao  war  Fürst  Wu.  Im 
Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  wurden  in  Tsin  die  drei  grossen 
Würdenträger  des  Geschlechtes  Khie  getödtet.  Fürst  Wu  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (555  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wu  war  Fürst  3^  Wen.  Derselbe 
starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (549  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  Fürst  l.  Im  ersten 

Jahre  dieses  Fürsten  (548  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang. 

Fürst  1 starb  im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung  (545  vor  uns. 
Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten  J=f!^ 
Hoei,  welcher  der  zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Im  ersten  Jahre 
dieses  Fürsten  (544  vor  uns.  Zeitr.)  kam  j]-  jgj  Kao-tsch  hi,  der 

Sohn  Kao-heu’s  von  Tsi,  als  Flüchtling  nach  Yen. 

Fürst  Hoei,  der  seine  Gunst  vielen  nicht  in  seinen  Diensten 
stehenden  Männern  zuwandte,  hatte  die  Absicht,  die  Grossen 
seines  Landes  zu  entfernen  und  den  Günstling  Sung  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Die  Grossen  des  Landes  vereinigten  sich  und 
liessen  den  Günstling  Sung  hinrichten,  was  den  Fürsten  Hoei  mit 
solcher  Furcht  erfüllte,  dass  er  das  Land  verliess  und  sich  als  Flücht- 
ling nach  Tsi  hegab.  Dies  ereignete  sich  im  sechsten  Jahre  der 
Lenkung  dieses  Fürsten  (539  vor  uns.  Zeitr.).  Vier  Jahre  später 
(535  vor  uns.  Zeitr.)  erschien  jEtj  Kao-yen,  ein  Grosser  von 
Tsi,  an  dem  Hofe  von  Tsin,  wo  er  die  Bitte  stellte,  dass  Yen  durch 
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Tsi  und  Tsin  in  Gemeinschaft  angegriffen  und  Fürst  Hoei  daselbst 
wieder  eingeführt  werde.  Ping,  Fürst  von  Tsin,  gewährte  die  Bitte 
und  unternahm  im  Bunde  mit  Tsi  einen  Kriegszug  gegen  Yen,  dessen 
Fürsten  er  in  Wirklichkeit  zurückführte.  Fürst  Hoei  starb  jedoch 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  der  Hauptstadt  von  Yen.  In  diesem 
Lande  ward  hierauf  Fürst  /|^ä  Tao  eingesetzt.  Derselbe  starb  im 
siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (529  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  Fürst  it  Kung.  Derselbe 
starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (524  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kung  war  Fürst  Ping.  Um 

diese  Zeit  hatte  in  Tsin  das  fürstliche  Haus  sein  Ansehen  verloren, 
während  die  sechs  Erlauchten  zu  Macht  und  Grösse  gelangt  waren. 
Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ping  (506  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Ko-liü,  König  von  U,  die  Macht  von  Tsu  und  hielt  seinen 
Einzug  in  Ying,  die  Hauptstadt  dieses  Landes.  Fürst  Ping  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (505  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Ping  war  Fürst  Kien.  Der- 
selbe starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kien  war  Fürst  ]jj^  Hien.  In  dem 
Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  belagerte  Tschao-yang  von 
Tsin  die  von  den  Geschlechtern  Fan  und  Tschung-hang  vertheidigte 
Stadt  Tschao-ko.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Hien  (481  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Tien-tsch'hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Kien.  Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Kbung-tse  in  Lu.  Fürst  Hien  starb  im  achtundzwanzigslen  Jahre 
seiner  Lenkung  (465  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hien  war  Fürst  Hiao.  Im 
zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (453  vor  uns.  Zeitr.)  vernichteten  die 
drei  Häuser  von  Tsin:  Han,  Wei  und  Tschao  das  Geschlecht  des 
Fürsten  von  Tsi  und  theilten  sich  in  dessen  Länder,  wodurch  die 
Macht  der  drei  genannten  Häuser  noch  um  ein  Bedeutendes  vermehrt 
ward.  Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (450 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hiao  war  Fürst  Sching.  Der- 
selbe starb  im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (434  vor  uns.  Zeitr.). 
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Der  Nachfolger  des  Fürsten  Scbing  war  Fürst  yjp:  Min.  Der- 
selbe starb  im  einunddreissigstcn  Jahre  seiner  Lenkung  (403  vor 
uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Min  war  Fürst  Hi,  der  zweite 
dieses  Namens  in  Yen.  Im  Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
traten  Han,  YVei  und  Tschao,  die  drei  Häuser  von  Tsin,  in  die  Reibe 
der  Lehensfürsten.  Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (373  vor 
uns.  Zeitr.)  unternahm  Yen,  nach  dem  Beispiele  mehrerer  anderer 
Fürstenländer  die  Jugend  und  Sorglosigkeit  des  Königs  YVei  von 
Tsi  sieh  zu  Nutzen  machend,  einen  Kriegszug  gegen  Tsi  und  schlug 
dessen  Heer  auf  dem  Gebiete  4g>  Lin-ying.  Fürst  Hi  starb  in 
dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf  Tsi. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hi  war  Fürst  fe  Hoan,  der  dritte 
dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Len- 
kung (362  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  YY'en,  der 
zweite  dieses  Namens  in  Yen.  In  dem  Jahre  der  Einsetzung  dieses 
Fürsten  starb  Hien,  Fürst  von  Thsin,  und  war  das  Übergewicht  des 
genannten  Landes  um  diese  Zeit  bereits  entschieden.  Indus  neunzehnte 
Jahr  des  Fürsten  YVen  von  Yen  (343  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  YY'ei  von  Tsi.  Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  YVen 
(334  vor  uns.  Zeitr.)  kam  der  Redner  Su-thsin  zum  ersten  Male 
nach  Yen  und  sprach  mit  dem  Fürsten  dieses  Landes  über  die  gegen 
die  Macht  von  Thsin  zu  treffenden  Y'orkehrungen.  Fürst  YVen 
schenkte  Su-thsin  YVagen,  Pferde,  Gold  und  Seidenstoffe  und  setzte 
ihn  dadurch  in  Stand,  sich  an  den  Hof  von  Tschao  zu  begehen.  Su, 
Fürst  von  Tschao,  verwendete  sofort  Su-thsin,  auf  dessen  Rath  die 
sechs  Fürstenländer  YVei,  Han,  Tschao,  Tsu,  Yen  und  Tsi  sich  zu 
einem  Bündnisse  gegen  Thsin  vereinigten.  Hoei,  König  von  Thsin, 
suchte  jedoch  Yen  für  sich  zu  gewinnen,  indem  er  seine  Tochter 
dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  des  Fürsten  YVen  zur  Ge- 
mahlinn  gab. 

Fürst  YY'en  starb  im  eiuundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 
späteren  König  YT.  Gleich  nach  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
machte  sich  Siuen,  König  von  Tsi,  die  Trauer,  in  welcher  sich  Yen 
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um  den  verstorbenen  Fürsten  befand,  zu  Nutzen  und  griff  dieses 
Land  an,  wobei  er  zehn  feste  Städte  eroberte.  Su-thsin  reiste  hierauf 
nach  Tsi  und  bewirkte  durch  einige  Worte,  welche  er  an  den  König 
Siuen  richtete,  dass  dieser  die  eroberten  zehn  festen  Städte  an  Yen 
zurückgab. 

Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (323  vor  uns.  Zeitr.)  legte 
sich  König  YT,  bisher  Fürst  von  Yen  geheissen,  zum  ersten  Male  die 
Königsbenennung  bei. 

Su-thsin  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Yen  mit  der 
Gemablinn  des  früheren  Fürsten  Wen,  der  Mutter  des  Königs  41, 
geheimen  Umgang.  Da  dieses  Verhältniss  nicht  unentdeckt  blieb, 
besorgte  er,  zur  Strafe  gezogen  zu  werden,  und  sann  auf  Mittel,  wie 
er  Yen  verlassen  könne.  Er  erbot  sich  daher  dem  Könige,  sich  als 
Gesandter  nach  Tsi  zu  begeben  und  daselbst  für  Yen  Späherdienste 
zu  verrichten,  indem  er  Tsi  in  einen  Zustand  der  Zerrüttung  bringen 
wolle.  Der  König  gab  hierzu  seine  Zustimmung. 

König  YT  starb  im  zwölften  Jahre  nach  seiner  Erhebung  zum 
Fürsten  von  Yen  (321  vor  uns.  Zeitr.)  und  batte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn,  der,  da  er  nach  dem  Tode  keinen  Namen  erhielt,  in 

der  Geschichte  nur  mit  dem  Namen  p^jf  Kbuai  von  Yen  genannt 
wird.  Gleich  nach  der  Einsetzung  des  Königssohnes  Khuai  von 
Yen  wurde  Su-thsin  in  Tsi  durch  einen  gedungenen  Meuchel- 
mörder getödtet.  Schon  zur  Zeit,  als  sich  Su-thsin  in  Yen  befand, 

hatte  er  sich  mit  ^ Tse-tschi , dem  Landesgehilfen  von  Yen, 
verschwägert,  und  auch  Su-tai,  der  Bruder  Su-thsin's,  war  mit  dem 
genannten  Tse-tschi  in  Verbindung  getreten.  Nach  dem  Tode  Su- 
thsin's  verwendete  Siuen,  König  von  Tsi,  wieder  dessen  Bruder 
Su-tai  zu  den  Diensten  des  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Königs  Khuai  (318  vor  uns.  Zeitr.)  rich- 
tete Yen  in  Verbindung  mit  Tsu  und  den  drei  Königsländern  des 
früheren  Tsin  einen  grossen  Angriff  gegen  das  übermächtige  Thsin. 
Der  Angriff  misslang  indessen  und  endete  mit  dem  Rückzuge  der  fünf 
verbündeten  Heere. 

Tse-tschi,  auch  von  dem  neuen  Könige  als  Landesgehilfe  bei- 
behalten, war  in  Yen  ein  angesehener  und  wichtiger  Mann,  der  in 
allen  Dingen  entschied.  Su-tai  wurde  im  Aufträge  des  Königs  von 
Tsi  als  Gesandter  nach  Yen  geschickt.  Daselbst  richtete  König  Khuai 
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an  ihn  die  Frage:  Wie  steht  es  um  den  König  von  Tsi?  — Su-tai 
gab  zur  Antwort:  Er  wird  gewiss  kein  Obergewaltiger  werden.  — 
Auf  die  Frage  des  Königs,  was  zu  dieser  Annahme  berechtige,  ant- 
wortete Su-tai:  Er  schenkt  kein  Vertrauenseinen  Würdenträgern. — ■_ 
Su-tai  wollte  nämlich,  indem  er  so  sprach,  den  König  dahin  bringen, 
dass  er  Tse-tschi  noch  mehr  ehre.  Der  König  von  Yen  schenkte  in 
Folge  dessen  seinem  Landesgehilfen  Tse-tschi  unbedingtes  Vertrauen. 

Tse-tschi  Obersandte  jetzt  an  Su-tai  hundert  Hundertgewichte 
eherner  Geldstücke  und  bewirkte,  dass  der  König  dem  Vorschläge, 
das  Gebiet  von  Lö-mao  ')  als  Geschenk  auf  das  lange 

Leben  des  Landesgehilfen  zu  verleihen.  Gehör  gab.  Su-tai  forderte 
den  König  allen  Ernstes  auf,  das  gesammte  Lund  Yen  an  Tse-tschi 
zu  Oberlassen,  indem  er  sagte:  Dass  die  Menschen  Yao  weise  nann- 
ten, es  war  desshalb,  weil  er  abgetreten  hat  die  Welt  an  Hiü-yeu*). 
Hifl-yeu  nahm  sie  nicht  an.  Yao  hatte  den  Namen,  verzichtet  zu  haben 
auf  die  Welt,  aber  in  Wirklichkeit  ward  er  nicht  verlustig  der  Welt. 
Wenn  du  jetzt,  o König,  auf  das  Land  Verzicht  leistest  zu  Gunsten 
Tse-tschi's,  so  wird  Tse-tschi  gewiss  nicht  wagen,  es  anzunehmen 
Hierdurch  würdest  du,  o König,  mit  Yao  gemein  haben  die  Hand- 
lungsweise. 

Der  König  von  Yen  übertrug  hierauf  sein  Land  an  Tse-tschi, 
der  ein  Mann  von  grosser  Wichtigkeit  wurde.  Jemand  sagte  zu  dem 
Könige  noch  Folgendes:  Yü  empfahl  11*).  Nachdem  dies  gesche- 
hen, ernannte  er  die  Leute  des  Sohnes  Khi*)  zu  Angestellten.  Yü 
ward  alt  und  hielt  dafür,  dass  Khi  nicht  verdiene,  betraut  zu  werden 
mit  der  Welt,  und  er  überliess  sie  an  Yi.  Nachdem  dies  geschehen, 
machte  Khi  mit  seinen  Genossen  einen  Angriff  auf  YT  und  entriss  ihm 
die  Welt.  Dies  bedeutete,  dass  Yü  dem  Namen  nach  überlassen  die 
Welt  an  Y),  dass  aber,  nachdem  dies  geschehen,  er  in  Wirklichkeit 

’)  Nach  einer  anderen  Lesart  Thsu-man.  Es  wird  angegeben,  dass 

Tt»u  der  ursprüngliche  Name  des  späteren  Unterkreises  Kan-Iing,  der  seinerseits 
das  heutige  Ku-Uching  des  Kreises  Ilo-kien  in  Pc-tschT-li.  Übrigens  ist  der  hier 
angegebene  Sinn  nicht  ganz  sicher,  de  die  bezügliche  Stelle  in  dem  Sse-ki  sehr 
auslassangsbaft  erhalten  ist  und  ein  anderes  Werk  von  dem  Verfasser  nicht  naebge- 
scblagen  werden  konnte. 

*)  Es  wird  erzählt,  dass  der  Allhalter  Yao  sein  Land  an  Hiü-yeu  abtrat,  dieser  jedoch 
die  Annahme  verweigerte. 

*)  Yi  war  ein  grosser  Würdenträger  des  Königs  Yü. 

4)  Khi,  der  zweite  König  des  Hauses  Hin,  war  der  Sohn  des  Königs  Yü. 
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geheissen  hat  Khi  för  sich  selbst  sie  nehmen.  Jetzt  hast  du,  o König, 
gesagt,  dass  du  übergibst  das  Land  an  Tse-tschi,  aber  unter  den  An- 
gestellten ist  keiner,  der  nicht  gehörte  zu  des  Nachfolgers  Menschen. 
Hierdurch  hast  du  dem  Namen  nach  es  übergeben  Tse-tschi,  aber  in 
Wirklichkeit  wird  derNachfolger  verwendet  bei  den  Angelegenheiten. 

Durch  diese  Worte  bewogen,  zog  der  König  die  Ahdrucks- 
marken  der  Angestellten,  deren  Gehalt  dreihundert  Scheffel  und 
darüber  betrug,  an  sich  und  händigte  sie  Tse-tschi  ein.  Tse-tschi 
sass  fortan  mit  dem  Angesicht  nach  Süden  gekehrt  und  verrichtete 
sämmtliche  Geschäfte  eines  Königs,  während  König  Kliuai  selbst, 
sein  Alter  vorschützend,  in  Sachen  der  Lenkung  kein  Gehör  gab  und 
sich  nur  als  Unterlhan  betrug.  Alle  Angelegenheiten  des  Landes 
wurden  durch  Tse-tschi  entschieden. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  währte  drei  Jahre  ')•  Endlich  befand 
sich  das  Land  in  grosser  Zerrüttung,  und  der  Geschlechter  des 
Volkes  bemächtigten  sich  Furcht  und  Bangen.  Der  Heerführer 
Schi-pi  ging  mit  dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Königs- 
sohne Ping  zu  Ruthe,  wie  mau  Tse-tschi  mit  bewaffneter  Hand 
angreifen  könne. 

Unterdessen  riethen  auch  die  Heerführer  des  Königs  Min  von 
Tsi  ihrem  Gebieter,  in  Yen  einzuschreiten,  indem  sie  sprachen: 
Wenn  wir  bei  diesem  Anlasse  schnell  hineilen,  ist  die  Zertrümme- 
rung von  Yen  gewiss.  — König  Min  von  Tsi  schickte  hierauf  durch 
Leute  an  Ping,  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Königssohn  von  Yen 
die  folgende  Botschaft:  Ich  der  unbedeutende  Mensch  habe  gehört, 
dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  in  seiner  Gerechtigkeit 
gesonnen  ist  zu  zerstören  die  besondere  Sache  und  aufzubauen  die 
öffentliche  Sache,  herzustellen  das  Verhältnis  zwischen  Gebieter 
und  Diener,  in's  Licht  zu  setzen  die  Rangstufe  des  Vaters  und  des 
Sohnes.  Mein,  des  unbedeutenden  Menschen,  Land  ist  klein,  es  ist 
nicht  stark  genug,  um  vorangehen  zu  können  oder  im  Nachzug  zu 
sein.  Dessenungeachtet  geschehe  nur,  was  der  Nachfolger  mir 
hierbei  befiehlt. 

Im  Vertrauen  auf  diese  Zusicherung  warb  der  Nachfolger 
Ping  Genossen  und  versammelte  um  sich  eine  Heeresmenge.  Der 

*)  Nach  den  zeitberechnenden  Blättern  überlieas  König  Khuai  im  fuuften  Jahre  seiner 

Lenkung  (316  vor  uns.  Zeitr.)  das  Land  an  Tse-Uchi. 
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Heerführer  Schi-pi  umringte  zuerst  das  königliche  Wohngebäude  und 
machte  einen  Au  griff  auf  Tse-tschi.  Dieser  Angriff  misslang  indessen, 
worauf  der  Heerführer  Sc  hi-pi  und  die  Menschen  des  Volkes  ihrer- 
seits den  Nachfolger  Ping  angriffen.  In  diesem  Kampfe  fiel  der 
Heerführer  Schi-pi , und  dessen  Leichnam  ward  in  dem  Lande  zur 
Schau  umhergeführt.  Das  Unheil  nahm  jedoch  seinen  Furtgang  durch 
mehrere  Monate,  und  in  den  noch  folgeuden  Kämpfen  fanden  meh- 
rere Zehntausende  des  Volkes  den  Tod.  Furcht  und  Schrecken 
wurden  bald  allgemein,  und  das  Volk  spaltete  sich  nach  der  Ver- 
schiedenheit seiner  Ansichten  in  Theile. 

In  Tsi  sagte  [jipj  ^ Meng-khu  (der  berühmte  Weisheitsfreund 
Meng-tse)  zu  dem  Fürsten  Min:  Wenn  man  jetzt  angreift  Yen,  so 
ist  dies  die  Zeit  der  Könige  Wen  und  Wu.  Man  darf  es  nicht  ver- 
säumen. — Der  König  von  Tsi  gab  sofort  dem  Heerführer 
Tschang-tse  den  Befehl,  die  Streitkräfte  der  fünf  Hauptstädte  um 
sich  zu  versammeln  und,  unter  gleichzeitiger  Aufbietung  der  gesamm- 
ten  Heeresmenge  der  nördlichen  Gebiete,  das  Land  Yen  anzugreifen. 
In  Yen  vermieden  Anführer  und  gemeine  Streiter  den  Kampf,  die 
Thore  der  festen  Städte  wurden  nicht  verschlossen,  was  zur  Folge 
hatte,  dass  Khuai,  Landesfürst  von  Yen,  den  Tod  fand  und  Tsi  einen 
grossen  Sieg  davontrug.  Der  Landesgehilfe  Tse-tschi  begab  sich 
auf  die  Flucht Erst  nach  zwei  Jahren  (312  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Ping  durch  das  Zusammenwirken 
der  Bewohner  von  Yen  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Derselbe 
heisst  in  der  Geschichte  König  Tschao,  und  ist  der  zweite  Lan- 
desfürst  dieses  Namens  in  Yen. 

König  Tschao,  der  nach  der  Zertrümmerung  des  Landes  Yen 
zu  seiner  Würde  gelangt  war,  zeigte  sieb  demüthig  und  suchte  weise 
Männer  durch  reiche  Ehrengeschenke  an  sich  zu  ziehen,  ln  diesem 
Sinne  sagte  er  zu  -j-ß  Ko-wei:  Tsi  hat  während  der  Zerrüttung 
meines  Landes  mit  einem  Einfall  heimgesucht  und  zertrümmert  Yen. 


')  Die»  ereignete  »ich  nach  den  zeilbererliiiendcii  Blättern  des  Sae-ki  im  siebenten  Jahre 
dr»  König»  Khuai  (314  vor  uiis.  Zeitr. ).  Die  genannten  zeilberechnenden  Blätter 
enthalten  die  Angabe : Der  Landesfürst  Khuai,  der  Nachfolger  und  der  Landesge- 
hilfe Tse-tschi  verlieren  das  Lehen.  — Dass  dies  iu  Bezug  auf  den  Nachfolger 
unrichtig,  geht  aus  dein  Verlaufe  der  hier  erzählten  Begebenheiten  hervor.  Eine  aus 
einem  anderen  Jahrbuchs  angeführte  Stelle  lautet:  Die  .Menschen  von  Tsi  nelmieu 
Tse-tschi  gefangen  und  legen  dessen  Leih  eilt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLI.  Rd.  II.  Hfl.  29 
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Ich,  der  Vaterlose,  weiss  sehr  gut,  dass  Yen  klein,  dessen  Kraft 
gering  und  nicht  hinreicht,  um  Vergeltung  zu  Oben.  Dass  ich  des- 
senungeachtet gewinne  weise  Männer,  denen  ich  darbieten  könne 
mein  Land,  um  wegzuwaschen  die  Schande  des  früheren  Königs,  ist 
mein,  des  Vaterlosen,  Verlangen.  Indem  du,  o Frühgoborner,  siehst, 
oh  dieses  möglich,  möge  es  dahin  kommen,  dass  ich  in  Selbstheit 
dir  diene.  — Kö-wei  antwortete:  Indem  du,  o König,  heranziehen 
willst  die  Männer  der  Laude,  hast  du  früher  den  Anfang  gemacht  mij 
mir:  um  wie  viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein  bei  denen,  die  weiser 
sind  als  ich?  Wie  sollten  sie  für  eine  Entfernung  halten  tausend 
Weglängen? 

König  Tschao  liess  jetzt  für  Kö-wei  das  königliche  Gebäude 
umbauen  und  diente  diesem  Manne  wie  einem  Lehrer.  Unter  den 
vorzüglichen  Männern,  welche  dem  Rufe  des  Königs  Folge  leisteten, 
kamen  ^ Lö-I  aus  dem  Königslande  Wei,  ^'JJ  Tseu- 

yen  aus  Tsi,  ||^|J  Khie-sin  aus  Tschao.  Die  vorzüglichen  Män- 
ner aller  Länder  wetteiferten,  sich  schnellen  Schrittes  nach  Yen  zu 
begeben.  Der  König  dieses  Landes  beklagte  die  Todten,  erkundigte 
sich  nach  den  Verwaisten  und  theilte  mit  den  Geschlechtern  des 
Volkes  Freude  und  Kummer. 

Nach  einer  laugen  Reihe  von  Jahren  batte  sich  Yen  so  weit 
erholt,  dass  in  ihm  Oberfluss  und  Wohlstand  walteten,  dass  Kriegs- 
auführer und  Streiter  an  der  Pflichterfüllung  Freude  hatten  und  einen 
Kampf  mit  dem  Feinde  nicht  scheuten.  König  Tschao  ernannte  jetzt, 
im  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (284  vor  uns.  Zeitr.) 
den  oben  erwähnten  Lö-1  zum  obersten  Heerführer  und  verabredete 
mit  Thsin,  Tsu  und  den  drei  Ländern  des  früheren  Tsin  einen 
gemeinschaftlichen  Angriff  auf  Tsi.  Bei  diesem  Angriffe  ward  die 
Kriegsmacht  von  Tsi  geschlagen,  König  Min  von  Tsi  floh  aus  seinem 
Lande  und  rettete  sich  in  die  Fremde.  Nachdem  hierauf  die  übrigen 
Verbündeten  abgezogen,  verfolgte  Yen  für  sich  allein  den  erfochtenen 
Sieg,  drang  von  Norden  in  das  feindliche  Gebiet  und  eroberte  die 
Hauptstadt  Lin-thse,  wo  es  alle  Kostbarkeiten  des  Landes  erbeutete, 
die  fürstlichen  Wohngebäude  und  inneren  Häuser,  so  wie  die  Ahnen- 
heiligthümer  des  Stammhauses  verbrannte.  Mit  Ausnahme  von  Liao, 
Khiü  und  Tse-me  wurden  sämmtliche  festen  Städte  von  Tsi  erobert 
und  dem  Lande  Yen  einverleibt. 
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König  Tschao  starb  im  sechsten  Jahre  des  Kampfes  in  Tsi, 
im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (279  vor  uns.  Zeitr.) 
und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  König  Hoei,  den 
dritten  Landesfürsten  dieses  Namens  io  Yen.  König  Hoei  hatte 
schon  zur  Zeit,  als  er  noch  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  war, 
mit  Lo-I  ein  Zerwürfniss  gehabt.  Nachdem  er  jetzt  zur  Königswürde 
gelangt,  war  er  gegen  Lo-I  misstrauisch  und  ernannte  an  dessen 
Stelle  tj,  Pi*>  - khie  zum  Oberbefehlshaber  des  Heeres.  Lo-I 
begab  sich  auf  die  Flucht  und  wandte  sich  nach  Tschao. 

Unterdessen  machte  Tien-tan  von  Tsi  an  der  Spitze  der  in  der 
Feste  Tse-me  eingeschlossenen  Krieger  einen  kühnen  Ausfall  gegen 
das  Heer  von  Yen,  welches  er  schlug  und  wobei  Ki-khie,  der  neue 
Heerführer  von  Yen,  den  Tod  fand.  Die  Kriegsmacht  von  Yen  ward 
zum  Rückzuge  gezwungen  und  Tsi  brachte  in  Jahresfrist  sämmtliche 
Festen,  welche  es  an  Yen  verloren  hatte,  wieder  in  seine  Gewalt. 
Min,  König  von  Tsi,  war  schon  früher,  im  ersten  Jahre  des  AngrilTs 
(284  vor  uns.  Zeitr.)  in  der  festen  Stadt  Kliiü,  wohin  er  sich 
geflüchtet  hatte,  getödtet  und  an  dessen  Stelle  sein  Sohn,  der  spä- 
tere König  Siang,  in  der  Fremde  eingesetzt  worden. 

König  Hoei  von  Yen  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung 
(272  vor  uns.  Zeitr.),  und  bei  Gelegenheit  seines  Todes  griffen 
Han,  Wei  und  Tsu  in  Gemeinschaft  Yen  an. 

Der  Nachfolger  des  Königs  Hoei  war  König  J^Wu-sching. 
Im  siebenten  Jahre  dieses  Königs  (26h  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  der 
Heerführer  Tien-tan  von  Tsi  einen  Angriff  gegen  Yen  und  entriss 
diesem  Lande  die  feste  Stadt  fjjjj  tji  Tschung-yang.  Im  zwölften 
Jahre  des  Königs  YVu-scbing  (260  vor  uns.  Zeitr.)  schlug  Thsin 
das  Heer  von  Tschao  in  Tschang-ping  und  tödtete  vierzigmal  zehn* 
tausend  feindliche  Streiter. 

König  Wu-sching  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung 
(268  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 
König  Hiao.  Derselbe  war  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 
in  Yen.  Im  ersten  Jahre  dieses  Königs  (267  vor  uns.  Zeitr.)  ward  das 
durch  Thsin  belagerte  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao,  durch 
Wu-ki,  Fürstensohn  von  Wei,  entsetzt. 

König  Hiao  starb  im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (265  vor 

uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  r=?  Hi,  den 

p=» 
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letzten  König  von  Yen.  Demselben  ward,  damit  ihm  die  Darbrin- 
gung für  das  Haus  Schao-kung  aufhörte,  nach  dem  Tode  kein  Name 
in  dein  Ahnenheiligthume  verliehen.  Im  vierten  Jahre  dieses  letzten 
Königs  (251  vor  uns.  Zcitr.)  starb  Tschao,  König  von  Tbsin.  Der 
König  von  Yen  hiess  seinen  Landesgehilfen  Li-fö  mit  Tschao 

ein  Böndniss  der  Freundschaft  schliessen  und  dem  Könige  dieses 
Lundes  um  fünfhundert  Gewichte  Wein  als  Geschenk  reichen.  Als 
der  Landesgehilfe  zuriickkehrte  und  über  seine  Sendung  Bericht 
erstattete,  sagte  er  zu  dem  Könige  von  Yen:  Die  wehrhaften  Männer 
des  Königs  von  Tschao  sind  säinnitlich  gestorben  in  Tschang-ping. 
Deren  verwaiste  Söhne,  welche  noch  uicht  wehrhaft,  kann  man 
angreifen. 

Der  König  beschied  j^j  £Jj8<  Lö-kien,  den  Landesfürsten  von 
^ Tschang,  der  ein  Sohn  des  früher  genannten  Heerführers  Lo-I, 
zu  sich  und  befragte  ihn  in  dieser  Angelegenheit.  Lo-kien  antwortete  : 
Tschao  ist  ein  Land  der  vierfachen  Kämpfe,  sein  Volk  ist  geübt  in 
den  Waffen,  es  kann  nicht  angegriffen  werden.  — Der  König  sprach  : 
Ich  greife  es  an  mit  fünffach  überlegener  Macht.  — Lo-kien  hielt 
den  Angriff  immer  noch  für  unmöglich,  worauf  der  König  zornig 
ward  und  seine  übrigen  Würdenträger  befragte.  Diese  Männer 
waren  sämmtlich  der  Meinung,  dass  ein  Angriff  auf  Tschao  von 
Erfolg  sein  würde. 

Der  König  von  Yen  liess  endlich  zwei  Kriegsheere,  welche  von 
zweitausend  Streitwagen  begleitet  waren,  auf  brechen.  Das  eine 
dieser  Kriegsheere,  welches  von  Lt-f5  befehligt  war,  bestürmte  die 
feste  Stadt  ,^,j]  Hao  in  Tsch’hang-san.  Das  andere  Kriegsheer,  an 
dessen  Spitze  King-thsin  stand,  überfiel  das  im  Norden 

von  Tschao  gelegene  Land  Tai. 

Bios  Tsiang-khiü,  ein  Grosser  von  Yen,  machte  dem 

Könige  wegen  dieses  Unternehmens  Vorstellungen  und  sprach:  Mit 
den  Menschen  verkehren  in  den  Durchwegen  der  Marken,  abschlies- 
sen  ein  Bündnis.«,  um  fünfhundert  Gewichte  zu  trinken  zu  geben  dem 
Könige  der  Menschen,  hierauf,  sobald  der  Gesandte  Bericht  erstattet, 
sie  wieder  überfallen,  ist  von  keiner  guten  Vorbedeutung.  Die 
Kriegsmacht  wird  keine  grossen  Thaten  verrichten.  — Der  König 
gab  diesen  Vorstellungen  kein  Gehör,  er  stellte  sich  vielmehr  an  die 
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Spitze  eines  besonderen  Heeres  und  folgte  den  beiden  genannten 
Heerführern  auf  dem  Fusse  nach.  Tsiang-khiü  zog  auch  jetzt  noch 
den  König  bei  dem  Bande  der  Abdrucksmarke  und  hielt  ihn  zurück, 
indem  er  sprach:  Mögest  du,  o König,  dich  ja  nicht  auf  den  Weg 
begeben!  Wenn  du  dich  auf  den  Weg  begibst,  wirst  du  keine 
grossen  Thaten  verrichten.  — Der  König  stiess  Tsiang-khiü  mit  dem 
Fusse  von  sich,  worauf  dieser  Würdenträger  weinend  sprach:  Ich 
halte  keineswegs  dafür,  dass  ich  als  König  auftreten  könne. 

Als  das  Heer  von  Yen  nach  Sung-tse,  einer  Stadt  auf 

dem  Gebiete  Khiü-Iö,  gelangt  war,  schlug  und  zerstreute  der  von 
Tschao  ausgeschickte  Heerführer  Lien-pho  in  raschem  Angriffe  das 
von  LI-Io  befehligte  Heer  auf  dem  Gebiete  von  llao.  Auf  gleiche 


Weise  schlug  und  zerstreute  er  das  von  King-thsin  und 


Lö-sching  befehligte  Heer  in  dem  Lande  Tai.  Lö-kien  verliess  Yen 


und  floh  nach  Tschao. 


Lien-pho  verfolgte  die  Kriegsmacht  von  Yen  auf  einer  Strecke 
von  fünfhundert  Weglängen  und  schritt  zuletzt  zur  Belagerung  der 
feindlichen  Hauptstadt.  Yen  bat  hierauf  um  Frieden,  Tschao  wollte 
jedoch  unter  keiner  anderen  Bedingung  Frieden  schliessen,  als  dass 
Tsiang-khiü  bei  den  Unterhandlungen  gegenwärtig  sei.  Yen  ernannte 
Tsiang-khiü  zum  Laudesgehilfen  und  hiess  ihn  sich  an  Tschao  mit 
Friedensvorschlägen  wenden.  Tschao  gab  endlich  den  Bitten  Tsiang- 
kbiü's  Gehör  und  hob  die  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen  auf. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  lli  (249  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  sowohl  das  östliche  als  das  westliche  Tscheu  und 


bildete  aus  dem  Gebiete  des  ilimmelssohnes  die  Landschaft  der  drei 


Rinnsäle.  Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Hi  (248  vor  uns.  Zeitr.) 
entriss  Thsin  dem  Lande  Tschao  die  Stadt  Yü-thse  nebst  siebenuud- 


dreissig  anderen  festen  Städten  und  bildete  aus  den  Gebieten  der- 
selben die  Landschaft  Thai-yuen. 

Im  neunten  Jahre  des  Königs  Hi  (246  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  Königssohn  Tsching.  der  spätere  Allhalter  des  Anfangs,  zum 
Könige  von  Thsin  eingesetzt. 

Um  diese  Zeit  hatte  Tschao  das  Königsland  Wei  mit  Krieg 
überzogen  und  gegen  dessen  Macht  den  Heerführer  Lieu-pho  aus- 
geschickt, der  im  zehnten  Jahre  des  Königs  von  Yen  (243  vor  uns. 

Zeitr.)  die  feste  Stadt  Po-yang  angriff  und  eroberte.  In 
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demselben  Jahre  starb  Hiao-sching,  König  von  Tschao.  und  dessen 
Nachfolger,  König  Tao-siang  ernannte  den  bei  einem  früheren 
Anlasse  nach  Tschao  geflüchteten  Lo- selling  an  der  Stelle  Lien- 
pho's  zum  Befehlshaber  des  Heeres.  Lien-pho  versagte  jedoch  dein 
königlichen  Befehle  den  Gehorsam,  vertrieb  den  neuen  Heerführer  mit 
Waffengewalt  und  floh  hierauf  nachTa-liang.  der  Hauptstadt  von  Wei. 

Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Hi  (243  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Li  -mo,  Heerführer  von  Tschao,  gegen  Yen  ausgesandt. 

Derselbe  eroberte  jj£  Wu-sui  und  Fang-sching. 

zwei  feste  Städte  von  Yen. 

Der  von  dem  Könige  Tschao  von  Yen  aufgenommene  Khie-sin 
lebte  ursprünglich  in  Tschao  und  stand  daselbst  zu  J^||  Pang- 
nuan,  einem  Heerführer  dieses  Landes,  in  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen. Später  floh  Khie-sin  aus  Tschao  und  begab  sich  nach  Yen. 
Als  jetzt  Yen  sah,  dass  Tschao  mehrmals  durch  Thsin  in  Verlegen- 
heit gesetzt  worden  und  dass  man  nach  der  Entfernung  Lien-pho's 
dem  Heerführer  Pang  - nuan  den  Oberbefehl  übertragen  habe, 
gedachte  es  die  erschöpfte  Lage  von  Tschao  zu  einem  AngrilT  auf 
dieses  Land  zu  benützen.  Man  fragte  Khie-sin  um  Rath,  und  dieser 
Mann  antwortete:  Mit  Pang- nuan  ist  leicht  auszukommen.  — Yen 
stellte  hierauf  Khie-sin  an  die  Spitze  des  Heeres  und  liess  durch 
ihn  einen  raschen  Angriff  gegen  Tschao  ausführen.  Tschao  befahl 
Pang-nuan,  seinerseits  den  Feind  anzugreifen.  Dieser  Heerführer 
nahm  zwanzigtausend  Krieger  des  Heeres  von  Yen  gefangen,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  Khie-sin  in  dem  Kampfe  getödtet  ward. 
Diese  Niederlage  des  Heeres  von  Yen  ereignete  sich  in  dem  drei- 
zehnten Jahre  des  Königs  Hi  (242  vor  uns.  Zeitr.). 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Yen  geschlagen  ward,  entriss 
Thsin  dem  Königslande  Wei  zwanzig  feste  Städte  und  bildete  aus 
deren  Gebieten  die  Landschaft  des  Ostens. 

* Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs  Hi  (236  vor  uns.  Zeitr.)  entriss 

Thsin  dem  Königslande  Tschao  das  Gebiet  Nie  sammt  neun  festen 
Städten.  In  demselben  Jahre  starb  auch  König  Tao-siang  von  Tschao- 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (232  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Königssohn  -£J-  Tan  von 
Yen  als  Geissei  nach  Thsin,  floh  jedoch,  durch  ungebührliche  Be- 
handlung bewogen,  aus  diesem  Lande  und  kehrte  nach  Yen  zurück. 
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Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (230  vor  uns. 
Zeitr.)  nahmThsiu  den  König  Ngan  von  Han  gefangen  und  vernich- 
tete dieses  Königsland,  aus  welchem  die  Landschaft  Ying-tschuen 
»die  Rinnsäle  des  Flusses  Ying“  gebildet  ward. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (228  vor  uns. 
Zeitr.)  nahm  Thsin  den  König  Tsien  von  Tschao  gefangen  und  ver- 
nichtete dieses  Königsland,  währe  ndKia,  Königssohn  von  Tschao,  nach 
Osten  zog  und  daselbst  seine  Einsetzung  zum  Könige  von  Tai  bewirkte. 

Yen  erkannte  jetzt,  dass  die  Vernichtung  der  sechs  Königs- 
länder durch  Thsin  bald  eine  vollendete  Thatsache  sein  und  dass  bei 
dem  Umstande,  als  Streitkräfte  von  Thsin  bereits  im  Angesichte  des 
Flusses  YI  ihre  Aufstellung  genommen,  das  Unglück  in  nächster 
Zukunft  auch  Ober  Yen  bereinbrechen  werde.  Im  Hinblick  auf  diese 
Wendung  der  Dinge  beherbergte  Tan,  Königssohn  von  Yen,  im 
Geheimen  zwanzig  starke  Kriegsmänner,  unter  ihnen  den  durch  seine 
Entschlossenheit  furchtbaren  jjjfij  ^lj  King-kho.  Den  letzteren 
schickte  der  Königssohn  als  Gesandten  nach  Thsin,  damit  er  einen 
Abriss  des  Landes  /lla  Tü-keng  überreiche  und  bei  dieser 
Gelegenheit  den  König  von  Thsin  ersteche.  Der  König  von  Thsin, 
der  spätere  Allhalter  des  Anfangs,  merkte  jedoch  im  entscheidenden 
Augenblicke  die  Absicht  des  Gesandten  und  brachte  es,  obwohl  mit 
vieler  Mühe,  dahin,  dass  King-kho  noch  vor  Verübung  der  beabsich- 
tigten That  getödtet  wurde.  Dies  ereignete  sich  im  achtundzwan- 
sigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (227  vor  uns.  Zeitr.). 

Im  folgenden  Jabre,  dem  neunundzwanzigstcn  des  Königs  Hi 
(226  vor  uns.  Zeitr.),  richtete  Thsin  einen  Angriff  gegen  Yen  und 

entriss  diesem  das  Gebiet  Ki,  welches  die  Hauptstadt  des 

Landes  enthielt.  Der  König  von  Yen  verlegte  hierauf  seinen  Wohnsitz 
nach  Liao-tung,  Hess  den  Königssohn  Tan  enthaupten  und  übersandte 
dessen  Haupt  an  Thsin. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (225  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  das  Königsland  Wei.  Endlich  im  dreiunddreissigsten 
Jahre  des  Königs  Hi  (222  vor  uns.  Zeitr.)  schickte  Thsin  den  Heer- 
führer Wang-tsien  gegen  Yen.  Derselbe  eroberte  im  raschen  An- 
griffe das  Land  Liao-tung  und  nahm  Hi,  König  von  Yen,  gefangen.  Das 
Königsland  Yen  war  somit  vernichtet.  In  demselben  Jahre  nahm  Wang- 
fen,  Heerführer  von  Thsin,  auch  den  König  Kia  von  Tai  gefangen 
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■1^.  Khang-scho,  der  Stammvater  der  Fürsten  von  Wei, 
führte  den  Namen  Fung  und  war  unter  den  zehn  leiblichen 
Brüdern  des  Königs  Wu  von  Tscheu  der  neunte  in  der  Reihenfolge 
des  Alters.  Ihm  zunächst  folgte  im  Alter  nur  noch  Jen-ki,  der  unter 
den  Brüdern  des  genannten  Königs  der  jüngste. 

Nachdem  König  Wu  von  Tscheu  den  König  Tsch'heu  von  Yin 
überwunden  hatte,  belehnte  er  Wu-keng  Lö-fu,  den  Sohn  des 
Königs  Tsch'heu,  wieder  mit  dem  Überbleibsel  des  Volkes  der  Yin, 
enden)  er  ihn  den  übrigen  Lehensfürsten  gleichstellte  und  ihn  den 
Vorfahren  des  Hauses  Yin  huldigen  hiess.  Die  Absicht  des  Königs 
war,  zu  verhüten,  dass  die  Darbringung  an  den  Anbelungsorten  der 
Landesgötter  von  Yin  aufhöre. 

Wu-keng  hatte  sich  in  seinem  Lande  noch  nicht  festgesetzt, 
und  es  war  zu  befürchten,  dass  er  hinterlistige  Gedanken  liegen 
werde.  König  Wu  gab  daher  seinen  jüngeren  Brüdern  Kuan-scho 
und  Tsai-scho  den  Auftrag,  bei  Wu-keng  Lö-fu  die  Stellen  von 
Zugesellten  und  Landesgehilfen  zu  versehen  und  auf  diese  Weise 
dessen  Volk  gefügig  zu  machen. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  während  der  Minderjäh- 
rigkeit des  Königs  Selling  übernahm  Tan,  Fürst  von  Tscheu,  an  der 
Stelle  des  Königs  die  Lenkung  des  Landes.  Kuan-scho  und  Tsai- 
scho,  die  beiden  Oheime  des  Königs,  waren  gegen  den  Fürsten 
von  Tscheu  misstrauisch  und  erregten  in  Gemeinschaft  mit  Wu-keng 
Lö-fu  einen  Aufruhr,  wobei  sie  das  zur  neuen  Hauptstadt  von 
Tscheu  auserkorene  Tsching-tscheu  zu  überfallen  gedachten.  Der 
Fürst  von  Tscheu  bot  im  Namen  des  Königs  Sching  ein  Kriegsheer 
auf,  richtete  einen  Angriff  gegen  das  Land  von  Yin,  tödtete 
Wu-kcng  Lö-fu  nebst  Kuan-scho  und  schickte  Tsai-scho  in  die 
Verbannung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  belehnte  hierauf  seinen  jüngeren  Bruder 
Khang-scho  mit  dem  noch  übrigen,  früher  Wu-keng  zugewiesenen 
Volke  der  Yin,  indem  er  ihn  zum  Landesfürsten  von  Wei 
ernannte  und  ihm  das  zw  ischen  dem  gelben  Flusse  und  dem  Flusse 
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y H Khi  gelegene  Land  mit  dem  alten  Erdhügel  der  Srhang  ■)  tum 
Wohnsitz  bestimmte. 

Der  Fürst  von  Tscheu  hegte  Besorgnisse  wegen  der  Jugend 
Kliang-scho's,  und  er  erliess  an  diesen  eine  Verkündung,  worin  er 
ihn  aufforderte,  die  weisen  Männer  von  Yin  und  die  Ältesten  der 
Weisheitsfreunde  zu  fragen,  aus  welchen  Ursachen  das  ehemalige 
Haus  Yin  sich  erhoben  und  aus  welchen  Ursachen  es  wieder  zu 
Grunde  gegangen.  Dabei  ermahnte  er  ihn.  das  Volk  mit  Sorgfalt 
und  Liebe  zu  behandeln  und  stellte  ihm  vor,  dass  König  Tsch'heu 
eigentlich  aus  dem  Grunde  den  Tod  gefunden,  weil  er  sich  dem 
Weine  ergeben  habe.  Wo  man  sich  bei  dem  Weine  verfehlt,  befolgt 
man  den  Rath  der  Weiber.  Dies  seien  die  ersten  Anfänge  der 
Lasterhaftigkeit  des  Königs  Tsch’heu  gewesen.  Es  ward  nebstbei 
Kbang-scho  gerathen,  sich  mit  Ackerbau,  Künsten  und  Gewerben  zu 
befassen,  wo  ihm  verschiedene  Vorbilder  geboten  w'crden.  Die 
bezüglichen  Aufsätze,  in  denen  ihm  somit  der  königliche  Befehl 
ertheilt  wird,  heissen:  „die  Verkündungen  an  Khang“,  „die  Ver- 
kündungen wegen  des  Weines“,  „der  Stoff  des  kostbaren  Baumes“. 

Als  Khang-scho  sich  in  sein  Land  begab,  hatte  er  diese  Ver- 
kündungen bereits  erhalten,  und  er  bewirkte,  indem  er  in  deren 
Geiste  handelte,  die  Festsetzung  des  Volkes,  welches  an  den  Restim- 
mungen seines  Landesfürsten  grossen  Gefallen  fand.  König  Sching 
verwendete  seinen  Oheim  Khang-scho  noch  immer  zu  den  Geschäf- 
ten und  ernannte  ihn  zum  Sse-kheu,  d.  i.  obersten  Strafrichter  von 
Tscheu.  Zugleich  verlieh  er  Wei  die  kostbaren  Geräthe  der  Dar- 
bringung: den  grossen  Wagen  und  die  aus  Federn  verfertigte  Fahne 
des  Königs  Wu,  wodurch  er  die  Tugend  des  Landesfürsten  in’s  Licht 
zu  setzen  gedachte. 

Als  Khang-scho  starb,  ward  dessen  Sohn  Fürst  Khang 
zum  Landesfürsten  von  Wei  eingesetzt.  Derselbe  führte  gleich 
seinen  fünf  unmittelbaren  Nachfolgern  die  Benennung  /||f|  Pe, 
Lehensfürst  dritten  Ranges. 

Als  Fürst  Khang  starb,  folgte  ihm  dessen  Sohn,  Fürst  Khao 


*)  Dieser  FürstensiU  ton  Wei  befind  «ich  in  der  Gegend  des  heutigen  Wei-hoei  in 
Ilo-nan. 
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Fürst  Khan  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 
Thse.  Auf  den  Fürsten  Thse  folgte  dessen  Sohn  Fürst 
Tsche.  Fürst  Tsche  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 
Tsing.  Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tsing  war  Fürst 
Tuching. 

Fürst  Tsching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 
Khing,  der  in  der  Geschichte  unter  der  Benennung  Heu. 
Lehensfürst  zweiten  Ranges,  angeführt  wird.  Derselbe  brachte  es 
nämlich  durch  viele  Geschenke,  welche  er  dem  damaligen  Könige 
^ I von  Tscheu  überreichte,  dahin,  dass  in  Folge  eines  könig- 
lichen Befehles  die  Landesfürsten  von  Wei  zu  Lehensfürsten  zweiten 
Ranges  erhoben  wurden. 

Fürst  Khing  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte 
zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten  Hi.  Im  dreizehnten 

Jahre  dieses  Fürsten  (842  vor  uns.  Zeitr. ) floh  Li,  König  von 
Tscheu,  nach  Tsch’hi,  worauf  die  unter  dem  Namen  Kung-ho  „das 
gemeinsame  Einverständnis*“  bekannte  Lenkung  eingesetzt  wurde. 
Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (827  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  König  Siuen  von  Tscheu  eingesetzt. 

Fürst  Hi  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(813  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Yü,  genannt  Fürst  Kung.  Dessen  jüngerer  Bruder 
Ho  stand  seiner  Zeit  in  der  Gunst  des  verstorbenen  Fürsten  Hi,  von 
dem  er  viele  Geschenke  erhalten  hatte.  Der  Fürstensohn  Ho  ver- 
theilte jetzt  die  erhaltenen  Geschenke  unter  die  Kriegsanführer  des 
Landes  und  überfiel  mit  Hilfe  dieser  Männer  seinen  Bruder,  den 
Fürsten  Kung,  der  sich  eben  auf  dem  Grabhügel  seines  Vaters 
befand.  Fürst  Kung  trat  in  den  Grabweg  des  Fürsten  Hi  und  tödtete 
sich  selbst.  Die  Bewohner  von  Wei  begruben  ihn  daher  zur  Seite 
des  Fürsten  Hi  und  gaben  ihm  den  nach  dem  Tode  zu  führenden 
Namen  Fürst  Kung.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Kung  ist 
„gemeinschaftlich“.  Zugleich  ward  der  Sohn  Ho  zum  Fürsten 
von  Wei  feingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschiehte  Fürst 

K Wu- 
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Sobald  Fürst  Wu  zii  seiner  Würde  erhoben  war,  befleissigte 
er  sieb  der  Lenkung  des  ersten  Laudesfürsten  von  Wei,  des  in 
hoher  Achtung  stehenden  Khang-scho,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die 
Geschlechter  des  Volkes  mit  ihm  einverstanden  waren  und  sich  um 
ihn  schaarten.  Im  zweiundvierzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771 
vor  uns.  Zeitr.)  tödteten  die  westlichen  „Hunde-Fremdländer“  den 
König  Yen  von  Tscheu.  Fürst  Wu  stellte  sich  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  zog  zum  Schutze  von  Tscheu  in's  Feld.  Er  brachte 
die  westlichen  Fremdländer  zur  Ruhe,  wobei  er  sich  sehr  grosse 
Verdienste  erwarb.  König  Ping  von  Tscheu  erhob  daher  die  Landes- 
fürsten von  Wei  zu  Lehensfürsten  ersten  Ranges. 

Fürst  Wu  starb  im  fünfundftinfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(758  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

Yang,  genannt  Fürst  Tschuang.  Dieser  Fürst  vermählte 

sich  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (753  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
einer  Tochter  des  Fürstenhauses  von  Tsi.  Dieselbe  wurde  eine 
Gemahiinn  ersten  Ranges,  war  durch  ihre  Schönheit  berühmt  und 
blieb  kinderlos.  Ausserdem  vermählte  sich  der  Fürst  mit  einer 
Tochter  des. Fürstenhauses  von  Tschin.  Dieselbe  gebar  einen  Sohn, 
der  jedoch  frühzeitig  starb.  Die  jüngere  Schwester  der  Tochter  des 
Fürstenhauses  von  Tschin  ward  ebenfalls  der  Gunst  des  Fürsten 
Tschuang  theilhaftig  und  gebar  einen  Sohn,  Namens  Hoan.  Als 

die  Hutter  des  Sohnes  Hoan  starb,  hiess  Fürst  Tschuang  seine  erste 
Gemahiinn,  die  Tochter  des  Fürstenhauses  von  Tsi,  diesen  Sohn  an 
Kindesstatt  aufnehmen.  Zugleich  bestimmte  er  ihn  auch  zum  Nach- 
folger in  Wei.  Endlich  hatte  Fürst  Tschuang  noch  eine  begünstigte 
Nebengemahlinn,  welche  einen  Sohn,  Namens  p^-  iji|t|  Tscheu-yü 
gebar. 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (740  vor  uns. 
Zeitr.)  war  der  Fürstensobn  Tscheu-yü  erwachsen  und  zeigte  Vor- 
liebe für  das  Kriegswesen.  Fürst  Tschuang  übertrug  ihm  den  Ober- 
befehl über  ein  Kriegsheer.  Dagegen  machte  Jg  Schi-tso,  der 
erste  Erlauchte  von  Wei,  dem  Fürsten  Vorstellungen,  indem  er 
sagte:  Ein  unechter  Sohn  liebt  die  Wallen,  und  man  lässt  ihn  ein 
Heer  befehligen.  Der  Aufruhr  erhebt  sich  hierdurch  zur  Höhe.  — 
Der  Fürst  liess  indessen  diese  W’arnung  unbeachtet. 
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Fürst  Tschuang  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (735  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 
Sohn  Hoan,  genannt  Fürst  ]J>0  Hoan.  Tscheu-yü,  der  jüngere 
Bruder  des  Fürsten,  benahm  sich  stolz  und  übermüthig,  was  den 
Fürsten  Hoan  bewog,  ihm  die  Rangstufe  eines  Fürstensohnes  zu 
entziehen.  Tscheu-yü  floh  in  Folge  dessen  aus  dem  Lande.  Dies 
ereignete  sich  im  zweiten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Hoan 
(733  vor  uns.  Zeitr.). 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (722  vor  uns.  Zeitr.) 
überfiel  Tuan,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  von  Tsching,  diesen 
seinen  älteren  Bruder  und  floh,  als  er  nichts  ausrichtete,  aus  dem 
Lande.  Tscheu-yü  bewarb  sich  hierauf  um  die  Freundschaft  des 
Fürstensohnes  Tuan.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (719 
vor  uns.  Zeitr.)  versammelte  Tscheu-yü  um  sich  eine  Anzahl  Flücht- 
linge von  Wei,  mit  denen  er  in  dieses  Land  einfiel  und  den  Fürsten 
Hoan  tödtete. 

Tscheu-yü,  der  sofort  seine  eigene  Einsetzung  zum  Landes- 
fürsteu  von  Wei  bewerkstelligte,  gedachte  jetzt,  dem  Fürstensohne 
Tuan,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  von  Tsching,  zu  Gefallen 
das  Land  Tsching  anzugreifen  und  bat  die  Fürstenländer  Sung, 
Tschin  und  Tsai,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Die 
drei  genannten  Fürstenländer  willigten  in  dieses  Begehren. 

Tscheu-yü,  der  erst  unlängst  eingesetzt  worden,  ein  Freund 
des  Kriegswesens  war  und  zudem  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Hoan,  gelödtet  hatte,  war  aus  diesen  Ursachen  bei  den  Bewohnern 
von  Wei  nicht  beliebt.  SchT-tso,  der  Erlauchte  von  Wei,  benützte 
den  Umstand,  dass  die  Mutter  des  getödteten  Fürsten  Hoan  dein 
Lande  Tschin  entsprossen,  zum  Verderben  Tscheu-yü’s,  mit  dem  er 
verstellter  Weise  ein  gutes  Einverständniss  unterhielt.  Unterdessen 
gelangte  Tscheu-yü  zu  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  von 
Tsching ').  SchT-tso  traf  mit  dem  Fürsten  von  Tschin  eine  Verab- 
redung, der  gemäss  der  Hausdiener  der  Rechten,  Namens 
Tsch'heu,  beauftragt  wurde,  Tscheu-yü  Speisen  zu  reichen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  Tscheu-yü  ergriffen  und  in  Po.  einem 

*)  So  berichtet  du*  Sse-ki.  Nach  der  Geschieh  U*  Tat»- khieu  - minfr'a  bej;ah  aich 
Tscheu-yü  au  den  Hof  von  Tscbio. 
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Gebiete  von  Tschin,  getödtet.  Die  Machthaber  von  Wei  Hessen 

hierauf  Tsin,  den  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Hoan,  aus  dem 

Fflrstenlande  j\\]  Hing  '),  wo  er  sich  bisher  aufgehalten,  abholen 

und  erhoben  ihn  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
>-*  - 

schichte  Fürst  E3  Siuen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (712  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tse-hoei  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Yiu.  Im  neun- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (710  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoa-tü 
von  Sung  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Schang,  ferner  den  grossen 
Würdenträger  Khung-fu.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (709 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Wu,  Lehensfurst  von  h’hio-wö»),  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Ngai  von  Tsin. 

Fürst  Siuen  besass  ursprünglich  eine  Gemahlin»  ersten  Ranges, 
welche  er  besonders  liebte  und  deren  Name  jj(»  I-kiang.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn,  Namens  'f'J^  Klü.  Der  Fürst  bestimmte 
diesen  Sohn  zur  Nachfolge  und  hiess  den  „Fürstensohn  der  Rech- 
ten*») bei  ihm  das  Amt  eines  Zugeseilten  versehen.  Der  „Fürsten- 
sohn der  Rechten*  brachte  es  zu  Stande,  dass  dem  Nachfolger  eine 
Tochter  des  fürstlichen  Hauses  Tsi  zur  Gemahlinn  gegeben  wurde. 
Derselbe  war  um  diese  Zeit  noch  nicht  in  das  innere  Haus  des 
Nachfolgers  eingezogen.  Fürst  Siuen  sah,  dass  die  Tochter,  welche 
man  dem  Nachfolger  zur  Gemahlinn  geben  wollte,  mit  grosser 
Schönheit  begabt  war  und  fand  an  ihr  Gefallen.  Er  nahm  sie  daher 
für  sich  selbst  zur  Gemahlinn  und  bewerkstelligte,  dass  der  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  mit  der  Tochter  eines  anderen  Hauses 
vermählt  wurde.  Fürst  Siuen  erhielt  von  der  Tochter  des  Hauses  Tsi 
zwei  Söhne,  Namens  *3^  Scheu  und  So,  denen  er  den  „Für- 
stensohn der  Linken*  zum  Zugesellteu  gab. 


*)  Die  Fürelen  dieses  Landes  gehörten  »u  den  Nachkommeu  des  Fürsten  von  Tscheu 
und  führten  den  Geschlechtsnamen  Ki.  Das  Fürsleuland  Hing  befand  sich  in  der 
Gegend  des  heutigen  Schün-te,  Landschaft  Pe-UehT-li. 

*)  Das  S*e-ki  nennt  Tschuang,  Lehenslurslen  von  Khio-wö,  der  jedoch  sieben  Jahre 
früher  verstorben  war. 

*)  Von  den  Würdenträgern,  welche  dein  Sohn«*  einer  fürstlichen  Gemahlinn  tur  Seile 
standen,  wurde  der  eine  „der  Fürslensohu  der  Linken**,  der  andere  „der  Fürsten- 
sobn  der  Rechten"  genannt. 
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Die  Mutter  des  Nachfolgers  KhT  starb,  und  die  jetzt  erste  Ge- 
mablinn  des  Fürsten  Siuen  verleumdete  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Sohne  So  den  Nachfolger  KhT,  dem  schlechte  Eigenschaften  von 
ihnen  angedichtet  wurden.  Fürst  Siuen  war  dem  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohne,  dem  er  die  Gemahlinn  entrissen  hatte,  schon 
früher  im  Herzen  abgeneigt,  und  er  war  Willens,  ihn  von  der  Nach- 
folge wieder  au'Ztischliessen.  Als  er  jetzt  von  den  schlechten  Eigen- 
schaften dieses  Sohnes  hörte,  gerieth  er  in  heftigen  Zorn.  Er  schickte 
den  Nachfolger  KhT  als  Gesandten  nach  Tsi,  nachdem  er  vorher 
einer  Räuberbande  den  Befehl  ertheilt,  den  Weg  an  den  Marken  des 
Landes  zu  verlegen  und  den  Vorüberziehenden  zu  tödten.  Um  dies 
in’s  Werk  zu  setzen,  gab  er  dem  Nachfolger  vor  dessen  Abreise  einen 
als  Fahne  dienenden  weissen  Kuhschweif  und  liess  den  Räubern  an 
den  Marken  sagen:  Wenn  ihr  Jemanden  seht,  der  in  der  Hand  einen 
weissen  Kuhschweif  hält,  so  tödtet  ihn. 

Der  Nachfolger  KhT  war  im  Begriffe  abzureisen.  Der  Sohn 
Scheu,  der  ältere  Bruder  des  Sohnes  So,  war  der  von  einer  anderen 
Mutter  geborene  jüngere  Bruder  des  Nachfolgers.  Dieser  Bruder 
wusste,  dass  der  Sohn  So  den  Nachfolger  verdächtigt  und  dass  der 
LandesfDrst  die  Absicht  habe,  diesen  zu  tödten.  Er  theilte  daher 
dem  Nachfolger  den  Anschlag  mit,  indem  er  sagte:  Wenn  die  Räu- 
ber an  den  Marken  sehen  werden  bei  dir,  o Nachfolger,  den  weissen 
Kuhschweif,  werden  sie  sofort  dich,  o Nachfolger,  tödten.  Du,  o 
Nachfolger,  kannst  dir  dadurch  helfen,  dass  du  die  Reise  nicht 
antrittst.  — Der  Nachfolger  KhT  antwortete:  Zuwiderhandeln  dem 
Befehle  des  Vaters  und  dadurch  trachten,  das  Leben  zu  erhalten,  ist 
nicht  erlaubt.  — Er  begab  sich  hierauf  ohne  Verzug  auf  den  Weg. 

Als  der  Sohn  Scheu  suh,  dass  der  Nachfolger  sich  von  der 
Reise  nicht  abhalten  liess,  entwendete  er  ihm  den  weissen  Kuh- 
schweif, machte  sich  noch  vor  dem  Nachfolger  auf  den  Weg  und 
gelangte,  indem  er  seine  Reise  beschleunigte,  an  die  Marken  des 
Landes.  Als  die  Räuber  an  den  Marken  das  verabredete  Zeichen 
sahen,  tödteten  sie  ihn. 

Der  Sohn  Scheu  war  bereits  todt,  als  der  Nachfolger  KhT  eben- 
falls an  den  Marken  ankam.  Derselbe  sagte  zu  den  Räubern:  Der- 
jenige, den  ihr  hättet  tödten  sollen,  bin  ich.  — Die  Räuber  tödteten 
hierauf  auch  den  Nachfolger  Kln  und  meldeten  diese  That  dem  Für- 
sten Siuen,  der  sofort  den  Sohn  So  an  der  Stelle  des  getödteteu 
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Sohnes  Khl  zum  Nachfolger  einselzle.  Dies  ereignele  sich  im  acht- 
zehnten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (701  vor  uns.  Zeitr.). 

Fürst  Siuen  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (700 
ror  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  oben  erwähnten  Sohn 
So.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Iloei.  Die  „Fürsten- 

sühne  der  Linken  und  Rechten“  fanden  es  indessen  unbillig,  dass  der 
genannte  Sohn  So  eingesetzt  wurde.  Die  Unzufriedenheit  dieser 
Männer,  weiche  einst  die  Zugesellten  dieser  zwei  Fürstensöhne( 
fand  immer  neue  Nahrung  an  der  Betrachtung,  dass  der  gegenwär- 
tige Fürst  Hoei  durch  seine  Verleumdung  den  Tod  des  früher  zur 
Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Khi  herbeigeführt  habe  und  hierauf  an 
dessen  Stelle  eingesetzt  worden  sei.  Sie  erregten  daher  einen  Auf- 
stand, indem  sie  den  Fürsten  Hoei  überfielen  und  ife  Kien-meu, 

| 

einen  jüngeren  Bruder  des  Nachfolgers  Khl,  zum  Fürsten  von  Wei 
einsetzten.  Fürst  Hoei  flüchtete  nach  Tsi,  was  sich  im  dritten  Jahre 
seiner  Lenkung  (697  vor  uns.  Zeitr.)  ereignete. 

Nachdem  Kien-meu  acht  Jahre  Landesfürst  von  Wei  gewesen, 
stellte  sich  Siang,  Fürst  von  Tsi,  an  die  Spitze  der  Lehensfiirsten 
und  richtete,  nachdem  er  dazu  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
erhalten,  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  einen  Angriff  gegen  Wei  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Hoei  wieder  einzuführen.  Zwei 
Jahre  später  (687  vor  uns.  Zeitr.)  liess  Tsi  die  „Fürstensöhne  der 
Linken  und  Rechten“  hinrichten,  und  Kien-meu,  Landesfürst  von 
Wei,  floh  nach  Tscheu,  worauf  Fürst  Hoei  von  Neuem  zum  Landes- 
fürsten von  Wei  eingesetzt  wurde.  Dieser  Fürst  nannte  das  auf  seine 
Wiedereinsetzung  folgende  Jahr  (686  vor  uns.  Zeitr.)  das  vierzehnte 
seiner  Lenkung,  indem  er  im  dritten  J ihre  seiner  Lenkung  aus  dem 
Lande  geflohen,  acht  Jahre  sich  in  der  Fremde  aufgehalten  und  nach 
seinem  Wiedereintritte  früher  zwei  Jahre  mit  dem  Lande  verkehrt, 
was  im  Ganzen  ein  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren. 

Fürst  Hoei  zürnte  über  Tscheu,  weil  dieses  dem  Fürstensohne 
Kien-meu  Aufnahme  gewährte.  Er  richtete  daher  im  fünfundzwan- 
zigsteu  Jahre  seiner  Lenkung  (675  vor  uns.  Zeitr.)  in  Gemeinschaft 
mit  Yen  einen  Angriff  gegen  Tscheu.  Iloei.  König  von  Tscheu, 
floh  nach  Wen,  worauf  Wei  und  Yen  den  Köuigssohn  Thui, 
einen  jüngeren  Bruder  des  Königs  Hoei,  zum  Könige  einsetzten. 
Im  neunundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Wei  (671  vor  uns. 


Digitized  by  Google 


402 


Dr.  P fiinii  i e r 


Zeitr.)  brachte  indessen  Tsching  den  König  Hoei  wieder  nach 
Tscheu  zurück. 

Fürst  Hoei  starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(669  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Tsch’hT,  genannt  Fürst  jgg  I.  Dieser  Fürst  liebte  die  Störche,  fer- 
ner das  ausschreitende  Klangspiel,  und  war  stolz  und  übermülhig. 
Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  I (661  vor  uns.  Zeitr.)  unternahmen 
die  nördlichen  Fremdländer  einen  AngrifT  auf  Wei.  Fürst  I war 
gesonnen,  seine  Kriegsmacht  gegen  den  Feind  ausrücken  zu  lassen, 
aber  die  Krieger  versagten  ihm  zum  Theil  den  Gehorsam.  Auch  die 
grossen  Würdenträger  waren  nicht  geneigt,  Rath  zu  schaffen  und 
sagten  zu  dem  Fürsten:  Du,  o Gebieter,  liebst  die  Störche.  Den 
Störchen  kann  der  Befehl  gegeben  werden,  die  nördlichen  Fremd- 
länder  anzugreifen.  — Da  auf  diese  Weise  nirgends  Widerstand 
geleistet  wurde,  drangen  die  nördlichen  Fremdländer  in  die  Haupt- 
stadt von  Wei  und  tödteten  den  Fürsten  I. 

Die  Geschlechter  des  Volkes  und  die  grossen  Würdenträger 
hatten  übrigens  schon  von  dem  Augenblicke  der  Einsetzung  des 
Fürsten  I keine  Unterwürfigkeit  gezeigt.  Seit  der  unter  dem  Namen 
Fürst  Hoei  bekannte  Sohn  So  durch  Verleumdung  den  Tod  des 
Nachfolgers  KbI  herbeigeführt  und  au  dessen  Stelle  eingesetzt  wor- 
den, endlich  noch  zu  den  Zeiten  des  Fürsten  1 trachtete  man  in  Wei 
fortwährend,  dem  Landesfürsten  den  Untergang  zu  bereiten.  Aus 
dieser  Ursache  vernichtete  man  bei  dem  Eintritte  des  erzählten 
unglücklichen  Ereignisses  die  Nachkommen  des  Fürsten  Hoei  und 

erhob  ^ Schin,  den  Sohn  des  unter  dem  Namen  4Ö  Tschao-pe 
bekannten  Fürstensohnes  J([f  Wan,  jüngeren  Bruders  des  einst  mit 
der  höchsten  Würde  in  dem  Lande  bekleideten  Kieu-meu,  zum  Lan- 
desfürsten von  Wei.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 


Der  Fürstensohn  Schin,  genannt  Fürst  Tai,  starb  übrigens 
schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (660  vor  uns.  Zeitr.). 
In  Anbetracht  der  wiederholt  entstandenen  Wirren  von  Wei  stellte 
sich  der  damals  zur  Obergewalt  gelangte  Hoau,  Fürst  von  Tsi,  an 
die  Spitze  der  Lehensfürsten,  richtete  einen  Angriff  gegen  die 
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nördlichen  Fremdländer  und  erbaute  zum  Schutze  von  Wei  die  fesle 
Stadt  rsu-khieu. 

Hoei'  ein  jüngerer  Bruder  des  Fürsten  Tai,  hatte  sich  aus 
Anlass  der  in  Wei  ausgebrnchenen  Unruhen  nach  Tsi  geflüchtet.  Bei 
Gelegenheit  des  gegenwärtigen  Feldzuges  führte  Hoan,  Fürst  von 
Tsi,  diesen  Sohn  in  Wei  ein  und  bewirkte  dessen  Einsetzung  zum 
Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Wen. 

Fürst  Wen  soll  ursprünglich  einen  anderen  als  den  hier  ver- 
zeichneten  Namen  „Hoei“  besessen  haben,  worüber  aus  dem  Werke: 
„Das  Buch  Ku-I“  1 ) folgende  erwähnenswerthe  Stelle  angeführt  wird: 
Der  Fürst  von  Wei  erschien  an  dein  Hofe  von  Tscheu.  Der  Mann  des 
Verkehrs  fragte  ihn  um  den  Namen.  Er  antwortete:  PT-khiang, 
Lehensfürst  von  Wei.  — Der  Mann  des  Verkehrs  von  Tscheu  schickte 
ihn  zurück  und  sprach:  Khi  - khiang  und  Pi-khiang»)  sind  Benen- 
nungen des  Himmelssohnes,  die  Fürsten  der  Lehen  dürfen  sic  nicht 
führen.  — Der  Fürst  von  Wei  veränderte  seinen  Namen  und  nannte 
sich  Hoei1).  Dann  erst  empling  mau  ihn. 

Als  die  nördlichen  Fremdländer  den  Fürsten  I tödteten,  waren 
die  Bewohner  von  Wei  wegen  dieses  Ereignisses  bekümmert,  und 
man  war  geneigt,  hei  der  Einsetzung  eines  neuen  Fürsten  wieder 
auf  die  Nachkommen  des  in  früherer  Zeit  eines  unglücklichen  Todes 
gestorbenen  Khi,  Sohnes  des  Fürsten  Siuen,  Rücksicht  zu  nehmen. 
Allein  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khi  war  ebenfalls  gestorben,  wäh- 
rend der  Fürstensohn  Scheu,  derselbe,  der  für  den  Nachfolger  Khi 
gestorben,  ehen  so  wenig  einen  Sohn  hinterlassen  hatte.  Der  Nach- 
folger Kht  hatte  zwei  leibliche  jüngere  Brüder.  Der  eine  dieser 
Brüder  war  Kien-rneu,  der  an  der  Stelle  des  vertriebenen  Fürsten 
Hoei  zum  Landesfürsten  erhoben  wurde  und  nach  acht  Jahren  diese 
Würde  wieder  aufgab.  Der  zweite  Bruder  des  Nachfolgers  Khi  war 
der  oben  erwähnte  Tschao-pe.  Sowohl  Kien-rneu  alsTschao-pe 
waren  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  hier  erzählten  Ereignisse  bereits 


*)  Ku-I  ist  ein  bekannter  Hofgelebrter  von  Han. 

*)  Sowohl  Khi-khiang  als  Pl-khiaug  bedeuten:  die  Markungen 

eröffnend. 

Hoei  bat  die  Bedeutuag:  Feuerglulb. 
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gestorben,  und  man  erhob  daher  den  unter  dein  Namen  Fürst  Tai 
bekannten  Sellin,  den  Sohn  Tschao-pc's,  zum  Landesfürsten.  Als 
Fürst  Tai  bald  nach  seiner  Erhebung  starb,  ward  dessen  jüngerer 
Bruder  Iloei,  genannt  Fürst  Wen,  wieder  zum  Landesfürsten  ein- 
gesetzt. 

Sobald  Fürst  Wen  eingesetzt  war,  erleichterte  er  die  Last  der 
Abgaben,  liess  bei  vorkommenden  Verbrechen  Billigkeit  walten, 
unterzog  sieh  den  Beschwerden  und  theilte  mit  den  Geschlechtern 
des  Volkes  die  Leiden,  wodurch  er  das  Volk  von  Wei  an  sieh  zu 
ziehen  suchte.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (644  vor  uns. 
Zeilr.)  reiste  Tsehung-ni,  Fürslensohn  von  Tsin,  durch  Wei  und 
ward  daselbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt,  im 
siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (643  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
Jloan,  Fürst  von  Tsi. 

Fürst  Wen  starb  im  fünfundzwanzigstcu  Jahre  seiner  Lenkung 
(6355  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
Tsching,  genannt  Fürst  Selling.  Im  dritten  Jahre  dieses  Fürsten 

(632  vor  uns.  Zeitr.)  bat  Tsin  um  die  Gestatlung  des  Durchzuges 
durch  das  Gebiet  von  Wei,  indem  es  die  Absicht  batte,  dem  von  Tsu 
angegriffenen  Suug  zu  Hilfe  zu  kommen.  Fürst  Sching  schlug  das 
Begehren  ab,  worauf  Tsin  auf  einem  anderen  Wege  im  Süden  des 
gelben  Flusses  fortzog  und  Song  die  verlangte  Hilfe  brachte.  Tsin 
begehrte  zuletzt  noch  ein  Hilfsbeer  von  Wei.  Die  Grossen  dieses 
Landes  waren  geneigt,  dem  Wunsche  von  Tsin  zu  willfahren,  allein 
Fürst  Sching  weigerte  sich  dessen  entschieden.  Um  sich  gegen 
Tsin  gefällig  zu  zeigen,  überfiel  jetzt  Pj3  Yuen-hoan,  ein 

Grosser  von  Wei,  den  Fürsten  Sching,  der  aus  der  Hauptstadt  floh 
und  sich  in  einem  entlegenen  Theile  seines  Landes  aufhielt.  An  der 
Stelle  des  vertriebenen  Fürsten  ward  indessen  der  Fürstensohn 
Hin  eingesetzt. 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  der  oben  erwähnte  Tschung-ni,  bekriegte 
hierauf  Wei,  (heilte  dessen  Gebiet  und  schenkte  das  Fürstenland  au 
Sung.  Auf  diese  Weise  strafte  er  Wei,  welches  einst  den  Fürsten- 
sohn Tschung-ni  nicht  nach  den  Gebräuchen  behandelt  hatte  und 
sich  an  dem  Zuge  zur  Bettung  von  Sung  nicht  betheiligen  wollte. 
Sching,  Fürst  von  Wei,  floh  gänzlich  aus  dem  Lande  und  begab  sich 
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vorerst  naeh  Tscbin.  Zwei  Jahre  später  (630  vor  uns.  Zeitr.)  begab 
er  sieb  nach  Tscheu,  wo  er  um  die  Wiedereinführung  ansuchte  und 
mit  Wen,  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  hatte.  Tsin  gab 
Leuten  den  Auftrag,  den  Fürsten  Sching  von  Wei  durch  einen  aus 
den  Flügeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank  auf  die  Seite  zu  schaffen. 
Dieser  Fürst  hatte  jedoch  geheime  Verbindungen  in  Tscheu.  Der 
Mann,  dem  die  Tödtung  übertragen  wurde,  gab  Befehl,  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  Fürst  von  Wei  nur  eine  geringe  Gabe  des  Gift- 
trankes erhalte  und  daher  nicht  sterbe.  Tscheu  legte  endlich  bei 
Tsin  eine  Fürbitte  ein,  worauf  diese  Macht  den  Fürsten  Sching  nach 
Wei  zurückführte  und  den  grossen  Würdenträger  Yuen  -hoan  hin- 
richten Hess.  Der  in  Wei  zum  Landesfürsten  eingesetzte  Sohn  II ia 
begab  sich  auf  die  Flucht. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (628  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Wen,  Fürst  von  Tsin.  Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (623 
vor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Sching  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin,  wodurch  er  die  Obergewalt  dieses  Landes  aner- 
kannte. Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (621  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Mo,  Fürst  von  Thsin.  Im  sechsundzwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Sching  (609  vor  uns.  Zeitr.)  tödlete  Ping-tseho  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  I. 

Fürst  Sching  starb  im  fünfunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (600  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

Tsch’ht,  genannt  Fürst  Mo.  Im  zweiten  Jahre  dieses  Für- 
sten (598  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu, 
einen  Kriegszug  gegen  Tscbin  und  tödlete  den  Fürstenmörder  Hia- 
tsch'hiug-schü.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Mo  (397  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching  und 
zog  erst  ah,  nachdem  der  Fürst  dieses  Landes  sich  in  Selbstheit 
auf  das  Tiefste  gedemüthigt.  Im  eilflcn  Jahre  dos  Fürsten  Mo  (889 
vor  uns.  Zeitr.)  brachte  ^ Sun-liaug-fu,  Heerführer  von 

Wei,  dein  von  Tsi  angegriffenen  Lu  Hilfe  uud  betheiligte  sich  in 
Gemeinschaft  mit  der  Macht  der  Fürstenländer  Tsin,  Lu  und  Tsao 
an  der  für  Tsi  verderblichen  Schlacht  von  Ngan. 

Fürst  Mo  starb  noch  in  dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf 
Tsi  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Tsang,  genannt 

Fürst  yj?  Ting. 
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Fürst  Ting  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (577  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Khan. 

genannt  Fürst  Ilien.  Dieser  Fürst  gab  einst,  es  war  im  drei- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  (564  vor  uns.  Zeitr.),  dem  Lehrer 
Tsao,  der  eigentlich  ein  Tonkünstler,  den  Auftrag,  eine  Neben- 

geinahlinn  des  fürstlichen  Wohngebäudes  im  Lautenspiele  zu  unter- 
richten. Da  die  Nebengemuhlinn  nicht  gut  lernte,  schlug  sie  der 
Lehrer  Tsao  mit  einer  Gerte.  Diese  Nebengemuhlinn  beklagte  sich 
bei  der  Gelegenheit,  wo  der  Fürst  ihr  seine  Gunst  schenkte,  über 
ihren  Lehrer,  worauf  der  Fürst  seinerseits  dem  Lehrer  Tsao  drei- 
hundert Streiche  mit  der  Gerte  geben  liess. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (559  vor  uns.  Zeitr.) 
lud  Fürst  Hien  die  zwei  grossen  Würdenträger  -J-  Süu- 

wen-tse  und  -J-  Ning-hoei-tse,  welche  sonst  auch 

Sün-lin-fu  und  Ning-yu  genannt  werden, 

zur  Mahlzeit.  Dieselben  begaben  sich  in  ilofkleidern  in  das  fürst- 
liche Gebäude  und  warteten  daselbst  bis  zum  Abend.  Der  Fürst,  der 
während  dieser  Zeit  die  Geladenen  nicht  vorrulen  liess,  entfernte 
sieh  zuletzt  und  schoss  in  dem  Thiergarten  wilde  Gänse.  Die  beiden 
Männer  folgten  ihm  in  den  Thiergarten.  Der  Fürst  sprach  mit  ihnen, 
ohne  das  Schützengewand  und  die  lederne  Miilzc,  welche  er  eben 
trug,  abzulegen.  Die  beiden  Männer  waren  hierüber  ungehalten  und 
reisten  sofort  nach  (p  Sü,  welches  die  Stadt  Sün-wen-tse's. 


jjjl  Sün-khuai, 


der  Sohn  Sün-wen-tse's,  wartete  dem 


Fürsten  öfters  bei  dessen  Trinkgelagen  auf.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  hiess  er  den  Lehrer  Tsao  den  letzten  Absatz  des  unter 
dem  Namen:  „das  kunstreiche  Wort“  bekannten  Liedes  singen.  Der 
Lehrer  Tsao  war  ebenfalls  über  den  Fürsten,  der  ihm  einst  drei- 
hundert Gertenstreiche  geben  liess,  aufgebracht  und  sang  daher  die 
verlangten  Worte.  Dieselben  lauteten: 


Dort  jener  nnbonannlc  Mensch 
Weilt  an  des  Flusses  tiefstem  Rande; 
Selbst  ohne  Kraft  und  ohne  Muth, 

Ist  er  die  Leiter  zu  dem  Sturz  der  Lande. 
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Der  Künstler  wollte,  indem  er  dieser  Aufforderung  Folge  lei- 
stete, Sün-wen-tse  zum  Zorne  reizen  und  sich  an  Hien,  Fürsten  von 
Wei,  rächen. 

Sün-wen-tse  sprach  hierauf  mit  -Jf  >(^|  Khiü-pe-yo, 
einem  Grossen  von  Wei,  über  die  Mittel,  einen  Aufruhr  zu  erregen. 
Khiü-pe-yo  antwortete,  dass  er  sich  bei  der  Sache  unwissend  stellen 
werde.  Sofort  überfiel  Sün-wen-tse  den  Fürsten  von  Wei,  der  das 
Land  verliess  und  in  Tsi  eine  Zufluchtsstätte  suchte.  Tsi  wies  ihm 
eine  Stadt,  welche  aus  mehreren  kleinen  Ortschaften  gebildet  wor- 
den, zum  Wohnsitz  an.  In  Wei  erhoben  indessen  Sün-wen-tse  und 
Ning-hoei-tse  den  Fürstensohn  Thsicu,  einen  jüngeren  Bruder 
des  Fürsten  Ting,  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst  Schang. 

Gleich  nach  seiner  Einsetzung  belehnte  Fürst  Schang  den 
grossen  Würdenträger  Sün-wen-tse,  dessen  Jünglingsname  Lin-fu, 
mit  der  oben  genannten  Stadt  So. 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Schang  (547  vor  uns.  Zeitr.) 

stritten  sich  g jß?  Ning-hi  und  Sün-lin-fu  um  die  Gunst  des 
Fürsten  und  suchten  sich  gegenseitig  zu  verdächtigen.  Fürst  Schang 
gab  Ning-hi  die  Vollmacht,  Sün- lin-fu  mit  bewaffneter  Hand  zu 
überfallen.  Sün-lin-fu  floh  nach  Tsin  und  trachtete,  den  ehemaligen 
Fürsten  Hien  wieder  in  das  Land  zn  bringen.  Fürst  Hien  von  Wei 
befand  sich  noch  immer  in  Tsi.  Als  King,  Fürst  yon  Tsi,  die  Kunde 
von  dem  zuletzt  erwähnten  Ereignisse  erhielt,  reiste  er  ntil  dem 
Fürsten  Hien  nach  Tsin,  wo  er  dessen  Einführung  nach  Wei 
begehrte.  Tsin  richtete  zu  diesem  Zwecke  einen  Angriff  gegen 
Wei  und  verleitete  das  angegriffene  Land,  mit  ihm  einen  Vertrag 
des  Friedens  zu  beschwören.  Als  jetzt  zwischen  Schang,  Fürsten 
von  Wei,  und  Ping,  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  stattfand, 
Hess  Ping,  Fürst  von  Tsin,  den  Fürsten  Schang  von  Wei  samint 
dessen  Begleiter  Ning-hi  fcstnehinen  und  führte  hierauf  Hien,  Für- 
sten von  Wei,  wieder  in  sein  Land  ein. 

Fürst  Hien  hatte  sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  in  der  Fremde 
befunden  und  begann  nach  seinem  Wiedereintritte  die  Jahre  seiner 
Lenkung  von  Neuem  zu  zählen.  Dieser  Fürst  liess  in  dem  ersten 
Jahre  seiner  zweiten  Lenkung  (S46  vor  uns.  Zeitr.)  den  grossen 
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Würdenträger  Ning-hi  iiinrichten.  Im  dritten  Jahre  der  z weiten 
Lenkung  des  Fürsten  Hien  (544  vor  uns  Zeitr.)  kam  Yen-ling-ki-tse, 
Königssolln  von  U,  auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Wei.  Er 
besuchte  daselbst  Kliiü-pe-jö  und  den  Vermerkcr  (ujHj  Thsieu,  zu 
denen  er  sagte:  Wei  besitzt  viele  Weisheitsfreunde;  das  Land  hat 
keinen  Grund  zu  Besorgnissen.  — Hierauf  begab  er  sich  nach  So, 
wo  Sün-lin-fu  ihm  zu  Ehren  den  Klingstein  schlagen  liess.  Der 
Königssohn  von  U sagte:  Ich  habe  keine  Freude  an  den  Klängen, 
ich  habe  grosses  Leid.  Derjenige,  der  verursacht  die  Zerrüttung 
von  Wei,  ist  dieser  Mann. 

Fürst  Hien  slarb  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Yen-ling- 
ki-tse  zum  Besuche  gekommen,  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn  Ngö,  genannt  Fürst  Siang.  Im  sechsten  Jahre  dieses 

Fürsten  (538  vor  uns.  Zeitr.)  berief  Liug,  König  von  Tsu,  die 
Lehensfürsten  zu  einer  Versammlung  auf  dem'  Gebiete  von  Sung. 
Siang,  Fürst  von  Wei,  schloss  sich  von  dieser  Versammlung  aus, 
indem  er  sich  krank  melden  liess.  Derselbe  starb  übrigens  im 
neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (535  vor  uns.  Zeitr.). 

Fürst  Siang  hatte  eine  Nebeugemahlinn  von  niedriger  Geburt. 
Derselben  träumte  während  ihrer  Schwangerschaft,  dass  ihr  ein 
Mann  erschien,  der  zu  ihr  sagte:  Ich  hin  Khang-scho.  Ich  bewirke, 
dass  dein  Sohn  besitzen  wird  Wei.  Ich  gehe  deinem  Sohne  den 
Namen  Yuen.  — Die  Nehcngcmahlinn  verwunderte  sich  über  diesen 

Traum  und  fragte  desshalb  Kbung-scliing-tse  '),  einen 

Erlauchten  von  Wei.  Dieser  antwortete:  Khung-scho  ist  der  Stamm- 
vater von  Wei.  — Als  die  Nebeugemahlinn  das  Kind  gebar,  war  es 
ein  Knabe,  und  sie  entdeckte,  was  sie  geträumt,  dem  Fürsten  Siang. 
Der  Fürst  sprach:  Der  Himmel  hat  ihn  eingesetzt.  — Er  gab  hierauf 
diesem  seinem  Sohne  den  Namen  7t  Yuen.  Da  die  erste  Gemahlinn 
des  Fürsten  Siang  keinen  Sohn  hatte,  ward  der  genannte  Sohn  Yuen 

zum  Nachfolger  ernannt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 

. . 

ppp  Ling. 

Fürst  Liug  erschien  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (530  vor 
uns.  Zeitr.)  an  dem  Hofe  des  Fürsten  Tsehuo  von  Tsin.  Im  sechsten 

Oerselliv  ist  auch  unter  dein  Namen  ^pj  >AK  ifL  Kliung-sching-tsu  bekannt. 
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Jahre  des  Fürsten  Ling  (329  vor  uns.  Zeitr.)  tödtetc  Khi-tsT,  v 
Fürstensohn  von  Tsu,  den  König  Ling  und  nahm  von  dessen  Würde 
Besitz.  Khi-tsT  ist  der  noch  nach  dem  Tode  durch  U-tse-siü  gegeis- 
selte  König  Ping.  Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Ling  (324  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  auch  Wci  gleich  mehreren  anderen  Fürstenländern 
durch  Brnndunglück  heimgesucht,  was  die  Machthaber  der  damaligen 
Zeit  mit  Schrecken  und  Besorgniss  erfüllte.  Im  aehtunddreissigsten 
Jahre  des  Fürsten  Ling  (497  vor  uns.  Zeitr  ) kam  Khung-tse  nach 
Wei,  wo  ihm  derselbe  Gehalt,  den  er  früher  in  Lu  bezogen,  ver- 
liehen wurde.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  verliess  Khung-tse 
eines  Zerwürfnisses  willen  Wei,  kam  jedoch  in  späterer  Zeit  noch 
einmal. 

Im  neununddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (49G  vor  uns. 
Zeitr.)  ereignete  es  sich,  dass  Jjj*j  jJjjlJ  Khuai-I,  der  zur  Nachfolge 
bestimmte  Sohn  des  Fürsten  Ling,  mit  -J-  pj’j  Nan-tse,  der  ersten 

Gemahlinn  dieses  Fürsten,  einer  Tochter  des  fürstlichen  Hauses 
Sung.  sich  verfeindete  und  dieselbe  zu  tödten  beabsichtigte.  Er  ver- 
schwor sich  zu  diesem  Ende  mit  j i m m » i-yang-so,  einem 
Angestellten  im  Hause  des  Nachfolgers,  und  er  kam  mit  seinem  Ge- 
nossen überein,  es  so  einzurichten,  dass  Nan-tse  bei  der  Aufwartung 
an  dem  Hofe  getödtet  werde.  Hi-vang-so  empfand  später  Reue  und 
zeigte,  als  die  That  ausgeführt  werden  sollte,  keinen  Ernst.  Khuai-I 
warf  ihm  daher  öfters  Blicke  zu.  Die  Gemahlinn  des  Fürsten  merkte 
den  Anschlag  und  rief  erschrocken:  Der  Nachfolger  will  mich  tüd- 
tent  — Fürst  Ling  gerietli  hierüber  in  Zorn,  und  der  Nachfolger 
Khuai-I  floh  nach  Sung.  Von  dort  begab  er  sich  nach  Tsin,  wo  er 
bei  dem  Geschlechte  Tschau  Aufnahme  fand. 

Im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor  uns.  Zeitr.) 
zog  Fürst  Ling  in  den  Umgebungen  der  Hauptstadt  umher,  wobei  er 
seinen  Sohn  -^[j  Ying  die  Dienste  eines  Wagenführers  verrichten 

hiess.  Dieser  Ying,  mit  dem  Jünglingsnamen  Tse-nan 

genannt,  war  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Ling.  Diesen  Fürsten 
verdross  es,  dass  sein  ältester  Sohn,  der  von  ihm  zur  Nachfolge 
bestimmt  worden,  aus  dem  Lande  geflohen,  und  er  sagte  daher  zu 
dem  Sohne  Ying:  Ich  werde  dich  zu  meinem  Nachfolger  einsetzen.  — 
Ying  antwortete:  Ich  bin  nicht  würdig,  Schande  zu  bringen  über  die 
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Götter  des  Landes.  Mögest  du,  o Gebieter,  es  nochmals  überlegen.  — 
Noch  in  dem  Sommer  desselben  Jahres  starb  Fürst  Ling.  Nan-lse, 
die  erste  Gemahlinn  des  Fürsten,  bestimmte  den  Sohn  Ying  zum 
Nachfolger,  indem  sie  sagte:  Dies  ist  der  Befehl  des  Fürsten  Ling.  — 
Der  Sohn  Ying  sprach:  Tsche,  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khuai-I, 
des  ausgewanderten  Menschen,  ist  am  Leben.  Ich  wage  es  nicht, 
die  Stelle  cinzunehmen.  — Hierauf  erhoben  die  Machthaber  von  Wei 
den  Sohn  ijifjt  Tsche  zum  Lnndesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst  Tsch'hü. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  zweiundzwanzigsten 
Tage  des  sechziglheiligcn  Kreises  war  Tschao-kien-tsc , das  Haupt 
des  Hauses  Tschao  in  Tsin,  entschlossen,  den  Fürstensohn  Khuai-I  in 
Wei  einzuführen.  Er  hiess  zu  diesem  Behufe  Yang-hu,  den  in  Tsin 
als  Flüchtling  lebenden  grossen  Würdenträger  von  Lu,  ungefähr 
zehn  Männern  von  Wei  einen  erdichteten  fürstlichen  Befehl  erthei- 
len,  demgemäss  dieselben,  mit  Trauerkleidern  angethan,  als  ob  sie 
aus  Wei  gekommen  wären  und  den  Nachfolger  ahholen  wollten,  vor 
Khuai-I  zu  erscheinen  hatten.  Tschaw-kien-tse  gab  hierauf  dem 
Fürstensohne  Khuai-I  das  Geleite.  Als  dies  die  Machthaber  von  Wei 
erfuhren,  entsandten  sie  eine  Kriegsmacht  und  Hessen  das  Gefolge 
Khuai-Fs  angreifen,  wodurch  die  Rückkehr  dieses  Fürstensohnes 
vereitelt  wurde.  Derselbe  begab  sich  endlich  nach  So,  der  Stadt 
des  Geschlechtes  Siin,  wo  er  sich  festsetzte.  Sofort  Hessen  die 
Machthaber  des  Landes  Wei  von  dem  Kampfe  ah,  indem  sie  ihre 
Slreitkräfte  zurückzogen. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hü  (489  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tien-khe  von  Tsi  seinen  Landesfürsten,  den  Säugling  von 
dem  Geschlechte  Ngan.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hü  (483 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Pao-tse  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tao.  In  demselben  Jahre  kam  Kbung-tse,  nachdem  er  fiüher  in 
Tschin  gewesen,  zum  zweiten  Male  nach  Wei.  Daselbst  fragte  ihn 
Kliung- wen -tse,  der  bei  seinen  Lebzeiten 
Khung-yü  genannt  wurde,  um  das  Kriegswesen.  Später  schickte  Lu 
eine  Gesandtschaft  nach  Wei  und  liess  Khung-tse  zur  Rückkehr  auf- 
fordern. Derselbe  kehrte  sofort  nach  Lu  zurück. 

Khung-wen-tse  war  mit  der  älteren  Schwester  des  Nachfolgers 
Khuai-I  vermählt  und  hatte  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  Khuci. 
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Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Khung  stehender  junger  Knecht, 
dessen  vollständiger  Name  ^ ^|i*  Hoen-liang-fu,  hatte  sich 

durch  die  Schönheit  seiner  Gestalt  bemerkbar  gemacht.  Derselbe 
batte  nach  dem  Tode  Khung-wen-tse's  mit  der  genannten  Schwester 
des  Nachfolgers  Kbuai-I  geheimen  Umgang.  Während  sich  der 
Nachfolger  in  So  befand,  schickte  dessen  Schwester  den  erwähnten 
lloen-liang-fu  zu  ihm  als  Abgesandten.  Der  Nachfolger  Khuai-I 
sagte  zu  dem  Abgesandten:  Wenn  du  im  Stande  bist,  mich  in  das 
Land  zu  bringen,  so  vergelte  ich  dir  durch  einen  Wagen  mit  einem 
Vordach*).  Ich  verzeihe  dir  drei  todeswürdige  Verbrechen  und 
gewähre  dir  Alles.  — Er  beschwor  hierauf  mit  Hoen-liang-fu  einen 
Vertrag  und  erlaubte  ihm,  dass  er  die  Gebieterin»  des  Hauses  Khung, 
die  Witwe  Khung-wen-tse’s,  zur  Gattiun  nehme. 

Im  Schaltmonato  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  Tsch'hu  (481 
vor  uns.  Zeitr.)  kam  Hoen-liang-fu  mit  dem  Nachfolger  nach  Wei, 
und  beide  nahmen  ihren  Aufenthalt  in  dpm  äusseren  Thiergarten  des 
Geschlechtes  Khung.  Am  Abend  umhüllten  die  zwei  Männer  ihr 
Haupt  mit  einem  Tuche,  wodurch  sie  in  der  Tracht  Weibern  ähnlich 
sahen,  und  bestiegen  einen  Wagen.  Der  kleine  Hausdiener  jpj;  Lo 
lenkte  den  Wagen  und  fuhr  zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Khung. 
Daselbst  fragte  der  Hausdiener  yjjj*  Luan-ning  nach  ihrem 

Namen.  Sie  nannten  eine  an  das  Haus  vermählte  Nebengemahlinn, 
der  sie  etwas  zu  melden  hätten.  Hierauf  traten  sie  in  das  Haus  des 
Geschlechtes  Khung  und  begaben  sich  zu  der  Getnahlinn  des  älteren 
Oheims  von  diesem  Hause.  Nachdem  sie  Speise  zu  sich  genommen, 
ergriff  die  ältere  Schwester  des  Nachfolgers  eine  Hellebarde  und 
ging  den  Übrigen,  welche  Khung-khuei,  den  Sohn  der  erwähnten 
älteren  Schwester,  aufsuchen  wollten,  voraus.  Der  Nachfolger  und 
noch  fünf  andere  Männer  kleideten  sich  in  Panzer  und  folgten  ihr, 
indem  sie  zum  Hehufe  der  Eidesleistung  in  einer  Sänfte  ein  Schwein 
mit  sich  führten. 

Die  Gemahlinn  des  älteren  Oheims  zwang  jetzt  an  dem  abgele- 
genen Orte  des  Hauses  den  Sohn  Khung-khuei  durch  Drohungen,  ein 
Bündniss  zu  beschwören.  Eben  so  zwangen  sie  ihn  durch  Drohungen, 


')  Eine®  solchen  Wagens  bedienten  sich  die  Grossen  de»  Landes. 
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die  Erdstufe  des  fürstlichen  Gebäudes  von  Wei  zu  besteigen  und 
särnmtliche  Würdenträger  des  Lundes  lierheizurufen. 

Luau-ning,  der  oben  genannte  Hausdiener  des  Gesrldeehtes 
Kbung,  war  eben  im  Begriffe,  Wein  zu  trinken,  und  das  Fleisch, 
welches  er  dabei  verzehren  wollte,  war  zu  der  Zeit  am  Feuer, 
aber  noch  nicht  gebraten.  Sobald  er  von  dem  Aufruhr  Kenntniss 
erhielt,  schickte  er  an  den  unter  dem  Namen  ^tjj  Tschung-yeu 
bekannten  Tse-!u,  der  ein  Jünger  Khung-tse's  und  erster 

Hausdiener  der  Stadt  des  Geschlechtes  Khung,  einen  Abgesandten 
mit  der  Meldung  des  Vorgefallenen.  Unterdessen  bestieg 
Schao-hoe,  ein  Grosser  von  Wei,  anstatt  sieb  eines  Kriegswagens  zu 
bedienen,  einen  gewöhnlichen  Wagen  und  gab  dadurch  zu  verstehen, 
dass  Fürst  Tsch’hu  seinem  Vater,  dem  Nachfolger  Khuai-I,  sich  nicht 
feindlich  entgegenzustellen  gedenke.  Während  Luau-ning  die  Becher 
füllte  und  das  halbgebratene  Fleisch  verzehrte,  machte  Schao-hoe 
dem  Fürsten  Tsch'hü  den  Antrag  zur  Flucht  nach  Lu,  was  von 
diesem  Fürsten  auch  angenommen  wurde. 

Tsehung-yeu  erschien  jetzt  vor  dem  Tliore  der  Hauptstadt  von 
Wei  und  wollte  daselbst  eintreten.  Er  begegnete  dem  unter  dem 
Namen  -jp  Tse-kao  bekannten  |f|j  Kao-thsai,  einem 

anderen  Jünger  Khung-tse’s  und  Grossen  von  Wei,  der  eben  durch 
das  Thor  die  Stadt  verlassen  hatte  und  zu  entfliehen  gedachte.  Der- 
selbe sagte  zu  Tse-Iu:  Das  Thor  wird  bereits  verschlossen. — Tsc-Iu 
erwiederte:  Ich  bin  zum  ersten  Male  gekommen.  — Tse-kao 
bemerkte  ihm:  Es  geht  dich  nichts  an.  Mögest  du  nicht  den  Fuss 
setzen  in  dieses  Unglück.  — Er  meinte  damit,  dass  Tse-Iu  nur  ein 
Hausdiener  des  Geschlechtes  Khung  und  das  Fürstenland  ihn  nichts 
angehe,  zumal  Fürst  Tsch’hü  bereits  aus  dein  Lande  geflohen  sei. 
Tse-Iu  antwortete:  Ich  verzehre  seinen  Gehalt,  warum  sollte  ich  aus 
dem  Wege  gehen  seinem  Unglück?  — Tse-Iu  gab  hierdurch  zu  erken- 
nen, dass  er  seinem  Gebieter,  dem  durch  die  Verschworenen  bedräng- 
ten Khung- khuci,  in  dessen  Diensten  er  eigentlich  stand,  zu  Hilfe 
kommen  wolle.  Tse-kao  setzte  seinen  Weg  fort  und  entfloh. 

Als  Tse-Iu  zu  dem  Tliore  gelangte  und  eintreten  wollte,  ver- 
schloss der  Fürstenenkel  Kan  das  Thor  und  sprach:  Es  gibt 
beim  Eintreten  nichts  zu  thun.  — Tse-Iu  bemerkte:  Der  Fürstenenkel 
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sucht  den  Nutzen  und  entweicht  bei  dem  Unglück.  Ich  Yeu  thue 
dies  nicht.  Wessen  Gehalt  man  geniesst,  dem  muss  man  in  seiner 
lietrühniss  zu  Hilfe  kommen.  — Endlich  nahm  ein  aus  der  Stadt 
kommender  Gesandter  seinen  Weg  durch  das  Thor,  hei  welcher 
Gelegenheit  es  auch  Tse-lu  möglich  wurde,  in  die  Stadt  zu  gelangen. 

In  der  Stadt  äusserte  sich  Tso-lu:  Wozu  verwendet  der  Nach- 
folger in  seinen  Diensten  Khung-khuei?  Sollte  er  ihn  auch  tödten, 
es  wird  gewiss  Jemanden  geben,  der  das  Werk  fortset/.t.  — Ausser- 
dem sagte  er  noch : Der  Nachfolger  besitzt  keinen  Muth.  Wenn  wir 
die  Erdstufe  verbrennen,  wird  er  gewiss  seinen  Aufenthalt  nehmen 
bei  dem  Oheim  von  dein  Geschlechte  Khung.  — Als  der  Nachfolger 
erfuhr,  dass  Tse-lu  die  Erdslufe  verbrennen  wolle,  fürchtete  er  sich 
und  stieg  von  der  Erdstufe,  wo  er  die  Grossen  des  Landes  empfing, 
herab. 

ScbT-khe  und  ^ Yö-yen,  zwei  Hausdiener  des 

Nachfolgers  Khnai-I,  stellten  sich  jetzt  Tsc-Iu  entgegen  und  stiessen 
nach  ihm  mit  ihren  Hellebarden.  In  dem  Handgemenge  wurden  die 
Schnüre,  durch  welche  die  Mütze  auf  dem  Haupte  Tse-Iu's  feslge- 
liallen  wurde,  von  der  Hellebarde  durchschnitten.  Tse-lu  rief:  Der 
Weisheitsfreund  stirbt,  aber  die  Mütze  lässt  er  nicht  fallen.; — 
Während  er  jetzt  die  Schnüro  der  Mütze  wieder  zusammenknüpfte, 
ward  er  durch  die  Hellebarden  der  Gegner  getödlet.  Als  Khung-tsc 
die  Kunde  von  den  in  Wei  ausgebrnchenen  Unruhen  hörte,  rief  er 
in  weissagendem  Geiste:  Wie  bedauerlich!  Was  Thsai  betrifft,  so 
wird  er  wohl  kommen,  aber  Yeu  ist  des  Todes! 

Zuletzt  bewerkstelligte  Khung-khuei  die  Einsetzung  des  Nach- 
folgers Khuai-I  zum  Landeslürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 

Fürst  93t T schuang  und  ist  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 
in  Wei.  Bei  den  hier  erzählten  Ereignissen  wird  als  besonders 
denkw  ürdig  herrorgehoben,  dass  Khuai-I  der  Vater  des  von  ihm  ver- 
triebenen Fürsten  Tsch'hu  gewesen,  mithin  in  diesem  Falle  der 
Vater  gegen  den  Sohn  Aufruhr  erregt  habe. 

Zur  Zeit,  a’s  Fürst  Tsehuang  in  der  Verbannung  lebte,  nahm 
er  es  sehr  übel,  dass  unter  den  Grossen  von  Woi  Keiner  gekommen, 
um  ihn  in  das  Land  zurückzuführcu.  Er  war  daher  gleich  nach  seiner 
Einsetzung  und  schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  w illens, 
sämmtliche  grossen  Würdenträger  von  Wei  hiurichten  zu  lassen. 
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Indem  er  diese  Männer  mit  Verwürfen  überhäufte,  sagte  er  zu  ihnen : 
leb  der  unbedeutende  Mensch  lebte  in  der  Fremde  lange  Zeit.  Habt 
ihr  vordem  auch  etwas  davon  gehört?  — ■ Diese  Worte  hatten  die 
Wirkung,  dass  die  Würdenträger  von  Wei  entschlossen  waren,  Auf- 
ruhr zu  erregen,  worauf  Fürst  Tscbuang  von  seinem  Vorhaben,  die 
Grossen  seines  Landes  hinriehlen  zu  lassen,  abstand. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tscbuang  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Khung-khieu  (Khung-tse)  in  Lu. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (478  vor  uns.  Zeitr.)  bestieg 
Fürst  Tschuang  eines  Tages  die  Mauern  seiner  Hauptstadt  und 

erblickte  die  Stadt  Jung-tscheu,  eine  Ansiedlung  der  west- 

lichen Fremdländer.  Der  Fürst  rief  bei  diesem  Anblicke  voll  Verach- 
tung: Was  haben  die  Gefangenen  der  westlichen  Frcmdländer  hier 
zu  thun?  — Die  Bewohner  von  Jung-tscheu  nahmen  diese  Äusse- 
rung sehr  übel.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  beklagte  sich  Jung- 
tscheu  bei  Tschao-kien-tse,  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Tschao 
in  Tsin.  Derselbe  suchte  die  Hauptstadt  von  Wei  sofort  mit  einer 
Belagerung  heim.  Schon  im  eilften  Monate  des  Jahres  verliess 
Tschuang,  Fürst  von  Wei,  seine  Hauptstadt  und  begab  sich  auf  die 
Flucht. 

Nach  der  Flucht  des  Fürsten  Tschuang  erhoben  die  Machthaber 


von  Wei  den  Fürstensohn  Puan-sse,  einen  Enkel  des  frü- 


heren Fürsten  Siang,  zum  Landesfürsten.  Aber  Tsi  richtete  einen 
Angriff  gegen  Wei,  nahm  Puan-sse  gefangen  und  bewirkte  seiner- 


seits die  Einsetzung  des  Fürstensohnes  [j,  Kbi,  eines  Sohnes  des 
früheren  Fürsten  Ling,  zum  Landesfürsten  von  Wei. 

Der  Landesfürst  Kbi  ward  indessen  schon  im  ersten  Jahre  seiner 


Lenkung  (477  vor  uns.  Zeitr.)  durch  .itja  «ijJ  /ja  Schl-inan-tschuen. 
einen  grossen  Würdenträger  von  Wei,  vertrieben  und  floh  nach  Tsi. 
In  diesem  Augenblicke  kehrte  Fürst  Tsch'hü,  früher  der  Sohn 
Ts  elf  ln  genannt,  aus  Tsi,  wo  er  sich  bisher  aufgehaltcn,  wieder  nach 
Wei  zurück  und  wurde  daselbst  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Fürst 
Tsch'hü  war  zwölf  Jahre  im  Besitze  seiner  Würde  gewesen,  als  er 
das  Land  verliess.  Nachdem  er  vier  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht, 
kehrte  er  wieder  zurück.  Von  diesem  Fürsten  wird  noch  bemerkt, 
dass  er  im  ersten  Jahre  seiner  zweiten  Lenkung  (476  vor  uns.  Zeitr.) 
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den  Männern,  welche  ihn  in  die  Verbannung  begleitet  hatten,  Beloh- 
nungen zu  Theil  werden  liess. 

Fürst  Tsch'hü  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  nach  seiner 
zweiten  Einsetzung  (436  vor  uns.  Zeitr.).  Gleich  nach  diesem  Ereig- 
nisse vertrieb  Kien , der  jüngste  Oheim  des  Fürsten  Tsch'hü, 
den  hinterlassenen  Sohn  des  Fürsten  mit  Waffengewalt  und  nahm 
von  der  Würde  des  Landesfürsten  Besitz.  Dieser  Oheim  und  Nach- 
folger heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Tao. 

Fürst  Tao  starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (431  vor  uns. 
Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Fe,  genannt  Fürst 
King. 

Fürst  King  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (432 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Kliieu, 
genannt  Fürst  J^77  Tschao.  Um  diese  Zeit  waren  die  drei  Häuser 

von  Tsin  übermächtig,  während  Wei,  einem  kleinen  Fürstenthume 
ähnlich,  von  ihnen  abhängig  war.  Im  sechsten  Jahre  der  Lenkung 
des  Fürsten  Tschao  (426  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  der  Fürstensohn 

M Tu  diesen  seinen  Gebieter  und  setzte  sich  in  den  Besitz  von 


dessen  Würde.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 


Hoai. 


Fürst  Hoai  erfuhr  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (413  vor 
uns.  Zeitr.)  das  nämliche  Schicksal,  welches  er  seinem  Vorgänger 


bereitet  halte.  Der  Fürstensohn 


Thui  tödtete  ihn  und  nahm  yoh 


der  Würde  des  Landesfürsten  Besitz.  Dieser  Nachfolger  heisst  in 
der  Geschichte  Fürst  Schin.  Der  Vater  des  Fürsten  Schin  war 
der  Fürstensohn  )jjjrj  Sein,  der  seinerseits  ein  Sohn  des  früheren 
Fürsten  King. 

Fürst  Schin  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(373  vor  uns.  Zeitr.)  und  halte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
ßj||  Hiün,  genannt  Fürst  Sching. 

Fürst  Sching  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (362  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Sü,  genannt 
Fürst  Sching.  Derselbe  ist  der  zweite  Landesfürst  dieses 
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Namens  in  Wei.  Iin  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (351  vor  uns.  Zeitr.) 
trat  der  als  Gesetzgeber  berüchtigte  Fürstenenkel  Yang  von 

Wei  in  die  Dienste  von  Thsin.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Sching  (346  vor  uns.  Zeitr.)  vertauschte  Wei  die  seinem  Fürsten 

einst  verliehene  Benennung  ^ Kling  „Lehensfürst  ersten  Ranges“ 
gegen  die  ursprüngliche  geringere  Benennung  lleu  „Lehens- 
fiirst  zweiten  Ranges“. 

Fürst  Sching  starb  im  ncunundzwanzigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn, 
den  Fürsten  Ping. 

Fürst  Ping  starb  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (323  vor  uns. 
Zeitr.)  und  halte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  „Gebieter“ 
Th  se.  Im  fünften  Jahre  dieses  Fürsten  (320  vor  uns.  Zeitr.) 

sehalfte  Wei  für  seine  Fürsten  auch  die  Benennung  „Lehensfürst 
zweiten  Ranges“  ab  und  belegte  sie  mit  der  geringeren  Benennung 

Kiün  „Gebieter“.  Wei  bestand  damals  nur  noch  aus  dem  kleinen 
Landstriche  Po-yang  *). 

Der  „Gebieter“  Tlise  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (283  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 


Sohn,  den  „Gebieter“ 


lloai.  Derselbe  ist  der  zweite  Landes- 


fürst dieses  Namens  in  Wei.  Der  „Gebieter“  Hoai  erschien  im 
einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (253  vor  uns.  Zeitr.)  an 
dem  Hofe  des  Königs  Ngan-Ii  von  Wei,  woselbst  ihn  die  Machthaber 
des  Landes  in  ein  Gcfängniss  setzen  und  tödtcu  liessen.  Das  Königs- 
land Wei  erhob  hierauf  einen  jüngeren  Bruder  des  „Gebieters“ 
Tlise  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  der 
„Gebieter“  7CY  ucn  und  war  ursprünglich  ein  Eidam  des  Königs 
von  Wei,  aus  welchem  Grunde  er  durch  die  Macht  dieses  Landes 
eingesetzt  ward. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  „Gebieters1'  Yuen  (239  vor  uns. 
Zeitr.)  hatte  Thsin  das  östliche  Gebiet  des  Königslandes  Wei 
weggenommen  und  daraus  die  „Landschaft  des  Ostens“  gebildet. 


*)  Dieser  Landstrich  ist  das  heutige 


llo»,  Kreis  Thai-miug  in  Ho-nan. 
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Hierdurch  ward  der  „Gebieter“  Yuen  bewogen,  mit  seinem  Volke 
weiter  westlich  nach  ^ IjJ-jp  Ye-wang ')  zu  übersiedeln,  auf 
welchem  Gebiete  das  Fürstenland  Wci  seit  dieser  Zeit  forlbestand  *). 
Thsin  verwandelte  unterdessen  Pö-yang,  das  bisherige  Gebiet  des 
Fürstenlandes  W’ei,  in  einen  Unterkreis,  der  zu  der  „Landschaft  des 
Ostens“  geschlagen  und  den  Landen  von  Thsin  einverleibt  ward. 

Der  „Gebieter“  Yuen  starb  im  fünfundzwanzigsten  Jahre8) 
seiner  Lenkung  (228  vor  uns.  Zcitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn,  den  „Gebieter“  Kio.  Im  neunten  Jahre*)  dieses 
Fürsten  (221  vor  uns.  Zeitr.)  eroberte  der  König  von  Thsin  das 
bisher  von  der  Vernichtung  verschont  gebliebene  Königsland  Tsi 
und  nannte  sich,  nachdem  er  sSmmtliehc  Länder  dem  seidigen  ein- 
verleibt, den  Allhaller  des  Anfangs.  Bios  Wei  rettete  bei  dem 
allgemeinen  Untergange  seine  Selbstständigkeit,  indem  dessen  Fürst 
noch  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in  dem  Besitze  seines  Landes 
belassen  wurde.  Erst  im  einuudzwanzigsten  Jahre  des  „Gebieters“ 
Kio  (209  vor  uns.  Zeitr.)  setzte  der  Allhalter  des  zweiten  Geschlechts- 
alters diesen  Fürsten  ab  und  verwies  ihn  unter  die  Menschen  des 
Volkes.  Die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthuine  des  Hauses 
Khang-scho  hörte  somit  auf. 


1)  Die  Gegend  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  lloai-khing  in  llo-nan. 

2)  Nach  den  zeitberechnenden  Blattern  des  Sse-ki  übersiedelle  der  „Gebieter*  Yuen 
im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (241  vor  uns.  Zeitr.)  von  Po-yang  nach  Ye-wang. 

3)  Nach  den  zeitberechnenden  Blättern  des  Sse-ki  starb  der  „Gebieter*  Yuen  im  drei- 
undzwauzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (230  vor  uns.  Zeitr  ). 

4)  Dieser  and  der  folgenden  Angabe  des  Lenkungsjahi  es  ist  die,  wie  es  scheint,  rich- 
tigere Zählung  der  zeilberechnenden  Blätter  des  Sse-ki  zu  Grunde  gelegt. 
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Die  Lipowaner  in  dei • Bukowina1). 

Von  J.  Vl*e.  Goehlert. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Czars  Alexius  fasste  der  Patriarch  von  Moskau,  Nikon,  den  Ent- 
schluss, die  slavischen  Kirchenbücher  zu  revidiren  und  die  nach 
seiner  Anschauung  unter  den  Russen  im  Laufe  der  Zeit  eingeschli- 
chenen religiösen  Missbrauche  zu  beseitigen. 

Auf  der  im  Jahre  1654  zu  Moskau  versammelten  Synode  wurde 
nach  seinem  Anträge  die  veranstaltete  Änderung  der  Kirchenbücher 
zum  Beschlüsse  erhoben.  Diese  Neuerung  fand  indessen  nicht  nur 
bei  einem  Theile  der  Geistlichkeit,  sondern  auch  unter  dem  Volke 
heftigen  Widerstand,  welcher  um  so  starrer  wurde,  je  mehr  man 
darauf  ausging,  ihn  durch  strenge  Massregeln  zu  brechen.  Der 
Patriarch  Nikon  wurde  von  den  Altgläubigen  (Starowerci).  an  deren 
Spitze  der  Bischof  Paul  von  Kolomna  stand,  für  einen  Ketzer  und 
die  von  ihm  geweihten  Priester  wurden  für  unrechtmässig  erklärt. 
Zwar  wurde  Nikon  auf  der  im  Jahre  1666  zu  Moskau  versammelten 
Synode  seiner  Würde  entsetzt,  jedoch  dessen  Neuerung  bestätigt 
und  die  Befolgung  derselben  sogar  unter  Androhung  des  Kirchen- 
bannes angeordnet.  Neben  den  kirchlichen  Strafen  waren  die  Alt- 
gläubigen,  welche  inzwischen  einen  mächtigen  Anhang  selbst  unter 
den  Söhnen  des  Alexius  gefunden  hatten , auch  noch  mit  den 
schärfsten  Massregeln  von  Seite  der  russischen  Regierung  bedroht, 
zumal  denselben  der  Aufstand  der  Strelicen  unter  der  Prinzessinn 
Sophia  und  die  Verschwörung  des  berüchtigten  Pugatschew  mit  zur 
Schuld  gelegt  wurde.  Sie  wurden  überall  aufgesuebt,  vor  Gericht 
gezogen  und  wenn  sie  sich  der  angeordneten  Neuerung  nicht  unter- 

i)  Siebe  Band  XXXVIII  der  Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  Classe:  «über  die 
Kanülen  and  Mennoniteo  in  Galizieu". 
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werfen  wollten,  auf  das  Härteste  bestraft  und  nach  Sibirien  ver- 
bannt. 

Diese  Verfolgungen  zwangen  einen  grossen  Theil  der  Altgläu- 
bigen (Starowercen  oder  Raskolniken)  in  die  angrenzenden  Länder, 
in  die  Türkei  und  nach  Polen  zu  flöchten,  wo  sie  ungehindert  nach 
ihrer  Weise  leben  konnten. 

In  die  Bukowina  sind  die  Altgläubigen  gegen  das  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  gekommen  und  daselbst  unter  dem  Namen  der 
Lipowaner  aufgetreten.  Dieser  Name  ist  nur  eine  Körzung  und  soll 
eigentlich  Philipowaner  heissen,  welcher  nach  Einigen  daher  röhrt, 
dass  sie  den  h.  Apostel  Philipp  besonders  verehren,  nach  Anderen 
vondemNamen  eines  ihrer  Führer  (Philipp  auch  Pustoswjät genannt) 
hergeleitet  wird. 

Die  Lipowaner  sind  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die 
Bukowina  eingewandert;  die  aus  der  Moldau  (aus  der  Chotimer 
Raja)  gekommenen  gründeten  im  Jahre  1774  die  Gemeinde  Mitoka 
dragomirna  (auch  Sokalince  genannt)  und  im  Jahre  1779  die  Ge- 
meinde Klimoutz.  Zu  diesen  ersten  Ansiedlern  kamen  weitere  Zuzüge, 
und  zwar  im  Jahre  1782  nach  Mitoka  und  im  Jahre  1783  nach  Kli- 
moutz, so  dass  im  Jahre  1784  in  Mitoka  15  alte  und  12  neue,  und 
in  Klimoutz  20  alte  und  6 neue  Familien  bestanden  haben. 

Die  Ansiedelung  der  Lipowaner  aus  Bessarabien  (von  den 
Ufern  des  schwarzen  Meeres)  fand  im  Jahre  1783  Statt;  sie  Hessen 
sich  in  der  Anzahl  von  22  Familien  (nebst  einem  Igumen  und  7 Mön- 
chen, welche  der  Igumen  seine  7 Kinder  nannte)  auf  der  sogenann- 
ten Waritza,  einem  dem  Erbherrn  auf  Hliboka  Thaddäus  von  Turkul 
gehörigen  Grunde,  nieder  und  gründeten  daselbst  die  Gemeinde 
Bialokrynica  (auch  Bialokiernica,  rumänisch  Fontina  alba,  deutsch 
Weissenbrunn  genannt).  Gleich  nach  ihrer  Ankunft  richteten  sie 
daselbst  ein  Haus  zu  einer  Kirche  ein,  schmückten  es  mit  den  mit- 
gebrachten Bildern  und  Kirchengeräthen  und  errichteten  bei  dem- 
selben ein  Gerüst,  auf  welchem  vier  in  Moskau  angekaufte  Glocken 
aufgehangen  wurden.  In  dem  naheliegenden  Walde  erbauten  sie  ein 
Kloster,  welches  im  Jabre  1803,  da  die  darin  befindlichen  Mönche 
fortwährend  von  Raubanfällen  zu  leiden  hatten,  in  das  Dorf  Biato- 
krynica  übertragen  wurde.  Neben  dem  Mönchskloster  entstand  einige 
Jahre  später  auch  ein  Nonnenkloster.  Ihre  beiden  Anführer,  Alexander 
Alexjew  (angeblich  ein  Kalmöek)  und  Nikifor  Larion  (angeblich  ein 
sittb.  d.  pkii.-bijt.  n.  xli.  Bii  ii.  un.  ;j| 
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Armenier)  erwirkten  bei  dem  Kaiser  Joseph  ein  eigenes  Privilegium, 
welches  den  Lipowanern  besondere  Vorrechte,  namentlich  die  freie 
Heligionsübung,  gewährte  >). 

Man  hielt  die  Lipowaner  anfänglich  für  schismatische  Russen, 
welche  sich  von  den  wnlachischen  Schismatikern  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  sich  der  illyrischen  und  nicht  der  walachischen 
Sprache  hei  ihrem  Gottesdienste  bedienen.  Kaiser  Joseph  selbst 
schrieb  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  durch  die  Bukowina,  wo  ihn  in 
Suczawa  Abgeordnete  der  Lipowaner  Gemeinden  feierlich  begrdss- 
ten,  aus  Czernowitz  (am  19.  Juni  1783)  an  den  Hofkriegsraths- 
Präsidenten  Feldmarschall  Hadik:  „Die  Lippowaner  sind  russische 
Bauern,  ihre  Religion  ist  die  schismatische,  man  will  nur  einen 
Unterschied  darin  finden,  dass  sie  ihren  Gottesdienst  in  illiri- 
schcr  Sprache,  wie  in  Russland,  halten.  Ausserdem  sind  sie  arbeitsame 
und  fleissige  Leute,  welche  man  durch  jene,  so  sich  in  der  Moldau 
noch  befinden,  zu  vermehren  trachten  muss.  Aus  dieser  Ursache 
ist  ihnen  auch  ein  Pop  von  ihrer  Nation  zu  gestatten,  oder  ihnen 
einer  aus  Slavonien,  wo  die  illirische  Sprache  am  meisten  in  Übung 
ist,  zu  verschaffen“. 

In  Folge  dieser  irrigen  Ansicht  wurde  auch  angeordnet,  dass 
die  Popen  der  Lipowaner  in  kirchlicher  Beziehung  dem  grie- 


i)  Privilegium  für  die  aus  Bcssarabien  eingewanderten  Lippowaner  de  dato  Wien 
9.  October  1783. 

Wir  Joseph  II.  etc.  Nachdem  die  in  Unserer  Residenzstadt  Wien  eingetroffeneu 
2 Deputirte  der  am  schwarzen  Meere  wohnenden  Altgläubigen,  Namens  Alexander 
Alcxiew  und  Nikifor  Larion  ioi  Namen  und  aus  Auftrag  dieser  Genieiuden  bei  Uns  die 
Bitte  angebracht  haben,  sich  mit  ihren  Familien  und  ihrem  Vermögen  in  Unseren 
Landen  uiisiedelu  zu  können,  so  geben  wir  in  der  Zuversicht,  dass  dieselben  nach 
ihrem  Eintreffen  und  erfolgter  Sesshafttnachung  an  ihren  künftigen  Wohnsitzen  in 
Unseren  Landen  sich  iu  allen  Stücken,  gleichwie  Unsere  übrigen  Unterthanen,  betra- 
gen werden,  den  benannten  zwei  Deputirleo  und  durch  sie  den  herübersiedelnden 
Gemeinden  ihrer  Nation  mittelst  gegenwärtigen  von  Uns  gefertigten  Patentes  folgeude 
Versicherung  : 

1.  Gestatten  Wir  ihnen  das  vollkommen  freie  Religionsexercitium  für  sie.  ihre 
Kinder  und  Kindeskinder  nebst  ihren  Geistlichen. 

Z.  Lassen  Wir  sie  und  ihre  Kinder  von  der  Zeit  ihrer  Ansiedelung  20  Jahre  lang 
von  aller  Contribution  und  Steuer  völlig  frei» 

3.  Gestatten  Wir  ihnen  die  Befreiung  vom  Militärdienste. 

4.  Werden  Wir  aie  nach  dem  Verlauf  von  20  Jahren  nie  mehr  als  nach  Mas* 
ihrer  > ermögeosumstfinde  bexahlen  und  wie  andere  mit  ihnen  in  gleicher  Lage  befind- 
lichen kaiserlichen  Unterthanen  bierinfalls  behandeln  lasseu. 
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cliisch  nicht  unirten  Metropoliten  von  Karlowitz  zu  unterstehen 
hatten. 

Die  Lipowaner  in  Klimoutz  und  Mitoka  waren  bereits  bei  ihrer 
Ansiedelung  in  ihren  religiösen  Ansichten  getrennt,  indem  die  crsteren 
ohne  Popen  lebten,  die  letzteren  aber  Popen  hatten,  sich  aber  sonst 
in  nichts  Wesentlichem  unterschieden.  Auch  wollten  sie  von  den  in 
Biaiokrynica  angesiedelten  Lipowanern  keine  Geistlichen  annehmen, 
indem  sie  behaupteten,  sie  hätten  nicht  die  feste  Überzeugung,  dass 
diese  wahre  Rechtgläubige  seien. 

Die  Trennung  der  Altgläubigen  (Starowerci)  in  priesterliche 
und  priesterlose  besteht  eigentlich  seit  dem  Beschlüsse  der  im  Jahre 
1666  zu  Moskau  gehaltenen  Synode,  indem  die  letzteren  behaup- 
teten, dass  es  seit  Nikon's  Neuerungen  keine  rechtmässigen  Bischöfe 
und  Priester  mehr  gäbe. 

Die  priesterlosen  Lipowaner  (Bezpopowci)  glauben  zwar 
an  den  ganzen  Umfang  der  griechisch  nicht  unirten  Glaubenslehre, 
haben  aber  statt  der  Popen  Kirchensänger,  welche  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  verrichten.  Bei  den  sieben  Sacramenten  sehen  sie 
sich  eigentlich  nur  auf  die  Taufe  beschränkt,  welche  auch  von  Laien 
ertheilt  werden  kann;  von  dem  Sacramente  der  Busse  nehmen  sie  blos 
die  Beichte  an,  welche  der  die  Stelle  der  Geistlichen  vertretende 
Kirchensänger  (daskal)  entgegennimmt,  die  Sündenvergebung  hoffen 
sie  von  Gott  allein;  die  heil.  Communion  kann  aus  Mangel  an  geweih- 
ten Broten  nicht  statt6nden.  Jedoch  behaupten  sie,  aus  der  vornikoni- 
schen  Zeit  Überbleibsel  von  geweihten  Broten  noch  zu  besitzen, 
welche  sich  auf  wunderbare  Weise  erhalten  haben  und  wovon  sie 
den  Sterbenden  einen  kleinen  Brocken  in  Wein  zu  gemessen  geben. 
Die  Liturgie  kann  bei  ihnen  gleichfalls  nicht  gefeiert  werden,  nur 
zum  gemeinsamen  Gebete  versammeln  sie  sich  unter  Anführung  von 
Kirchensängern  in  der  Kirche.  Eine  Hierarchie  ist  bei  ihnen  selbstver- 
ständlich nicht  vorhanden,  ein  Kirchensänger  segnet  am  Todtenbette 
blos  den  andern  zu  seinem  Nachfolger.  Obgleich  sie  keine  Priester 
anerkennen,  so  haben  sie  doch  Mönche  und  Nonnen,  welche  das 
Gelübde  der  Ehelosigkeit  ablegen. 

Die  Bezpopowci  kommen  gegenwärtig  in  der  Bukowina  nur 
in  den  beiden  Ortschaften  Klimoutz  und  Mychydra  bei  Berhomet  in 
der  Zahl  von  1300  Seelen  vor. 

31* 
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Die  priesteriosen  Lipowaner  thoilen  sich  in  neuerer  Zeit 
wieder  in  zwei  Parteien,  deren  Anführer  zwei  Kirchensänger  sind, 
welche  sich  in  der  Auflassung  der  Ehe  unterscheiden.  Die  eine 
Partei,  an  deren  Spitze  der  Kirchensänger  Wasiljew  steht,  betrachtet 
die  Ehe  als  eine  ohne  besondere  Förmlichkeit  zu  schliessende  und 
willkürlich  auflösbare  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib,  wäh- 
rend die  andere  Partei  das  Ehebundniss  als  einen  kirchlichen  Act 
und  die  Ehe  als  unauflösbar  betrachtet.  Wasiljew  hält  sich  nämlich 
als  Mönch  nicht  für  berechtigt,  Trauungen  vorzunehmen,  und  macht 
seinen  Anhängern  zur  Pflicht,  entweder  ihre  Weiber  zu  verlassen, 
oder  mit  ihnen  zwar  in  gemeinsamem  Haushalte  zu  leben,  sich  jedoch 
jeder  geschlechtlichen  Vermischung  zu  enthalten.  Diese  Secte  ist 
dadurch  entstanden,  dass  im  Jahre  1852  drei  glanbensverwandte 
Mönche  aus  der  Lipowaner  Ansiedelung  in  Preussen  nach  Klimoutz 
gekommen  sind  und  den  Kirchensänger  Wasiljew,  bei  dem  sie  Unter- 
kunft fanden,  zum  Anhänger  ihrer  Lehre  machten  <). 

Stärker  als  die  Secte  der  Bezpopowcen  sind  die  Starowcrccn, 
welche  die  bischöfliche  und  priesterliche  Würde  nicht  für  erloschen 
ansehen;  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den 
griechisch  nicht  unirten  Russen,  nur  halten  sie  au  den  alten  Kirchen- 
büchern und  an  den  vornikonischen  Gebräuchen  fest. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Lostrennung  von  der  russischen 
Staatskirche  hatten  sie  jene  Bischöfe  und  Priester,  welche  sich  dem 
Beschlüsse  der  Synode  vom  Jahre  1 666  nicht  unterworfen  hatten 
und  trotz  des  Kirchenbannes  als  rechtmässig  anerkannt  wurden. 

Die  priesterlichen  Lipowaner  (Popowei  auch  Pnpowljani) 
besitzen  in  der  Bukowina  das  Mönchskloster  zu  Biaiokrynica,  aus 
welchem  ihre  Geistlichkeit  hervorgeht,  und  seit  dem  Jahre  1844 
wurde  ihnen  auch  ein  Weihbischof  (Swiätytel)  mit  dem  Befugniss 
bewilligt,  den  in  Biafokryuica  befindlichen  Mönchen  die  höheren 
Weihen  zu  ertheilen  und  seinen  Nachfolger  noch  hui  Lebzeiten 
zu  weihen.  Zur  Würde  eines  Bischofes  wurde  nach  langem  Suchen 
der  ehemalige  griechisch  nicht  unirte  Metropolit  von  Bosnien,  Namens 


*)  Diese  Secte  ist  mit  der  io  Russland  und  in  den  Donaufürstenthümern  verbreiteten 
Secte  der  Skopci  (Castraten)  nabe  verwandt.  Aucb  die  in  Südrussland  verkommenden 
Pomoranen  theilen  dieselben  religiösen  Ansichten,  indem  sie  die  Eben  ohne  Weiteres 
lösen,  die  Kirchen  für  Häuser  des  Antichrista  halten  und  eigentliche  Priester  nicht 
anerkennen.  Sartori : Die  christlichen  Secteu.  Lübeck,  1855. 
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Ambrosius  erhoben,  nachdem  er  in  Biaiokrynica  von  dem  russischen 
Mönche  Jeronim  mit  dem  heil.  Chrisam  gesalbt  und  confirmirt 
worden  war;  ihm  folgte  im  Jahre  1848  Cyrill  Timofejow,  welcher 
bereits  seinen  Nachfolger  in  der  Person  des  Onufry  Iwanow  geweiht 
hat '). 

Das  Kloster  zu  Biatokrynica,  an  welches  sich  eine  mit  einem 
Thurme  versehene  Kirche  und  ein  grosser  Obst-  und  Gemüsegarten, 
ein  Vermächtnis:«  des  Lipowaners  Hilarion  PeTrowicz»),  ansc  liesst, 
ist  der  Sitz  des  Bischofes  und  er  erhält  zu  seinem  standesmässigen 
Unterhalt  nicht  unbedeutende  Geldzuflüsse  von  Glaubensverwandten 
aus  Russland,  aus  der  Türkei  und  aus  den  Donanfürstenthümern,  bei 
welchen  das  Kloster  in  grossem  Anseben  steht. 

Die  Bezpopowcen  stehen  in  keinem  Verbände  mit  dem  Biafo- 
krynicer  Kloster,  aber  auch  die  Anhänglichkeit  der  Popowcen  an 
das  Kloster  scheint  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  zu  bestehen. 
Denn  die  Laien  gehorchen  ihrem  Bischöfe  und  ihren  Priestern  nur 
in  so  weit,  als  es  mit  ihren  religiösen  Ansichten  in  Übereinstimmung 
ist.  Übrigens  stehen  die  Mönche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der 
Bildung,  bei  den  meisten  beschränkt  sie  sich  auf  die  Verrichtung 
der  Kirchencereinonien  und  auf  das  Lesen  der  Kirchenbücher,  und 
nur  wenige  können  ihre  Muttersprache  schreiben.  In  der  Anzahl  von 
1700  Seelen  leben  die  Popowcen  in  Bialokrynica,  Mitoka,  Lukawetz, 
Klimoutz  und  Mychydra. 

Die  Lipowaner  in  der  Bukowina  werden  als  ehrliche  und 
betriebsame  Leute  allgemein  anerkannt,  welche  ihren  alten  Sitten 
und  Gebräuchen  treu  anhängen.  Diese  Scheu  gegen  alle  Neuerungen 
wurzelt  in  ihren  Religionsbegriflen.  Denn  eine  ihrer  ersten 
Glaubensregeln  beruht  auf  einer  hartnäckig  verfochtenen  Ausle- 
gung einer  Stelle  aus  dem  Briefe  des  heil.  Apostels  Paulus 

*)  Mit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  18.  August  1859  wurde  den  priesterlichen 
Lipowanern  die  im  Jahre  1844  ausgesprochene  Bewilligung  eines  Oberhirten  unter 
dem  Namen  Swiätytel  mit  dem  Zusätze  erneuert,  dass  derselbe  noch  bei  Lebzeiten 
seinen  Nachfolger  zu  weihen  hat,  welcher  sich  jedoch,  so  lange  der  Swiätytel  lebt, 
jeder  bischöflichen  Function  enthalten  müsse.  Der  Fortbestand  des  Mönchs*  und 
Nonnenklosters  zu  ßiafokrynica  wurde  gleichfalls  zngesagt,  und  auch  den  priester- 
losen  Lipowanern  die  Errichtung  von  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  gestattet,  jedoch 
die  Aufnahme  von  Ausländern  in  die  Klöster  verboten. 

*)  Hil.  Petro  wies,  einer  der  i.  J.  1783  eingewanderten  Lipowaner,  erhielt  i.  J.  1817  als 
79jähriger  Greis  die  goldene  Verdienstmedaille,  welche  er  bei  seinem  Tode  der 
Lipowaner  Gemeinde  Hiafokrynica  als  Vermächtniss  hinterliess. 
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an  die  Galater:  „Wenn  wir  oder  ein  Engel  vom  Himmel  euch  etwas 
anderes  verkündigen  würden,  als  ihr  schon  angenommen  habt, 
der  sei  verflucht“.  Ihr  ganzes  Leben  ist  so  innig  mit  ihren 
religiösen  Anschauungen  verwebt,  dass  sie  als  eine  mit  einem  Ana- 
them  bedrohte  Neuerung  nicht  blos  neue  Glaubenslehren,  sondern 
überhaupt  jede  Einrichtung  ansehen,  welche  sie  nicht  von  ihren 
Vorältern  ererbt  haben.  Für  diese  Oberzeugung  gehen  sie  mit  stoi- 
schem Gleichmuthe  dhn  grössten  Leiden  entgegen  und  die  ganze 
Geschichte  der  Starowercen  in  Russland  bietet  einen  Beleg  dafür. 
Man  hat  sie  aller  Rechte  beraubt  und  mit  Strafen  belegt,  und  doch 
wichen  sie  nicht  von  ihren  religiösen  Ansichten,  ja  im  Gegentheile 
wuchs  ihre  Zahl  in  dem  Masse  als  ihre  Unterdrückung. 

In  Folge  dieser  Scheu  gegen  alle  Neuerungen  leben  die  Lipo- 
waner  in  strenger  Abgeschlossenheit  von  allen  anderen  Glaubens- 
genossen in  patriarchalischen  Zuständen,  so  dass  ihre  socialen  Ver- 
hältnisse durch  Gemeinsamkeit  der  Ansichten  und  durch  unbestrittene 
Geltung  des  Herkommens  in  Ordnung  erhalten  werden. 

Ihre  Geistlichkeit,  selbst  jeder  überwiegenden  Bildung  ent- 
behrend, ist  auf  die  ihnen  zugewiesenen  Functionen  beschränkt,  so 
weit  diese  reichen,  geniesst  sie  unbestrittenes  Ansehen.  Von  Schul- 
bildung wollen  die  Lipowaner  nichts  wissen,  denn  sie  sind  sich 
bewusst,  dass  durch  jede  höhere  Bildung  ihrer  Secte,  deren  Ver- 
schiedenheit von  den  griechisch  nicht  Unirten  zuletzt  nur  auf  Äusser- 
lichkeiten  beruht,  den  Todesstoss  versetzen  würde. 

Diese  Äusserlichkeiten  bestehen  namentlich  darin,  dass  die 
Lipowaner  eine  andere  Art  der  Kreuzbezeichnung,  nämlich  mit 
aufrecht  gehaltenem  Zeige-  und  Mittelfinger  beobachten,  nur  die 
Verehrung  des  achtarmigen  Kreuzes  und  der  alten  Bücher  zulassen, 
ferner  behaupten,  man  müsse  das  heil.  Messopfer  mit  sieben  Weizen- 
broten verrichten,  bei  kirchlichen  Ceremonien  von  der  Linken  zur 
Rechten  herumgehen,  beim  Psalmlesen  das  Allelujah  nur  zweimal 
sagen,  den  Namen  des  Heilands  ohne  den  auf  I folgenden  Vocal 
aussprechen  und  schreiben,  endlich  die  dreimalige  Untertauchung 
unter  das  Wasser  bei  der  Taufe  für  nothwendig,  die  Ablegung  des 
gerichtlichen  Eides  für  unzulässig,  das  gemeinschaftliche  Beten 
und  Essen  mit  anderen  Glaubensgenossen  für  nicht  erlaubt  erklären. 

Jede  Neuerung  in  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  betrachten 
die  Lipowaner  als  etwas,  dem  sich  zu  fügen  nach  ihren  religiösen 
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Grundsätzen  verboten  ist.  Daher  sind  sie  auch  gegen  die  Errichtung 
ordentlicher  Volksschulen,  gegen  die  Kuhpockenimpfung,  gegen 
die  Einführung  der  Matrikenbücher,  gegen  die  Todtenbeschau  u.  s.  w. 
Ihre  Kinder  werden  nur  bis  zum  achten  Lebensjahre  nothdürftig 
unterrichtet,  von  da  an  sind  sie  an  den  Umgang  erwachsener  Per- 
sonen unter  Vermeidung  jedes  Umgangs  mit  Fremden  angewiesen. 

Nur  dadurch  wird  erklärlich,  dass  die  Lipowaner,  welche  als 
Handelsleute  und  Taglohner  in  fortwährende  Berührung  mit  An- 
dersgläubigen kommen,  dennoch  in  religiöser  Beziehungbei  ihren  her- 
kömmlichen Ansichten  starr  verharren,  wozu  noch  kommt,  dass  sic 
einen  hartnäckigen  Widerwillen  gegen  neue  Bücher  haben  und  nur 
Bücher  aus  der  vornikonischen  Zeit  für  nicht  gefährlich  anerkennen. 
Die  Matrikenführung  betrachten  sie  alseine  mit  einem  Anathem  belegte 
Neuerung,  welche  die  Seele  des  Menschen  betreffe.  Weniger  sträuben 
sie  sich  gegen  die  Volkszählung,  als  gegen  die  Zählung  des  Vieh- 
standes, indem  sie  der  Meinung  sind,  dass  eine  gezählte  Kuh  keine 
Milch  mehr  gebe.  Die  Kuhpockenimpfung  hallen  sie  nach  ihren 
Religionsgrundsätzen  für  nicht  erlaubt,  indem  sie  behaupten,  dass 
hierdurch  ihr  Blut  mit  Thierblut  vermischt  werde,  vielmehr  glauben 
sie  durch  Gebete  zu  dem  heil.  Konon  von  den  Blattern  befreit  zu 
bleiben.  Nur  bei  äusseren  Krankheiten  suchen  sie  ärztliche  Hilfe, 
bei  inneren  Krankheiten  hingegen  weigern  sie  sich  Ärzte  und  Arzneien 
zu  nehmen,  indem  sie  ihr  Leben  allein  den  Rathschlägen  Gottes 
durch  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  und  durch  fromme  Gebete 
anvertraut  wissen  wollen.  In  Lebensgefahren  und  schweren  Krank- 
heiten weihen  sie  sich  zur  Sühne  ihrer  Sünden  dem  Klosterleben 
und  nach  den  Kirchensatzungen  müssen  sie  auch  unverweigert  in 
das  Kloster  aufgenommen  werden.  Ihre  Todten  bringen  sie  in  offe- 
nem Sarge  zum  Grabe  und  decken  sie  erst  daselbst  zu;  auch  erzählt 
man  sich,  dass  sie  ihre  Todten  zuweilen  in  ihren  lluusgärten 
begraben. 

Sie  rechnen  ferner  das  Gemessen  geistiger  Getränke,  des 
Kaffee's  und  Tliee's,  das  Schnupfen»  und  Rauchen  des  Tabaks,  das 
Rasiren  des  Backen-  und  Schnurrbartes  zu  den  Todsünden  und  ver- 
bieten jede  Änderung  in  Nahrung  und  Kleidung.  Zu  den  besonderen 
Eigentümlichkeiten  gebürt  noch,  dass  sie  sich  bei  ihren  Unterhal- 
tungen und  beim  Tanze  keiner  Musik,  sondern  nur  des  Pfeifens  und 
Singens  bedienen.  In  ihren  Wohnungen  haben  sie  heilige  Bilder, 
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welche  auch  7.urn  Yerschliessen  tabernakelartig  eingerichtet  sind  und 
vor  welchen  sie  sich  bekreuzigen,  wenn  sie  aus  dem  Hause  gehen. 
Hunde  dürfen  ihre  Wohnungen  nicht  betreten,  dagegen  halten  sie 
Störche  in  Ehren. 

Die  Lipowaner  befassen  sich  mit  Ackerbau.  Obst-  und  Bienen- 
zucht, mit  Teichgraben  und  Grundenlwässerungen,  in  welchen  Ar- 
beiten sie  besonders  gewandt  sind;  mit  ihren  Erzeugnissen,  nament- 
lich mit  Obst,  Flachs,  Hanf,  Honig  und  Wachs  treiben  sie  einen 
ausgebreiteten  Handel  nicht  nur  in  der  Bukowina,  sondern  auch  in 
Galizien  und  in  der  Moldau.  Sie  haben  keine  bleibenden-Familien- 
namen,  es  fügt  blos  der  Sohn  seinem  eigenen  Namen  den  seines 
Vaters  bei,  z.  B.  Peter  Iwanow  (Sohn  des  Iwan),  dessen  Sohn 
Fedor  Petrow  (Sohn  des  Peter).  Sie  sprechen  zumeist  die  russische 
Sprache  und  unterscheiden  sich  schon  äusserlich  durch  Bart  und 
Kleidung  von  den  übrigen  Landesbewohnern  <). 

Was  insbesondere  die  Mönche  zu  ßiatokrynica,  deren  eigent- 
lichen Aufnahme  in's  Kloster  gewöhnlich  eine  Probezeit  vorhergebt 
und  in  jedem  Aller  überl7  Jahre  erfolgen  kann,  betrifft,  so  leben  diese 
sehr  einfach  und  verschaffen  sich  zumeist  durch  eigene  Arbeit  den 
zum  Unterhalte  nötbigen  Bedarf.  Man  findet  unter  ihnen  Gärtner. 
Fischer,  Schneider  und  Schuhmacher;  neben  diesen  gewerblichen 
Arbeiten  befassen  sie  sich  mit  Krankenpflege  und  Unterricht  in  der 
vom  Kloster  gegründeten  Knabenschule. 

Das  Nonnenkloster  zu  ßialukrynica  erhält  sich  gleichfalls  durch 
eigene  Arbeit  und  milde  Gäben.  Die  Nonnen  arbeiten  zu  Hause  und 
auf  dem  Felde,  verfertigen  weibliche  Handarbeiten,  unterrichten 
die  weibliche  Jugend,  nehmen  gebrechliche  und  hilflose  Waisen  in 
Versorgung  und  befassen  sich  gleich  den  Mönchen  mit  Kranken- 
pflege. 

In  dem  Mönchs-  und  Nonnenkloster  sind  ausser  jenen,  welche 
das  Gelübde  abgelegt  haben,  auch  solche,  welche  ohne  Ablegung 
eines  Gelübdes  ihr  Leben  in  Gebet  bescbliessen  wollen. 


*)  Ihre  Tracht  ist  echt  russisch  und  insbesondere  bei  den  Frauen  die  Kopfbedeckung 
(Kokosznik  genannt)  sehr  reich  geschmückt;  ihr  einspänniges  Fuhrwerk  gleicht  den 
russischen  Kibitken,  und  wenn  man  eine  Gesellschaft  von  Lipowsnern  fahren  sieht, 
so  glaubt  man  in  das  Innere  Altrusslands  versetzt  zu  sein.  (Wochenschrift  der  Buko- 
winer  Handelskammer  Nr.  10  v.  J.  1852.) 
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Die  priesterlosen  Lipowaner  in  Klimoutz  haben  gleichfalls 
Mönche  und  Nonnen;  Männer  und  Frauen  treten  in's  Kloster  und 
legen  das  Gelübde  ah,  sobald  sie  für  Niemanden  zu  sorgen  haben 
und  fahren  auch  im  Kloster  fort  zu  arbeiten,  wie  sie  es  früher  ge- 
wohnt waren.  Bei  den  priesterlichen  Lipowanern  zu  Miloka  hat  das 
klösterliche  Leben  nicht  Eingang  gefunden. 

Die  Lipowaner  kommen  in  der  Bukowina  in  fünf  Ortschaften 
vor,  sie  bilden  in  den  drei  Ortschaften  Biatnkrynica,  Klimoutz  und 
Mitoka  (auch  Lipoweni  genannt)  selbstständige  Gemeinden;  die  Ort- 
schaften Mychydra  hei  Berhomet  und  Kossowanka  (Lukawetz)  sind 
nur  Colonien  und  gehören  zu  den  Gemeinden  Czereszanka  und 
Lukawetz  (im  Bezirke  Wisznitz).  Diese  beiden  Colonien  wurden  erst 
in  neuerer  Zeit  gegründet,  Mychydra  vor  ungefähr  27  Jahren  und 
Kossowanka  vor  ungefähr  18  Jahren;  die  Ansiedler  der  ersten 
Coionie  sind  aus  Klimoutz , jene  der  letzteren  aus  Biatokrynica, 
angeblich  aus  Anlass  der  Übervölkerung  der  Muttergemeinden,  ein- 
gewandert. 

In  den  genannten  fünf  Ortschaften,  mit  Ausnahme  von  Klimoutz, 
leben  die  Lipowaner  ganz  ungemischt  mit  anderen  Glaubensgenos- 
sen; sporadisch  kommen  Lipowaner  noch  in  Radnutz,  Suczawa, 
Wilawcze  und  im  Kolomeaer  Kreise  Galiziens  vor.  Ihre  Zahl,  im 
Jahre  1784  noch  350 — 400,  ist  bis  zum  Jahre  1888  auf  nahezu 
3000  gestiegen,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Ortschaften  in  fol- 


gender Weise  vertheilen: 

Klimoutz 1187  Seelen, 

ßiaiokrynica  (Fontina  alba) 1008  „ 

Mitoka  (Lipoweni) 421  „ 

Lukawetz  (Kossowanka) 182  „ 

Mychydra  bei  Berhomet 128  „ 

Suczawa 8 „ 

Radautz 3 „ 

Wilawcze 2 „ 

In  Galizien  (im  Bezirke  Zabfotow) 3 „ 


Zusammen  , . 2942  Seelen. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  der  Bevölkerung  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  ist  zum  Tlieilc  durch  fortwährende  (zumeist 
heimliche)  Zuzüge,  zum  Theile  aber  auch  durch  die  natürliche  Zu- 
nahme erfolgt.  Die  Zunahme  in  neuerer  Zeit,  nämlich  seit  dem  Jahrei  844, 
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in  welchem  Jahre  man  noch  1900  Lipowaner  zählte,  berechnet  sich  iin 
jährlichen  Durchschnitte  mit  3-8  Proc.  und  stellt  sich  für  Biafokryniea 
am  höchsten  mit  4-7  Proc.  Ihre  Familienzahl,  welche  im  Jahre  1784 
noch  73  betragen  hatte,  ist  bis  zum  Jahre  1844  auf  320  und  bis 
zum  Jahre  1858  auf  700  gestiegen.  Der  Hauptort  der  Lipowaner, 
ßialokrynica,  welcher  im  Jahre  1844  noch  94  Häuser  mit  640  In- 
dividuen zählte,  umfasst  gegenwärtig  167  Häuser  mit  1008  Bewoh- 
nern. Im  Mönchskloster  daselbst  lebten  57  Mönche  und  im  Nonnen- 
kloster 56  Nonnen. 

In  den  Bevölkerungsrerhältnissen  der  Lipowaner  treten  keine 
besonderen  abweichenden  Erscheinungen  hervor,  nur  bleibt  das 
ausserordentliche  Überwiegen  der  männlichen  Bevölkerung  über  die 
weibliche  zu  erwähnen,  indem  sich  im  Durchschnitte  unter  100  Per- 
sonen 53  männliche  und  47  weibliche  befinden,  während  sich  bei 
der  gesammten  Bevölkerung  der  Bukowina  ungefähr  die  Gleichheit 
der  beiden  Geschlechter  ergibt. 

Ausserhalb  der  Bukowina  (mit  Ausnahme  der  drei  Lipowaner  in 
Galizien)  kommen  die  Lipowaner  in  keinem  Laude  der  österrei- 
chischen Monarchie  mehr  vor. 

Im  Auslande  ist  diese  Secte  besonders  in  Russland  vertreten, 
wo  viele  Familien  heimlich  zu  den  Starowercen  gehören,  namentlich 
unter  den  Kosacken  und  in  Sibirien  hat  diese  Secte  noch  einen  grossen 
Anhang;  sie  haben  daselbst  auch  Bischöfe,  welche  jedoch  von  der 
russischen  Regierung  nicht  anerkannt  werden.  Ausserdem  linden  sie 
sich  in  der  Moldau  (Jassy)  und  Walachei  (Ibraila)  und  in  der 
Türkei  (Tultscha  und  Rustschuk).  In  Ibraila  lebt  ein  Bischof  dieser 
Secte.  Ferner  leben  in  Preussen  (im  Regierungsbezirke  Gumbinnen) 
unter  dem  Namen  der  Filiponen  Lipowaner  in  der  Anzahl  von 
1600  Seelen,  welche  zur  Secte  der  Bezpopowcen  gehören  und  aus 
Lithauen  eingewandert  sind.  Ihr  Hauptort  daselbst  ist  die  Colonie 
Alt-Ütka  <). 

*)  Dr.  F.  W.  Schubert:  Handbuch  der  allgem.  SUatskunde  des  preussischen  Staates. 
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SITZUNG  VOM  11.  MARZ  1863. 


Der  Referent  der  historischen  Commission,  Herr  v.  Karajan, 
zeigt  an,  dass  derselben  zur  Publication  eingesandt  wurde: 

Diplomatarium  Portusnaonense,  series  documentorum  ad  histo- 
riam  Portusnaonis  spectantium,  quo  tempore  (1276 — 1514)  domus 
austriacae  imperio  paruit,  hinc  inde  lectorum  cura  et  opere 
Josephi  Valentinell i. 


Vorgelegt: 

Über  die  Sprache  der  Afghanen  (Paylo). 

II. 

Von  Dr.  Friedrich  .Hüller, 

Docent  der  allgemeioeD  Sprachwissenschaft  an  der  Wiener  Universitit. 

Vorliegende  Abhandlung  snhliesst  sich  an  eine  in  den  Sitzungs- 
berichten, Bd.  XL  abgedruckte  gleichen  Namens  an,  worin  ich 
die  Frage  über  die  Natur  der  avghAnischcn  Sprache  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen  in  Betreff  des  Ursprunges  der  sie 
redenden  Stämme  durch  Beleuchtung  der  vorzüglichsten  Laulver- 
hällnisse  derselben  zu  entscheiden  versucht  habe.  Da  meine  Re- 
sultate von  rompetenter  Seite  Beifall  gefunden  haben  •),  und  ich 
am  Ende  der  eben  genannten  Abhandlung  eine  Untersuchung  des 
Formenbaues  des  Payto  zur  Vervollständigung  und  Erhärtung  mei- 
ner dort  ausgesprochenen  Behauptungen  in  Aussicht  gestellt  habe, 
so  will  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  Analyse  der  wichtig- 
sten Formen  des  Paylo  versuchen  und  an  denselben  die  echt  drA- 
nisclie  Natur  der  avghAnischen  Sprache  darlegen. 

*1  Benfe?  ili  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1S62.  S.  1007  (T. 
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4-  Dr.  Fr.  Müller 

Da  das  Payto,  wenngleich  es  in  manchen  Puneten  den  älteren 
diänischcn  Dialekten  sich  nähert,  seiner  ganzen  Natur  nach  ein 
ziemlich  modern  gehaltenes  Idiom  ist,  so  kann  hier  von  einer  Dar- 
legung der  Wurzel-Elemente  und  der  Stammliildiingen  nicht  die 
Hede  sein,  deren  Darstellung  der  Grammatik  der  älteren  Dialekte 
angehört.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aufzählung  und  Beleuch- 
tung derjenigen  Elemenlc  beschränken,  welche  das  Payto  entwe- 
der aus  älterer  Zeit  als  solche,  wenn  auch  nunmehr  versteinert, 
überkommen,  oder  gleich  den  verwandten  Schwestersprachen  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  organischen  l'unctions-Elemcnte 
erzeugt  hat.  Dabei  schicken  wir  die  Darstellung  des  Nomens  jener 
des  Verbums  voraus. 


I.  Nomen. 

Hier  kommen  folgende  Puncte  in  Betracht:  Geschlecht,  Zahl, 
Endung. 

Geschlecht.  Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  ist  es  hier 
zwar  nicht  so  lebendig  wie  in  den  älteren  Sprachen,  aber  die 
Sprache  kennt  es  und  hat  dafür  bestimmte  Merkmale.  Im  Allgemei- 
nen wird  das  Femininum  durch  uh  gekennzeichnet,  z.  B.  (äs) 
Pferd,  altb.  -»o»*  (agpa),  neup.  >'  (asp)  — a— ■ ■!  (aspaJi)  Stute. 

( uy)  Kamelil,  alib.  V -tj1  (ustra),  neup.jOl  (uslut)  — 
(u/ah)  Ivamehlinn.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  diese  Art 
der  Motion,  welche  der  in  den  semitischen  Sprachen  gebräuch- 
lichen frappant  entspricht,  müsse  diesen  entlehnt  sein,  sondern  es 
ist  vielmehr  ah  wahrscheinlich  nur  eine  andere  Schreibung  für  d, 
welches  das  regelrechte  alle  Feminin  zu  dem  in  den  neuen  Idiomen 
ganz  nhgefallenen  masculineij  kurzen  a darstcilt  (vergl.  im  Altindi- 
schen dirgha  „lang“  mascul.,  dlrglia  fern.,  im  Allbaktrisehen  i/a-f 
welcher,  yd  welche).  Wir  sehen,  dass  das  Payto  auch  in  diesem 
Puncte  den  anderen  neueren  Iranischen  Sprachen  gegenüber, 
welche  von  einer  Motion  des  Substantivs  gar  nichts  mehr  wissen, 
ein  bedeutendes  Stück  Alterthum  gerettet  hat. 

Zahl.  Als  Zeichen  des  Plural  sehe  ich  an  (Nebenformen  dna, 
dno,  dnu,  d)  an,  das  dem  neupersischen  Pluralzeichen  bei  belebten 
Wesen  an  entspricht.  Davon  lassen  sich  una,  dno,  dnu,  dn,  d,  6 
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als  Modificationen  ableilen,  sämmtlich  durch  Verdumpfung  des  lan- 
gen a entstanden,  wie  ( nmunZ ')  Gebet  = neup.  jlr  ( namuz ), 

altbaktr.  (nimahh).  Diese  Pluralzeiehen  treten  aber  nur  in 

den  obliquen  Casus  immer  auf;  der  Nominativ  und  Accusativ  wei- 
chen in  mehreren  Fällen  von  den  anderen  Casus  ab;  meist  haben 
die  Masculina  hier  i,  i,  die  Feminina  ai  aufzuweisen.  Folgende  Bei- 
spiele mögen  hier  Platz  linden: 


( tiy)  Kamel 
iU  (muHd ) Priester 
ai—  ( ’mdlmah ) Gast 
jX.  (pldr)  Vater 
^ Ojhnr)  Berg 
Ja:  (ghul)  Dieb 
(tarai)  Mann 
(lär)  Weg 
aicr'  (yaZah ) Weib 


Plur. 

ü ( tty-dn ) 

ObiL  ( muHay-dn ) 
li—  (mdlm-dnah ) 
aö }1»  ( plar-ünah ) 
(tjhr-una) 
aic  (ghf-uh) 
Jj-*  (nur!) 
j 'i  ( tun ') 
(/«'«') 


Obllq.  Casns. 
ö ( äy-diio ), 

l)\>  iU  (mullay-dnu), 
y li—  (melm-dnö ), 

( pldr-thio ), 
Ojjt-  ( ghr-ünn ), 
> Oßl-o). 

3jr*  (sar-6), 
(Idr-o), 
jeh  (zaZ-6). 


Endung.  Was  den  Casus  betriITt,  so  besitzt  das  Pnyto  einen 
Nominativ,  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Ablativ,  Vocaliv,  Local,  natür- 
lich nur  in  dem  Sinne,  nie  alle  anderen  modernen  Idiome.  Davon 
sind  Nominativ  und  Vocativ  gleich  im  Vorhinein  als  jedes  Zeichens 
entbehrend,  auszuscheideu,  ebenso  der  Accusativ,  der  entweder 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Dativ  zusammeufällt. 

Das  Zeichen  des  Genilivs  ist  J (da)  oder  (dahj.  Es  wird 
dem  das  Besitzende  ausdriiekenden  Nomen  vorgesetzt.  In  diesem 
Zeichen,  das  sowohl  der  Form  als  der  Anwendung  nach,  wirklich 
frappant  zu  dem  aramäischen  *1,  ? stimmt,  hat  man  ehemals  ein 
semitisches  Element  entdecken  wollen.  Diese  Ansicht  haben  mit 
Recht  schon  Ewald  (Zcilschr.  für  Kunde  d.  Morgenlandes  II,  309) 
und  Dorn  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  S, 
S.  40)  aufgegeben.  Ewald  sieht  in  dem  avghänischen  Genitiv- 
Elemente  das  relativ  gebrauchte  Demonstrativwörtchen  da,  welches, 
nachdem  der  wahre  Genitivcasus  verloren  gegangen  ist,  zum  Aus- 
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drucke  seines  Begriffes  angewendet  wurde.  Dorn  fasst  es  eben  so 
demonstrativ  und  hält  es  mit  dem  deutschen  „der,  die,  das“  des- 
selben Ursprungs. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  dem  avghänischen  Genetiv- 
zeichen  nicht  nür  ein  indogermanisches,  sondern  ein  echt  dräni- 
sches  Element  vor  uns.  Es  stimmt  sowohl  was  den  Gebrauch  als 
auch  was  den  Ursprung  desselben  anbelangt,  mit  der  neupersischeil 
sogenannten  Idäfat  vollkommen  überein.  So  wie  diese  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Überbleibsel  des  im  Althaktrischrn  auftretenden 
Helativpronomens  -**<o  ( ya ),  wie  man  aus  dem  Pärsi  überzeugend 
beweisen  kann  (vgl.  Sp  i egel,  Parsigrammatik,  S.  32),  so  entstammt 
auch  unser  da  gewiss  nichts  anderem  als  dem  Pronominalstamme 
tya,  der  in  den  Keilinschriften  dem  altbaktrischcn  ya  gleich  gilt. 

Der  Dativ  wird  gebildet,  indem  man  dem  Worte  A (Inh),  a! 
(Iah),  tj  (larali)  nachsetzt;  allen  dreien  kann  noch  j (v>a)  ver- 
stärkend beigefügt  werden,  das  aber  vor  das  Wort  tritt,  so  dass 
letzteres  dann  von  zwei  Partikeln  eingeschlossen  wird.  Neben  aJ 
(Iah)  kommt  auch  aJj  (tcalah ),  wahrscheinlich  nur  eine  Verstär- 
kung desselben,  vor. 

Von  diesem  Elemente  ist  aJ  (iah)  mit  dem  Neupersischen  li 

(Id)  in  der  Bedeutung  „bis,  zu“  zu  vergleichen,  a!  (Iah), 
(larali)  hängt  höchst  wahrscheinlich,  wie  schon  Dorn  (a.  a.  Orte 
S.  47)  vermuthet,  mit  dem  Neupersischen  (rd),  Pehlewf  »nt 
(rdi)  und  dem  Altpersischen  rddiy  „wegen“  (vgl.  Spiegel,  Huz- 
vareschgrammatik,  S.  67)  zusammen.  Echt  eränisch  ist  j (ica),  das 
ich  mit  dem  Pehlewl  hn  (aie)  und  dem  Parsi  (ui)  identificire. 
Auch  das  neupersische  a»  (bih),  ^ (bi),  das  häufig  zur  Bildung 
des  Dativs  verwendet  wird,  mag  zur  Vergleichung  herbeigezogen 
werden.  — Schwieriger  sind  die  Zeichen  des  Ablativs  a!  (Iah), 
Al  — a!  (lah-nah),  J (lar),  wovon  ersteres  und  letzteres  vorge- 
setzt werden,  a!  (Iah)  und  Ai  (nah)  das  Wort  in  die  Mitte  neh- 
men. Aus  letzter  Partikel,  welche  vielleicht  mit  dem  altbaktrischen 
f'«<r  (tari),  V“?  (tarö)  identisch  sein  dürfte,  scheint  hervorzuge- 
hen, dass  in  der  diesem  Casus  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 
der  Begriff  des  Überschreiten  gelegen  ist;  woraus  dann  jener  des 
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Sich-Entfernens  sich  natürlich  entwickelt.  Nach  diesem  möchte  ich 
aJ  (Iah)  an  das  Pehlewt  mint  (rarä)  „auf,  empor“,  das  dem  alt- 
baktrischen  *>  (u?)  entspricht,  anknüpfen.  Ober  Aj  (nah)  könnte 
ich  zwar  manche  Vermuthung  beibringen,  es  ist  mir  aber  im  Ganzen 
ziemlich  dunkel  geblieben. 

Der  Locativ  wird  durch  die  Partikel  Aj  (pah),  i_<  (pa)  be- 
zeichnet, welche  die  Bedeutungen  „durch,  in,  mit,  wegen“  in  sich 
vereinigt.  Zu  ihrer  Erklärung  ziehe  ich  die  Pehlewf-Partikel  UD 
(pann)  herbei.  Oft  wird  hier  auch  die  Phrase  oL.  &>  (pah-miydn) 
oder  (pah  miyanC)  „in  der  Mitte“  gebraucht. 

Der  Deutlichkeit  wegen,  und  damit  Mancher  in  Ermangelung 
anderer  Hilfsmittel  diese  Untersuchung  auch  als  grammatische  Skizze 
des  Payto  gebrauchen  könne,  füge  ich  eine  Übersicht  der  Decli- 
nation  bei. 


j (pldr)  Vater. 


Singular. 

Plural. 

Nominativ 

Dativ 

Aj  J X* 

9 

A« 

aJ 

aJ 

aJ^^I 

* ') 

a; 

Al  ÖjJ&  J 

a)  OjJ  j 

»Jj&s 

* } J 

J 

c> 

Genitiv 

J 

9 

j}lj  AJ 

9 
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Ablativ 

*1 

9 

i a! 

a»  a! 

Aj  Üj  a) 

Locativ 

A. 

9 

Aj 

»» 

Adjectivum.  Was  das  Adjecti r betrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  es  nicht  wie  im  Neupersischen  dein  Nomen  folgt,  sondern 
immer  demselben  vorausgeht  (was  an  die  neueren  indischen  Spra- 
chen erinnert),  ohne  mit  demselben  durch  irgend  eine  Partikel  ver- 
bunden zu  werden.  Die  Motion  wird  — analog  der  Art  und  Weise 
bei  den  Substantiven,  mittelst  ah  vollzogen,  z.  B. : (uöat) 

„hoch“,  vergl.  Ilinddsläni : \ (unöd),  altind.  udda,  fern  in.  Ai»j 

( udalah )■ 

Pronomen.  Das  Pronomen  hat  vieles  Altertümliche  und 
Eigentümliche  erhalten.  Der  Nominativ  singulär,  der  ersten  Person 
lautet  (zah),  das  dem  altbaklrischcn_M$“  (azem)  entspricht.  In 
den  obliquen  Casus  tritt  U (md)  ein,  entsprechend  dem  -*s  (ma) 
des  Allbaktrischcn.  An  dieses  Element  treten  die  Casuszeichen  in 
derselben  Weise  wie  beim  Substantiv  an,  nur  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Genitiv  nicht  da-md , sondern  1,=-  (\md)  lautet.  Neben 
dieser  Form  führt  Dorn  (a.  a.  0.  S.  84)  auch  L i (dmu)  als  bei 
Mirsa  vorkommend  an,  welches,  summt  djr  Nebenform  der  zweiten 
Person  lö  (datd)  wahrscheinlich  macht,  dass  W=*-  ('ma)  aus  da-md 
entstanden  ist.  Bedenken  wir  dazu,  dass  das  Geniiivzeichen  da,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  aus  altem  lya  entstanden  ist,  so  bietet  die 
Erklärung  des  C aus  dy  (das  von  ty  herabgesetzt  ist)  keine  beson- 
deren lautlichen  Schwierigkeiten. 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  (mutig),  (mürig) 
oder  a£L  (mungah),  (fjy  (mungah),  wofür  auch  in  den  westli- 
chen Dialekten  jy  (mui)  vorkommt.  Offenbar  liegt  hier  derselbe 
Stamm,  wie  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  zu  Grunde,  nämlich 
ma,  der  mit  demselben  Pluralzeichen,  wie  es  beim  Nomen  substant. 
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auftritt,  nämlich  ü na,  wovon  ungah  nur  eine  andere  Aussprache 
sein  dürfte,  versehen  erscheint.  Etwas  dem  Ähnliches  finden  wir 
in  den  neupersischen  Pronominalsuffixen  p (m),  O (t),  ^ (s), 
welche  im  Plural  (mdn),  öb  (tan),  olw  (sdn)  lauten.  Die 
Casus  werden,  ebenso  wie  im  Singular,  durch  Verbindung  der  Form 
des  Nöniinativs  mit  den  entsprechenden  Casuszeichen  ausgedrückt; 
der  Genitiv  lautet  analog  dem  des  Singular,  (Cmting), 

('mung),  ((mungah),  (' niüngali ),  (Zmuz). 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  lautet  im  Singular  b (ta),  im 
Nopiinativ  (tuh),  offenbar  identisch  mit  dem  alibaktrischen  «J<r 
(tum)  = tvem.  altpers.  tuvm.  Die  Bezeichnung  der  Casus  geschieht 
ebenso  wie  heim  Pronomen  der  ersten  Person;  der  Genitiv  lautet 
(sfd)  oder  bj  (data).  Letztere  Form  steht  der  heim  Nomen 
gebräuchlichen  Genitivform  am  nächsten;  hei  der  ersteren  ist  das 
« offenbar  als  eine  Entwickelung  von  tgu  zu  erklären. 

Der  Plural  der  zweiten  Person  lautet  ^b  (täsu),  yfc  (tdsü), 
^wb  (tdsi),  ^b  (tdsi).  Das  an  den  Stamm  der  zweiten  Person 
angetretene  Pluralzeiclien  s dürfte  wahrscheinlich  aus  dem  alten 
Detci  minativsuffixe  sma  zu  erklären  sein , und  dürfte  der  avghäni- 

-* *s 

sehen  Form  eine  dem  präkrischen  (tumhS)  = tu  -f-  smd  = 

tu  -f-  sma  -(-  f >)  entsprechende  zu  Grunde  liegen.  Die  Bezeichnung 
der  Casus  ist  mit  jener  im  Singular  gebräuchlichen  vollkommen  iden- 
tisch; der  Genitiv  bildet,  wie  beim  Singular,  eine  kleine  Ausnahme. 

Bei  der  dritten  Person  kommen  besonders  zwei  Stämme  in 
Betracht,  nämlich  (haghah)  und  acj  (daghah)  oder  1 J (dd ). 
Ich  theile  die  Formen  als  lia-ghali,  da-ghah  ab,  und  erblicke  in 
den  ersten  Elementen  hu  und  da  die  alten  Demonstrativstämme  sa 
und  tya *),  während  das  zweite  Element  gha  nichts  anderes  als 
das  alte  gha,  griech.  ~/c  zu  sein  scheint,  welches  bekanntlich  auch 
im  altind.  aham  (für  aghatn),  griech.  lyüv,  als  Delerminativ-Ele- 
inent,  ähnlich  dem  sma  in  anderen  Formen,  vorkommt *). 


*)  Vgl.  Orient  und  Occident  von  Benfey  I,  737. 

*)  Bei  da  lässt  sich  auch  an  altpers.  dim,  di*,  nltbaktr.  dim,  dit,  dis  (Haug,  Essays 
110)  denken. 

*)  Vgl.  Orient  und  Occident  von  Benfey  F,  739. 
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Als  Reflexivum  tritt  J-ö-  (khpal)  auf,  fern.  *!■»-  (khpalah), 
welches,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Ahhandlung  bemerkt  habe, 
das  allbaktrische  (qaepnithya)  vollkommen  wiedergibt. 

Als  Interrogativ  treten  auf:  der  Stamm  (%d),  Nomin. 
(%äk),  der  zunächst  mit  dem  althaktrischen  --r  (da),  vergl.  *-<o"r 
( öa-hmat '),  ( da-hya)  verglichen  werden  muss,  ferner^ 

(kam)  oder  ^ (köm),  fern.  tS (kttmah)  oder  f (kvmah).  wel- 
ches sich  unmittelbar  als  altbaktr.  -*)  (kit),  Nom.  (kö).  -)  (kd), 
8*5  (kat)  und  neup.  & (kih)  anschliesst.  Als  Jnterrogativum  und 
Indefinitum  tritt  A».  (%ali ) auf,  das  vollkommen  dem  neupers.  *>■ 
(dih)  entspricht.  Zu  vergleichen  ist  damit  althaktr.  -»r  (da),  -T»*r 
(dis),  g*r  (dH). 

Ein  anderes  Indefinitum  ist  (%i ni)  oder  [j>~  (%ini),  das 

dem  Gehrauche  und  dem  Ursprünge  nach  mit  dem  neupers. 
(dand)  übereinstimmt  und  offenbar  mit  dem  althaktr.  t*»r  (draf) 
verglichen  werden  muss. 

Der  Deutlichkeit  halber  lasse  ich  im  Nachfolgenden  eine  Über- 
sicht des  avghäniscben  Pronomens  folgen: 


I.  Person. 


Singular. 

Plural. 

Nominativ 

Accusativ 

U 

wie  Nominativ 

Dativ 

& JL. 

*1L 

1 

*JL 

*su_, 

«i  j ^ j 

0 1 | j 

***  \ Jj 

Genitiv 

U 

iSi,  y. 
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II.  Person. 


Nominativ 

Accusativ 


^U, 

wie  Nominativ 

\ 


Genitiv  lö 


Singular. 


Nominativ 


III.  Person. 
Stamm  ***> 


Accusativ  wie  Nominativ 


wie  Nominativ 

[ y*  ) 

*5  \fhughd ) I 

^ \(hughoij)i 


Genitiv 
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Stumm  acj,  1j 


Nominativ 

Accusatir 

Dativ 


ACJ,  I.J 

wie  Nominativ 


» f * 

AP  -> 

aJ 

Ai 

AP.*  1 

' ' \ 

*J] 

• ~ 

^•j 

3 j 

c5  J ’ 

1 J *->'  [ 

- I 

J \ 

A6  j 

wie  Nominativ 

J - \ 

>•>  I 


v 

\ ( <tew6 ) 


J 

3 

3 

3 


_ . 

Genitiv  AC-JJ 


• . 

St* 


9 , 

3j.t* 

y 

s.t* 


Nu  me  rate.  Unter  den  Formen  des  Zahlwortes  gibt  es  meh- 
rere, welche  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  echt-eräniscbe 
Natur  des  Pa^to  ablegen.  Ich  \^ll  sie  der  Reihe  nach  hieher  setzen 
und  beleuchten : 

y ( yaw ) „eins“  entspricht  vollliominen  dem  altbaktrischen 
-“»io*  (aeva),  das  im  Pehlewf  "ivk  { aitak ),  im  Neupersischen 
(yak)  — aus  yfuk  entstanden  — lautet.  Die  neuiudischen  Spra- 
chen bieten  für  eins  wbl  ( ek ) = aitind.  eka,  das  von  dem  eräni- 
sclien  Ausdrucke  dem  Ursprünge  nach  verschieden  zu  sein  scheint. 
yO  (*pui)  oder  (ipag)  „sechs“  kann  — wie  ich  bereits  in 
meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe  — nur  einer  eränischen 
Sprache  angeboren.  Es  entspricht  dem  altbaktr.  •rj“»t3J.i’  (khskvas). 
Das  Urdu  bietet  fiir  „sechs“  den  Ausdruck  a^s».  (öhah ),  der  dem 
altiudischcn  shash  entstammt. 

Ajjl  ( au wnli ) „sieben“  reiht  sich  zunächst  an  das  ossetische 
63g  ( mrd)  und  das  armenische  A./SV.  ( evthn).  Allen  diesen 
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Formen  ist  der  im  Anlaute  früher  dagewesene  und  im  neupers.  C-Jt* 
(hafl)  noch  erhaltene  Hauch  abhanden  gekommen,  der  sieh  auf 
eränischcm  Gebiete  aus  altem  s entwickelt  hat  (vgl.  allb.  und 

altind.  saptan).  Das  UrJu  bietet  für  sieben  Ol-  (sä)  eine  Ver- 
stümmelung des  altindischen  saptan. 

(las)  „zehn“  = allbaktr.  (dagan ) übertriITt  das 

neupersisehe  u ( dih ) an  Alterthümlichkeit  und  stimmt  zunächst 
mit  dem  Urdu  (das)  — altind.  dagan  überein.  Durch  den 

Cbergang  des  Dentals  im  Anlaute  in  l verrät h sich  die  Form  als 
ecbt-avghänisch. 

Bemerkenswerth  ist  die  Form  (Sal)  „zwanzig“  (eine  Ver- 
stümmelung aus  altem  ( vigaiti),  derart,  dass  das  vi  im  An- 

laute abfiel),  die  nur  alleinstehend  vorkommt,  während  in  der  Zu- 
sammensetzung die  Form  ‘~ij  (viit)  — dem  neupersisehen  » 
(bist)  entsprechend  — sich  vorfindet. 

Die  Form  für  „dreissig“  J*j>*  (diris)  = allbaktr. 
(thrifatem)  übertriITt  das  neupersische ^ (si)  in  Bezug  auf  Alter- 
tliümlichkeit;  es  ist  auch  bedeutend  besser  erhalten  als  die  Urdu- 
form  (lis ),  altind.  tringati. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  Formen  für  „hundert“ 
(sal)  und  „lausend“^  (tar) , entsprechend  den  allbaktr.  «<?<>*> 
(gutem)  und  (hatanra ).  In  ersterer  Form  ist  das  alte  t 

nach  afghanischem  Lautgesetze  in  l umgcwandelt;  in  letzterer  ist 
der  aus  altem  s (vgl.  altind.  sahasra)  entstandene  Hauchlaut  h im 
Anlaute  (wodurch,  sowie  durch  das j = h,  die  Form  als  eine  echt- 
eränische  charakterisirt  wird)  wie  oben  bei  spurlos  abgefallen. 

Der  Übersicht  wegen  lasse  ich  die  Zahlenausdrücke  des  Pa-^to 
folgen : 


1 

y 

6jO,  jSl 

11 

2 

*>■> 

7 SjJ 

12 

3 

8 

13 

4 

9 ti. 

14 

5 

10 

15 
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16 

21 

WwJL  lj) 

70 

y 

17 

uP4.»' 

30 

80 

in 

18 

40  . 

90 

4* 

19 

o^y 

50 

100 

J-* 

20 

60 

1000 

AA 

Die  Ordinalia  werden,  wie  im  Neupersischen,  mittelst  des  Suf- 
fixes  am,  um  gebildet;  z.  B.  (duyam),  (tiriyam), 

( %läram),  (pan^am ).  Abweichend  gebildet  ist  ( ranbai ), 

der  erste,  auch  (wranbai).  Ich  halte  diese  Form  für  eine 

Verstümmelung  des  altbaktr.  (frattma),  altind.  prathama. 

Was  die  Erweichung  und  den  endlichen  Abfall  des  p im  Anlaute 
betrifft,  darüber  vergleiche  man  (röv),  auch  (xerör)  Bru- 
der, altbaktr.  (brdtari),  altind.  bhrätar,  und  Jj,  (xcral) 

tragen,  altbaktr.  iji)  ( btr (),  altind.  bliar. 

II.  Verbum. 

Was  diesen  Redetheil  betrifft,  so  hat  schon  Ewald  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  (Zeitschr.  für  Kunde  des  Morgenlandes  II, 
S.  301)  richtig  erkannt,  dass  der  Conjugalion  desselben,  wie  im 
Neupersischen,  zwei  Stämme  zu  Grunde  liegen,  der  eine  für  das 
Präsens  und  die  damit  zusammenhängenden  Tempora  und  Modi, 
der  andere  für  das  Perfectum  und  die  damit  zusammenhängenden 
Formen.  Der  Stamm  des  letzteren  ist  nichts  anderes,  als  das  alte 
Participiuin  perfecti  passivi  in  tu,  welches  sich  aber  schon  im  Alt— 
baktrischeu  in  activer  Bedeutung  nachweisen  lässt. 

Bekanntlich  stehen  im  Neupersischen  das  Parlicipium  perfecti 
(dessen  Zeichen  *1 , o = altbaktr.  -*<r)  und  der  Infinitiv  (dessen 
Zeichen  jj  = altpers.  tanaty)  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge, derart,  dass  man,  sobald  der  Infinitiv  gegeben  ist,  ohne  alle 
Schwierigkeit  durch  Substituirung  des  tali,  dah  an  Stelle  von  tan, 
dan  das  Participiuin  perfecti  und  die  davon  abgeleiteten  Formen 
bilden  kann.  Im  Ganzen  hängt  auch  hier  das  Participium  mit  dem 
Infinitiv  auf  diese  Weise  zusammen. 
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Was  das  Verhältnis  der  beiden  oben  angegebenen  Stämme  zu 
einander  im  Neupersischen  betrifft,  so  enthält  das  Participinm  per- 
fecli  passivi  nach  Abtrennung  des  Zeichens  tah,  dah,  und  mit  Be- 
rücksichtigung der  obwaltenden  Lautgesetze,  die  Wurzel  rein, 
während  der  Präsensstamm  dieselbe  mit  verschiedenen  erweitern- 
den Elementen  (deren  genügende  Erklärung  nur  innerhalb  der 
älteren  Iranischen  Sprachen,  Altbaktrisch  und  Altpersisch,  gegeben 
werden  kann)  belastet  auftritt;  z.  B. : (dadan),  pari.  perf. 

uta  ( dddah),  während  Präsens  b ( diham ),  altind.  dndhami, 
daddmi  (Classe  III)  = griech.  und  5t5ctifzi.  O X~->-  ( didan ), 

part.  perf.  a x-=>~  (didah),  während  Präsens  (iinam),  altind. 
finömi  (Classe  V). 

Im  avghänischen  Verbum  scheint  derselbe  Gegensatz  obgewaltet 
zu  haben,  wiewohl  er  sich  nun  — bei  der  Oberwucherung  der  ab- 
geleiteten Verba  in  der  Sprache  — nicht  mehr  recht  nacliweisen 
lässt.  Präsens-  und  Perfectstamin  stehen  sich  hier  näher;  ihre  bei- 
derseitige Differenz  beruht  ineist  auf  rein  lautlichen  Gründen. 

Der  Präsensstamm  stellt  meist  die  reine  Wurzel  dar;  z.  B. : 
Jy»  (al-watal)  fliegen,  Präsensstamm  j^\  ( al-wuz ) = neupers. 

( tcazidan ),  altbaktr. (teaz)  -(-  »>  (u().  Jyi  (sical) 

brennen,  Präsensstamm  («<>£).  vergl.  neupers.  (sözum) 

( mxtal ) harnen,  Präsensstamm  Js-.  ( miz ).  vergl.  armen. 

(mizel),  altbaktr. (miz).  (khatal)  aufstehen,  Präseus- 

stamm  (khei ),  vergl.  neupers.  »J (khizam). 

Wie  schon  aus  den  eben  angeführten  Infinitivfnrmen  hervor- 
geht, so  hat  die  Verbalwurzel  in  denselben  — folglich  auch  in  dem 
damit  zunächst  verwandten  Participium  perfecti  — eine  Verstümme- 
lung erfahren.  Nur  bei  den -Verben  in  ddal — verwandt  mit  den 
neupersischen  in  idan  — ist  dieses  nicht  eingetreten. 

Wir  wollen  gleich  liier  die  Bildung  der  avghänischen  Verbal- 
formen  im  Allgemeinen  skizziren  und  dann  zur  Darstellung  dersel- 
ben iin  Einzelnen  übergehen.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  sind  aus 
älterer  Periode  zwei  Stämme  erhalten,  welche  allen  Bildungen  des 
\erbums  zu  Grunde  liegen,  nämlich  der  Präsensstamm  und  das 
Participium  perfecti.  Zu  diesen  treten,  wie  im  Neupersiscben,  das 
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Verbum  substautivum  und  die  Wurzel  ii)  (bä),  neup.  ( büdan ) 

zur  Bildung  der  acliven,  und  die  Wurzel  >gij  (*u),  neup.  L>J± 
(Sudan),  avghän.  Jyi  (swal)  „gehen“,  dann  „sein“1)  in  Verbin- 
dung mit  den  beiden  ersteren  zur  Bildung  der  passiven  Formen. 

A.  Vom  Präsensstamm  werden  gebildet: 

I.  Das  Präsens  activi  durch  Anknüpfung  der  Personalendungen; 

z.  B. : (kate-am)  „ich  thue“,  ^ (knie- ai)  „du  thust“, 

(knw-i)  „er  thut“  etc.*),  vgl.  neup.  (kun-am),  ( kun-i '), 

-XlT  (kun-ad). 

II.  Das  unbestimmte  Futurum  (Futur-Aorist)  durch  Vorsetzung 
der  Partikel  teu  (neup.  >_>)  vor  die  Form  des  Präsens;  z.  B.:  ^ 
( tcu-kam ) ich  werde  thun,  ^ (wu-kai)  du  wirst  tbun  etc.,  vgl. 
neup.  (bi-hunam),  (bi-kuni)  etc. 

III.  Der  Imperativ,  welcher  meist  den  Präsensstamm  ohne  allen 
Zusatz  wiedergibt;  z.  B.:  & (kuli)  oder  (kuh)  „mache“,  neup. 

if  (kun)  ')• 


*)  Die  Bildung  des  Passirums  mit  Hilfe  eines  Verbums,  welches  .geben«  bedeutet,  ist 
besonders  in  den  modernen  indischen  Idiomen  einheimisch.  So  lautet  im  HiodibUa! 
(Urdu)  das  Passiv  von  lijl#  (mdrnd)  .schlagen,  tödten“,  (mdrd 

gdndj  eigentlich  «geschlagen  gehen*  oder  »in*s  Geschlagensein  gehen«.  Daher 
i) Ul»-  IjL  (rruiin  mdrd  <}dtd  hdn)  ich  werde  geschlagen,  y 

Jb  Ul®*  (tu  mdrd  gdtd  hai)  du  wirst  geschlagen,  O l^la 

(mnin  mdrd  gayd  hiin)  ich  bin  geschlagen  worden,  lS^  \)\+  (tu  mdrd 

gayd  hai)  du  bist  geschlagen  worden.  Ebenso  im  Bengali: 

(ami  dekhd  yditechi)  ich  werde  gesehen,  c?jin  fsftrtff 

(ami  dekhd  giydchi)  ich  bin  gesehen  worden.  Auch  die  Drlrida  - Sprachen 
kennen  dieses  Verfahren.  (Vergl.  Ca  Id  well:  A comparative  grammar  of  tbe 
Draridian  or  South-Indian  family  of  languages,  S.  365.)  — Die  Verwendung  des 
J jZi  aur  Bildung  des  Passirums  fallt  bei  Feststellung  dea  erfaischen  Charakters 
des  Paxto  schwer  in  die  Wage. 

•)  Vergl.  im  Giluni  ^ = neup.  fiX- 

*)  Vergl.  im  GIlAnljI^  = neup.  c£- 
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B.  Vom  Participium  perfecti  werden  gebildet: 

I.  Der  Aorist  Activi  durch  Anfügung  der  Pcrsonalendungen  an 

dasselbe;  i.  B. : tj  ( iah  iwalam)  ich  ward,  auch 

(znh  »warn ) '),  nenp.  ^ -Xi  (sudam ) etc. 

II.  Der  Aorist  Passivi  durch  Verbindung  des  Participium  per- 
fecti mit  dem  Aorist  von  J z.  B.:  pi  ijjfj  ( tau  krai  »warn) 

ich  bin  gemacht,  ijy*  i Ocu  krai  strai)  du  bist  gemacht, 
neup.  ^.xi  sjX  (har dah  iudam),  c5-Xw  (kardah  muh1)  etc. 

III.  Der  Präsens  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  von  Jyj;  z.  B. : ji  (krai  »am)  ich 
werde  gemacht,  ^ ^ (krai  » ai)  du  wirst  gemacht,  neup. 

pw  (kardah  suiram),  ( kardah  mwi)  etc. 

IV.  Das  Perfectum  activi  durch  Verbindung  des  Participium 

perfecti  mit  dem  Präsens  des  verbum  substantivum;  z.  B. : £ 
(khatlai  yam)  ich  bin  aufgestanden,  (khatlai  yai) 

du  bist  aufgestanden,  neup.  »I  Alwls».  (khustah  am),  Alwl®- 
(khdstah  i)  etc. 

V.  Das  Perfectum  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Perfectum  von  J_yi;  z.  B. : £ ,_Sji  Jij!""  (krai  stcai 

yam)  ich  bin  gemacht  worden,  ^ (krai  »tcai  yai)  du 

bist  gemacht  worden,  neup.  .!  » jüj  njf  (kardah  sudah  am),  ^ t> 
S'  (kardah  sudah  e)  etc. 

VI.  Das  Plusquamperfectum  activi  durch  Verbindung  des  Par- 

tieipium  perfecti  mit  dem  Aorist  der  Wurzel  bü;  z.  B.:  p 
(khatlai  mim)  ich  bin  aufgestanden,  ,_5j  (khatlai  tcai)  du 

bist  aufgestanden,  neup.  py  Alw le»-  (khustah  büdam),  ^.xy  düwl». 
( khri sfah  bilde)  etc. 

VII.  Das  Plusquamperfectum  passivi  durch  Verbindung  des 
Participium  perfecti  mit  dem  Plusquamperfectum  von  Jp;  z.  B.: 
p ,_$p  (krai  swai  mim)  ich  war  gemacht  worden, 


Vergl.  im  ütitni  AC«X>  — neup.  p .X.  _X* . 

Sit/b.  d.  phil.-bist.  CI.  Xl.ll.  It.t.  I.  ttn.  2 
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ijj  ( krai  swai  wai)  du  warst  gemacht  worden,  neup.  sii 

(kardah  iudah  bitdam ),  a (kardah  sudali 

bade)  ctc. 

Was  nun  die  Personalsuffke  betrilTt,  so  sind  sie  im  Pa-/to  zwar 
noch  ziemlich  deutlich,  wenn  sie  sich  auch,  was  das  Anschliessen 
an  die  primitiven  Formen  betrilTt,  mit  den  neupersischen  nicht 
messen  können.  Sie  lauten : 

f 0'm)  J (*<) 

c?  (ai)  J (ai) 

(>)  cS  <*) 

Deutlich  davon  sind  am  und  ai,  welche  sich  zunächst  an  die 
Parsiformen  (“&  (kam),  jö“«y  (hat')  anschliessen.  « dörfte  eine 
Verstümmelung  von  dm  für  dm  sein;  i und  a'i  bieten  bedeutende 
Schwierigkeiten,  die  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  lösen  wage'). 

Hier  mögen  auch  gleich  jene  Formen  Platz  finden,  welche  bei 
der  Conjugation  des  Verbums  zur  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Tempora  und  Modi  verwendet  werden,  nämlich  das  Verbum  sub- 
stantivum,  der  Aorist  der  Wurzel  bii  und  das  Verbum  J_ji. 


Verbum  substantivum. 

^ tj  (xah  yam)  ich  bin  y (mutig  yd)  wir  sind 

aJ  (tah  yai)  du  bist  (tasu  ya'i)  ihr  seid 

Ali  a«a>  (haghah  * iah ) er,  sie  ist  Ali  a«a  (haghah  stak)  sie  sind. 

Davon  schliesst  sich  ^ (y«m)  an  armen,  (im),  neupers. 
(am)  enge  an,  währetid  Ali  (stah),  das  neup.  (ast),  allb. 
(agtt)  getreu  wiederspiegelt  s). 


>)  Vcrgl.  jedoch  im  Gildni  A-r  = neup.  ; A — neup. 
neup. 


*)  = neup.  , altbaktr.  j»  darf  hier  nicht  aufTallen.  Abgesehen  davon,  dass 

, •<?***  alle»,  specicll  auf  eränischem  Gebiete  zu  f entwickeltes  dentales  s 
buben  (vgl.  altiud.  asti),  entspricht  im  Pn/to  seihst  manchmal  altem  f,  z.  B. : 
(f ml)  zwanzig  = altbaktr.  ( vipaiti ),  ( riit ) = derselben 

Form;  griech.  ^ftxofft«  /’stxart. 
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Aorist  der  Wurzel  bü. 

p »j  (zali  wum ) ich  war  33  ( mutig  teil ) wir  waren 

cSj  A J trni^  du  warst  3 pU '( tdsu  wai)  ihr  wäret 

i j od.j  aAa>  (haghali  teuh)  er  33  a*a.  (haghah  teü ) sic  waren 

war  (masc.) 

p AiA.  (haghah  wall ) sie  3 a*a>  (haghah  tri)  sie  waren 
war  (fern.) 

Verbum  J_yi  (stcai ). 

Präsens. 

xi  ij  (tah  sam)  ich  werde  ^ J&j*  (mutig  sü)  wir  werden 
^ aJ  (tah  Hai)  du  wirst  ^->1’  (tarn  sa'i)  ihr  werdet 

ly*  a*a.  (haghah  si)  er  wird  |_si  a«a  (haghah  si)  sie  werden. 

Aorist. 

(Iji  (zah  stoitlam)  oder  j£>y>  (mang  strahl ) oder 

pi  (zah  Stettin)  ich  war  33Zi  y>  (mutig  steil ) wir  waren 
aJ  (tah  stcalai)  oder  ^ U (tdsu  strahl  i)  oder 
a>  (tah  stcai)  du  warst  ppi  (tdsu  stcai)  ihr  wäret 
Ai  a*a>  (haghah  sah)  er  war  Jji  a*a>  (haghah  stcai)  oder 

Alji  a*a>  (haghah  stralah ) _ji  a«a>  (haghah  stctt ) sie  waren 

oder  (masr.) 

pi  a*a  (haghah  swah)  sic  j a*a>  (haghah  stcali)  oder 
war  4 . 

a*a»  (haghah  stci)  sie  waren 

(fern.) 

Perfectuiu. 

'o/i  «t/’dj  yam)  y (mutig  stci  yü)  wir 

ich  bin  geworden  sind  geworden 

^ <Jy  (tah  swai  yai)  y ^L"  (tdsu  swi  ya'i)  ihr 
du  bist  geworden  seid  geworden 

»-S-5  iJj-1  a*a  (haghah  swai  di)  y b aAa>  (haghah  stci  di)  sie 
er  ist  geworden  sind  geworden 

(masc.) 

aj  _ji  a*a  (haghah  swi  tlah)  O AiA»  (haghah  Sied  dah) 
sie  ist  geworden  sie  sind  geworden 

(fern.) 

2 • .. 


Digitized  by  Google 


20 


l)r.  F r.  Mtlller 


Plusqiiaiiiperfeclum. 

p i j (zah  8W(ti  tcum)  (mutig  hni  reit)  wir 

ich  war  geworden  waren  geworden 

^5)  i5y>  b (Itth  hrai  wai)  ^ : Jiy*  (tdsu  Huri  tea'i ) ihr 
du  warst  geworden  wart  geworden 

t _j  c5_y*’  ( haghah  hcai  irith ) (haghah  »tri  ini ) sie 

er  war  geworden  waren  geworden 

(masc.) 

ij  yii  iit.  (haghah  hei  trah)  j iSj-1  ***  (haghah  hoi  vei)  sie 

sie  war  geworden  waren  geworden 

(fern.) 

Was  nun  die  Erklärung  jener  Form,  auf  weleher  die  Conjuga- 
tion  des  avghänischen  Verbums  zumeist  beruht,  nämlich  des  Par- 
licipium  perfecti  betrifft  (mit  dem  die  Erklärung  des  Infinitivs 
zusammenhängt),  so  ist  sie,  wie  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
möchte,  nicht  leicht.  Denn  vergleicht  man  Formen  wie  den  Infi- 
nitiv J-i>-  (khatal)  mit  dem  dazu  gehörigen  Präsens  (khi- 

iam),  so  ergibt  sich  daraus,  dass  ersterer  statt  khastal  = neup. 

(khdslan)  steht.  Eben  so  stellt  dem  analog  JJjII  (aheatal), 
verglichen  mit  dem  Präsens  pyll  ( alwazam)  für  alrcaztal, 
(mital),  pp  ( mit  am)  für  miztal.  Aus  diesen  Fällen  folgt  tal  als 
Zeichen  des  Infinitivs,  eine  Form,  die  zu  dem  neupersischeu  tau, 
dan  (alt:  tanaiy ) schön  zu  stimmen  scheint. 

Betrachtet  man  aber  Formen  wie  (^a/al)  trinken,  neup. 
O (daiidan)  kosten,  JjT  (kral)  machen,  neup.  ü-jX (kar- 
dun),  J jy>-  (khtcaral)  essen,  neup.  ( khfardati ),  Jyi 

(heul)  gehen,  sein,  neup.  oX*  (htdan),  iJjjy  ( parwaral)  auf- 
ziehen,  neup.  OJjjjj  (parteardan),  so  ergibt  sich  nur  l als  Zei- 
chen des  Infinitivs. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  hängt  dieses  l mit  dem  eben  gefun- 
denen tal  zusammen?  Ist  es  aus  demselben  verstümmelt  oder  ist  l 
das  ursprüngliche  Zeichen  des  Infinitivs  und  tal  nur  eine  Erweite- 
rung desselben? 

L'm  diese  Frage  gewissenhaft  zu  beantworten,  wird  es  gut  sein, 
das  Participium  perfecti,  wie  es  in  der  Conjugation  des  Verbums 
verwendet  wird,  sich  genauer  anzusehen.  Von  (khatal)  lautet 
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der  Aorist  ( khatlam ) oder  ( khatam ),  das  Perfectum 

^ (kliatlni  yam)  etc.  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  teil,  oder 
verkürzt  ta,  als  Charakter  des  Participium  perfecti  gilt. 

Ist  nun  tat  wirklich  = tan,  so  ist  die  Form  des  Particips  tla 
( lala ) rein  unerklärlich.  Zudem  ist  / = n im  Pajrto  lautlich  gar 
nicht  zu  rechtfertigen;  denn  l kann  hier  ausser  altwm  l,  r nur  noch 
altem  t,  d entsprechen.  Nehmen  wir  aber  nach  lezterer  Lautregel 
/ = t (mit  Abfall  des  schliessenden  »)  an,  so  ist  damit  einesthcils 
die  lautliche  Schwierigkeit  gelöst,  anderestheils  werden  die  Formen 
J jTetc.  erklärlich. 

Nach  diesem  wäre  das  Suffix  tal  zusammengesetzt.  Wie  ist 
nun  das  erste  Element  in  demselben  — nämlich  ta  — zu  erklären? 

Ich  glaube,  dass  wir  hier  eine  Bildung  vor  uns  haben,  die 
auf  den  ersten  Anblick  zwar  etwas  fremdartig  aussieht,  aber  in  der 
Sprachgeschichte  nicht  vereinzelt  dasteht.  Ich  halte  das  ta  für  ein 
Überbleibsel  der  älteren  Participialbildung  mittelst  ta,  welche  Form 
bekanntlich  in  den  eiänischen  Sprachen  eine  grosse  Verbreitung 
gewonnen  hat.  Es  scheint  nun  diese  Bildung  bei  einigen  Verben  statt 
des  Präsensstammes  als  Substrat  bei  Bildung  des  Infinitivs  ange- 
wendet  worden  zu  sein,  so  dass  sich  an  das  Zeichen  ta,  dessen 
Werth  in  der  späteren  Zeit  gar  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  die  Zei- 
chen des  Perfectparticips  ta,  das  im  Payto  in  la  überging,  und  des 
Infinitivs  tan,  das  ebenso  in  la  sich  verwandelte,  anschlossen. 

Während  nun  nach  dem  eben  Erörterten  in  mehreren  Formen 
eine  zu  freigiebige  Anwendung  des  alten  Participialzeicheus  ta  zu 
Tage  tritt,  haben  wiederum  viele  Formen  das  Zeichen  des  Parti- 
cips ganz  verloren,  indem  das  l,  welches  im  Payto  dafür  eintrat, 
ganz  verschwand.  So  in  den  Formen  ji»-  (khatam),  Aorist  von 

(khatal)  statt  (khatlam),  ^ ^5 jf  (kr ui  (am),  Präsens 
pass,  von  J jT  (kral)  statt  ^ (kralai  (am)  '). 

1 ) Vergl.  die  Güiloi  - Forraeu  sC  , Ar  Ja  = ^ Ju  Jo  , I J.j  ~ 

^5  ^ ^ -A.  , Ajo  äs  ^ , ^1  -Xj  = ^ b'  ^ = |»  J , ^ = p Jkj  , 

in  welchen  durchgehends  das  Zeichen  des  rcrfectums  J ausgefallen  ist. 
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Um  diese  kurzen  Bemerkungen  (die  keineswegs  eine  Lehre 
der  arghänischen  Conjugation  darstellen,  sondern  nur  das  Verhält- 
niss  derselben  zu  jener  der  eräuisclien  Sprachen  überhaupt  be- 
leuchten sollen)  zu  erläutern,  füge  ich  im  Nachfolgenden  eine 
Übersicht  der  Conjugation  des  Verbums  in  den  Hauptformen  bei. 

A c t i T. 

Intin.  aufstehen  = khas-tal. 

Präsensstamm:  jv>. 

Präsens. 


Singular. 

Plural. 

1.  ^ 

1. 

11. 

»• 

IU.  J**. 

III- 

Unbestimmtes  Futurum. 

1.  f J?»*  s 1 

3Jy~  3 

II.  3 II- 

3 

III.  J 3 AiJb  in. 

j 3 

Imperativ. 

Aorist. 

1.  oder 

1.  ^*=*'  oder 

r* 

11.  oder  1 

II.  oder 

J*“ 

III.  in.  111.  in.  3^* 

fein.  oder 

fern.  oder 

Perfeclum. 

*•  f 

!•  y 

"■  aji 

«■  JJ* 

III.  J ^ 

HI-  J ^ 
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Plnsquamperfectum. 


Singular. 

Plural. 

1 {) 

I. 

}} 

11.  ^ 

II. 

ÖS 

HL  p J±>. 

111. 

}}  J ^ 

Passiv. 

Iufln.  JjT  machen. 

Präsens. 

i.  f öS 

I. 

X öS 

II.  öS 

II. 

ixöS 

in-  ^ öS 

III. 

X öS 

Unbestimmtes  Futurum. 

*•  f * öS s 

I. 

X ^ öS} 

II.  ^ Aj  öS . } 

11. 

ix  ^ öS} 

HI  X öS} 

III. 

X öS} 

Imperativ. 

^ öS 

ix  öS 

Aorist. 

1 ^x  öS} 

I. 

}X  öS} 

II.  ÖX  öS} 

II. 

ÖX  öS} 

III.  Ai  öS} 

III. 

X öS} 

Pcrfectum. 

I.  jf  öx  öS 

I. 

y öx  öS 

II-  öt  ÖX  öS 

II. 

J öx  öS 

III.  ö>  öx  öS 

111. 

ö J öx  öS 

Plusquamperfectu 

m. 

I-  p ÖX  öS 

1. 

}}  ÖX  öS 

II-  ö}  ÖX  öS 

II. 

ÖS  ÖX  öS 

111.  i,  ÖX  öS 

111. 

}}  ÖX  öS 
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24  Dr.  Fr.  Müller,  Über  d e Sprache  der  Afghanen.  II. 

Diese  Übersicht  wird  hoffentlich  Jedermann  überzeugen,  dass 
das  avghänische  Verbum  von  dem  neupersischen  in  seiner  Anlage 
sich  wesentlich  nicht  unterscheidet.  Einen  Unterschied  beider 
bildet  die  Motion,  die  ich  bei  meiner  Darstellung  absichtlich  nicht 
näher  berücksichtigt  habe.  Sie  erklärt  sich  eben  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Payto,  wie  oben  beim  Nomen  bemerkt  worden,  ein  gram- 
matisches Geschlecht  kennt,  während  das  Neupersische  das  Gefühl 
dafür  ganz  und  gar  verloren  hat. 

Diese  Skizze,  bei  der  ich  mich,  aus  nahe  gelegenen  Gründen, 
auf  die  persische  Schriftsprache  beschränkt  habe,  würde  bedeutend 
detaillirter  und  anschaulicher  ausgefallen  sein,  wenn  ich  die  neu- 
persischen  Provincialdialekte  (z.  B.  den  durch  Dorn  und  Mirza 
Schaft'  in  neuester  Zeit  näher  bekannten  mäzandaränischen)  und 
das  Kurdische  zur  Vergleichung  herbeigezogen  hätte.  Es  würde 
sich  da  gezeigt  haben,  dass  das  Payto  in  ähnlicher  Weise  wie  diese 
zur  schriftlichen  Darstellung  selten  verwendeten  Sprachen  sich  ent- 
wickelt und  dabei  der  persischen  Schriftsprache  gegenüber  theils 
vieles  Alte  treuer  bewahrt,  theils  aber  eben  dcsswegen,  weil  es 
nicht  so  wie  diese  geschützt  war,  manche  Zerstörung  zu  erleiden 
gehabt  hat. 
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3. 

Von  dem  w.  M.  H.  Bon  Hi. 

II. 

Bei  längerer  Ausdehnung  des  Vordersatzes  einer  Periode  ist  cs 
ein  berechtigter  Wunsch,  den  Beginn  des  Nachsatzes  durch  den 
sprachlichen  Ausdruck  bestimmter  markirt  zu  sehen.  In  dieser  Weise 
linden  wir  in  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Fällen  häufig  bei 
dem  Beginne  des  Nachsatzes  Partikeln  angewendet,  die  entweder  an 
sieh  folgernde  Bedeutung  haben  oder  doch  durch  ihre  sonstige  Be- 
deutung sich  mit  dem  Ausdrucke  der  Folgerung  passend  verbinden, 
nämlich  äoa  und  oiö.  Mit  dem  Gebrauche  dieser  beiden  Partikeln 
ist  der  von  ouv  insofern  nicht  gleichzustellen,  als  ouv  seine  eigent- 
liche Stelle  in  der  blossen  Parataxis  von  Sätzen  hat,  nicht  in  dem 
Falle  der  synlaklischcn  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz. 
Indessen  der  Umstand,  dass  in  bekanntem  Sprachgebrauche  nach 
einer  Parenthese  ouv  zur  WiederauknQpfung  des  Satzes  dieut  (z.  B. 
nach  einem  durch  yaf  parenthetisch  vorgeschobenen  Satze  der  Be- 
gründung Xen.  Anab.  1,5,  14  i di  II fä?tvev,  frvj(*  ydp  üartpog 
Kpceiüv  xai  otürä>  cnopLtvn  növ  orXinöv,  eöSüg  ouv  sig  t6  fzioov 

ä/xyoripwv  ä'/tov  iSe ro  :a  örcXoc.  Ilerod.  1 , 69  <ö  Aotxzdai/zövio!, 
yor.oavrof  roü  3zou  töv  "EJ.X»iva  »t/.ov  npoaStaSa i,  C[iiecg  ydp  ruv- 
•Sdvojzfl! t npctardvai  rög  ' EXXadöff , üp.iag  töv  xarä  rö  ^oiior^ptov 
T:poma/.iip.ai  u.  a.  m.),  bildet  wenigstens  die  Brücke  dazu,  dass 
nach  einem  längeren  Vordersätze,  auch  wenn  derselbe  nicht  etwa 
durch  parenthetische  Erweiterungen  zu  diesem  Umfange  gelangt 
ist,  durch  ouv  am  Beginne  des  Nachsatzes  die  Verknüpfung  dessel- 
ben mit  dem  Vordersätze  in  Erinnerung  gebracht  wird.  Sätze  dieser 
Form  hat  Held  an  zahlreichen  Stellen  Plutarch's  nachzu weisen 
gesucht  (Acta  Monac.  II.  33  IT.),  an  welchen  man  sonst,  meist  mit 
Änderungen  in  den  satzverknüpfenden  Partikeln,  den  Nachsatz  schon 
früher  beginnen  lässt,  und  wenigstens  in  einzelnen  der  von  ihm 
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behandelten  Stellen  sind  ilnn  die  neueren  Ausgaben  gefolgt.  (Vergl.  ins- 
besondere die  eingehende  Bemerkung  und  reiche  Beispiclsamntlung 
von  Schümann  Plut.  Ag.  et  Cleom.  p.  190  ff.)  Bei  Aristoteles 
steht  die  aus  dem  epanalcplischen  Gebrauche  hervorgegangene  und 
ihm  nahe  verwandte  Anwendung  von  ovv  im  Nachsatze  ausser  allem 
Zweifel.  Zur  Erleichterung  des  Überblickes  werde  ich  die  in  Betracht 
kommenden  Sätze  nach  denselben  Gesichtspuncten  gruppiren,  wie 
'n  dem  ersten  Abschnitte,  und  bei  jeder  Kategorie  von  Sätzen  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  ich  von  der  bisherigen  Auffassung  der 
Satzfügung  glaube  abgehen  zu  müssen,  ein  paar  Beispiele  voraus- 
schicken,  in  denen  schon  die  Bekker’sche  Ausgabe  durch  ihre  Inter- 
punction  den  Beginn  des  Nachsatzes  in  dem  mit  sav  eiugeführten 
Gliede  anerkennt. 

1.  Sätze  mit  mehrgliedrigem  Vordersätze.  Meteor.  ,3  4. 
ii  361  a 14—21. 

inci  di  nktiarw  ;uv  xaraßaivti  Odetip  ev  roüroif  roif  r oirotf 
if’  ovf  rpinsrai  xai  äp  uv,  oiroi  5'  ttaiv  ö rt  n pi;  äpxnov  xai  jxe- 
avp.ßpiav,  i.Tou  di  nltiarov  vacop  r,  yr,  diytr  ai,  IvraüJn  nXtiarr,v 
ävayxafov  yivcaSai  rr,v  äva^up.ia7iv  napan\r,aitaq  oiov  ix  yXtopüv 
20  cü/.cov  xotzvi'j , r,  d'  dvaSu/xlaoii  adrr,  ävt/JLif  ivnv,  rizöytof 
äv  ouv  l'JTtüStv  yiyvotro  ra  jr/.ttsra  xai  xoptcörara  rtöv  revtvfzstrtov. 

In  diesem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  durch 
t;rei  eingeführte  begründende  Vordersatz  aus  drei  Gliedern  bestellt, 
nämlich  erstens,  welche  Gegenden  haben  den  meisten  Hegen,  zwei- 
tens, mit  der  Menge  des  in  die  Erde  aufgenommenen  Regens  trifft 
zusammen  die  Menge  der  Verdunstung,  drittens,  die  Verdunstung  ist 
Anlass  des  Windes;  hieraus  folgert  dann  der  durch  ovv  eingeführte 
Nachsatz,  aus  welchen  Gegenden  die  meisten  Winde  zu  erwarten  sind. 

Soph.el.24.  179«26 — 31  npi$  di  roif  napäzd  Tjpißtßvxi;  aia 
p.iv  r,  avrr)  XOatg  jrps;  ärravraj.  i.-£<  yap  ddtiptariv  ian  ~ 6 nirs  ).£xriov 
irrt  toO  jrpäypLaroj,  irav  in i roö  rjpßeßvxirog  Cnapyr,,  xai  in'  iv iwv 
p.h  doxei  xai  yaaiv.  in'  hi  uv  ö’oü  ya7!v  avayxaisv  sfvat,  pvjrfov 
nt  ovv  avp.ßtßavSi'JT&i  itzoiwf  rrpif  äjravraj  Sri  oüx  ctvayxaiov. 

Im  Nachsatze  habe  ich  die  Lesart  der  für  das  Organon  bedeuten- 
den Handschriften  A und  C avp.ßtßa<j  jivro;  geschrieben,  während 
Bekker  und  Waitz  mit  den  anderen  Handschriften  o-jp.ßißa  ivrag 
haben;  rjp.ßißao$hTi;  heisst  „wenn  der  Schluss  gezogen  wird“. 
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Gleiche  Satzform  findet  man  schon  durch  die  Bekker’sche  Aus- 
gabe bezeichnet  Anal.  pr.  a 4.  26  b 14 — 20,  und,  um  auch  aus 
pseudoaristotelischen  Schriften  Beispiele  beizubringen  Pbysiogn.  4. 
809  n 3 — 16.  Meehan.  3.  850  a 36  — b 2.  6.  851  b 2—5. 

Die  gleiche  Form  der  Satzfiigung  ist  an  mehreren  Stellen  an- 
zuerkennen, wo  die  Bckker'sche  Ausgabe  sie  noch  durch  ihre  Iuter- 
punction  verdeckt  hat.  Ain  Anfänge  des  vierten  Capitcls  des  ersten 
Buches  der  Psychologie  kritisirt  Aristoteles  die  Ansicht  jener  Philo- 
sophen, welche  die  Seele  als  ä(op Lovia  definiren , und  bringt  nach 
anderen  Einwendungen  gegen  diese  Definition  folgende  Widerlegung 
408  « 5 — 1 1 : 

frt  o’  5t  Äiy'/jj.tv  rr,v  äpfxoviav  st?  d-jo  änoß'/dnnvrtq , xtxfidirar a s 
jjUv  Ttöv  nsyiSüv  sv  rot?  tyouai  xtvrjartv  xat  Sia tv  rr,v  aOvSiotv 
a jrtöv , irteidäv  cOtoj  svvapjxötJ'jxytv  toors  fir.osv  avyyevE?  na paoiye- 
iSai , IvTtüStv  oi  xat  töv  7töv  ptzfxiypUvtov  Äoyov,  ovdsrept o? 

piv  ov»  eö/.oyov,  di  abvSe's t?  rüy  roö  oti/xaro?  fxEf'Jjv  Xtav  cds?i-  io 
rarrrs?  . . . dfjtotto?  di  ärorcov  xai  <7 d > röv  Xöysv  rij?  fxi?5oj?  efvat 
rf,y  <jivyr,v  xrz. 

Der  Vordersatz  legt  die  beiden  Bedeutungen  von  apfxovia  dar, 
der  Nachsatz  spricht  zuerst  allgemein  aus,  dass  in  keiner  dieser 
beiden  Bedeutungen  man  mit  gutem  Grunde  die  Seele  eine  apjxovia 
nennen  kann,  ovdsripto?  fxiv  ovv  töXcyov,  nämlich  rrjv  <[n>yiiv  apjxo- 
vtav  sfvat,  worauf  sodaun  die  nähere  Ausführung  für  jede  der  beiden 
möglichen  Bedeutungen  von  äffxovia  insbesondere  folgt,  d di  söv- 
~5ot?  xrX.  und  öfxotco?  di  äro/rov  xat  < 7Ö  > röv  Xöyov  rr,? 
(xt^Etn?  xrX.  Diese  Satzfügung  bezeichnen  durch  ihre  Interpunction 
Trendelenburg  und  Torslrik  (mit  letzterem  habe  ich  im  Anlänge  des 
Satzes  auf  gute  handschriftliche  Beglaubigung  den  durch  den  Sinn 
erforderlichen  Indicativ  Xiyofxsv  statt  des  Optativs  xiyotjxEv  der  bis- 
herigen Ausgaben  geschrieben);  wenn  die  Interpunction  Bekker  s, 
tler  vor  oddsripto?  einen  Punct  setzt,  nicht  ein  blosser  Druckfehler 
>st,  so  wird  dadurch  die  Möglichkeit  der  Construction  aufgehoben. 

An  einer  anderen  Stelle  der  Psychologie  ist  auch  in  den  nach 
Bekker  erschienenen  Ausgaben  die  Satzfügung  verkannt,  de  an.  ß II. 
423  ft  21  — b 2.  Aristoteles  handelt  von  dem  Tastsinne  und  gebt 
auf  die  Frage  ein,  ob  auch  bei  dem  Tastsinne,  wie  bei  dem  Gesichte, 
dem  Gehöre,  dem  Gerüche,  ein  zwischen  dem  Sinnesorgane  und  dem 
Objecte  liegendes  Medium  die  Wahrnehmung  vermittelt,  oder  ob 
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beim  Tastsinne  und  beim  Geschmacke  das  Sinnesorgan  und  das 
Object  in  unmittelbare  Berührung  treten.  Den  Satz,  in  welchem 
Aristoteles  diese  Frage  entwickelt,  will  ich  sogleich  in  der  Form 
schreiben,  welche  die  inir  nothwendig  scheinende  Conslruction 
bezeichnet: 

dKopr,aeie  d'  äv  xtg  ' s i reöv  oüpa  ßaSog  i'/Jh  xovxo  d'  iaxi  xi 
xpixov  piyeSog  • cbv  5'  ivxl  5vo  otDpdxoiv  fura£ö  atüpd  xi , odx  ivoi- 
j'trai  raüra  dXHAtov  djzxeoäx'.  • xo  o’  bypov  ovx  irsxiv  äv£v  adi;j.a- 
*5  zog  oöoi  x i dtspiv,  dlV  dvayxxlov  0$o)p  eivat  f,  i/etv  Cooip  • xd  dl 
dnxipsva  dxXrjXtüV  Iv  rä>  üdan  pr,  fypüv  x ä>y  dxpoiv  Sv rtuv  dvayxaXov 
tjS'uip  iyj.iv  fisrafO,  od  dvdnXea  xd  ir/axef  ei  oi  xovx'  dX.r, Zig, 
ddiivaxov  äpacZcti  äl'/.o  a/j.ov  iv  öiaxt  • xäv  avröv  dl  rpörcov  xac  iv 
3»  räi  ctspi  (iftoitoj  ydp  iyei  6 dSp  rxpög  rä  Iv  avrä>  xai  xd  vdtop  npig 
xd  iv  r^>  ddan,  XxvZdvei  dl  fiäÄi.sv  »i/zä*,  warzep  xai  ra  Iv  rä»  vdari 
* £üa,  st  otepiv  oiepo'j  dnrErai)  • r.oxepov  ovv  rrdvrtov  ipoitug  ixxiv 
d ato^rjotf  Ä ä/Atov  a/j.o): , xaZirzep  vOv  dsxst  d p.sv  yeOaig  xai  >5 
dyf,  rä)  affrEtj^at,  at  d’  d/./.ai  äncZev. 

„Man  könnte  folgende  Frage  aufwerfen.  Wenn  jeder  Körper 
Tiefe  als  dritte  Dimension  hat;  wenn  zwei  Körper,  die  einen  dritten 
mitten  zwischen  sich  haben,  sich  nicht  einander  selbst  berühren 
können;  wenn  Nässe  und  Feuchtigkeit  nicht  ohne  körperliche  Aus- 
dehnung sein  können,  sondern  Wasser  sein  oder  Wasser  haben 
müssen;  wenn  Körper,  die  im  Wasser  einander  berühren,  ohne 
dass  ihre  Grenzflächen  trocken  bleiben,  nothwendig  Wasser,  welches 
ihre  Grenzflächen  bedeckt,  zwischen  sich  haben  müssen;  wenn  unter 
der  Voraussetzung  der  Wahrheit  dieses  Satzes  nicht  ein  Körper  den 
andern  im  Wasser  berührt,  und  eben  so  wenig  in  der  Luft,  bei  der 
das  Verhältnis  dasselbe  ist  und  sich  nur  uns,  weil  wir  selbst  in  der 
Luft  leben,  mehr  verbirgt:  so  fragt  sich,  ob  bei  allen  Sinneswahr- 
nehmungen der  Vorgang  der  gleichartige  oder  ob  er  bei  den  einen 
ein  anderer  ist,  als  bei  den  anderen,  gemäss  der  jetzt  verbreiteten 
Ansicht,  dass  die  Sinneswahrnehmung  des  Tastetis  und  des  Ge- 
schmackes durch  unmittelbare  Berührung  des  Objectes,  die  anderen 
aus  der  Ferne  durch  ein  vermittelndes  Medium  geschehen.“ 

Die  Unterscheidung  des  Tastsinnes  und  des  Geschmackes  in  der 
Art  ihrer  Thätigkeit  von  den  übrigen  Sinnen  ist  für  Aristoteles  die 
«n  seiner  Zeit  verbreitete  Ansicht  (xzZaixep  vOv  doxei),  die  er 
bestreitet  (xö  o1  ovx  e'stiv  b 3) ; die  Bestreitung  « ird  zunächst  in  der 


Digitized  by  Google 


Aristotelische  Stadien. 


29 


Form  eiuer  Frage,  einer  dnopia  eingeführt  äiropriaztzv  äv  rtj  n6re- 
pov  trävrcov  opt&icoj  iortv  r,  afa-Sv;«?  r,  äMuv  äAXtus.  Zur  Motivirung 
dieser  Aporie  werden  diejenigen  Erwägungen  dargelegt,  welche  zur 
Entscheidung  der  Frage  gegen  die  verbreitete  Ansicht  führen;  die 
Darlegung  der  Erwägungen  geschieht  in  dem  durch  die  Partikel  ei 
eingeführten  Vordersatz,  welche  Partikel  im  vorliegenden  Falle  nicht 
eine  eigentliche  Bedingung  bezeichnet,  sondern  wie  dies  auch  in 
anderen  Sprachen  zulässig  ist,  einem  ei  d’  iariv  d).r,5i(,  „in  Erwä- 
gung, dass“  gleichkommt.  Diese  Partikel  herrscht  fort  bis  zu  Trors- 
pov  ovv  und  das  im  fünften  Gliede  sich  lindende  st  ist  nicht  eine  an 
dieser  Stelle  unmotivirte  Epanalepsis  jenes  den  Vordersatz  einlei- 
tenden ei,  sondern  ihm  untergeordnet,  so  dass  man  ohne  Änderung 
des  Sinnes  setzen  könnte:  sörco  d’£v)tovroj  roörou  et dövarov  xrX.  oder 
reüreu  d1  öv-05  a/x, SoOg  ädövarov  xrA.  — Bekker  und  Trendelenburg 
setzen  a 24  nach  anrEs-Sat , a 25  nach  ödcop,  a 28  nach  ödart,  b 1 
nach  ä.Tr£rat  Puncte;  durch  eine  solche  Interpunction  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Construction  des  Satzes  überhaupt  aufgegeben,  eine 
Ansicht,  welche  durch  die  gegebene  Nachweisung  einer  Satzfügung 
widerlegt  ist;  denn  ei  etwa  in  dem  Sinne  von  „ob“  zu  nehmen  „man 
könnte  die  Frage  aufwerfen  ob“  etc.,  wird  von  Trendelenburg  mit 
Rücksicht  schon  auf  das  erste  Satzglied  mit  Recht  abgelehnt.  Tor- 
strik  ändert  allerdings  diese  interpunction  und  lässt  den  mit  drsprt- 
tietev  äv  rtj  beginnenden  Satz  bis  b 28  ödart  sich  erstrecken,  indem 
er  unverkennbar  ei  oi  roör’  d),r, -je,  nicht  in  der  vorher  bezeichncten 
Weise  dem  ersten  ei  unterorduet,  sondern  als  Epanalepsis  desselben 
betrachtet.  Wesentliches  scheint  durch  diese  Änderung  nicht  gewon- 
nen zu  sein;  denn  unmöglich  kann  man  doch,  wie  man  es  nach 
dieser  Interpunction  müsste,  als  Angabe  der  durch  änoprjo siev  äv  rtj 
augekündigten  Frage  den  apodiktisch  ausgesprochenen  Satz  betrach- 
ten ädövarov  ä/Xo  äXXov  ä^ao-ja t iv  ödart,  sondern  man  kann  diese 
Angabe  erst  in  den  Worten  trörzpov  oöv  xrX.  finden  und  gelangt  so 
zu  der  vorher  aufgestellteu  Interpunction  und  Satzlügung. 

In  Betreff  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eilt.  N.  t 9. 
1170  a 25  — b 8 habe  ich  bereits  in  meinen  Obs.  crit.  ad.  Met. 
p,  35  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  bisher  zerrissenen 
Satzstückchen  in  ein  Ganzes  zu  verbinden  seien:  den  dort  gegebe- 
nen Andeutungen  ist  theilweise  die  Didol’sche  Ausgabe,  vollständig 
Fritzsehe  in  seiner  Ausgabe  des  8.  und  9.  Buches  der  Nik.  Ethik 
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(Giessen,  1847)  gefolgt;  Bekker  dagegen  hat  auch  in  dem  neuesten 
Abdrucke  der  Octavausgabe  (1861)  seine  ursprüngliche  Inter- 
punction  beibehnlten.  Da  der  Beweis  für  die  von  Aristoteles  beab- 
sichtigte Satzfügung  hauptsächlich  von  der  Einsicht  in  den  Gedan- 
kengang abhängig  ist,  so  verbinde  ich  mit  der  Besprechung  der 
bezeiehneten  Stelle  zugleich  noch  einen  in  derselben  Gedankenreihe 
vorausgehenden  und  einen  nachfolgenden  Satz,  welche  einer  Berich- 
tigung der  Construction  bedürfen  und  ihrer  Form  nach  dem  ersten 
Abschnitte  angehören  würden  (vergl.  Bd.  XLI,  S.  402).  Aristoteles 
behandelt  die  Frage,  oh  der  Glückselige  der  Freunde  bedürfe.  Man 
verneine  diese  Frage  gewöhnlich,  sagt  Aristoteles,  indem  man  nur 
die  auf  den  Nutzen  gerichteten  Freundschaften  in's  Auge  fasse  und 
mit  ihrer  Ablehnung  über  Freundschaft  überhaupt  abgesprochen  zu 
haben  glaube.  Um  sich  zu  überzeugen , dass  diese  Entscheidung 
falsch  ist,  brauche  man  nur  auf  die  ursprüngliche  Erklärung  der 
Eudämonie  als  einer  Thäligkeit,  ivepye ist,  zurückzugehen,  t 9.  1169 
b 30—1170  a 4. 

30  ti  5t  t6  fjdat/xovtXv  tariv  iv  rS>  (f/V  xai  ivspyeXv,  rov  5’ äya- 
■SoO  r,  hipytix  anovSata  xai  ftoeXx  xa-j'  aörtv , xa-yäjrtp  £v  äpyj 
iipr,rai , fort  5i  xai  rö  otxsfov  rtöv  üv,  cvtopEtv  dt  päXXsv 
3J  r gvs  Kt\ag  5wxp.tBa  ^ fauroCij  xai  räj  fxctvtdv  Kpa^c t?  »S  raf 
• ot'xEtaj,  at  rwv  arroodait ov  5rt  npä^eig  ytÄtov  fvrtov  r.OEtat  r oX{ 

aya-Sotj-  ä/zyw  yäp  iywu  r&  rf,  yöo£i  r,5(a.  6 paxapto?  5ri  yfj.aiv 
Totourcov  derictzai,  d~sp  ästuptTv  irpaaipeXrai  TroacEtf  f.v ieixei?  xai 
otxsta?-  rstairat  6’  at  toö  äyaSoü  fiXau  «vroj. 

So  wie  der  Satz  hier  mit  Bekker  geschrieben  ist,  muss  man 
als  Folgerung  aus  den  durch  ei  eingeleiteten  Prämissen  den  Satz 
betrachten  at  rtöv  ojrooäaicov  ov,  n pä£st? — rids'a,  mag  man  nun  nach 
r,5ia  mit  Bekker  einen  Punct,  oder  mit  Zell  ein  blosses  Kolon  setzen: 
„so  sind  also  ftir  die  guten  Menschen  die  Handlungen  von  braven 
Menschen,  die  ihre  Freunde  sind,  ein  Gegenstand  der  Freude,  denn 
diese  Handlungen  besitzen  die  beiden  von  Natur  erfreuenden 
Momente“,  nämlich  sic  sind  f-tEixsij  und  sie  sind  otxtTat,  wie  im 
Folgenden  bei  Wiederaufnahme  desselben  Gedankens  ausgesprochen 
ist1).  Aber  nicht  dieser  Satz  ist  es,  auf  welchen  Aristoteles  nach 

*)  Die  im  Obigen  gegebene  Erklärung  der  Worte  auf  tu  •jip  fyoyji  t«  rg  <pö«i  r,l(  a, 
da»»  dieselben  nämlich  bedeuten:  si  t«ov  9KVj?«tu*v  rpi-ei;  (ft)  toi  övttov  iywTV* 
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seiner  ausdrücklichen  Erklärung  (A  27  od  ScxeX  fois-Sai  yt'Xtov.  roOro 
ö’  oöx  fariv  hinsteuert,  sondern  der  Satz,  dass  der 

Glückselige  allerdings  der  Freunde  bedürfe;  und  ferner  für  die 
Folgerung,  ai  t*v  ano'jdat ojv  npdzetf  xrX.  sind  zwar  die  vorher- 

gehenden Prämissen  von  der  zweiten  an  (roö  d’  äyaSoü  xrX.)  ver- 
wendet, aber  nicht  die  erste,  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellte 
Prämisse  ei  5e  ro  cttöatjZGvccv  isriv  iv  tCi  £rjv  xai  ivepyelx,  welche 
nur  verwerthet  werden  kann  in  einem  über  den  svdaifiaiv  handeln- 
den Satze.  Endlich,  wenn  schon  der  Satz  ai  rtöv  (j,Tovdatcov  dr, 
r. säfstj  als  Schlusssatz,  nicht  als  eine  blosse  Stufe  in  der  Reihe  der 
Prämissen  ausgesprochen  wäre,  so  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
dann  die  das  Ziel  des  Ganzen  bildende  Folgerung  nur  in  der  gleichen 
Weise,  wie  der  unmittelbar  voransgehende  Satz  durch  ein  d jxaxa- 
ptoi  dr,  eingeleitet  würde,  sondern  es  würde  durch  eine  Wieder- 
aufnahme des  gesammten  Vorausgegangenen,  etwa  ei  Sri  ravr’ 
9U[iß»ivti  oder  auf  ähnliche  Art,  der  Abschluss  als  solcher  im  Unter- 
schiede von  einem  blus  vorbereitenden  Gliede  markirt  sein.  Allo 
diese  Erwägungen  führen  zu  demselben  einen  Resultate,  dass  Ari- 
stoteles den  Satz  ai  tüv  utwäalaiv  xrX.  nicht  wird  in  der  Form 
eines  Schlusses,  sondern  in  der  einer  Prämisse  ausgesprochen  haben, 
also  ai  rtöv  ariudaitov  oi  tzpa^etg  zu  schreiben,  und  dann  unter 
Setzung  eines  blossen  Kolon  nach  > hüia  der  Nachsatz  mit  6 piaxapto? 
zu  beginnen  ist  (in  welchem  übrigens  vor  rotaO-ai  keine  stärkere 
Interpuiiction  als  ein  Komma  stehen  darf).  Diese  Änderung  würde, 
bei  dem  überhaupt  (vgl.  Bd.  XLI,  S.  407  zu  Phys.  £ 1.  224  a 34  (T.) 

xi  xij  <p?at  i,5ta , ti  oicovSatai  slvai  xai  x4  oixtlat,  bedarf  für  den  aufmerksamen 
Leser,  der  die  vorangehenden  Worte:  xo’i  5’  d^aSo-j  tj  Ivsp-ftia  eitouSai«  xai  ijStla 
xa8'a«xr4v,  Ion  8i  xai  ti  olxüov  x«i>v  und  die  nachfolgenden  npägti;  tmtixti; 

xai  olxcia;  beachtet,  schwerlich  einer  weiteren  Rechtfertigung.  leb  erwähne  die- 
selbe nur,  weil  Zell  anders  auslegl:  „xpfuj , intellige  i utro'jSaioc  xai  & ^tXoc  avxoy“, 
und  diese  sprachlich  und  sachlich  unmögliche  Erklärung  von  FriUsche  z.  d.  St. 
ausdrücklich  gebilligt  wird.  Sprachlich  unmöglich,  denn  auf  welche  Weise  soll  man 
denn  aus  Aristoteles*  Worten  zu  dem  Gedanken  kommen,  unter  ausu»  als  zwei  Per- 
sonen diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  im  vorausgebenden  Satze  als  zwei 
Eigenschaften  derselben  Person  bezeichnet  waren,  al  x«Lv  ai?vj£ai<ov  — tpO.cov  fivxtuv ; 
in  sachlicher  Hinsicht  aber  vermag  ich  mir  in  Aristoteles*  Sinn  nicht  zu  denken,  was 
6 axouöaio;  xai  6 aöxoö  xi  xig  <pv9ct  7jJfa  heissen  soll.  Das  Richtige  war 

in  diesem  Falle  schon  aus  F.ustratius*  Commeutnr  zu  entnehmen  159  a yjyu  ydp  tlavi 
v,8«a  nävxa  xä  xa).d.  xi  xax*  ipitijv.  o *i  |z4vov  6’  tlxiv  r,tia  xi  xax’dpix^v.  4X).a  xat  xx 
otxsia  x5v  p,7j  u nt  orouSala  . . . uuxt  xai  x»p  tviaipovi  xä  olxtta  lp*ja  5 i y u> ; eialv  "IjSsa 
xat  <i>;  cdxtta  xai  ti>$  aro'jftata. 


Digitized  by  Google 


32 


B o ii  i I z 


und  namentlich  in  der  Ethik  häufigen  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  oi  und  ori  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  sein 
auch  ohne  handschriftliche  Autorität;  übrigens  scheint  selbst  diese 
nicht  zu  fehlen,  da  in  der  Aldina  und  den  beiden  Basler  Ausgaben, 
eben  so  im  Lemma  des  Eustratius  zu  dieser  Stelle  de  steht,  und  Zell 
überdies  dasselbe  aus  einer  Breslauer  Handschrift  anführt,  über  deren 
Werth  die  Notiz  Zell’s  (I.  p.  4)  keinen  ausreichenden  Aufschluss 
gibt;  Lambin  setzt  in  seiner  Übersetzung  ebenfalls. di  voraus. 

Nachdem  Aristoteles  zu  dem  Beweise,  welcher  in  dem  jetzt 
behandelten  Satze  ausgefübrt  ist,  noch  einige  bestätigende  Bemer- 
kungen hinzugefügt  hat,  beginnt  er  a 13  einen  neuen  Beweis,  bei 
welchem  er  nicht  von  dem  Begriffe  der  Eudämonie,  sondern  von  dem 
des  Lebens,  ferner  der  Siivapng  und  ivioyeia  ausgeht  (yvotxötztpov 
ixtaxenoOtjtv  xrX.  a 13).  Nämlich  in  folgender  Weise.  Für  den  sitt- 
lich guten  Menschen  (r*  oncudaiw)  ist  das  ein  Gut  und  ein  Gegen- 
stand der  Freude,  was  an  sich  und  seiner  Natur  nach  ein  Gut  ist. 
Das  Lehen  ist  ein  Gut  an  sich.  Das  Leben  besteht  in  der  wirklichen 
Thätigkeit  des  Wahrnehmens  und  Denkens. 

21  e£  o’  aörö  ri  äyaSov  xai  >$d-j  (eoixe  oe  xai  ix  rov  jrstvratf 

Spi'jEiSaiaüzoO , xai  /xaXisra  roö;  iiztEtxEig  xai  p.axapUvg  ■ zo-jzotg 
yäp  6 ßtog  aipsztltzazeg  xai  r,  zoOzoiv  p.axapiuizäzr,  oi),  6 d'  ip-Sjv 
30  Szt  ipä  at'o.$äv£rat  xai  6 äxovuv  Szi  äxoÖEi  xai  i ßadiftov  Szi  ßaat^ei 
xai  iizi  rö»  äXXtov  ipoioig  fori  n r 6 ai<j.5avöpsvov  Sn  ivEfysüptv, 
üi'jz'  aia.5av ci/xiS'  av  Sn  aia3axip.z£a  xai  vooifuv  irt  vooöfirv.  rö 
5’  cri  aia^avSp.E'Ba  r,  vooüfzEV  Sn  zap.lv  (rö  r/ap  civai  nv  ato.S’ä- 
i vEsSai  r,  votiv),  rö  o’  aiaSavEoSai  Sn  ff  rö»  -fiSsotv  xa.3'  aO rö 
(j/Ü3£i  ydo  äya-Sdv  Stör,,  rö  d'äya-Söv  ürzäpytov  iv  iaurü)  aiaSäviaSa t 
iSii),  aiptziv  di  rö  trjv  xai  paXiora  rot»  d'/aioig  , in  rö  Eivai  äya- 
5 5öv  iirriv  aörot?  xai  iöü  (ovvata.Javö|ULEV0i  yäp  rov  xa-S-’  aörö  äya-3-sv 
»idovrat),  ob?  di  ttoöj  iauröv  e/ei  ö'  ojroudatoff,  xai  npig  röv  siXov 
(fr £f«f  y dtp  avrö»  ö yiXoj  isrriv)  • xa-S’dnsp  ovv  rö  aOröv  ct'vai 
aipEziv  für»  ixaartp , oOrio  xai  rö  röv  pt'Xev , f,  KapaxXijoiojg. 

Man  kann  an  unnützen  Wiederholungen  in  der  Ausführung 
dieses  Beweises  Anstoss  nehmen  (so  namentlich  an  dem  Gliede  b 3 
aipzziv  oi  rö  £»jv  xrX.,  nachdem  der  Beweis  davon,  dass  £rjv  xa-j’  a-jrö 
oty a3öv  xai  ijdö  ausgegangen  war  n 23  und  sogar  noch  ausdrücklich 
in  Betreff  der  f.nsixEij  bemerkt  halte,  dass  ihnen  aipzztözazcg  6 ßiag 
a 28),  man  kann  selbst  zu  dem  Zweifel  kommen,  ob  man  in  dieser 
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tadelnswerthen  Weitläufigkeit  eine  Nachlässigkeit  Aristotelischer 
Darstellung  oder  ein  Verderhniss  der  Überlieferung,  möglicherweise 
eine  Verbindung  verschiedener  Bearbeitung  zu  sehen  hat:  con- 
struirt  aber  kann  der  Satz,  wie  er  nun  vorliegt,  nicht  anders  wer- 
den, als  in  der  oben  bezeichnten  Weise;  in  den  fünf  Gliedern  des 
Vordersatzes  ist,  trotz  ihres  Umfanges  und  ihrer  ferneren  Erweite- 
rung durch  Parenthesen,  ihr  Verhältnis»  als  Prämissen  zu  dem 
Schlusssätze  festgehalten.  Wie  man  sich  die  Satzfügung  eigentlich 
denken  soll,  wenn  man  mit  Bekker  a 32  nach  vooöpt,£v,  b 1 nach 
votiv,  b 3 nach  >jöi,  b 5 nach  ridovrai,  b 7 vor  xaSanep  durch 
Setzen  von  Puncten  jedesmal  einen  Satz  abschliesst,  ist  schlechthin 
unbegreiflich.  — Durch  den  Nachsatz  der  in  Rede  stehenden  Periode 
bat  Aristoteles  erwiesen,  dass  die  Existenz  von  Freunden  für  den 
Glückseligen  einen  Werth  hat  und  Gegenstand  des  Strcbens  ist;  in 
den  angewendeten  Prämissen  liegen  aber  noch  überdies  die  Mittel, 
um  zu  erweisen,  dass  das  Zusammenleben  mit  Freunden  für  ihn 
wünschenswert!:  ist.  Diese  weitere  Folgerung  wird  in  den  folgen- 
den Worten  gezogen  b 8 — 12: 

ri  o’  efvat  aipeziv  ota  rö  aloSAvsoSat  aüroö  dya£c5  övroj. 
r,  di  zoiai/zr,  3ÜaSriai$  r,deia  xa-5’  £a'jrr,v.  äpa  del 

xai  rov  in  fartv,  zoOzo  di  yfveir’  äv  iv  zS)  av$rjv  xai  xotvuvelv 

ibyov  xai  oiavsiaj  xrX. 

Da  hier  die  beiden  Prämissen  zb  0 efvat  — Svzo?,  r,  de  — faurf/v 
und  der  Schlusssatz  ouvato^avto^a t — foTtv  nicht  syntaktisch  als 
Vorder-  und  Nachsatz,  sondern  blos  paralaktisch  gestellt  sind,  so 
bleibt  es  allerdings  einigermassen  der  Willkür  überlassen,  durch 
welcherlei  Interpunktion  man  die  einzelnen  Glieder  von  einander 
unterscheiden  will.  Die  beabsichtigte  Gedaukenverbindung  würde 
aber  in  der  sprachlichen  Form  deutlicher  hervortreten,  wenn  jedes 
dieser  Glieder  vom  folgenden  durch  ein  blosses  Komma  unter- 
schieden wird. 


2.  Schon  in  den  bisher  behandelten  Stellen  trat  zu  der  Mehr- 
gliedrigkeit  des  Vordersatzes  öfters  auch  noch  eine  Unterbrechung 
des  einfachen  Gedankenganges  durch  Parenthesen  hinzu  und  trug 
dazu  bei,  die  Satzfügung  zu  verdecken.  Wir  gehen  nun  zu  einer 
Gruppe  von  Stellen  über,  in  denen  es  wesentlich  eben  diese 
Siul>.  d phil.-bbt  CI.  XMI.  Bd.  I.  IUI.  3 
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parenthetische  Einfügung  von  Erklärungen  ist,  welche  über  die 
Zusammenfassung  des  Satzganzen  irre  führen  kann.  Dass  ßekker 
sich  nicht  scheut,  durch  Annahme  von  Parenthesen  einer  Periode 
des  Aristoteles  eine  ansehnliche  Ausdehnung  zu  gehen,  mag  aus 
einem  Beispiele  entnommen  werden,  Top.  6 4.  126  a 33  — 6 6: 
inii  dl  rtüv  npig  ri  Xcyopfvcov  ra  piv  dvi'/xr,g  iv  ixEtvotf  r, 
85  ntpi  ixcXvä  li rt  npig  & Kore  rvyyavei  Äsyspsva  (sfov  r,  diäStexig  xai 
i>  e£ij  xai  ouppETpta  • iv  äX/.id  yäp  ovdevi  oovarov  vzäpyciv  rä 
cipnjpiv a rt  iv  Exsivoi j rrpdj  ä /e'/etki)  , rä  d’ovx  ävdyxij  piv  iv 
dxEiv otf  vr.&pyjuv  np&;  ä nrorE  /Eytrat , IvdiytTCu  ds  (ofsv  ei  iirt- 
40  orr(rdv  15  tfivyr,  • odoiv  yäp  xtoXuEt  rr,v  avrfjff  imornpnv  cyeiv  rr,v 
* 'r'oyr.v,  odx  ävayxaiov  oi  • dovardv  */äp  xai  iv  ä/.Xio  vxxpyjtv  rr,v 
avrr,v  Taömv),  rä  d’  ärrXcS?  odx  ivdiys rat  iv  exeivoi;  vzäpyjiv  np6$ 
ä nc-e  rjyyavet  XryduEva  (eiov  rd  ivavriiv  iv  rö>  ivavriio  oddi  rr,v 
imor%pr,v  iv  t<ü  Ixtcr^TM , iav  pr;  ruyyavT)  rd  inrnjnjrdv  'pvyri  ? 
5 av^ownoj  dv)1  ctxoreiv  ovv  ypifl  ictv  rif  eij  yivoj  3t5  rd  roioörov 
ttf  r d p*i  rotsürov,  cfov  Ei  rr,v  pvr, pr; v povrjv  i^iurfipi:?  eittev. 

Der  Vordersatz  unterscheidet  drei  Arten  des  Relativen,  der 
Nachsatz  zieht  die  Folgerung,  die  sich  aus  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wechslung unter  diesen  Arten  für  das  Verhalten  bei  Discussionen 
ergibt;  der  Vordersatz  hat  aber  dadurch  eine  grössere  Ausdehnung 
erhallen,  dass  zu  jeder  der  drei  Arten  ein  Beispiel  angeführt  ist; 
hierdurch  wird  die  Eiureclinung  der  Periode  gerade  in  diese  Gruppe 
gerechtfertigt  sein.  Diese  Erläuterungen  haben  im  Vergleiche  zu 
dem  llauptgange  des  Satzes  einen  parenthetischen  Charakter ; die 
Zeichen  der  Parenthese  wendet  Bekker  und  mit  ihm  Waitz  ungleich- 
mässig  an,  indem  bei  der  ersten  Art  der  Relation  nur  die  Begründung 
des  Beispieles  iv  ä/Xto — Xi'/srai,  bei  der  zweiten  das  Beispiel  sammt 
der  Begründung  ofov  — TaOr>;v,  bei  der  dritten  endlich  nichts  in 
Parenthese  geschlossen  wird.  Entweder  muss  man  überall  Beispiel 
sammt  Begründung  in  Parenthese  schliessen,  wie  in  dem  obigen  Ab- 
drucke der  Stelle  geschehen  ist,  oder  überall  blos  die  Begründung, 
dann  muss  die  ßekker’scho  luterpunction  dahin  modificirt  werden, 
dass  bei  der  zweiten  Art  nur  0 Cdlv  ydp  ■ — raörnv  in  Parenthese  steht. 
Ich  habe  jene  entere  Interpunclions weise  vorgezogen,  weil  sic  den 
Überblick  des  Gedankenganges  am  meisten  erleichtern  dürfte. 

Die  gleiche  Form  in  Perioden  massigeren  Umfanges  erkennt 
man  z.  B.  Top.  3 8.  160  a 36 — 6 3 (wo  die  Parenthese  richtiger 
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mit  Wuitz  a 30  vor  tNjXov  3’  als  mit  Bekker  n 37  vor  rj  yäp  zu 
beginnen  ist)  Top.  £ 9.  147  a 4 — 9,  wenn  man  liier  mit  Waitz  a 6 
S-fiAov  ovv  nacli  den  besten  Handschriften  schreibt,  «ährend  Bekker 
ovv  weglässt. 

Mit  diesen  bereits  in  der  Bekker’schen  Ausgabe  richtig  bezcich- 
neten  Sätzen  werden  die  nachfolgenden  ihrer  wesentlichen  Form 
nach  sich  als  gleichartig  erweisen,  wenn  auch  nicht  überall  d.e 
äusseren  Zeichen  der  Parenthese  in  gleicher  Weise  zur  Anwendung 
kommen.  Zunächst  ’Phys.'f  4.  234  b 10 — 17.  Aristoteles  führt  den 
Beweis,  dass  jeder  einer  Veränderung  unterworfene  Gegenstand 
(heilbar  sein  muss: 

zä  fii  tu.ezaßä).).cv  öirrav  ävä yxr,  Statpeziv  ffvat.  drei  yäp  i x TtvGf  io 
tig  rt  rräaa  /xezaßoXr,,  xai  Szav  ptiv  f Iv  zoOzcp  eig  S jxezeßalev, 
C'jxert  txezxßällst , orav  3’  O'j  per ißa\t  xai  a-Jrd  xai  zä  ptipri 
rrävza,  o'j  ptezaßäA/.et  (zi  yäp  tlyjaOzvig  lyov  xai  a'jzd  xai  rä  ptipri 
gv  p.ezaßälXet)  • äväyxr,  ovv  zd  p.iv  zt  iv  roürto  cfvai  rd  5’  iv  >* 
Szzipc o tgO  pezaßäXkovzog  • o5 ze  yäp  iv  äp.'pozipotg  ovr’  iv  ptr,$ezip'i> 
Svvazöv. 

„Jedes  sich  verändernde  Ding  muss  fheilhar  sein.  Denn  da 
jede  Veränderung  ein  Übergang  aus  einem  Zustande  in  einen  andern 
ist,  und  sobald  sich  das  Ding  bereits  in  jenem  Zustande  beßndet, 
in  den  es  überging,  die  Veränderung  nicht  mehr  statltindet,  so 
lange  dagegen  das  Ding  mit  all’  seinen  Thcilen  noch  in  dem  Zu- 
stande sich  befindet,  aus  dem  cs  sich  verändert,  die  Veränderung 
noch  nicht  vorhanden  ist  (denn  was  in  allen  seinen  Theilen  in  dem 
gleichen  Zustande  beharrf,  das  ist  eben  nicht  in  Veränderung),  so 
muss  nothwendig  von  dem  sich  verändernden  Dinge  ein  Theil  in 
dem  erstcren,  ein  anderer  Theil  in  dem  zweiten  Zustande  sein;  denn 
auch  die  beiden  anderen  (ausser  der  im  Vordersätze  abgclehnten 
noch  denkbaren)  Annahmen,  dass  das  sich  verändernde  Ding  in 
beiden  Zuständen  zugleich  oder  in  keinem  von  beiden  sei,  sind  ja 
unmöglich.“ 

Wenn  man  in  dieser  Stelle  vor  äväyxr,  ouv  einen  Punct  setzt, 
wie  in  dem  Bekkcr'schen,  Prantl'schen  und  Didot’sehen  Texte 
geschieht,  so  ist  jede  Constructiun  aufgegeben.  Und  doch  konnte 
schon  Thcmistius  zur  richtigen  Auflassung  führen,  Tliem.  34  b rröze- 
pov  <5i  änav  zi  ptez aßäi).ov  Statpeziv  . . . ixtoxenziov.  ei  zoivvv  äväyxn 
ri  p.£raßä)./.ov  p.r,ze  iv  ixeivta  et vat  eig  i p.tzaßä\\ei  (ptezaßeß).r,xig 
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yäp  3v  ein),  (JL»jrs  iv  £x:tvrJ)  i£  O’j  pEraßäXXsi  (oC$i  yäp  cflrw;  av 
psraßäXXot),  döXov  tög  reEptXecJrerai  rö  piv  rt  adroö  iv  Tsüru  «fvat. 
rö  5i  Iv  .Saripci»  xtX.  Sylburg  setzt  dem  entsprechend  vor  dvtkyxrt 
o-jv  nur  ein  Kolon,  und  in  der  Übersetzung  hat  Prantl,  im  Wider- 
spruche zu  seinem  Textesabdrucke,  den  Nachsatz  mit  ävdyx»;  ovv 
angefangen,  ist  dagegen  in  der  Construction  der  Worte  xai  aörö  xat 
T3  f üpr,  tzdvza  b 13  der  Intcrpunction  der  bisherigen  Ausgaben 
gefolgt,  welche  vor  denselben  ein  Komma  setzen  und  dadurch  diese 
Worte  mit  od  p.£zaßdllu  verbinden.  Sie  sind  aber  vielmehr  zu  den 
vorausgehenden,  wie  im  obigen  Abdrucke  interpungirt  ist,  zu  bezie- 
hen, so  dass  man  sie  mit  der  durch  das  vorausgehende  Glied  gege- 
benen Ergänzung  so  zu  verstehen  hat:  orav  d’  aM  r i /xeza ßdXXov 
xai  rä  pipn)  navza  f iv  ro£»ro>,  i£  ov  /xtzißa/.sv,  cd  peraßdXXtt. 
Nur  durch  diese  Construction  kommt  man  in  Einklang  mit  den  fol- 
genden Worten  zö  yäp  eioavrtog  iyov  xai  adrö  xai  rä  pip>j  (in  denen 
Prantl  adrd  und  rä  pipij  richtig  als  eintheilende  Erklärung  zu  rd 
auflässt)  und  bahnt  den  Übergang  zu  dem  Gedanken,  dass  bei  der 
Veränderung  eben  nicht  alle  Theile  mehr  in  dem  ersteren,  nicht 
alle  schon  in  dem  späteren  Zustande  sich  befinden.  — Ausser  dieser 
Änderung  der  Interpunclion  bedarf  übrigens  noch  ein  Wort  des 
Textes  eiuer  Berichtigung,  ln  dem  zweiten  Gliedc  der  Voraussetzung, 
nämlich  dass  die  Veränderung  dann  noch  nicht  statttiudet,  wenn  das 
sich  verändernde  Ding  noch  in  dem  Zustande  sich  befindet,  aus 
welchem  die  Veränderung  ihren  Anfang  nimmt,  wäre  i£  ou  peri- 
ßa'Ai  logisch  unrichtig,  und  diese  falsche  Anwendung  des  Präteri- 
tum ist  nicht  glaublich  in  einem  Falle,  bei  dem  auf  das  Bereits  und 
das  Noch-niclit  eben  alles  ankommt.  Entweder  muss  das  Futurum 
stehen  if"  ov  piXXt:  p.szaßä)2i tv  (denn  fitzaßaAiX  dürfte  sich  bei 
Aristoteles  nicht  nachwcisen  lassen)  oder  das  allgemein,  ohne  Zeit- 
bestimmung gemeinte  Präsens  i£  ov  psraßdXXet.  Die  letztere  Ände- 
rung wird  nicht  nur  durch  die  grössere  Einfachheit  empfohlen,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  Themistius  in  seiner  Paraphrase  (s.  oben) 
ixezaß&XXei  schreibt,  und  zwrei  Handschriften,  unter  ihnen  die 
beste,  mindestens  das  doppelte  XX  erhalten  haben,  /xczißa/.hv. 

In  der  Erörterung  der  Frage  (de  gen.  et  corr.  ß 1 1),  ob  in  der 
continuirlichen  Reihe  des  Geschehens  einiges  mit  Nothwendigkeit 
erfolgt,  oder  alles  in  solcher  Weise  eintritt,  dass  auch  das  Gegen- 
theil  eben  so  möglich  ist,  geht  Aristoteles  auf  das  verschiedene 
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V'erhältniss  ein.  in  welchem  das  in  der  Reihe  des  Geschehens  Frühere 
und  Spätere  zu  einander  in  Beziehung  auf  Möglichkeit  und  Notli- 
wendigkeit  stehen.  Hierüber  heisst  es  ß lt.  337  b 14 — 16: 

Et  df,  rö  xpörepov  dvdyxri  yeviaSai,  ei  rö  Corrpov.  la rat,  oi'sv  ei  15 
otxia,  ^efeehiv,  ei  oe  rovro,  izyXiv.  .dp'  ovv  xai  ei  Sefxehoz  yiytvev, 
äv&yxr)  clxtav  yeveaSat ; 

ln  merkwürdiger  Übereinstimmung  geben  hier  die  Ausgaben 
(Sylburg,  Bekker,  Prantl,  Didot)  eine  Iuterpunction,  die  jeden  Ver- 
such eines  Verständnisses  zu  niclite  macht;  Prantl,  der  sonst  häufig 
in  der  Übersetzung  von  der  falschen,  durch  seinen  eigenen  Test 
bezeichneten  Construction  abgeht,  übersetzt  wirklich  nach  dieser 
Interpunclion ; mit  welchem  Erfolge  für  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
ständnisses, wolle  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Der  Satz  ist  viel- 
mehr so  gemeint: 

Et  5r,  rö  rrpörepev  dvdyxri  yeveaSxt,  ei  rö  öorepov  la rat,  ofov  ei  u 
otxia,  Se/iiXtcv,  ei  oi  rovro,  r.r,\iv  • dp'  ovv  xai  ei  Sep.iMO<; 
'/c'ysvEv,  dvdyxr,  oixiav  ytviaäai ; 

„Wenn  das  Frühere  nothwendig  muss  eingetreten  sein,  sofern 
das  Spätere  eintreten  soll,  z.  B.  das  Fundament  gelegt  sein  muss, 
sofern  ein  Haus  werden  soll,  der  Lehm  da  sein  muss,  sofern  das 
Fundament  soll  gelegt  werden:  ist  es  auch  umgekehrt  wahr,  dass, 
wenn  das  Fundament  gelegt  ist,  das  Haus  entstehen  muss?“  Durch 
<xp’ c-jv  wird  das  in  Frageform  ausgesprochen,  was  mittelbar  die 
Antwort  in  sich  schlicsst  o vx  dvdyxri  xa-Jsüoy,  ei  rö  roörrpov  yey ove, 
xai  rö  vsrEpov  yeviaSai,  und  statt  des  Ausdruckes  in  allgemeinen 
Begriffen  schliesst  sich  die  Frage  an  das  gewählte  specielle  Beispiel 
so  an,  dass  eben  in  der  Vergegenwärtigung  des  Beispiels  schon  die 
Entscheidung  liegt.  Diese  richtige  Interpunclion  liess  sich  in  dem 
einen  wesentlichen  Puncte,  dem  Komma  nach  earai,  statt  vor  dem- 
selben, schon  aus  Philoponus  ersehen  (68  b r,  ovv  axoz sv-Siac,  <pr,<ji, 
roö  /rporfpou  npdg  rö  vorspov  TOtaOrrj  rtf  rjv,  töorE  ei  rö  vorspov  iorat, 
dvdyxr,  eivai  xai  rö  jrpörzpov);  aus  dieser  Berichtigung  ergibt  sich 
sodann  als  nothwendige  Folge,  dass  der  Fragesatz  dp’  ovv  Nachsatz 
zu  ei  or)  rö  xrX.  sein  muss,  wie  dies  schon  die  lateinische  Übersetzung 
des  Vatablus  richtig  ausgedrückt  hat. 

In  der  Untersuchung  über  die  Ursache  von  Wachen  und  Schlaf,  aus 
deren  weiterem  Verlaufe  früher  eine  Stelle  behandelt  ist  (s.  Bd.  XLI, 

S.  431),  geht  Aristoteles  von  dem  Gedanken  aus,  dass  diese  beiden. 
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»Heil  lebenden  Wesen  gemeinsamen  Erscheinungen  bei  allen  dieselbe 
Ursache  haben  müssen.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Durchführung 
dieses  Gedankens  ergibt  sich  nun  daraus,  dass,  indem  der  Schlaf 
eine  Gebundenheit  des  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögens  ist, 
aivSr,oe'j>s  äxivr^ix  xai  otov  3£optöj  434  b 23,  dieses  Wahrnehmungs- 
vermögen selbst  sieh  nicht  bei  allen  Thieren  gleich  entwickelt  findet; 
einige  haben  alle  fünf  Sinnesorgane,  manche  sind  dagegen  auf  den 
Tastsinn  und  den  damit  verbundenen  Geschmack  beschränkt.  Von 
dieser  lliatsäehlichen  Ungleichheit  aus  gelangt  nun  Aristoteles  zur 
Annahme  einer  bei  allen  Thieren  gleichen  Ursache  durch  folgende 
Erwägung  435  u 12 — 26: 

imi  3’  bnipyci  xzS'  ixäorr,v  aXcSwiv  rö  /xiv  ti  Ibicv  ri  bi  rt 
xciviv,  f3iov  ptsv  ofov  rf,  b-J/ei  rö  öpäv,  rr,  5'  äxof i rö  ocxoÜEtv,  rat* 
ij  5'  a/j.aig  xard  röv  atiröv  rpö.rov,  ln t bi  rtj  xai  xoivri  bitvatxt(  axo- 
Xo i/SoOax  jrdsa ij,  ri  xai  in  6px.  xai  äxoÜE!  [xai]  aia.$ävsrat  (oü  yap 
bf,  ri5  yr  ö’^st  öpä  Sn  öpä,  xai  xpivEi  bh  xai  düvarat  xpivtiv  ön  fripa 
ri  y/.uxs'a  riöv  Xeuxüv  oute  '/eüoei  güte  ö^ei  oör’  dpepoiv,  d/./d  nvi 
20  xoivö»  piopiTi)  rtöv  ai vSrtrr,  ptajx  dftdvra»  • £<m  jxiv  yap  p.ia  aio$r,oi£ 
xai  rd  xöptov  a<7^r,rf/pcov  ev  , rö  3’  Eivai  aia^i;a£t  roü  yövooj  Exaorou 
ErEpov,  ocov  i^ö'pou  xai  ypejizaro») , roüro  3’  äjaa  riji  a^nxö)  p.a- 
Xta$’  örapyri  (roüro  p.sv  yap  ycopi^rrai  rüv  äXXcov  aio^iirrjpiaiv , rd 
25  3’  äXXa  roüro u aytopiora,  Eipnrat  3s  rrcpi  aür&v  fv  rocj  irrpi  ifiuyijj 
^EcopripLaatv)  • yavEpöv  roivuv  Öri  Toürou  fori  rrd-jo?  iypjvi— 
yopatj  xai  ö öttvgj. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  die  dem  Aristote- 
les geläufige  Unterscheidung  (de  an.  ß 0.  y 1)  gemacht  zwischen 
der  specifischen  Thätigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  und  der 
Tbätigkeit  des  allgemeinen  Wahrnehmungsvermögens,  auf  welches 
sic  alle  zurückkommen  und  durch  welches  Vergleichung  unter  den 
Ergebnissen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  möglich  ist,  eine  Un- 
terscheidung, die  iu  der  längeren  Parenthese  des  weiteren  erläutert 
wird.  Die  zweite  Prämisse  schreibt  sodanu  dem  Tastsinne,  als  der 
thatsächiichen  Bedingung  für  die  übrigen,  da  keiner  der  übrigen 
ohne  ihn  existirt,  dies  zu,  dass  sich  bei  ihm  die  beiden  Momente,  dio 
specifische  Thätigkeit  und  die  Natur  des  Gcineinsinnes,  am  meisten 
vereinigt  zeigen ’).  Also,  folgert  dann  der  Schlusssatz,  beruht  der 

*)  Ich  sehe  keine  Möglichkeit,  die  iu  dem  Texte  stehenden  Worle  über  den  Tastsinn 
sowohl  an  sich  als  im  Zusammenhänge  der  ganzen  Auseinandersetzung  auders 
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Schlaf  und  das  Wachen  auf  einer  AfFection  des  allen  Thicron  gemein- 
samen Tastsinnes.  Dass  dies  das  logische  Verhältuiss  der  Prämis- 
sen und  des  Schlusssatzes  ist,  kann  bei  einem  Rückblicke  auf  den 
vorher  angedeufeten  Gang  der  Aristotelischen  Untersuchung  nicht 
bezweifelt  werden.  Es  steht  aber  nichts  im  Wege,  dieses  logische 
Verhältniss  in  der  entsprechenden  grammatischen  Form  ausgedrückt 
zu  finden,  dass  die  Prämissen  Glieder  des  Vordersatzes,  der  Schluss 
Nachsatz  ist;  denn  trotz  der,  bei  Aristoteles  nicht  auffallenden,  Aus- 
dehnung der  Parenthese  deutet  nichts  auf  eine  Lösung  von  der  im 
Beginne  des  Satzes  ausgedrückten  Abhängigkeit,  ja  rcOro  nach  dem 
Ende  der  Parenthese  geht  auf  die  vor  derselben  bezcichnete  xotvi) 
iOvaptf  zurück.  — Die  Bekker’sche  Ausgabe  setzt  a 17  nach  ipo t, 
n 20  nach  äirävrcov,  « 22  nach  ypdijzari;?,  n 24  nach  äy&pima, 
n 2o  nach  3rcopf,fta5iv  Puncte.  Da  nicht  das  von  Bckker  zuweilen 
gebrauchte  Zeichen  der  Anakoluthie,  ein  Strich  — , angewendet  ist, 
so  scheint  Bckker  zu  dem  mit  ixt i beginnenden  Vordersätze  in  den 
Worten  idtov  f xiv  den  Nachsatz  gesucht  zu  haben;  damit  ist  alle 
Cuntinuität  des  Gedankenganges  aufgehoben  und  es  sind  die  deut- 
lichen Weisungen  des  sprachlichen  Ausdruckes,  in  welchem  Btov 
[iiv  — im  $1  nj  xai  xnvv  sich  als  erklärende  Ausführungen  bekun- 
den, vernachlässigt.  Dass  ich  das  von  Bckker  a 18  nach  7,vjx<üv 
gesetzte  Komma,  und  a lß  xai  nach  äxvvn  aus  dem  Texte  entfernt 
habe,  wird  an  sich  evident  sein;  übrigens  hat  die  Weglassung  des 
xai  zwei  Handschriften  für  sich;  vergl.  über  denselben  Gegenstand 
de  an.  y 2.  423  6 12  erczi  $'  aio^aväixeSa  in  ipH/xtv  xai  axoüoficv. 

Die  parenthetische  Natur  einer  den  Vordersatz  erweiternden, 
ziemlich  umfangreichen  Erklärung  kann  kaum  irgendwo  evidenter 
hervortreten,  als  in  einer  Stelle  der  nicht  von  Aristoteles  selbst  ver- 
fassten, aber  seiner  Schule  angchörigen  grossen  Ethik,  Mor.  M.  a 3. 

1 185  «13— 24: 

fttra  roOro  tö  fj.0.7.  sv  /.iyevSai  cii-t  /£av  Si^etev  äv  o ixtlov  efvai 
roörwy  oöre  jxa xpotv  a.~ iyov,  cfov  ixcior,xtp  ianv,  <i>$  öezst,  fxipiöv  is 
ti  Tf,q  'pvyKS  £>  TptfiticSa,  i xa7.oOft.tv  Sptltnxiv  (rovro  y äp  tOXoyöv 
in tv  tfvat  ■ tcüj  ysüv  XtScuf  ipüp.tv  äouvärou?  rpeyrsSat  övra?, 
ünt  dij/.sv  cti  tSiv  ift-pv-yotv  Ini  ri  rpiiptoSat,  ti  Si  növ  ip-pOytav, 

»ufzufassen , als  in  den  obigen  Worten  geschehen  ist.  Mit  den  sonst  von  Aristoteles 
dargelegten  Ansichten  über  xoivi)  wei»s  ich  das  hier  ausgesprochene  nicht 

in  Einklang  zu  bringen. 
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jo  rt  äv  £nj  airtot,  zr<<;  dl  if/vyrjg  rovreov  jxsv  rüv  pLOpiuv  ouSev 

aü-iov  äv  £?>}  tgö  TplfevSai,  otov  rö  /oyiarixöv  ^ rö  -S’jfitxöv  f,  rd 
int^v(x>;rixdv , ää/.o  äs  T£  napä  r aOr«,  tu  oväiv  (yo/xtv  eixetötepev 
evcpta  ^rci.S'ztvat  r,  äpsttnxiv),  rt  ouv  äv  t<j  förot,  nirtpev  xai 
roirov  roö  p'jpio'j  zfig  ty-jyfiz  loziv  äptzr, ; 

Der  ganze  Abschnitt  nämlich,  den  ich  in  Parenthese  geschlos- 
sen habe,  dient  ausschliesslich  dazu,  die  Anführung  des  .SpETrnxiv 
als  eines  Thciles  der  Seele  zu  rechtfertigen;  er  schliesst  da  ab,  wo 
diese  begründende  Erklärung  in  sachlicher  Hinsicht  und  in  Betreff 
des  Namens  vollständig  gegeben  ist;  und  die  folgenden  Worte  sind 
dann  so  fortgeführt,  dass  sie  sich,  nach  Weglassung  der  Parenthese, 
an  den  Anfang  des  Satzes  in  voller  grammatischer  Genauigkeit 
anschliesscn  würden:  ineidr,nep  isri  fxi ptöv  u rf,<;  — Bptnz i- 

xöv,  7t  ovv,  itnet  «v  ns,  nörepev  xai  tgvtgu  ieriv  äptzr,;  Durch  diese 
Erwägungen  wird  die  bezeichuete  Construction  gegenüber  der 
Bekker'schen  Setzung  von  Punctcn  n 19  nach  TpiyeoSat  und  nach 
ahia  und  a 23  nach  Spenrtxdv  gerechtfertigt  sein.  Ich  hatte  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  Parenthese  schon  in  meinen  Obs. 
ad  Eth.  p.  12  hingewiesen,  aber  unrichtiger  Weise  dieselbe  nur  bis 
a 19  airtoc  erstreckt;  die  Didot’sche  Ausgabe  hat  das  dort  empfoh- 
lene Setzen  der  Parenthese  aufgenommen,  jedoch  ist  durch  ein  Ver- 
sehen die  schliessende  Klammer  ausgelassen,  so  dass  man  nicht 
ersieht,  wie  weit  der  Herausgeber  die  Parenthese  wollte  ausgedehnt 
wissen.  — In  den  Schlussworten  des  Satzes  habe  ich  vt  o5v  äv  vi; 
einet  geschrieben;  Bekker  schreibt  ri  ouv,  äv  -tf  «.toi,  so  wie  er 
Flat.  Crit.  52  D äAXo  rt  ouv,  äv  <paZ £v,  % xr)..  Dem.  Ol.  1,  19  rt  evv, 
äv  rif  £tjroi,  cd  ypä'ftti  u.  ü.  schreibt;  aber  die  Stellung  von  äv 
selbst  setzt  doch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  für  die  griechische  Auf- 
fassungsweise der  Zwischensatz  mit  dem  ihn  umgebenden  Hauptsätze 
. verschmolzen  war  und  nicht  äusserlich  durch  Interpunction  getrennt 
werden  darf;  G.  Hermann  Opusc.  IV,  p.  195.  Bäumlein,  Modi.  S.360. 


3.  Besonders  zahlreich  vertreten  unter  denjenigen  Perioden, 
welche  im  Beginne  des  Nachsatzes  die  Partikel  ouv  haben,  ist  die 
Gruppe  derjenigen  Fälle,  in  welchen  dem  Nachsatze  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ein  zweiter,  dem  ersten  untergeordneter  Vorder- 
satz, in  den  meisten  Fällen  bedingenden  Sinnes,  vorausgebt.  Der 
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Umstand,  dass  in  Sätzen  dieser  Form  die  Partikel  ouv  sich  jedesmal 
an  die  den  untergeordneten  Vordersatz  einführende  Conjunction 
anschlicsst,  ist  ein  äusseres  Zeichen  für  die  enge  Zusammengehörig- 
keit dieses  zweiten  Vordersatzes  zu  dem  Nachsatze  und  rechtfertigt 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht  (I,  3,  S.  426),  schon  mit  dem  Be- 
ginne dieses  zweiten  Vordersatzes  den  Nachsatz  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  anfangen  zu  lassen. 

u)  Aus  der  erheblichen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Fälle 
mögen  zunächst  diejenigen  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen 
der  untergeordnete  Vordersatz  ein  einfacher  Satz  ist.  So  der 
schon  in  der  Bekkcr'schen  Ausgabe  richtig  interpungirte  Satz  Anal, 
post.  j3  8.  93  a 3 — 9 (über  dessen  Erklärung  vcrgl.  Waitz  z.  d.  St.), 
in  welchem  nur  beim  Beginne  der  untergeordneten,  mit  dem 
Nachsatze  eng  verbundenen  Bedingung  nicht  oüv,  sondern  roivuv 
gesetzt  ist: 

«jrti  $'  lartv,  di;  fy  af«v , raürdv  rd  eiobai  re  la re  xat  rd  elolvai 
rd  aErtov  roü  re  irjn  • Xdyoj  5i  roürou,  dre  la re  re  rd  aereov  • xai  roüro  s 
f,  rd  aÜTÖr,  ä/Xo,  xäv  »5  äXXo,  ?,  äTrodfizrdv  r,  ävanddzexrov  • £( 

roivuv  iariv  äXXo  xai  tvoiyfrae  äroostfae , avayxri  fUaov  stvat  rd 
aereov  xae  dv  rd»  qyr,ij.an  rd»  np euren  dzixvua.S'ai  ■ xa^d/ou  re  yip  xae 
xar>jyoptxdv  rd  d£ixvüp.£vov. 

Dem  dreigliedrigen  begründenden  Vordersätze  i-ei  — ccvand- 
otexrov  ist  ein  bedingender  ei — ä<rod£t£at  untergeordnet,  dessen 
Einführung  durch  roevuv  schon  auf  seine  unmittelbare  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Nachsatze  hinweist.  — Bei  mehreren  anderen 
in  dieselbe  Kategorie  fallenden  Perioden,  welche  durch  die  Bek- 
k er  sehe  Interpunction  noch  verkannt  sind,  haben  die  nach  ßekker 
erschienenen  Ausgaben  schon  die  Satzfügung  richtig  bezeichnet,  so 
dass  blosse  Anführung  genügen  wird.  So  Coel.  y 1.  299  b 7 — 10: 

in  ei  rd  fxiv  ßapii  ttuxvöv  rt,  rd  5i  xoöyov  fzavdv,  ion  oi  nuxvdv 

fjiavoü  Hiaifipw  rfy  iv  laut  öyxeo  7r/£tov  Imnapy^eiv  • ei  ouv  dort 
anyfrrj  ßapeia  xai  xoüy»?,  £<jrat  xai  Truxvvj  xai  p.avr,. 

Vor  ei  ouv  haben  Sylburg,  Bekker  und  die  Didot'sche  Ausgabe 
einen  Punct;  die  oben  bezeichnete  Gliederung  des  Ganzen  zu  einem 
einzigen  Satze  hat  Prantl  sowohl  im  Texte  als  in  seiner  Übersetzung. 

In  derselben  Schrift  über  den  Himmel  lesen  wir  ß 8.  290 
n 7—11: 
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in  d’  iffzi  afaipoctSii  ra  aorpa.  xa.$äff£p  ot  r’  äXXot  yasi  xai 
tuftl  Sp^XoyOÜp^VOV  ElffEtV,  i|  ixStVOU  '/£  TOV  OtiptaTOf  '/EWälSlV,  TOV 
10  di  oyatpOEidouj  dve  xtvr(SE:>  Et  et  xa3’aÖTÖ,  xvXtstj  xai  divr.oi  j • 

Et ir Ep  ouv  xtvofro  ra  ärrpa  dt’  aurtäv,  rr;v  iripav  äv  xtvefro  rov- 
tujv  aXX’  oddsripav  yatvErat. 

Durch  die  Puncte,  «eiche  Sylburg  und  liekkcr  nach  ysvv cüatv 
und  nach  dtvnifftf  setzen,  wird  auf  jede  Möglichkeit  einer  Construction 
verzichtet;  die  richtige  Verbindung  des  Ganzen  zu  einein'Salze  ist 
von  Prantl  in  Text  und  Übersetzung  und  demgemäss  in  der  Didot’- 
schen  Ausgabe  bezeichnet;  im  Commentar  des  Simplieius  ist,  ob- 
gleich er  sich  darüber  nicht  ausdrücklich  erklärt,  doch  wahrschein- 
lich diese  Satzfügung  vorausgesetzt.  — Phys.  d 14.  223  b 12 — 20: 
int i di  < ffptörij  > fori  y*opä  xai  ravi-tif  > j xvxXtp,  äptSfieirai 
d’ixaor ov  hi  Ttvt  ou'/yzv£i,  ptovädsj  piovadt,  tffffot  d’t.Tffto,  ourto  xat 
is  6 yjiiv 05  Xpöv'o  rtvt  ojptoptivco • UErpEtrat  d’ (oOffEp  EtffOplEV  s te  ypö- 
vof  xtvr,«i  xai  »j  xivJjotj  ypdvto  (toüvo  d’ ioriv  ört  üffd  rijf  töptopUvnj 
xtvfjOEtof  ypivco  ptErpEtrat  rijf  rt  xtvr.oecoj  rö  ffoodv  xai  roo  ypd- 
vou)  • Et  ouv  ri  ffptSrov  a/rpov  ffdvrtov  rtöv  avyytv tüv,  >;  xuxXo- 
to  yopta  >i  ÄptaXric  ptirpov  piaXtora,  in  i api3u.ö;  6 ravrijf  yvtoptpu ü- 
raroj. 

Im  Anfänge  des  Satzes  ist  rptiinj  nach  Prantl’s  Conjectur 
eingeschoben,  indem  schon  durch  den  folgenden  comparativen  oder 
partitiven  Genitiv  erwiesen  wird,  dass  ein  Wort  dieses  Sinnes  im 
Texte  gestanden  haben  muss.  Sylburg  und  Bekker  setzen  vor  pt£- 
rpEtrat  6 15,  vor  rovro  d’  6 16  und  vor  st  ouv  d 18  Puncte.  Die 
durch  diese  Interpunction  vorausgesetzte  Construction  hat,  «ährend 
sich  aus  Themistius  und  Simp'icius  nichts  darüber  ersehen  lässt,  den 
Vorgang  des  Philopnnus  für  sich  v 3 extr. : ej rt  dt  rt  trjviyeta  roü 
Xdyou  rotavn;.  tffsi  di  iortv  yopä,  xai  ravnjj  >5  xvxXto,  pterpefrat 
dt  sxaorov  öffi  rtvcj  cvyyzvoüj  roü  iXay torou,  ofev  st  dixa  tffffot  rii 
£vt  tffffto  xai  ixarsvraffr/yo  foXov  rtj>  ffijyuattp  fvXto,  ovreoj  ouv 
ävdyxr,  xai  r öv  ypivov , piirpov  svra  xtvr;o£toj,  ouyyrvEi  rtvi  ixerpti- 
s^at  xat  ZXaytartp.  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Construction 
ist  dadurch  begründet,  dass  bei  sürto  nicht  ein  die  Fortsetzung  der 
Aufzählung  auch  äusserlich  bezeichnendes  di  steht;  aber  dem  Ge- 
dankengangc  nach  ist  diese  Construction  unzulässig,  nicht  nur  weil 
in  der  Argumentation  der  Satz  ypovoj  ypivto  purpstrat  der  Art  ist, 
dass  er  nicht  füglich  als  spccielle  Conclusion  kann  aufgcstcllt  « erden, 
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sondern  vornehmlich  desshalh,  weil  die  durch  drei  eingel'ükrle 
Prämisse  über  die  Priorität  der  Ortsbewegung  unter  den  verschie- 
denen  Arten  der  Bewegung  für  diesen  Satz,  der  als  Schluss  daraus 
sollte  ausgesprochen  werden,  gar  keine  Bedeutung  bat.  Wohl  aber 
dienen  die  drei  Prämissen  (Priorität  der  Orlsbewegung,  Gleichartig- 
keit des  Masses  und  des  Gemessenen,  Beciprocität  von  Zeit  und  Be- 
wegung in  Betreff  des  Messens)  gemeinsam  dazu,  den  Schlusssatz  zu 
begründen,  dass  die  gleiehmässige  Kreisbewegung  des  Himmels  das 
Slass  für  Zeit  und  Bewegung  ist.  Diese  Satzfügung  gibt  Prantl, 
obgleich  er  im  Texte  die  Bekker'sche  Interpunction  behält,  in  seiner 
Übersetzung,  und  darnach  ist  sie  in  der  Didot'schcn  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Php.  3 8.  264  a 22-31: 

ei  '/dp  ätra-j  rd  xtvoitpevov  reöv  eipr,pi‘j<iiv  rivä  xtvfirat  xiviiotdiv 
xai  dipepet  vtüv  avrtxEi pevotv  dipeptüiv  (oü  '/dp  f,v  ä)Jrj  napä  rait- 
raj) , rd  di  pi)  iet  xivoöfuvov  rhitSe  rr,y  xivjjstv  (Xsyoo  d’  ioca  ezepat  es 
ri>  eidEi,  xai  pr,  ei  ti  pöptöv  iazi  zf,g  ö'/x.g')  dvayxr,  npizepov  r,pe- 
JiEfv  r r,v  di.ztxctpdvr.v  r.pepiav  (r,  ydp  r,pepia  oztpriois  xiv>;<j£<ij 
ijrtv)-  ei  o-jv  dvavziat  piv  xivhacis  at  xar'  eüSe fav,  äpa  di  pn 
hoiyezat  xi'j  elvSai  zag  iyavrtaj,  tö  ir.it  roü  A rpig  rit  f yepipe-  so 
vov  ovx  äv  <j>epo cro  dpa  xai  ir.i  roü  f r.pitg  rd  A. 

Sylburg,  Bekkcr,  Prantl,  die  Didot'schc  Ausgabe  haben  vor  et 
oiv  einen  Punct;  welche  Construclion  dann  gemeint  sein  soll,  ist 
nicht  zu  erralhen,  da  in  den  durch  i-ei  eingeleiteten  Satzgliedern 
sich  schlechterdings  keins  findet,  das  nach  Form  und  Inhalt  für  Nach- 
satz gelten  könnte.  Die  Verbindung  des  Ganzen  zu  einem  Satze  hat 
Prantl  in  seiner  Übersetzung  richtig  ausgeführt,  nur  hat  derselbe  um 
Schlüsse  die  Werte  des  Bekker'schen  Textes  oüx  äv  yepoizo  äpa  xai 
and  rsv  A r.pig  rd  A selbst  in  der  Übersetzung  beibehalten.  Ihre 
Unmöglichkeit  ist  aus  dem  Begriffe  des  conträren  Gegensatzes,  ivav- 
rtov,  augenscheinlich,  denn  entgegengesetzte  Richtung  zu  der  gerad- 
linigen Bewegung  AP  ist  nur  PA.  Die  Schreibweise  bei  Bekker  ist 
übrigens  wohl  nur  ein  Druckfehler,  Sylburg  hat  drti  rsO  P rrfdj  ro  A 
ohne  Notiz  über  handschriftliche  Varietät,  und  Simplicius  306  n 
drückt  dieselbe  Lesart  in  seinem  Commentarc  aus. 

Top.  ß 4.  lila  33  — 6 7: 

iizei  d’  avayxaisv , tbv  rd  ytv«,  x«rrjyop£fr«t,  xai  rdiv  eiSätv  rt 
xarr.'/'tpeltjSou , xai  öaa  eye ( rd  ytvoj  r,  napuivOpaig  and  roü  yfvsvf  n 
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Xeyer at,  xai  töjv  etdöiv  Tt  avayxaiov  fyetv  r,  /rapwvvptcog  a.TO  rtvog 
töjv  etdöiv  AiyeaSxi  (otov  et  rtvog  InixTr^xr,  xarioyoperrai,  xai  ypau.- 
(lotnx^  15  ptovotx^  f,  rcöv  äXAcov  tt?  imirr^üv  xotTr,yopriSr,<JCTict , xai  et 
* rtgfyet  inttrräfMjv  v,  iraptjjvvpttjjg  a,-rö  rijj  £.T('jrr,u.»;g  Xiytrat,  xai  ypapt- 
txartxrjv  eget  f,  fjtsvatxnv  r;  rtva  töjv  ä/Zojv  f^tarrijxiv  r,  rcapajvvpttog 
ctjrö  rtvog  avröiv  iii^oerat,  otov  ypaptp.aTtxög  r,  {zovotxdg)  • eav 
s ovv  -t  re^Tp  Xeyöfzrvov  ä:rö  tov  yfvovg  inoiaoüv,  otov  rr,v  ^vyr.v 
xtvefa^at,  axoiretv  et  xarct  rt  rtiv  eidöjv  töjv  riig  xtvyjaetog  svoeyerat 
rrjv  ijivyijv  xtvetu^at,  otov  av|e<j.$ai  ig  uSeipeaSai  rt  yivexäzt  r,  iaa 
xtj.it  xivr,5£tog  etör,. 

„Dil  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ein  Gattungsbegriff 
als  Prädicat  gesetzt  ist,  nothwendig  auch  irgend  einer  der  ihm  unter- 
geordneten Artbegriffc  Prädicat  sein  muss;  so  hat  man,  wenn  ein 
Gattungsbegriff  prädicirt,  wenn  z.  B.  der  Seele  das  Bewegtwerden 
als  Prädicat  gegeben  wird,  zu  untersuchen,  ob  ihr  irgend  eine  der 
Arten  der  Bewegung  zugeschrieben  werden  kann“.  Dies  der  deut- 
liche Gang  des  Gedankens;  die  Länge  des  Vordersatzes  kann  nicht 
Anlass  sein,  mit  Sylburg,  Bckker,  Waitz  vor  iav  ovv  einen  Punct  zu 
setzen  und  einen  nachsutzlosen  Vordersatz  zu  statuiren.  Die  Exem- 
plification  erweist  sich  deutlich  als  Parenthese,  nach  welcher  der 
auch  grammatisch  nicht  aufgegebene  Zusammenhang  durch  ovv  noch 
bestimmter  markirt  wird.  Vahlen  hat  diese  Satzfügung  bereits 
bezeichnet  (Zur  Kritik  Arist.  Schriften,  S.  G3)  und  als  bestätigen- 
den Beleg  für  einen,  ebenfalls  schon  von  ihm  auch  hinsichtlich  der 
Construction  berichtigten  Salz  aus  der  Rhetorik  ß 9.  1387  a 27 — 32 
beigebracht,  den  ich  sogleich  mit  der  von  Vahlen  gegebenen  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  schreibe: 

xai  inti  exajrov  tcöv  ctya-Sölv  oti  rov  rvyövrog  äctov,  aXX«  rtg 
iariv  avaXoyia  xai  rö  äpjjtörrov , otov  gttaojv  xaÄÄo»  ov  töj  Gtxaito 
30  apporret  at./.ä  töj  ävdpeito,  xai  yeeptot  < Xaporpol  > apptorrovres  ov 
Totg  vetoori  irAovrovsivotXXä  roij  tiycviatv  iav  ovv  aya-jog  töv 
fxr,  rov  äppLÖTTOVTOf  ruyyävip , veptetniTÖv. 

Sylburg,  Bckker  (auch  noch  in  der  dritten  Octavausgabe)  setzen 
vor  iav  ovv  Punct;  das  Kolon,  und  somit  die  Verbindung  des  Ganzen 
zu  einer  Periode,  hat  bereits  Spengel  gesetzt. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  schon  von  anderen 
Seiten  statt  der  Zerstückelung  in  unvollständige  Satzglieder  die  Ver- 
bindung zu  einheitlichen  Perioden  anerkannt  ist,  werden  derselben 
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Auffassung  einiger  anderer,  in  ihrer  sprachlichen  Form  vollkommen 
gleichartiger  Fälle,  in  denen  dies  bisher  unbemerkt  gebliehen  ist, 
grössere  Evidenz  geben.  So  Anal.  post,  ß IG.  98  b 16 — 21.  Wo 
Ursache  und  Verursachtes,  sagt  Aristoteles,  in  einer  solchen  Reci- 
procität  stehen,  dass  mit  dem  einen  das  andere  gesetzt  ist,  lässt  sich 
ebensowohl  von  dem  erstcren  auf  das  zweite  schliessen  als  umge- 
kehrt, z.  B.  von  der  Breithlättrigkeit  eines  Baumes  auf  das  Abwer- 
fen der  Blätter  als  umgekehrt , von  der  Stellung  der  Erde  zwischen 
Sonne  und  Mond  auf  Mondfinsterniss  ebensowohl  als  von  der  Mond- 
Gnsteruiss  auf  jene  Stellung. 

ti  ol  ptf  ivoiyera.'.  atrta  efvat  stX).r,Xwv  (rd  yäp  airiov  xpirepov 
so  otrtsv),  xai  tsv  fxiv  ixxtin »tv  atrtov  rö  hi  [xiatp  rrjv  -/f,v  eivat,  roö 
i’  £v  txioo i rr,u  yf,v  efvai  oüx  airiov  ri  ixlsirreiv  ei  suv  ^ fiiv  so 
fii  rsü  airiov  ä~ioctcig  roü  ota  ti,  >5  oi  pr,  ota  roö  airiov  roö  ört,  ört 
jeb  iv  [ist 70) , ofo£  , d(drt  ov. 

„Wenn  bei  der  Priorität  der  Ursache  vor  dem  Verursachten 
unmöglich  zwei  Dinge  von  einander  Ursache  sein  können,  und 
Ursache  der  Finsterniss  die  Mittelstellung,  aber  nicht  die  Finsterniss 
Ursache  der  Mittelstellung  ist:  so  erkennt  man,  da  ja  der  durch  die 
Ursache  als  Mittelglied  geführte  Beweis  das  Warum,  der  durch  ein 
Nicht-Ursächliches  die  blosse  Thatsache  erweist,  durch  den  Schluss 
von  der  Finsterniss  auf  die  Mittelstellung  nur  die  Thatsache,  nicht 
das  Warum“.  Diese  erklärende  Übersetzung  wird  wohl  ausreichen, 
die  dem  Gedankeuinhalte  allein  entsprechende  Satzfügung  zu  erwei- 
sen. Wenn  man  mit  llekker  und  Waitz  vor  ei  ovv  durch  einen  Punct 
abschliesst,  so  macht  man  das,  was  blos  eine  beispielsweise  Anfüh- 
rung ist  (xai  roö  /xiv — rö  e’xXetTteiv)  zum  Nachsatze,  im  Widerspruche 
mit  der  deutlich  erkennbaren  Absicht  der  Beweisführung  und  ohne 
im  sprachlichen  Ausdrucke  irgend  ein,  doch  sonst  nicht  leicht  feh- 
lendes Zeichen  des  Nachsatzes  zu  haben. 

Mor.  M.  ß 10.  1208  a 12 — 20.  Wir  baten,  sagt  der  Verfasser 
im  Sinne  des  Aristoteles,  das  tugendhafte  Handeln  deßnirt  als  ein 
r.pärreiv  xara  röv  ipSöv  Xöyov,  es  ist  nun  zu  bestimmen,  worin  dieses 
xparrtiv  xarä  röv  öpäöv  Adyov  besteht.  £5riv  ovv  xara  röv  6pSdv 
Xöyov  Trpärrtiv,  örav  r d äAoyov  (xepeg  r>is  {xri  xcoXvfl  rd  Xoy:- 

ffrtxöv  ivepyetv  rr,v  avrov  ivipyeiav  rore  yäp  >5  nrpäfif  iorai  xara 
röv  epSöv  Xöyov.  Diese  Erklärung  wird  sodann  begründet  durch 
folgenden  Salz: 
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ireior,  ydp  rt  rf,g  tf/vyiig  rd  p.£v  yfipov  iyojiev  rd  di  ßiy.nov , 
äei  di  rd  yjipov  roü  ßeXriovog  ivexiv  lortv,  üxjnep  int  aeiiptar eg  xai 
,s  ffdjpta  r f,g  ivexev,  xat  rdr'  ipeOptev  fyciv  rd  aöifia 

xaXSig,  irav  gvtgoj  £yr,  cöart  fxr,  xto/.Oetv  dXXa  xai  evptßaXXesSat  xai 
rjptnapepptäv  npig  rd  rr,v  tpjyjiv  intrexetv  rd  ai>rf>g  fpyov  (rd  ydp 
yelpev  roö  ßtXriovoj  evcxsv,  npig  rd  avvep’/tiv  rtö  ße), riovt)  ■ örav 

20  ouv  rd  rd Jr,  jj.y;  xtoXöojoi  rdv  voüv  rd  auroü  fpyGv  tarcXtiv,  rdr’  /Trat 
rd  xarä  rdv  cp— dv  Xöycv  ytvöfuvov. 

„Da  n ii  ml  ich  ein  Theil  der  Seele  geringer,  der  andere  besser 
ist,  und  der  geringere  immer  dem  besseren  als  Mittel  zu  dienen  bat, 
um  dessen  Zwecke  zu  unterstützen,  wie  wir  dies  in  dem  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  ersehen:  so  wird  das 
richtige  Verhältniss  im  Handeln  dann  stattfinden,  wenn  die  F^eiden- 
schaften  und  Begierden  der  Vernunft  kein  Hinderniss  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  setzen“.  In  dieser  Weise  ist  der  Satz  wirklich  Begründung 
der  aufgestellten  Erklärung.  Wenn  man  dagegen  mit  Bekker  und 
der  Didot'schen  Ausgabe  vor  örav  ouv  einen  Punct  setzt,  also  xai 
rdr'  ipeOpev  zum  Nachsatze  macht,  so  mulhet  man  dem  Schriftsteller 
zu,  aus  der  Unterscheidung  eines  minderen  und  höheren  Theiles  der 
Seele  einen  Schluss  auf  das  Verhältniss  zwischen  Körper  und  Seele 
zu  ziehen,  was  auch  dem  Verfasser  dieser  Ethik  nicht  zuzu- 
trauen ist. 

Dieselbe  Satzform  wird  man  leicht  Mor.  M.  ß 7.  1206  a 36 — b S 
anerkennen,  wenn  man  zugleich  ein  paar  zweifellose  Berichtigungen 
au  den  Worten  des  Textes  vornimmt.  Die  Stelle  lautet  nämlich  in 
der  Bekker’schen  Ausgabe: 

änoprdaete  d'  äv  rtg  xai  peraßetg  int  räv  äperüv  rd  rsioörov, 
ciov  initdi}  6 Xdyo?  xparel  nur i rtöv  naStüv  (tpapiv  ydp  ini  roü  i'/xpa- 
roöj) , xai  rd  naSr,  di  ndlix  ävrearpapLpiivcag  toü  Xdyou  xparei,  ctov 
b in  i rütv  axpartöv  ouflßatv«.  in  ei  e-jv  r i dXoyov  pipof  rf,g  tpxjyrig  fy&v 
rf,v  xaxiav  xparei  roü  Xdyou  £u  ötaxeipivou  (6  yd p axpardg  roiovros), 
xai  6 Xdyof  dpoitiig  tpaüXog  • dtä  xaxeiveg  xpar-haet  rtöv  naSöiv  ev  dta- 
xnf liveov  xai  iydvrwv  rr;v  cixciav  dperr,v.  el  di  tgüt’  errat , a'jpßr,- 
« <j£rat  ri>  äperfi  xaxtZg  yjifirSai  • 6 y dp  Xdyco  yavXto  ötaxcipievoj  xai 
ypcöfievof  rf,  äperf,  xaxätg  aörji  yjpr,aerat. 

Die  luterpunctiou  ist  bereits  in  der  Didot’schen  Ausgabe 
berichtigt,  welche,  der  lateinischen  Übersetzung  V alias  folgend, 
YOr  ine i oöv  nicht  Punct,  sondern  Kolon  setzt;  mit  Bekker  den 
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durch  inndii  begonnenen  Salz  mit  e’jpßaivei  zu  scliliesscn,  also  xai 
r a n äSr,  oi  nähv — •jopßalvet  zuin  Nachsatze  zu  machen,  ist,  seihst 
abgesehen  von  dem  dann  auffallenden  Gebrauche  der  Partikel  di, 
durch  Inhalt  und  Sprache  unmöglich;  beide  beweisen,  dass  wir  es 
nicht  mit  einer  Folgerung,  sondern  mit  der  Berufung  auf  eine 
zweite  Classe  von  Thatsachen  zu  Ihun  haben.  Aber  auch  nach 
dieser  Berichtigung  der  Interpunetion  ist  der  folgende  Theil  des 
Satzes  unverständlich;  denn  daraus,  dass  der  unvernünftige  Theil 
der  Seele  im  schlechten  Zustande  über  den  vernünftigen  bei  dessen 
richtigem  Verhalten  Gewalt  gewinnt,  kann  nicht  der  Schluss  der 
Analogie  gemacht  werden,  dass  die  Vernunft  zuweilen  in  gleicher 
Weise  schwach  oder  schlecht  ist,  xai  5 /.syof  ip isitoj  faOA&s.  Die 
von  Spengel  vorgeschlagene  evidente  Änderung  weniger  Buchsta- 
ben lässt  den  Gedanken,  wie  er  in  der  ganzen  dem  Verfasser  dieser 
Schrift  üblichen  Breite  ausgedrückt  ist,  deutlich  hervortreten: 

— — ofov  inetör)  i /.sys?  xparei  KO-i  tü>v  najtöv  (ipapio  yäp 
i ~i  toO  iyxpxr ovf),  xai  ra  r.uSy  oi  näXiv  «vreorpappevois  roö  X6you 
xparei  (ciov  izri  tcöv  äxparöin  ovpßaivet),  irei  suv  rö  äXoyov  t 
pipof  r?ii  'j'VX'öi  *X1V  r’lv  xa*i«v  Sparei  toö  Xöycv  eö  öiaxetpivou  (ö 
•/äp  dxpaTtjs  rotoöTOj),  xai  i X6yo$  ip situ?  <pai/Xoi  g Siaxetpe- 
vos  xparr.oei  rtöv  tra-Stöv  tu  dizxeipevo»  xai  iyivroiv  rr,v  otxttav 
äperr,v.  ei  oi  roür’  tarat,  aopßr, aerxi  rp  aper ?,  xaxü;  ypf)o3ai‘  i s 
yäp  Xoyo  s »aüztos  Siaxeipevog  xai  ypüpevoi;  rrj  äptrp  xaxtös  aurp 
ypr/oercct. 

Die  Sätze,  welche  unter  der  vorliegenden  Rubrik  (3,  a)  zusam- 
mengefasst  sind,  können  zugleich  als  weitere  Bestätigung  der  lnter- 
punction  dienen,  die  ich  für  Met.  ß 6.  1002  b 14 — 30  in  den  Obs. 
ad  Met.  p.  36  und  dann  in  der  Ausgabe  der  Metaphysik  uaehgewie- 
sen  habe;  sie  ist  auch  von  Schwegler  in  seinem  Commcntare  S.  147 
als  uothwendig  anerkannt. 

b)  Um  einen  Schritt  weiter  entwickelt  zeigt  sieh  die  jetzt  eben 
behandelte  Satzform,  wenn  dem  ersten  Vordersätze  nicht  ein  zweiter 
einfacher  untergeordnet  ist,  sondern  zwei  einander  entgegenge- 
setzte, welche  zu  der  im  übergeordneten  Vordersätze  ausgesproche- 
nen Voraussetzung  eine  Subdivision  bilden.  Wir  linden  diese 
Form  z.  B.  anerkannt  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  Met.  x 3.  1060 
b 31—36: 
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enei  d'  i< jriv  r,  toO  yiXooö'j/Gu  i~iarr,jxr,  rcO  övrs?  5 2v  xa^öXov 
xai  oü  xarä  f üpog,  rö  2’ Sv  TroXXayäjff  xai  oJ  xa-S’  sva  Xsysrai  rpi- 
jtgv  si  u.  i v ouv  Spuovöfuoj  xarä  dt  xotvöv  jxrijev , oOx  fartv 
ükö  fiiav  imtjrr,[/.r,v  (01/  yäp  sv  ysvoj  tc3v  roiovrcov)1  ti  u 1 xarä  rt 
xoivöv,  sw  av  iffi  fitav  iffi«r»!fx>5v.* 

„Da  die  Philosophie  Wissenschaft  des  Seienden  als  solchen  ist, 
das  Seiende  aber  mehrfache  Bedeutungen  hat:  so  gehört  es,  falls 
diese  mehrfachen  Bedeutungen  nichts  w eiter  als  den  Namen  gemein- 
sam haben,  nicht  einer  und  derselben  Wissenschaft  an,  falls  dagegen 
die  mehrfachen  Bedeutungen  eine  begriffliche  Einheit  haben,  so  fällt 
das  Seiende  unter  eine  und  dieselbe  Wissenschaft.“ 

Es  wird  aber  gewiss  nur  der  Hinweisung  bedürfen,  um  dieselbe 
Constructionsform  an  einer  Stelle  des  Organon  zur  Anerkennung  zu 
bringen,  wo  dieselbe  bisher  in  den  Ausgaben  (Bekker,  Waitz,  Didot) 
ycrdeckt  ist,  de  interpr.  7.  17  a 38  — b 8: 

ireei  d’  i'jri  rä  p Uv  xa^öXou  tüv  npayp.dT(tiv  rä  di  xaS’  ixArr rov  . 
*0  (ae'/'jj  di  xaS6/, oh  pUv  5 ixi  jrXtidvtov  ntyjxe  xaTV/GpeiaSai,  xa-S’exa- 
* otG'j  di  S (Atj,  ofov  äv.$pc«Mroj  pUv  r<öv  xa^dXou,  KaXXta;  di  rtöv 
xav'  fxaorov) , dvayxri  di  änotpabeaSai  ü?  inzÄp-yu  n f,  p.ri  Sri 
fitu  rtöv  xa-SöXou  nvt,  Sri  dt  rüv  xa$'  ixaazov  i ctv  fiiv  oöv 
xa-SSXou  änoip«tvr,Tai  ini  tgCi  xa36Xoo  Sri  {tmxpyct  rt  r,  p.r, , Soovrai 
» tvavrtai  ai  ärcopävotts  Q.iyti)  di  im  roö  xa-SöXov  otTroyatvEa-Sai  xa.Sö- 
Xgu,  oiov  näg  avSptiino;  Xeuxgj,  ovoei?  äv-j^toso?  Xsuxö?)  • Stau 
di  im  reüv  xa^iXou  /xiv,  p.r,  xa-$6Xou  dt,  aurat  piv  ot/x  ei’oiv  ivav- 
‘ riat,  rä  pUvroi  SVjXoöftsva  fortv  Etvai  ivavrta  jrcri. 

„Indem  man  Allgemeinbegritfe  von  den  Bezeichnungen  indivi- 
dueller Dinge  zu  unterscheiden  hat  und  bald  jene  bald  diese  das 
Subject  bejahender  oder  verneinender  Aussagen  sind:  so  stehen,  für 
AllgemeinbegrilTe  als  Subject,  allgemeine  Bejahung  und  allgemeine 
Verneinung  desselben  Prädicates  im  conträren Gegensätze, particuläre 
Bejahung  und  particuläre  Verneinung  dagegen  nicht,  w ie  wohl  es  mög- 
lich ist,  dass  zuweilen  das  unter  den  pnrticulären  Aussagen  gemeinte 
einander  entgegengesetzt  ist“.  Wenn  in  den  bisherigen  Ausgaben 
vor  idv  p.£v  ouv  und  vor  Srav  di  Puncte  gesetzt  werden,  also  ävtxyxr, 
di  zum  Nachsatze  des  durch  inti  d'  eingeführten  Vordersatzes 
gemacht  wird,  so  ist  dabei  wieder  die  Voraussetzung  gemacht,  Ari- 
stoteles gebrauche  di  im  Nachsatze  in  einer  für  die  sonstige  griechi- 
sche Prosa  uuerhörten  Weise,  worüber  unten  im  vierten  Abschnitte 
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gehandelt  wird;  denkt  man  sieh  die,  bei  Aristoteles  doch  gewiss 
nicht  ungewöhnlichen  Parenthesen  hinw  eg,  so  hat  man  genau  dieselbe 
Satzform,  wie  in  der  vorher  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

An  zwei  anderen  Stellen,  einer  aus  der  Physik,  einer  anderen 
aus  der  unechten  Schrift  über  die  Bewegung  der  Thiere,  ist  es  nicht 
grössere  Verwickelung  in  der  Satzfügung,  die  vielmehr  den  bisher 
angeführten  ganz  gleich  ist,  sondern  Schwierigkeit  des  Gedanken- 
inhaltes, welche  die  richtige  Construction  übersehen  lässt.  Phys. 

5 4.  211  n 23—34: 

inst  Oi  Xeyopev  eivxi  Sjg  iv  to~oj  iv  rtn  odpuvo),  diÖTt  iv  Tui 
xipi , oorog  5'  iv  -Ci  oöpxvip,  xai  iv  rii  xipi  oi  oöx  iv  navri,  d'/j.x  13 
5ix  ri  exyxrov  xöto-j  xai  nepiiyov  iv  rtb  xip t (papiv  eivxi  (ei  ydp 
r.&g  6 dtp  zonog,  oöx  xv  lieg  1117  txxxTOo  0 rinog  xai  fxaarov,  doxtT 
oi  ye  iaog  eivxi , Toioörog  5’  6 npxiTog  iv  <u  ixnv)  • Stxv  piv 
cuv  pvj  örpprjpivov  r,  tö  nepiiyov  d/.'/.x  avvtyig,  oöy  cog  iv  Täno>  30 
Xiyera  1 eivat  iv  ixeivoi,  x/j.‘  ojg  pipog  iv  äXoi-  S rav  $i  5iypr,pivov 
f xai  inzopevov,  iv  npiöroi  iori  töj  isyxrtp  toü  nepiiyov zog,  5 
oöt'  ix ri  pipog  roO  iv  aözü>  övrog  oöre  peiSov  toO  Staarriparog 
d)j. ' ixov  iv  '/dp  r<J>  avrw  tx  iayxTX  rüv  äirrofiEvwv. 

Die  falsche  Interpuiiction  Bekker’s  der  « 28  vor  roioöTog,  a 29 
vor  Stxv  piv  oüv  Puncte  setzt,  ist  in  dein  Prantl'schen  und  Didot'schen 
Texte  bcihehalten;  durch  seine  Übersetzung  dagegen  drückt  Prantl 
dieselbe  Satzfiigung  aus,  die  in  der  vorstehenden  Interpunction 
bezeichnet  ist,  und  gibt  durch  diese  Übersetzung  zugleich  für  die 
eingcschlagene  Construction  die  Bestätigung,  welche  allein  man 
etwa  noch  wünschen  könnte.  (Das  im  Anfänge  des  Satzes  vor  ri> 
oöpavöt  gesetzte  iv,  welches  die  Ausgaben  nicht  haben,  ist  nicht 
Conjectur,  sondern  Überlieferung  der  besten  Handschrift.) 

de  motu  an.  4.  099  b 17 — 29.  Über  die  Bewegung  der  Theile 
des  Himmclsgebäudes  erhebt  sich  ein  Zweifel  aus  folgenden  Erwä- 
gungen. Wenn  man  durch  eine  Bewegungskraft  die  Ruhe  der  Erde 
überböte,  so  würde  man  die  Erde  aus  ihrer  Lage  im  Mittelpuncte  in 
Bewegung  setzen;  und  hierzu  ist,  da  die  Erde  eine  begrenzte 
Grösse,  also  auch  eine  begrenzte  Schwere  hat,  nicht  die  Annahme 
einer  unendlichen  Kraft  erforderlich. 


first  oi  to  xo'jvxtov  t.i'/exxi  nAeovxyöjg  (oö  yd p SjxxÖTojg  ty,v  ts 
<poivr,v  doiivxrov  ipxp.iv  tivai  ipxSf.vxt  xai  Toög  in i t f,g  atAr,vr,g 
S'p  r,piuv  • to  p. iv  yxo  ii  xvxyxr,;.  ri  oi  neavxög  opdoixi  oöx  so 
Sit«b.  rf.  rhll  -hist.  CI.  xlii.  n.i  I.  urt.  4 
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oy.jr,  jsrai),  rdv  5’  odfaviv  äy^afrov  Eiva:  za:  äi3tä/.vrsv  ciiptSa 
piv  ig  ävä’/xrtg , cvpßalvtl  di  xarä  rcvrov  riv  X970V  G'Jx  ig  ävayxrig 
(xiy'jxt  yäp  xai  ivdij(irat  et'vat  xmjatv  ptiCat  xai  ay’  r,ptpti  73 
»3  '/fj  xai  äy’  xtvcövra:  rö  1: Op  xai  rd  äv&j  soüfca)-  ei  piv  cj> 

a:  (jTitpiyixtia!  xtvtjitig,  CialvSr, arra:  raOra  £;r’  ä/X^Xow 
£(  Ci  pr,  £:ai  p iv,  ivdi^irat  d’  Ec'va:  (ä.TECpsv  7Ä0  eüx  fvdi^Erai  dtä 
rö  priCiv  •j'Mij.a  ivotytiSai  äztipov  sivai),  ivCiy  717'  äv  dta/.u3iiva: 
rdv  odpavdv. 

„Indem  von  den  beiden  Bedeutungen,  in  denen  man  von  Un- 
möglichkeit spricht,  der  absoluten  nämlich  und  der  relativen,  nach 
dein  eben  dargelegten  nur  die  letztere  auf  die  dem  Himmelsgebäude 
zugeschriebene  Unvergänglichkeit  und  Unauflösbarkeit  passt:  so 
ergibt  sich,  dass  wenn  jene  QberbielendenBewegungskräfte  in  Wirk- 
lichkeit existiren,  diese  Welt  durch  sie  wirklich  wird  aufgelöst 
werden,  und  wenn  sie  zwar  nicht  in  Wirklichkeit  existiren,  aber 
doch  existiren  können,  da  für  sie  nicht  die  Annahme  einer  unend- 
lichen Kraft  erforderlich  wäre,  die  Auflösung  des  Himmels  mög- 
lich ist“.  Die  in  diesen  Worten  gegebene  Übersicht  des  Gedan- 
kenganges wird  hinlänglich  beweisen,  dass  in  den  griechischen 
Worten  eine  grammatische  Construction  wirklich  vorhanden  ist; 
Bekker  gibt  die  Möglichkeit  einer  Cunslruction  völlig  auf,  indem 
er  b 2t  vor  räv  0’  ivpaviv,  b 2S  vor  ti  piv  ovv,  b 26  vor  ti  0 1 
Puncte  setzt.  Die  Didot’sche  Ausgabe  hat  richtig  die  ganze  Stelle 
in  eine  Periode  zusammengefasst,  nur  hat  sie  in  dem  Vorder- 
sätze Parenthesen  nicht  angewendet  und  dadurch  die  Übersicht 
erschwert. 

An  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eth.  N.  7 7.  1114 
«31  — b 13  ist  die  SatzfDgung  noch  dadurch  verdunkelt,  dass  b 3 
die  Lesart  der  Handschriften  Lb  Mb  Nb  (und  H*.  welche  Bekker  hier 
nicht  verglichen  hat)  pr,,  oüättg  vor  der  der  übrigen,  unter  denen 
sich  die  vertrauenswerthere  kb  befindet,  prjStig,  bevorzugt  ist. 
Durch  Krische  (Jen.  Lit.  Ztg.  1835,  Nr.  230)  und  Bassow  (Beiträge 
zur  Texteskritik  der  Nik.  Eth.  Weimar  1862)  ist  die  Periode  in  ihre 
richtige  Form  hergestellt: 

ti  5t  rif  ’/.r/n  Sri  TzoLVTtg  i'fttvTZi  riO  (patvopivo’j  äyaSoO-,  r f,g 
Ci  oavrastaj  oü  xvptot,  aXX’  inolig  jts.3’  Exasri;  in roisüro  xai 
ri  7 t).og  yaivsrai  adrtö-  ti  piv  ovv  txamg  iaurtö  7f,g  tgttiig 
ini  - tiig  airtof,  za:  7?.;  cavr aiiag  ti ra:  ttwj  adröf  atnof  ti  Ci 
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a-j t5)  atrtsf  roO  xaxa  froiftv , ä//.a  di'  äyvniav  ro-j  rfXouf 
raOra  nparrii,  5iä  r eürcov  süjzevcj  aürw  ro  äoturov  eaeaSat,  >5  oi  * 
TO-j  rt/O'jj  eipeaii  ovx  aö-JatfEri;,  äX/ä  yüvai  oti  üartp  £/ovra, 

5 xptveT  xaXtös  xai  rö  xar’  dXri-Sftotv  äyaSäv  aipr,aerai,  xai  fsnv 
tOyvrjs  i)  toöto  xaXü£  irf^vxcy  (ri  yäp  ptyiarov  xai  xäXXiarsv,  xai  o 
nap'  irtpou  pr,  ciiv  re  lafitiit  p.r,oi  pa-3ftv,  äXX’  ot’sv  fyu  tgioOtgv  io 
ff«,  xai  tö  £-j  xai  rd  xaXü;  rovro  Ktfuxivou  r,  rileia  xai  äXn-Stv^  av 
£:>j  fJovfa),  £ t or,  ra-jr'  fariv  äX>;3d,  ri  päXXsv  r,  äptrii  rfj; 
xaxiaf  tVvac  ixoösiGv; 

Es  handelt  sich  darum,  inwiefern  unsittliches  Handeln  dem 
Menschen  zur  Schuld  anzurechnen  ist.  „Wenn  man  sagt,  jeder 
strebe  nach  dem,  was  ihm  in  seiner  Vorstellung  als  Gut  erscheint, 
und  sei  über  seine  Vorstellung  nicht  Herr,  so  ist  darauf  zu  erklären: 
wenn  jeder  an  seinem  Zustande  in  gewisser  Weise  Ursache  ist,  so 
ist  er  auch  Ursache  seiner  Vorstellungen;  wenn  dagegen  Niemand 
Urheber  seiner  unsittlichen  Handlungen  ist,  weil  dieselben  ans  einer 
Unkenntniss  über  das  höchste  Gut  hervorgehen,  die  Einsicht  aber 
und  das  richtige  Urtheil  über  das  sittliche  Gut  Sache  einer  Natur- 
anlage ist,  die  man  sich  nicht  geben  kann,  so  würde  die  Tugend 
ebenso  wenig  wie  das  Laster  dem  Menschen  als  seine  freiwillige  That 
anzurechnen  sein“.  Von  den  zuletzt  behandelten  Sätzen  unterschei- 
det sich  in  seiner  grammatischen  Form  der  vorstehende  dadurch, 
dass  der  zweite  von  den  beiden  untergeordneten  Vordersätzen 
ei  ixr,Sei$  xrX. . nachdem  durch  eine  erläuternde  Parenthese  der 
strenge  Gedankengang  unterbrochen  ist,  durch  ei  orj  raOr’  esriv 
nochmals  recapitulirt  wird,  eine  Form,  zu  der  später  (II,  4) 
Beispiele  werden  beigebracht  werden.  Diese  Parenthese  selbst 
bedarf  noch  der  kritischen  Berichtigung;  obgleich  noch  von  keinem 
Erklärer  gegen  die  überlieferten  Worte  Bedenken  erhoben  sind,  so 
wird  doch  der  blosse  Versuch  einer  gewissenhaften  Übersetzung  zu 
der  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  führen.  Indessen  diese 
Unsicherheit  in  einer  Nebenparlic,  welche  durch  Conjectur  zu  ent- 
fernen vielleicht  einem  Glücklicheren  gelingt,  beeinträchtigt  die 
Gewissheit  nicht,  dass  das  Ganze  eine  einzige  Periode  bildet  und 
man  diese  nicht  zerstückeln  darf,  indem  man  mit  ßekker  (auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage)  b 5 nach  IvtiSaa,  b 8 nach  aipriaerai,  b 12 
nach  eCfjia  Puncle  setzt. 
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c)  Die  Snbdirision  der  iu  dem  Nachsalze  ausgesprochenen 
Folgerung,  der  gemeinsame  Charakter  der  zuletzt  behandelten  Satz- 
formen, braucht  nicht  nothwendig  durch  zwei  entgegengesetzte, 
dem  ersten  Vordersätze  untergeordnete  Vordersätze  eingeführt  zu 
sein,  sondern  kann  unmittelbar  durch  den  Gegensatz  zweier  Glieder 
des  Nachsatzes  selbst  ausgodrückt  sein.  Auf  einen  Fall  dieser  Art 
hatte  ich  in  den  Obs.  ad  Met.  p.  33  im  Gegensätze  zu  der  Inter- 
punctinn  des  Bekker’sehen  Textes  hingewiesen,  Eth.  N.  r,  6.  1147 
b 23 — 1148  « 11,  in  der  neuesten  Bekker’schen  Octavausgabe  der 
Ethik  ist  in  dem  wesentlichsten  Puncte,  der  Bezeichnung  des  An- 
fanges des  Nachsatzes,  die  Interpunetion  berichtigt,  aber  die  Glie- 
derung des  Nachsatzes  selbst  ist  auch  jetzt  noch  verdunkelt.  Die 
ganze  Periode  ist  so  zu  schreiben: 

inet  d’  io ri  xä  piv  ävayxala  rcöv  nztzbvxziv  v,dovr;v,  ri  o’  aipexä 
js  i xiv  xaS'  ab xä  e-yzvxa  5’  bnepßz'riv , ävayxala  piv  xä  ozipaxtxä 
(ÄI'/oj  o i xä  xztaOxa,  xä  xt  nepi  xr,v  xpz<pr,v  xai  xr,v  xüiv  ä^zzStolziv 
ypeiav , xai  xä  xztaüxa  röv  ozjp artxtöv  nepi  ä xr,v  äxz/.aoiav  eäepev 
xai  xtjv  ouppzobvt jv),  xä  d’  ävayxala  piv  zü,  alptxä  öi  xaS'  abxu 
30  (idyu  d’  zizv  vixr,v  xtprjv  nKzbxzv  xai  xä  rotaöra  xtüv  äya3tltv  xai 
r,dlztv')m  xzbg  piv  zbv  npög  xaüxa  napä  xöv  zp3öv  xöyzv  bnep- 
ßä/j.zvxag  x öv  ev  abxztg  än/.zjg  piv  zb  Xeyopev  äxpaxeig,  r.pzaxijev- 
xeg  di  xö  yprt päxztv  äxpaxelg  xai  xipüzvg  xat  Tipf,g  xai  jvpz’j , änXtüg 
3J  5'  zb  eöff  extpzvg  xai  xaS'  zpztöxxxa  Xeyzpivzvg , zionep  ävSpztnzg  6 
xä  OXOpnia  vevtxr,xz>g,  exetvtp  yäp  z xztvög  Xöyzg  xzb  idizrj  pix.pzi 
otiyepev,  äXX’  zpzig  exepzg  ftv  ( or,pelzv  de'-  d piv  yäp  äxpaaia  tyiye- 
xat  zby  zig  äpapxia  pzvzv  dXXa  xat  cos  xaxta  rts  x,  änXzig  zboa  ri 
5 xard  rt  pipzg , rsürcov  d"  zbSeig)-  x ziv  di  nepi  xäg  azipaxixäg 
änzXaboetg,  nepi  ag  Xeyopev  xöv  ozyppzva  xai  äxzt.aa rov,  z pr,  rdi 
npzatpeioSat  rcöv  rc  rjdicuv  dtcoxcov  xäg  bnepßz'xäg  xat  rtöv  Äu.t*; pztv 
tpebyziv,  neivrig  xai  di'pvjg  xat  äxeag  xai  tf/byzug  xai  nävxziv  xziv  nepi 
to  äyrjV  xat  ysüstv,  a/Xä  napä  rrjv  npzaipeotv  xai  xr,v  di dvstav,  äxza- 
xijg  Xiyexat , oti  xarä  npzoSeotv,  z rt  nepi  x ade,  xaSänep  zpyf,g, 
a/X  änlzig  pzvzv  (ir,pzlzv  de  • xai  yäp  paiaxzi  Xiyzv rat  nepi  xabxag, 
nepi  exeivziv  d'  zbötptav). 

Die  Interpunetion  der  älteren  Bekker’schen  Ausgaben,  im  We- 
sentlichen beibehalten  in  der  Didol’schen,  durch  welche  dvayxala 
piv  xä  ozipaxtxä  zum  Nachsatze  des  durch  inei  d’  ioxi  begon- 
nenen Vonlersatzes  gemacht  wird , lässt  sich  vom  grammatischen 
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Gesichtspuncte  aus  nicht  als  unzulässig  bezeichnen,  sie  könnte  sogar 
wegen  der  weit  grösseren  Einfachheit  der  dadurch  für  das  Folgende 
sich  ergebenden  Fügung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Sie 
erweist  sich  aber  sofort  als  unmöglich,  wenn  man  die  Stelle  im 
Zusammenhänge  liest;  denn  die  Frage,  welche  Aristoteles  jetzt  zu 
beantworten  unternimmt,  ist  norspov  o’  ia-i  riff  äjrztöj  axfansj  r, 
.vavTff  xarcic  fitpof,  xai  et  fori  xef,i  xaia  iort,  1147  b 20.  Für  die 
Beantwortung  dieser  Frage  bildet  nicht  nur  die  Unterscheidung  der 
Arten  von  Lust  in  uothwendige  und  nicht  nothwendige,  sondern 
eben  so  sehr  die  Identification  der  ersteren  Art  mit  der  sinnlichen 
Lust,  die  Erläuterung  der  zweiten  Art  durch  einzelne  Beispiele  die 
blosse  Voraussetzung,  aus  welcher  die  Unterscheidung  des  äxparfi; 
twrÄtö;  und  des  äxparii;  xara  pepos  abgeleitet  wird.  „Indem  es  zwei 
Hauptarten  von  Lust  gibt,  einerseits  nothwendige,  die  aus  der 
Befriedigung  der  natürlichen  sinnlichen  Bedürfnisse  hervorgeht, 
anderseits  nicht  nothwendige  aber  an  sich  erstrebenswerthe,  her- 
vorgehend aus  der  Erreichung  von  Zielen,  die  an  sich  ein  Gut  und 
angenehm  sind:  so  wird  ein  Übermass  in  der  zweiten  Richtung 
nicht  Unmässigkeit  schlechthin , sondern  Unmässigket  mit  näherer 
Bezeichnung  des  Gebietes  genannt,  ein  Übermass  dagegen  in  der 
ersteren  Richtung,  sofern  die  Begehrung  im  Widerspruche  mit  der 
eigenen  Einsicht  und  dem  eigenen  Entschlüsse  steht,  ist  Unmässig- 
keit schlechthin“.  Diese  Übersicht  des  Gedankenganges  wird  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Glieder  des  Nachsatzes  zeigen; 
jedes  derselben  erhält  einen  grösseren  Umfang  theils  durch  beschrei- 
bende Ausführung,  theils  durch  die  mit  eingefülirte  Be- 

gründung, das  Ganze  aber  in  so  ebenmässiger  Anordnung,  dass  die 
Periode  trotz  ihres  erheblichen  Umfanges  eine  deutliche  Gliederung 
und  rolle  Übersichtlichkeit  gewinnt. 

Nachdem  an  die  eben  behandelte  Periode  Aristoteles  die  Folge- 
rung angeknüpft  hat,  dass  die  tadelnden  Prädicate  axoarr,;  und  äxö- 
/aoro;,  wo  dieselben  schlechthin  ohne  speeiellc  Begrenzung  ange- 
wendet werden,  sich  auf  dasselbe  Gebiet  des  Begehrens  und  Han- 
delns beziehen,  wie  die  lobenden  iyxparij{  und  otüpptov,  führt  er  die 
Erörterung  fort  in  einem  Satze,  dessen  Bafi  sich  sofort  als  gleichartig 
dem  zuletzt  besprochenen  erweist,  wenn  auch  seine  Gliederung 
keineswegs  die  gleiche  Ebenmassigkeit  zeigt.  Man  wolle  versuchen, 
die  Stelle  1148  «22 — b 9 in  folgender  Interpunction  zu  lesen: 
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i~E i di  rtüv  ir.i3'jw.'Sj'j  xai  rüv  i iöovcüv  ai  /xii>  tivi  toi  yivei  xa/cüv 
xai  i ffsvöaioov,  züv  ydf  ijöicnv  fvia  tpjoti  aifsrd,  ra  ö’  fravria 
23  T&'jrwv,  rd  di  pszali , xaädr.tp  di tiMfisv  fffdrifov,  ofov  -ypr,  para 
xai  xif ö«f  xai  vix»)  xai  rtju.>5 , fffif  affavra  oi  xai  rd  rscaOra  xai 
ra  ptza^j  od  t5>  ffdayrtv  xai  ifft-SvgEiv  xai  ycXctv  tfiiyovrai,  äXXd 
töj  jrcof  üffEfjSdXXetv  (öcd  iaot  uev  ffafd  rdv  Xöyov  ?,  xfaroüvrat  X 
30  oetixouai  tcSv  yjrci  ti  xaXcüv  xai  aya-Sölv,  ciov  ec  ffef  i re(xr,v  jxdXXsv 
?,  o-f  ffjrovödfovrEj  r,  ffEf  i rixva  xai  yevEtj"  xai  ydf  zaiiza  riöv  aya- 
■5’cüv , xai  ircacveüvTac  ei  »rcfi  ravra  affOuödtovrEj  ■ äXX’  iumj  tan  rcj 
iircpßc'/.ri  xai  iv  revrocj,  tt  rcj  töaffEf  >5  'Siißr,  (layniro  xai  fff  ec  teO; 
* -Sii'j? , r,  tö< jff£f  SdrvfOff  i yc/.effdrcof  ifftxaXeüfttvo;  ffefi  rsv  nazipa  • 
Xiav  ydf  edixet  fccoe  aivstv)  • poySrj  pia  jjcev  c-jv  oOetjuta  ff  Eft 

raür’  d?ri  öid  re  eipr,piv(iv,  irt  yjatt  tiöv  aif  etiüv  ixaiziv  icrt 
dt’  avrö,  yaüXat  es  xai  yrvxrai  aörcüv  siaiv  ai  vizEpßs).al,  cpicico? 
3 ö’ovö’  axpav ca,  >5  ydf  axfaata  ey  pisvov  yzvxröv  äXXd  xai  tcöv  jitxztZv 
iariv  • öi’  ip'.iizr.za  di  zc,0  ffd.5s-jj  fffC5£fftri.J£VT£j  r^v  axfa- 
ciav  ffsfi  ixdsTou  Xsysoacv , eiov  xaxiv  iarfiv  xai  xaxdv  iffo xfirr.v, 
ev  dffXwf  eex  äv  EiffscEv  xaxiv. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  durch  ai  fuv  eine 
Tlieilung  begonnen,  welche  nicht  in  gleicher  Form  fortgefülirt  ist; 
es  schliesst  sich  nämlich  an  ai  pi£v  tiai  tü  -/evei  xaXdiv  xai  airevöaicov 
eine  Erklärung,  welche  für  denselben  Gcdinkcn  nur  eine  andere 
Ausdrucksfurm  anwendet  röov  ydf  «iÖEcov  ehx  yvarc  aiferd;  denn 
»iÖEa  sind  eben  das  Object  der  int3vpiai  xai  liöovai,  erstrebenswerth 
ihrem  Wesen  nach,  aiptzä  yi/vtt,  sind  rd  yivti  (oder  j/ösec,  was  in 
diesem  Falle  synonym  sein  würde)  xx/.d;  es  ist  also  einerlei,  oh 
man  sagt:  einige  Begierden  sind  auf  Gegenstände  gerichtet,  die 
ihrer  Art  nach  schön  und  gut  sind,  tüv  iffi-Supuiöv  ai  p.sv  Eiac  töi 
yivEi  xaXcüv  xai  affouöaiiov,  oder:  einige  Objecte  der  Lust  sind  ihrer 
Natur  nach  erstrebenswerth.  Durch  diese  Identität  des  Sinnes 
erklärt  sich  die  grammatische  luconcinuität,  dass  die  weitere  Ein- 
theilung  nicht  an  tcöv  imSvpi’Jiv  xai  töjv  r.ösvcüv  ai  fxiv,  sondern  au 
tcöv  r.öioov  Evta  angeschlossen  ist.  Hieraus  ergibt  sich  alter,  dass 
man  weder  mit  Zell  rcöv  ydf  r.öiwv  E”via  oösei  aipezd  in  Klammern 
schliessen  darf,  da  die  folgenden  Worte  unverkennbar  damit  ver- 
knüpft sind,  noch  auch,  was  nach  sonstigen  Aristotelischen  Ana- 
logien dem  Leser  nahe  gelegt  ist,  rtöv  ydf  r.öieov — np.r,  als  Paren- 
these betrachten  kann,  weil  in  dieser  vermeintlichen  Parenthese  die 
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vor  derselben  begonnene  Eintlieilung  fortgesetzt  wird.  Wenn  man 
nun,  wie  in  sämmtlichen  Ausgaben  geschieht,  a 28  vor  d cd  einen 
Punct  setzt,  so  wird  das  Glied  npö^  ir.xuxx  di  xai  — iiiztpß&Xktiv 
zum  Nachsatze  des  durch  i-ei  eingeführten  Vordersatzes  gemacht. 
Sprachlich  wird  dies  nur  dann  möglich,  wenn  man  statt  rrpdj  airavra 
di  vielmehr  irpd»  äzrxvra  ui,  liest,  wie  sich  dies  in  den  Ausgaben 
von  Zell  und  Cardwell  findet;  Zell  beruft  sich  für  ui,  nur  auf 
Bas.  III,  Card  well  führt  zu  ärravrx  ui,  aus  dem  von  ihm  speciell 
verglichenen  Laurentianus  Kb  keine  Variante  an,  es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Handschrift  or,  hat,  obgleich  Bekker  zu  dem 
di  seines  Textes  aus  derselben  Handschrift  Kb  keine  Variante 
anfuhrt.  Aber  selbst  wenn  es  durch  Setzen  dieser  Partikel  sprach- 
lich zulässig  wird,  das  Glied  -po;  ä-avret  xrX.  zum  Nachsatze  zu 
machen,  so  ist  dies  durch  den  Inhalt  unmöglich  gemacht;  denn  dass 
das  Streben  nach  etwas  an  sich  Erstrebenswcrthem  oder  Gleiehgil- 
tigein  nicht  schon  an  sich  tadelnswert!)  ist,  bedarf  nicht  erst  einer 
Schlussfolgerung,  sondern  nimmt  zu  dem  vorausgehenden  mit  ixsi 
begonnenen  Gtiedc  nur  die  Stelle  einer  coordinirten  Erläuterung 
ein,  und  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  Unterscheidung  von  äxpaaix 
octrXcü;  und  äxpaaia  xxtx  xpiaSsaiv  ist  die  ganze  Argumentation 
gerichtet.  — Ist  es  nun  nicht  möglich,  in  den  Worten  r.pd;  är.aurx  xrl. 
den  Nachsatz  zu  finden,  so  ergibt  sich,  dass  man  ihn  dem  Sinne 
nach  gewiss  erst  in  p.oy5vjpia  ixiv  ovv  xrX.  zu  suchen  hat.  Und 
zwar  ist  dieser  Nuchsatz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  zwei- 
gliedrig; „in  den  Begehrnngen  des  an  sich  Erstrebenswerthen  ist 
auch  daun,  wenn  sie  durch  ihr  Übermass  dein  sittlichen  Tadel 
anheim  fallen,  weder  eine  Schlechtigkeit  (jj.oySr,pia)  noch  eine 
eigentliche  Zügellosigkeit  (dxpaatx)  auzuerkennen , weil  po ySripia. 
und  äxpaaia  schon  an  sich  sittlich  verwerflich  sind,  sondern  nur 
eine  Unmässigkeit  in  gewisser  näherer  Beschränkung“.  Das  dem 
p.zy£ripia  /xiv  ovv  cnlgcgenstehende  zweite  Glied  des  Nachsatzes 
beginnt  mit  di'  o'fioton;roc  di,  während  in  den  Worten  öfioituc 
o’  ovo'  xrX.  nur  eine  Weiterführung  des  ersten,  abgelehuten  Gliedes 
gefunden  werden  kann. — Der  vor  diesem  Nachsatze  noch  stehende 
Abschnitt  enthält  jedenfalls  eine  zweifache  Schwierigkeit;  fiir's  erste 
ist  es  hart,  zu  dem  Subjectc  Sa ot  /xiv — diüxcuat  aus  dem  Vorher- 
gehenden tyiyou-ai  zu  ergänzen,  wie  dies  durch  den  Sinn  geboten 
ist  und  im  griechischen  Cmimcntar  des  Aspasius  ohne  weitere 
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Rechtfertigung  hinzugefugt  wird ; zweitens  ist  nach  langer  Ausfüh- 
rung des  durch  p£v  eingeleiteten  Gliedes  das  entgegengesetzte, 
welches  heim  Setzen  jenes  piv  vorschwebte,  unerwähnt  geblieben. 
Diese  Schwierigkeiten  bleiben  übrigens  vollkommen  die  nämlichen, 
wie  man  auch  den  ganzen  Abschnitt  sich  gegliedert  denken  und 
demgemäss  interpungiren  mag. — Von  dem  Satze  ixoySr.pia  piv  svv 
habe  ich  absichtlich  gesagt,  dass  er  dem  Sinne  nach  Nachsatz  zu 
irrsi  5i  xrX.  ist;  denn  mehr  lässt  sieh  im  vorliegenden  Falle  nicht 
behaupten;  der  Abschnitt  a 28 — b 2 did  poopatvEiv,  den  ich  in 
Parenthesen  geschlossen  habe,  wird  nicht  in  einer  für  Parenthesen 
üblichen  Weise  eingeleitet,  und  er  erhält  eine  so  selbständige  Aus- 
führung, dass  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen 
schwerlich  kann  in  Erinnerung  bahalten  werden.  Es  ist  daher  nichts 
dagegen  einzu  wenden,  ja  es  empfiehlt  sich  als  das  Wahrscheinlichere, 
dass  man  poy^r.pia  pdv  obv  als  nicht  der  grammatischen  Form,  son- 
dern nur  dem  Sinne  nach  den  Nachsatz  bildend  bezeichne,  d.  h.  dass 
man  nach  n 28  brcepßdXkciv  einen  Strich  — als  Zeichen  des  formell 
unvollständigen  Satzes  und  der  Anakolulhie  setze.  Dass  von  dem 
Baue  umfangreicher,  durch  mannigfache  Erläuterungen  unterbroche- 
ner Perioden  zur  Anakoluthie  ein  ganz  allmählicher  Übergang  statt- 
findet, wird  im  weiteren  Verlaufe  (Abschnitt  V)  an  Beispielen 
ersichtlich  werden. 

Wenn  in  dem  vorliegenden  Falle  die  grammatische  Fügung  des 
ganzen  Satzes  mindestens  zweifelhaft,  die  Annahme  einer  Anakolu- 
thie sogar  wahrscheinlicher  war,  so  bietet  sich  uns  dagegen  in 
Met.  5 10.  1051  A 9—  17  ein  vollkommen  evidentes  und  klares 
Beispiel  eines  durch  piv  ovv  eingeleiteten  zweigliedrigen  Nach- 
satzes: 

io  ti  oi)  ra  p in  dei  GÖyxEirat  xai  adövar a diaipeSbnxi,  rd  d’  dei 

dir,pr,Tai  xai  adövara  auv-c^f.vai^Td  d’ivdfyerat  vavavrta,  <xai>  rd 
piv  etvai  ein  rd  ovyxtloSau  xai  £v  sfvat,  rd  di  fir,  sfvai  rd  p.r,  Tjyxci- 
oSai  dX/.d  jrXctco  eivaf  repi  piv  ovv  ra  ivdeyötxena  aCrr, 
■yiyvEtai  ipivdris  xai  d).v;5iös  dd£a  xai  & Xdysf  d avrd?,  xai  evdiyjrai 

u dri  piv  äXv;£söe(v  dri  di  lpcüdeoSat’  xepi  di  ra  ddvvara  dXXvj, 
eye iv  ov  yiyvErat  er i piv  dXriäi?  dri  di  ^iiüdn? , aXX’  asi  raOra  a/.vj^ö 
xai  ipEudn- 

Die  früheren  Ausgaben  (Sylburg,  Brandis,  Bekker)  machen  rd 
piv  Eivai  — rrXfico  efvat  zum  Nachsatze,  was  durch  den  Sinn  unmöglich 
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ist,  da  zwischen  dem  so  angeqommenen  Vordersätze  und  Nachsatze 
das  Verhältniss  von  Voraussetzung  und  Folge  in  keinerlei  Weise 
besteht.  Dass  xai  vor  tö  p Uv  hinzuzufügen  ist,  ergibt  sich  aus  Alcxan- 
der's  Commentar;  nach  dieser  Ergänzung  ist  sodann  die  schon  von 
Alexander  und  Bessarion  in  gleicher  Weise  aufgefasste  Gliederung 
des  ganzen  Satzes  nicht  weiter  zweifelhaft.  Ausführlicheres  darüber 
in  meinen  Obs.  ad  Met.  p.  35;  die  dort  nachgewiesene  Construction 
und  Interpunction  des  Satzes  ist  in  der  Didot'schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Bekanntlich  werden  durch  f«v  und  di  nicht  seiten  Sätze  einan- 
der grammatisch  coordinirt,  von  denen  dem  Sinne  nach  der  erstere 
im  Verhältniss  zum  zweiten  nur  eine  untergeordnete  Stellung  cin- 
niinmt.  Derselbe  Fall  lässt  sich  öfters  in  solchen  Perioden  erken- 
nen, deren  durch  /xiv  ovv  eingeleiteter  Nachsatz  der  Form  nach 
aus  zwei  coordinirten  Gliedern  besteht,  während  dem  Inhalte  nach 
das  zweite  Glied  die  eigentliche  Folgerung  enthält  und  das  erste 
nur  eine  Vorbereitung  dazu  ist.  Dahin  gehören  zwei  Sätze  aus  der 
Metaphysik,  deren  Interpunction  ich  Obs.  ad  Met.  p.  33  f.  behandelt 
habe.  Zunächst  A 3.  983  a 24 — b 3: 

i zei  di  favff>6\>  cri  r<iv  äpyf,g  airtojv  dtf  Aaßeiv  fhtorifjftTjv  2J 
(tot £ yäp  tidevat  ystjxiv  exootov,  orav  tt,v  jrpcimiv  aiYtav  oidifAtSa 
yvoiptCftv)  , Tä  o’  atTia  Xiyexat  xexpaySif , cov  pUav  [tiv  aixiav  y apiv 
etvat  t r,y  oOoiav  xai  tö  ri  f,v  eiva t (avdysTai  yäp  tö  dtä  x i cif  r öv 
Äöyov  eay_ aTOv,  aiTisv  di  xai  dpyö  to  dia  rt  jrptuTov),  ixipav  di  töv 
öXv/V  xai  tö  i.TOXEtpiEVOv,  TptTT/V  di  i-jev  vj  äpyr,  tö;  xivöoeoj;,  xexap-  30 
rr,v  di  röv  ävrixctfzcvnv  äpyr,v  xaCxf,  tö  vj  hexet  xai  xayaSix  (t£Äo; 
y dp  ysviattai  xai  x!VÖ5£o>;  zäir,$  tovt'  ioTiv)  • xeSeeoptjTixt  p.  i > 
sv»  ixavtü;  ~tpi  avreüv  öpuv  ev  rot;  zepi  yöjEai;,  öp.w;  dö  zapa-  b 
XAßwjitv  xai  tov;  zpdrepvj  r,p itöv  £c;  iziaxetj/iv  tcöv  Övtojv  EZ-JovTa; 
xai  yüoooyösfavTa;  jrep.t  tö;  akr^eiag. 

Denn  in  diesem  Satze  ist  diejenige  Folgerung,  um  die  es  dem 
Schriftsteller  eigentlich  zu  lliun  ist,  erst  in  dem  mit  dpwo;  öö  begin- 
nenden Glicde  enthalten:  „Indem  es  die  Aufgabe  unserer  Wissen- 
schaft ist,  die  principiellen  Ursachen  zu  erkennen,  und  cs  solcher 
Ursachen  viererlei  Arten  gibt,  so  wollen  wir,  obgleich  bereits  in  der 
Physik  über  den  Gegenstand  hinlänglich  gebandelt  ist,  doch  noch  die 
Ansichten  der  früheren  Philosophen  über  die  principiellen  Ursachen 
in  Betracht  ziehen“. 
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Das  wesentlich  gleiche  Verhältnis»  wird  man  Met.  t 4.  1027 
li  18 — 29  leicht  anerkennen,  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem  früheren  zurückblickt.  Nachdem  nämlich  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  töü  Svtos  r,  Sv  deßnirt  (s  1)  und  Ober  Sv  die  bekannte 
Vieriheilung  der  Bedeutungen  dargelegt  ist  Sy  xard  avpßeßvxog , Sv 
c og  ülr>Sig,  Sv  xara  rä  ayr.para  rf,g  xarr,yoplag  , Sv  o vvapei  xai 
ivepyeia  (e  2.  1026  a 33),  wird  zunächst  von  dem  Sv  xard  avpße- 
ßr,xig  gebandelt,  um  zu  zeigen,  dass  dieses  nicht  Gegenstand  einer 
Wissenschaft  sein  kann,  Sri  ovdepia  eori  xepi  avri  Ssoipia,  1026 
h 3 — 1027  6 17  mpi  [ üv  cvv  rov  xard  Tjpßeßr.xig  ivrog  äftiaSo*, 
Gieüotarai  yäp  ixavüig.  An  diese  Worte  nun,  durch  welche  die  wei- 
tere Betrachtung  des  aecidentellen  Seins  ahgelehnt  wird,  schliesst 
sich  unmittelbar  Folgendes: 

tS  di  d/g  et '/.r,Sig  Sv  xai  pr,  Sv  üg  \J/eöd og  ineidri  r.tpi  avvSeaiv 
tu  ea Ti  xai  dtaiptatv , rS  di  avvo/.ov  nept  peptopiv  avriodoecog  (ro  /aev 
yäp  ü/r,Sig  rr,v  xardyaotv  £~t  ro>  myxei pivo)  fyti , rr,v  o' drrS'jastv 
£~i  ro>  drpprtpevti) , ri  di  iJ/fvöoj  rovroo  rov  ptpirp cv  rXv  dvrtyaatv 
!7!üf  öt  rS  dpa  r,  tS  y tootf  voeiv  ovpßodvei  aü.og  Xiyog  • Xfyto  oi 
>3  rö  äpa  xai  rd  yojoij  Sötte  pri  ri  ivetgög  dXX'  iv  rt  yiyverSai)  ■ cd 
ydp  im' ri  jitüdog  xai  ri  d/.r,Sig  iv  roij  npdypaatv,  otov  rS  piv 
äyaSiv  d).r,Sig,  ri  di  xaxdv  evjvj  ifieOdog,  dl'/.'  iv  rf(  uiavsta,  ~£oi 
oi  rd  äffxä  xai  rä  ri  imv  ovo’  iv  rf,  Stavsta-  Sra  piv  ovv  oet 
-Sftopijaai  n:£fi  tS  ovrtos  Sv  xai  p/ö  Sv,  varEpov  imaxenriov  im i di 
3“  ij  ovpnloxr,  im  xai  r,  oiaioiotj  iv  otavotqt  a/.X’  ovx  iv  rotf  npdypa- 
'iiv...  dti  ravra  piv  dvfir-Joj . rrxtr.riov  oe  rov  ivrog  avrov  ra  atrta 
xai  räj  äpyjtg  r<  iv. 

Die  wesentliche  Gleichartigkeit  der  Satzform  und  des  Gedau- 
kenganges  mit  dem  vorhergehenden  Falle  wird  dadurch  etwas 
verdeckt,  dass  das  zweite  Glied  des  Nachsatzes  eine  weitere,  die 
Argumentation  nochmals  aufnehmende  Ausführung  erhalten  hat; 
aber  trotz  dem  lässt  sich  doch  die  logische  Unterordnung  des 
durch  piv  ovv  eingeleiteten  Gliedes  des  Nachsatzes  nicht  verken- 
nen: „Da  das  Sv  thj  dxwtf  auf  der  Verbindung  und  Trennung 
der  Begriffe  in  der  Aussage  beruht,  also  im  Denken,  nicht  in  den 
Dingen  selbst  seinen  Sitz  hat,  so  haben  wir,  unter  Aufschiebung 
der  Erörterung  dieser  Bedeutung  des  Seins  auf  später,  vielmehr 
das  objectiv  Seiende  selbst,  seine  Ursachen  und  Principien  zu 
untersuchen“. 
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Unmittelbarer  ersichtlich  ist  diese  Satzform  Etli.  Nie.  x 10. 
1180  a 14  — 24: 

tt  o’  ovv,  xaS&xcp  tip^rat,  riv  iaofitv ov  dya-Sdv  xpaff,vai  u 
xa/oi*  Ö£t  zat  i-jia^vai,  tt$’  gvtujj  iv  ijririjdävpaatv  iTrisixiat  £rjv 
xai  piir’  öxovra  «iv ra  7:pd.xxtiv  ra  ^aüXa,  ravra  di  yivoix’  iv 

ßtvj/iivotg  xard  nva  vsvv  xai  rctftv  op^v,  iyouaav  i'ayvv  r,  pii 
ovv  izaxpixr,  r.pi’xxagig  vJx  syo  rd  tayrjpiv  cvdi  avayxaiov  oüdv - 
iv,  i/vj  j >;  ivöj  avopd;  pv,  fiavüiwg  övxog  r,  uvof  rotovrcv , i o £ 20 
vipif  dvayzasrixriv  iyei  divap.iv,  /dycs  äiv  a.Ti  rtvcj  (ppov^avouf  xai 
voö  * xai  rtov  p iv  dv-Spcüjrtov  iySalpovm  xo-jg  ivavriovpfi'vouff  raff 
ipptat;,  xäv  ipc’dif  avrs  dpcüsiv,  d dt  vspof  ovx  £anv  Inayärig 
xixx'jiv  rd  ijrietxij. 

„ Wenn  zur  Erwerbung  sittlicher  Tüchtigkeit  nach  empfangener 
guter  Erziehung  und  Gewöhnung  ein  Lehen  in  edlen  Beschäftigun- 
gen und  das  Fernhalten  jeder  unsittlichen  Handlung,  freiwilliger  wie 
unfrei« illiger,  erforderlich  ist,  und  wenn  zu  diesem  Zwecke  das 
Leben  einer  vernünftigen  Ordnung  unterworfen  sein  muss,  welche 
Kraft  und  Nachdruck  besitzt:  so  hat,  während  dem  Gebote  des 

Vaters  oder  sonst  eines  einzelnen  Menschen,  der  nicht  Machthaber 
ist,  diese  nöthigende  Kraft  fehlt,  nur  das  Gesetz,  als  eine  von  ver- 
nünftiger Einsicht  ausgehende  Regel,  diese  zwingende  Gewalt“  u.  s.f. 
Diese  Consli  uction  bezeichnet  schon  Eustratius  in  seinem  Commen- 
lar  185  6 £irt  di  r,  düddoct»  roö  Xoyou  iv  tü  ,6  di  v&poj  txvayxaixi- 
xr.v  iyn  dvvap.iv  /öycv  (vielmehr  f.6'/og)  iv  d~d  ypovrjaeioj  xai  vov", 
ra  d’  ä)./.a  iv  piaa)  zfirat  «vvdyovra  rd  o£t  xstajat  vopov;  reoi  rijff 
riv  rraidviv  dywyifc  xat  riv  dXXcov  drcdvrcov.  Dieselbe  Cunstruction 
billigen  Lnmhinus  und  Victorius,  ersterer  mit  ganz  unbegründeter 
Veidächtigiing  des  ovv.  Unter  den  neueren  Ausgaben  setzen  die 
ZeH'sche,  die  Bckker'sche  (auch  in  der  3.  Auflage  von  1861)  und 
die  Didot'sche  vor  r,  piv  ovv  «18  und  vor  xai  riv  piv  « 22  Bunde, 
und  Zell  erklärt  ausdrücklich  raüra  di  ytyvGcr’  iv  — iryyv  für  den 
Nachsatz  zu  dem  durch  ei  ovv  eiugeleiteten  Vordersätze,  eine 
Cunstruction,  welche  grammatisch  zulässig  erst  dann  wird,  wdin 
mau  mit  Camerarius  raüra  di  in  ravra  dr,  ändert,  aber  selbst 
dann  durch  die  selbständige  Stellung,  welche  dem  nur  einfach 
fortsetzenden  Satzgliede  gegeben  wird,  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise fremdartig  wäre.  Auf  die  Nothwendigkeit,  das  Ganze  zu  einer 
einzigen  Periode  zu  verbinden,  habe  ich  Obs.  ad  Met.  p.  35  nur 
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hingew iescn ; diese  Interpunclion  findet  sich  auch  in  der  Card- 
well'schen  Ausgabe. 

Pol.  >3  13.  1331  b 26—1332  a 3: 

inet  5l  30'  ia riv  iv  etg  ytvezat  zi  eO  närst , zoOzotv  3'  ii riv  iv 
txev  iv  rd>  ziv  tnteniv  xeiaSat  xai  z 6 ri/.cg  zcüv  npäleotv  epSäg,  iv 
3il  3l  räg  neig  ri  zi't.eg  tpepeOaag  npatetg  eOplaxetv  (ivSeyezai  yäp  raOza 
xai  ötaecovcfv  äT/,rj/,e tg  xai  Tjp.'p<j)veiv  • h ieze  yäp  6 pilv  nxenig  ixxet- 
Tat  xxküig,  iv  Si  zai  npäzzttv  zeit  zvyeiv  avzeO  Stapapzavevatv  • evieze 
31  zSjv  jxiv  neig  r i ziOeg  navztov  intz'jyyxvouatv , dÄ/.a  Ti  zi'keg 
eSevze  tpa öXcv  iri  3s  exazipev  Sia/iapzavevaiv,  ofov  nepi  iazptxr,v , 
ss  eOre  yäp  neiiv  zt  Sei  Ti  Oytaiv'jv  e’vat  •jCip.a  xpivevotv  ivieze  xx'/.'Jjg, 
ein  npig  ziv  Onoxeiptevov  aizeig  ipev  zjyyavevn  rüv  newztxz iv,  Sei 
S'  iv  zaig  ziyvatg  xai  lntarr,f/Latg  raOra  äpttpizepa  xpa refo’.S’ai,  rd 
tsXgj  xai  ras  eig  z i zeXeg  npacetg)  • Sri  ptev  eOv  zoO  z'  tv  ^f,v 
4o  xai  zr,g  evSatfioviag  itpievz at  ndvmg , tpavtpiv  otXXä  zeOztuv  zeig 
jxiv  igovaia  z-jyyavetv , zeig  o’oö,  5ia  ztva  ziiyr,v  ?,  yöstv  (betrat  7 dp 
xai  yoprtytag  rivöj  zi  fr.y  xa).d>j,  zeOzev  3'  i'lazzeveg  f Uv  zeig  äpatvev 
a Staxstfiivetg,  n'keieveg  3e  zeig  ye tpov),  of  d’  evSOg  evx  epSüg  £»;roö7i 
■nrjv  eSSatpieviav , itevaiag  OnapyeOar,g. 

Die  sämintlichen  neueren  Ausgaben  von  Schneider,  Göttling, 
Bekker,  auch  in  dem  Abdrucke  von  1855,  Slahr,  Didot  setzen  vor 
er!  piev  C’jv  einen  Punct.  Da  bis  zu  diesen  Worten  sich  schlechter- 
dings kein  Satzglied  findet,  das  grammatisch  oder  auch  nur  dem 
Sinne  nach  als  Nachsatz  zu  dem  durch  inei  eingeführten  Vordersätze 
könnte  angesehen  werden,  so  hitlto  wenigstens  consequenterweise 
das  Vorausgehende  nicht  wie  ein  zusammenhängender  Satz  inter- 
pungirt,  sondern,  wie  in  der  lateinischen  Übersetzung  Lambin's 
geschehen  ist,  nach  eOpiaxetv  b 29  das  Zeichen  der  abgebrochenen 
Rede  und  der  Anakoluthie  gesetzt  werden  sollen.  Aber  in  Wahrheit 
ist  zu  solcher  Annahme,  dass  die  grammatische  Coustruction  aufge- 
geben sei,  kein  entscheidender  Grund  vorhanden.  Mit  den  Worten 
ivSiyezat  ydp  wird,  durch  die  sprachliche  Form  wie  durch  den 
Inhalt  kenntlich  gezeichnet,  eine  parenthetische  Erläuterung  begon- 
nen. Diese  darf  nicht,  wie  Stahr  in  seiner  Ausgabe  bezeichnet,  vor 
b 37  Set  3'  abgeschlossen  werden;  denn  diese  Worte  gehören,  ohne 
den  Gedankengang  des  Vordersatzes  fortzusetzen,  deutlich  der  in 
der  Parenthese  enthaltenen  Erläuterung  an,  und  zwar  stehen  sie 
mit  dem  zuletzt  aus  der  Heilkunde  beigebrachten  Beispiele  im 


Digitized  by  Google 


Ariatuleiiftche  Studien. 


Ci 


unmittelbarsten  Zusammenhänge:  vielmehr  ist  mit  Lambin  und  Beiz 
die  Parenthese  erst  b 38  mit  -p afn;  zu  scbliessen.  Der  Umfang,  zu 
dem  hierdurch  die  Parenthese  gelangt,  wird  bei  der  hinlänglich  con- 
statirten  Aristotelischen  Schreibweise  keinen  Zweifel  gegen  diese 
Voraussetzung  begründen,  da  nichts  daraufhinweist,  dass  die  Erin- 
nerung an  die  Abhängigkeit  von  dem  durch  iizei  eingeleiteten  Vor- 
dersätze irgend  aufgegehen  oder  verdunkelt  sei,  vielmehr  der  Nach- 
satz mit  in  fj.cv  s'jv  sich  auch  grammatisch  getiau  an  jenen  Vorder- 
satz anschliesst.  Es  handelt  sich  um  die  Elemente  (Ix  revtov  xai  ex 
noioiv  b 24),  aus  denen  ein  Staat  bestehen  muss,  um  zu  vollendetem 
Gedeihen  zu  gelangen.  „Indem  nun  auf  allen  Gebieten  die  Vollkom- 
menheit des  Gelingens  (rö  eJ)  von  zwei  Momenten  abhängt,  der 
richtigen  Bestimmung  des  Zweckes  und  dem  Aufliuden  der  dazu 
führenden  Mittel,  so  kommen  im  vorliegenden  Falle,  wo  alle  darin 
übereinstimmen,  die  Glückseligkeit  als  das  zu  erstrebende  Ziel  an- 
zuerkennen, Mängel  theils  daher,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
manchen  die  Fähigkeit  fehlt,  theils  daher,  dass  manche  im  Besitze 
solcher  Fähigkeit  einen  falschen  Weg  im  Erstreben  des  Zieles 
einschlagen“. 

Bei  einer  anderen  Stelle  der  Politik,  welche  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Satzform  beizuzählen  ist,  Pol.  5 7.  1341  b 23  — 32,  ist 
es  durch  den  Zusammenhang  erforderlich,  die  zunächst  vorausge- 
hende Periode  mit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aristoteles  handelt  (5  5) 
von  der  Bedeutung  und  dem  Einflüsse  der  Musik,  und  weist  nach 
(.3  ß),  dass  ein  richtiges  Urtheil  über  Musik,  durch  welches  dieselbe 
erst  ihre  volle  Bedeutung  erhält,  nur  durch  eigene  musikalische 
Cbung  erworben  werden  kann,  der  musikalische  Unterricht  also  einen 
Theil  der  Jugendbildung  ausmachen  muss.  Die  Bedenken  über  das 
banausische  Element,  das  hierdurch  in  die  Erziehung  der  freigebore- 
nen  Jugend  könute  gebracht  werden,  hebt  sich  durch  die  genauere 
Abgrenzung  des  Masscs,  welches  dieser  Unterricht  einzuhalten  hat. 
Nachdem  in  dieser  Hinsicht  Aristoteles  die  Beschäftigung  mit  Instru- 
mentalmusik bestimmt  begrenzt  hat,  heisst  es  1341  b 8 nach  dem 
Bekker’schen  Texte  (dem  der  ßidol’sche  vollkommen,  der  Stahr’sche 
in  den  wesentlichen  Puncten  gleichkommt): 

irzei  öi  rwv  re  ipyavitiv  xai  r fjff  ipyamag  äno3oxip.atoixev  rr,v 
rc/ytxriv  7rat tieiav,  Teyvixr,v  de  riSe fisv  rr,v  xpif  ~o0g  ä ymaf  tv  to 
Tavrr,  yip  i Rpärrwv  v'j  rf,g  abrvj  p.enxyetpi£era(  yiptv  äoerr,;, 
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rr,$  rtüv  axGuövrojv  i^dGvrjj,  xai  raümij  <fopTtxr,g.  Stomp  oJ  reiv 
IXevSepoiv  xpivoj. uv  eivxt  xr,v  ipyao iav,  «X/,ä  .STjrixeor^pav.  xai  ßavait- 
15  5ovj  ijf,  mußalvtt  ’/iv-o-cxt  • novrtpig  y äp  5 ov.onäg  n pög  Sv  r.o toüv- 
rat  tg  Tt'/.og.  i yas  Searr;g  tpopxtxög  üv  p-eraßalAetv  £iw3e  rr,y 
uixr.v,  g5gt£  xai  tgvj  reyvtra^  tgüj  <tggj  scJtgv  peleröivrag  aöroüff  te 
ttgigvs  riva;  jigiei  xai  ri  Gtliixara  5ia  ras  xiyr.GEtf.  oxe?:t«gv  5’  frt 
50  nepi  te  ras  app.ovlug  xai  tgöj  cvSpoOg,  xai  rfö;  raii?£iav  irärEpov 
7:353(5  yo-nrziov  raij  äo/zoviaif  xai  rrasi  rot?  pvSp.oig  Stxtpexeov, 
eneiTot  rotg  npi g natoei av  <J<a-Gyovai  norepov  töv  aoriv  otoptouiv 
ä~r,oopev  Tpirov  oei  nvä  ste(ggv,  inttori  tt,v  ptiv  fiOV5(xr,y  ipöipttv  oti 
25  jxEAsirGiiaj  xai  pvSptüv  ouaav,  tgütcov  d’  exarepov  od  ost  /.Exi7.3iva! 
riva  E”/£t  oCivafitv  np6g  natSeixv , xai  norepov  npoatpereov  piäXXov  rv;v 
evpteAf,  fiiuatxrjv  >3  rr,y  e OpuSptov.  vopioavreg  ouv  noAAä  xa/.cS;  Aeyetv 
nepi  rovroiv  rüv  te  vüv  po'jof/.öiv  iviovg  xai  ro5v  ex  ut/OGGyiac  iaci 
ruy yd vg'j at v iftneipoig  i/ovxeg  rüg  nepi  xr,v  p.ovatxr,v  natoeiag.  rr,v 
30  (jlev  x2j’  ExaGTGy  txxpißoAoyixv  a«TGGci>GG(££v  (r,rttv  TGiff  ßovXopivotg 
nap’  exeivuv,  yüv  di  vopttxtüg  dtEÄWfiEv,  tgOs  tOttgUs  yAvov  einövrtg 
nepi  aCxtöv. 

Die  vorliegende  Stelle  beginnt,  wie  so  zahlreiche,  mit  einem 
Satze,  in  welchem  das  Fehlen  des  Nachsatzes  zu  dem  durch  inei 
eingeleiteten  Vordersätze  bei  jedem  andern  Schriftsteller  entweder 
zur  Andeutung  der  Anakoluthic  durch  das  Zeichen  des  abgebroche- 
nen Satzes,  etwa  h 10  nach  Traidsiav,  oder  zu  Versuchen  conjectu- 
raler  Änderung  würde  Anlass  gegeben  haben;  bei  Aristoteles  dage- 
gen gehen  die  sorgfältigsten  Ausgaben  über  derlei  Dinge  wie  über 
unberechtigte  Forderungen  hinweg.  Nun  wäre  allerdings  die  gram- 
matische Construction  sehr  leicht  herzustellen,  wenn  man  für  eirct 
das  damit  öfter  verwechselte  et:  schriebe;  aber  der  Zusammenhang 
verbietet  den  Gedanken  an  diese  Hilfe,  denn  Aristoteles  sagt  in  die- 
sem Satze  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  fasst  nur  zusammen  und 
führt  etwas  weiter  aus,  was  er  sogleich  bei  dem  Beginne  der  Erör- 
terung ausgesprochen  hatte  u 10  ti  jxr,xe  rä  npög  xoi/g  äytövaj  tgü; 
TsyvtxGVf  ouvTEivovra  StanovoXev  xrz.  Sind  wrir  also  genöthigt,  inei 
beizubchaltcn,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dem  Sinne  nach  der  Nach- 
satz in  den  Worten  oxenriov  0’  in  nepi  re  rscg  appovixg  xai  tgü; 
puSpto i/g  enthalten  ist.  Denn  Arist.  hat  für  die  Feststellung  der  Gren- 
zen, innerhalb  deren  der  musikalischeUnterricht  in  die  Jugendbildung 
aufzunchmen  sei,  als  Gesichtspuncte  ausdrücklich  bezeichnet«  1 xai 
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«rstcov  (As), fijv  xai  iroluv  puSptüv  reit  wertet,  Art  di  it  neieig 
6pr/  ättetg  rr;v  paS^ait  izeirtrier.  Nach  Beendigung  nun  der  auf  den 
einen  Punct,  die  musikalischen  Instrumente,  bezüglichen  Erörterung 
geht  Aristoteles  auf  die  beiden  andern  über.  Dass  die  beiden  andern 
vorher  durch  peXri  und  pu3po i,  hier  durch  äppetix  und  £uS[ tei 
bezeichnet  sind,  macht  in  diesem  Falle  keinen  erheblichen  Unter' 
schied;  xppetix  im  Sinne  der  griechischen  Musik  hängt  mit  dem 
p£).eg  und  der  pileneiix  auf  das  Genaueste  zusammen,  daher  wir  im 
Folgenden  diese  beiden  Momente  vereinigt  behandelt  (vergl.  1342 
a 16  vatj  pit  reixtrxtg  xppetixig  xai  rot?  roioürotf  piXtai,  1341 
b 33,  35)  und  von  dem  einen  Begriffe  leicht  zu  dem  andern  über- 
gegangen sehen  (vergl.  1341  b 19,  24).  Die  ganze  Stelle  also  von 
b 8 iirti  di  rtüv  zi  epyxttat — b 19  fvSpetg  besagt:  „Da  wir  über 
die  eine  Seite  der  Frage,  nämlich  die  musikalischen  Instrumente, 
hiermit  entschieden  haben,  in  dem  Sinne,  dass  wir  in  ihrer  Wahl 
und  in  ihrer  Behandlung  den  eigentlich  kunslmässigcn  Betrieb  ver- 
werfen, so  bleibt  uns  nun  noch  die  Untersuchung  über  die  Harmo- 
nien und  die  Rhythmen“.  Dieser  Zusammenhang  der  Gedanken  ist 
auch  dann  unzweifclhafi , wenn  man  in  grammatischer  Hinsicht 
eine  Anakoluthie  vorausset/t,  also  annimmt,  dass  durch  die  Ausführ- 
lichkeit der  Erklärung  von  rtytixr,  irxiditx  die  Hinzufügung  des 
Nachsatzes  zu  dem  Vordersätze  eirci  di  reit  xr).  in  Vergessenheit 
gekommen  sei.  Aber  wenn  wir  nur  nach  axtr.rier  die  Partikel  d’  ent- 
fernen, so  bilden  selbst  in  grammatischer  Form  die  Worte  axir.riet 
in  den  vollkommen  entsprechenden  Nachsatz  zu  erd  di  äredextpx- 
£o/a rv,  und  die  dazwischen  liegende  Erklärung  von  rtyvtxis,  b 10 
TS'/vixrjv  — b 18  xivr.aetg  tritt  aus  der  sonstigen  Weise  erklärender 
Parenthesen  bei- Aristoteles  so  wenig  heraus,  dass  man  gewiss  ein 
Recht  hat,  mit  Victorius,  Reiz,  Schneider,  Göttling  die  bezeichneten 
Worte  in  Klammern  zu  schliessen  und  ar.ir.riw  in  als  Nachsatz 
zu  in i di  nZt  auch  in  streng  grammatischer  Hinsicht  zu  betrachten. 

In  diesen  Worten  aber  selbst,  durch  welche  der  neue  Abschnitt 
der  Erörterung  angekündigt  wird,  ar.ir.riw  in  r.tpi.  re  rag  et.pp.wixg 
xai  reüg  ptSpobg,  xai  -peg  -xidtixt  nerepet  r.xax tg  yer, artet  rai; 
xppetixig  ist  nicht  zu  begreifen  und  auch  meines  Wissens  von  kei- 
nem Erk^irer  aufgehellt,  was  durch  die  Partikel  xai  bezeichnet  sein 
soll.  Gegen  die  folgenden  Worte  irpeg  rxideixt  siud  allerdings  schon 
Bedenken  erhoben;  ihre  Unmöglichkeit  ist  augenscheinlich,  weil 
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durch  sie  der  Unterschied  von  dem  zweiten  Theile  der  Frage,  intim 
rois  np  t»s  naiöetan  dtaircvsöCTt  nörepov  töv  aOrdv  Siopt  apov  Sr,3S- 
p«v  xrA.  aufgehoben  wird.  Dass  aber  zweierlei  Fragen  gemeint 
sind,  nämlich  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit  aller  Harmonien 
und  Rhythmen  im  Staate  überhaupt,  und  andererseits  Grenzen  der 
Zulässigkeit  für  den  Jugendunterricht,  ist  im  sprachlichen  Ausdrucke 
durch  intim  bezeichnet,  und  dem  entsprechend  ist  hernach  1341 
6 32  — 1 342  a 28  zuerst  die  allgemeine  Frage,  dann  von  1 342  a 28  an 
npiq  5i  noudstxv  xta.  die  speziell  pädagogische  behandelt.  Orelli's 
von  Stahr  in  den  Text  aufgenominene  Conjectur  xai  r.pif  naidiax 
lässt  sich  nur  als  ein  Ausdruck  für  die  Unhaltbarkeit  des  überliefer- 
ten Textes,  aber  nicht  für  eine  leidlich  wahrscheinliche  Restitution 
desselben  ansehen;  denn  dass  dem  im  zweiten  Gliede  genannten 
naioeia  nicht  hlos  nxiota  entgegengesetzt  werden  darf,  darüber 
belehrt  uns  leicht  ein  Rückblick  auf  1339  u 16  — 26  oder  die  Ver- 
gleichung rnit  der  hier  unmittelbar  folgenden  Untersuchung  jener 
allgemeinen  Frage,  besonders  1341  6 36 — 41.  Es  wird  also  schwer- 
lich etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die  Worte  xai  npiq  naidcian 
für  eine  Interpolation  zu  betrachten,  zu  welcher  das  häufige  Vor- 
kommen dieser  Worte  in  der  vorliegenden  Erörterung,  so  nament-, 
lieh  sogleich  in  der  nächsten  Zeile  6 21,  den  Anlass  gegeben  hat, 
und  sie  mit  Aretinus  aus  dem  Texte  zu  entfernen  <). 

Ist  es  gegründet,  dass  axtnriov  ln  xtI.  den  Nachsatz  bildet  zu 
inti  $i  r Sn  xta.,  so  kann  unmöglich  diesem  Hauptsätze  ein  zweiter 
begründender  Vordersatz  intior,  rf,y  piv  pou<7txr,v  angefügt  sein; 
diese  Satzbildung  des  von  zwei  Vordersätzen  umgebenen  Haupt- 
satzes wird  man  bei  Aristoteles  vergeblich  suchen.  Und  selbst  wenn 
man  axtnriov  in  nicht  als  eigentlichen  Nachsatz  betrachtet,  sondern 
ihm  (unter  Annahme  einer  Anakoluthic  im  Vorausgehenden)  selb- 
ständige Steilung  gibt,  ist  der  Satz  inti$r>  r r,v  xta.  weder  seinem 
Inhalte  nach  geeignet,  die  Begründung  der  vorausgehenden  Ankün- 
digung eines  neuen  Theiles  der  Untersuchung  abzugehen,  noch 
würde  diese  Form,  die  Begründung  durch  ir.Mr,  nachträglich 
beizubringen,  der  Aristotelischen  Schreibweise  entsprechen.  Mit 


')  Auch  die  Worte  ft  22  ^ v.  8ti  Tc.ä  lupo,  können  nicht  wohl  richtig  »ein.  w ,1 
soll  tovtqv  bedeuten?  l’nd  aus  Bijjoutv  den  entsprechenden  Infinitiv  cn  fix!  zu  erpan- 
7.0H,  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  «o  doch  sehr  hart. 
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Änderung  eines  einzigen  Buchstabens  und  Beseitigung  eines  Puuctes  • 
im  Folgenden  lässt  sich  das,  wie  ich  denke,  Ursprüngliche  herstel- 
len:  ircfi  öd  r r,v  pdv — s üpu.5pov,  vopiaavreg  oöv — «ratöciag,  rdv 
pdv  xrX.  Mit  vopiaavrig  ouv  beginnt  der  Nachsatz,  und  zwar  so,  dass 
das  durch  participiale  Construction  untergeordnete  Glied  in  ähn- 
licher Weise,  wie  in  den  bisherigen  Fällen  das  erstere  von  den 
grammatisch  coordinirten  Gliedern  (pd v ouv),  ablehnende  Bedeutung 
hat:  „Da  bei  der  Musik  zwei  Factoren  in  Betracht  kommen,  Melo- 
die und  Rhythmus,  und  ihre  Bedeutung  für  sittliche  Einwirkung  nicht 
Sbesehen  werden  darf,  so  wollen  wir,  überzeugt,  dass  von  älteren 
Fachmännern  und  Philosophen  viel  Treffliches  bereits  hierüber 
bemerkt  ist,  für  ein  genaueres  Eingehen  in  das  Specielle  auf  jene 
verweisen  und  uns  auf  die  allgemeinsten  Umrisse  beschränken“. 

Den  Schluss  in  dieser  Kategorie  von  Sätzen  mögen  zwei  Stellen 
aus  der  Meteorologie  bilden,  in  welchen  zur  Setzung  der  richtigen 
loterpunction  kaum  eine  ausführliche  Begründung  wird  hinzuzufügen 
sein.  — Aristoteles  will  die  Erscheinungen  des  Donners  und  Blitzes 
erklären;  zunächst  die  Erklärung  des  Donners  gibt  er  in  folgenden 
Worten  Meteor,  ß 9.  3G9  a 12  — 29: 

rdg  ydp  äva.$upida£c«)g,  uanep  {tjrcpev,  ötrrög,  rdg  pdv 

üypäg  t öl  ^ripäg,  xai  rij?  <ruyxpi<j£tog  lyoltavii  äppco  raüra  öuva-  *' 
pte  xai  auvtorapdviog  edg  vdtpog,  <Zancp  tlpr,Tai  rrporepov,  ir t öd 

ffuxvordpag  rijg  ouoTaaseog  növ  vEfcöv  ytyvopdviog  rrpdg  rd  IrfOL-ov 
nipa;  (r,  y dp  cxXet  — et  rd  ^tppdv  ötaxptvdpcvov  tig  rdv  ävoo  tö.tov, 
raö«i  jruxvordpav  xai  tpvyporlpav  ävayxatov  tfvat  rr/V.aöoraotv  • ötd 
xai  of  xepauvoi  xai  oi  dxveyiat  xai  irdvra  rd  Totaura  ydptrat  xarto,  io 
xairot  rrcyuxdrog  ävco  roö  ScppoO  <piptoSou  rravrdg,  ä/X’  tt'g  roüvav- 
riov  rdg  rruxvdrr,Tog  avayxalov  yiyvss.$ai  rv,v  fxShipiv,  ofov  oc  nupf,~ 

»eg  oc  dx  rcöv  öaxrüÄGiiv  mr/OtövT£g  ■ xai  ydp  raüra  ßapog  lyovra  ftp f- 
rat  rtoXXäxtg  ävto)  • ^ pdv  oiv  dxxptvopdvnj  -^Eppönjg  edg  rdv  ävco  »s 

öiaanciperai  rdrrov  • ösn  ö’  Ipntpäapßxverai  rdg  £ijpdg  ävadupia- 
ffftog  dv  rj  peraßo/.f,  ^i'jyopivm  roü  ädpog,  aünj  auvtdvrcov  rcöv  vc^töv 
dxxpiverat,  ßia  öd  ipepop Ivo  xai  npooninrouaa  rctg  ncpityop.lv otg 
vitpeat  noul  jrXijyiv,  f,g  d ipöfog  xa'/.e trat  ßpovrh. 

Bekker  setzt  a 19  vor  ötd,  « 24  vor  r,  p dv  ouv,  a 2b  vor  ötro  ö‘ 
Puncte,  ebenso  Ideler,  ohne  sich  über  die  Construction  irgend  zu 
erklären;  die  Didot'sche  Ausgabe  weicht  davon  nur  unerheblich  ab, 
indem  auch  sie  vor  < pdv  ouv  einen  Punct  setzt,  an  den  beiden 
SUiti.  d.  pbll.-but.  Cl.  XI. II.  Bll.  I.  Iin.  2 
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andern  Stellen  nur  ein  Kolon.  Es  ist  eben  so  einleuchtend,  dass  in 
solcher  Interpunction  ein  Verzicht  auf  jede  Construction  enthalten 
ist, 'als  dass  sich  nach  der  vorher  von  mir  bezcichneten  Interpunction 
der  Satz  sehr  einfach  gliedert.  Das  erste  Glied  des  Vordersatzes 
rf,g  yxp — npirepav  ruft  die  allgemeinen  Sätze  über  die  doppelte 
Qualität  der  Verdunstung  und  übet-  die  Wolkenbildung  (ouvtorapt- 
vi} { cif  vi'ftf)  in's  Gedächtniss  zurück;  das  zweite  Glied  cti 
dl — r.ipaf  setzt  fest,  dass  die  Wolken  an  ihrer  oberen  Seite  eine 
dichtere,  festere  Rinde  haben.  In  der  erklärenden  Parenthese  wird 
diese  Ansicht  zunächst  dadurch  begründet,  dass  in  Folge  der  Zer- 
streuung der  Wärme  nach  oben  der  oberste  Theil  der  Wolke  kälter, 
also  dichter  werde,  und  sodann  wird  daraus  beiläufig  die  Ursache 
abgeleitet,  warum  der  Blitz,  obgleich  ihm  nach  seiner  feurigen 
Natur  die  Bewegung  nach  aufwärts  au  sich  zukommen  würde,  den- 
noch nach  abwärts  gedrängt  wird.  Aus  diesen  Prämissen  wird  nun 
in  dem  mit  r,  päv  ovv  beginnenden  Nachsätze  die  Erklärung  des 
Donners  als  Folgerung  gezogen;  in  diesem  Nachsatze  selbst  aber 
lehnt  das  erste  Glied  r,  ptv  ovv  nur  ein  zur  Erklärung  nicht  führen- 
des Moment  ab,  und  erst  mit  dem  zweiten  beginnt  die  eigentliche' 
Folgerung:  „Bei  der  vorher  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Wolke 
und  der  grösseren  Dichtigkeit  ihrer  oberen  Rinde  wird,  während 
die  ausgeschiedene  Wärme  sich  in  den  oberen  Raum  zerstreut,  der 
in  der  Wolke  eingeschlossene  Theil  der  trockenen  Verdunstung  bei 
einer  durch  Zunahme  der  Kälte  eintretenden  Zusammenziehung  der 
Wolke  mit  Gewalt  (und  zwar  durch  die  weniger  dichte  untere 
Grenze)  herausgedrängt  und  bewirkt  durch  sein  Anschlägen  an 
andere  Wolken  den  Schall,  den  wir  Donner  nennen“. 

Die  andere  Stelle  der  Meteorologie  gehört  jener  bei  Aristoteles 
reichlich  vertretenen  Classe  von  Sätzen  an,  in  welchen  ein  neuer 
Abschnitt  durch  Recapitulation  des  bisher  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete bereits  Erörterten  eröffnet  wird.  In  dieser  Weise  beginnt  das 
vierte  Buch  der  Meteorologie  ö 1.  378  b 10  — 28: 
ia  inci  Ci  rlTrxpx  didipiarxi  xhtx  tcöv  arotjjrioav , tovtwv  dl  xxtx 

rxf  ov^uyiaf  xxi  rx  arotycix  rirrxpx  vv[ißiß-i ;xev  ttvai,  <Lv  rx  piv 
OVO  “Oir,T!/.K,  TO  3cpjxi‘J  xxi  TÖ  ■■f/'jy  pOY  , TX  OE  OVO  rX-d~r,TCXX  , 70  &p6v 
xxi  t i vyjoöv  (r,  dl  rAsnf  tovtojv  ix  t f,f  bzayuyf.f  ■ (paivsrac  yxp  h 
n räotv  Yj  piv  Sepp.6 rr,f  xxi  ipitmxxi  xxi  mp.’pwjxxi  xai 

p.crxßx).Xouxxt  ra  öpo'/rvr,  xai  rä  pö  ÄpoysviS,  xxi  üypaiv ovoai  xxi 
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^rjpaivovoat  xai  (JxXijpvvovtfat  xai  (za/ärrcvsat,  rd  öi  fi!pd  xai  vypd 
öpi£öpttva  xai  za),\<x  rd  cipr,jj.iva  rxSr,  rrätr/ovrec  avrd  rt  xa-?’  oürd 
xai  ösa  xotva  f£  äptoofv  atiuara  'juvi'jmjxfv  ört  5’  ix  rojv  Xöytov  jo 
o'v.ov,  of;  öpt£öpi£.$a  rd;  j>v7£t;  avTtöv  ■ rd  piiv  ydp  •S’spp.öv  xai 
rfnjypiv  (i;  ronjrtxd  Xfy optev,  rd  ydp  trvyxpirtxöv  üv-ep  »rotijTt xdv  ri 
e9Tiv,  rd  di  vypdv  xai  fnpöv  ira.$r(rixdv,  rd  ydp  tööpiTrov  xai  Övaö- 
ptarov  r*  rrd<7^£iv  rt  Asysrat  r^v  yvstv  adräiv)  • Ört  (xiv  euv  rd  ss 
jxiv  jrsnjrtxd  rd  de  7raj-r,rixd , yavtpöv • ötwptspuvcov  di  roürtijv 
Jtrjirriov  äv  ein  rd;  ipyaaia;  avrdiv,  af;  ipyd£ovrat  rd  not»;rtxd,  xa! 
riv  ra^>;rtx(üy  rd  etdxj. 

Die  Bekker'sche  Interpunction,  welche  durch  Puncle  6 20  vor 
frt  d’,  6 25  vor  ört  puv  ovv  die  Möglichkeit  einer  Construction  auf- 
hebt, ist  in  dem  Ideler'schcn  und  im  Didot’schen  Texte  beibehalten, 
obgleich  Ideler  in  seinem  Commentar  angibt,  dass  ört  ptiv  ovv — ya- 
vtpöv  der  Nachsatz  zu  dem  mit  ircei  begonnenen  Vordersätze  sei.  Der 
dazwischen  liegende  Abschnitt  ij  di  jri'ort;  — röv  yvotv  aör&iv  charak- 
terisirt  sich  durch  seinen  Inhalt  so  kenntlich  als  erläuternde  Paren 
these,  er  hebt  sich  als  recapitulirende  Begründung  des  thätigen  und 
leidenden  Charakters,  und  zwar  Begründung  einmal  auf  dem  Wege 
der  Induction,  dann  auf  begrifflichem  Wege  so  deutlich  aus  der 
Umgebung  heraus,  endlich  der  Umfang  der  Parenthese,  zu  dem  wir 
gelangen,  hat  nach  Aristotelischer  Schreibweise  so  wenig  Anstoss, 
dass  man  sich  nicht  bedenken  darf,  den  grammatisch  zu  dem  Vor- 
dersätze vollkommen  stimmenden  Nachsatz  auch  durch  die  Jnter- 
punction  als  solchen  zu  bezeichnen.  Grammatisch  fängt  dann  der 
Nachsatz  allerdings  mit  ört  puv  ovv  an,  aber  die  eigentliche  Folge- 
rung ist  erst  in  dein  zweiten  Gliede  enthalten,  das  erste  wiederholt 
nur,  eine  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  als  unnöthig  ableh- 
nend, einen  Theil  vom  Inhalte  des  Vordersatzes:  „Nachdem  die 
vier  Principien  der  Elemente  und  die  vier  aus  der  Combination 
der  Principien  hervorgeheuden  Elemente  behandelt  sind,  von  welchen 
Principien  zwei  die  Fähigkeit  des  Thuns,  die  beiden  andern  die 
Fähigkeit  des  Leidens  haben:  so  ist  nunmehr,  da  dieser  thatige  und 
leidende  Charakter  der  Principien  klar  vorliegt,  auf  die  speciellcren 
Arten  der  Wirksamkeit  der  thätigen  Principien  und  auf  die  einzelnen 
Arten  der  leidenden  Principien  einzugehen“. 
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4.  In  den  Abschnitten  I,  3 und  II,  3,  a und  6 wurden  solche 
Perioden  behandelt,  in  denen  ein  zweiter,  dem  ersten  Vordersätze 
untergeordneter  Vordersatz  dem  Nachsätze  unmittelbar  vorausgeht. 
I>er  sprachlichen  Form  nach  diesen  Sätzen  gleich,  aber  im  gram- 
matischen und  logischen  Verhältnisse  von  ihnen  wesentlich  verschie- 
den sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Inhalt  des  Vordersatzes, 
insbesondere  eines  bedingenden  oder  begründenden  Vordersatzes, 
nochmals  durch  einen  Vordersatz  derselben  Art  kurz  recapitulirt 
wird;  in  der  Natur  der  Recapitulation  liegt  es  schon  begründet,  dass 
der  den  zweiten  Vordersatz  einleitenden  Conjunction  ei,  er.ei  eine  die 
Wiederaufnahme  des  Gedankens  andeutende  Partikel,  z.  B.  o 5v, 
roivvv,  ö r,  binzugefügt  wird.  Man  kann  als  ein  einfaches  Beispiel,  in 
welchem  schon  die  Bekker'sche  Ausgabe  diese  Satzform  anerkennt, 
betrachten  Phys.  3 5.  256  a 13 — 21: 

ei  5rt  ävdyxr,  jräv  ts  xivovizevov  i>nö  rtvöj  rt  xivüMai  xai  r, 
u i 'ir.b  xtvovjzlvev  v<t’  äXXov  r,  jir; , xai  ei  jzlv  ii»r’  äXXov  xivov/zevcv, 
ävayxrj  rl  tivat  xivovv  S v.v’  äXXov  jrpcörov,  ei  Se  rotovro  ro  npü- 
T6V,  ovx  äväyx ij  .SärEpov  (äävvarov  yap  ei;  äneipov  ievai  rö  xivovv 
xai  [ro]  xivovfzsvov  vtt’  äXXov  avro-  rörv  yäp  ä;iEipcov  ovx  lonv  ovoiv 
20  Trpürov)’  ei  ovv  ä~av  jzlv  rö  xivov/zevov  vsö  rtvoj  xtveirat,  ro 
dl  -ptüTOv  xivovv  xivcirai  /zlv,  ov^  vjt’  äXXov  dl,  äväyxnj  avrö 
6jp’  avroü  xivsto^ar. 

Durch  ei  ovv — drr’  äXXov  dl  wird  das  im  vorhergehenden  Vor- 
dersätze Dargelegtc  kürzer  recapitulirt,  so  dass  dadurch  der  Zusam- 
menhang der  Folgerung  mit  der  Voraussetzung  sich  evidenter  her- 
ausstellt  (die  durch  den  Sinn  gebotene  Entfernung  des  t 6 vor 
xtvodfZEvsv  6 18  aus  dem  Texte  ist  auf  Grund  der  besten  Handschrift 
Schon  von  Prantl  vorgenommen).  — Andere  Beispiele  von  Perioden 
dieser  Form,  welche  schon  die  Bekker’sche  Ausgabe  in  ihrer  Zusam- 
mengehörigkeit zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aufzeigt,  findet  man 
Anal.  post,  a 24.  85  a 31 — 6 3 und,  mit  Sri  statt  ovv  in  dem 
recapitulirenden  Vordersätze,  85  a 21 — 31. 

Die  gleiche  Satzform  habe  ich  in  den  Obs.  ad  Ar.  Mor.  M.  p.  14, 
gegenüber  der  den  Zusammenhang  verdeckenden  Bekker’schen  Inter- 
punction,  für  Mor.  M a 23.  1191  6 30—36  nachgewiesen: 

JO  Inv.Sr)  y dp  loriv  dpytXo?  6 navri  xai  narrt»;  xai  itti  zrXriov 

dp7t{ÖP’VO Sr  xai  6 rotoOroc  obre  y dp  navri  Sei  Spyi^eiSai 

oür’  l.ri  iröoiv  ovrE  narrt»;  xai  ael,  ovo’  ab  rräXiv  ovrto;  l’xflv  ^£‘ 

l 
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wäre  fujSlvi  pnSizciTC  xai  y äp  0 oro;  tp£xr ö;,  otvdXyijrö;  y£  cüv 
ijrsi  rotvuv  xai  <i  xarä  r^v  ü;rEpßoXi%v  iJ/Exrd;  xai  d xarä  rrjv  fXXci-  ” 
»Jfiv,  i pimg  av  roürwv  tXr,  xai  jrpäo;  xai  inxiverig. 

Man  wird  zunächst  versucht  sein,  das  mit  our£  7 dp  beginnende 
Satzglied  als  ausfiihronde  Erläuterung  zu  t|/£xrö;  <5  roioüro;  in  Paren- 
thesen zu  schliessen;  dies  ist  aber  nicht  zulässig,  da  von  der  blossen 
Erläuterung  sofort  der  Übergang  zu  der  Hinzuftlgung  des  Gegen- 
satzes gemacht  wird.  Gerade  der  Umstand,  dass  die  gleiche  Ver- 
werflichkeit der  beiden  Extreme  in  dem  Vordersätze  nicht  präcis 
genug  einander  gegenübergestellt  ist,  mag  der  Anlass  zu  der  kurzen 
recapitulirenden  Zusammenfassung  sein.  An  andern  Stellen  ist  aller- 
dings die  Ausführlichkeit  einer  erläuternden  Parenthese  der  Anlass 
zur  Recapitulation  des  Vordersatzes,  so  Top.  5 3.  159  a 25  — 37: 

i,T£i  5’  iariv  doiioiara  rof;  yv/xvaoia;  xai  ;mpa;  fvexa  roö;  js 
Xoyo’Jf  TTOiGujiivcts  (öd  yäf  oi  adroi  <7xoroi  r of;  dtoasaoustv  v,  pav- 
•Sävovat  xai  roi;  äytovifopiEVOt; , o-j$i  roüroi;  te  xai  roi;  dtaroißovtn 
uet’  dXXriXcov  tjxtyeu;  ^dptv  • ri)  piv  7 äp  p.av.S’dvovri  3fr «ov  äci  rä 
doxoövra,  xai  yäp  ovd’  i-iyjtpei  ifisüdo;  oödei;  Stoaaxstv  r üv  6’  ayco-  so 
vt^opivoov  riv  piv  ipcoroövra  tpxivtvSai  « oft  rcoisiv  irdvrtu;,  rdv 
d’  droxpiydpEvov  prjdiv  paivsaScu  naayeiv  iv  ds  rat;  dtaXfxrtxar; 
auvedot;  rot;  pt^  äytüvo;  y^äptv  dXXä  ntipas  xai  cx^eoo;  roü;  Xöyou; 
jroio’jpuvot;  oü  dtr/p^ptorat  nto  rivo;  oii  aro'/d^cc-Sat  rdv  d.Toxptvd-  31 
ptEvov  xai  dzroia  dtoovat  xai  ;rota  pr;  ffpd;  rö  xaXd»;  f,  jxri  xaXtö;  yuXdr- 
r£tv  röv  .Sistv)  • iz:£i  oüv  o’Jdtv  fyopfv  rapaoitop tivev  ’ÖTt’  äX- 
Xtov,  aOrot  rt  )T£tpa3t3pt£v  EtrrEfv. 

Der  Vordersatz  „da  für  solche  Discussionen,  welche  zur  Übung 
und  zur  Erforschung  des  Gegenstandes  angestellt  werden,  metho- 
dische Regeln  bisher  nicht  aufgestellt  sind“,  findet  seine  Erläuterung 
in  der  Parenthese,  durch  welche  dieser  Zweck  des  Gespräches  von 
dem  der  Reichrung  sowohl  als  dem  dps  sophistischen  Wettkampfes 
unterschieden  und  auf  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Methode 
für  die  verschiedenen  Zwecke  hingewiesen  wird.  Die  Ausführlich- 
keit dieser  Erläuterung  gibt  den  Anlass,  dass  der  Schriftsteller 
durch  ixti  ouv  — äXXcov  den  Vordersatz  erst  rccapitulirt,  ehe  er  die 
Folgerung  ausspricht,  dass  er  selbst  zuerst  diesen  Gegenstand  zu 
erörtern  unternehmen  wolle.  Die  Interpunctiori  ßekker's,  der  a 28 
nach  yäptv,  a 32  nach  xir/tw,  a 36  vor  b :ct  ovv  Puncte  setzt,  ist 
von  Wailz  beidehalten  und  dazu  im  Commentar  bemerkt:  „Oralionis 
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nnacoluthi  apodosin  habemus  a 37“.  Aber  zur  Annahme  einer  Ana- 
koluthie  liegt  noch  kein  Anlass  vor;  der  Umfang  der  Parenthese  hat 
fiir  Leser  des  Aristoteles  nichts  auffallendes,  und  nirgends  findet 
sich  im  Inhalte  oder  in  der  Form  des  Ausdruckes  eine  Andeutung 
davon,  dass  die  Abhängigkeit  von  dem  das  Ganze  einleitenden  Vor- 
dersätze in  Vergessenheit  gerathen  sei. 

ln  andern  Fällen  ist  cs  nicht  die  Unterbrechung  des  Gedanken- 
ganges durch  Erläuterungen,  sondern  die  lange  Reihe  einzelner 
Glieder  des  Vordersatzes,  «eiche  zu  recapitulirender  Zusammen- 
fassung den  Anlass  gibt.  Dies  ist  der  Fall  Eth.  Nie.  a 6.  1098 
« 7—17: 

Et  o’  l sriv  £4oyov  ävivJj.TCj  hipysix  xar»  Aoyov  r,  jjnr, 

ä'jfj  i.oyoo , to  o'  ecörä  'jap.iv  ipyov  Ei'vai  rä  yivst  toöos  xai  r süds 
io  airoudaicv,  cög.teo  xaSapioToO  xxi  aTrcvdaisu  xaSapianü  xai  a.T/.ij 
dr,  rovr’  «.Ti  jravrtuv  rpssrt StpiYr.i  tt4$  xxr  ipiTrdv  önspoyf,;  roi; 
rd  Ipyov  (xaäxp  15TGÜ  piv  yap  To  xotSapi^ttv , a-oudsc iou  Si  Ti 
£j)  ’ ft  d’oörwf,  avSpotnov  oi  TiSspsv  ipyov  £co^y  riva,  txvtt.v 
oi  P’J’/jii  Ivipyetxv  xai  Kpa^sii  pera  Aöyoxi,  or.ovSaio'j  S’  ävSpö;  £v 
t«  ravra  xai  xaXtü;,  ixaoTOv  d‘  ty  xara  rr.v  oixeiav  äptTr.v  änoTtAtt- 
TXi-  ti  o'ovtoj,  rd  ävSpöintvov  dyaSiv  ivipyeia  yiv «rat 

xar’  dpsrr4v,  ei  dt  nAsiovs  ai  äpCTXt,  xa-ä  rr,v  äfisrv.v  xai  tsasio- 
TO.TrdV. 

Die  Interpunction  der  Bekker’schen  Ausgabe,  von  der  ich  nur 
in  unerheblichen  Puncten  zum  Zwecke  grösserer  Deutlichkeit  abge- 
gangen hin,  bezeichnet  bereits  richtig  rö  av-Spiiirtvov  äya 3-dv  ’^vyfii 
ivioysia  '/ivfrai  xar’  äpsrr.v  als  Nachsatz,  Zell  in  seinem  Commentar 
p.  37  spricht  dies  noch  ausdrücklich  aus.  Ist  dies  aber  der  Fall,  und 
eine  andere  Construction  ist  nicht  denkbar,  so  bildet  si  d’  o-Ztu  an 
der  zweiten  Stelle  n 13  eine  Recapitulation  der  gesammten  einzelnen 
Glieder  des  Vordersatzes,  während  dagegen  das  vorhergehende  ei 
d’cdrwff  a 12  den  Fortschritt  zu  wenigstens  theil weise  neuen  Glie- 
dern des  Vordersatzes  bahnt.  Dass  nun  in  der  Recapitulation  „wenn 
dem  nun  so  ist“,  „wenn  das  also  sieh  so  verhält“  der  aus  dem 
Vordersätze  wiederholten  hypothetischen  Conjunetion  ft  die  Par- 
tikel ds  heigefügt  werde,  halte  ich  für  unmöglich,  wir  erwarten  nach 
allgemeinem  Sprachgebrauehe  und  ebenso  nach  den  Aristotelischen 
Beispielen  5yv  (wie  in  den  bisher  behandelten  Beispielen  und  de  Coel 
ß 6.  2S9  n 1 ei  ovv  rsvr’  ahs-Si;),  rsivvv  oder  Srd,  wie  sich  dies 
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letztere  z.  ß.  in  dem  früher  (S.  SO)  besprochenen  Satze  findet 
Eth.  Nie.  •/  7.  1114  6 12  ei  Sr,  raOr’  ixziv  «/ij-Sr.  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  dass  ebenso  in  der  vorliegenden  Stelle  unmittelbar 
vor  dem  Nachsätze  vielmehr  ft  Sr,  oürco  geschrieben  war. 

Der  eigentlichen  Hecapitulation  sehr  nahe  steht  es,  wenn  eine 
vorher  in  bestimmter  Modalität  ausgesprochene  Bedingung,  z.  ß.  der 
der  Möglichkeit  oder  der  Nothwendigkeit,  unmittelbar  vor  der  im 
Nachsätze  ausgesprochenen  Folgerung  in  anderer  Modalität,  z.  B 
der  der  Wirklichkeit,  wiederholt  wird  (wiewohl  es  ebenso  zulässig 
ist,  diese  Fälle  der  oben  unter  11,  3,  n behandelten  Classe  einzu- 
reihen). Hierher  gehört  der  in  der  Bekker’schen  Ausgabe  richtig 
interpungirte  Satz  de  part.  au.  ß l(i.  659  a 13 — 23: 

t~ti  5'  ädövarov  f,v  tivat  zdv  pcoxr wpa  rotoörev  urj  jza^axdv  ivzx  15 
(«oi  xxjj.irz£x^xi  dvvajuvcv  (iveniStCe  yas , äv  rw  y.r,xct  irpi;  rö 
/.xßslv  rv,v  SüpxSsv  zpttpr.y,  xxäxntp  fxxi  zx  xlpxzx  rotf  Sr. iaSo- 
vdffstj  ßouaiv  • xxi  yxp  ixeivou;  veixtxäxi  <paxtv  öjroytopoüvTas  rxkiv  io 
.Tjyr,ddv) , öträpf xvzxg  cjv  roeoirou  rsö  ft vxrtjpof,  >5  ’pSxti 

ftapaxarayprlTai,  xxSxntp  Ettoö'fv,  irrt  fr/fiova  roi;  aSzcig  ptofiotf, 
dvzi  rfjj  töjv  trpoa-Stcov  rcodtöv  yptix?. 

Die  iu  dem  Vordersalze  izrsi  o’  äo-jvarov  xr/..  als  nothwendig 
erforderlich  bezeichnte  Eigenschaft  des  Rüssels  wird  in  dem  reca- 
pitulirenden  Satze  xjiräp^xvzoi  o-jv  als  wicklich  vorhanden  bezeich- 
net, und  darauf  der  Nachsatz  r,  fjaig  nxpxxxzxypfizxi  xr/.  begrün- 
det.— Dagegen  ist  die  durchaus  ähnliche  Satzform  an  einer  andern 
Stelle  in  der  Bekker’schen  Ausgabe  ebenso  verkannt,  wie  früher  in 
der  Sylburg'schen  und  neuerdings  in  der  Didot’schen,  de  Coel.  ß 6 
288  6 30  — 289  « 4: 

frt  d’  ft  r if  /.xßot  civai  Ti va  '(Jpw ov  i^ctyiarov,  ov  v'jx  hSiyczxi  iv  so 
i/ärrovt  xivnSf,vui  rdv  ovpavdv  (wott ep  ya p oödi  ßaSix at  cvdi  xt-5a- 
fiiat  iv  ÖT'poöv  ysdvto  dvvardv,  a/.Ä’  cxdozvi  ixzi  rroa^ftoj  cif  lojxiv&j 
i i\xyixzoq  yf6vc{  xxzx  z&  fir,  •jrtpßsM.s iv,  ovreos  oüdt  xtvr,^f,vat 
rdv  ovpavöv  iv  drqtoüv  ypivw  duvardv)-  ci  ovv  tsOt’  a/.>j^rif,  11 
oöx  av  tt»;  aft  irrt-ast?  rr,  j yopäf,  d di  piri  iizizxxti,  oOd’  äv£3tf  xrX. 

Die  in  dem  Vordersätze  ft  rt;  /.xßc.  als  eine  blosse  Annahme 
ausgesprochene  Bedingung  wird  dann  in  Folge  der  in  der  Parenthese 
enthaltenen  inductiven  Begründung  als  thatsächliche  Wahrheit  reca- 
pitulirt  und  hieran  die  Folgerung  geknüpft.  Die  Interpunction  Bek- 
ker’s,  der  6 31  nach  odpaviv  ein  Kolon,  ii  I vor  si  siv  einen  Punct 
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setzt,  ist  von  Prantl  in  der  so  eben  bezeichuelen  Weise  berichtigt; 
nur  setzt  Prantl  vor  et  oiv  einen  Strich  — als  Interpunclion,  w ozu 
keinerlei  Anlass  ist,  da  von  dem  Abbrechen  einer  begonnenen  Con- 
struction  oder  einer  Anakoluthie,  als  deren  Zeichen  wir  doch  jenen 
Strich  betrachten  müssten,  hier  nichts  zu  finden  ist. 


III. 

Dass  ein  Nachsatz  im  eigentlichen  grammatischen  Sinne  durch 
wäre  eingeführt  werde,  muss  an  sich  unglaublich  erscheinen,  mag 
man  nun  auf  die  Form  dieser  Partikel  oder  mag  man  auf  ihren  fest- 
stehenden Gebrauch  Rücksicht  nehmen.  Die  relative  Form  dieser 
Conjunction  steht  im  Widerspruche  zu  der  selbständigen  Stellung 
des  Nachsatzes,  und  nach  dem  feststehenden  griechischen  Sprach- 
gebrauche  wird  durch  wäre  zu  einem  selbständigen  Satze  eine  Fol- 
gerung in  abhängiger  Form  hinzugefügt,  während  der  Nachsatz  die 
Folgerung  in  selbständiger  Form  zu  einem  ihm  untergeordneten 
abhängigen  Satze  ausspricht.  Wo  daher  dasjenige  Satzglied,  welches 
zu  den  vorher  in  abhängiger  Form  ausgesprochenen  Voraussetzun- 
gen oder  Begründungen  die  Folgerung  enthält,  durch  wvre  einge- 
leitet ist,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine  Anakoluthie  statt- 
finde. Wenn  wir  z.  B.  bei  Xenophon  lesen  Hellen.  VII,  5,  18 

i 3' au  'Enapeivdiv3as,  ivSupeOpevcs  ert  cxiywv  piv  tpepwv 
avayxr)  £ao ITC  dniivai  oia  rd  i&xc iv  rf,  aroareia  rev  ypäv ov , ei  5i 
xaraxefyoi  ipipeug  ctg  f,\Se  aüppayog,  ixeivot  r,e\iepxr,<3eivre  üri 
rwv  dvriizd’kwv  ^ avrog  3i  rp  iaureü  döfp  ravräiramv  iaeiro  A(/u> 
paapivog,  ■flrrr,p.evog  piv  iv  Aax.e5aip.evi  aüv  roixw  iizhrtxw  vzr’o'JU- 
ycov,  trmpiveg  3e  iv  Mavn veia  innepayia,  airteg  ot  yeytvr,pivog 
5ia  rr,v  etg  TleXenovv r,aev  arparetav  reu  avvecrrdvai  Aaxedaipevieug 
xai  ’A pxa5ag  xai  'Ayateüg  xai  ’Hzstouj  xai  ’A Sr,vaieug-  wäre  cvx 
ioexet  aurw  ovvariv  eivai  dpayei  napeXSeiv,  '/.eyi^epivw  ört  ei  piv 
vtxwr,  xrX. 

so  ist  offenbar  über  die  lange  Auseinandersetzung  der  Überlegungen 
des  Epaminondas  in  Vergessenheit  gekommen,  dass  dieselben  in 
grammatisch  untergeordneter  Form  eingeführt  waren;  es  wird  so  fort- 
gefahren, wie  wenn  im  Vorigen  in  selbständiger  Form  ausgesprochen 
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wäre  i $'  au  'Exap.etvtitvSag  ive$vp.eXr o xrX.  Unler  den  gleichen 
Gesichtspunct  fallen  wahrscheinlich  alle  Stellen  griechischer  Schrift- 
steller, von  Aristoteles  abgesehen,  die  sich  etwa  für  einen  derartigen 
Gebrauch  beibringen  lassen.  Ich  wüsste  deren  übrigens,  obgleich 
ich  darauf  geachtet  liabr,  nicht  beiztibringen.  _ 

Man  wird  daher  auch  bei  Aristoteles  zunächst  geneigt  sein,  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Satzglied,  welches  zu  einer  vorher 
in  grammatisch  untergeordneter  Form  bezeiehneten  Voraussetzung 
oder  Begründung  die  Folgerung,  enthält,  durch  Stare  eingeführt 
wird,  eine  Anakoluthie  in  der  Weise  des  eben  behandelten  Xeno- 
phontischen  Satzes  anzunehmen.  Und  allerdings  fügen  sich  einige 
Stellen  sehr  leicht  dieser  Auffassung.  So  Elb.  Nie.  zj  15.  1154 
a 22—26: 

inei  d’  ov  fiövov  Sei  räXr}3ig  elxeXv  dXXä  xai  ri  atriov  toö  rf»eCi— 
douff  (roüro  */äp  ovjxßäXXcrai  xpig  rr,v  zrtortv  örav  yäp  tuXsyov  <pa.sfi 
rd  dtd  ri  fxbe rat  äXr,3ig  odx  ov  al^Sig,  xtareOetv  irotel  tö>  AXvSeX  « 
fiäXXov)  • Stare  Xtxrfov  deä  ri  yaivovrai  al  <ja)p.a7txai  zjdovai 
aiperStrepat. 

Ich  bähe  zunächst  die  von  Zell  und  Cardwell  gesetzten,' dem 
Inhalte  und  der  Aristotelischen  Schreibweise  vollkommen  ent- 
sprechenden Parenthesen  beibehalten;  indem  man  sich  dieser  Inter- 
punction  gemäss  die  begründende  Ausführung  tgüto  yäf — fzöXXov 
aus  dem  Constructionsgange  herausgehoben  denken  soll,  so  bat  es 
etwas  höchst  Auflullendes,  dass  an  den  Vordersatz  ixei  d’ otl  /xivov 
Sei  TotXti^is  eisrsXv  dXXoc  xai  ri  arrtov  tgv  tj/eitSoug  unmittelbar  als 
Nachsatz  man  die  Folgerung  soll  angeschlossen  denken  unsre  Xext iav. 
Anders  dagegen  lässt  sich  die  Sache  in  grammatischer  Hinsicht  auf- 
fassen, wenn  man,  wie  es  in  der  Bekker'scben  und  Didot'schen  Aus- 
gabe geschehen  ist,  die  Zeichen  der  Parenthese  weglässt.  Man  kann 
dann  voruussetzen,  dass  durch  die  erläuternde  Ausführung  die  abhän- 
gige Form,  in  welcher  begonnen  wurde,  ix  ei  Si  Sei,  in  Vergessen- 
heit gerathen  sei,  und  nicht  eigentlich  an  dieses  Satzglied,  sondern 
vielmehr  an  raOro  yap  oupßdXXerai  xpig  niartv  jenes  Stare  Xcxriov 
sich  anschliesse. 

Ähnlich  de  an.  7 9.  432  b 21 — 26: 

el  0 uv  +,  tpitatg  [ir,rt  zroiEi  jxarziv  ptrt$iv  ptrin  äxoXelret  ri  töjv 
dvayzaieov,  nXriv  iv  roXg  rmpStpaat  xai  iv  roXg  äreXiatv  • rä  Si 
roiaöra  tüv  ftncov  ri't.t’.a  xai  cv  zpjp'h izara  ianv  • Topeiav  $'  Sri  fort 
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»3  yEvvr,nxi  xai  dxixr,v  syst  xai  ySiatv  £><jt'  ei/tv  “v  xa‘  **  s"f7*“ 
vtxa  ^£S»!  rijj  nopeiag. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Annahme  recht  wohl  zulässig,  dass 
in  Folge  des  begründenden  Gliedes  !»;,u£iov  5' — fSiaiv  die  gram- 
matische Unterordnung  aucli  des  zweiten  Theiles  des  Vordersatzes 
ra  5k  rotaüra — iartv  unter  die  einleitende  Partikel  ei  verdunkelt 
sei  und  nun  an  dieses  Glied,  als  wäre  es  in  der  unabhängigen 
Form  ausgesprochen,  der  Satz  töor’  er/ev  äv  sich  anscliliesse. 

Oder  de  somno  2.  4öi>  b 14»—  22: 

is  ijrti  oe  rpeftot  nkeio ’Jf  rf,g  airiag  (xai  ydp  rö  vivo;  evex a xai 

£.$ev  r,  äpyir)  TÜJ  xivnoEtof  xai  rr,v  v/nv  xai  rdv  Xöyov  atnov  Ei’vai 

yaiAEv),  KpÜVGV  fJLEV  O'jv  ETTEIO^  ZE'/OflEV  Trjv  ^V5(V  EVEX a TSV 

stoieiv,  roöro  5’  aya^öv  ri,  Tr,v  o’  aväirauoiv  ravri  rd>  rrEyuxirt 
xivEfo^ai,  ur,  ouvafiEvos  o’  äri  xai  avvEytöj  xtvEto^ai  fzs-j’  r,5^vr,g 

J"  avayxatov  Etvat  xai  cuoäX i,uov,  rö)  o’  öirvw  di-  a-jzr,v  rr,v  etÄq-^tiav 
npoaaizTwvi  rr;v  fiErayopav  raür*iv  ti»  ävanavazi  ovrt  • eö  j:  e j-o- 
rr,piag  fvExa  tcöv  föitov  £ inüpyji . 

Der  ganze  Satz  gehört  derjenigen  Form  an,  welche  oben  I,  3 
und  II,  3,  a behandelt  ist,  und  der  Gedankengang  würde  in  Kürze 
gefasst  dieser  sein:  „Indem  es  vier  Arten  von  Ursachen  gibt,  so 
würde  sich  zunächst,  da  wir  der  Natur  Zweckthätigkeit  zuschreiben- 
und  ein  Wesen,  das  der  Bewegung  fähig,  doch  durch  continuirlicbe 
Bewegung  ermüdet  wird , des  Ausruhens  bedarf,  ergeben,  dass  der 
Schlaf  zur  Erhaltung  der  Thiere  dient“.  Dem  ersten  durch  iizei  ein- 
geleiteten  Vordersätze  ist  ein  zweiter,  mit  dem  Nachsätze  unmittel- 
bar verbundener  Vordersatz  ixeiSr,  — ivrt  untergeordnet,  von  dessen 
drei  Gliedern  (Zweckthätigkeit  der  Natur  r^v  yOotv  — äya3sv  rt, 
Unentbehrlichkeit  des  Ausruhens  -r,v  5' — üyiXi/Mv,  sprachlicher 
Ausdruck  für  den  Schlaf  r<ü  o’  — svrt)  die  ersten  beiden  von 
abhängig  sind,  das  dritte  aber  nicht  mehr.  Man  kann  annehmen,  dass 
durch  diese  Änderung  in  der  Construction  das  letzte  Glied  r-i 
ö'öjrvtu  — övn  den  Schein  selbständiger  Stellung  erhalten  und  dies 
zusammen  mit  der  Ausdehnung  des  gesammten  Vordersatzes  die 
untergeordnete  Stellung  desselben  in  Vergessenheit  gebracht  habe 
und  in  Folge  davon  der  Satz,  der  dem  Inhalte  nach  der  Nachsatz  ist, 
titjTE  — bnäpyet.  wie  an  einen  selbständigen  Satz  angeschlossen  sei. 

In  ähnlicher  Weise  ist  cs  noch  in  manchen  anderen  Fällen  mög-  , 
lieb,  die  Setzung  von  wjts  im  Nachsätze  mit  dem  sonst  constatirten 
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Gebrauche  dieser  Conjunctiun  einigerinassen  in  Einklang  zu  bringen. 
Alter  man  reicht  für  die  Aristotelische  Schreibweise  mit  diesem  Ver- 
fahren einer  rechtfertigenden  Erklärung  nicht  aus;  es  findet  sich 
wäre  auch  zur  Einführung  derjenigen  Sätze,  die  ihrem  Inhalte  nach 
unzweifelhaft  den  Nachsatz  bilden,  in  solchen  Fällen,  wo  der  Vor- 
dersatz, wenn  er  auch  in  der  Kegel  nicht  blos  eingliedrig  ist,  doch 
weder  durch  seinen  Umfang  noch  durch  Änderungen  im  sprachlichen 
Ausdrucke  die  Annahme  rechtfertigen  kann,  dass  das  Bewusstsein 
der  grammatischen  Abhängigkeit. verdunkelt  sei.  Man  betrachte  in 
dieser  Hinsicht  Stellen  wie  Met.  t 4.  1055  a 22 — 23: 

rsürwv  di  övrwv  ’javipiv  i n oJx  ivdiyera t £vi  rrXcfw  ivavrta 
sfvat"  G'J— £ r/xp  TGÖ  tT/O [TGU  iayetTtiirepOv  £t>5  äv  Tt,  oür£  rav  evd$ 
Gtaarr.r.iaTCj  fiXctw  ovofv  iayxra.  öXw;  te  ei  fartv  i,  ivavTtör»;?  Sia- 
yo^ä,  ij  di  dix'ytpi  dv Gtv,  war£  xat  »}  teXecos. 

Phys.  ( 1.  232  a 12  — 14:  £(  güv  ävxyxr,  r,  r,pe[i.en  r,  xiv£ta-$ac 
~äv,  r.pejxe i de  xa-c’  fxaorov  rwv  ABU,  war’  carat  rt  avvcywf 
r,f£p.oüv  ätza  x*i  xtvGÜp.£VGV. 

Phys.  £ 2.  22G  « 1—4  (vgl.  Met.  x 12.  1068  « 36-62):  giov  ei 
r,  yivtaij  lyiveri  ttgte,  xxi  tö  ywopiEvov  iytvEro,  war’  güjtw 

ytyvöfuvov  änXw?,  «XXä  rt  yiyvöjz£vGV  yiyväfUvGv.  ei  5^  xat  rraX.tv 
tgüt’  iyive-6  mre,  war’  gvx  f,v  zu  töte  ytvcfuvGV.  (Cber  die 
Textesündcrungeu  in  diesem  Satze  vergl.  Arist.  Studien  I,  S.  215.) 

Nach  Beispielen  dieser  Art  wird  man  es  wohl  aufgeben  müssen, 
den  Gebrauch  von  war e im  Nachsatze  bei  Aristoteles  überall  auf  eine 
an  dem  speciellen  Falle  noch  nachweisbare  Anakoluthic  zurückzu- 
. führen,  wie  dies  Zell  zu  beabsichtigen  scheint  in  seiner  Anmerkung 
zu  Eth.  Nie.  VII,  14,  3,  p.  324  (wo  übrigens  Phys.  y 4.  203  a 32 
mit  Unrecht  diesen  Fällen  eingerechnet  wird,  da  als  Nachsatz  schon 
« 30  xxi  rtva  äcyr,v  dti  itvat  zu  betrachten  ist).  Man  wird  vielmehr 
anerkennen  müssen,  dass  Anakolutbien  der  vorher  dargelegten  Art 
zwar  wohl  den  Ausgangspunct,  aber  keineswegs  die  Grenze  des 
tbatsäehlichen  Gebrauches  bei  Aristoteles  bezeichnen,  dass  sich 
vielmehr  wars  von  ihm  in  einer  eigentümlichen , sprachlich  unge- 
nauen Weise  in  solchen  Fällen  des  Nachsatzes  angeweudet  findet,  in 
welchen  sonst  überall  bei  griechischen  Schriftstellern  keine  Partikel, 
oder  dr,  und  xpx,  selbst  kaum  o uv  angewendet  würde.  Wenn  Tren- 
delenburg zu  der  vorher  aus  der  Psychologie  angeführten  Stelle  y 9. 
431  b 21 — 26,  indem  er  das  mit  wa-s  beginnende  Glied  als  Nachsatz 
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bezeichnet,  hinzufügt:  „Sed  apodosin  a parlicula  wart  (ilaque) 
cxoriri,  rarius  videtur“,  so  ist  durch  diese  Bemerkung  in  solcher 
Allgemeinheit  für  den  sonstigen  griechischen  Sprachgebrauch  mehr 
zugegeben,  als  sich  wird  cunstatiren  lassen,  für  die  Aristotelische 
Schreibweise  dagegen  weniger  unerkannt,  als  thatsüchlich  vorliegt. 
Die  Fälle,  in  denen  schon  die  bisherigen  Ausgaben  und  speciell  die 
Bekker'schc,  die  sonst  im  Setzen  von  abschliessenden  Puncten  bei 
Aristoteles  keineswegs  zurückhaltend  ist,  durch  ihre  Interpunction 
das  mit  tötjrt  beginnende  Satzglied  als  Nachsatz  anerkennen  und  der 
Gedankeninhalt  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässt,  sind  keines- 
wegs an  Zahl  unerheblich.  Zu  den  bereits  angeführten  kommen 
nämlich  noch  folgende: 

Phys.  { 2.  233  b 7 — 11:  in  8’  ti  [iri  rräv  jxiytS o;  iv  äxtipai 
•/Jiovty  ötttsiv,  ctX/.’  ivoi'/erai  n xai  tv  »rtjrtpaopsva)  oitX-Stiv , cfcv 
i«  r 6 BE,  tovto  8i  xarajitrp^ott  ri  rräv,  xai  r b io sv  tv  Xo’x>  oiti- 
oiv,  cöort  Ktncpaop-ivog  io rai  xai  d jrpive;.  (Die  an  sieh  nicht 
unwahrscheinliche  Verinuthuug  Prantl's,  dass  dieser  Satz  eine 
Interpolation  sei,  vielleicht  aus  einer  anderen  Form  der  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes,  kommt  für  die  Frage  der  Construetion 
nicht  in  Betracht.) 

Met.  £ 10.  1033  b 14 — 20:  ir.tl  oi  8 rtüv  faitov  ifej y8  (rsöra 
is  yap  oösfa  roü  i/xif/byou)  8 xara  töv  Xdyov  cvaia  xai  ri  tfdoj  xai  r d ri 
r,v  tfvai  rtö  roiöidt  otiftan  (txasrov  yoöv  ri  fttpos  iav  öpifrrai  xaÄü;, 
oöx  ävtv  roü  ipyov  dpitirai,  0 o0)£  virapft  1 ävtu  aia^ottoj)  • ci  ar  t 
rä  raörv:?  p.ipr;  Jrpdrtpa , 15  irävra  r,  ivia,  roü  auviAcu  fsfiso,  xai 
xa-$’  ixaorov  dpioicof.  Vergl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  32. 

Met.  p.  7.  1081  a 29 — 33:  irt  iirttor,  iori  irpcörov  jxiv  atfri  ri 
30  tv,  inena  riiv  äXXcov  iori  rt  nptbrov  iv  otiirepsv  8i  per'  ixtfvs,  xai 
»raXiv  rpirov  ri  dtörtpov  jziv  piträ  ri  icurtoov  rpirov  5i  ptra  ri 
Trpürov  tv  wort  rcpirtpat  äv  tftv  ai  fLOvaSeg  8 oi  äpiStxoi  t£ 
<Lv  aXixovrai,  ofov  iv  ryi  Juäot  rpirij  pova?  iorai  irpiv  rä  rpia  tfvai, 
xai  tv  rrj  zpiäüi  rtraprtj  xai  15  kcuktt;  npiv  roü?  äpijpo'ji;  rovrouj. 
Vergl.  Obs-  ad  Met.  p.  23. 

Anal.  post,  a 23.  86  A 30—37:  in  ti  äp^rj  (juXXoyiffuoö  »j 
xa5dXou  rpiraot?  ä.utoos,  Ion  8’  iv  piv  rp  ottxrixp  xarayoruoö  iv 
oi  rp  <7Tepr,7txf)  ärro'parix^  xoo&sXoo  irpdrasij,  >5  oi  xarapartx^ 
rr,{  ärroyanxnff  irporipa  xai  yvcopipiwripa  (diä  yäp  röv  xarapaatv  j; 
>s  cOrd-pao!;  yvwptus;,  xai  irporipa  8 xaräpaoij,  üoirtp  xai  ri  tfvo « 
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»3  fi z ifvai)-  cüor  £ ßeXTitov  >5  dpj(Z  rzs  d£txnx»is  tzs  trrspz- 
rtxzs-  t öl  ßeXriootv  dpyaTs  yptofidvz  ßeXritov.  An  der  Inlerpunction 
der  Bekkor'schen  und  Waitz’schen  Ausgabe  habe  ich  nur  die  Ände- 
rung getroffen,  dass  ich  zur  Erleichterung  des  Überblickes  der 
ganzen  Periode  die  Erklärung  dtä  yäp — pz  zfvai  in  Parenthesen 
geschlossen  habe.  — Zu  dieser  Stelle  kann  man  sogleich  eine  kurz 
rorhergehende  hinzufügen  Anal.  post,  a 24.  86  a 10 — 12,  wenn 
man  im  Anfänge  derselben  mit  Wailz  nach  der  Überlieferung  der 
besten  Handschriften  eri  el  schreibt,  nicht  blos  dxc  mit  Bekker.  Der 
Salz  lautet  dann:  tri  ci  aiptraiTipa  xa3’  r,v  toöto  xai  äXXo  r i xa.$’zv 
rciro  fiivov  ofötv  • i dd  t r,v  xa36\ou  cyaiv  ot de  xai  ri  xarä  fidpos» 
H'jTog  dd  tö  xaäilo'j  O'JX  oidsv  coctte  xäv  oörio;  atpETtoTdpa  Etz. 

Zwei  Stellen  der  Poetik  sind  zwar  in  dem  ßekker'schen  Texte, 
selbst  noch  im  neuesten  Abdrucke,  in  einer  die  Construction  zer- 
reissenden Weise  interpungirt,  doch  die  richtige  Zusammenfassung 
in  eine  einheitliche  Periode  ist  schon  von  Victorius,  von  Riceobonus 
in  der  lateinischen  Übersetzung  und  neuerdings  von  Bursian  (Jahn- 
sehe Jahrb.  Bd.  79,  S.  754)  bezeichnet;  es  genügt  daher,  ohne 
weitere  Begründung,  blos  durch  die  Interpunction  ihre  Gliederung 
anzugeben : 

Poet.  7.  1450  b 34  — 1451  a 6 : et i d’  dresi  tö  xaXöv  xai  £5>ov 
xai  äreav  repäy fia  S auvdaTzxEv  ix  nvtov,  öd  fiivov  raüra  TETay/idva  jj 
Äii  tyt tv,  äXXä  xai  fidy£.Sos  üreapyitv  jiz  tö  rxr/öv  (tö  yäp  xaXöv  dv 
\u’/t3u  xai  va^si  dari,  diö  güte  reäfipuxpov  äv  ti  ydvotTO  xaXöv  £5>cv, 
ffvy^Eirai  yäp  i$  -SEtopia  dyyüs  r oö  ävaia3r(rou  [^pövov]  ytvofidvz, 
oute  napp.iyc3ts , oO  yäp  äfta  3eaipia  ytverat,  dXX’  of^Erai  roiff  « 
•SftupoOst  tö  fv  xai  tö  öXgv  ex  rö;  3tuipia$,  cfov  ei  fiupitov  aradicov 
Etz  £ä>ov)-  tö  ot  e det  xa-Säresp  drei  rtüv  otofiaTtov  xai  drei  tüov 

(tjnov  d'yEtv  fidv  fidyE-So?,  toöto  dd  EtisövoreTov  Etvai,  gütco  xai  drei  tcüv  s 
pii3ati/  e^eiv  fidv  fizxoff,  toöto  d’  EÖfivzflövEUTOv  Eivat.  Über  die 
Athetese  von  ypovou  vergl.  Arist.  Stud.  I,  S.  276. 

Poet.  9.  1452  a 1 — 11 : dresi  dd  oü  fiövov  teXeios  dari  repafitos 
Z fiijizai;  äXXä  xai  tpoßsptiv  xai  dXe£ tvcDv,  TaöTa  dd  yivETat  päXiora 
örav  ydvzTai  reapä  tzv  döfav,  xai  fiäXXov  ÖTav  di’  äXXzXa  (tö  yäp 
■Savfiaa töv  oörcos  ££n  fiäXXov  z ei  drei  raÜTGfiärov  xai  tzs  TÜyzf.  * 
dreii  xai  Ttüv  äreö  tü^zs  toöto  ^aufiaaiäiTOTa  dox£l  öaa  tioreEp  dret- 
tzöej  ^aivETai  yeyovdvai,  otov  tos  o ävoptäs  ö roö  Minies  dv  ’Apyei 
äredxTEtvE  töv  airtov  toö  ^aväTOu  töi  Mirai , ^EtopoövTi  dretffEociv  • 
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i«  ioixs  yip  ri  roiavvät  ovx  eixvj  ycvfa.$ai) • äiri  ävayxrj  roöj 
tocsvtouj  etvat  xa'O.ic-ji  p.ö.S’Gvj. 

Aus  Scliriften  der  Aristotelischen  Sammlung,  die  wahrschein- 
lich oder  gewiss  nicht  von  Aristoteles,  sondern  aus  der  Aristoteli- 
schen Schule  herrühren,  mögen  folgende,  schon  in  der  Bekker’schen 
Ausgabe  anerkannten  Fälle  erwähnt  werden: 

de  insecab.  971  b 27 — 31:  ti  piv  o5v  r i ä-rtjest 

dväyxrj , 4 «türi»  zsrai  Ädyoj-  ei  de  ivde^erai  l'pe&g  n etva:  pt, 
äjtröprvov , TÖ  dt  avveyjtg  oödiv  äA/o  Xiyopev  5;  ri  t;  eüv  isnv 
a^rofievojv , cösre  xai  oörto?  ävayxri  ra»  artypaj  ärres^*! 
dt/.AvjÄ&jv  ?,  etvat  ypauurv  < pi;  > auve^jj.  Das  von  mir  in  der  letzten 
Zeile  hinzugefügte  pr,  ist  durch  den  Sinn  gefordert;  die  Abhandlung 
rreisi  etröpwv  ypappwv  bedarf  ähnlicher,  mit  massigen  Mitteln  herzu- 
stellender Emendationen  noch  an  zahlreichen  Stellen. 

Probl.  r;  1 8.  889  a 4 — 9:  ei  oov  vd  dpotov  i i~6  rsü  itxoiou  ära- 
■Sfj,  rd  di  3epp.iv  roö  fiytövrif  eiuto  mviararat  xai  trjvipyt rat,  rd 
de  öyodv  xaraÄeirerai  xai  rd  tp'jypiv,  rd  di  ivavrtov  roü  ivavricu 
'fSacnxiv  cöire  iäv  piv  jfXtatvvj,  xari  ptxjiöv  i^ipyszat  rd 
äepfxöv  xai  r,rrov  rovei,  iav  di  ixr,  avayhavp , -sssayet  päxxsv. 

Mor.  M.  ß 7.  1203  6 2 — 8:  — — öri  y’  eist  yaüXat  >jdsvai, 
oOd’  ijiäs  XavSävxi.  i^ei  yäp  xai  tpiiaei?  rd»  ftocov  ei^i  dtäyofti, 
ofov  xai  ya-’j/x  xai  sroudaia,  ofov  >5  piv  äv^jitd.Tsu  oroudaia  >;  di 
> Ä6xou  r,  rivs5  oiXAou  Sr,piov  jiaiXr; , dpotoos  o’  erifa  j/üst;  i.tjtgv  xai 
ävSpwna’j  xai  dvcu  xai  xuvdf  • j;  di  ijdov^  iari  xaräsrast;  ix  rsü 
r.apä  'pOai'j  ejj  yCejtv  exairo)  rr,v  a-jrsö ■ tö<xre  rsür’äv  eti;  nds- 
orov,  rf,  ye  (pabXy  ’puau  yaiilr,  >jdovn.  An  dem  Bekker'schen  Texte, 
den  in  diesem  Falle  die  Didot’sche  Ausgabe  unverändert  beibehalten 
hat,  habe  ich  nur  die  beiden  Änderungen  vorgenommen,  deren  Rich- 
tigkeit kaum  in  Zweifel  kann  gezogen  werden,  dass  ich  nämlich  b 7 
rf,v  airoö  für  rr,v  aüroö  geschrieben  und  6 8 das  Komma  nach 
»idiariv,  nicht  nach  tpOaei  gesetzt  habe.  Wenn  Bekker  vor  Cizzi  ein 
blosses  Komma  setzt,  so  kann  dadurch  gemeint  sein,  dass  der  Folge- 
satz unmittelbar  an  das  zunächst  vorausgehende  Satzglied  r,  di 
lidovf,  — aüroü  sich  auscbliesse  und  darin  die  Setzung  von  cörrs  ihre 
Erklärung  finde,  was  mit  den  vorher  über  den  Ursprung  dieses  Ge- 
brauches von  üo re  ausgesprochenen  Ansichten  im  Einklänge  stehen 
würde;  dennoch  habe  ich  es  unterlassen,  hierin  Bekker  zu  folgen, 
du  es  sich  doch,  wie  die  bisherigen  Beispiele  schon  werden  gezeigt 
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haben,  nicht  consequent  durchführen  lässt,  in  solcher  Weise  durch 
die  Interpunction  auf  den  Anlass  des  Gebrauches  von  wote  Hinweisen 
zu  wollen. 

Mor.  M.  ß II.  1211  a 17 — 2S : Inei  3'  ovv  spwpiEv,  u'jr.ep 
xai  jj uxpäv  i/rävw  ixiyop.ev , on  ix  luv  rtüv  xaj’  iV.aara  ri  ytiftV 
yvatpiCcTai,  ra  3c  xaS'  Exaara  «Orot  aüroff  av  pLaXtara  ßsiMSifiE-Sa 
(xai  yap  zäyaSä  xai  rö  sfvat  xai  rd  s5  efvai,  d(AG[S!TG.$£'araro(  80 
o’  adroif  >5p.tv  sajuv , xai  ou£<jv  oi  lu-j’  eauzthv  pihzra  ßouXö- 
fXE^a)*  war’  st  p.Ev  ix  toO  xa.S’  sxaara  yvaipi(trat  i5  ytXta , rä 
oi  xa-j’  ixaara  r,plv  adrotf  äv  ßouÄoifAE^a  itnapyeiv , oxjXö-  ianv 
cif  Etjrt  rpöf  aüroöf  ytXta,  <üa;rEp  xai  täv  adixiav  Ifajxev  npig  avrdv 
Et'vat.  Die  Periode  gehört  derjenigen  Form  an,  welche  oben  unter 
II,  4 behandelt  ist;  dächte  man  sich  Et1  ptiv  ovv  für  war’  Et’  ptiv 
geschrieben,  so  hätte  man  vollkommene  Gleichheit  der  sprachlichen 
Form  mit  den  dort  behandelten  Sätzen,  in  denen  der  Inhalt  des 
Vordersatzes  nochmals  vor  dem  Beginne  des  Nachsatzes  zusammen- 
fassend rccapitulirt  ist.  Der  Inhalt  dieser  Recapitulation,  die 
Beschränkung  nämlich  auf  die  zwei  Puncte  „das  Wesen  der  Freund- 
schaft wird  an  den  einzelnen  Handlungen  uud  Bestrebungen  erkannt" 
und  „in  allem  Einzelnen  ist  jeder  sich  selbst  der  Nächste“  beweist, 
dass  auch  in  der  vorhergehenden  Darstellung  inci  — ßevXöp.e$a  nur 
zwei  Hauptgliedcr  anzuerkennen,  also  der  ganze  Abschnitt  xai  yäp 
zäyaSä  — ßo-jMpeSa  als  Erklärung  zu  dem  zweiten  Gliede  zu 
betrachten  ist.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  bei  xat  yap  begon- 
nene Parenthese  nicht  mit  der  Bekker’schen  und  der  Didot’schen 
Ausgabe  nach  rd  so  Et'vat,  sondern  erst  nach  ßov AijxeSu  geschlossen. 
Am  Ende  dieser  Parenthese  ist  xat  autr/v  rt  die  Überlieferung  der 
beiden  von  Bekker  verglichenen  Handschriften;  Bekker  schreibt  xai 
avfnv  y e,  für  die  von  mir  vorgezogene  Änderung  xai  3i  wird 

die  Häufigkeit  dieser  Partikelverbindung  sprechen. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  au  denen  ich  die  Interpunction 
der  Bekker’schen  Ausgabe  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblichen 
Nebenpuncten  geändert  habe1),  werden  den  Inductionsbeweis 


*)  Unter  denjenigen  Stellen,  in  deneu  bereits  die  Rekker'sche  Ausgabe  durch  ihre 
Interpunction  einen  mit  «Lj-ck  eingeleiteteu  Nachsatz,  anerkennt,  habe  ich  wissentlich 
Meteor,  fl  1.  353  b 35  — 354  a 5 nicht  mit  angeführt.  Aristoteles  hat  in  der  diesem 
Satze  unmittelbar  vorausgelicnden  Stelle  einen  Beweis  jrefiihrt,  dass  das  Meer  kein 
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hergestellt  haben,  dass  üsre  als  den  grammatischen  Nachsatz  einfuh- 
rend bei  Aristoteles  schon  von  den  bisherigen  Herausgebern  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  anerkannt  ist:  diese  Induction  wird 
es  erleichtern,  für  die  Änderung  der  Construction  und  Interpunction 
in  einigen  anderen  Fällen  Beistimmung  zu  finden,  um  so  mehr,  wenn 
die  zur  Sprache  kommenden  Perioden  in  ihrer  Form  den  vorerwähn- 
ten gleichartig  sind.  Dies  gilt  sehr  auffallend  von  Anal.  post,  a 24. 
85  b 23—27: 

Irt  ei  r,  arrödeifif  fxiv  lau  miXXo'/njfjLdf  dtixnxöff  airiaz  xai  roO 
is  Stä  ri,  r 6 xa3o'Jou  $'  airnirzpov  ($  7 äp  xa3’  ai/rd  brzäp^ei,  roöro 
adfö  aCrif)  atriov  rd  St  xa3öJcu  npSirov  afncv  äp a rd  xa3ö- 
Xou)-  wort  xoi  1 } änoSe ifcj  ßsXziuv  p.ä/./.on  7 äp  roö  aiziou  xai 
toü  Stä  ri  ioziv. 

Aus  den  beiden  Prämissen:  „Der  Beweis  ist  ein  den  Grund 
darlegender  Schluss“  und  „das  Allgemeine  ist  Grund  im  volleren 
Sinne  des  Wortes“,  wird  gefolgert  „der  allgemeine  Beweis  (denn 
zu  xai  S är.iSe ist  aus  dem  vorigenxa3dJ.su  hinzuzudenken,  1$ 
tsü  xa5d/su  äniSe iftf  oder  i>  xa3d/.ou  änddti^if,  vergl.  Scliol.  233 
a 13)  ist  der  vorzüglichece“.  Über  diesen  Zusammenhang  der  Ge- 
danken kann  kein  Zweifel  sein;  aber  auch  grammatisch  die 
Worte  wäre  xai  1$  äniSei^ 1;  ßtXzitov  als  Nachsatz  zu  betrachten,  und 
nicht  mit  Bekker  und  Waitz  durch  Setzen  eines  Kolon  nach  ceiziüi- 
zepov  und  eines  Punctcs  vor  t oaze  die  Construction  aufzuhehen,  wird 
man  sich  nicht  bedenken,  wenn  man  den  vollkommen  gleichartigen 
Bau  der  oben  (S.  76)  angeführten  Periode  A11.  post,  a 25.  86 
6 30 — 37  beachtet,  in  welcher  ebenfalls  hei  mehrgliedrigem  Vor- 
dersätze die  dem  letzten  Gliede  desselben  angcsehlossene  unter- 
geordnete Begründung  den  Gebrauch  von  wort  im  Beginne  des 


Quellwasser,  Cfiujp  at'»  ist.  Er  fügt  ttiae  Bestätigung  zu  diesem  Satze  hinzu  in 
den  Worten : 

fvt  fi*  nXli’ou;  tlzi  BiXaivai  xpö;  aXXtjXa;  <rj  aujApryvuQUjai  zar’  ou&iva  mov,  tl>'»  t) 
fU-i  ip’jOpi  tpaivtm  mi  |uxpov  xcivuiwüsa  xpö;  Tfjz  t;u>  avrjXtLv  ftäXaTvav  , ij  fi’Tpxa» 
vta  xai  Kascia  xi/topiapnat  ?«  tayvr,;  xai  Ktptoixoüp.r»ai  xüiXqi,  uot'oOx  &•*  iXav&avy* 
al  *T,fai,  «t  x®i4  Ttva  t finov  aü*u>v  fjsav. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  wenigsten«  zweifelhaft,  oh  fati  nicht  blos  aus  einer 
Dittographie  von  Ivt  entstanden  ist  und  die  Worte  ursprünglich  lauteten  in  fit 
idiloo;  «Ui  OäXanat  xvX.  Überdies  ist  u>v  schwerlich  richtig,  es  wird  dafür  wohl 
olov  im  Texte  gestanden  haben,  das  zu  einer  solchen  Verwechslung  sehr  leicht 
Anlass  gibt. 
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Nachsatzes  einigerinassen  erklärlich  machte.  (Über  den  in  großer 
Abkürzung  des  Ausdruckes  abgefassten  begründenden  Satz  tji  yäp  xrX. 
genügt  es  auf  Waitz’s  Commentar  zu  verweisen.) 

Keiner  näheren  Erläuterung  oder  Begründung  wird  es  bedür- 
fen, dass  Meteor,  ß 5.  363  a 9 — 13  der  Nachsatz  durch  wart  ein- 
gefUhrt  ist : 

Sn  ,ziv  ovv  vöroj  odx  foriv  i and  roü  frfpou  jtöXou  rrvfwv  ävt- 
pof,  öflXov.  inet  $'  ovr’  fxtivoj  ovS'  6 and  -/tip^pivflj  rporrflj  (öfoi 
yap  äv  äXXov  cezrö  3eptvf, f tfvai  rporriSs'  oCrw  yäp  r i äväXoyov  äno-  |0 
iwati*  »üv  5'  oüx  fanv , tfj  yap  fiövoj  tpaive rat  jrvfwv  ex  rwv  ixeiSev 
r öirwv)-  usr’  äväyxr;  röv  äno  roü  xaraxtxauptt'vov  ronou  nvfovra 

ävijjiov  tfvai  vörov. 

Bekker  setzt  vor  vöv  und  vor  war’  Puncte,  die  Didot’sche  Aus- 
gabe vor  vöv  Punct,  vor  war’  Kolon. 

de  interpr.  12.  21  a 38  — b 12.  Aristoteles  untersucht,  was 
zu  öuvaröv  tfvai  (d.  b.  möglich,  dass  es  sei;  fähig,  befähigt  zu  sein), 
Me%6/uvov  tfvai,  ävayxatov  tfvai  der  contradictorische  Gegen- 
satz sei,  und  beginnt  die  Discussion  damit,  dass  er  zunächst  aus 
der  blossen  Analogie  der  «prachlichen  Form  etwas  Unrichtiges 
ableitet: 

ei  yäp  rwv  aufiJrXtxsfzfvwv  aurat  äXXflXat;  ävrixtivrai  ävriyä- 
atij,  5aai  xar d r i tfvai  xai  pifl  tfvai  rärrovrat,  ofov  roö  tfvai 
äv-fywirov  änä’paais  rö  pifl  tfvai  äv.$pwjrov,  oü  rö  tfvai  pifl  äv-Spw- 
xov,  xai  roü  tfvai  Xtuxöv  äv-Spwnov  rö  pfl  tfvai  Xtuxöv  äv-5pwrcov, 
aXX’  oü  rö  tfvai  Hfl  Xtuxöv  äv.$pw;rov  (tf  yäp  xarä  rravröj  fl  xaräya- 
oij  fl  fl  änöyaaij , rö  füXov  farai  äXfl3if  tiirtiv  tfvai  pifl  Xtuxöv  ävSpto- 
nov)  * tf  ot  roüro  cutwj,  xai  oaoif  rö  tfvai  pifl  npoari-5trai  rö  aürö 
uoifloti  rö  ävri  roü  tfvai  Xtyöpitvov , ofov  roü  äv-Spwno?  ßaöi£ti  oü  rö 
cJx  ävjpwjroj  ßa$iZei  äiröyaatff  farai,  äXXä  rö  oü  ßaüifti  äv3pw- 
iro?  (oü£iv  yäp  btaipepet  elneiv  ävSptunov  ßaS i£tiv  ^ äv-Spwnov 
ßa dt£ovra  tfvai)  • wart  tf  oürwf  rravra^oü,  xai  roö  öuvaröv 
tfvai  änopaav;  farai  tö  duvaröv  pifl  tfvai,  äXX’  oü  rö  p.fl  öuvaröv  tfvai. 

„Wenn  von  äv£pw;rov  tfvai  der  contradictorische  Gegensatz 
ist  äv-Spwnov  pufc  tfvai,  und  wenn  ebenso  bei  Verschmelzung  von 
tfvai  mit  dem  Prädicate  zu  einem  Worte,  äv.?pwjrov  ßaöi£tiv,  die 
den  contradictorischen  Gegensatz  lierstellcnde  Negation  zu  dem 
das  tfvai  in  sich  schliesseuden  Worte  treten  muss,  äv-Spwnov  ßa- 
ii(ctv  — äv-Spwnov  pifl  ßaöt{tiv,  so  wird,  w eun  diese  Regel  allgemein 
SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XUI.  ßd.  I.  HR.  6 
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gilt,  von  frjva röv  civat  der  contradictorische  Gegensatz  duvariv  [x-b 
eivat  sein  müssen“.  Dass  dies  der  Gedankenzusammenhang  ist, 
erkennt  VVnitz  an , indem  er  zu  den  Anfangsworten  ei  7 äp  xrX. 
bemerkt:  „Deest  apodosis.  Quid  in  mente  habuerit  apparet  b 10, 
ubi  verbis  wart  ei  cOrwj  .tavrayov  complexus  quae  in  priori  parte 
orationis  dicturus  erat  apodosin  addit“.  In  grammatischer  Hinsicht 
statuirt  er  eine  Anakoluthie  und  setzt  demgemäss  mit  Bekker  b 2 vor 
ei  yip,  b 5 vor  ei  di,  b 10  vor  wart  Puncte.  Ist  aber  einmal  der 
Aristotelische  Gebrauch  von  wart  im  Nachsatze  in  der  Weise  con- 
statirt,  wie  es  vorher  geschehen  ist,  so  ist  es  inconsequent,  die  voll- 
kommen gleichartig  gebaute  Periode  Top.  d 4.  125  n 33 — b 6 
(s.  oben  [S.  34)  als  eine  einheitliche  Periode  anzuerkennen,  wie 
dies  Bekker  und  Waitz  durch  ihre  Interpunetion  thun,  und  dagegen 
hier  eine  Anakoluthie  vorauszusetzen.  Der  einzige  Unterschied  näm- 
lich, der  in  sprachlicher  Hinsicht  zwischen  diesen  beiden  Sitzen 
besteht,  dass  nach  einem  Vordersätze  von  mehreren  durch  Erläute- 
rungen erweiterten  Gliedern  dort  durch  ouv,  hier  durch  wart  der 
Nachsatz  eingeführt  ist,  gibt  keinen  Anlass  zu  der  verschiedenen 
grammatischen  Auffassung.  • 

Phys.  £ 1.  231  b 28  — 232  a 6.  Kein  Continuum  besteht  aus 
untheilharen  Theilen.  Aristoteles  erweist  diesen  Satz  zunächst  von 
continuirlichen  Grössen  und  dehnt  ihn  sodann  auf  die  Bewegung  und 
die  Zeit  aus.  Gesetzt  ein  Bewegtes  w lege  die  aus  den  untheilharen 
Theilen  a,  j3,  7 bestehende  Strecke  aßy  zurück , die  gesammte  Be- 
wegung bestehe  aus  den  untheilharen  Theilen  d,  t,  £ in  der  Art, 
dass  die  Bewegung  0 den  untheilharen  Theil  a zurücklegt  u.  s.  f. 

ei  rJri  äväyxri  ri  xtvoö/xevov  n oSiv  jrci  [eil  äua  xivtfa^ai  xoci 
so  x£xiv^a~ai  ob  & ivttro  Sre  ixivtiro,  ofov  ei  Qbßot^e  rif  ßaSi^n  äoO- 
o varov  äpta  ßadi^etv  0r,|3a£f  xai  ßeßaSixevat  Sr,ßa^e,  rbv  di  rd  A 
rbv  äp.epri  ix tvttro  rd  11,  p b rd  A xivrjatj  naprjv  war’  ei  [iev 
vorepov  die/i;A6^Ei  ri  Sir,  et,  dtatperri  äv  evn'  öre  7 dp  dipti,  obre 
•bpip-et  obre  ditXvjXäSti , aXXa  [xeralfr  f,v  el  d’  ä[ia  Stip-yerai  xoi 
s oieXrjX'jSe  ri  ßadt£ov  öre  ßotolici , ßeßaötxö;  ixet  io  rat  xai  xexivrlfj.e- 
vov  ou  xtvtirai. 

Aristoteles  erweist  die  Unzulässigkeit  der  gemachten  Voraus- 
setzungen durch  einen  apagogischen  Beweis,  und  zwar  in  der  Form, 
dass  das  erste  Glied  des  Vordersatzes  den  zum  Beweise  erforder- 
lichen Hilfssatz  einführt,  das  zweite  Glied  die  gemachte  Annahme 
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recapitulirt  (daher  das  Imperfect  Ixtvzfro,  d.  b.  xivstrat,  üg  in3e- 
fxt5a);  der  in  einer  Subdivision  durcbgeführte  Nachsatz  zeigt  dann 
in  seinem  ersten  Gliede  den  Widerspruch  gegen  die  Annahme,  im 
zweiten  den  Widerspruch  gegen  den  Hilfssatz.  „Wenn  es  unmöglich 
ist,  dass  das  Bewegte  in  dem  Augenblicke  der  Bewegung  und  an  dem 
Orte  der  Bewegung  zugleich  in  Bewegung  begriffen  sei  und  die  Be- 
wegung abgeschlossen  habe,  und  wenn  die  Bewegung  d nach  der 
Annahme  die  untheilbare  Strecke  a zurücklegen  soll,  so  geräth  man 
auf  jeden  Fall  in  einen  Widerspruch;  denn  soll  das  Durchlaufen- 
haben später  sein  als  das  Durchlaufen,  so  macht  man  die  Strecke  zu 
einer  theilbaren,  die  als  untheilbar  vorausgesetzt  war;  soll  beides 
zusarnmenfallen,  so  widerspricht  man  dem  anerkannten  Hilfssatze“. 
Dieser  vollkommen  klare  Gedankengang  ist,  das  Aristotelische  &ore 
im  Nachsätze  einmal  zugestanden,  in  einer  durchaus  entsprechenden 
symmetrischen  Periode  ausgeführt,  einer  Periode  von  der  Form,  wie 
sie  oben  unter  II,  3,  b in  zahlreichen  Beispielen  zur  Sprache  kam, 
nur  dass  dort  suv,  nicht  Start  den  Beginn  der  den  Nachsatz  vorberei- 
tenden Subdivision  bezeichnete.  So  hat  sich  denn  auch  Prantl  in 
seiner  Übersetzung  bestimmt  gefunden,  die  bezeichnete  Construction 
anzuerkennen,  während  er  im  Texte  mit  Bekker  a 1 vor  rr,v  Si,  a 2 
vor  Start  Puncte  setzt.  Im  Beginne  des  Nachsatzes  ei  pev  Carepov 
$ i c\r)\0  3 ei  r,  Stritt  habe  ich  im  Widerspruche  zu  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  das  Plusquamperfect  geschrieben,  während  die 
Handschriften  und  Ausgaben  den  Aorist  St fi7>3ev  haben.  Der  ganze 
Nerv  des  Beweises  liegt  in  dem  Verhältnisse  des  Perfects  zum  Prä- 
sens und  dem  ihm  gleichen  des  Plusquamperfects  zum  Imperfect;  es 
ist  nicht  glaublich,  dass  in  solchem  Falle  das  Plusquamperfect  durch 
den  Aorist  ersetzt  sei,  wie  wir  denn  auch  sowohl  vorher  als  nachher 
noch  Ober  die  Grenze  der  herausgehobenen  Stelle  hinaus  durchweg 
das  Perfect  und  Plusquamperfect  genau  angewendet  finden.  Auch 
Simplicius  gebraucht  da,  wo  er  die  Subdivision  der  beiden  Möglich- 
keiten im  Nachsatze  umschreibt,,  nicht  den  Aorist,  sondern  das  Per- 
fect, f.  218  a äväyx.r)  i ij  npörtpov  ph  ottevat  öarepcv  Si  SteXrjXu- 
3tvai,  f>  äpa  dutvai  xai  dtsArjAu-Sivai , und  ebenso  wendet  Tlierni- 
slius  in  seiner  den  Worten  nach  etwas  freieren  Umschreibung  des 
ersten  Gliedes  des  Nachsatzes  durchaus  das  der  Sache  entsprechende 
Perfect  an,  f.  58  b äpriyotvav  ’/äp  eni  roü  äpepoOg  npbrepnv  ttvxt  rd 
xtvtia3xi  roö  xtxiv^s^at  xai  rö  nopei/ta3  at  roü  ns  nop  tO  a3  at  • 
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Siaiptrri  yäp  &v  cOrwg  >i  xfvijaij  tfij.  Es  wird  dadurch  wenigstens 
wahrscheinlich,  dass  sie  den  entsprechenden  Ausdruck  noch  in  ihrem 
Aristotelischen  Texte  vor  Augen  hatten. 

de  cool,  ß 4.  287  a 32  — 64.  Aristoteles  hat  im  Vorausgehen- 
den aus  der  Kreisbewegung  des  Himmels  dessen  Kugelgestalt  erwie- 
sen, und  kündigt  für  dieselbe  Kugelgestalt  noch  einen  andern  Beweis 
an  aus  der  auf  einander  folgenden  Schichtung  der  Elemente  um  den 
Mittelpunct  des  Ganzen  (Xdßoi  S’  äv  ug  xat  ix  rcöv  nepi  r 6 fiia ov 
idpufifvtov  acojzärtov  raiirov  Tr,v  rltrrtv).  Dieser  Beweis  wird  nun  in 
folgendem  Satze  geführt: 

cl  yäp  tö  /xiv  OSutp  irrt  repi  rr,v  yrjv , 6 S'  ärip  nepl  ri  vdcop,  t6 
ot  7Z'jp  ntpl  töv  dtpa  xat  ra  äveo  atit/xara  xard  röv  aurdv  \Sycv 
b (avvtyj)  [ xiv  yäp  oöx  lanv,  änrerai  di  roörtov) , ii  St  roü  Coareg 
imtpaveta  a<paipoei$r,g  iq riv,  tö  di  rS>  afaipoeiStl  avvcyig  r,  xtifxc- 
vev  nspi  ri  otpaipoetSig  xat  aürd  roisörov  ivayxaiov  civar  töorz 
xfiv  dta  tgötov  (pavepiv  eTo  drt  oaaipotiSiig  iq riv  d oSpavög. 

Wenn  man  in  diesem  Sbtze  mit  Sylburg.  Bekker,  Prantl,  Didot 
a 34  vor  a-jvey/t  ein  Kolon,  6 I vor  St  und  6 3 vor  wort  Puurte 
setzt,  so  macht  mau  entweder  die  Worte  xat  rd  ävto  ccifiara  xorrd 
rdv  adröv  \6yov  zum  Nachsatze,  obgleich  dieser  Satz  in  keiner  von 
den  bei  Aristoteles  sonst  üblichen  Weisen  als  Nachsatz  charakterisirt 
ist  und  obgleich  er  dann  eine  viel  grössere  Betonung  erhält,  als  nach 
seinem  für  das  Ganze  des  Beweises  nur  vorbereitenden  Charakter 
passend  ist;  oder  man  statuirt  stillschweigend  eine  Anakoluthie,  ohne 
sie  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen.  Denn  für  den  Gedanken- 
inhalt ist  klar,  dass  zwei  Prämissen  gesetzt  werden:  continuirlicbe 
Schichtung  der  Elemente  und  Kugelgestalt  der  Obei  fläche  des  einen 
Elementes,  nämlich  des  Wassers,  und  aus  diesen  beiden  Prämissen 
der  Schlusssatz,  Kugelgestalt  des  Himmels,  gefolgert  wird.  Als  den 
Schlusssatz  dem  Sinne  nach  erkennt  diesen  auch  Simplicius  an  101  a 
cu  St  qyaipixäv  äväyxr,  riv  ovpaviv  rfvat  Xäßoi  äv  ug,  <pr,qt,  niqnv 
xat  ix  rcöv  nepi  rö  [xiicv  I5p\>p.ivwv  atopdrtov , xat  fvt  qv[xncpai- 
vtov  aövö  cogte,  y*!Gt,  xai  dtä  roüro  ipavepcv  Iqra t öti  Ofaipixig  iartv 
c odpavdj,  ohne  sich  freilich  hierdurch  über  die  grammatische  Con- 
struction  unmittelbar  zu  erklären.  Dass  gegen  die  Zusammenfassung 
des  Ganzen  in  eine  grammatische  Periode  nach  den  bisherigen  Ana- 
logien kein  Bedenken  obwaltet,  wird  aus  der  eben  bezeichneten 
Gliederung  ersichtlich  sein;  auch  hat  Prantl,  obgleich  er  die 
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Bekker'sche  Interpunction  iin  Texte  beibehalten,  doch  in  der  Über- 
setzung die  vorher  hezeichnete  Interpunction  ausgedrückt. 

de  coel.  7 1.  299  b 18 — 23.  Die  Platonische  Ansicht  über  die 
Rildung  der  physikalischen  Körper  aus  blos  mathematischen  Grössen 
führt  Aristoteles  zu  der  widerlegenden  Folgerung,  dass  hiernach  der 
mathematische  Pnnct  Schwere  haben  müsste:  xai  d näv  ficltov 
jädpof  ßdpoug  ßapst,  <rjjxßri<j£Tai  xai  ixasrov  rtöv  a p.epöjv  ßape,<; 
lyt sv.  Nach  diesen  Worten , welche  den  Schlusssatz  des  zu  führen- 
den Beweises  vorläufig  aussprechen,  wird  man  richtiger  gemäss  der 
simsligen  Analogie  einen  Punct,  als  mit  Bekker,  Pranll,  Didot  blosses 
Kolon  setzen.  Der  Beweis  selbst  wird  nun  in  den  nächsten  Worten 
geführt: 

d ydp  ai  rirrapv;  crr/fisc!  ßdpoq  lyo uot,  tg  3’  ex  Tr/Etövcov  r, 
roii  ßapiof  ovtoj  ßapOrepov , tg  St  ßapio$  ßapürtpav  ävaym  ßapxj  »“ 
n»at,  ton rctp  xai  rä  Xtuxoö  le-jxirepov  iU'JXCv,  üan  r i>  p.et£ov  p.iä 
tTtypf  <p.e#  > ßapü-epov  larat  dyaiptSivrog  toO  fuou  • 

'Zart  xai  p.ia  er rtyfiri  ßapoi  t^c  1. 

Die  Vergleichung  mit  dem  vorher  als  zu  beweisend  angekündig- 
ten Satze,  fxaa tov  tö5v  dfiep töv  ßapog  tyjiv,  zeigt,  dass  man  erst  in 
den  Worten  wort  xai  •/>  p.ia  xrX.  den  eigentlichen  Schlusssatz  anzuer- 
kennen hat;  es  hindert  nichts,  sie  auch  grammatisch  als  Nachsatz 
tu  betrachten  und  statt  des  Puncles,  der  in  den  Ausgaben  nach  roö 
isou  steht,  ein  blosses  Kolon  zu  setzen.  In  der  Hinzufflgung  von  pud 
triypri  bin  ich  der  evidenten  Conjectur  Prantl's  gefolgt;  dagegen 
kann  ich  nicht  die  von  Prantl  behauptete  Nothwendigkeit  anerken- 
nen, ?,  roSl  im  vorhergehenden  Gliede  b 19  gegen  die  Überliefe- 
rung in  ^ rovidi  zu  verwandeln.  Die  überlieferten  Worte  bedeuten: 
.was  aus  mehr  Puncten  besteht,  als  dieses  (nämlich  als  der  im  vori- 
gen vorausgesetzte  aus  vier  Puncten  zusammengesetzte  Körper)  ist 
schwerer  als  ein  anderes  ebenfalls  bereits  Schwere  besitzendes 
Ding“,  und  dies  gibt  einen  ganz  deutlichen  Sinn;  was  Prantl  in  dem 
Texte  zu  lesen  wünscht  „was  aus  Mehreren,  als  aus  dieser  bestimm- 
ten Masse,  besteht“,  das  würde  mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 
Satzglied  vielmehr  ausgedrfickl  sein  ei  3’  ix  rrXtiivcov  tj  rtovdi  (näm- 
lich 5T(7fitSv).  Für  vollständig  emendirt  kann  ich  übrigens  durch 
die  Prantl'sclie  Ergänzung  jxiö  das  dritte  Glied  des  Vorder- 

satzes noch  nicht  halten.  Dass  dasjenige,  was  schwerer  ist  als  etwas 
Schweres,  schwer  ist,  bedarf  gew  iss  nicht  besonders  ausgesprochen 


Digitized  t>i*GoogIe 


86 


B o n i t i 


zu  werden;  dagegen  fehlt  in  der  Durchfahrung  des  Beweises  der 
Satz,  der  in  der  kurzen  Ankündigung  als  Grundlage  des  Beweises 
bezeichnet  wird  ;räv  fuifov  ßapog  ßäp oug  ßäp  Et,  ein  Satz,  den 
man  auch  gar  nicht  entbehren  kann,  wenn  der  Schlusssatz  wirklich 
erschlossen  und  nicht  blos  behauptet  sein  soll.  Man  kann  diesen 
Gedanken  mit  der  leichtesten  Änderung  der  Überlieferung  herstel- 
len,  wenn  man  rö  an  zwei  Stellen  in  $ verwandelt:  <J>  ii  ßapiof 
ßapiircpov  dvayxrj  ßapti  cfvat,  üianep  xai  $ XluxzO  Xtvxörepov  Xeuxiv. 
Äussere  Unterstützungen  lassen  sich  für  diese  Conjectur  freilich 
nicht  beibringen;  denn  dass  für  tö  an  der  ersteren  Stelle  eine  Hand- 
schrift L 6 bietet,  ist  nicht  von  Erheblichkeit,  und  wenn  Simplicius 
die  fraglichen  Worte  paraphrasirt  f.  141  b t6  di  toü  ßapiog  ßapü- 
rtpov  ßa.p'j  Ion  xai  ßäp  Et  bn  c p so  hat  dies  ganz  den  An- 

schein, dass  er  bereits  den  jetzigen  Text  vor  sich  hatte,  und  aus  ihm 
durch  jenen  Zusatz  aus  Eigenem  einen  passenderen  Sinn  zu  gewin- 
nen suchte.  Aber  der  so  hergestellte  Gedankengang  dürfte  die  Con- 
jectur ausreichend  stützen;  denn  wir  erhalten  so  die  Prämissen: 
„Die  aus  vier  Puncten  bestehende  Grösse  besitzt  Schwere;  die  aus 
mehr  Puncten  bestehende  Grösse  ist  schwerer  als  etwas  bereits 
Schwere  besitzendes;  das,  wodurch  eines  schwerer  ist  als  ein 
anderes,  muss  selbst  schwer  sein“,  aus  denen  dann  der  Schlusssatz 
„der  einzelne  Punct  muss  Schwere  haben“  sich  wirklich  ergibt. 

Die  in  ihrer  grammatischen  Construction  und  in  ihrem  Inhalte 
schwierige  Stelle  der  Psychologie  ß 2.  414  a 4 — 14  glaube  ich  in 
folgender  Weise  schreiben  und  gliedern  zu  sollen: 
s in  ei  oi  <*>  S'ü/aev  xai  alo$avbp.e3a  Xiyerai,  xaSänep  4> 

lmordp.e3a  Xiyo/Aev  [di]  <)  ri  p.iv  imorXfxriv  rö  di  («tariptp 

l)  Die  überlieferte  Lesart  wird  natürlich  so  aufgefasst,  dass  Mfojuv  6t  von  fcctvrd- 
durch  eine  Interpunction  getrennt  wird,  durch  ein  Komma,  für  das  man  auch 
das  Zeichen  der  Parenthese  würde  setzen  können  xa8d:up  <p  imrräpcöa,  Aiyojis*  hi 
tö  jxiv  ini3TTjar4;  tö  hi  Indem  dann  durch  Xt-yoptv  nicht  die  Berufung  auf  die 

im  Sprachgebrauch©  vorhandene  Doppelhedeutung  des  txirravdai  enthalten  sein 
würde,  sondern  die  Erläuterung,  welche  Doppelbedeutung  gemeint  sei  „ich  meine 
nämlich  etc.",  so  hatte  man,  wie  Torstrik  treffend  bemerkt,  nicht  Xirop-tv.  sondern 
ÄI71D  zu  erwarten,  Äiyuj  hi  tö  |tiv  ciurrrjur)*  tö  4i  Man  kann  die  von  dem 

Plural  deutlich  unterschiedene  Gebrauchsweise  des  Singulars  Xtjto  hi  ersehen  aus 
Stellen  wie  17  a 39,  6 5,  8.  187  6 14.249  6 28.  264  a 25.  1027  6 24.  1147  6 24,29. 
1290  6 30  etc.,  so  wie  aus  der  bei  Aristoteles  gebräuchlichen  Formel  h'  ©te# 

x.  B.  209  « 33,  317  a 34,  6 26.  1003  6 33.  Dass  der  vorliegenden  Stelle  durch  Ent- 
fernung des  oi  noch  leichter  und  vollständiger  Hilfe  gebracht  werde,  ist  eine  Cou- 
jectur  Vahlen's,  die  mir  durchaus  evident  erscheint. 
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’jäp  roürtov  tpa/x iv  inhra3at),  ip.oioig  3i  xai  & 3yia ivofuv  rd  fxiv 
vyitict  to  3i  p.opitp  rivt  roü  <;cöp.arof  f,  xai  öXcp  • roürcov  d’>5  p.iv 
irrtor^fjoj  rt  xai  CyUta  p-opfö  xai  tiSig  ri  xai  Xöyof  xai  ofov  ivlpyeia 
roü  özxrixoü,  >5  fxiv  roü  ^Trtornjjmovtxoü,  ^ dt  roü  vyiaorixoü  (doxtt  yap  • » 
tv  rät  /räoj^ovrt  xai  dtan-Sepivei)  >5  rcöv  jroojrix'iv  iirtapx eiv  Ivip- 
7«ia)  * r,  3i  roüro  o>  C&p-tv  xai  aia.SavdfAt.3a  xai  Siavoo üfAt-Sa 
npüraig-  wort  XÖ705  rtf  äv  tf»j  xai  efdof,  cttX’  oüj^  CX>?  xai  rd 
Ortoxiifitvov. 

Bekker  und  Trendelenburg  schliessen  den  durch  iizei  eingelei- 
toten Satz  durch  einen  Tunet  a 8 mich  ohne  dass  Trendelen- 
burg im  Commentar  eine  Andeutung  darüber  gibt,  wie  man  bei 
solcher  Interpunction  construiren  soll;  unverkennbar  hört  in  diesem 
Falle  jede  Möglichkeit  einer  Cunstruction  auf.  Torstrik  verbindet 
allerdings  die  gesammte  hier  ausgehobene  Steife  zu  einer  einzigen 
Periode,  aber  er  setzt  voraus,  dass  der  Nachsatz  n 12  bei  i <f>uxi  3i 
beginne;  zur  Entschuldigung  für  die  hei  r,  '}jyr,  stehende  Partikel 
3i  scheint  der  davor  gesetzte  Strich,  das  Zeichen  der  Anakoluthie, 
dienen  zu  sollen,  nebst  der  Bemerkung  „ante  r,  1 j/ux*>  oi  posui  signum 
apodoseos  post  orationern  longius  extractain  incipientis“.  Aber  wie 
man  auch  über  die  Zulässigkeit  eines  solchen  3i  im  Nachsätze  denken 
mag,  worüber  weiteres  im  Abschnitte  IV:  dass  diese  Worte  ihrem 
Gedankeninhalte  nach  noch  eine  Prämisse  enthalten  und  die  Folge- 
rung erst  mit  wart  eintritt,  beweisen  zur  Evidenz  die  folgenden 
Worte  rptxüf  7 <xp  Xeyop. ivr,g  xrl.  (s.  Bd.  XLI,  S.  434),  aus  denen 
man  ersieht,  dass  der  Begriff  von  ij/u-^öals  ),iyos  xai  ivtpycta  das  Ziel 
ist,  auf  welches  im  Vorigen  hingeleitet  wurde.  Diese  Folgerung  nun 
wird  durch  drei  Prämissen  vorbereitet.  Die  erste  Prämisse  spricht 
eine  Thatsache  des  Sprachgebrauches  aus,  nämlich  unter  dem  <0 
iKiOTa/ieSa  können  wir  inrisnop.»!  und  können  meinen,  ebenso 
unter  dem  £>  Cyiaivip-tv  entweder  vyieia  oder  atöfAa.  Die  zweite 
Prämisse  gibt  für  diesen  Sprachgebrauch  die  Deutung,  nämlich  durch 
die  erstere  der  beiden  Bedeutungen  bezeichnen  wir  Form  und  Be- 
griff, durch  die  andere  das  aufnehmende  Substrat.  (Dem  /xiv  in  den 
Worten  r>  fxiv  iniorrtpx,  entspricht  nicht  als  zweites  Glied  rj  'poyo  di, 
wie  dies  der  Sinn  deutlich  zeigt;  sondern  das  Satzglied  ist  ange- 
fangen, als  ob  es  ungefähr  so  hätte  sollen  ausgeführt  werden:  roü- 
rcov  3' i,  p. iv  imorö/j.rt  rt  xai  fj  Oyieia  p.op<pr,  xai  s idöf  n xai  Äoycg 
xai  oiov  ivipytia,  1 ’i  3 i 'poyti  xai  tö  oät/xa  otxrixdv,  das  zweite  Glied 
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ist  aber  dann  statt  in  coordinirter,  in  subordinirter  Form  angeschlos- 
sen roö  StxrixoO.)  Die  dritte  Prämisse  endlich  besagt,  dass  die  Seele 
cs  ist,  durch  welche  wir  im  eigentlichsten  und  gütigsten  Sinne, 
npdjTooi,  leben  und  denken.  Die  unsichere  Deutbarkeit  des  npeorw* 
hat  alte  und  neue  Interpreten  beschäftigt,  vergl.  Trendel,  p.  346; 
da  in  dem  vorigen  für  $ twpuv  xcci  aiaSavi/xcSa  zwei  Bedeutungen 
unterschieden  sind,  die  sich  wie  ctdc;  und  CXvj  verhalten,  von  diesen 
beiden  Momenten  des  Seins  aber  nach  Aristotelischen  Principien 
das  tfdos  das  Prius  und  das  absolut  Erste  der  Wesenheit  nach  ist,  so 
ist  unzweifelhaft  hierauf  jrpwrw?  zu  beziehen.  Hierdurch  ist  dann 
die  Folgerung,  dass  pw/i)  Form  und  Begriff  sei,  vollkommen  vor- 
bereitet.— Die  grammatische  Gliederung  des  Ganzen  wird,  hoffe  ich, 
durch  diese  einfache  Darlegung  ausser  Zweifel  gestellt  sein:  eine 
Schwierigkeit  des  Inhaltes  dagegen  ist  hierdurch  nicht  beseitigt,  ja 
gar  nicht  berührt,  ln  dem  Beispiele  der  ersten  Prämisse  wird 
als  StxTixiv  zu  tTriorrjpoj  als  dem  efdoj  xsci  ^6705  bezeichnet,  während 
doch  das  Ganze  darauf  hiuzielt,  p'jyy  als  *1605  xai  /.sys;,  gegenüber 
nämlich  dem  Körper,  aufzuzeigen.  Trendelenburg  sucht  diese 
Schwierigkeit  durch  eine  Unterscheidung  zu  beseitigen  „Cavendum 
est,  ne  pvyn  lKiarrip.ovixri , de  qua  in  exemplo  tanquam  de  scienliae 
quasi  instrumento  agitur,  cum  confundatur  universo  vitae  prin- 
cipio.  Ilaec  quum  diversa  uuo  verborum  ambitu  comprehendantur, 
turbaut  quodammodo  legeutis  auimum“.  Aber  nicht  auf  verschiedene 
Bedeutungen  kommt  es  hier  an,  in  welchen  dasselbe  Wort 
gebraucht  sei,  sondern  auf  verschiedene  Verhältnisse,  in  welche  der 
Begriff  gebracht  ist,  das  eine  mal  zu  imarifi.ri , das  andere 

mal  zu  owp.a.  Dass  dasselbe  in  der  einen  Beziehung  *föo?,  in  der 
andern  ö^v;  sein  soll,  wird  keinem  Leser  des  Aristoteles  auffailen; 
darum  aber  bleibt  es  jedenfalls  eine  unpassende  Wahl,  als  erläu- 
terndes Beispiel  in  einer  Argumentation,  durch  welche  als 

«de;  aufgezeigt  werden  soll,  ein  solches  zu  wählen,  in  welchem 
vielmehr  die  Stelle  des  dtx nxöv  einnimmt.  Es  möchte  also 
wohl,  wenn  allerdings  „legentis  animus  turbatur“,  Aristoteles  selbst 
durch  unpassende  Wahl  des  Beispieles  die  Schuld  davon  tragen. 

Nahe  vergleichbar  dem  Gebrauche  von  war*  im  Anfänge  des 
Satzgliedes,  welches  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  würd' 
es  sein,  wenn  in  gleicher  Weise  St6,  $i6ntp  angewendet  Vorkom- 
men sollte;  und  allerdings  machen  manche  Stellen  bei  Aristoteles  es 
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mir  wahrscheinlich,  dass  eine  derartige  Anwendung  sieh  wirklich 
finde.  Indessen  unterliegen  doch  die  beireffenden  Stellen  in  ihrer 
ganzen  Gedankenverbindung  Zweifeln,  die  ich  nicht  zu  lösen  vermag, 
and  schwerlich  möchte  sich  für  Sio  in  gleicher  Weise  wie  för  tö<rre 
der  Inductionsbeweis  hersteilen  lassen,  dass  die  anakoluthische  Natur 
seines  Gebrauches  bereits  verwischt  und  es  wie  ein  selbst  in  dem 
grammatischen  Nachsatze  zulässiges  Wort  der  Folgerung  betrachtet 
sei.  Ich  unterlasse  daher  für  jetzt  die  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen,  indem  ich  nur  beispielsweise  eine  einzige  erwähne,  de 
respir.  8.  474  a 25 — 31: 

iml  d’  dpi ;rat  npörspov  Sn  r i (rjv  xai  rf,g  fisrö  11 

rtvö;  ianv  oOSi  y äp  ^ rriiptg,  dt’  rig  -fi  rpefii  yivtrat  t oTg 
Zuiitg,  ovr’  «vtu  tpvyfjg  oör’  äveu  ^zpfjLÖnjTd?  ianv  - mjp't  y äp  ipy äde- 
ren rovra  • S iSzep  iv  a>  zrpWTtp  röffeo  toö  aS)). laroff  xai  iv  4> 
rtptiru  toO  rirrcu  toötou  ptopfeo  rrjv  ip-fjtv  avayxalov  tfvat  rv;v  toioö-  so 
rr,v,  (vt avSa  xai  rhv  jrptör»!v  [tt;v]  ^p£nrixr,v  ipuyjiv  ävayxalov 
■jnapytiv. 

Unverkennbar  ist  der  Gedanke,  welcher  zu  dem  durch  izel 
ausgesprochenen  begründenden  Vordersätze  den  folgernden  Nachsatz 
zu  bilden  hätte,  in  dem  durch  dtdzrep  cingeführten  Satze  enthalten: 
»Da  das  Leben  nothwendig,  nach  dem  früher  Gesagten,  Wärme 
voraossetzl,  so  findet  sieb  die  erste  ernährende  Seele  in  demjenigen 
Theile  des  Körpers,  welcher  Princip  der  Wärme  ist“’ ; dies  ist,  wie 
dann  in  den  folgenden  Sätzen  fortgefahren  wird,  für  die  mit  Blut 
begabten  Thiere  das  Herz,  für  die  blutlosen  ist  es  namenlos.  — 
Dürfte  man  nun  für  Siiz£p  bereits  eine  gleiche  Abschwächuug  im 
Gebrauche  voraussetzen,  wie  dies  für  Sittc  nachgewiesen  ist,  so 
würde  man  otidi  yap  — ipyafcrai  navxa  als  Parenthese  und  den  mit 
Stözep  anfangenden  Satz  als  Nachsatz  auch  im  grammatischen  Sinne 
betrachten;  diese  Auffassungsweise  zeigt  sich  in  der  lateinischen 
Übersetzung  von  Vatablus,  der  die  bezeichneten  Worte  in  Paren- 
thesen schliesst  und  Siinep  geradezu  durch  idcirco  übersetzt.  Aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  bin  ich  dieser  Iuterpunction  nicht 
gefolgt,  sondern  betrachte  den  Satz  in  grammatischer  Hinsicht  so, 
dass  sich  das  die  Folgerung  enthaltende  Satzglied  diÖTrzp  xrA.  statt 
an  den  Vordersatz,  vielmehr  an  die  dazu  gegebene  Erläuterung 
anschliesse;  daher  die  oben  gegebene  Interpunction,  welche  sich 
auch  in  der  Didot’schen  Ausgabe  findet;  statt  derselben  hätte  auch 
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vor  oödi  yäp  das  Zeichen  der  abgebrochenen  Construclion  gesetzt 
werden  können.  Unrichtig  dagegen  ist  Bekker’s  Interpunction,  vor 
oboi  ein  Kolon,  vor  di inzp  einen  Pnnct  zu  setzen.  (Die  Entfernung 
des  Artikels  vor  SpejtTixbv , durch  den  Sinn  dringend  empfohlen,  ist 
nicht  Conjectur,  sondern  Überlieferung  von  vier  unter  den  fünf  von 
Bekker  benützten  Handschriften;  auch  der  griechische  Commentar 
1 68  A hat  rr,v  xpü)Tr,v  Spznnxbv  tyvyriv.  — Dagegen  ist  in  den  nächst- 
folgenden Zeilen,  was  hier  gelegentlich  möge  erwähnt  werden,  von 
der  in  den  Ausgaben  bisher  beibehaltenen  Überlieferung  abzu- 
weichen. b 5 roö  d'  «ifiarof  xai  rtöv  ip^tßöiv  rr,v  «Orr;v  apybn 
ävayxaiov  tfvai  * äarlpov  yäp  ivexa  S&Ttpiv  iar tv,  ü>$  äyyttov  xai 
dcxrtxcv,  vielmehr:  w?  äyyciov  xai  ob  dexnxiv.') 


■V. 

In  den  Commentaren  zu  Aristotelischen  Schriften  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  findet  man  häufig  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
es  sei  eine  Eigcnthümlichkeit  des  Aristoteles,  die  Partikel  dt  am 
Anfänge  des  Nachsatzes  in  solchen  Fällen  zu  setzen,  wo  der  sonstige 
attische  Sprachgebrauch  (über  den  Buttmann's  Beobachtungen 
Exc.  XII  ad  Demosth.  Mid.  inassgehend  bleiben,  vergl.  Bäumlein 
griech.  Part.  S.  92  IT.)  dieselbe  nicht  zulässt,  sondern  den  Beginn 
des  Nachsatzes  ohne  jede  Partikel  erfordern  würde.  So  sagt  Zell  zu 
Eth.  Nie.  I.  1,  4,  p.  5 „Particula  di  apodosin  huius  enuneiati  urdi- 
tur“  und  führt  dafür  Belegstellen  aus  Aristoteles  an  und  beruft  sich 
ausserdem  auf  Vater  anim.  ad  Ar.  Rhet.  p.  9 und  Hermann's  Anmer- 
kungen zu  Viger  n.  241  und  343  b.  Ehenso  zu  Eth.  Nie.  VII,  4,  5, 
p.  273  „Atque  haec  fortasse  vera  leetio  a librariis  male  iminutata. 
qui  usum  particulae  di  in  apodosi  nescirent“,  und  zu  X,  9,  1 1,  p.  470 
„Camerarius  coniicit  Taöra  db,  sed  di  in  apodosi  recte  habet“. 
Göttling  in  seinem  Commentar  zur  Politik  geht  uuter  Berufung  auf 
Zell  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  p.  291,  3ö7,  401  bemerkt 
„di  in  apodosi  admodum  est  familiäre  Aristoteli“.  Dasselbe  meint 
auch  wohl  Waitz,  wenn  er  im  Commentar  zum  Organon  I,  p.  335  zu 
17  6 1 bemerkt  „öi  apodosin  indicat,  cuius  usus  quos  auctores  aflert 
Zell  v.  ad  Eth.  Nie.  1,  4“  etc.  So  auffallend  ein  solcher  Gebrauch 
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einem  jeden  erscheinen  muss,  dem  die  Partikeln  nicht  gleichgiltige 
Füllstücke,  sondern  wichtige  Bindeglieder  für  die  Articulation  des 
Satzes  sind,  so  wird  doch  die  so  eben  durchgeführte  Zusammen- 
stellung über  den  Gebrauch  von  <ö<jts  vorsichtig  machen,  dass  man 
nicht  leichthin  einer  solchen  Beobachtung  Glaubwürdigkeit  abspricht. 
Der  Gebrauch  von  toste  setzt  voraus,  dass  der  Satz,  an  welchen  es 
sich  anschliesst,  selbständige  Stellung  habe;  dennoch  fanden  wir 
es  in  Fällen  angewendet,  wo  der  Gedankeninhalt  das  Verhältniss 
des  Nachsatzes  zum  Vordersätze  ausser  Zweifel  stellte  und  der 
sprachliche  Ausdruck  nicht  ausreichenden  Anlass  gab,  eine  Anako- 
lutbie,  ein  Vergessen  der  untergeordneten  Stellung  des  Vordersatzes, 
vorauszusetzen.  Der  ganz  analoge  Fall,  nämlich  Anfügung  des  Nach- 
satzes an  den  Vordersatz,  als  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Vorder- 
satzes in  grammatisch  unabhängiger  Form  ausgesprochen  wäre, 
würde  es  sein,  wenn  wir  di  im  Nachsatze  gebraucht  fänden.  Indes- 
sen zu  der  Anerkennung  von  <Stte  im  Nachsätze  Hessen  wir  uns  nur 
durch  die  Beweiskraft  unzweifelhafter  Thatsachon  bestimmen, 
nämlich  durch  solche  Sätze  aus  Aristoteles,  bei  denen  die  Nothwen- 
digkeit,  das  mit  cöorc  beginnende  Glied  als  Nachsatz  aufzufassen, 
nicht  konnte  in  Zweifel  gezogen  werden  und  zur  Annahme  einer 
Teztesverderbniss  keinerlei  Anhaltspunct  sich  vorfand.  Wir  fragen 
billiger  Weise,  ob  für  das  „di  in  apodosi  familiäre  Aristoteli“  von 
den  Männern,  welche  diese  Behauptung  aufstellen,  der  Beweis  wirk- 
lich geführt  ist.  Das  gesammte  Material  aus  Aristoteles,  das  an  den 
angeführten  Stellen  beigebracht  ist,  beläuft  sich  auf  16  Stellen,  von 
Zell  nämlich  sind  beigebracht  Eth.  Nie.  a i.  1094  a IS.  >j  6.  1148 
a 26,  x 10.  1108  a 17.  Pol.  7 12.  1282  b 14  ff.  v 13.  1331  b 26  ff. 
5 7.  1341  b 19—26,  von  Göttling  Pol.  a 6.  1255  a 22.  7 9.  1280 
b 5.  i 7.  1307  a 31,  von  Waitz  769  a 12,  729  a 2.  743  a 13,  383 
a 30,  649  b 29,  453  b 20,  948  b 39.  Es  wird  sich,  hoffe  ich,  zur 
Evidenz  bringen  lassen,  dass  in  dieser  ganz  ansehnlichen  Anzahl 
angeblicher  Belegstellen  nicht  eine  einzige  das  beweist,  was  man 
damit  zu  beweisen  beabsichtigt,  nämlich  den  Aristotelischen  Ge- 
brauch des  $i  im  Nachsatze  in  solchen  Fällen,  wo  der  sonstige 
griechische  Sprachgebrauch  den  Nachsatz  ohne  diese  Partikel  ein- 
führen müsste. 

Vier  von  Waitz  angeführte  Stellen  769  a 12,  729  a 2,  743 
n 13,  383  a 30  sind  der  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  ganz 
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fremdartig;  denn  öaa  St  yeripä  liav — raüra  St  < pvyßfitva.  -/ivrrai 
ax'kripd  (743  a 13,  und  gleicher  Art  sind  die  drei  anderen)  ist  die 
bekannte,  dem  gesammten  griechischen  Sprachgebrauche  gemein- 
same Wiederholung  des  St  im  nachfolgenden  Demonstrativsalze  aus 
dem  ihm  vorausgehenden  Relativsatze,  vergl.  Kröger  gr.  Gr.  69. 
16,  2.  Stallbaum  zu  Plat.  Apol.  28  E.  Auch  die  fünfte  unter  den 
von  Waitz  angeführten  Stellen  de  part,  an.  ß 3.  649  b 29  hat  auf 
die  vorliegende  Frage  keine  Beziehung.  Wenn  es  nämlich  an  dieser 
Stelle  heisst:  Sid  xai  h rf,  <pOact  tüv  rotoörtov  r i / xiv  Stpfxä  xai 
üypä  yaipiCopuva  St  isiiyv’jTeu  xai  ijjvyjtä  fa'nczai , otov  tö  atfia.  rä 
St  3tpp.ä  xai  nayc$  lyovza  xaSarcep  yatpi^S/itva  6’  ix  rüj 

tpOataif  T'Jjv  irybvTüiv  roövavriov  Jtäayer  tpOyczai  yäp  xai  OypatMC- 
rai  xrh , so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  St  nach  ytitpi&iicva  an 
beiden  Stellen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte  und  durch  Ent- 
fernung dieser  Partikel  die  Constructiun  leichter  würde,  „die  Tlieile, 
welche  warm  und  flüssig  sind,  werden,  bei  ihrer  Trennung  von  dem 
natürlichen  Organismus“  etc.;  ist  einmal  St  an  beiden  Stellen,  wie 
es  scheint,  sicher  überliefert,  so  hat  man  dem  yajpt(ip.eva  nicht  sub- 
ordinirte,  sondern  coordinirte  Stellung  zu  geben : za  Stpp.ä  luv  xat 
xjypä  Svra,  ytoptZitxiva  S'  ix  rijg  yvactof.  Diese  Satzfügung  ist  für 
den  Gedankengang  allerdings  minder  entsprechend,  als  die  unter- 
ordnende ohne  die  Partikel  St  es  sein  würde:  aber  mit  dem  ver- 
meintlichen St  im  Nachsatze  steht  dieser  Fall  in  gar  keiner  Bezie- 
hung. — Bei  der  einen  von  Göttling  für  jene  syntaktische  Lehre 
verwende  ten  Stelle  Pol.  a 6.  1255  a 22  hat  die  richtige  Interpunction 
der  Bekker’schen  Ausgabe,  nämlich  Punct  vor  £^tu{  S\  jeden  Ge- 
danken an  die  von  Göttling  vorausgesetzte,  zu  dem  Inhalte  keines- 
wegs stimmende  Construction  beseitigt. 

Sechs  von  den  angeführten  Stellen  sind  schon  in  fiüheren 
Abschnitten  dieser  Untersuchung  behandelt,  nämlich  Eth.  Nie.  a 1 
1094  a 15  (S.  421),  u 6.  1148  a 26  (S.  53).  x 10.  1180  a 17 
(S.  59),  Pol.  r,  13.  1331  b 26  (S.  60),  3 7.  1341  b 19-26 
(S.  61),  de  somn.  2.  455  b 20  (S.  74). 

Es  bleiben  also  aus  dem  gesammten  Material  des  Beweises  nur 
noch  fier  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen:  Pol.  y 9.  1280  b 5.  y 12. 
1282  b 14.  c 7.  1307  a 31.  Probl.  x{  10.  948  b 39. 

Pol.  *7. 1307a 27 — 33  lautet:  ouvr'ßij  St  tö  tlpnfiixox  h Qoupioif  - 
Sia  jxiv  ydp  z6  and  izlciovoi  rtfir.fxaro?  «fvai  rä«  äpyas  tif  ß.arrsv 
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fjureßn  xai  tij  äpyeia  irXftw,  dtä  di  to  rrjv  yüpav  SXvjv  toö?  yvvjpi- 
I uv;  (Tj'/xtt;  325 Jai  rcapä  täv  vipov  • >j  yäp  7roXirEia  oXiyap^txcoTipa 
■Jv,  äste  idövavro  ttXeovexteiv  ■ ö di  Sfipo;  yvfj.va.a3tn;  Iv  t5>  KoXiptp 
ti3v  ppoupüv  h/tvero  xpEtTrtov,  ivj;  äftiaav  rii;  yvjpa;  öaot  jtXiiü) 
nsav  eyovre;.  Zu  d di  drjjxoj  bemerkt  G5ttling  im  Commentar  p.  401  : 
„Coraes  d 3-rjpo;.  Non  male.  Sed  Aristotelis  inconcinnitas  esse  vide- 
tur,  qui  di  in  apodosi  usurpare  solet“.  Man  muss  sich  verwundern, 
wenn  durch  diese  Bemerkung  (denn  weiter  findet  sich  über  die 
gante  Stelle  kein  Wort  der  Erläuterung)  Göttling  die  erheblichen 
Schwierigkeiten  des  Satzes  glaubt  beseitigt  zu  haben.  Dass  man  es 
hier  mit  einem  corrtinipirten,  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  lücken- 
haften Texte  zu  thun  hat,  geht  aus  den  Bemühungen  der  früheren 
Herausgeber  um  die  Erklärung  (worüber  man  bei  Schneider  eilige-  • 
headen  Bericht  findet)  überzeugend  hervor,  wenn  es  auch  nicht 
gelungen  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  mit  Wahrschein- 
lichkeit herzustelieu.  Zu  einer  hinlänglich  wahrscheinlichen  Lösung 
der  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  bin  ich  ebenfalls  noch  nicht 
gelangt;  aber  das  steht  ausser  Zweifel,  dass  man  eine  der  Cor- 
ruptel  inehr  als  blos  verdächtige  Stelle  nicht  zum  Belege  einer  syn- 
taktischen Singularität  anweuden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  Probl.  x£  10.  948  b 39,  abgesehen  noch 
davon,  dass  diese  Stelle,  wenn  sie  an  sich  für  den  behaupteten  Ge- 
brauch von  di  vollkommen  zuträfe,  doch  für  den  Sprachgebrauch 
des  Aristoteles  nichts  beweisen  könnte.  Die  Stelle  lautet:  Aiä  rl  rcl; 
foßcvpivn;  ai  xotXiat  Xüovrat  xai  oöp*;rtdi5iv;  rj  rd  3tppdv  rö  iv 
ii/iiv  iariv  c Zanep  £üov;  tovt'  ovv  tpevyei  d ti  äv  <poßri3y.  l£vj3ev  ovv 
71  vopivtuv  rüv  t e viti  rö;  äyojvia;  (pößwv  xai  rtöv  toioütiov,  xai  ix 
tüv  Av<u3ev  ti;  ra  xäreo  xai  ix  tüv  iniTzoXf,;  ei;  ra  iv  rö; , ix3eppai- 
vipcvoi  3 e oi  tzcpl  r)~,v  xowiav  töttoi  xai  rrjv  xvariv  diaXösvrat  xai 
iroioüaiv  avrä;  evapenel;.  Wenn  man  hier  wirklich  mit  Waitz  die 
Partikel  di  nach  ix3eppaivöpevoi  als  nepiaaü;  gesetzt,  als  blosses 
.Zeichen“  des  Nachsatzes  betrachten  wollte,  so  ist  ja  dadurch  ein 
Verständniss  des  ganzen  Satzes  noch  nicht  erreicht;  denn  die  vor- 
ausgehenden Worte  xai  Ix  rüv  äveo^ev  ei;  rä  xärio  xai  ix  tüv  irt- 
itoXnj  ei;  rä  ivro;  geben,  zu  yivopivojv  tüv  tpißoiv  construirt,  wie 
dies  nach  der  Überlieferung  geschehen  müsste,  keinen  nur  halbwegs 
erträglichen  Sinn.  Nach  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Vorausgehen- 
den,  toüt’  ovv  ftvye t 5 ti  äv  ipoßrl3-fi,  muss  man  vielmehr  erwarten. 
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dass  in  diesen  Worten  die  Bewegung  bezeichnet  sei,  welche  die 
Wärme  des  Körpers  bei  einem  von  aussen  her  eintretenden  Gegen- 
stände des  Schreckens  einschlägt,  etwa  tptbyei  (nämlich  ri  .Stppdv) 
ix  rtiv  ävciiäev  eis  ri  xarco  xai  ix  rcnv  imnoXfig  eig  rä  ivrig.  Wird 
eine  solche,  durch  den  Inhalt  des  Satzes  selbst  gebotene  Änderung 
angenommen,  so  schwindet  damit  zugleich  der  Schein,  dass  ein 
Nachsatz  durch  di  eingeführt  sei. 

Die  Stelle  Pol.  7 9.  1280  b 5 kommt  im  folgenden  Abschnitte 
unter  der  Anakoluthie  zur  Betrachtung.  Die  einzige  somit  noch  übrig 
bleibi-nde  Stelle  Pol.  712.  1282  b 21  wurde  den  Beweis  für  einen 
dem  Aristoteles  eigentümlichen  Gebrauch  auch  dann  nicht  herstel- 
len,  wenn  sie  in  jeder  Hinsicht,  ebensowohl  in  Beziehung  auf 
• Satzfügung  als  auf  Sicherheit  der  Tcxtesüberlieferung,  vollkommen 
evident  wäre.  Gin  Blick  auf  die  lange  Reihe  coordinirt  an  einander 
gefügter  Glieder  des  durch  i-ei  eingeleiteten  Vordersatzes  oder  eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Ansichten  der  Erklärer  zu  dieser 
Stelle  zeigt  aber  leicht,  dass  man  es  mit  nichts  weniger  als  einer 
sicheren  Belegstelle  zu  thun  hat.  Ob  es  wahrscheinlicher  ist,  mit 
Camerarius,  Sylburg,  Gambia  b 21  rroitov  für  rroitov  ö’  zu  schreiben 
(oder  was  dem  sehr  nahe  käme  di  in  dr;  zu  verwandeln),  oder  ob 
man  eine  durch  die  lange  Reihe  der  coordinirten  Glieder  sehr  wohl 
erklärliche  Anakoluthie  vorauszusetzen  hat,  weiss  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  entzieht  schon  die  Mannigfaltigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  sich  darhietenden  anderen  Auffassungen  dieser  Stelle  die 
Bedeutung  für  das,  was  mau  durch  sie  beweisen  will. 

Wenn  im  Vorstehenden  sich  gezeigt  hat,  dass  uuter  den  für 
den  eigenthümlich  Aristotelischen  Gebrauch  von  di  im  Nachsätze 
beigebrachton  Stellen  nicht  eine  einzige  Beweiskraft  hat,  so  wird 
hoffe  ich,  zweierlei  dadurch  erreicht  sein;  erstens  wird  es  fernerhin 
nicht  zulässig  sein,  sich  für  jenes  Hilfsmittel  der  Construction  in 
manchen  schwierigen  Aristotelischen  Perioden  auf  die  Beweise  von 
Zell  u.  s.  f.  wie  auf  eine  feststehende  Autorität  zu  berufen,  sondern 
der  Beweis  muss  erst  von  Neuem  mit  anderen  Mitteln  geführt  wer- 
den; und  dann  wird  es,  da  ein  solcher  Beweis  bisher  noch  nicht 
geführt  ist,  als  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  in  den  obigen 
Untersuchungen  an  mehreren  Stellen  vorausgesetzt  habe,  dass  für 
den  Gebrauch  der  Partikel  di  bei  Aristoteles  dieselben  Gesetze  gelten, 
wie  io  dem  übrigen  Sprachgebrauche  der  attischen  Prosa,  upd 
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demgemäss  an  ein  paar  einzelnen  Stellen  von  der  constatirten  That- 
sache  der  sehr  häufigen  Verwechslung  von  di  und  Sri  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  (vergl.  z.  B.  den  Bekker'schen  Apparat 
zu  1026  b 2,  1094  b 22.  1098  a 32  und  Bd.  XL1,  S.  407  zu  Phys. 
1 1.  224  b 4)  Gebrauch  gemacht  habe. 


V. 


Die  Setzung  von  <öort  im  Nachsatze  (Abschnitt  III)  lässt  sich 
schwerlich  auf  andere  Weise  erklären,  als  dadurch,  dass  man  von 
Fällen  der  Anakoluthie  ausgeht,  solchen  nämlich,  in  denen  bei  Aus-  • 
sprechen  des  Gedankens,  der  dem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet, 
die  grammatisch  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  nicht  mehr 
in  Erinnerung  ist  (vergl.  oben  S.  73).  Dennoch  erschien  es  nicht 
als  zulässig,  die  einzelnen  Sätze  selbst,  in  denen  sich  wart  in  der 
bezeichneten  Weise  gebraucht  findet,  als  Fälle  der  Anakoluthie  zu 
betrachten,  weil  sich  aus  unzweifelhaften  Beispielen  kurzer  Sätze 
ergab,  dass  der  Ursprung  jenes  öiarz  aus  Anakoluthie  für  Aristoteles' 
eigenthümliche  Schreibweise  bereits  ganz  in  den  Hintergrund  getre- 
ten ist,  und  diese  Partikel  von  ihm  so  gebraucht  wird,  als  sei  sic 
eine  demonstrative,  zur  Einleitung  des  folgernden  Nachsatzes  an  sich 
geeignete.  — Ferner  ist  von  der  Partikel  o5v  bekannt,  dass  sie 
häufig  sich  angewendet  findet,  wo  nach  Unterbrechung  der  gram- 
matisch genauen  Verbindung,  also  in  dem  Falle  einer  Anakoluthie, 
der  Zusammenhang  des  Gedankenganges  wieder  angeknüpft  wird ; 
aber  weder  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  durch  den  sonst  constatir- 
ten Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  ist  die  Setzung  von  ouv 
auf  die  Fälle  der  Anakoluthie  beschränkt  und  schon  an  sich  Zeichen 
der  Anakoluthie.  Es  wird  daher  als  gerechtfertigt  erschienen  sein, 
wenn  ich  (Abschnitt  11)  in  solchen  Fällen  des  Gebrauches  von  obv, 
wo  sich  sprachlich  sowohl  als  sachlich  das  strenge  Einhalten  des 
Zusammenhanges  nachweisen  liess,  Einheitlichkeit  der  Periode  auch 
bei  längerer  Ausdehnung  derselben  statuirte.  Das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Anakoluthie  wird  durch  die  Erwägungen,  weichein  dem 
bisherigen  Verlaufe  der  Abhandlung  durchgeführt  sind,  auf  eine 
merklich  kleinere  Anzahl  von  Fällen  beschränkt,  als  man  bisher,  so 
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weit  die  Interpunction  der  Ausgaben  darüber  Aufschluss  gibt,  anzu- 
nehmen scheint,  und  die  Aristotelische  Schreibweise  würde  sich  in 
dieser  Hinsicht  der  übrigen  attischen  Prosa  wieder  in  dem  Masse 
als  gleichartiger  erweisen,  als  man  vielleicht  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten, bei  der  Nachweisung  ungewöhnlich  langerund  ungefüge 
gebildeter  Perioden  ein  Heraustreten  aus  der  sonstigen  griechischen 
Schreibweise  besorgen  mochte.  Anakoluthie  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  ist  daun  anzuerkennen,  wenn  dasjenige  Satzglied,  das  seinem 
Inhalte  nach  Nachsatz  ist,  grammatisch  mit  dem  Vordersätze  nicht 
kann  verbunden  werden,  ohne  dass  etwa  das  Heraustreten  aus  der 
grammatischen  Form  des  Satzgefüges  sich  auf  die  nun  einmal  als 
Thatsaehe  anzuerkennende  Eigenthümlichkeit  im  Gebrauche  eines 
Wortes,  wie  dies  bei  öxrre  der  Fall  war,  zurückführen  Hesse.  Es 
kann  aber  ausserdem  auch  der  Fall  eintreten,  dass  sich  der  seinem 
Inhalte  nach  als  Nachsatz  zu  betrachtende  Satz  zwar  in  grammati- 
scher Genauigkeit  an  den  Vordersatz  anschliessen  lässt,  dass  aber 
doch  die  zerstreuende  Ausdehnung  des  die  Prämissen  enthaltenden 
Theiles  oder  die  zur  selbständigen  Form  entwickelte  Ausführung  von 
parenthetischen  Erläuterungen  es  zweifelhaft  macht,  ob  die  Erinne- 
rung au  die  sprachlich  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  erhal- 
ten geblieben  ist.  Wenn  ich  die  Fälle  der  ersteren  Art  als  eigent- 
liche Anakoluthien,  die  der  letzteren  als  Übergang  zur 
Anakoluthie  bezeichne,  so  wird  durch  die  gegebene  Erklärung 
gesichert  sein,  dass  unter  jedem  der  beiden  Namen  eine  ganz 
bestimmte  syntaktische  Form  verstanden  werde. 

Zuerst  Fälle  des  Überganges  zur  Anakoluthie. 
iS  de  part.  an.  ß 1.  646  a 24  — b 2:  inei  $'  ivav rioo?  ini  r ö? 
yt viatoig  fyet  xai  ri;?  odaia?  • ra  yäp  CtjTtpa  rf,  yevtaei  npirepa  rrjv 
tpitaiv  icrl  xai  i rpürov  ri  tt,  yvjivzi  rrXcuratov  (cd  -/äp  olxia  irXiv-Swv 
iv£xiv  ior i xai  Xtöcov,  ctXXä  raöra  Ti;?  oixiaf  • dpoiw?  di  toöt'  fyei 
xai  ,t epi  tt^v  äl),r,v  CXrjv  od  ptivov  di  tpaxepov  Sri  tgütov  ij^Ei  rdv  Tpdirov 
so  ix  ri;?  iiraycoyi;?,  ctXXä  xai  xarä  riv  Xiyov  iräv  yäp  tö  ytvi/uvov  ix 
tivo?  xai  «?  rt  noiehai  riiv  ycvcsiv,  xai  an'  äpyfig  irr’  äpyrr,v,  äiri 
tv,?  it-ftim;?  xiveötn;?  xai  ij^odavj?  rjdi;  nvä  ydaiv  ini  Tiva  jxapfrjv  i; 
tgioOtov  äXXo  t iXo?  • äv$p tose?  yäp  ävSpunov  xai  yvriv  yevvä  yuriv 
ss  ix  rij?  nepi  ixasrov  djrox£ip.iv>;?  öXij?)  • tü  jxiv  ovv  yjjivu)  npo- 
t>  ripav  tyJv  öXtjv  ävayxafoy  Etvat  xai  r öv  yivta iv,  toi  Xoycp  di  tigv  odaiav 
xai  ixdorou  fiopyijv. 
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Bekker  setzt  a 29  nach  öX>;v,  a 35  nach  ülr,$  einen  Punct,  gibt 
also  die  grammatische  Fügung  eines  Nachsatzes  zu  dem  das  Ganze 
einleitenden  Vordersätze  auf.  Die  Möglichkeit,  das  Satzglied  rtö  p.lv 
ovv  ypövca,  das  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  auch 
sprachlich  als  Nachsatz  zu  iirzi  d’  ivavrs toj  eyei  zu  betrachten,  lasst 
sich  schwerlich  in  Abrede  stellen.  Aber  bei  der  zu  merklicher 
Selbständigkeit  der  sprachlichen  Form  sich  entwickelnden  Ausfüh- 
rung der  Erläuterung  muss  man  es  mindestens  unentschieden  lassen, 
ob  im  Sprachbewusstsein  des  Schriftstellers  das  Satzglied  tü  p.iv 
ou»  ypövt p als  grammatischer  Nachsatz  gemeint  ist. 

Dasselbe  gilt  in  noch  grösserer  Bestimmtheit  von  einer  längeren 
Stelle  in  der  Psychologie  de  an.  y 3.  427  n 17  — ft  8: 

iizei  de  döo  öiaipopaii  ip t£ovrai  pähara  rrtv  ij/vyijv^  xivr,aet  re 
ri;  xarä  rdfrov  xai  tw  veeiv  xai  r 6>  xpiveiv  ')  xai  ataSaveaSat,  doxei 
de  xai  tb  vseiv  xai  rd  fpoveiv  Gianep  aia-Sdveajai  ri  ifvai  (iv  äpfc-  so 
ripiig  yd p roiiroti  xoivet  rt  »j  fyr/r,  xai  yvwoi^ei  röiv  övrcov),  xai  sfys 
ipyaloi  rö  ippBveiv  xai  rd  ainSdveaSai  radrdv  efvai  <paatv  (öxsjrep  xai 
’EpxedsxXr,?  eipTjxe  ,7rpöf  -apeöv  y dp  p^rif  aiqjrai  äväpöiTZBiaiv' 
xai  iv  alXoig  » Wäv  aipia iv  aiei  xai  ri  ippovelv  aXAoia  rrapisrarat*,  rö  2j 
d’  ad  rö  roOrotf  ßoöXErat  xai  rd  'OpripBu  „rote?  yap  vdss  isriv*,  näv- 
rej  y dp  Gorst  rd  vgeiv  uuijjiartxdv  dianep  rö  aiaSaveoSai  ÜKoXafißei- 
vtuoiv,  xai  aiajavEöC’at  te  xai  <ppovc iv  tö>  dfzoKj)  rd  Öptotov,  äiaizep 
xai  iv  rotf  xar’  apyr,v  Xdystf  diinpiaa pev  • xatrsi  idet  dpa  irepi  roü 
lirar^aja!  avroö?  Xeyetv,  oixeiörepBV  ydp  roic  ftisotj  xai  nxsiti)  ypö~  t 
vbv  iv  Toörtp  dtarcXfi  ij  'f  oyX  • did  ävayxvj  drei , wanep  iviot  Xi'/oum, 
savra  rd:  tpaivöpava  eivai  aÄr;jrj , f,  rr,v  rov  avopsiGu  .$i£iv  airärr,v 
ttvat,  T&ürs  yäp  ivavriov  ri  ri  dgoitp  rd  ipoiov  yvoipi^eiv  ooxei  di  s 
xai  i?  änarsj  xai  >5  iruarr, prt  riv  ivavrieov  n adr r,  eivai)'  ört  piv 
oiv  b'j  radrdv  dort  rd  ata.Säves.S’ai  xai  rö  ippovelv  tpavepöv. 


*)  Ich  habe  der  Bekker’schen  Receusion  gemäss  T«j>  vottv  xai  t«j»  xpivstv  beibehalten, 
wie  ausser  andereu  Handschriften  die  entscheidendste  E hat,  ohne  die  Grunde  zu 
verkennen,  mit  welchen  Torstrik  seine  Schreibweise  Tij*  xpivttv  xai  votlv  unterstützt. 
Hei  den  aus  Philoponus  und  Simplirius  dazu  verwertheten  Bemerkungen  ist  es  doch 
zweifelhaft,  ob  wir  in  ihnen  ein  einfaches  Wiedergeben  des  Textes  oder  ein  logi- 
sches Zurechtlegen  desselben  zu  erkennen  haben.  Ja  es  scheint  mir  noch  fraglich, 
ob  nicht  xpivsiv  nur  aus  den  folgenden  Worten  hierher  gerathen  uud  vielmehr,  im 
Anschlüsse  an  einige  andere  Handschriften , xai  t«p  voiiv  xai  tppovslv  xai  aia8ä-/ia8ai 
zu  lesen  ist.  In  dieser  l’iisicherheit  bin  ich  vorläufig  bei  der  Bekker’schen  Textes- 
recension  verblieben. 

. Silzb.  d.  ptiil. - bist.  CI.  XLI.  Rd.  I.  Hfl.  7 
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Durch  die  Interpunction  habe  ich  zu  bezeichnen  gesucht,  in 
welcher  Weise  man  diese  Stelle  gliedern  und  einen  umfassende« 
Abschnitt  als  Parenthese  herausheben  müsste,  um  sie  als  grammati- 
sche Einheit  einer  Periode  aufzufassen,  deren  Gedankengang  sein 
würde:  „Indem  man  das  Wesen  der  Seele  durch  zwei  Merkmale 
bestimmt,  Ortsbewegung  einerseits,  Denken,  Uriheilen,  Wahrnehmen 
anderseits,  so  ist,  während  manche  das  Denken  für  eine  Art  von 
Wahrnehmen  halten  und  die  Alten  Denken  und  Wahrnehmen  für 
identisch  erklären,  so  viel  klar,  dass  Wahrnehmen  und  Denken  nicht 
einerlei  ist“.  Für  diese  grammatische  Construction,  deren  Möglich- 
keit sich  eben  so  wenig  wie  im  vorigen  Beispiele  bestreiten  lässt, 
darf  man  sich  überdies  auf  die  von  Trendelenburg  (p.  450)  bereits 
erwähnte  Auffassung  der  griechischen  Erklärer  berufen.  Philup.  p.3a: 
’A/U£avcjfcs  doxe i ptarnv  eivat  rö  inttdr,,  obre  (vielmehr  oüäs)  yäp 
lyei  airö5otjtv.  6 puvroi  II/.GÖr otpy6$  <pr,ai  xartor ipui  tlvai  rr,v  ärröiJo- 
oiv,  gjtgv  Aiyci  on  p. iv  o uv  o 0 ravrov  xrX.  Simpl.  56  b tv  bi 
rrpöff  röv  i~ci  aövJtopiGv  Siä  paxpoO  drio'jjxev  ort  cU  raüröv  la rt  rö 
aiaSaveoSat  xai  rö  ippoveXv  favipbv  tivati  ypaytav,  biä  rr,v  otot  piaxpGö 
äniboaiv  röv  ovv  izpo<j3etg  oiivbea/xav.  Aber  ob  wirklich  bei  den 
Worten  gti  piv  guv  cd  xrX.  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  Vordersätze  d.TEi  bi  noch  im  Bewusstsein  mag  gewesen  sein,  ist 
hier  noch  zweifelhafter,  als  in  dem  vorigen  Beispiele.  Nicht  allein 
hat  die  Parenthese  eine  Ausdehnung,  welche  selbst  für  Aristotelische 
Schreibweise  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  vor  allem,  diese  Paren- 
these beschränkt  sich  nicht  auf  die  Erklärung  und  das  Belegen  der 
Aussage,  an  welche  sie  sich  anschliesst,  sondern  gibt  zugleich  in  den 
daraus  gezogenen  Consequenzen  eine  Widerlegung  jener  Ansicht  der 
alten  Philosophen  und  dadurch  eine  Begründung  des  darauf  durch 
gti  piv  G'jv  ausgesprochenen  Satzes;  es  tritt  somit  der  längere 
Abschnitt,  den  ich  zur  Herstellung  einer  einheitlichen  Coustruction 
durch  Klammern  von  dem  übrigen  Satze  ausscheiden  musste,  durch 
seinen  Inhalt  aus  dem  Charakter  der  blossen  Parenthese  heraus.  Diese 
Momente  machen  die  Voraussetzung  einer  Anakoluthie  sehr  wahr- 
scheinlich; Bekker  setzt,  rermuthlich  unter  Annahme  einer  Auako- 
luthie,  Puncte  nach  a 25  ^apiarocrai,  a 26  vdof  isrivj  a 29  otc opi- 
oafitv,  b 2 , b 6 vor  ön  piv  guv;  zur  Bezeichnung  der  Ana- 

koluthie würde  es  wohl  deutlicher  sein,  a 22  vor  üonep  einen  Strich 
zu  setzen,  denn  die  mit  itir.ep  beginnende  Anführung  von  Ansichten 
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früherer  Philosophen  und  Dichter  ist  es,  deren  Umfang  das  Satz- 
gefüge aus  einander  treibt.  Torstrik  folgt  weder  der  von  Plutarcli 
und  Simplicius  hezeichneten  Construction,  noch  setzt  er  Anakoiuthie 
voraus,  sondern  nimmt  nach  xai  aiaSdveaSa i «19  eine  durch  Ho- 
möoteleuton  entstandene  Lücke  an,  welche  er  nach  Argyropylus’ 
Vorgang  so  auszufülien  vorschlägt:  rrxer.rtev  £t  rt  Stayipe t rä  vosiv 
toO  aiaSaveaSat.  Aber  Torstrik  wird  bei  seiner  feinen  Beobachtung 
der  Schreibweise  und  des  Stiles  des  Aristoteles  schwerlich  verken- 
nen, dass  nach  einer  solchen  A n k ii  n d ign n g der  anzustellenden 
Untersuchung  diese  Untersuchung  selbst  nicht  durch  Sexei  Si  würde 
eingeführt  sein:  die  Änderung  in  Sexei  dr;,  so  dass  man  Berufung  auf 
ein  bekanntesFaclum  der  verbreiteten  Ansichten  darin  zu  Anden  hätte, 
wäre  das  Mindeste,  was  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
geschehen  müsste. 

Oh  man  einheitliche  Construction  oder  Anakoiuthie  anzunehmen 
habe,  erscheint  zweifelhaft  auch  Pol.  $ 4.  1290  b 25  — 37.  Die 
Mehrheit  der  Staatsverfassungen,  sagt  Aristoteles,  ist  schon  früher 
anerkannt;  welches  nun  die  einzelnen  Arten  der  Verfassungen  sind 
und  auf  welchem  Grunde  ihre  Unterscheidung  beruht,  wollen  wir 
jetzt  von  einem  andern  Gesichtspuucte  aus  untersuchen.  Bekanntlich 
besteht  jeder  Staat  aus  mehreren  Theilen. 

Sianep  oiv  ei  £'i)0u  irpe-QpQ'jpeSa  ).ecßeiv  eiS*i , rrpcörov  dv  ano-  u 
diwotfojxcv  e~ep  dvayxaiev  rräv  iye tv  ££>ov,  ofov  fata  re  rciv  alaSr,- 
rzpitov  xai  rö  r»5f  rpe<pft<;  ipyaaTi*.ev  xai  Sexn xdv,  ofov  a repa  xai 
xouiav,  rrpdf  Si  Todrotf,  off  xivfirat  pepietg  ixasrov  adrtöv  • ei  Sri 
roaaöra  etSr]  fiövov , roOraiv  S’  eiev  Sta<pepal,  Ä£'/üj  $'  el ov  arouardf  so 
nva  irXfieu  yevri  xai  xctXtaf  xai  ftüv  aia^vr^pittie , fri  Si  xai  tüv 
xtvr,T[xoöv  fxopituv,  £ tt, f ou?£Öf£tijf  Trjf  rodrtov  ap iSpd;  i£  avdyxrii 
Ttetfaei  rrXsioo  yivri  £tj)!üv  (od  ydp  oföv  re  radrdv  £üov  lyeiv  «).t!oof 
aripareg  diayopoif , £pet oof  dt  odd’  (irtov),  drav  /.o'p^öjoi 

rovTtov  »ravr£f  of  evSeybpeve t ovvSvaapei,  «otfjtiovsiv  eiSri  ftjjou,  ss 
xai  rsaavr’  efovj  toö  Wou  öaainep  ai  su^Edfsif  reüv  dvayxai tov 
popiuv  ziatv.  vdv  adröv  di  rpöirov  xai  rdöv  eipripivw  «sÄ(r£«öv  xai 
'/ap  xrz. 

Ich  habe  die  Bekker'sche  Intcrpunction  beibehalten,  nach 
welcher  zu  der  durch  tiaxep  eingeleiteten  Excmplification  des 
Eintheilungsprincipes  für  die  verschiedenen  Thierarten  das  ent- 
sprechende, die  Arten  der  Verfassung  gleichsetzende  Glied  nicht 
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als  grammatischer  Nachsatz  folgt,  sondern  eine  Anakoluthie  statuirt 
wird,  indem  die  umfassende  und  selbständige  Ausführung  jener  Ver- 
gleichung die  Erinnerung  an  die  grammatische  Unterordnung  ver- 
dunkelt habe;  man  würde  die  hierdurch  statuirte  Anakoluthie  viel- 
leicht deutlicher  bezeichnen,  indem  man  vor  dem  ersten  ot«v  6 26 
einen  Strich  setzt,  indem  dort  die  Ausführung  beginnt,  welche  den 
grammatischen  Zusammenhang  verdunkelt.  Aber  schwerlich  würde 
sich  etwas  Entscheidendes  cinwcnden  lassen,  wenn  man  den  ganzen 
Abschnitt  6 26  ofev — 637  /zoficov  zt'afv  als  Parenthese,  und  -öv  avrov 
Cr,  rpor.ov  als  grammatischen  Nachsatz  zu  Ciontp  ovv  betrachtete; 
natürlich,  dass  dann,  wie  ich  cs  so  eben  gethan,  die  geringe  Ände- 
rung des  Ci  in  ob  müsste  angenommen  werden.  — Ganz  unabhängig 
von  dieser  möglichen  Differenz  in  der  grammatischen  Auffassung  der 
vorliegenden  Stelle  ist  es,  dass  b 29  die  Worte  ei  ob  roeaöTa  tior, 
[xövov  einer  kleinen  Änderung  bedürfen;  wie  viel  £tö>j  oder  yi>r,  der 
Thiere  (6  33  yivr, , b 36  si5»})  seien,  soll  erst  aus  Erwägung  der 
nothwendigen  'l'heile  oder  Organe,  ihrer  Verschiedenheit  und  deren 
möglichen  Cumbinationen  gefunden  werden.  Es  wäre  gegen  die 
Bedeutung  von  Eids;  und  brächte  das  ganze  erläuternde  Beispiel  in 
Unklarheit,  wenn  diese  Organe  als  rsaaüra  sidij  bezeichnet  würden. 
Wahrscheinlich  war  vielmehr  geschrieben  ci  -ooaöra  n'vai  Cd 
pövsv,  und  das  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  b 36  vorkommende 
-oictüT  ei  Cr,  hat  die  Verwechslung  noch  unterstützt. 

Von  eigentlicher  Anakoluthie  findet  man  ein  sehr  evi- 
dentes, schon  in  der  Bekker'schcn  Ausgabe  ausdrücklich  als  Anako- 
luthie  durch  die  Intcrpunction  bezeichnctes  Beispiel  Anal.  post,  a 19. 
81  b 24  ff. ; drei  Fälle  aus  der  Metaphysik  habe  ich  früher  nachge- 
wiesen  und  in  meiner  Ausgabe  dem  entsprechend  interpungirt  Met. 
y 2.  1003  b 22  — 1004  a 1.  < 17.  1041  b 1 1 ff.  4.  1078  6 17  ff. 
Für  die  beiden  letzteren  Stellen  darf  ich  mich  auf  meinen  Commentar 
dazu  berufen,  da  ich  an  der  dort  gegebenen  Auffassung  nichts  zu 
ändern  finde;  dagegen  muss  ich  die  Auffassuug  der  ersten  7 2. 
1003  6 22  ff.  in  etwas  berichtigen.  Aristoteles  hat  nachgewiesen, 
dass  das  Seiende,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Bedeutungen, 
doch  einen  gemeinsamen  ßeziehungspuuet  hat  und  unter  eine 
einzige  Wissenschaft  fällt  (ötö  xai  toü  övrej  öoa  cior,  Siotp baat  [ttäf 
eutiv  iKiorbMi  rtö  yivei,  ra  Ci  c tCr,  tüv  ei'öiüv),  und  fahrt  sodann, 
auf  den  Begriff  rö  ev  übergehend,  folgenderrnassen  fort: 
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et  Sr,  ro  5v  xai  rd  iv  raördv  xa'c  pua  yvotf,  rd>  axoXsu.S’Eiv  äXJ.io- 
Xsif  cöarerp  apyr,  xai  aircov,  aXX'  ovy  cif  tvi  Xd'/cn  d»jXov|xrva  — dca-  n 
yepti  d’  oOSiv  odd’  äv  dpotcof  üreoXa|3cop.£v , ctXXä  xai  repd  Ipyuv  p.äX- 
Xsv.  ravrd  7äp  fff  äv-9pcoreof  xai  cöv  ävSpwreoff  xai  äv-Spcoreo ff,  xai 
ovy  izcpiv  n or^cl  xara  täv  Xffftv  ireavadeirXe£ip.cvov  rd  £iff  iartv 
iv3pvino f xai  fartv  äv£pcoresf  * d^Xov  d’  in  o-j  yypit^ezat  oüz’  frei 
•/tvisfco?  out’  frei  o-Sopäf.  dpcoftoj  di  xai  drei  toO  ivdf.  warf  yavfpdv  so 
drt  r,  repda.JE5!ff  iv  roörsiff  ravrd  dviXoe,  xai  oö-Siv  iztpov  ro  fv  reapä 
rd  5v.  drrt  d’ii  fxaoTov  ciiata  iv  iartv  ou  xarä  av/xßtßvxöe , dpioccoj  di 
xai  ittep  Sv  re  djr5’  Saanep  zoO  dvdf  «5»!,  roaaöra  xai  roü  ovroff 
eariv,  rezpi  cov  rd  ri  dari  rdf  aürdf  dre!arr;pi>!f  r<o  yivzc  ^Etop^aai,  3S 
Xtyco  d’  ofov  refpi  ravrcü  xai  dpcsfsu  xai  rcöv  äXXcov  rcüv  rotoörcov  xai 
rüv  rodrotf  ävr!XE!,u.Evcov. 

Daraus,  dass  fv  und  5v  untrennbar  verliundcn  sind  (r*  äxoXov- 
jetv  aXXijXotf),  lieht  Aristoteles  über  fv  dieselbe  Folgerung,  die 
rorher  über  dv  ausgesprochen  ist,  dass  alle  seine  Arten  derselben 
einen  Wissenschaft  unterworfen  sind;  der  Satr.  also,  welcher  sei- 
nem Inhalte  nach  das  enthält,  was  zu  ei  Sri  rd  Sv  xrX.  den  Nachsatz 
bilden  würde,  ist  in  der  Form  eines  Relativsatzes  b 34  rerpi  w rd  rc 
dort  xrX.  au  das  zunächst  vorausgehende  Glied  angeschlossen,  und 
wir  haben  also  eine  Anukoluthie  im  eigentlichen  Sinne.  Es  ist  irrig, 
wenn  ich  in  dem  Texte  meiner  Ausgabe  b 33  vor  Saa  einen 
zweiten  Strich  setze,  der  das  zwischen  den  beiden  Strichen  enthal- 
tene als  eine  Art  von  Parenthese  bezeichnen  soll,  und  dem  ent- 
sprechend irn  Commentar  mit  Saa  den  Nachsatz  zu  dem  hypo- 
thetischen Vordersätze  beginnen  lasse.  Der  mit  cos.j’  Soa  beginnende 
Satz  ist  nur  eine  aus  dem  nächst  vorausgehenden  erschlossene  Fol- 
gerung. welche  den  Satz,  der  beim  Aussprechen  des  hypothetischen 
Vordersatzes  schon  den  Ziclpunct  bildete,  vorbereitet.  Denn  dass 
erst  in  den  Worten  rezpt  cov  xrX.  die  eigentlich  zu  jenem  Vordersätze 
gehürige  Folgerung  ausgesprochen  ist,  geht  deutlich  aus  dem  diesem 
Abschnitte  zuuächst  vorausgehenden,  oben  angeführten  (did  xai  r$0 
svTsf  xrX.)  Satze  über  rd  dv  hervor. 

de  gen.  et  corr.  a 3.  319  a 3 — 14.  Während  jede  Verände- 
rung zugleich  ein  Entstehen  und  ein  Vergehen  ist  (fererp  rd  avrd  firt 
•/.vzsif  pc£v  rsudi  <p3opi c di  rovdf,  xai  tpSopä  pifv  rovdi  yivrac f di 
zzvoi  318«  29),  bezeichnen  wir  doch  die  eine  Veränderung  als 
Entstehen  schlechthin  (üreXci;)  und  nur  in  gewisser  Hinsicht  und 
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unter  Allführung  eines  bestimmten  Etwas  als  Vergehen  (ySopa  rivoj), 
die  andere  umgekehrt.  Worin  der  Grund  dieser  Unterscheidung 
liegt,  setzt  Aristoteles  bis  318  b 33  auseinander  und  schliesst  den 
Beweis  mit  den  Worten  ab:  roö  piv  oiv  civai  röv  piv  irtXfiV  yivcatv 
ipSopiv  ojaiv  rivoj,  rzv  oi  tpSopiv  [rövj  ')  inXfiv  yivtaiv  ooaav  rtvoj, 
tTpijrai  rö  airiov.  Hieran  schliesst  er  sodann  die  Erörterung  eines 
andern  Unterschiedes  zwischen  yiveoSat  inX&g  und  yivtiSai  rt, 
unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  eben  Behandelte,  in  folgen- 
den Worten: 

roö  Si  ri  piv  inXöig  yiveoSrai  XiyeaSxi,  ri  oi  ri  pövov,  pr>  rp 
j IZ  iXX.r, Xojv  yeviaei,  xa$’  Sv  ci-opcv  vüv  Tpönov  — vöv  piv  yip 
roooörov  öioüOKjrat,  ri  Sri  rzore  Kio^g  ysvias oig  oöorig  <p3opig  äzzou, 
xai  r.air,g  <p3opäg  oömg  erlpov  nvög  yeviatojg,  oöy_  öpoloig  irzodi- 
Sop.iv  tö  yiveoSxc  xai  tö  fSeipeaSa i reif  dg  iXXtXa  peTxßiXXo vatv  • 
tö  5'  vOTCpov  dprjplvov  ov  toüto  diaxopd,  äXXi  ri  rrore  tö  p avSavov 
io  piv  od  XiyeTai  anXihg  ylvtoSxi  otX).at  yiveoäai  tmartjpov , tö  Si  ipoö- 
pevov  yiveaSat.  raöra  oi  ottöcisrat  Talg  xaT^yopiatg’  ri  piv  yip 
töSe  ri  aripaivt i,  ri  Si  rotövSe,  Ti  Si  reosov.  Saa  oov  pr;  oöoiav 
or,paivet,  oO  XiysTxc  axXüg,  aXXi  rt  yiveaSai. 

Der  Anfang  des  Satzes  schliesst  sich  unverkennbar  an  die 
grammatische  Form  des  oben  angeführten  Abschlusses  der  vorher- 
gehenden Distinction  an,  roö  — dpr,Txt  tö  atrsov,  und  der  Satz  würde, 
fortgeführt  in  derselben  grammatischen  Fügung,  in  der  er  begonnen 
ist,  ungefähr  so  lauten:  roö  oi  ri  piv  inXüg  yiveoSxt  XiyeoSa t,  ri 
Si  ri  pövov  airtiv  ia riv,  ort  ri  piv  töSc  ri  aripaivei  xai  oöeiav,  ri 
di  Totivot  r,  r.o-jov.  Die  Erinnerung  daran,  dass  jetzt  von  einer  andern 
Unterscheidung  die  Bede  ist,  als  vorher,  führt  zur  Erläuterung  des 
Unterschiedes  jener  vorherigen  (vöv  piv  yip ) Distinction  von  der 
jetzt  gemeinten  (rö  S'  öiTtpov  dpypivov).  Über  der  Ausführung  dieser 
Unterscheidung  tritt  die  grammatische  Form,  in  welcher  der  Salz 
begonnen  ist,  in  den  Hintergrund , und  das  durch  den  Anfang  des 
Satzes  angekündigte  onriov  roö  ra  piv  aisXüg  yiviaSat  XiytoSai  wird 
nicht  au  diesen  Anfang  des  Satzes,  sondern  an  die  inzwischen 
eingetretenen  Erläuterungen  in  anderer  Form  angeschlossen:  doa 


*)  All»  der  Setzung  de«  Participium  o&ecv  ergibt  «ich,  da»«  £kXt)  jivest;  und  tp&opa  «nXiJ 
nicht  Sukject  ist,  sondern  Priidicnt  zu  dem  in  rijv  piv  — tty  Ji  bezeiehneten,  aber  im 
Genus  an  da«  Prüdicat  assimilirten  Allgemeinen  Subjecte.  Daraus  ergibt  «ich,  dass 
der  Artikel  vor  ocrXfjv  au»  dem  Texte  entfernt  werden  muss. 
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ovv  ja^  odoiav  mpaivet,  oü  Xryerat  anXü?  oiXXd  ri  yiviaSai.  Bei 
dieser  augenscheinlichen  Anakoluthie  wird  die  Auffassung  des  Ge- 
dankenganges  am  meisten  erleichtert  werden,  wenn  man  vor  dem 
Beginne  der  Erläuterung  vöv  jazv  yäp  den  Strich  als  Zeichen  der 
abgebrochenen  Construclion  setzt. — Bekker's  Interpunction,  nämlich 
a 5 vor  vöv  ja iv  Kolon,  a 8 vor  ri  o’ vorspov  Punct,  «13  vor  Saa  ovv 
Kolon,  lässt  erstens  die  Anakoluthie  unhczeichnet,  und  dann  trennt 
sie  durch  den  Punct  vor  ri  d’öarzpov  die  beiden  einander  eoordi- 
nirtcn  Glieder  vöv  jAiv  yäp — ri  d’ösrzpov,  indem  sie  das  erstere 
noch  dem  vorigen  Satze  anhängt,  das  zweite  als  selbständigen  Satz 
hinstellt.  Noch  verfehlter  ist  die  Interpunction  Prantl’s,  der  vöv 
jziv — jAera^äX/cusiv  als  Parenthese  in  Klammern  schliesst,  und  dann 
für  ri  $'  üarcpov  gegen  die  Überlieferung  ri  $r,  üarrpov  schreibt. 
Der  Gegensatz  der  Glieder  vöv  ja  iv  — ri  $'  Oazepov  ist  so  augenscheiu- 
ich,  dass  man  vielmehr,  wenn  im  zweiten  Gliede  dvj  überliefert  wäre, 
di  conjiciren  müsste;  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Glie- 
der macht  cs  unmöglich,  das  eine  als  Parenthese  aus  dem  Zusam- 
menhänge des  ganzen  Satzes  herauszuheben  ; und  selbst  wenn  man 
die  Parenthese  und  die  Conjectur  or,  zugesteht,  erhält  man  doch 
dadurch  keineswegs  eine  sprachlich  oder  sachlich  zulässige  Con- 
struction. 

Meteor,  ß 2.  334  b 4 — 16.  Die  Ansicht  der  Älteren,  das  Meer 
sei  das  Princip  und  die  Grundlage  alles  Wassers,  so  dass  demnach 
alle  Flüsse  nicht  nur  in  das  Meer  sich  ergiessen,  sondern  auch  aus 
ihm  hervorgehen  sollen,  hat  folgenden  Grund  (>5  aizia  -ti  noir,aaaa 
rov<  npizepiv  chaSai — rid’  io riv): 

Sonett  yäp  äv  t’jxayciv  tfvac,  xaBäntp  xai  rd>v  aXXouv  oroi^etwv,  s 
ii riv  riSpits/xivci  öyxos  xai  äpyb  otä  zi  nXrj.So?,  d£tv  p.czaßä/.\ti 
rt  (AtptföjAzvsv  xai  plymzai  roij  äXXoi;  — ofov  Tvjpög  fziv  iv  roi;  ävw 
tojtoij,  stiosf  di  rrXö^oj  ro  fAtra  röv  roö  rrvpöj  rd.TOv,  yf,q  di  cr2iu.a  ntpi 
£ raöra  irävza  xelzai  yavtpüj,  toaze  dijXov  özt  xazä  röv  avröv  Xöyov  10 
xai  ,t spi  ödaro;  avd'/xvj  fyzeiv.  roioörov  d’  oö.Siv  äXXo  paiverai  oüjAa 
xzijAtvov  ä-Jföov,  ätanep  xai  rtiv  äXXcov  azoiyjiwv,  rlr, v rö  rr,$ 
5aXdrrijf  ja iytäoi;  • z£  yäp  rtiv  xaza jAtiv  our’  ä3piov  oörz  ordoijAOv, 
aXX’  dij  '/tyvöjAtvov  äzi  tpaivczat  xa.5’  ijjAipav.  ix  raörr,5  dn  rr,f  ä^sptaj  ,, 
xai  äp'/z,  riv  iiypüv  fdo£«v  zfvat-xat  roö  .ravrdf  udaroj  r,  JaXarra. 

Zu  dem  durch  xa^antp  eingeleitelen  Relativsal/.e  findet  sich 
kein  Demonstrativsatz,  der  im  Inhalte  und  in  der  grammatischen 
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Form  ihm  entspräche.  Man  darf  das  durch  wäre  eiugeführte  Satz- 
glied nicht  dafür  ansehen;  denn  seihst  wenn  man  es  übersehen, 
könnte,  dass  dem  xxSaxep  nicht  <ä<jre  entspricht,  so  ist  die  Abhän- 
gigkeit von  eö/oyov  et'vat  aufgegeben  und  der  Inhalt  des  mit  wäre 
eingeleiteten  Gliedes  ist  keineswegs  derjenige,  den  man  in  dem  zu 
xetSax cp  entsprechenden  Demonstrativsatze  zu  erwarten  hatte.  Denn 
nach  dem  Anfänge  des  Satzes  hatte  mau  vielmehr  eine  Fortsetzung 
dieser  Art  zu  erwarten:  dö^eie  yäp  av  etMoytv  tfvoci,  xaSaxtp  xai 
tü)v  äXXtov  aroiyeitov  isriv  riSpoiopixos  07x5?  xai  dpyji  did  ri  rXr,- 

53iv  — roff  äX/stf,  oSrto  xai  rot)  ödaroj  efvat  dpyr,v.  toioöto 
q o'jjiv  äXXs  yaiverai  rrX^v  rd  r n?  S«?.drrrig  peycSog.  Nun  erhält 
aber  dies  Beispiel  der  übrigen  Elemente  eine  solche  Ausführung, 
dass  sich  die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  nicht  mehr  an  den 
Anfang  des  Satzes  dd£eie  7 dp  äv  eöXoyev  efvat,  xtxSdntp  xrX.,  son- 
dern an  die  Ausführung  der  Analogie  der  anderen  Elemente  anschliesst. 
Erst  durch  ix  raörijf  Sri  rbg  axopiag  xrX.  wird  in  Zusammenfassung 
des  vorherigen  Gedankenganges  der  Schlusssatz,  nur  in  sprachlich 
anderer  Form,  ausgesprochen.  Da  durch  die  Ausführung  der  Ana- 
logie ofov  mipds  xrX.  die  grammatische  Form  des  begonnenen 
Satzes  durchbrochen  wird,  so  habe  ich  vor  diese  Worte  das 
Zeichen  der  unterbrochenen  Construction  gesetzt.  Es  wird  nach 
den  vorigen  Beispielen  keiner  weiteren  Nachweisung  bedürfen, 
dass  die  Bekker'sche  Interpunction  (nämlich  a 7 vor  oiov  Komma, 
a 10  vor  disre,  all  vor  rotsvrov,  a 15  vor  ix  rair r,g  Puncte) 
der  wirklichen  Structur  des  Satzes  und  ihrer  Entstehung  nicht 
entspricht. 

Eine  andere  Gestalt  hat  die  Anakoluthie  in  der  Stelle  de  somn.  3. 
43G  a 32  — b 5.  Nach  Darstellung  nämlich  des  Wesens  des  Schlafes 
gebt  Aristoteles  zur  Untersuchung  über  dessen  Ursache  (rtvtov  yivo- 
pevtiiv  xai  ni3tv  >5  äpyrh  rot)  xa3ovg  yt'yverai)  über: 

yavepov  Sri  in  irret  dvayxafov  rdi  , örav  oclaSriatv  iyy , r dre 
xpÜTCiV  Tpo<pr,v  re  Xctfißdveiv  xai  aö£r,otv,  Tpotpii  S' ia ri  7räatv  < 
iiydrr)  rot?  piv  ivaipng  rt  tgü  at/zarof  fOoig  rotg  d’  dvaipoig  rö 
4 dväXoysv,  rdirof  de  roö  affzaro;  ai  y'xißeg,  rsvrtov  d’ dpyr,  ij  xap- 
dia  (yavepdv  di  rd  Xey~  ev  ex  rtöv  ävaropttüv)  — rf,g  piv  o-jv  -Jipu- 
3n  rpG’fiis  ciatovwtg  eig  reif  dexnxoüf  rdrrouj  yiverai  >5  ava-Supuaoif 
5 eif  rdf  flißag,  ixsi  Si  pf-aßd'x/.O'jia  ifaiptaroOrat  xai  xopeve rai 
inri  rv,v  ipyf,v  xrX. 
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Mit  dem  Satzgliede  rbg  f Uv  o Sv  SvpecSsv  rpvpr,g  beginnt  die 
Nacbwcisung  der  den  Schlaf  bewirkenden  Ursache,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt,  wenn  man  weiter  liest  bis  b 18  äXk  ix  Tf,g  ncpi  r riv 
t poyrjv  ävaSupiaaetug  ytvsrai  76  irct-Soj  toOto.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  entsprechend,  mit  Bekker  vor  r -ng  p iv  o5v  durch  einen  Punct 
abzuscbliesseu.  Anderseits  aber  ist  der  mit  rfig  piv  o5v  beginnende 
Satz  nicht  eine  grammatisch  genaue  Fortsetzung  des  begonnenen 
Satzes,  da  die  Abhängigkeit  von  favepov  on  St i aufgegeben  ist,  und  dem 
Inhalte  nach  gibt  dieser  Satz  noch  nicht  dasjenige,  was  zu  <pavtpdv  Sri 
oti  den  wirklichen  Abschluss  bildet,  denn  dieses  würde  sein:  tpavepiv 
Sri  Sn  EJTEt  avayxaXov  — — ix  rbi  ntpi  tt,v  Tpofbv  ävaSupiaaeaig 
yiveTai  Toöro  tö  naSng.  Vielmehr  wird  durch  rrig  piv  ouv  xtä.  eine 
Beschreibung  des  Vorganges  bei  dem  Ernährungsproccsse  begonnen, 
und  hierdurch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  vorbereitet.  Da 
eben  diese  Beschreibung  es  ist,  welche  den  grammatisch  strengen 
Gang  des  Satzes  durchbricht,  so  glaubte  ich  am  zweckmässigsten 
vor  dem  Beginne  derselben  das  Zeichen  der  unterbrochenen  Con- 
struction  setzen  zu  sollen. 

Pol.  7 9.  1280  a 31  ff.  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  dass 
die  Zutheilung  der  Güter,  also  vor  allem  der  Antheil  an  politischen 
Rechten  im  Staate,  in  gleichem  Verhältnisse  stehe  mit  dem  Werthe 
der  Personen,  über  diesen  Grundsatz  besteht  keine  Verschiedenheit 
der  Überzeugungen,  aber  in  seiner  Ausführung  geht  man  ausein- 
ander, weil  man  Verschiedenheiten,  welche  unter  Personen  nur 
in  irgend  einer  einzelnen  Hinsicht  bestehen,  für  absolute,  ihren 
gegenseitigen  Werth  bestimmende  Unterschiede  ansieht,  oder  ander- 
seits Personen  darum  schlechthin  einander  gleich  stellt,  weil  sie  in 
einer  bestimmten  einzelnen  Richtung  einander  gleich  stehen.  Daher 
der  Irrthum  der  oligarchischen  Rechtsbestimmungen,  welche  das 
Muss  der  politischen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Besitzes  festsetzen, 
als  wäre  der  Unterschied  des  Besitzes  schon  ein  absoluter  Unter- 
schied der  Rechtssubjecte  seihst.  Wäre  der  Staat  eine  Gemeinschaft 
zum  Zwecke  des  Erwerbes,  so  wäre  die  oligarchische  Rechtsansicht 
begründet,  ei  piv  yäp  rcöv  xv/ipiroiv  yji-piv  ixaivtiivvaav  xai  cuv?A- 

T&troOrov  pcTtyovai  rftg  izSleug  Sa sv  nsp  xai  rfjg  xrr,aeuig, 
ökj Sr'  6 tcüv  SMyapyix&v  \6yog  di£e uv  av  iayyuv.  Dieser  beschrän- 
kenden und  irrigen  Voraussetzung  über  den  Zweck  des  Staates 
gegenüber  fahrt  nun  Aristoteles  fort: 
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ei  d i pr,r£  toO  pivov  Ivexev  aXXd  roO  eü  (xai  yäp  stv 
doOXoov  xai  twv  äXX'-ov  ttocov  TrdXtff  * vüv  5’  o-Jx  fart  diä  rd  pr,  perl- 
yetv  cudaipsytas  p>jdi  tgü  £r,y  xarä  Kpoaipeziv) , pr,r£  Tjppayiaf 
ss  e v£xev,  öttcüj  öttö  pr,$evdg  adixtöyrai,  pr,7t  diä  ra?  äÄXayäj  xai  r»;v 
yjifimv  rr,y  rpif  aXXriXov? — xai  7 äs  äv  Tuppijvci  xai  Kapynr.ddvtst  xai 
^avT£j  ofj  esrt  aOpßoXa  ~pie  äXX»;Xov?  tif  ptäj  av  TroXfrat  irdXcu^aav. 
tili  yoüv  adrotj  cruy^xai  jrepi  rtüv  ei'jay'jjyipwv  xai  ajpßcXa  rrfpi  toö 
40  pg  ädix£iv  xai  ypa'pai  nepl  Tjppayi aj.  «XX’  oür’  dpyai  rräsiy  i~i  roü- 
6 toi?  xotvai  xa^farästy,  äXX’  erepai  Kap1  ixaripoij,  our£  rot>  iroiouj  nvaj 
tfvat  dzippsyri^ouaty  ärepoi  -0O5  iripo’Jf,  0O0'  ökoj;  pr,deig  ädtxo;  farai 
tcüv  'j.tg  räj  cjvcnxa;  p»jdi  poyS^ptav  f?£t  pr,dep iav,  ecXXä  pövov  dsroaf 

■ pndiv  ädtxr;  oguctiv  äXX.rjXGu;.  rrspi  o’  apfrijj  xai  xaxia;  irsXiTix-ö?  dia- 
axorroöaiv  öaoi  opovri^oysiv  EÜyGpia?.  r,  xai  uavspöy  ört  dti  Ktpi  äptrrjs 
erzipe/.is  etvai  7$  7’  coj  aX>)~cöj  o'vo pa^opevri  rdXst,  pr,  X67OU  yäpcv. 

Schneider  schliesst  die  Worte  « 36  xai  7dp  äv  Tuppijvoi  — d 3 
adixtiaoufftv  ctXXr-Asuf  als  Parentliese  in  Klammern  und  setzt  einen 
Punct  erst  nach  ypovTi^Guaiv  eCvapiag,  Göttling  folgt  ihm  in  dieser 
Interpnnction.  Die  grammatische  Auflassung,  welche  in  dieser  Inter- 
punction  ihren  Ausdruck  finden  soll,  ist  bei  diesen  beiden  Erkläre™ 
nicht  ganz  dieselbe.  Schneider  erklärt,  obgleich  er  den  Satz  wie 
ein  grammatisches  Ganze  interpungirl,  dennoch,  die  cingeschohenen 
Bemerkungen  hätten  bewirkt  „ut  philosophus  landein  coepta  verbo- 
rum  structura  excideret.  Nam  redit  ad  institulam  rafionem  demum 
in  illis  rerhis  r;  xai  yayrpiy,  ön  dzi  xrX.“  Göttling  dagegen  erklärt 
ausdrücklich  den  mit  -cpi  d’  äptrfis  beginnenden  Salz  für  den  Nacli- 

■ satz  des  hypothetischen  Vordersatzes  ei  di  prire  xrX.  „Desinit  in 
minutam  apodosin  monstrum  informe  protaseos,  satis  tagten  apte 
inter  so  colligatae.  Ipsa  vero  series  rernm  sententiarumque  di 
illud  post  npi  ex  more  Aristotelico  in  apodosi  poscere  videtur. 
Quare  non  opus  est  ut  cum  Corae  deleamus“.  Man  muss  wirklich  in 
der  äusserliehsten  Weise  nach  einem  Nachsalze  suchen,  wenn  man, 
selbst  abgesehen  von  der  unhaltbaren  Hypothese  über  das  di  „more 
Aristotelico“,  in  den  Worten  jrtpi  äp«rf,s  diaaxs.Toüsiv  den  Nach- 
satz zu  dem  hypothetischen  Vordersätze  glaubt  finden  zu  dürfen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Sätze,  deren  einen  ,-rtpi  dpe tjjj  diacneoirsv- 
oiv  Göttling  als  Nachsatz  des  hypothetischen  Vordersatzes  betrach- 
tet, und  in  deren  anderem  5 xai  yavtpdv  xrX.  Schneider  den 
Schriftsteller  „ad  institutam  rationem  demum“  zurückkehren  lässt, ist 
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vielmehr  eine  Fortsetzung  des  begonnenen  hypothetiseben  Vor- 
dersatzes, und  derjenige  Gedanke,  der  den  Nachsatz  dazu  zu 
bilden  hätte,  folgt  erst  1281  a 4 3i6nep  5ao t aufzßäXXsvrai  nlelarov 
tig  rr,v  rstavrijv  xctvwviav,  roöratj  röf  iröXetof  p.lTtTn  rXztov — ^ 
tiTj  xard  rcXoörov  {/repeyouai  xar’  äperrjv  3’  i/Tzcpsypp.ivotg.  Denn 
wenn  wir  den  Satz  der  ausführenden  Erläuterungen  entkleiden,  so 
würde  er  lauten:  ei  Sl  p.r,Ti  toö  £»äv  ptivov  evsxev  (xotvwvoüotv)  ctXXä 
fiäXXov  rsö  ev  C»jv , ptrirz  avp.u.ayiag  evexev  ön'jtg  wird  pojdzvöf  ddt- 
xüvra!,  pwrz  0!«  rä»  a/Xayag  xai  rr,v  n r,v  /rpdf  äXXnXovf, 

äXXä  EVExa  xikdag  xai  avrdpxo’JS  xai  rcöv  xaX&v  Kpagtwv  X®Ptv 

Ssrisv  rr;v  noXirtx/jv  xotvojvtav,  ösroi  av/xßäXXovrai  /rXziorov  cf;  ri)v 
T0ia&rr(y  xotvwvtav,  tzvtouj  npoirhxtt  jtXe forsv  p.sTiytiv  rcöXsco?.  Aber 
nicht  etwa  blos  der  Nachsatz  dieser  hypothetischen  Periode  tritt  in 
einer  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  des  Vordersatzes  nicht  über- 
einstimmenden Form  ein,  sondern  schon  das  positive  Glied  des  Vor- 
dersatzes, durch  welches  die  wirkliche  Aufgabe  des  Staates  der 
irrlhümlich  vorausgesetzten  entgegengestellt  w ird,  ist  nicht  mehr  in 
der  dem  Anfänge  des  Satzes  gemässen  Form  ausgesprochen.  Die 
ausführliche  Besprechung  der  einen  falschen  Ansicht  über  den  Slaats- 
zweck,  öia  rdj  a/laydg  xai  xriv  yjifiitv,  führt  dazu,  dass  an  sie,  und 
nicht  an  den  ursprünglichen  Anfang  des  Satzes,  die  Erwähnung  der 
wahren  Staatsaufgabc  angeschlosscn  wird,  ntpi  3’  äperf,g  xai  xaxiag 
jroXirtxvjf  dtauxo-iüatv  xt X.  ft  5;  diese  wahre  Staatsaufgabe  findet  dann 
durch  Unterscheidung  dessen,  was  für  sie  nur  unerlässliche  Vorbedin- 
gung, nicht  schon  selbst  Zweck  ist,  eingehende  Erklärung,  und  erst 
dann  wird  zum  positiven  Aussprechen  des  wirklichen  Staatszweckes 
(1280  b 40  Költg  3’  >5  ’/Evtüv  xai  xtofxtöv  xoivoivia  r tktiag  xai 

avrdpxouj)  und  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Bestimmung  über  das 
wirkliche  Mass  der  politischen  Beeilte  (1281  n 4 oiirzip  sost  avp.- 
ßdXXovrat  -Xeistov  xrX.)  und  in  ihr  zum  sachlichen  Abschlüsse  der 
1280n  31  begonnenen  hypothetischen  Periode  gelangt.  — Bekker  hat 
demnach  ganz  Recht  gehabt,  die  Parenthesen  derSchneider’schen  und 
Göltling'srhen  Ausgabe  zu  entfernen;  er  setzt  vor  1280  a 36  xai  yap 
dv  ein  Kolon.  Die  Einsicht  in  den  Satzbau  wird  jedenfalls  unterstützt, 
wenn  durch  ein  Zeichen  der  unterbrochenen  Construclion  an  dieser 
Stelle  der  Leser  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  diese  Erklärung  in 
ihrer  weiteren  Ausführung  den  grammatischen  Zusammenhang  des 
Salzes  in  Vergessenheit  bringt. 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  18G3. 

Yorgelegtt 

Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert. 

Mit  einem  Wörterbuche 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Franz  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Megen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ültesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen  , das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  Werke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  dos  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten Stufe,  im  unbehilOichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwiirfclung  von  allerlei  Rercpten , in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  ernst- 
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lieber  Beachtung  wertli.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit,  wie  gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  .-ein  mag,  nicht  ganz  so  werlhlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfänge  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimnis- 
vollen Reize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhänge  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgangs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  mcdicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sich  be- 
schäftigt , erfährt  hier , welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu- 
schrieb; der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  'des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  jüngern  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fällt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
ältere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  während  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen  , und  schon  damals  fasste  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgctheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  38)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279,  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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Anfang  des  Arzneibuches  nebst  den  darauf  folgenden  deutschen  Glos- 
sen von  Pflanzen  hat  abdrucken  lassen.  Eine  vollständige  Predigt 
daraus  theilte  später  in  seinem  altdeutschen  Lesebuch  Wilhelm 
Wackernagel  mit  (4.  Ausg.  193  IT.),  dessen  längst  in  Aussicht  ge- 
stellte Sammlung  altdeutscher  Predigten  und  Gebete  dereinst  den 
ganzen  homiletischen  Inhalt  der  Handschrift  uns  vorführen  wird. 
Eine  theilweise  Abschrift  des  Arzneibuches  hätte  ich  mir  schon  im 
Jahre  1840  an  Ort  und  Stelle  gemacht;  Herr  I)r.  Alfred  Roehat 
war  so  freundlich,  mir  zu  deren  Vervollständigung  behilflich  zu  sein. 

Wie  aus  zweien  auf  S.  10"  und  16*  stehenden  Epitaphien  des 
berühmten  Ahälard  (-{•  1142)  und  des  Abtes  von  St.  Denis  Su- 
gcrius  (f  1152)  hervorgeht,  ist  die  Handschrift  nicht  vor  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  aber,  nach  Sprache  und  Schrift  zu  urtbeilen, 
auch  nicht  viel  später,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu 
SchalThausen  geschrieben.  Darauf  deutet  eine  am  Schlüsse  beige- 
filgte  Formel:  „Ego  W.,  Scaphusensis  secclesi*  professus,  apello 
te  A.iuprsesentiam  domini  apostolici  in  festo  Luc®  ewangelist®,  quod 
proxime  accurit,  de  his  et  aliis  obiciendis  mihi  responsururn“.  Mit 
dieser  Zeit  und  dein  Orte  in  vollem  Einklang  steht  die  Sprache,  die 
in  den  Predigten  sowohl  als  im  Arzneibuch  alle  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  aufweist,  die  der  alamannischen  Mundart  im 
12.  Jahrhundert  zukommen  und  zum  Theil  in  meiner  Abhandlung 
über  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache  S.  19  (279)  fl’,  sind 
dargelegt  worden. 

Für  das  Alter  der  Hds.  eines  der  stärksten  Zeugnisse  ist 
die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Umlauts.  Nur  einmal  erscheint 
kose  5.  Itrgillin  23;  daneben  jedoch  lagilli , vazzili  22  , tageliche 
23,  der  morsdre  3.4,  »de,  sage ( = stee,  sasjej  12.  15.  16.  17.  34. 
ole  steht  immer  ohne  Umlaut,  ebenso  stäts  « = mhd.  ü:  über  3 
15.  14  und  öfter,  die  dtenizuge  29;  mugin  Einleitung;  suhliti,  oft 
fünf  3.7;  für  l.  7 ; teurmei;  lucel  16.23;  uberfluzzic  16.  Auch  die 
Diphthonge  zeigen  keinen  Umlaut : für  tto  zeigt  sich  nach  ahd. 
Weise  entweder  wo,  z.  B.  kuogin  13  , huonlü  7,  enruore  34,  be- 
huote  3,  oder  w,  z.  B.  fritge  29  (vgl.  GralT  3,  656),  grüne  (ebd.  4, 
299)  , rephfinir  6 (vgl.  ebd.  4,  958  hun,  repahun  u.  s.  w.),  drüse 
9,  sitze  26  (vgl.  ebd.  6,  314:  suzlihho).  Neben  iu  begegnet  zuweilen 
verdichtetes  ü:  ze  den  rüden  32  , den  rüdigen  27  , znhit  14  , nun 
31,  erütern  26,  gt'ts  31  , auch  dies  iu  Übereinstimmung  mit  ahd. 
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Lauterscheinungen  (vgl.  Grammatik  1*,  100).  S für  ei  in  inir  16, 
30,  ei  = i in  du  geist  4,  eu  = *«  in  geuz  4,  stehen  zwar  nur  ver- 
einzelt, haben  aber  gleichfalls  im  Ahd.  ihre  Analogien. 

An  theils  alterthürnlichen  , theils  der  alamannischen  Mundart 
eigenen  Formen  ist  zu  bemerken:  wola  29,  wolc  3.  18,  vile  1.  29, 
gc  = mhd.  sch:  gescribin  Einleitung  26,  scaz  14.  cch  — ck:  des 
pocches  18,  gehecchet  7, trucchinez  22.  ss  = *:  wahsset,  irwahssin 
1 .du  reelles  22.  dieses  6.  sarph  (==  mhd . scharpf)  1.  drige  13. 
eigerB.  ndn  = nemenid ; dieDiminutiva  auf li:  lagilli,  razzi'/i 22,und 
deren  so  hhchst  merkwürdige,  nur  in  schwäbisch-alamannischrn 
Quellen  erscheinende  Plural  auf  -lü,-liu:  huonlü  7 (vgl.  Gries- 
haber's  Predigten  2,  XI). 

Was  die  Declination,  zunächst  die  der  Substantira,  betrifft, 
so  sind  es  vorzugsweise  die  schwachen  Feminina  , welche  noch 
regelmässig  die  alte  volle  Form  bewahrt  haben,  während  die  starken, 
mit  Ausnahme  zweier  Nominative  ruora  22,  buzina  23.  schon  der 
neuen  Form  gewichen  sind. 

Fern.  Sg.  gen.  der  clieroellun  22  , der  erlun  23  , der  gerstun 
23,  der  liliun  wurzun  19  , minzunsdme  29  , der  nezzelun  1 , der 
pappellun  17,  petrosilun  24,  der  rütun  4,  der  salviun  26,  wullinun 
4,  der  wundun  1 4,  wurzun  6.  22. 

Fern.  Sg.  dat.  von  der  lungun  29  , in  einer  phannun  16  , mit 
der  poleiun,  salviun  9.  25,  von  der  sehun  34,  ze  der  situn  34,  an, 
te  der  sunnun  22.  27,  ze  allersluhte  wundun  26. 

Fein.  Sg.  acc.  die  bldterun  6,  egelun  34  , liarnwindun  20, 
munzun  3,  rütun  7,  sehun  6.  34,  sevinun  26,  eine  snitun  18,  die 
fellconelun  13,  xcisulun  9,  wormatun  14.  15,  wurzun  7,  zungun  25. 

Von  den  wenigen  schwachen  Neutris  kommt  blos  der  gen.  pl. 
der  ougon  6 zweimal  vor. 

Wie  beim  Substantivum  so  ist  es  auch  die  schwache  Declination 
des  Adjectirs,  «o  im  Fern,  die  alterthümliche  Flexion  haften  geblie- 
ben ist:  gen.  der  gülun  mirrun  4,  der  gepulvertun  nebetun  6,  der 
truchenun  nezzelun  17  , der  wizun  bilsun,  der  gemalnun  mirrun 
4.  — Dat.  mit  der ■ geizenun  milche  2,  mit  der  selbun  milche  6,  von 
der  fülu n lebere  29.  — Acc.  die  espinun  rinde  8.  Beim  Nom.  und 
Acc.  der  starken  Neutra  ist  die  dem  Ahd.  entsprechende  Flexions- 
form u statt  iu  bemerkenswerth:  dien  26,  disu  allu  4.  6 , gebr&tenu 
23,  vil  heizu  23  (vgl.  Grammatik  1*.  723,  724).  Der  Dat.  sg.  des 

Siub  d.  phil.-liUt.  CI.  XLII.  Bd.  I.  Hfl.  g 
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Masc.  und  Neutra  lautet  zuweilen  auf  n statt  m aus:  mit  disen  allen 
1,  mit  alten  smerwe  14,  in  allen  dem  libe  1.  Auch  diese  Eigenheit 
ist  eine  der  altalamannischen  Mundart  zustehende.  Endlich  ist  noch 
der  Dat.  pl.  des  Adr.  latineschun  31  zu  bemerken. 

Die  Flexionen  der  schwachen  Verba  zeigen  im  Präs,  und  Part. 
Prsct.  dt:  machet  2,  sä  bezzerdt  er  sich  10,  daz  bluot  icadelöt  29; 
gemachöt  4.  30,  geordendt  26,  gepulcerot  15,  26,  im  Inßuiliv  theiis 
dn:  machön  26  (dreimal),  theiis  un:  biderbun  31,  machun  30. 

Lassen  diese  hier  vcrzeichneten  Besonderheiten  in  Lauten  und 
Endungen  über  den  alamannischen  Ursprung  dieses  Sprachdenkmals 
und  wohl  auch  über  das  dafür  in  Anspruch  genommene  Alter  keinen 
Zweifel  aufkoinmen,  so  kann  mit  derselben  Sicherheit  das  zweite 
grössere  Büchlein  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  Baiern  zuge- 
wiesen werden.  Die  Handschrift,  der  ich  es  entnehme,  stammt  aus 
dem  Kloster  Tegernsee  und  ist  von  da  in  die  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  gekommen,  wo  sie  nun  unter  der  Numer  Cod. 
germ.  92  aufbewahrt  wird.  Sie  umfasst  gegenwärtig  36  Pergament- 
und  58  Papierblätter,  im  Ganzen  94  von  einer  altern  Hand  bezifferte 
Blätter  in  Octav.  Bl.  1 — 20  bildeten  früher  eine  besondere  kleine 
Handschrift,  von  der  leider,  wie  aus  der  alten  Zählung  hervorgeht, 
das  innere  Doppelblatt  der  ersten  Lage  (zwischen  Bl.  3.  4)  verloren 
gegangen  ist.  Erst  im  15.  Jahrhundert  ist  sie  mit  den  übrigen Theilen. 
die  theiis  diesem  , theiis  dem  14.  Jahrhundert  angehören  , wohl  des 
verwandten  Inhaltes  wegen  , der  durchwegs  aus  mediciniscben  Re- 
cepten  und  zwar  , mit  Ausnahme  unseres  Büchleins  und  der  im  An- 
hänge rnitgetheilten  Blätter  35,  36,  in  lateinischer  Sprache  besteht, 
zusammeugebunden  worden. 

Das  deutsche  Büchlein  füllt  die  ersten  18  (ursprünglich,  vor 
dem  Verluste  des  Doppelblattes,  20)  Blätter.  Bis  auf  Bl.  17.  18 
sind  alle  in  Spalten  geschrieben.  Die  Schrift  zeigt  die  schönen 
deutlichen  Züge  aus  der  besten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  mit  den 
beiden  alterthümlichen,  in  m.  Germania  3,  344.  348  näher  be- 
schriebenen Formen  des  * und  dem  oben  mit  demrf  verschlungenen  e. 
Auch  der  Circumflex  kommt  mehrfach  vor,  z.  B.  grd,  S 1%  rdt  l'd, 
2*.  3*,  bien  11',  brd  12b.  17b,  hur  12'.  13b,  ze  reche  14b,  nimire 
14d,  tdt  13b,  spien  15'.  Die  Orthographie  trägt  die  unverkennbaren 
Merkmale  der  baierischen  Mundart.  Dabei  gehört  vor  allem  ou—ü, 
z.  B.  bouch  12b.  15*,  hout  6d,  louter  ld,  ouf,  ouz  6d.  10*,  11*,  souc 
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3*.  toufen  6%  tousent  5d  u.  s.  f.  (sogar  au  bricht  ein  paar  Mal 
durch  : haut,  haute  6'.  17*).  Ferner  i = ie : chisen  7a,  schiften  3*. 
schire,  »ich,  sihtuom,  di,  wi  u.  s.  w.  Sogar  von  der  Erweiterung 
des  alten  langen  i zu  ei  finden  sich  einige  , wenngleich  vereinzelte 
Spuren:  linein  6*,  leinin  6',  seihen  8a,  bete  (=  bie,  apis)  12*.  13\ 
sei  13'.  16*.  Dieses  leise  , schüchterne  Hervortreten  der  lautlichen 
Veränderungen  , die  später  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
baierisch-österreichischen  Mundart  bilden  , weist  in  die  Zeit , wo 
jene  Veränderungen  sich  zuerst  zu  zeigen  beginnen  , also  auf  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Germania  2,  263). 

Aber  in  Baiern  nicht  allein  geschrieben,  sondern  auch  verfasst 
ist  unser  Büchlein;  das  lehren  die  zahlreichen  im  Wörterbuch  ver- 
zeichneten,  entweder  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  baieri- 
schen  Ausdrücke , und  das  erste  literarische  Zeuguiss  für  seine 
Existenz  führt  gleichfalls  dorthin. 

Es  ist  kein  Originalwerk,  was  der  Verfasser  uns  darin  bietet, 
sondern,  wie  er  uns  im  Eingänge  erzählt,  die  Übersetzung  einer 
lateinischen  Schrift,  die  aber  selbst  wieder  aus  griechischen  Büchern 
und  andersher  zusammengetragen  ist  und  den  Titel  trägt:  „intro- 
ductiones  et  experimenta  Bartholomsei  magistri  in  practicam  Hippo- 
cratis,  Galieni,  Constäntini,  grsecorum  medicorum“.  Dieser  auch 
sonst  vielfach  in  den  älteren  deutschen  Arzneibüchern  (vgl.  HofF- 
mann's  Fundgruben  1,345.  Mone's  Anz.  1834,  288)  erscheinende 
Meister  Bartholomäus  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Bartholo- 
mäus Anglicus,  dem  Verfasser  eines  einst  sehr  beliebten,  in  zahl- 
reichen Handschriften  und  Drucken  vorhandenen  encyklopädischen 
Werkes:  „de  proprietatibus  rerum“.  Man  hat  ihn  früher  mehrfach 
mit  dem  später,  um  1360  lebenden  Bartholomäus  de  Glanvilla  ver- 
wechselt. Neuere  Forschungen,  besonders  von  Ernst  H.  F.  Meyer 
(Geschichte  der  Botanik  4,  84  IT.),  haben  jedoch  mit  überzeugenden 
Gründen  dargethan,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Albertus  Magnus, 
Thomas  von  Cantiprato  und  Vincentius  Bellovacensis  war  und  sein 
grosses  Werk  schon  vor  1260  geschrieben  haben  muss. 

Wie  dieses  so  fand  auch  dessen  kleinere,  leicht  um  ein  oder 
zwei  Jahrzehente  ältere  Schrift,  eben  unser  Arzneibuch,  in  Deutsch- 
land wenigstens  und  in  der  deutschen  Übersetzung  grossen  Beifall 
und  wurde  bis  spät  in's  15.  Jahrhundert  häufig  abgeschrieben. 
Ausser  der  meinem  Abdrucke  zum  Grunde  liegenden,  besitzt  die 
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Münchner  Bibliothek  noch  zwei  weitere  Handschriften  (Cod.  germ. 
433.  722.  13.  Jahrhundert),  die  Stuttgarter  k.  öffentl.  und  die 
Breslauer  ebenfalls  je  zivei  (vgl.  Hotfraann's  Fundgruben  i,  345), 
und  auch  in  der  Stadtbibliolhek  zu  Überlingen  fand  ich  im 
Jahre  1840  eine  Handschrift  (Papier,  4«,*  15.  Jahrhundert).  Aber 
alle  diese  Handschriften,  so  weit  ich  sie  habe  vergleichen  oder 
einsehen  können,  stimmen  nur  iin  Anfänge  überein  und  gehen  bald 
auseinander,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  die  Lücke  in 
unserer  Handschrift  vollständig  daraus  zu  ergänzen.  Es  scheint 
fast,  dass  die  Schreiber  der  meisten  den  angesehenen  Namen  des 
Bartholomäus  und  den  Titel  seiner  Schrift  nur  dazu  benützten,  um 
unter  diesem  Schilde  eine  Anzahl  von  überall  her  aufgelesenen 
medicinischen  Recepten  in  Bücher  zusammen  zu  tragen. 

Von  unserer  alten  Handschrift,  die  den  behaupteten  Zusam- 
menhang mit  den  griechischen  Autoren  wenigstens  äusserlich  bis 
zu  Ende  zu  bewahren  sucht,  glaube  ich,  dass  sie  das  ursprüngliche 
Büchlein  des  Bartholomäus  am  treuesten  wiedergiht,  obwohl  auch 
hier  der  Inhalt  ein  sehr  bunt  und  planlos  zusammengewürfelter  ist. 

Das  älteste  Zeugniss  von  unserem  Arzneibuch  und  dessen  Ver- 
breitung in  Deutschland  gewährt  uns  Bruder  Berthold  in  seiner 
32.  Predigt  von  de»  libes  a iechtuom  unde  der  »eie  tdde.  Nicht  nur 
zählt  er  neben  Ypocras,  Galiönus,  Constantlnus,  Avicena,  Macer 
den  Bartholomaus  auf>),  sondern  er  beschreibt  S.  513,  37 — 517, 
1 1 die  Zeichen,  an  denen  man  erkennen  könne,  ob  der  Kranke 
sterben  oder  genesen  werde,  zum  Theil  mit  fast  den  nämlichen 
Worten,  wie  es  in  unserm  Büchlein  Bl.  4a  f.  geschieht,  zum  deut- 
lichen Beweis,  dass  er  es  gekannt  und  gelesen  hat.  Es  wäre  sogar 
nicht  unmöglich,  dass  Berthold  es  war,  der  bei  seiner  Liebe  zur 
deutschen  Muttersprache  und  seinem  Eifer,  gute  und  nützliche 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  die  deutsche  Übersetzung,  wenn 
auch  nicht  selbst  besorgt,  doch  veranlasst  hat. 

Ein  weiteres,  ebenfalls  noch  in's  13.  Jahrhundert  fallendes 
Zeugniss  von  der  Verbreitung  unseres  Büchleins  erblicke  ich  in 

*)  l’nde  lebet«  noch  raeialer  Ypocras  — , her  Galidnus  unde  her  Constantlnus  unde  her 
Avjcennu  linde  ber  Macer  uude  her  ßartholomeus,  — die  wären  die  »Iler  hähesten 
meister,  die  von  erzenfe  ie  (jeläsen  , unde  liahont  alle  küuste  erfunden  und  erdäbt, 
diu  von  «rzenie  ie  wart  erd Aht  — , unde  lebten  die  alle  noch,  sie  raöhten  etelicben 
»iechtuom  niemer  gebuczen  (I.  517,  30  ff.  meiner  Ausgabe). 
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der  Aufnahme  mehrerer  Stellen  daraus  in  das  grosse  methodisch 
angelegte  Arzneibuch,  das  sich  handschriftlich  in  München  (Cod. 
germ.  376.  724),  zu  Klosterneuburg  und  Breslau  befindet  und  von 
dem  HofTmann  von  Fallersleben  zuerst  Nachricht  und  Auszüge  ge- 
geben hat.  Die  von  ihm  in  denFundgruben  1,  326.  326 — 327  mitge- 
theilten  und  zum  Theil  in  der  deutschen  Mythologie  S.  1124  ver- 
werteten Abschnitte  über  die  fallende  Sucht  und  die  Verbena 
(Eisenkraut)  entsprechen  wörtlich  Bl.  13'— 144  unseres  Buches 
und  sind  kaum  anderswoher  entlehnt. 

Ähnliche  Zaubermittel,  Segens-  und  Beschwörungsformeln 
sind  noch  mehrere  darin  enthalten:  sie  werden  den  Freunden  des 
deutschen  Volks-  und  Aberglaubens  nicht  entgehen,  ohne  dass 
es  einer  besondern  Hinweisung  darauf  bedarf. 

Dagegen  hielt  ich'  es  auch  hier  wiederum  für  meine  Pflicht, 
den  von  beiden  Büchlein  dargebotenen  Wortvorrath  in  ein  Glossar 
zusammenzustellen,  das  den  Naturhistorikern  das  Yerständniss  der 
ihnen  ungewohnten  Sprache,  den  Fachgenossen  die  wissenschaft- 
liche Ausbeute  erleichtern  uud  fördern  soll.  Bei  der  Erklärung 
mehrerer  schwieriger  Wörter  ist  mir  Jacob  Grimm  freundlich  zu 
Hilfe  gekommen;  einige,  vor  denen  wir  beide  rathlos  stehen 
geblieben,  mögen  dem  Nachdenken  und  Scharfsinn  der  philolo- 
gischen Leser  empfohlen  sein. 

Wien,  10.  März  1863. 
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I. 

Liber  de  nator&li  facultate  incipit. 

Hie  beginnet  daz  arzinbuoch  Ypocratis,  daz  er  het  gescribin 
wider  allen  den  subtin,  die  der  mugin  irwahssin  in  allen  dem  men- 
niscllchem  llbe. 


5 I.  Ad  eapltis  dolorem. 

Nim  wormatun,  rutam,  ebehoue,  daz  an  der  erde  wabsset,  unde 
nd  ez  mit  honege  unde  misch  iz  mit  dem  wizin  des  eies,  legez  an  ein 
tuoch  unde  virbint  daz  houbet  dirmite. 

Nim  des  phersichis  chernin  unde  nde  sie  mit  oleo  rosato  aide 
10  mit  deme  einvaltigin  ole,  tuo  daz  halb  teil  des  sarphin  ezzichis  dar 
zuo,  salbe  daz  houbet  allez  dirmitte  unz  an  die  naht. 

Obe  dich  dunke,  daz  sich  daz  houbet  spaltin  welle  von  dem 
swere,  sö  nüwe  daz  ebehoue  unde  mische  ole  dar  zuo  unde  dru- 
chez  durch  ein  tuoch  unde  salbe  daz  furhoubet  mit  dem  daz  dar  dz 
IS  rinnit : ez  hilfet  dich  vile  wol. 

Nim  rosam  unde  schcllewurz  unde  niu  sie  mit  dem  ezziche 
unde  salbe  daz  houbet  mitte. 

Ninr  den  sämen  der  nezzelun,  niu  in  mit  dem  ezzike  unde  salbe 
daz  houbit  dä  mitte. 

20  Mit  disen  allen  sä  wirt  rirtribin  diu  houbitsuht. 

2.  Ad  caplllos  cadentes. 

Brenne  den  llnsämen  unde  mische  in  mit  ole  unde  salbe  daz  här. 
Brenne  des  widirs  horn  unde  niu  ez  mit  dem  ole  unde  salbe  daz 
houbit  dirmitte.  Diu  gendwene  agrimonia  mit  der  geizzlnum  milche 
25  machät,  daz  daz  här  wahset. 


2.  arsiobdch.  6.  ebchöe.  8.  lohe.  10.  tö.  habt  teil.  11.  «d.  nath.  13.  tvere. 
14.  töc.  16.  wri,  9o  9tät3.  22.  25.  hlr.  23.  de*  w. 


88. 
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3.  Ad  emlgraneam  Tel  ttmpani  dolorem. 

Nim  ein  chnobelouchis  houbet  unde  zwelf  pheffirscorn  unde 
fünf  lürber  und  einen  leffii  rollen  gebulvirlir  munzun  unde  zwdne 
leffele  des  gepulverten  leimes,  der  in  dem  ovene  ist,  unde  nüez 
allez  cesamine  in  dem  morsäre  unde  mische  ez  mit  dem  händigen  S 
ezziche  unde  biut  ez  ubir  duz  houbit  und  ubir  diu  wangin  unde 
behuote  vil  wole,  daz  duz  sou  in  diu  ougen  ui t enrinnc. 


4.  Ad  aurium  dolorem. 

Nim  daz  saf  der  wlzun  bilsun  unde  lüwi  ez  unde  tuo  ez  in  daz 
üre.  Sint  joch  die  wurme  dar  inne,  sie  ersterbint.  Nim  des  safies,  to 
daz  man  dS  dühit  üzzir  dem  grünen  hanefsümin,  unde  troufez  in 
diu  drin. 

Nim  daz  gensesmer,  zirldz  ez  unde  trouf  ez  in  diu  ören. 

Nim  daz  sou  des  seviboumis  unde  der  rütun  unde  die  gemaln- 
nno  mirnun  unde  mische  sie  mit  ole  unde  mit  deme  ezzike  unde  15 
salbe  daz  houbit  unde  die  nasc  unde  diu  örin,  so  wirdit  im  baz. 

Nim  dergütun  mirrun  VI  phennige  gewich  unde  der  aloü  viere 
unde  pulvere  ez  sunderliche.  Dar  nach  nim  ein  gebundelin  der  hüs- 
wurze  und  einez  rütun  und  einez  sevibouines  und  einez  ephouwes 
und  einez  betonice  unde  nim  alse  vil  wulllnun  so  du  mäht  mit  fier  20 
vingirn  üf  gehebin.  Disu  allu  soltü  vil  harte  nüwen  in  den  morsüre 
unde  ze  jungest  so  nim  eine  hant  volle  salzcs,  daz  dü  gebrennit  ist 
mit  dem  wlzin  des  eiges  in  dem  Cure,  unde  milwez  vil  deine  unde 
mischez  zuo  dem  genüweme  erüle.  Dar  nücli  nim  einen  stouf  vollin 
des  handigin  ezzikes  unde  mischez  allez  zesamine  unde  slehez  durch  25 
ein  tuocli,  und  denne  aller  ürst  so  mische  daz  pulvir  der  mirrun  unde 
der  aloü  dar  zuo.  Sü  dü  diz  allez  getuos,  so  giuz  denne  oleum  nar- 
dinum  oldir  oleum  roseum  oldir  daz  | üz  dem  tille  wirt  gemachüt, 
dar  geuz  ein  triteil  eines  stoufis  von  ezzike,  danne  giuz  ez  in  ein 
glasevaz,  unde  swenne  dich  daz  houbit  swer,  sü  salbez  mit  dirre  30 
salbe,  e dü  geist  slüfin,  unde  bewint  ez  mit  einem  tuoche. 


13.  zirlaces  lüf.  17.  vire.  22.  >i  uim  hefne.  27.  geluoz.  oleum  denne. 
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5.  Ad  ocuUs  dolentes. 

Nim  des  epphes  bletir  unde  niu  sie  mit  dem  ndwen  ksese  unde 
lege  daz  über  diu  ougin.  Nim  zwö  unze  cumins  und  ein  halbe  orge- 
menles  und  alse  vil  der  gepulvertun  nebetun.  sd  dirre  beidir  ist, 
5 und  mache  ein  pulvir  unde  tuo  ez  in  diu  ougin. 

6.  Ad  Hppitidinem  oroloram. 

Nim  daz  atramenlum  unde  daz  wlze  des  eiges  unde  daz  honec 
unde  mischez  zesamine  unde  legiz  ubir  diu  ougin. 

Diz  collirium  ist  wunderliche  guot  ze  der  Gnsternisse  der  ougon. 
10  Nim  daz  guote  ciniinin  unde  daz  cafctdn,  unde  milwez  unde  nim  des 
ephes  wurcun  sou  unde  honec  unde  misch  ez  allez  zesamine  vil  harte 
unde  sich  ez  durch  ein  tuoch  unde  gehalt  ez.  Sd  dd  disses  bedurfist. 
sd  troufe  mit  einir  federe  einin  trofin  in  daz  äuge. 

Diz  collirium  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  ungefuore  der  ougon. 
15  Nim  wizzis  wlrouches  libras  duas  , mannd  II,  aloe  II,  mirrf  II, 
auripicmenti  III,  draganti  I,  piperis  albi  I,  titargiri  II,  cerose  I. 
Disu  allu  milwe  vil  deine  unde  rit  sie  durch  ein  tuoch  unde  samene 
sie  mit  dem  touwe  oldir  mit  der  wibis  milche , diu  einin  sun  souge, 
unde  gehalt  ez.  Sd  dd  des  bedurfist,  sd  zetribez  mit  dem  ezzike 
20  oldir  mit  der  selbun  milche  in  eineme  cuffirvazze  oldir  in  eineme 
lefl’ele  und  strich  in  diu  ougin. 

Nim  des  rephdnes  gallun  unde  sine  bidterun  unde  mische  sie 
mit  dem  balsamo  oldir  mit  dem  ole  unde  salbe  diu  ougin  dd  mite. 
Gesehit  oucli  der  niut  unde  hüt  er  die  ganzin  sehun  , er  gesiet 
25  schtre  dne  zwtre). 

7.  Contra  sanguinem  de  naribns  fluentem. 

Nim  die  eigerschal , danndn  diu  jungen  huonld  sint  gcheccbet, 
unde  pulver  sic  unde  bldsez  in  diu  nasenloch  , sd  gestdt  daz  bluot. 

Stdz  die  rdtun  für  diu  naseloch. 

30  Bint  im  die  nezzelunwurcun  an  daz  houbet  older  funfblat. 


3.  IWÄJ  IÖ.  11.  wrcunio-  12.  tuoch]  16c.  13.  wi«iii  wirdch.  17.  lieh.  23.  «witwel. 
28.  höola. 
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8.  Ad  dolorem  dentlnm. 

Nim  die  cspiuun  rinde  unde  niu  sie  mit  dem  ezzilte  unde  lege 
sie  in  den  munt. 


9.  Ad  glandolas. 

Nim  die  linsin  unde  niu  sie  mit  deme  ezziche  unde  lege  sie  5 
über  die  dnlse. 

Brenne  die  wisulun  ze  pulvere  unde  salbe  die  di'üse.  Nim  die 
geizzebdne  unde  niu  sie  mit  ezziche  unde  lege  sie  über  die  drüse. 

10.  Ad  pectoris  dolorem. 

Siut  die  rdtun  mit  dem  wtne  unde  mache  ein  lütertranc  mit  der  10 
poleiun  unde  mit  dem  honige  unde  gib  daz  zi  trinchenne. 

Nim  die  riltun  , marubium,  stabewurz  mit  geltchir  mAze  unde 
niu  sie  unde  gip  sie  dem  stchin  zi  trinchen.  Chumet  ez  ouch  von 
dem  herzeswern,  sd  bezzerut  er  sich. 

11.  Ad  postema  curandum.  13 

Nim  zwei  mez  des  honeges,  ein  teil  des  chuosmerwes  und  altin 
win  , marubium  , feniculum  unde  siut  daz  alzesamine  in  eineme 
nüwime  härene  unze  ez  werden  zwei  mez , dar  nAch  sich  ez  durch 
ein  tuoch  unde  mische  dar  zuo  den  pheiir,  unde  gip  ez  dem  sichin, 
sd  er  vaste,  zwdne  IeflTiIe,  sd  er  welle  släfin  gAn.  20 

12.  (oatra  fieom. 

Dü  solt  nemen  ein  gewich  cariofßles  unde  cinomomi  unde  piper, 

89  gingeber,  cumich  unde  zirribez  | mit  niweme  honege  unde  sAe  ez  an 
die  stat. 


13.  Contra  dolorem  cordis  et  pnlmonis.  25 

Der  ezze  linsinc  gesotin  mit  dem  ezzilte  , older  er  trinche  die 
feltconelun,  genüwen  mit  dem  wtne,  older  trinche  chuogfne  milch, 
niuwenes  gemolchen,  vastende:  daz  ist  vil  guot  ze  dem  swermagen 
Item  nim  fenum  grecum  unde  siut  ez,  daz  ist  ouch  guot. 


8.  nri.  16.  iirei]  »Ti.  rhvsm.  20.  zveue.  23.  niveme.  20.  »iul]  »jd. 
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Diz  ist  vil  guot  ze  dem  maginswern  unde  ze  der  bittern  roffez- 
unge,  dA  für  newedir  hilfet  ezzin  noch  trinchin.  Nim  der  gepul- 
verter centaria  niun  leflele  volle  unde  gip  ime  drlge  tage  ze 
trinchinne  mit  trin  becheren  wlnis.  Ez  ist  euch  vil  guot  für  den 
S sfteswern  unde  für  den  lancheswern. 

14.  Ad  sagittam  eicicndam. 

Nim  den  steinvarn  unde  niu  in  mit  alten  smerwe  unde  bint  ez 
ubir  die  wundnn:  ez  zdhit  daz  se6z  uz.  Obe  ddt  wellist  dizze  selbe 
dinc  versuochin,  sö  bint  ez  andirhalb  ingegin  der  wundun:  daz  sedz 
10  gät  dar  üz. 

13.  Ad  vulnera. 

Nim  den  gepulveräten  pungen , säg  in  an  die  wundun  , s6 
heilet  siu. 

16.  Ad  sananda  gravi»  vulnera. 

15  Nim  mirram,  wlrouch,  mastice,  harz,  pech,  orgimunde,  polgalga, 
aloe,  gips,  hirzzeshorn,  arustolociam  rotundam,  duo  der  aller  gelich 
unde  mach  ein  pul ver  dannän  dz  unde  säe  ez  dar  ane.  Nim  lill  unde 
brenne  ez  in  einer  phaunun  unde  trib  ez  mit  äuir  schinun  unze  ez 
verbrinne  unde  tno  ez  tanne  in  ein  hutzln  vaz  unde  tuo  dar  zuo  ein 
20  lucel  oles  und  ezziltes  unde  tiibez  unz  ez  diche  werde,  unde  salbe 
ez  dä  mite. 


17.  Ad  eancrom. 

Nim  daz  gepulverte  unde  daz  gebrande  bll  und  atramentum, 
piper  piretrum,  des  häccliides  ehinnebachin,  des  crebzes  bein. 

25  üisiu  alliu  soltd  wegin  gellehe  unde  pulveren  unde  nasche  die  stat 
aller  drest  mit  dem  warmen  wlne  unde  truehenez  mit  eineme  tuoche 
unde  salbe  ez  mit  dem  honege.  Dar  näch  sä  säe  daz  pulrer  dar  ane 
unde  lege  der  papellun  pleter  older  der  truchenun  nezzelun  dar  ubir. 

18.  Ad  dllTicnltatein  mtngrndl. 

30  ln  dem  ougwestin  so  nim  des  pocches  lebere  unde  sulze  sie 
vil  wole  unde  gip  den  diu  harnwinde  daret  tagillche  eine  snitun  ze 

7.  steivarn.  12.  Tunduo.  19.  huolxiQ.  24.  dex  ebrebse*.  30.  io  den.  31.  ha'odTtade. 
über  daret  § tekl  «cliadit. 
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ezenne,  unze  dd  gesehest  daz  ez  helfe.  Ist  ez  ouch  der  stein,  ime 
wirt  baz. 


19.  Qni  non  potest  nrlnam  contlnere. 

Nim  der  lilium  wurcun  unde  siut  sie  in  der  milche,  niu  sie 
nnde  bint  sie  ubir  die  lanche. 

20.  Ad  dlfficoltatrm  nrine. 

Nim  saxifragam,  niu  sie  unde  gip  im  ze  trinchinne.  Diu  ist 
vil  guot  für  die  harnwindun.  Item  siut  den  lubestechin  mit  dem 
wazzere  unde  gip  im  ze  trinchenne.  Daz  hilfit  vil  wol. 

21.  Contra  lapldcm. 

Nim  zwei  clobeloucheshoubit  unde  siut  sie  mit  fier  mezzen 
wazzercs  in  einem  niwen  liavene,  unz  ez  versiede  ze  zwein  bechern 
vollen,  unde  gip  im  ze  trinchinne  drl  tage,  sö  bristit  der  stein. 
Item  nim  daz  eie,  daz  an  dem  dunrstage  geleget  wurde,  unde  gip 
ez  im  mit  dem  wtne  ze  trinchinne. 


22.  Ad  disslntcriam  qnf  snngoinem  emlttit. 

Nim  des  wegerichis  wurcun  unde  lubestechen  unde  der  cher- 
vellun  mit  den  bleteren  unde  trucchinez  allez  an  der  sunnun  older 
in  eineme  ofene.  Dar  näch  pulver  ez  unde  rft  ez  vil  I deine  unde 
mm  ze  drin  mälin  ieclies  mit  den  vingeren  geltche  unde  tuo  ez  in 
ein  lagillt  unde  tuo  dar  zuo  niun  mez  des  Idleren  wlnes  unde  des 
lioneges  ein  mez,  des  lubestecliinsous  ein  mez.  Sd  dd  daz  niezin 
welles,  sd  trtez  zesamine  unde  trinchez  niun  tage  ein  vazzilf  voliez, 
sd  stet  diu  ruora. 

25 

23.  Contra  ydreplcam  passlonem. 

Nim  der  gerstun  sd  vil  sd  dd  wellest  unde  mache  ein  malz, 
daz  ez  zuo  der  erde  niet  enchome  unde  mache  ein  hier  dar  dz  unde 
nim  der  erlun  rinde,  diu  aller  ndchest  dem  boume  ist,  unde  mache 
ein  pulver  dannän  dz  unde  nim  ein  lucil  mez  unde  siut  ez  mit  dem 
biere  unde  vollcmache  daz  bier  unde  giuz  ez  in  ein  lägilltn  unde 


4.  vrern.  18.  saxifiricam.  12.  veraide  ze  zvin  becchera.  14.  gelege.  22.  nizin. 
27.  niet]  nel.  30.  laegillun. 
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gip  ez  dem  wazzirsuhtigin  ze  trinchinne  niun  tage.  Aftir  disime 
tranche  sd  gip  ime  tagellche  gebrätenu  aiger  ze  ezzinne  vil  heizu. 
S<3  dd  goschest  daz  ez  in  helfe,  sd  gip  im  dar  näch  über  lanc  ein 
ruortranc,  daz  wir  heizen  buzina. 

24.  Elertoarinm  contra  jdroplsln. 

Nim  den  cumin  unde  des  atechessou  ein  unciam,  ingiber 
unriam  I,  cariofeles  unciam  I,  piper  eine  unciam,  reoponticum  V 
pheninge  gewdge,  costes  VIII  pheninge  gewäge,  galgan  V phe- 
ninge,  Idrber  als  vile,  granomastice  VIII  pfeninge,  zwd  uncias 
10  epphensdmen,  als  vi)  feniculi,  als  vil  lillinsämen,  als  vil  petrosilun, 
lubestechcn  eine  halbe  unce.  Disiu  alliu  mache  zeime  electuario 
unde  gip  ez  z'ezenne  dem  des  durf  sie  sd  vaste. 

25.  Contra  plenrlsim. 

Nim  den  stein,  den  diu  swalwe  treit,  unde  den  hanefsämin  und 
15  der  chdlesämen  unde  mische  ez  mit  der  salviun  unde  lege  ez  im 
undir  die  zungun. 


[26.  Von  Idtertraaehe.] 

In  dirre  stete  ist  gescribin  unde  georddndt,  wie  man  in  eineme 
iegelfchen  inanote  sol  Idtertranc  machdn  dzer  crdteren  unde  pic- 
20  mentis.  Diz  Idtertranc  ist  vil  guot  unde  hcilit  unde  gehaltet,  unde 
gedoubit  die  uberfluzzigin  humores,  die  dir  sint  in  dem  menneschin. 
Zi  dirre  wls  sol  man  ez  machdn.  In  martio  sol  man  ez  machdn  dzir 
einem  teile  salviun  unde  sol  man  dd  zuo  ndn  XII  coru  piperis,  per- 
theram,  gingiber,  spie,  wol  gesotin,  honeges  unciam,  XXX  mez 
25  wlnes.  Disu  alliu  suln  wol  gemilwet  sin , dar  »äch  gestän , daz  sie 
gelüteren  unde  daz  diu  clara  potio  sdze  sl  zi  trinchinne.  Man  sol  sie 
ouch  vastende  trinchin  unde  näch  muose  aller  tagelich  in  disem 
manödin,  so  wirt  er  vil  gesunt.  In  aprile  sol  man  zuo  diseme  tranche 
tuon  die  wormäte  und  allez,  daz  dü  vor  gescribin  ist.  In  maio  sol 
30  man  lubestechil  dir  zuo  tuon  und  predicta,  in  junio  betoniam  und 
predicta,  in  julio  gamandream,  in  augusto  agrimoniam,  in  octobere 
(imbrate,  in  novembre  millefolium,  in  decembre  hagun,  die  dir 
wahsint  üfen  den  wlzin  hegene,  in  januario  sevinun  unde  poleium, 

12.  dem  ft-hlt.  23.  Iionec.  29.  und  alle*]  vallei.  30.  in  rinio.  32.  hagun  die  die. 
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in  februario  lorber  unde  cost.  Der  disis  lütirtranches  spulgit,  der  wirt 
yil  gesunt. 

[27.  Emplastrom.] 

Emplastrum  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  wundun  unde  ze  der 
lebere  unde  ze  den  brustin  unde  ze  dein  inilze  unde  zi  dem  lippe-  S 
swern  unde  ze’der  situn  unde  widir  dem  cramphe  unde  ze  pudagra 
92  unde  ze  dem  lancheswern.  Diz  sol  man  dirzuo  tuon.  | Aloe, 
mastice,  mirram:  dirre  alre  sin  libre  quatuor,  orgementum  1.  III, 
des  lüteren  glasis  libre  III,  gepulveröt,  wabsis  libra  una,  peches 
I.  I.  Mit  diseme  phlaster  sol  man  den  rüdigin  mennischin  rf hin  in  10 
dem  bade  odir  ze  der  sunnun.  Des  ungesotinen  swebcles  I.  I,  peches 
I.  II,  oles  alse  vil  sä  du  bedurfist. 

28.  Emplastrum  contra  febres. 

Nim  des  atechiswurzen  sowes  under  daz  weizine  mel  unde 
miscbez  zesamine  unde  legiz  an  ein  tuocb  unde  bindez  über  den  13 
magin.  Sä  zirgAt  daz  bivir  Ane  z«ivel. 

29.  Emplastrum  solltoriom 

heizet  daz  emplastrum,  den  meudiz  inugen  (?)  unde  ze  dem  huostin, 
joch  die  der  vil  uz  werfent  fon  der  fälitn  lebere  oldir  lungun.  Och 
ist  ez  vil  guot  den,  die  der  uugelustich  sint  des  libes,  unde  den  daz  20 
bluot  wadelät  aftir  deine  libe  ist  diz  vil  nätdurftic.  Dar  zuo  erwecket 
ez  vile  wola  die  lange  släphintin  menniscbeit  der  manne  unde  fur- 
bringit  die  menstrua  und  ist  nuzze  ze  allen  den  inwartigin  passioui- 
bus  unde  niacbit  die  suozzen  Atemzuge.  Diz  sol  man  dar  zuo  tuon. 
Oleandes  libra;  III,  piper  der  »Izen,  minzun  sAmen  I.  I,  cumines  23 
I.  II,  siler  1.  II,  zlt  I.  II,  cinamomi  I.  II,  unde  boneges  alsä  vil  sä 
du  bedurfist.  Dirre  lecfuarien  sol  man  Trüge  gebin  zwüne  lefTile 
volle,  lange  wlle  e danne  z’ezze,  unde  drle  leflele  volle  ä danne  er 
slAfin  welle. 

30.  InggentDm  Jacob!  calisticum  30 

ist  vil  guot  ze  allen  den  swern  des  I Iltis,  joch  ze  allen  den  geswulstin 
und  ist  hurte  guot  podagricis  und  ist  guot  dem,  der  iuzwisscn  den 
lidirn  wü  ist.  Sus  sol  man  machun  diz  unguentum. 

4.  »Miete.  5.  tippest  ern.  7.  Itmesvern.  14.  dez.  27.  lectuariuin.  32.  dem  I. 
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Nim  altes  swlnissmerwes  änir  unze  gewic , wahses  zwuo  unze, 
salces  zwuo  unze , des  oles , des  man  gemachöt  d/.ir  den  lärberen, 
zwö  unze  gewic.  Disiu  tuo  zesamine  unde  zirtrlp  sie  vil  harte,  unde 
dems  turf  sl  den  salbe  dir  mite. 

5 31.  nngaentam  grecam  ad  eapnt. 

Diz  unguentum  heizit  latinesebun  gruone  (?)  und  ist  vile  guot 
ze  deme  houbitswern  unde  ze  allen  suhtin.  Ouch  bedarf  man  ez  ze 
vile  manegen  arzeinten.  Diz  sul  man  derzuo  tuen.  Rute  manipulum 
I,  häswurz  m.  II , epplies  in.  V , folia  lauri  m.  Y , scozwurze  m.  V. 
10  Disiu  alliu  solt  dü  vil  harte  nüwen  mit  dem  ezziche  joch  sfh  in  durch 
ein  tuoch  in  ein  drin  vaz.  Dnz  selbe  vaz  solt  dd  begrahin  in  der 
erden  niun  tage  unde  solt  ez  vil  vaste  obenüo  betuon.  Unde  dar 
näch  solt  dd  ez  biderbun.  Nim  ein  cnphervaz  odir  ein  hdriuiz  vaz 
unde  gdz  ein  mez  oles  dirzuo,  daz  andir  des  handigin  ezzicliis  darin 
15  unde  begrabiz  in  der  erde  nun  tage,  unde  dar  näch  sö  eugrab  sie 
unde  biderbe  sie  ze  allen  den  erzentin , so  dä  gcscribin  ist  in  dem 
arzinbuoche.  Och  is  siu  vile  gdt  ze  der  wundun  unde  ze  der 
houbitsweren. 


32.  IngacDlgin  albam 

20  ist  vile  guot  ze  der  rdden  joch  ze  dem  grinde  unde  zo  der  unsübir- 
Ifche.  Diz  sol  man  dirzuo  tuon.  Litargiri,  des  ungesotenis  sivebeies, 
wlrauch,  mastice,  | cerose  suspendito.  Et  jugiter  illum  portet . . . 93 
suo  cum  in  balneum  ire  voluerit , in  terra  domi  dirnittat , reliquis 
horis  omnibus  secum  habest. 

25  33.  Ad  morsnm  serpentls. 

Den  du  natere  gehekke , der  neme  zwai  phenninge  gewäge 
agrimoninm  sous  unde  zwai  copbelln  wlnes  unde  trinche  diu  samint. 

Ez  titbit  daz  aiter  üz  dem  llhe. 

Daz  wfb,  der  diu  brust  swere,  diu  neme  andoru  und  altez  swere 

30  unde  stäzze  diu  zesamine  unde  binde  dar  ubere:  ir  uewirret  sä  nibt. 


4.  dem  »W»i.  7.  huobit.  bederman  ei.  9.  buzvrurx  29.  rib.  und  allst]  rallt«, 
30.  stotizze- 
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34.  Contra  membranum  oculi. 

Nim  daz  eie,  daz  an  dem  heiligen  tage  ze  wlhennahten  geleit 
werde  unde  brenne  ez  ze  pulvere  unde  rlp  daz  pulver  unde  rlt  ez 
durch  ein  tuoch  unde  leg  in  nidir  unde  saig  im  in  daz  ouge.  Sd 
daz  fei  von  der  seliun  come  , so  tuo  daz  pulver  mit  einer  spenelun  S 
houbet  an  daz  fei,  daz  ez  die  sehun  niet  enruore. 

Swä  dd  wellest  daz  daz  har  niht  cnwahse,  da  rouf  ez  dz  unde 
aim  die  egelun  , diu  des  mannes  bluot  sdge,  unde  brenne  sie  ze  pul- 
vere in  einerne  niwen  havene  unde  säge  daz  pulver  an  die  stat. 


II.  10 

*"  Ditze  buoch  dihte  ein  meister  der  hiez  Bartholomäus,  daz  nam 
er  ze  Chriechen  dz  einem  buochc,  daz  haizet  practica.  Duz  ist  hie 
tiudsche  gelihtet  mit  den  selben  Worten,  also  ez  Bartholomäus  an 
sin  buoch  hät  geschribcn.  Swer  den  brief  dises  buoches  wil  wizen, 
der  sol  in  also  erchennen:  „introductioncs  et  experimenla  Barlbolo-  IS 
mei  mugislri  in  practieam  Ypoeras,  Gullicni.  Constantini,  grecorum 
inedicoruin“.  Der  brief  diutet.alsus.  Bartholomäus  der  maister,  daz 
er  uns  an  disern  buorhe  gcleret  hät,  all iu  diu  dinch,  diu  er  ver- 
suohte,  daz  si  wär  sint  in  den  chriechischen  buochen  unt  daz  er 
den  wech  unt  die  rebten  clmnst  geläret  hät,  die  wir  rinden  suln  in  20 
den  chriechischen  buochen,  diu.dä  geschriben  babent  die  chriech- 
schen  arzet  Ypoeras,  Gallienus  unt  Constantlnus.  Swer  in  den  erzen- 
buoeben  ibt  gelernen  wil,  der  sol  aller  ärste  wizen,  ouz  weihen 
dingen  oder  wie  der  mensch  geschaffen  st.  Ein  igelich  menscli  der 
ist  geschallen  üz  den  vier  elemcntis:  üz  der  erde,  von  dem  lüfte,  25 
von  dem  wazer,  von  dem  fiure.  Die  wirme  und  die  hitze  hät  der 

t*  mensch  von  dem  fiure,  von  | dem  wazzer  die  fiuhte,  von  dem  lüfte  die 
cbelten,  von  der  erde  die  trüchen.  Diu  löte  varwe  chumet  einem 
igeliuhen  dinge  von  der  hitze;  diu  wtze  varwe  chuint  von  der  cbelten, 


2.  tage  fehlt , vielleicht  eher:  an  den  heiligen  wlhennahten.  8.  Wuit. 

II.  12.  buch,  buche.  14.  Bartholone9.  17.  duteL  18.  diaen.  21.  cbriefcechen. 
di  daz.  23.  geleren.  24.  der  mensch  fehlt:  aus  einer  Überlinger  Handschrift  trgänri . 
25.  viere.  20.  den  f.  28.  trftchen.  roete.  3t.  dielte,  so  gewöhnlich. 
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von  der  trüchen  wirt  ein  igelich  dinch  smal  oder  dünne,  von  der 
fiuhte  wirt  ein  igelich  dinch  dicke. 

Swer  nd  wil  wizen,  von  wiu  ein  igelich  siehtuom  ehom  den 
der  mensch  habe,  der  sol  daz  merchen  bi  der  varwe,  die  daz  harn 
5 hat,  daz  von  dem  menschen  chunt.  Swenne  daz  harn  ist  rot  unde 
dicke,  daz  bediutet  daz  daz  bluot  rehte  chraft  unde  guoten  gewalt 
hät  in  dem  libe. 

Swenne  daz  harn  ist  dünne  unde  rot,  daz  bediutet  daz  der 
mensch  ist  colericus:,der  hat  des  pluotes  ze  vil  unde  der  fiuhte 
10  ze  luzil  von  dem  wazer,  der  muoz  durch  »dt  gähmuotes  sin,  wan 
im  diu  gälte  schiere  enbrinnet  so  starche,  daz  ir  diu  fiuhte  nibt 
widersten  mach. 

Sd  daz  harn  ist  wiz  unde  dicke,  sd  ist  der  mensch  fleema- 
ticus;  der  hät  des  | pluotveimes  ze  vil  gevangen,  der  ist  Ianch-  l- 
IS  rseebe  unde  swiget  gerne. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  wfz,  sd  ist  der  mensch  melancolicus: 
der  hät  des  pluotes  sd  vil,  daz  iz  ist  erswarcet;  der  wirt  schiere  grä. 

. Sd  (auch  sd  daz  houbet  ein  anegenge  ist  des  menschen,  sd 
sul  wir  des  huoches  an  dem  houbet  beginnen. 

20  Swer  daz  harn  rehte  schowen  wil,  der  sul  gewinnen  ein  wizez 
glas,  daz  vil  Idter  si  unt  daz  ebene  enger  si  danne  niden;  erne  sol 
ouch  daz  harn  nimmer  gevähen,  e der  mensch  des  nahtes  wol 
gesläffe,  wan  daz  harn  gewinnet  nimmer  rehte  varwe  unze  näh 
mitter  naht.  Daz  glas  sol  man  danne  decken  unde  sol  ez  schowen, 

25  sd  diu  sunne  nuf  gdt  oder  umbe  mitten  morgen.  Hät  daz  harn  ein 
dicken  chreiz  al  umbe  in  dem  glase,  sd  ist  daz  houbet  tapher  unde 
sw*re  siech. 

Ist  daz  harn  Idter  unde  ist  der  chreiz  rdt,  sd  ist  des  pluotes  ze 
vil  vor  in  dem  haubet. 

30  Ist  daz  houbet  siech  | in  dem  hirne,  sd  ist  daz  harn  blä  unde  1‘ 
louter  unde  ist  doch  der  siehtuom  groz  in  dem  zesewen  teil  des 
houbtes.  Daz  chunt  von  der  colerica  ruhea,  diu  an  der  stete  liget. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  ist  der  chreiz  wiz,  sd  ist  daz  houbet 
winstcrhalhe  siech  in  dem  nacche.  Daz  chunt  von  dem  flecmate, 
daz  leit  in  der  zelle,  dä  diu  gehuget  inne  Ift. 

3.  »ihtüm  u.  s.  f.  7.  in  den  I.  8.  hedulet.  II.  «cfcirt,  so  meist.  18.  i«t  fehlt. 

22  üb  24.  «lechen.  25.  üf.  27-  sich,  so  in  der  Regel.  31.  luter,  (rose. 
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Swer  nd  wizen  wil,  weihen  siechtuom  der  mensch  in  dem  houbt 
habe , der  sol  dar  merchen  in'  dem  chreize  , der  umbe  daz  harn  gdt, 
also  daz  buoch  da  vor  gesaget  hat. 

Swenne  daz  harn  ist  oben  gruozeioht,  zwäre  so  ist  daz  houbet 
allenthalben  siech.  S 

Ist  daz  harn  truobe  unde  vai , als  des  rihes  , sd  ist  daz  houbet 
so  siech  , daz  der  mensche  in  gröze  not  cburnet,  im  werde  sin  ge- 
buozet.  Hat  daz  harn  einen  diken  cbreiz  unde  daz  ez  allenthalben 
ist  ein  luzel  schöumech,  sd  ist  daz  houbet  siech  unde  diu  brust  vil 
uacbrefteeh.  10 

Ist  daz  harn  rot  unde  dikhe,  sd  hat  der  mensch  daz  Geber.  Daz 
ist  sd  geldn,  daz  dd  von  chumt  ein  siechtuom,  der  | heizet  synocha 
febris.  Daz  Geber  chumt  von  dem  unraäzllchen  pluote , dd  von 
chumt  daz  vieber  daz  dd  heizet  terciana  , daz  leidiget  den  mensehen 
an  dem  (ritten  tage.  IS 

Ist  daz  harn  ulz  unde  dicke  , sd  hdt  der  mensch  daz  tegelich 
vieber.  Daz  chumt  von  flecmate,  daz  ist  chulter  ndtdrc. 

Swenne  abe  des  liarnes  sdvil  ist  unde  vil  dünne,  sd  wil  daz  Geber 
ende  haben.  Beginnet  abe  daz  harn  swarcen , sd  wil  sich  daz  tege- 
lich vieber  wandelen  in  tertianam.  Sd  daz  harn  rot  unde  louter  ist  20 
unde  sd  sin  vil  wirt,  sd  ist  der  mensch  siech  an  der  lungel  von  der 
grozen  hitze. 

Ist  des  harnes  vil  unde  ist  iz  wlz  unde  vil  louter , sd  ist  diu 
lungel  erfroren. 

Ist  daz  harn  vil  dünne  unde  bleich,  sd  hat  der  mensch  etwaz  25 
unverdoutes  in  im. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dicke  unde  ist  sin  vil , sd  ist  diu  lungel 
zebrosten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  ein  teil  gemischet  mit  der  swerze,  sd  ist 
diu  lungel  ze  heiz.  Sd  der  mensche  sieche  unt  daz  harn  weitiner  30 
2“  varwe  si  oder  wiz  ode  | dike  oder  truobe,  als  des  vihes  , daz  be- 
diutet  daz  der  mensch  den  stechen  wil  gewinnen  in  der  winstern 
slten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  truobe  unde  doch  dicke,  sd  gewinnet  er 
den  stechen  in  der  zeswen  siten;  dd  ist  der  mensch  aller  wermist  35 


3.  büb.  9.  «chümecb.  12.  sitbüm.  20.luler,  #0  häufig  neben  luter.  26.  vnver» 
di'ile*.  32.  Tinetern.  • 

Sitib.  d.  pbil.-hiet  CI.  XLII.  Bd.  II.  Uft.  9 
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Ist  daz  harn  an  dem  gründe  lieht  unde  louter  unz  an  die  mittel- 
dde  unde  ist  obernthalhc  dicke  unde  truobc,  so  ist  der  mensch  vil 
siech  in  den  brüsten. 

So  der  mensch  höt  daz  lieber  tertianam , ist  sin  harn  zaller 
5 erste  dike  unde  röt;  wirt  iz  danne  wlz  unde  dünne  unde  durstet  in 
harte  , so  gewinnet  er  daz  lieber , daz  in  immer  Ober  einen  tacli 
leidiget. 

Ist  daz  harn  milcherar  unde  luzil  dünne , so  höt  det  mensch 
den  harnstain  in  der  blöter. 

10  Ist  daz  harn  griezich  unde  daz  diu  flekelin  sehlnent  da  inne, 
so  llt  der  harnstein  in  den  lanchen. 

Ist  daz  harn  wiz  unde  dünne  unde  daz  sin  allez  ein  luzel  ist,  so 
llt  etwaz  unverdautes  in  dem  mögen. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  hlaich,  so  ist  diu  lungel  siech  von 
IS  unverdauten  | dingen.  2* 

Ist  daz  harn  weitiner  varwe,  sö  hat  er  einen  siechtuom  ob  der 
brust,  dö  von  er  töbicli  wirt. 

Hat  daz  harn  langin  stucke!  als  daz  hör,  sö  ist  der  mensch  über 
allen  den  llp  siech  unde  in  den  lanchen  zebrosten. 

20  Ist  daz  harn  zöch  unde  sint  diu  stuckel  dö  inne,  sö  ist  der 
mansch  über  allen  den  llp  siech. 

Ist  daz  harn  getön  sam  die  chllwe  drinne  raren  oder  als  die 
seuopen,  sö  ist  diu  lungel  sör  oder  zebrosten. 

Ist  der  mensch  siech  unde  ist  daz  harn  giftevar  unde  ist  doch 
25  zöch,  sö  ist  der  llp  aller  innen  zehrosten. 

Swer  daz  starche  vieber  hat,  sint  dennc  in  dem  harne  chleiniu 
stuchelin  unde  doch  swarzevar,  sone  mach  der  mensch  niht  genesin. 

Ze  gelicher  wlse  ist  des  harnes  luzil  unde  daz  selbe  ouch  swarz,  vil 
gcwisllchen,  sö  ist  der  mensch  vaige. 

30  Ist  des  menschen  harn  getön  sam  chllwe  drinne  varnne  unde 
ist  iz  danne  luzil,  sö  wirt  er  schiere  vergibt. 

Ist  des  harnes  | vil  unde  inaniger  slahte  varwe,  sö  ist  der  llp  2* 
aller  beweget  von  siechtuome. 

Sö  daz  harn  ist  vil  wunderlichen  gyluch,  sö  der  mensche  llt  in 
35  dem  storchen  vieber,  sö  muoz  der  mensch  schiere  sterben. 


1.  liht.  8.  rnilhevar.  11.  liht.  13.  Itih.  17.  Ivebicb.  22.  diu  chliwe.  23.  scöpen. 
25.  zaclte.  ist  doch  der  I.  26.  siut]  ist.  29.  gewisei.  32.  harn. 
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Sd  daz  harn  grüene  ist  in  dein  vieber,  so  gewinnet  er  lihte  daz 
vergibt. 

Dai  ist  von  der  wibe  harne. 

Der  magde  harn  snl  wesen  liebt  unde  louter.  Daz  harn  sd  der 
man  des  nahtcs  bi  dem  wibe  lit,  daz  sol  wesen  truobe  unde  licht,  5 
daz  semen  an  dem  gründe.  So  daz  wip  swangir  wirt,  an  dem  an- 
deren oder  an  dem  tritten  mäncedc  sd  sol  daz  harn  louter  sin  unde 
sol  ein  michel  teil  sin  unde  sol  getan  sin  als  diu  hephen  an  dem 
gründe. 

Sd  sin  vier  mändde  werdent,  sd  ist  daz  harn  oben  louter  unde  10 
ist  an  dein  gründe  hephich  unde  dicke.  Sd  diu  wip  siech  sint  in 
dem  menstruo,  sd  ist  daz  harn  pluntvar.  Ist  der  frowen  harn  truobe 
als  des  vilies,  sd  sint  sie  siech  in  der  chindelege , diu  da  haizet 
matrix,  unde  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulva. 

3*  So  daz  harn  stet  in  dem  vaze  unde  der  chreiz  pipenet  | sd  15 
daz  vaz  nicmcn  ruorct , sd  hat  duz  wip  der  ubelen  fiuhte  ze  vil,  daz 
si  rinnet  durch  den  rucke  in  daz  houbet  unde  in  allen  ir  lil>,  sd  muozen 
der  wibe  houbet  touchlich  werden. 

Ist  daz  harn  rot  unde  Gwervar,  sd  hdt  daz  wip  daz  vil  uhel 
tägelich  Geber.  Ist  ein  chreiz  ob  dem  harne  , sd  ist  sic  houptsicch  20 
oder  hat  die  vil  ubelen  hitze  an  ir  libe. 

Nb  swlgc  wir  des  harns  unde  sagen  von  der  vrowen  siechtnom. 

Sd  dem  wibe  der  milch  zerinnet , daz  si  des  spunnes  nilit 
haben  mach,  sd  sol  si  nemen  gruorien  venichl  und  siede  den  in  dein 
wine  oder  in  milch  unde  trinc  ez  vastunde  zwir  oder  tristunt , sd  25 
gewinnet  si  spQnnes  gcnuoch. 

Sd  daz  wip  ze  grdz  wirt,  sd  sold  dd  nemen  vier  mazze  der 
wermuot,  des  cymeies  ein  teil,  der  seifen  neun  teil,  der  wilden 
churbez  fünf  teil;  diu  sold  dü  danne  elliu  samt  temperen  mit  wazer 
unde  gib  daz  dem  wibe  ze  trinchen:  si  wirt  schiere  sinal.  30 

Swelh  wip  ir  siechtuomes  niht  haben  muge,  diu  neme  myrren 
unde  temper  si  mit  dem  süge  artyinesien,  unde  sd  diu  temperunge 


1.  gruine.  3.  das  zweimal.  11.  dichen.  15.  pipeneit.  18.  tovchtich  (so). 
22.  von]  vor.  25.  er.j  her.  26.  spunnes.  28.  in  seifen  ist  das  e corrigirt.  neun. 
29.  fivnf.  32.  temperunge. 
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dünne  getruchnc,  sü  sol  si  | vfgelen  ein  hirzes  horn  undc  mische  3* 
diu  zcsamene  unde  behulle  si  vltzechltch  unde  mach  einen  roucb, 
dar  uz  unde  setze  den  under  diu  bein:  an  der  wile  sü  gewinnet  si 
ir  wipheit. 

S Ze  gclicher  wis  sol  si  rdten  ezzcn  unde  den  souch  vaste  trin- 
chen  unde  sol  die  wurzenschtben  zwischen  diu  bein  haben:  sü 
ledigent  sich  diu  menstrua. 

Ez  ergct  vil  dicke,  daz  diu  matrix  ersticket,  dä  daz  chint  inne 
|(t.  eint  weder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote,  daz  si 
10  sich  nilit  erfurben  mach  noch  daz  si  der  gebürt  niht  enphähen 
mach.  Des  sol  man  sus  buozen.  Daz  wfp  sol  neinen  gruone  rüten 
unde  ribe  die  wol  vast  unde  stüzc  die  an  die  stat.  Ze  gelieher  wis 
dfl  sold  neinen  swebel  unde  lemper  den  mit  starchem  ezziche  und 
habe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde  stüz  ir  ein  teil  an  die 
15  tougcn  stat,  sü  wirt  dir  baz. 

Swenne  daz  wip  den  siechtuom  hät , so  geswillet  | si  ein  teil  j, 
unibe  den  nabel  unde  walget  ir  daz  geliberte  bluot  under  den  rippen 
' also  diu  eiger  unde  beginnet  ir  diu  äder  swellen  unde  güt  ir  der 
toum  in  daz  houbet  als  der  dicke  rouch.  Wil  dü  des  siechtuomes 
20  schiere  buozen  , so  nim  rüten  unde  temper  die  mit  guotem  honege 
unde  salbe  dich  dä  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wellest  du  aver 
schiere  gesunt  werden,  sü  nim  linse  unde  beize  die  mit  wine,  da 
nah  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die  erzeine  alle  tage:  dü 
wirdes  schiere  gesunt. 

25  Sumelicbiu  wip,  sd  si  chindclin  gewinnent,  sü  zerbrestent  si  in 
Her  wambe.  Den  siechtuom  sol  man  dä  bi  chiescn.  In  ist  wü  vil 
dicke  in  dem  bouche  unde  sü  si  sitzent,  sü  ist  in  alsü  wü,  als  in  ein 
spiz  durh  den  ruke  ge.  Des  siechtuomes  sol  man  sus  helfen.  Nim 
ein  chalch  , der  ouz  chiselingen  gebrennet  si,  unde  chaeselüppe,  diu 
30  uugebiderbet  si,  unde  seifen  unde  zemule  daz  in  einem  hulzinen  vaze 
unde  mach  ouz  dem  allen  samt  ein  phlaster  unde  lege  daz  | an  die  3* 
stat,  sü  wirt  dir  zestete  paz.  Wellestü  des  niht  tuon,  sü  nim  reteich 
unde  rip  den  mit  honeeseime  unde  neuz  die  erzenie  vil  maezlichen 
alle  tage  unze  dir  haz  werde. 


* 1.  getruche.  2.  behule.  ruch.  5.  12.  iglicher.  9,  freien.  10.  nihil.  11.  röten. 
22.  »chir.  27.  büche.  29.  fix. 
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Ez  erget  vil  dicke,  daz  sich  eizze  crheven  an  .der  malrice  in 
dem  libe;  da  von  wirt  daz  wip  so  siech , daz  si  des  dunchct,  daz  ir 
der  iip  aller  s!  ersworn,  undc  swa  si  grifet  an  den  houch,  da  dunchet 
si,  wie  si  grife  an  ein  geswer.  Otieh  geswillet  ir  diu  geschaft. 
Des  siechtuomes  inahttl  schiere  helfen.  Du  solt  nemen  eines  beru  5 
smer  unde  solt  daz  zetriben  mit  einer  vil  waichen  wolle  unde  lege 
daz  an  die  stat.  Nehelfe  daz  uiht,  sd  nim  artimesiatn  unde  genssmer 
unde  misch  daz  mit  rdsenole  unde  lege  daz  an  die  stat,  da  du  die 
geswulst  habest. 

Swenne  den  wiben  wo  ist  in  der  matricc  oder  umbe  den  nabcl  10 
oder  an  der  geschaft,  so  gewinnent  si  ein  getvvanch,  daz  si  dunchet 
des,  daz  si  niden  si  zesamene  gebunden.  Des  hilf  dtl  alsus.  Nim 
ein  hirzin  march  unde  ein  toter  eins  gebrdten  eiges  unde  mule  diu 
zwei  [zesamene  mit  rdsenole  unz  daz  ez  dicke  werde  sam  ein  honic- 
seim  unde  lege  daz  an  die  stat.  Ncmugestü  aber  des  nilit  gehoben,  15 
sd  nim  mirren  undc  zerib  den  in  gesotem  wiue  unde  trink  daz  also 
warmez,  dd  wirdest  gesunt]. 


V | vil  sanfte  wermen  unde  strich  die  erzenie  umbe  diu  ougen : dir 
wirt  inner  zwein  tagen  baz.  20 

Dd  solt  in  dem  mdndde  julio  centauriam  daz  chrout  gewinnen 
unde  samen  sin  vil,  daz  dd  sin  genuoch  habest  allez  daz  jär.  Sd  dd 
dannc  wellest,  sd  nim  sin  ein  gebundeiiu  unde  lege  daz  in  ein  wazer 
undc  decke  daz  vlizechlichen  zwene  tage  unde  wasche  danne  daz 
chrout  mit  wurze  mitalic  vil  sturch  in  dem  selben  wazer  unde  siut  25 
daz  wazer  rlizchliche  zwene  tage.  Sd  daz  wazer  danne  gesiede,  sd 
giuz  dar  zuo  ein  halbez  trinchcn  wines.  Sd  der  win  wol  danne  ge- 
siede mit  der  wurz,  sd  giuz  ez  allez  zesamen  undc  socli  ez  vil  sanfte, 
unze  daz  ez  dicke  werde,  sd  giuz  ez  in  ein  chophervaz,  unde  dem 
sin  dürft  si,  dem  gib  der  erzenie  also  grdz,  same  zwo  welhesch  50 
nuz.  Diu  erzenie  ist  guot  den  daz  wazerchalp  wchset  unde  machet 
den  mögen  gesunt  unde  den  gerne  unmahtet,  der  wirt  da  von 
gesunt. 


4.  geswllet.  14.  Hier  eine  Lucke  von  zwei  Blättern , den  beiden  innern  des  ersten 
Quarternio  = Bl.  4.  S,  wie  die  alte  Foliiruny  ausweist.  Die  Eryämuny  von  Z.  14.  ze- 
itamcne  bis  Z.  17.  ge»unt  ist  der  Münchner  Hs.  Cym.  722,  Bl.  28*  entnommen.  21.  een- 
tariain  22. jure.  23.  mil  lulle.  30.  dürft.  31.  welchsch. 
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Sö  dir  daz  lioubet  wö  luo,  sö  heiz  dir  gewinnen  ebboum,  der 
an  der  erde  lige,  unde  | siut  den  vil  vaste  in  wazzer  unde  twacb  4* 
daz  houbet  da  inil,  so  wirt  ez  gesunt. 

Van  der  stimme. 

5 VVil  du  guote  stimme  gewinnen,  so  nim  senef  und  mule  den  iti 
einem  morsare  unde  fowe  in  vil  chleine  und  temper  in  mit  honech- 
seiine  unde  mach  druz  vil  chleiniu  Zettel  unde  iz  diu  vastunde,  und 
wil  dd,  so  tuo  da  zuo  cymei  unde  kannelin  unde  piretrum,  diu  vin- 
destd  veile  in  den  chrdmen.  Nemugestd  des  nibt  gewinnen,  so  nim 
10  gemalen  phepber  unde  habe  in  lange  in  dem  munde  unde  slint  die 
speicheln;  dar  nöch  salbe  die  che!  mit  boumole , daz  solt  du  nemen 
in  den  muut:  du  gesihst  michel  wunder  von  der  stimme. 

Ten  schöner  varbe. 

Wil  du  machen  daz  diu  antluze  schöne  si,  so  nim  Iustechen  unde 
Iti  siut  in  starch  mit  wazer,  so  wirt  din  antlilze  schöne. 

Wil  dd  din  antluze  aver  junchlich  machen  unde  schöne,  so  nim 
eine  hennc  | unde  lege  die  in  einen  niwen  havin  unde  versiut  si  4* 
wizem  wine,  der  wol  louter  si,  unde  siut  si  unze  daz  sich  daz  ge- 
beine  von  dem  fleische  löse. 

20  Wil  dö  machen  daz  der  mensch  sprechende  werde,  sö  er  vor 
uuchreften  die  spräche  beleit,  sö  nim  polein  unde  döhe  die  in  einen 
czich  unde  bint  daune  daz  selbe  polein  in  ein  liiiin  tuoch  unde  habe 
daz  dem  siechen  für  die  nasc:  er  wirt  als  palde  sprechend  Xehabestd 
des  niht,  sö  nim  ein  pionienchorn  unde  lege  imz  df  die  Zungen,  er 
25  wirt  sprechen!.  Nehabeslu  des  nibt,  sö  wasche  im  die  ffleze  mit 
chaltem  wazer;  ist  ez  des  wiuders,  sö  sol  daz  wazer  warm  sin. 

Sö  dd  chumest  über  einen  inenschen,  des  dd  zwivel  habest  ob 
er  genese  oder  sterbe  , daz  versuoch  alsö.  Sö  der  sieche  in  dem 
grözen  siechtuom  beginne  switzen  von  der  brust  ouf  unz  an  daz 
30  lioubet.  der  genist  wol;  ist  er  starche  truchen  muhe  die  brust , sö 
mach  er  niht  genesen. 

Swenne  der  mensch  ist  | in  grözem  siechtuome,  vervellet  im  4* 
dannc  der  bouch  an  den  ruke  unde  erlustet  in  deheins  dinges,  hat 
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er  danne  clialten  sweiz,  der  stiebet  an  dem  einleftem  tage.  Ist  daz 
der  mensch  der  erzente  raste  gert  unde  ime  diu  erzenfe  wol  zimet, 
der  geniset  wol.  Swenne  sich  der  sieche  dicke  clieret  zuo  der 
wende,  daz  ist  niht  guot.  So  er  die  nase  vaste  spizet  und  im 
diu  nase  weichet  unde  sd  im  diu  ougcn  holent  unde  swindcnt  s 
uude  so  iin  diu  tunewengel  unde  die  tuomcn  enpliallent  unde  die 
lefse  »hier  rallent  unde  im  diu  drei)  clialt  sint  unde  sich  ver- 
werfent  itwederthalhent,  an  swelhem  siechen  dd  disiu  Zeichen 
silist,  zwäre  der  ist  veige.  Sd  dd  chumest  über  einen  siechen, 
sihstd  danne  daz  im  diu  ougen  hol  sint  unde  im  der  rnunt  offen  10 
stet  sd  er  sl&phet,  sd  solid  in  vrdgen,  oh  ez  sin  sit  st  daz  er 
mit  offein  munde  släffc;  ist  ez  stn  gewohnheit  niht  unde  zehert  im 
daz  winster  ouge,  sd  stirhet  er  an  dem  driten  tage.  Sd  dd  den 
5‘  siechen  grüczest  uude  in  vrägest,  wie  er  | sich  gehabe,  wirfet  er 
denue  die  hende  über  daz  houbet  unde  zucket  die  füeze  wol  faste  IS 
zuo  sich,  der  geuist  wol.  Sd  der  sieche  allcngdhes  daz  houbet  wirfet 
hin  da  die  füeze  lägen,  gcwisltche  der  geniset  niht.  Sd  der  arzet 
get  zuo  dem  siechen,  cheret  sich  der  sieche  zuo  der  wende,  der 
itirhet  des  andern  tages. 

Wcllestd  wol  schiere  versuochen,  ob  der  sieche  sterbe  oder  20 
genese,  sd  nim  daz  harn,  daz  er  geharnet  habe  vor  mitter  naht, 
unde  giuz  daz  an  ein  grüeue  nezel  unde  schowe  die  des  andern 
tages:  ist  si  grüene  sam  d,  sd  geniset  er  wol;  ist  ave  si  erdorret, 
vil  gewisliehe  sd  stirhet  er.  In  swelhem  siehtuoin  der  mensch  zwir 
erniuset,  der  nestirbet  in  dem  leger  niht.  25 

Alle  die  «tle  der  sieche  den  grüenen  rineh  vor  den  ougen 
silit,  sd  er  iz  zuo  luot  unde  sd  er  daz  ouge  oben  rüeret  mit  dem 
vinger,  sd  nist  er  niht  veige. 

Welleslö  versuochen,  ob  der  sieche  genesen  müge  oder  des 
legers  sterbe,  sd  nim  eines  wtbes  spönne,  diu  ein  degcnchiut  ziehe,  30 
3‘  unde  nim  | des  siechen  haru  unde  mische  diu  zesamen.  Ist  daz  si 
fliezent  linder  einander,  sd  geniset  der  sieche  wol;  schaidet  sich 
daz  spunne  von  dem  harne,  zwäre  sd  geniset  er  niht.  Daz  ist 
tersuochet. 
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Swennc  dd  haeiser  werdest,  so  nim  fenum  grecum,  daz  ist 
chriechschez  lieu,  daz  vindest  in  den  chrdmen,  unde  nim  ysopum 
unde  poleium  unde  rip  den  souch  dar  dz  unde  trinch  den  souch 
Idwen,  sd  wirt  dtn  chel  hei  unde  louter. 

5 VVil  dd  machen  daz  der  mensch  schiere  sprechcnt  werde,  sd 
er  spräche  beleit,  sd  nim  populion  unde  salbe  ime  den  guemen  dd 
mit:  er  wirt  als  balde  sprechent. 

Sd  dir  ze  den  brüsten  we  st,  sd  nim  wilden  chresseh  unde 
geiztne  milch  unde  gib  im  daz  ze  trinchen  alsd  Idwez:  im  wirt  als 
10  balde  baz.  Nehabestd  des  niht,  sd  nim  rdten  unde  siut  die  in  einem 
gunten  wine  unde  gib  im  den  wln  alsd  Idwen  ze  trinchen,  sd  wirt 
ime  als  balde  baz. 

Swenne  dir  in  der  brüste  unde  in  dem  herzen  | wd  st,  sd  nim  5' 
marubium,  daz  ist  retich,  unde  poleium  unde  siut  diu  zwei  in  einem 
IS  wazer  unde  salze  daz  ein  iüzel  unde  souf  daz  vastunde,  sd  wirt 
dir  baz. 

Swenne  dir  sd  wö  st  in  dem  liercen,  daz  dd  geswillest,  sd 
salbe  dich  mit  nie  unde  mit  milchsmalze  unde  seie  danne  dar  ouf 
aschen,  der  dz  flehttnen  rinden  st  gebrant,  sd  wirt  dir  baz. 

20  St  daz  dir  diu  brust  slsetechltchen  we  tuo,  sd  nim  retich  unde 
rdten  unde  abrotanum  unde  zetrtp  diu  driu  under  einander  unde 
Id  si  über  naht  in  dem  souge  ligen  und  iz  danne  der  erzcnte  drt 
tage  alle  morgen,  sd  wirstu  wol  gesunt  in  der  brust  unde  dowest 
wol  daz  ezzen. 

25  Sd  der  mensch  niht  sldphen  mach,  sd  sol  er  nemen  wermuot 
unde  sol  die  wellen  in  einem  wtne  oder  in  wazer  unde  soufe  daz 
alsd  warmez:  zwdrc  sd  slsephet  er  wol.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim 
ein  wtnblat  oder  griieniu  wtnbleter  unde  zetrtp  si  under  einander 
in  einem  wazer  unde  gib  im  daz  ze  soufen,  sd  slsefet  er  als  balde. 

30  | Swennc  du  weder  ezzen  noch  getrinchen  mögest  noch  5' 

vordem! , sd  nim  millefblium,  daz  ist  touseutbleter,  unde  souf  daz  in 
einem  Idwen  wtne. 

VVil  dd  machen  ein  electuarium,  daz  guot  ist  ze  dem  liercen 
unde  ze  der  brust,  sd  solt  dd  nemen  ysop  unde  wtz  marubium, 

35  gelxre  unde  (yptannum  unde  mule  diu  vil  vaste  under  einander  unde 
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temper  si  Hanne  mit  honeeseime  unde  tuo  da  zuo  ein  lOzel  milech- 
sinalzes.  Wellestdz  suoze  machen,  sd  tuo  dar  zuo  kanneiln  unde 
ander  guote  specics;  si  siiln  aver  alle  geljch  gewegen  sfu. 

Wellestd  machen  ein  guote  erzenie  zuo  der  brust,  sd  nim  daz 
chrout , daz  dA  heizet  nepita,  unde  rdlen  unde  polei,  daz  man  5 
a-i  den  wisen  vindet,  unde  abrotauum  unde  epphib.  Von  disen  fünf 
chrouten  soltd  machen  mit  honege  ein  wirz  unde  souf  die  rastunde 
unde  so  dd  slaphen  gdst. 

Manech  mensch  ist,  daz  den  sin  verliuset  von  etlelfchem  sieh- 
tuom.  So  nim  solseqium,  daz  ist  ringet,  unde  abrotanum  unde  salvei  10 
6‘  unde  mül  diu  driu  zesamen  unde  beize  | diu  in  wine  unde  trinche 
den  wfn  mit  wurze  befalle  nBehter  fünf  tage,  sd  wirstd  gesunt. 

Wil  dd  daz  antluze  unmAzc  sedne  machen,  sd  nim  einer  eselinne 
niilch  unde  twali  daz  antlüze  dA  mit  des  Abendes  unde  nim  danne 
lubestechenwurz  unde  siut  die  in  wazer  unde  rfp  den  souch  ouz  unde  IS 
t'vach  daz  antlüz  dA  mit  des  morgens  unde  sih  danne  in  einen  Spiegel, 
dd  sibst  michel  wunder  von  der  sedne  unmazen. 

Sweme  diu  site  we  tuot  oder  den  der  steche  müet , sd  nim 
bonech  unde  milch,  diu  zwei  samt  erwallen,  unde  stdz  dA  fn  ein 
Hoein  tuoch  und  legez  denne  an  die  rippe:  zestet  wirt  im  haz.  20 

Wil  dd  daz  pluot  verstellen  , sd  nim  einen  vilz  unde  beselige 
den  vii  vaste  unde  nim  ein  michel  teil  der  phloumvedern  unde  mache 
dar  ouz  ein  pulver  unde  Siege  daz  in  die  wunden  unde  bint  den  bc- 
sancten  vilz  dar  über,  sd  .verstet  daz  pluot  als  palde.  Nehelphe  daz 
6’  aibt,  sd  wasche  im  die  nicren  in  einem  ezich,  sd  | verstdt  daz  2S 
pluot. 

Sd  dd  den  ubelgetAnen  nagel  schiere  will  vertriben,  sd  nim 
honieseitn  unde  auripigmentum  unde  ein  wahs  unde  bint  daz  über 
den  nagel,  schab  ine  mit  einem  sriidegen  mezer  , daz  erbeginne 
bluoten,  sd  wirt  der  nagel  schdne,  der  da  näh  wahset.  30 

Diascordes  ein  meistcr  der  saget,  wie  man  der  geswulst  helfen 
solde.  Er  sprach,  man  sül  neinen  touhenmist  unde  girslfn  mel  unde 
temper  diu  zwei  zesamen  mit  ezich  unde  lege  daz  plastcr  über  die 
geswulst,  sd  entswillet  si. 

Wil  dd  die  besten  salben  machen  zuo  der  wunden,  sd  nim  einen  3,<> 
Al  unde  siut  in  in  einem  wazer  unde  samen  daz  smaiz,  daz  dA  oben 
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heslö,  in  ein  schönez  vaz  unde  nim  danne  ein  lienne  unde  ein  gans 
unde  samen  ouch  daz  smalz  unde  uim  danne  soucli  der  Salbei  unde  der 
röten  unde  der  wermuot  unde  des  eboumes,  der  an  der  erde  lit,  unde 
des  chrötes,  daz  dü  heizet  huntszunge,  unde  perc  daz  under  einander; 

3 daz  heizet  diu  wurzesalbe.  Swelh  | wunde  da  mit  gesalbet  wirt,  6' 
diu  bedarf  deheines  phlastcrs  mdrc  unde  liailet  schierer  danne  iemen 
gelouben  mach. 

Swcm  der  trophe  wirret  oder  der  ser  ist  an  der  haule,  der  sol 
nemen  wermuot  und  sol  die  vil  lange  pern  mit  honecli  und  mach 
10  drouz  ein  phlaster  und  lege  daz  au  die  stat,  da  im  w4  si,  in  einem 
leininen  tuocli. 

Wellestd  daz  pluot  schier  verstellen  , sö  nim  des  fichpoumes 
ehern  und  chnit  den  mit  dem  nizcn  des  aiges  unde  geholt  daz  swie 
lange  dö  wellest.  Dö  von  verstöt  daz  pluot.  Swein  aver  daz  pluot 
IS  vaste  ouz  der  nase  rinnet,  der  sol  nemen  einen  hirzinen  rinnen  und 
hint  im  die  arme  vaste  bi  der  Schulter  und  uim  danne  den  ehern, 
der  in  dem  horne  sf,  und  rauche  dem  menscheu  dö  niit  und  schiub 
im  stn  ein  teil  in  die  nase,  so  verstöt  daz  pluot.  Newellez  niht  ver- 
stört, sö  nim  gröze  nuzschale  unde  fülle  die  mit  pcche,  daz  in  | einer  c* 
20  phanne  zeldzen  si,  unde  stürze  die  beide  an  die  tinne  (daz  peeh  sol 
Id  sin),  sö  verstöt  daz  pluot. 

Sö  dem  manne  sin  geschalt  wö  tuo,  daz  der  zagel  heizet,  sö 
der  vaste  geswillet,  sö  nim  phepher  unde  ingeber  unde  wirouch 
unde  adaere  unde  pere  diu  under  einander  unde  biut  duz  umbe  die 
23  geswulst,  im  wirt  als  paldc  baz. 

Swelich  mcusch  ist  ouzgebrosten , wil  sich  der  schiere  heilen, 
der  sol  nemen  alare  und  mQl  den  mit  altem  smerwe  und  salbe  sich 
mit  der  salben  bi  einem  fiure:  als  palde  heilet  diu  hout  und  wirt 
scöne  und  linde.  Dö  solt  den  alare  sieden  in  einem  ezich. 

30  Swelich  mensch  reinlich  ist  an  dem  lihe,  der  sol  nemen  eilten 
reticli  unde  siede  den  in  wazer  linde  bade  sich  mit  dem  wazer.  Sö 
dö  wol  geswizest,  sö  wirstü  gesunt. 

Sweune  du  de'iein  lit  verlenchest  oder  sö  dir  der  fuoz  oder 
daz  enchel  geswelle,  sö  nim  poleium  , pere  den  mit  salz  unde  bint 
33  daz  dar  über,  | sö  wirt  dir  baz.  Nehelphe  daz  niht  vil  schiere,  7- 
sö  nim  röten  unde  pere  die  mit  hirzinim  marge.  Nehein  geswulst 
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ist,  gemachestö  die  salben  da  mit,  si  entswelle  als  balde.  Nehelphe 
daz  nilit  schiere,  so  nim  zicutam  , daz  ist  scherlinch,  in  wazer  unde 
siut  baz  unde  lege  si  Ober  die  geswulst  also  warme,  unde  hüete 
daz  dü  der  wurze  ilit  eubizest,  des  gewünslu  schaden. 

So  dir  daz  houbet  wö  tuot , sö  heiz  dir  gewinnen  epoum,  der  5 
an  der  erde  liget,  unde  siut  in  vaste  in  wazer  unde  twahe  daz 
houbet  da  mit,  sö  wirt  ez  gesunt. 

Sö  dir  iu  den  zenden  we  si,  sö  nim  gemalnen  phefer  unde 
mische  den  mit  wine  unde  liabez  in  dem  munde  , sö  wirt  dir  baz. 
Nehelphe  daz  uiht,  sö  uim  die  wurz  verbenam  unde  siut  die  in  altem  10 
wine  und  habe  daz  in  dem  munde.  Swie  gröz  der  wS  si,  er  zegöt 
als  balde. 

1'  Wil  du  den  zantsworn  | schiere  bflezen,  sö  scrip  an  daz  wange, 
dem  dö  we  si , disiu  wort:  „Rex.  par.  nax.  in  Cristo  filio“,  sö  wirt 
im  baz.  IS 

Swein  aver  die  grözen  schuze  gen  in  die  zende  oder  zuo  den 
uugen  . der  neme  phefer  unde  wiroch  unde  gebrande  böne  unde 
mach  dz  disen  drin  dingen  ein  pulrer  unde  teinper  daz  mit  dem 
wizen  des  eies  unde  strichz  an  ein  iricli  unde  lege  iz  also  über  daz 
wange  an  die  ödere , sö  sibstu  michel  wunder,  want  da  euchumet  20 
nimmer  hein  schuz  für. 

Ypocras  der  schribet  von  der  agrimonia,  swer  an  dem  ougen 
verlenchet  wirt,  oder  dein  etwaz  gesiebt  an  daz  otige,  daz  ez  röt 
wirt,  der  sol  uemen  diu  bletcr  agrimonie  ur.de  mul  si  flizchliclicn 
unde  inisches  mit  dem  wizem  des  aies  unde  lege  daz  dzerhalp  über  25 
7'  daz  ouge  (ist  daz  ouge  geswollen,  für  daz  ouge):  er  wirt  | ge- 
suut  von  der  chrefügen  wurze. 

An  dem  selben  buoebe  sö  schrcip  Ypocras.  svvem  daz  vel  si 
fur  daz  ouge  gegangen,  der  so!  nemen  einer  swarzen  chalzeti  houbet 
uude  brenne  daz  zc  bulver  unde  bläse  daz  in  diu  ougen;  er  wil  daz  30 
vil  gewisliehen,  si  er  ein  jär  gewesen  daz  er  nie  stieb  gesacb,  er 
werde  gesehen!. 

Swcm  wurme  die  zeude  liolnt  unde  die  bilare  ezent,  niine  bilsen- 
ole  unde  bere  daz  mit  wahse  unde  mach  eine  chcrzen  uude  stecke 
die  in  eine  seliuzel,  da  ein  luzel  wazers  inne  si : sö  diu  cherze  en-  35 
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lirinne,  sö  habe  die  zende  dar  über,  sö  vallent  die  wurme  alle  in 
itaz  wazer. 

Sweme  die  nieren  ges wellen! , der  nemc  böne  unde  sol  die 
sieden  in  einer  iouge  unde  lege  die  danne  an  die  stat  unde  beize 
5 die  dö  mit,  unze  diu  geswulst  zergö. 

Sö  dcheime  menschen  wö  st  an  dem  chnie  oder  an  debeiner 
fuogeander  | lide  liden,  der  sol  die  egelen  immer  selzen  niderhalbe  7* 
unde  sol  si  lözen  sögen,  unze  si  selbe  vallen;  dar  nach  sö  lege  öf 
den  biz  wegerich  oder  ein  ander  chröt,  daz  daz  gesuhte  öz  ziehe. 

10  Newerdestö  da  von  niht  gesunt,  sö  niin  wegerich  unde  mule  den 
mit  wurze  mitalle  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst  oder  an 
die  stat,  dö  dir  wö  st,  oder  dö  lege  dar  an  wermuote,  diu  wol  ge- 
bert  si  mit  anchsmerwe. 

Si  daz  gelit  sö  harte  verstözen,  daz  dö  dich  der  leine  dö  ver- 
15  sehest,  sö  niin  sambuch  daz  chröt  unde  mach  öz  dem  souge  ein 
salben  mit  rösenole  oder  mit  vtole.  Diu  selbe  erzenie  ist  guot  vur 
die  lern  an  den  füezen  oder  an  den  handen  oder  ander  geswulste. 
Nchelphe  daz  niht  schiere,  sö  niin  bilsenole  unde  temper  daz  mit 
rösenole  unde  salbe  die  geswulst:  dir  wirt  schiere  baz. 

20  Wil  dö  die  mösen  heilen,  daz  si  uiemen  chiescn  muge,  sö  nim 
wiroch  | unde  mirren  unde  die  sincwellen  aristologiam  unde  mule  8* 
ein  linln  tuoeb  unde  in  wtne  beize  daz  unde  daz  bulrer,  daz  dö  dö 
gemachet  böst  öz  dem  wiroch  unde  öz  der  mirren  und  öz  der 
aristologiam,  daz  ist  ein  spccies  in  den  chrömen,  unde  sseje  daz 
25  pulrer  in  die  wunden  oder  au  die  mösen,  si  verwehset  als  palde. 
Nemugeslö  des  niht  gewinnen,  sö  nim  hasenbein  unde  manfende 
unde  gebrandez  hirzeshorn  unde  phepher  unde  auripigmentum  unde 
wiroueb  uude  mirren  unde  aloes:  öz  disen  dingen  soltö  machen  ein 
stoppe  unde  saee  daz  ouf  die  wunden:  dö  soll  arer  e die  wunden 
30  waschen  mit  eziche  oder  mit  wine. 

Sö  daz  menscli  diu  unchraft  anget,  sö  nem  wirouch  unde 
inasticum,  temper  daz  mit  dem  wizen  des  aies  oder  mit  minzensouge 
oder  init  rötensouge  unde  legez  öf  den  bouch.  Sö  diu  wunde  be- 
ginnet swinden,  sö  nim  | wegerich  unde  mule  den  unde  nim  den  8‘ 
3S  soueb  unde  den  souch  rubi  der  stödelen  unde  temper  daz  mit  gir- 

7,  fvege.  niderhalpe.  1 1.  mittalle.  24.  sli t.  20.se.  33.  dem. 
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stinem  mehve  unde  lege  daz  da  df , sd  wirt  diu  wunde  linde  undc 
heilet  doch  schiere. 

Swa  daz  fleisch  beginnet  fdlen  oder  tdten,  dd  solt  nemen  einen 
leim  dz  einem  ovene  , der  wol  verbrant  si  , unde  temper  den  mit 
czich  undc  lege  daruf,  unde  als  daz  tote  fleisch  rdten  beginnet,  sd  8 
wirf  daz  plastcr  ahe  unde  lege  aver  ein  anderez  dar  df  unde  tuo 
daz  die  «ile  du  des  tdten  fleisches  iht  sehest. 

Wil  du  daz  pluot  schiere  verstellen  , sd  nim  eins  swfnes  mist, 
daz  gras  ezze , unde  werme  den  mist  vil  starch  undc  lege  den  mist 
an  diestat,  da  daz  pluot  dz  rinnet,  sd  verstdt  ez  als  palde.  Nehelphe  10 
daz  niht,  sd  nim  verbrunnen  leim  undc  zetrib  den  mit  starchem 
8*  ezich  unde  lege  den  über  die  wunden;  rinne  aber  daz  pluot  dz  | der 
nase,  sd  salbe  dd  die  tinne  vil  vaste  mit  dem  selben  leim,  sd  verstdt  ez. 

Dd  solt  nemen  ein  eigerschal  unde  leges  in  einen  starchen 
ezich,  utiz  si  sd  waich  werde  sam  daz  aie  in  der  hennc  ist,  unde  15 
nim  die  schal  danne  unde  leges  an  die  sunne,  unze  si  wol  truchen 
unde  horte  werde,  unde  mul  si  ze  stuppe  unde  geholt  daz  stuppe 
swie  lange  dd  wil:  an  swelhe  wunden  dd  daz  stuppe  gesaeest,  daz 
pluot  verstdt  als  palde. 

Sd  den  inenschen  diu  nater  licket,  sd  nim  eint  wurz,  heizet  20 
dragentea,  die  solid  nemen  unde  siut  si  in  ezich  unde  gip  im  die  zc 
trinchen:  als  palde  fert  daz  eiter  von  ime.  Sd  solid  denne  einen 
Wegerich  nemen  unde  mul  in  mit  wurz  mitalle  unde  leg  in  über  den 
biz  unde  bint  einen  hirzinen  riemen  für  die  geswulst,  sd  wirt  der 
mensch  in  drin  tagen  gesunt.  25 

Swcnne  dir  gesaget  werde,  daz  ein  mensch  vast  bluote,  sd  sende 
8'  dinen  boten  liinze  wazer  | unde  gebiut  dein  boten,  daz  er  nienc 
spreche  underwegen.  Sd  dir  daz  wazer  brüht  werde  , sd  seihe 
iz  einhalp  durch  din  hernede  in  ein  ander  vaz  unde  sprich  danne 
disiu  wort : „In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  N.  caro  carice  30 
confirma  Ysmaheli  te.“  Daz  tue  dristunt  unde  gip  dem  boten  zc 
trinchen  , ob  der  da  niht  si  der  dd  bluotet:  zware  ez  verstdt  als 
palde. 

Swenne  dir  wd  sl  an  deheiner  stete  in  einem  lide  oder  sus  von 
deheiner  geswulste,  sone  darf  dd  niemer  tuon , want  du  nim  wer-  35 


5.  tohte.  7.  fleisch.  18.  stupte.  19.  gesehst.  22.  avit.  2-4.  mitlalle.  28.  nine 
38.  nimer. 
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rnuot  linde  siut  die  in  loutercm  wine  unde  lege  die  über  din  ge- 
swulst,  so  zerget  si  als  palde.  Daz  ist  rersuochet. 

Sivaz  siechtuomes  dd  an  den  füezen  häst,  sd  nim  Wegerich 
unde  mule  den  mit  einem  chleinen  salze  unde  lege  den  dar  über, 

5 sd  wirt  dir  baz.  Daz  ist  vcrsuoht.  Si  avcr  der  fuoz  sd  geswollen, 
daz  er  welle  dz  rallen,  sd  nim  geizinen  mist  und  brenne  den  ze  pul- 
ver  unde  siut  daz  pulver  mit  czich  unde  temper  daz  mit  honegc 
unde  mache  ) dar  dz  ein  phlasler  unde  lege  ez  über  die  geswulst,  !)• 
sd  wirt  dir  baz. 

10  Swcm  die  nicren  geswcllen , der  nem  die  wurz  cicutam  unde 
beize  die  ein  luzel  in  aschen  unde  bere  si  danne  in  ezich  unde  lege 
die  danne  also  in  ein  tuoch  df  die  geswulst  unde  bint  ez  dar  an: 
über  zwdne  tage  wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim  rdlen 
unde  des  Idrbnumes  bletcr  unde  siut  diu  in  ezich  unde  leg  an  die 
IS  geswulst,  sd  wirt  dir  baz. 

Derne  die  gemühte  vast  geswellent,  der  nem  den  souch  dz  der 
eicuta  unde  ole  unde  ezich  unde  hnnech  unde  zetrip  diu  rieriu  vast 
undcr  einander  unde  lege  si  danne  in  einer  geize  wolle  und  bint  die 
sd  in  die  geswulst:  über  zwdne  tage  wirt  dir  baz. 

20  So  der  niensch  geswillet  von  dem  läzen,  sd  nim  ruten  unde 
wermuot  unde  cymein  unde  salz  unde  geraten  unde  ber  diu  elliti 
under  einander  unde  werme  diu  in  einer  phanne  unde  mach  dar  ouz 
ein  phlaster  unde  leg  daz  über  die  | geswulst:  sd  entswillct  ez.  9* 

Wil  dd  machen  ein  electuarium  dinem  guotem  friunde,  daz  wol 
2S  furbet  die  brüst  unde  wol  dowet  unde  doch  süeze  ist,  sd  nim  veni- 
ebelsdmen  unde  petcrsilsamen  unde  rosensämen  unde  cynamomum 
unde  liquiricii  souch  unde  mule  diu  zesamen  elliu  unde  temper  daz 
mit  houechscime  unde  iz  daz  alle  tage  nah  dem  ezen:  dd  bist  immer 
gesunt  zen  brüsten. 

30  Polipodion  heizet  ein  chrdt,  swenne  daz  geschdz  stecket  in 
dem  menschen,  sd  nim  chrdt  unde  würzen  unde  mule  unde  bint  ez 
über  die  wunden.  Die  selben  würzen  lunden  erste  diu  tier,  diu 
von  den  jageren  gescret  wurden.  Sd  si  die  würzen  gcezent,  sd 
werdent  si  desgeschdzes  äne.  Bindestd  die  wurze  anderhalp  gegen 
3S  der  wunden,  sd  vert  daz  geschdz  dz. 

1.  vermut,  wergcricti.  17.  vieril.  23.  forbest.  34.  werden. 
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Swd  der  mensch  geswilt,  so  nistim  nilit  so  guot  so  ditze.  Nim 
9*  wizen  swebol  mide  siut  in  | in  starchem  wine  unde  b int  in  über  die 
geswubt , unze  si  nider  sitz;  so  mul  verbrunnen  leim  unde  temper 
den  mit  wfzem  des  aies  unde  lege  daz  plilaster  über  die  geswulst, 
so  wirt  dir  als  palde  baz.  Nebelpb  daz  niht,  so  nim  vii  dickez  pier  B 
unde  nim  dar  zue  eziches  daz  vierteil  unde  daz  ahteteil  boumoles 
unde  siut  diu  elliu  samt  unde  salbe  die  geswulst  da  mit:  si  zergdt 
als  palde. 

Wil  dd  ein  vil  guot  salben  machen  zaller  slahte  wunden  unde 
vur  den  ubelen  tropheu  unde  für  daz  übel  pluot,  daz  in  dem  llbe  ist,  10 
so  diu  vaste  angdt,  so  nim  cliazensmer  unde  eines  dalises  smer  unde 
bernsmer  unde  einer  alten  geize  smer , diu  in  dem  bolze  gezogen 
s! : disiu  diuch  solid  vil  vltzechliclien  bern  unze  siu  oben  dicke 
werden  als  ein  gebertrz  wabs  ; dar  nach  so  nim  einen  vladen  hone- 
9'  ges,  da  vil  inne  sei  , unde  nim  wermuotsouch  | unde  epliichsouch  15 
unde  maratrisoueh  unde  mische  die  alle  under  einander  unde  pere 
si  vil  vlizecbllchen  wol  einen  halben  tacli.  Die  salben  mäht  dd 
gehalten  swie  lange  dd  will. 

Wil  dd  versuochen,  ob  der  wunde  man  sterben  oder  genesen 
schule,  so  nim  pibinellam  unde  z'etrip  die  in  wazer  unde  gip  im  die  20 
wurze  alsd  in  dem  wazer  ze  trinchen:  sol  er  genesen,  er  verdowet 
di  wurze,  sol  er  sterben,  dd  vindest  die  wurz  in  der  wunden. 

Sd  dem  menschen  die  hende  oder  die  fileze  schriudent,  so  nim 
rdten  unde  ule  unde  Idterz  wahs  unde  per  daz  under  einander  unde 
salbe  die  Schrunden  da  mit,  sd  werdent  sie  heil.  25 

Ein  meister  hiez  Johannes  Furia,  der  schreip  silier  friundinnc, 
diu  hiez  Cheopatra,  dise  erzenle.  Er  sprach:  welle  daz  hdr  dz 
gen,  sd  niin  neuen  cltalch  unde  derre  in  vlizechifchen  in  dem  fiure 
unde  nim  auripigmentum  (daz  ist  gelwe  varwe)  unde  ole  unde  nim 
10*  den  chalch  in  einem  niwen  hären  unde  luzel  wazers  unde  | oles  30 
auripigmentum  unde  lä  daz  under  einander  wallen. 

Swenne  du  danne  versuochen  wellest,  ob  ez  (rinne  si,  sd  nim 
ein  rdche  vedere  unde  stdz  si  dd  in:  wirt  si  als  palde  bldz,  sd  ist 
diu  erzenie  gar;  ist  des  niht,  sd  Id  si  als  lange  wallen,  unze  diu 
veder  bldz  werde.  Sd  gehalt  die  erzenie:  sud  du  si  hine  strichest,  33 
dd  wirt  diu  liout  bldz  als  ein  glas. 

14.  gehentez  whas.  nim]  mit.  17.  rauhte  dv.  27.  herzenie- 
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Sö  da*  pluot  vast  rinnet,  daz  verstelle  sus.  Nim  wilde  minzen 
linde  mule  die  unde  leges  also  toumige  über  die  wunden  oder  in  die 
nas,  an  der  stat  verstet  daz  pluot.  Odir  sö  dir  die  vfleze  wö  tuont 
oder  diu  enkel  oder  so  dtl  delieiri  geswulst  habest,  sö  nim  polei 
S unde  rib  si  danne  unde  baize  si  mit  ezich  unde  mit  salz  unde  legez 
ouf  die  geswulst : als  palde  entswillet  si. 

Sö  der  menseh  unmäzen  bluotet,  so  nim  diu  chleinen  chorneliu, 
diu  an  der  w Inrebe  wahsent,  än  diu  her,  unde  trucken  diu  an  der 
sunne  unde  gip  im  siu  ze  trinchen  | in  einem  wlue.  Nehelphe  daz 
10  niht , so  nim  diu  pleler  der  grUenen  papelcn  unde  brenne  diu  in 
einem  löterem  w ine  , unde  imigcstö  gewinnen  basilien  die  wurz,  die 
mische  dä  zuo.  Si  des  niht,  sö  bcwil  die  papelen  also  gebraude 
in  einem  ezich  unde  lege  si  an  die  stat,  diu  da  pluotet,  so  verstet 
ez.  Nehelphe  daz  nilit,  sö  mul  lapatium,  daz  ist  chlctte,  unde  mache 
IS  dröz  einen  chlöz  unde  lege  den  an  die  stat,  diu  dä  pluot,  sö  ver- 
stet ez. 

Ditze  saget  von  dem  houbet  unde  von  alle  dem  daz  dä  zoo  höret. 

Swem  diu  ougen  tunchel  werdent,  daz  er  niht  wol  gesehen 
20  mach,  der  sol  nemen  wize  myrren  unde  sol  die  ze  stuppe  malen 
unde  temper  daz  mit  honecseime,  der  wol  gesiede  än  ronch  ouf  der 
glOete,  unde  salbe  diu  ougen  dä  mit:  si  werdent  schiere  löter  unde 
schöne. 

Sö  dem  menschen  diu  Ören  ver  | wahsent  oder  vervallent,  10' 
2S  daz  ez  niht  gehören  mach,  sö  nimc  eines  widers  galten  unde  misch 
die  mit  eines  wfbes  spunnc  unde  giuz  daz  in  daz  öre.  Nehelphe 
daz  niht,  sö  nim  die  maden,  die  die  äineizen  tragent,  unde  mule  si 
in  einem  morser  unde  temper  die  mit  wfbes  spunnc  unde  mit  olc 
unde  giuz  daz  in  daz  öre:  er  wirt  in  eburzer  stunt  gehörent. 

30  Nim  wurz,  heizet  barbavlovis,  birzwurze,  die  sol  man  mulen 
unde  trucken  durch  ein  tuoch  unde  trouphe  daz  in  daz  öre,  daz  ist 
guot. 

Sweme  aver  sus  turlem  in  den  ören  oder  wö  si,  der  nem  mincen 
unde  mule  die  uude  trophe  den  soucli  in  daz  öre,  er  wirt  gesunt. 


3 bö  dir  fehlt.  9.  «rinne.  10.  grünen.  12.  sA]  si.  15.  den  fehlt.  19.  24.  diu]  di. 
21.  räch.  22.  glvte.  24.  verwalten.  29.  gier.«.  31.  durch]  druch.  34.  dem  i. 
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Swem  diu  ougcn  rinnen,  der  nem  eins  phares  galten  unde  eines 
äles  gullen  unde  den  soueh  der  würze  rerbena  unde  fencchelwurzc 
unde  rip  den  suueli  dar  ouz  unde  miscli  diu  al liu  zuo  einander  linde 
werme  sin  bi  einem  fiure  unde  sih  iz  danne  durch  ein  tuoeh  unde 
iO'giuz  si  danne  alliu  samt  in  ein  born  oder  in  ein  chopher  | vaz  unde  S 
strich  die  salben  üzen  umbe  daz  ouge:  iz  wirt  schiere  gesunt  unde 
(rucken. 

Swem  die  brä  sdr  sint , der  nem  anlimonium  unde  sliphe  daz 
an  einem  steine  unde  beize  daz  in  einem  ezieh  unde  giuz  daz  in  ein 
erin  rezeliu  unde  setze  ez  an  den  lult  dri  naht,  dar  näh  salbe  die  10 
bra  da  mit,  sd  wcrdent  si  heil. 

Swem  diu  ougen  tunchel  sin,  der  nein  patönjen  unde  welle  si 
in  einem  wazer  unde  trinch  des  wazers  gein  einem  guoten  trinchen: 
diu  erzenie  tribet  daz  übel  von  den  ousren. 

Celidonia  heizet  ein  cliröt , der  daz  mulet  unde  den  souch  trie-  IS 
stunt  trophet  in  daz  ouge,  dem  wirt  ez  gesunt  unde  vil  heiter;  ze 
glichcr  w ii , swem  vor  den  ougen  nebelet , der  nem  röten  unde 
ephicli  unde  venichel  unde  mul  diu  driu  under  einander  unde  truufe 
den  souch  in  diu  ougen. 

Centauriam  daz  chrüt  sol  man  mulen  unde  sol  ez  tempern  mit  20 
honecseime  unde  diu  ougen  da  mit  salben,  so  wcrdent  si  heiter  unde 
lt- lieht.  Neinugestil  diu  ougen  anders  | uiht  heiter  gemachen,  so  niin 
eines  bannen  galten  unde  temper  si  mit  honecseime  unde  huote  dich 
ein  jär  vor  dem  rouche  unde  vor  dem  starchen  glaste  unde  iz  die 
erzenie  alle  tage,  sü  liäslii  immer  iner  guotiu  ougen.  23 

Ein  wurze  heizet  simphoniaea.  Sweune  dir  we  si  an  den  zan- 
den,  so  niin  die  selben  wurze  unde  rip  si  vast  an  die  zende:  so  wirt 
dir  ze  stete  baz;  unde  büete  dib,  daz  dö  der  wurze  iht  verslintest 
des  gewunstü  schaden. 

Swem  die  oberen  bi  d sei*  sint  oder  dem  si  sus  wd  tuont , der  30 
neme  wilden  chresscn  unde  mill  in  unde  temper  in  mit  wizem 
wine  unde  leg  über  daz  sere : sd  wcrdent  si  schiere  heil. 

Sö  diu  ougen  sör  sint , chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
so  sint  diu  ougen  rot  unde  heiz  unde  griekech  unde  gdnt  die  schßze 
vaste  dar  in,  sone  wart  nie  neliein  erzenie  bezzer  denne  daz  er  33 


^ 11.  >i  fehlt.  21.  >i  fehlt.  22.  lila.  23.  bannen , 10.  hätte.  24.  ruche.  gable. 

29.  »cbanilen.  30.  div  obreren.  30.  tis.  31.  mul.  32.  chire. 
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diu  ougcn  habe  in  ein  wazer  , daz  geregcnet  si , so  wirt  im  als 
balde  baz. 

Sä  die  wurme  wahsent  in  den  ören  | oder  sus  da  In  choment,  ir 
sö  nim  phersichpleter  unde  mül  diu  unde  giuz  den  souch  in  diu 
5 ören,  sö  sterbent  die  wurme.  Nemugestö  des  souges  niht  haben, 
sö  nim  einen  spech  unde  zelöze  den  unde  giuz  daz  smalz  in  daz 
öre,  sö  wirt  dir  baz. 

Sweme  diu  nase  innen  zebristet , daz  si  ron  den  michelen 
sebruiiden  stinchet,  der  suochein  den  edelen  chrömen  ein  speciem. 

10  diu  beizet  geralodion  laxatium,  unde  strich  daz  in  die  na$,  sö  wirt 
im  baz.  Nemugestö  der  specie  niht  gewinnen,  sö  nim  die  blaich- 
grücnen  salben  unde  strich  die  in  die  nase. 

Sö  dem  menschen  daz  houbet  we  tuot  slaetecbllchen , daz  ist 
colerica  passio,  der  siehtuom  chumt  ron  dem  unmxzlichen  bluote. 

15  Den  sielituoin  soltö  da  bi  mercben.  Swem  der  siehtuom  wirret, 
dein  sint  diu  ougen  rot  unde  mach  niht  geslöfen  unde  mach  deu 
sunneschin  niht  ane  sehen  unde  sösent  ime  diu  ören  | unde  risetu- 
im  vil  dicke  daz  hör  öz.  Wil  du  des  siehtuomes  helfen  , sö  nim 
ezich  unde  misch  in  mit  röscnole  oder  mit  violisole  unde  douhe  ein 
20  duoch  dar  in  unde  bint  daz  umbe  daz  houbet  unde  löze  ez  ge- 
truchenne  unde  douhe  iz  aver  dar  in  unde  bintz  umbe  also  unze 
daz  houbet  wol  gesunt  werde. 

Newelle  daz  gesuhte  niht  dö  ron,  sö  nim  populion  unde  temper 
si  mit  ole  oder  mit  den  riolis  oder  mit  dem  souge  , der  ouz  dem 
swambuoch  wirt  gemachet.  Swö  du  daz  strichest  umbe  duz  houbet, 
dö  muoz  daz  gesuhte  fliehen. 

Beginnent  diu  ören  gellen,  nemugestö  dem  menschen  anders 
niht  gehclfen,  sö  muost  dö  im  daz  houbet  beschern  unde  möl  danne 
epphick  unde  nim  den  souch  unde  temper  den  mit  rösenole  unde 
salbe  daz  houbet  dö  mit. 

Nehelphe  daz  niht,  sö  sol  er  daz  houbet  bxen  mit  geiziner 
milch  oder  er  neme  eines  widers  leber  alsö  warme  unde  bint  die 
| umbe  daz  houbet  oder  dö  schürfe  einen  hannen  unde  wirf  dazu* 
ingetuome  ouz  oder  dö  nim  ein  weif  unde  bint  ez  alsö  warmez  umbe 


4.  mul.  5.  des  niht  Borges,  doch  mit  zwei  V mst eil ungttt riehen.  11.  spicie. 
13.  tunt.  10.21.  dube.  24.  mit  dem  s.]  uz  d.  s.  26.  fliehen.  27.  den  m.  31.  b^en. 
33.  hannen,  to. 
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duz  houbet,  so  muoz  duz  gesüht  fliehen,  unde  salbe  die  nase  inner- 
halp  mit  rösenole,  daz  des  gesuhtes  iht  helibe. 

Si  daz  sich  daz  vieber  von  dem  gesuhte  beve,  daz  dü  niht  ge- 
slafen  mugest , so  nim  papeln  unde  vlolus  unde  mügenchrout  unde 
siut  diu  drin  in  einem  wazer  unde  setze  diu  bein  dar  in  unze  an  diu  5 
chnie.  So  dü  siu  danne  wol  gebaizest , so  salbe  die  füeze  unden 
an  der  solen  mit  populion  oder  mit  rösenole. 

So  diu  ören  nah  dem  vieber  süsent,  so  siut  eier  in  wazzer 
daz  si  herte  werden  unde  nim  die  toter  unde  trip  die  durch  ein 
chleinez  linln  tuoch  : daz  danne  dar  üz  rinne,  daz  tronphe  in  daz  10 
inöre,  so  wirt  im  des  süsens  buoz. 

Wil  dü  die  zende  wiz  machen,  so  nim  die  wurze  des  linsen- 
12*  chrütes  unde  schab  die  rinden  abe  unde  rlp  die  zende  | vast  dü  mit, 
eö  wcrdent  si  wlz.  Nehelphe  daz  niht,  so  brenne  einen  bumez  ze 
pulver  unde  nim  die  hat , dü  die  nüze  inne  sint,  unde  truchen  die  15 
unde  rlp  die  zende  wol  vast  mit  den  zwein,  so  werdent  si  schüne 
unde  wiz,  unde  ieiche  si  danne  mit  einem  wlzen  marmelsteine. 

S6  dich  die  pylar  swerent  oder  bluotent,  so  nim  die  rinde  male 
grunati  (daz  vindestü  in  den  chrämen)  oder  die  rinden  ab  dem 
lubstechen  unde  siut  die  in  einem  wazer  unde  habe  die  rinden  lange  20 
im  munde  unde  schrephe  danne  under  dem  chinnebein  oder  dü  setze 
die  egelen  an  den  chinnebachen. 

Morphea  ist  ein  siehtuom  , dü  von  chumet  vil  dike  daz  dem 
manne  diu  barthür  11z  vailent.  Wil  dü  des  helfen,  sö  rlb  zem  örsten 
die  blmze,  daz  si  nühen  beginne  bluoten,  unde  nim  beien,  die  man  25 
töte  vinde  in  dem  honege,  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  rlp  daz 
pulver  vast  an  die  stat,  sö  beginnet  daz  hür  wahsen. 

12‘  Swem  die  brü  sör  sint,  der  nem  cboum  unde  | mule  den  unde 
temper  in  mit  wlzem  wlne  unde  strich  daz  an  die  brü,  sö  hei- 
lent  si.  30 

Swem  diu  ougen  wö  tuont,  chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
sö  sint  si  röt:  der  lüze  an  der  halsüder  unde  nem  rosen  unde  mul 
die  unde  temper  si  mit  dem  wlzem  des  aies:  des  morgens  wasch 
diu  ougen  mit  dem  wazer,  dü  die  rösen  inne  gesoten  sint,  sö  wer- 
dent diu  ougen  gesunt.  3s 

1.  Stechen-  3.  eihch.  10-  trvuphe.  11.  euheena.  12.  lisenchrutei.  14-  bämet. 

18.  blSlen. 
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So  dem  mensehen  der  inunt  stincli,  ist  er  jurich  , so  nem  ein 
gctranch  des  sumera,  ist  er  alt.  sd  nein  ez  des  winters.  Clmmt  der 
stauch  niht  von  den  zenden,  sd  ist  der  inage  aller  ersworn,  so  dur- 
stet den  mcnschen  vil  starche  unde  sint  ime  die  lefse  vil  dürre.  Sd 
S nim  merswaz  unde  siut  in  vil  starch  in  wazer  unde  bsee  im  den 
hourli  dd  mit  unde  mit  heizem  brüte,  unz  sich  der  bouch  wol  er- 
ledige. Sd  nim  danne  ein  haherinel  unde  siut  daz  in  wegeriches 
souge  unde  niuz  daz  | vastunde  des  morgens  fruo  siben  tage,  sd  13* 
wirsld  gesunt. 

10  Wellestd  machen,  daz  dich  dfne  vinde  müezen  vermiden,  sd 
scrip  an  ein  plige  oder  an  eine  zintne  tavel  sinen  namen  unde  dise 
buochstabe  : it.  f-  V-  'P*  unde  trach  den  brief  under 

dinem  fuoze. 

Wellestd  versuochen,  welich  wfp  gerne  man  habe,  sd  nime 
15  ruobe  unde  mul  si  in  einem  lintnen  tuoch:  umbe  eine  wile  vindestd 
dar  inne  wurme. 

Swer  daz  welle  machen  , daz  in  die  hunde  niht  anpellen,  der 
trage  in  der  haut  der  wiselen  zagel  unde  haseiilidr  in  der  anderen, 
oder  er  habe  eines  hundes  lierce  bei  im  unde  trage  eines  hundes 
20  zunge  under  der  meisten  cehen. 

Wil  dd  die  vogel  vdhen  mit  der  hant,  ein  wurze  heizet  eyeuta. 
daz  doutet  schärlinch,  die  selben  wurz  nim  unde  wingerwen  , unde 
sd  dd  den  souch  gewin  | nest  dz  der  würzen,  sd  misch  die  gerwen  12* 
zho  dem  souge  unde  beize  dd  inne  weize:  swelcli  vogel  des  enbtzet. 

25  der  mach  niht  vliegen. 

Wil  dd  den  harnstein  schiere  brechen,  sd  nim  bnoebtnen  pluot 
unde  truchen  daz  an  der  sunne,  unz  iz  herte  werde;  sd  nim  den 
pluot  danne  unde  temper  in  mit  wtzem  wine  unde  gip  imz  also 
Idwez  zc  trinchen  des  morgens  unde  des  nahtes,  sd  er  sldfen  sule 
30  gen , sd  muoz  der  stein  bresten.  Daz  ist  versnochet.  Sd  der  stein 
denne  zehreste,  sd  sol  er  immer  hirse  unde  petersil  niezen.sd  newali- 
set  im  der  stein  niht  mere. 

Wil  dd  den  harenstein  vil  gcwislichcn  brechen,  sd  merche  disc 
erzenie , wände  Ypocras  wil , swelehem  menschen  der  stein  nine 
35  breste  von  diser  erzenie  , der  wirt  sin  nimmer  ledich,  man  sntde’n 


Ii.be.  11.  einen  plige.  15.  rohe.  21.  rechen.  22.  «Intet.  28.  plvde.  wine 
wm-n».  29.  schlafen.  34.  steine. 
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im  dz.  Nim  einen  basen  also  ganzen,  daz  dar  abe  nibt  verschertet 
si,  weder  hdr  noch  chld,  unde  wirf  in  in  einen  liaven  | unde  vermach 
den  haven  oben  mit  leime,  daz  der  tnmph  ninder  ouz  nemeg;  so 
setze  den  haven  danne  enbor  unde  mach  dd  umbe  fiur  als  lange, 
unze  der  bas  ze  pulrer  verbrinne.  So  soll  dd  danne  honeeseim  oh  3 
der  glücte  sieden  unze  daz  er  verschomne.  So  nim  danne  des  basen 
pulver  also  dicken  als  ein  electuarium  unde  mach  daz  mit  dem  seimc. 

Die  erzenfe  sol  der  sieche  vast  czen  des  ähendes  unde  des  morgens, 
so  beginnet  sieb  des  ersten  tages  der  barnstein  ebliebcn.  Als  er  die 
erzenie  verbiderbe,  so  mach  aver  eine  ander,  unz  er  des  steiues  gar  10 
dne  werde.  Als  der  stein  danne  von  im  vert,  sd  tuont  im  diu  Schie- 
ber vil  wd:  sd  sitze  er  in  ein  volpat,  so  wir!  er  sin  vil  lilile  dne. 

Wil  dd  wercen  vertriben  , sd  nim  einen  halm  unde  brenne  die 
wercen  mit  des  balms  lide  unde  nim  danne  »ilden  ehressen  unde 
senef  unde  uiQI  die  zesamen  unde  lege  diu  zwei  über  die  würzen  13 
der  wercen:  si  versa  indet  Iwerhes  über  naht  unde  wehset  nimer. 

Swem  daz  hdr  ouz  riset,  [ ezne  si  daz  ez  von  der  alten  chalwcn 
si,  der  so]  uemen  honeeseim  unde  ribe  die  stat  wol  vast  dd  mit  unde 
nein  danne  peien,  die  man  tot  in  dem  honege  vimle,  unde  brenne 
die  ze  pulver  unde  rip  daz  pulver  danne  wol  vast  an  die  stat,  dd  daz  ‘20 
hdr  ouz  liset  ez  niemer  ouz  unde  wehset  daz  junge  hdr  doch  vast. 

Wil  du  die  milwen  schiere  vertriben,  sd  nim  des  bowessdmen 
unde  brenne  daz  unde  mach  dz  dem  aschen  eine  louge  unde  twalie 
dir  dd  mit,  sd  sterbeut  die  milwen  alle. 

Wil  dd  die  wercen  vertriben,  sd  besenge  si  d mit  eines  rokfnen  23 
balms  lide  unde  nime  danne  znirol  unde  welle  den  mit  ole  oder  mit 
sma'ze  unde  legez  uf  die  wercen:  si  verswindet  gar. 

Niin  die  wurz  in  dem  wazer , dd  daz  breite  blat  obe  swebet, 
unde  nim  meisebez  snialz  unde  siut  die  wurz  dd  mit  unde  salbe 
daz  houbet,  sd  wahset  daz  hdr.  3U 

Nim  epich  und  brenne  ' in  unde  habe  in  einer  für  die  uns,  diu 
dd  spriehet,  si  sei  dirne;  ist  si  nilit  ein  di  nie,  sd  bcscicliet  si  sich. 

Swcnne  dd  die  barnwinden  hdst,  sd  nime  papelen  unde  chnn- 
veloucb  unde  siut  diu  in  guotem  wine  unz  ez  dristunt  ingesiede  unde 
trineh  den  win  danne,  sd  wirt  dir  paz.  Nehelphc  daz  nilit  schiere.  33 

2.  werder.  Gvre.  S.  Iionecflciine.  ß.  versfieme.  12.  lilhc.  tti.  werswindel* 

22.  in il wem.  33.  cluiwveluch.  33.  «lern  w. 
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sd  nime  phersichcherne  unde  eichelen  unde  brenne  diu  zwei  ze  pulver 
mit  schule  mitalle.  Swcm  der  harenwinden  von  disem  pulver  niht 
buoz  wirt,  der  hat  vil  gewislichen  den  harenstein. 

Ein  chrout  heizet  verbena,  daz  ist  für  munich  dinch  nutze  unde 
5 guot.  Von  dem  selben  chrüte  saget  uns  Macer,  der  best  arcet,  der 
ie  wart,  daz  si  habe  grdze  chraft  an  ir,  swer  si  neme  mit  wurz  mit- 
alle unde  bedecke  si  in  der  cesewen  haut  unde  gfi  zuo  dem  siechen, 
daz  er  der  wurz  niht  inne  werde,  uude  | sprech  zuo  im : „wie  ver-  13« 
sihestü  dich  ze  leben  unde  wie  geliabeslö  dich?“;  sprichct  der  siech 
10  danne:  „ich  gehabe  mich  wol“,  zwdr , so  geniset  er  wol;  sprichet 
er:  „ich  gehab  mich  übel“,  sö  enchümt  er  nimmer  ouf;  spricht  er: 
„ine  mach  mich  nd  niht  baz  gehaben“  oder:  „ich  gehabt  mich 
gerne  baz  , müht  ich“,  sd  geniset  er  wol ; er  muoz  aver  michel 
arbeit  liden  in  dem  legere.  Der  die  selben  wurz  graben  wil , der 
IS  sol  si  umberizcn  mit  golde  unde  mit  silber  unde  sprech  dar  obe 
einen  pater  noster  unde  credo  in  deum  unde  sprech:  „ich  gebiute 
dir,  edeliu  wurz  verbena,  in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
unde  bi  den  zwei»  unde  sihenzoch  natnen  des  almehtigen  gotea 
unde  bi  den  vier  engelen  Michahcl,  Gabriel,  Raphahel,  Antoniel,  bt 
20  den  vier  dwangelisten  Johanne,  Matheo,  Luca,  Marco,  daz  dd  neheine 
tilgende  in  dirre  erde  verldzest,  dune  »ist  immer  | in  miner  gewaltl*. 
mit  der  chreft  unde  mit  den  tugenten  unde  dich  got  beschaffen  hdt 
unde  gezieret,  Ainen.“  Des  selben  nahtes  soll  dd  Idzen  ligen  bi  der 
wurz  silber  unde  golt  unz  des  morgens,  e diu  sunne  ouf  gd,  so  grab 
2S  die  würzen,  daz  dd  si  mit  dem  isen  nine  l iierest.  Sd  wasch  si  danne 
mit  wine  unde  wihe  si  danne  an  sant  Marien  tage  der  dreren  unde 
gehalt  si  danne  mit  michelem  flize.  Diu  selbe  wurz  ist  guot  den 
frowen,  die  ze  chemenäten  gent:  haben!  sie  die  selben  bi  in,  in  ge- 
wirrct  nimmer  deheiu  twalmen  unde  habent  guot  ruowe.  Swelhem 
30  chindeüu  man  si  umbc  pindet,  daz  erchftmt  niht  unde  hdt  guot  ruowe 
unde  enmaeh  ez  nieman  versprechen.  Swelch  menscli  niht  sldfen 
mach  und  in  dem  sldfc  unruowc  hdt,  hdt  ez  verbenam  bi  im,  iz  hdt 
als  palde  guote  ruowe.  Swer  die  verbenam  bi  im  hdt,  swen  er  dd 
mit  rüeret,  der  inuoz  im  holt  sin.  Swer  die  ver  | benam  bei  im  hdt,  14*' 
33  der  gedarf  nimmer  dchein  zouber  geturten.  Swer  verre  riten  sol,  der 
binde  verbenam  unde  arliinesiam  dem  ross  umbe  den  schoph,  zwdr, 

7.  sichern.  20.  30.  risre.  32.  manch,  und  fehlt,  vnrfiwe.  33.  irher. 
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ez  erlit  nimmer,  ez  enwirt  ouch  nimmer  ze  rmche.  Swen  der  alp 
triuget,  rouchet  er  sich  mit  der  verbena,  ime  enwirret  als  pald  niht. 

Swer  die  verbenam  bi  im  hät,  der  enwirt  des  weges  nimmer 
müede  unde  enwirt  niminer  irre.  Verbena  diu  machet  den  menscheu 
liep  unde  genseme  unde  zallen  ziten  frdmuot.  Macer  der  wil  daz  S 
festen  in  sime  buoche  , daz  verbena  als  inanige  tugende  liap  als 
manich  zwt  an  ir  wabset. 

Sd  d u wellest  dem  menschen  helfen  der  vallunden  suhl,  sd  niin 
einen  niwen  riemen  hirzinen  sd  in  diu  suht  grfleze  unde  bint  im 
den  umbe  den  hals  sd'  im  «6  si  unde  sprich  : „in  dem  nanicn  des  10 
vater  unde  des  sunes  unde  des  heiligen  geistes  sd  binde  ich  hie  den 
14*  siehtuoin  discs  menschen  in  disem  chnophe“,  [ unde  nim  den  riemen 
unde  chnuphe  dar  an  einen  chnoden  unde  binde  im  den  riemen  umbe 
den  hals,  unde  sol  sich  der  menseh  dannc  enthalten  von  dem  wine 
unze  er  chome  da  man  einen  tdten  begrab:  dd  sol  man  dem  siechen  lä 
den  riemen  ab  dem  halse  ledigen  unde  sol  den  rieinen  begraben  mit 
dein  tdten  unde  sol  in  dem  toten  under  die  schultor  legen  unde  sprech 
der  den  riemen  lediget:  „in  nomine  patris  ct  filii  et  Spiritus  sancti 
begrab  ich  mit  diseme  riemen  den  siehtuoin  ditse  menschen  mit 
dem  gedinge , daz  disem  menschen  dirre  siehtuoin  nimmer  mere  10 
gewerre  unz  dirre  lichame  an  dem  jungistem  tage  erstd.“  Mit  den 
Worten  sol  man  den  riemen  begraben  under  des  toten  Schulter.  Ist 
er  dd  niht  der  den  riemen  aller  drste  baut,  so  ledige  in  ein  anderre 
14*  unde  begrabe  in  als  ener  | tuen  solde  unde  als  hie  geschriben  stet: 
sd  gewirret  im  des  siehtuom  nimere.  2;; 

So  der  mensch  daz  ezen  niht  behübet  unde  spien  muoz,  sd  hilf 
im  sus.  Nim  batdnjen  ein  teil  unde  honeges  driu  teil  unde  tempe 
daz  mit  wine  unde  mach  dar  ouz  ein  electuarium  oder  celtelin  unde 
gip  im  alle  tage  ein  ceitel  vastunde  in  einem  warmen  wazer;  dar 
nah  gip  im  des  wazers  ze  trinchen,  sd  er  meist  möge:  er  wirt  ge-  30 
sunt.  Ze  glicher  wis  nim  batdnjen  unde  siut  si  in  altem  wine,  unde 
sol  si  der  mensch  niezcu  schs  tage.  Diu  erzente  ist  versucht. 

Ypocras  der  stuont  eines  tages  bi  dem  mere  unde  sach,  daz  ein 
vogel,  der  het  daz  getwaneh,  daz  er  stuont  unde  nam  daz  wazer  ouz 
dem  gesalccm  mere  und  güz  ez  ime  selben  ze  dem  zagele  in  den  33 

1.  niomer.  rdclie.  6.  sime.  12.  Hem  r.  15-  treten.  16.  legdigen.  den».  17.  toe- 
ten.  27.  drin.  HO.  m"ge. 
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I>oueh  mit  dem  snabel.  Bi  dem  vogel  lernet  Ypoeras,  daz  er  mit  dem 
gesalcen  den  liuten  immer  märe  half.  Alsus  habe  | wir  die  erzentelS’ 
noch.  Swcr  daz  getwanch  bat  oder  swem  der  bouch  zesamen  ge- 
zogen ist,  trinebet  er  vast  ein  wazer  daz  erwallen  si  linde  danne  vil 
S vast  gesalcen  st,  sd  wirt  er  als  palde  gesnnt,  want  der  boaeh  zelc- 
diget  sich  von  dem  salce  uude  wirt  fiulitc  von  dem  wazer. 

Vil  dicke  wirt  diu  lungel  wund  von  der  eolera;  da  von  wirt  der 
mensch  so  siech,  daz  er  pluot  spiet.  Dem  hilph  sus.  Nim  vil  louter 
gir.'tin  mel  unde  misch  da  zun  mandelehern , die  suln  chlein  gemaln 
10  st  i,  linde  Id  daz  danne  wallen  in  der  milch  unde  mache  daz  ezen 
vil  süez  als  die  varveln  unde  gip  im  dar  nah  vil  ciligiu  winber,  die 
furbent  daz  pluot  von  der  lungel.  Nevindesld  der  winber  niht.  so 
nim  ein  wurz,  heizt  bleta,  unde  siut  die  in  wazer  unde  gip  im  des 
ein  lücel  ze  soufen. 

13  Nehelph  daz  niht  schiere,  so  nim  geraten  unde  stamph  die 
nndc  lege  si  danne  ouf  ein  bret,  tinz  si  vil  wol  gedorre  und  unze  si 
alrdt  werde.  Sd  wasch  si  danne,  | ein  gröz  goufen  volle  nim  ir  15* 
unde  wirf  die  in  einen  haveri  unde  wirf  ein  huon  dar  zuo  unde  lä 
daz  sieden  als  lange  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine,  unde 
20  gip  im  danne  daz  wazer  ze  trinchen.  Dar  nah  nime  ein  cliiirbez 
unde  bewil  daz  in  einem  teige  unde  wirf  ez  in  einen  oven,  unz  der 
laich  gehache;  so  nim  den  souch,  der  otiz  dem  chürbez  rinne,  unde 
gip  im  ze  trinchen.  Ilät  er  dehein  siehtunm  umbe  die  brust,  der  wirt 
danne  mit  dem  souge  vertriben.  Dar  näh  sol  er  siben  tage  sfiezez 
25  ezen  niczen,  unz  im  der  lip  inne  geheile. 

Swem  der  inunt  von  dem  vielter  niht  wol  cnsmeeket,  der  neme 
einen  clialtcn  hrunnc  unde  salz  den  vil  starch  unde  eze  drouz  eines 
warmen  girsltnen  brötes,  so  er  meiste  möge,  dri  tage  nüehter:  der 
wirt  wol  czende  unde  wirt  ime  der  mimt  wol  smekent. 

30  So  dir  wd  wirt  in  dem  magen  oder  in  der  siten,  so  nime  papel 
und  cpliih  unde  marubium  | unde  honeeli  unde  girstiuc  mel  unde  IS* 
teinper  diu  alliu  cnsamat  unde  werme  daz  plilaster  unde  legez  als 
warme/,  dä  dir  wd  si,  so  wirt  dir  als  palde  baz. 

Swelcli  mensch  den  ouzganc  hat,  sd  nim  des  hirhoumes  rinden 
35  wol  gegen  drin  uncen  unde  siut  die  in  guotem  wtne,  unee  der  win 
dristunt  in  gesiede.  Daz  sol  er  danne  also  lieizez  trinchen. 

3.  bouch  fehlt.  7.  dich*  8.  sich.  13.  die  fehlt.  23.  silhüro.  26.  nifiut.  viber. 

20.  wirt  fehlt.  34.  uzgant.  3ö.  di t fehlt,  der  wioc.  30.  heizet. 


Digitized  by  Google 


Zwei  ileutM-ln*  Arzneibücher  aus  dein  12.  und  13.  Jalirlt. 


1Ö3 


Swem  der  houcli  geblaet  ist  unde  der  die  wazersuht  ha t , der 
nem  alare  unde  inule  den  unde  rlbe  den  souch  ouz  unde  temper  daz 
mit  honech  unde  gip  im  alle  tage  des  ein  eirschal  volle  so  der  man 
ahuem  ainlef  tage,  so  wirt  er  gesunt.  Daz  ist  versuoht. 

Gallienus  der  bet  einen  friunt,  der  het  daz  getwanch  so  vaste,  5 
daz  er  aller  geswollen  was  unde  daz  deliein  arcet  in  des  mohte  ge- 
trosten, daz  er  immer  genesen  mohte.  Gallienus  sant  im  dd  einen 
briiT  unde  enhdt  im  alsus. 

täJ  leb  bän  wol  vernomen,  du  hdst  grdzen  | siebtuom  von  dem  ge- 
twange.  Da  für  wil  ich  dir  zeigen  ein  vil  h'lit  erzenle,  diu  endarf  dir  10 
umbe  daz  niht  versmähen.  Nim  eines  pliares  galle  unde  nim  aloü 
unde  louter  salz  unde  temper  die  mit  ole  unde  bseje  dich  vaste  bl 
einem  (iure  unde  per  unde  salbe  duz  gessez  vaste  mit  der  salben. 
Des  selben  nabtes  wirdestd  des  getwanges  ledieh. 

Swem  der  bouch  geblaet  ist  oder  dem  daz  wazerchalp  wahsen  13 
wil,  so  nim  walis  unde  milchsmalz  unde  ole,  daz  die  arcet  cyprinum 
beizent,  unde  salbe  dich  vast  dd  mit  gegen  dem  magen:  dü  wirst 
schier  gesunt. 

Swer  daz  tegclich  Gebrr  hat,  der  nem  ein  michel  teil  der  egelen 
unde  setze  die  under  die  schultern  unde  ldze  si  sougen  unze  si  vol  20 
werdeut.  So  si  vol  werden,  sd  nim  des  pluotes  unde  bestrich  die 
Schulter  unde  den  rQkke  da  mit  unde  wasch  daz  pluot  aver  in  drin 
tagen  niht  abe,  vil  gewislich  sd  wirt  dir  sin  buoz. 

Trementilla  heizet  ein  chrout,  swd  du  daz  vindest,  sd  sinch  den 
16>  pater  uoster  dar  obe  | unde  grabe  si  danne.  Swer  daz  Geber  hat,  23 
dein  lege  die  wurcen  under,  daz  er  sin  ninc  wize:  für  daz  er  dar 
ouf  ensliepht,  sd  gewirret  im  daz  Geber  nimmer  n.ere. 

Wil  aver  dd  ein  llliter  erzenle  da  für  wizen,  sd  nim  eentauriam 
unde  möle  die  mit  wurcen  mita'le  unde  gip  im  den  souch  zc  trin- 
cheii ; er  wirt  ine  vier  tagen  gesunt.  JO 

Wil  du  dem  helphen,  der  daz  teglich  Geber  hdt , sd  nime  den 
souch  dz  des  holeres  rinden  unde  fülle  sin  drfe  aierschal , unde  sd 
der  tach  aller  drst  ouf  gut , sd  gip  im  den  souch  zc  trinclicu  , unde 
sol  er  danne  niht  ezen  , unze  an  die  wil,  duz  in  der  siebtuom  be- 
ginne mOcgcii;  sd  sol  er  niincr  brdlcs  ezen  , wan  sd  lanch  sd  eines  33 


1.  gebiet.  3.  ersehn!.  10.  eodorf.  11.  nin.  12.  luder,  heie.  13-  litire.  gesez. 
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huones  lit  ist,  und  alles  &„dern  ezens  als  vil  als  des  brötes,  unde 
trinch  gewalnes  wlnes,  niht  ein  michel  trinchen.  Des  selben  nahles 
wirt  sin  buoz. 

Ein  chrüt  heizet  azarum  , daz  ist  hasclwurz;  des  chrütes  nim 
S zehen  bleter  unde  gip  dem  , der  tercianam  habe , in  einem  läwen 
wazer : sö  wirt  im  sin  buoz.  Nime  zwainzech  pheferschorn  unde  | 16* 
clinobelucbhoubet  unde  temper  die  in  warmem  wazer  unde  sih  daz 
fltzclfchen  durch  ein  fuoeli  unde  gip  im  daz  ze  trinchen.  Wil  er  sih 
danne  hücten  an  deir.ezen,  daz  da  zuo  höret,  sö  wirt  ime  des  sieb- 
tO  tuomes  buoz.  Zuo  dem  siehtuom  ist  sö  guot  niht,  als  Ypocras  ge- 
schriben  hat,  sö  marweu  hüenre,  diu  wol  mit  phefer  gemachen  stn, 
unde  lemberin  fleisch  linde  warmez  ezen  unde  ingeber  unde  phorren, 
der  zwir  gesoten  sl.  Sö  dü  unmözen  siech  bist  in  dem  houche  unde 
sö  dir  der  wö  under  den  rippen  walge.  sö  nim  betonicam  daz  chrüt 
IS  unde  siut  ez  in  geiziner  milch  mit  swiuem  smalz  und  niuz  die 
ercenle  : sö  wirt  dir  haz. 

Dem  diu  nas  oder  swa  der  mensch  bluotet,  sö  schrlb  oberhalbe 
disen  namen:  Opelen.  Daz  ist  versuochet:  sö  verstet  ez;  unde  schrib 
den  namen  mit  dem  bluot.  Sei  iz  ein  wlp,  sö  scrlb  disen  namen: 

20  ANech  , oder  dise  namen:  ON.  ON.  ON.  inclimus  milus.  Daz  ist  ver- 
suoht. 

Swer  daz  getwanch  habe,  der  siede  himelhrant  mit  wurz  mit  | j6' 
alle  unde  bint  in  an  sin  bein.  Im  wirt  sin  buoz. 

• Jeronimus  der  heilige  man  vant  an  den  caldeischen  buochen  yon 
23  maniger  ercenle,  diu  an  manigem  vogel  ist.  Under  den  selben  roge- 
len  ervant  er  von  dem  gire  sö  gröz  ercenle  , daz  er  des  jach  , sö 
mnnicli  ercenle  \i  sr  an  dem  gir,  same  mailich  lit  er  hat.  Er  saget 
alsus.  Swer  den  gier  ze  ercenle  wil , der  sol  des  vären,  daz  er  in 
erstatte  öne  Isen,  e er  sin  innc  werde,  want  verstet  er  sich,  daz  er 
30  niht  genesen  mach,  sö  slindet  er  daz  liirn.  Sö  der  gir  danne  ge- 
rangen wirt,  sö  sol  man  in  danne  allen  zeliden,  durch  daz  die  er- 
cenle indorre  iht.  Nehcin  ercenle  ist,  chümt  des  glers  hirn  da  zuo, 
sin  habe  sö  gröze  chraft,  daz  si  nimer  missermtet.  Swa  der  mensch 
geswollen  ist,  salbe  er  sih  mit  dem  glers  hirn,  er  enswellet  als  paldc. 

3S  Swer  den  stechen  hüt  oder  dem  wö  ist  in  den  siten  , getrinchet  er 


8.  fliichl.  13.  iib.  15.  iiut.  nius.  18.  remibchel.  ZZ.  aide.  Z7.  wer.  maniccb. 
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16*  des  girs  hirn  in  warmem  wazer,  er  wirt  gesunt.  ] Swenne  den  wSben 
ir  siehtuomes  niht  elnimt,  so  nemen  si  des  girs  hirne  unde  soupben 
ez  in  warmem  wine:  si  gewinnent  als  palde  ir  rebt.  Swenne  si  den 
siehtuom  wellen  verstellen,  so  brennen  daz  hirn  ze  pulver  unde  ezen 
sin  ein  lüeel  in  girstineio  brdt,  so  verstet  ez  als  palde.  Des  girs  S 
fleisch  sol  man  derren  unde  sol  ez  gehalten:  swen  der  winnunde 
bunt  gebizet,  ezet  er  des  flcisches,  iz  geswillet  in.niiner  unde  beilet 
als  palde,  daz  daz  ungenant  nimmer  dd  zuo  cbunit.  Swem  die  zende 
we  tuont,  der  nerne  des  girs  ouge  unde  sinen  snabele  unde  brenne 
diu  ze  pulver  unde  teinper  ez  mit  warmem  wazer,  unde  nim  daz  in  10 
den  munt , so  cerget  der  zantswer.  Wil  du  des  niht  tuon  , so  nim 
daz  selbe  sluppe  unde  rip  die  zende  da  mit:  si  geswerent  dich 
nimer.  Siut  des  girs  äder  in  einem  ole  unde  gchalt  daz  ole  , swie 
lange  dd  wil;  swä  der  betteris  ist  oder  der  gar  vergiht  ist,  wirt  er 
bi  einem  (iure  gcbaet  unde  wirt  mit  dem  ole  gesalbet  vast,  er  wirt  15 
17* in  siben  tagen  j gesunt.  Swem  diu  ougen  we  tuont,  der  neme  des 
gires  gallen  unde  siede  die  in  bonege  dne  roucli;  als  er  sich  danne 
sldphen  legen  welle  , so  sitz  zuo  einem  Cure  unde  habe  diu  ougen 
zuo  unde  beize  si  dd  mit  unde  lege  dich  danne  sldphen ; so  dd  danne 
des  morgens  ouf  stdst,  sd  hast  dd  heitriu  ougen.  Ouch  sprechen!  die  20 
physici,  daz  Ypocras  nie  nehcin  collirium  gcmacbete,  dd  er  zuo  des 
gires  gullen  wolt  cnbern.  Swen  die  bouptdühte  müent,  der  binde 
des  gires  hout  in  ein  tuocb  mit  einem  wollinen  rädern  umbe  den  hals, 
sd  gewirret  iine  daz  nimdre.  Swer  sieb  verlenket  in  deheinem 
lide  an  dem  beine,  der  brenne  des  gires  bein  ze  bulver  unde  mache  2a 
dar  ouz  ein  phlaster  mit  cldre  unde  legez  an  die  stat , dd  dir  we  si : 
dir  wirt  baz.  Swem  in  die  siten,  in  den  rüke,  in  die  hüf  geschiuzet, 
der  neme  des  gires  tesewen  huf  unde  siedcz  mit  ole;  diu  salbe  ist 
guot;  man  sol  in  bf  dem  fiure  dd  mit  salben,  sd  wirt  er  gesunt.  Swer 
gerne  liustadich  si,  der  neme  daz  zesewe  ouge  des  gires  unde  trage  30 
ez  in  der  lenken  baut  oder  bindez  ume  den  tenken  arm;  swd  dd  für 
lierren  gdst,  die  sint  dir  holt:  die  wil  dd  ez  bf  dir  treisl , dd  ver- 
liusest  nimmer  dlues  lierren  liulde  ; verliusest  aver  dd  iemens  hulde, 
so  dd  in  mit  des  gires  ougen  ume  gdst,  er  wirt  dir  als  palde  holt. 

3.  gewiaet.  6.  winaiuD'l«.  14-  vergbil.  13.  gebet-  17.  räch.  18.  lege.  21.  ge- 
mache!. 22.  -dultle  tmieut.  23.  Ii*ut.  27.  ruke.  27.  28.  huf.  28.  sides.  31.  tenceu. 
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Swenne  dd  dehein  sorge  hast  ze  teidinge,  so  traeli  daz  selbe  ouge 
mit  dir,  so  scheidest  dil  mit  eren  von  dünne.  Swenne  dd  dich  strites 
versehst , so  bint  des  gtres  lierce  in  den  ermel:  swie  grdz  der  strit 
m,  du  gesigest  unde  scheidest  mit  Ären  von  danne. 

■i  ln  Gallienes  buochen  vindest  du  geschribcn,  daz  der  chunech 
Orestes  het  zwei  chercenslal  gemäht  ouz  des  glres  chreulen.  Swenne 
der  chunech  wolde  versuochen  die  chraft  des  gebeines  , sd  hiez  er 
etwaz  eiteriges  ouf  den  tisk  tragen.  Als  palde  laschen  die  chercen 
von  dem  grdzen  tunst , der  von  dem  gebeiuc  gie.  DA  von  wil  Gal- 
tOlidnus,  swer  des  glrs  chreul  ouf  slnem  tisk  habe  , daz  ime  nehein 
gift  gcschaden  mach. 

Derne  clumege  Antioche  sante  Ypocras  einen  brief,  der  diltet 
alsus.  Ich  enmach  selbe  hince  dir  niltt  chomen  , will  aver  dd  disem 
brief  volgen,  sd  wirt  dir  des  | siehtuomes  puoz,  den  dd  mir  gechlagel  17* 
IS  hdst.  Der  brief  ist  von  dem  lioubet,  von  der  brust , von  dem  bouch, 
von  der  blAter.  Swenne  deine  menschen  dehein  siehtuom  wirret  in 
dem  houbet,  daz  mercli  bei  di  en  ceichen.  Im  sint  die  oberen  brA 
swser  und  tunchelt  imz  gesihen;  in  duncht  im  gdn  die  schüz  in  daz 
hirn;  im  slaphent  die  tiiine  hcJenihalbcn  bei  den  dron,  unde  sd  er 
20  des  morgens  ouf  stAt,  sd  zeherent  im  diu  ougcu  unde  vervalieut  sich 
gerne  diu  naslocher  sd  hart,  daz  er  chdme  den  stanch  gehabeu  mach. 

Des  büez  also.  Nim  birenmost  unde  siut  in  unze  er  drlstunt  In  gesiede. 

Daz  heizent  die  phvsici  saphuin.  Sd  nim  ysopum  und  origanum,  oben 
den  sAmen,  unde  beize  in  mit  ezicli  unde  giuz  danne  dA  zuo  zwei 
23  teil  wazers  unde  IA  daz  also  über  naht  steil  unde  siuJ  ez  des  andern 
tages  in  einem  schonen  chezelin  unde  sllie  ez  danne  vil  schon  unde 
tuo  die  sapam  dar  zuo,  wol  ein  trinchen,  unde  siud  ez  danne  allez 
cnsumt,  unze  drin  trinchen  gesieden  ze  einem.  Dise  erzenfe  nim  in 
den  munt  unde  habe  si  sd  lange  dA  inne,  unze  diu  hdsiu  fiuhte  allin 
30  uz  dem  houbte  entsliphe;  want  die  weil  duz  in  dem  munde  hAsf,  sd 
rinnet  daz  wazer  sd  slarch  uz  dem  munde,  daz  du  ez  ubele  gelouben 
mäht.  Des  ersten  tages  niuz  die  erzßnie  fuiifstunt,  des  andern  tages 
sibenstunt,  j des  dritten  tages  niunstunt , unde  decke  danne  daz  17* 
houbet  vaste,  daz  ez  niht  erchalt,  unde  liuote  dich,  daz  dd  die  crzenle 
3S  iht  slintest,  daz  ist  dir  guot.  Dir  wirt  aver  daz  houbet  gesunt  baz 
danne  von  gctranch.  Nemugestd  des  niht  gewinnen,  sd  nim  gemaln 
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phefcr  undo  geriben  seneph  unde  habe  diu  zwei  in  dem  munde:  diu 
furbent  dir  daz  houbet,  als  ich  dir  gesaget  hAn.  Swer  siech  in  dem 
houpt  ist , enphleget  er  di itc  dinge  niht,  dem  werdent  diu  ougen 
blcede  unde  heginuent  ime  diu  ören  swern  unde  nimt  im  daz  gesihen 
abe  unde  bristet  der  hals  und  mach  niht  guoter  stimme  hAn  unde  5 
wahst  im  der  wA  unde  rtset  im  daz  hAr  ouz  unde  twinget  in  diu 
brust.  Ime  tuont  die  zcnde  llht  wA  unde  gewint  liht  die  strouchen. 

18- Des  wirst  du  alles  ledich  von  dirre  erzente.  Swein  wA  ist  umbe  | 
die  brust,  daz  merch  dA  bei.  Er  swizet  gern  umbe  die  brust,  im 
wirt  diu  zunge  ril  dick,  in  dunchet  diu  Speichel  bitter  unde  gesal-  10 
zen  und  ist  liht  grilene  linder  den  ougen,  im  ist  wA  umbe  daz  milz, 
in  swerent  die  ahsel.  Dem  hilph  alsus.  SA  dA  sehest  daz  er  gerne 
geine  unde  waeh  unde  ime  der  arm  gerne  pitemet,  der  siech  sol  des 
vordem  tages  an  dem  Abent  guots  ezens  mAzIich  ezen  unde  vast 
des  andern  tages  unz  an  den  Abent  und  eze  danne  retich  oder  seuef  IS 
oder  wilden  chressen  unde  trinch  danne  warmez  vvazcr  , sA  muoz 
er  als  palde  spien.  Daz  tuo  zwir  oder  tristunt,  sA  wirt  er  wol  gesunt 
umbe  die  brust,  als  er  drin  guotiu  tranch  habe  genommen.  Swer 
daz  versümet,  der  wirt  lungelsiech  linde  gewinnet  daz  swarz  lieber, 
ime  foulet  daz  milz  unde  plmeschet  staeteclilich  und  cnmag  nilit  ge-  20 
slAphen.  Des  wirt  er  alles  ledich  von  dirre  erzenie.  Swer  siech 
wirt  in  dem  boucli,  der  hAt  disiu  Zeichen.  Er  ist  tiicgc  und  unmüh- 
t ich  unde  swirt  ime  der  lip  iiinerhalp  und  erehuinet  liht  unde  wirt 
siech  an  dem  milz  unde  gewinnet  daz  Geber,  daz  heizet  acute.  Der 
n6t  aller  samt  büez  dir  alsus.  Nim  daz  ahteil  wazeres  unde  daz  niun-  25 
teil  wines  unde  siet  diu  zwei  mit  einander  vil  vast.  Daz  heizent  die 
physici  mulsam,  Siut  danne  dar  iunc  bletas  unde  malvas,  unde  soufe 
danne  der  siech  daz,  sA  muoz  er  ze  stete  spien.  Miige  er  des  niht 
gehoben  , sA  neme  wilden  chnoveluch  unde  siede  in  in  wazer  unde 
souphc  ez  alsA  warmez,  sA  muoz  er  avcr  spien,  linde  tuo  daz  als  30 
lange  unz  in  beginne  hungern.  Der  des  niht  entuot,  der  gewinnet 
febres  tercianas  unde  swernt  ime  diu  lit,  er  wirt  aller  vergibt. 
Des  wirt  er  ledich  von  dirre  erzenie.  Swer  siech  ist  in  der  blAter, 
der  hAt  disiu  Zeichen.  In  dunchet,  daz  er  allezan  sat  si  unde  gAt  im 
daz  ezen  allezan  widere.  Im  wirt  liht  ze  heiz  unde  hAt  müeliclien  33 
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släph  unde  twinget  in  daz  harn  unde  beginnet  irne  der  boueb  sweren 
unde  swellen.  Der  nem  feniche!  und  epich  unde  retich  unde  phefer 
unde  petersil  unde  pastinatam  unde  siut  diu  alliu  in  einem  wazer 
unde  sihe  daz  wazer,  unde  nim  wizen  win  unde  welle  in  mit  phefer 
g unde  misch  daz  allez  ze  samen  unde  soufe  daz  siben  tage  | gegen  is> 
einem  halben  trinchen  , so  wirt  er  gesunt.  Mugestü  dir  des  niht 
enblanten,  so  nim  louterz  regenwazer  unde  wellez  und  trinchez  unde 
salz  ez  des  nahtes,  sö  du  släphen  wil,  unde  des  morgens,  so  dö  ouf 
stest,  so  ivirstö  in  siben  tagen  gesunt.  Entuostö  des  nibt , so  .blad 
10  sich  der  bouch  unde  gewinest  den  harnstein  unde  mäht  niht  ver- 
douwen.  Des  wirdestd  alles  ledich  von  der  ercenle. 

Disiu  erzenie  stuont  alliu  an  dem  brieve  , den  Ypocras  dem 
chunege  Antiocho  sante.  Swer  sich  bewart  vor  disen  vier  sieb- 
tüemen,  der  ist  immer  wol  gesunt. 

IS  So  den  menschen  die  wurme  bizent  in  dem  bouch,  der  nem  ein 
gcbundelin  des  phcrsichpoumes  pleter  unde  driu  teil  wazeres  unde 
geizine  milch  unde  siut  diu  zwei,  unze  si  dristunt  in  gesieden  unde 
gip  dem  siechen  die  erzenie  ze  trinchen,  so  sterbent  die  wurme 
alle  unde  wirt  er  gesunt. 

20  Swer  verbrinnet , der  neme  rinderhor  unde  lege  daz  dar  ouf, 
sö  wirt  ime  baz.  Nehelph  daz  niht,  sö  neme  er  welline  des  chroutes 
wurz  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  lege  daz  pulrer  über  die  brunst 
mit  wizem  des  aies  , sö  sieht  daz  fiur  ouz  unde  heilet  diu  brunst. 

Sö  dö  hart  verbrinnest,  sö  nime  spech  und  einer  hennc  smer  unde 
25  trouf  daz  mit  einem  brinnenden  lauge  in  ein  wazer  unde  salbe  die 
brunst  mit  dem  smalz,  sö  heilet  si  ö daz  iemen  trowen  müge. 


10.  dem  h.  werdiuwen.  i3.  »aot-  25.  eiime. 
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ANHANG  0. 

I. 

Wil  dd  die  horwfirme  vertrlben,  sd  nim  honicli  unde  mirren 
18“  unde  zinziber  unde  siud  daz  in  ainer  airschal. 

II.  •)• 

. .des  aies  unde  gehalt  daz  wie  lange  dd  wild.  Daz  leg  an  die  slat, 
29*  sd  versfdt  daz  pluot. 

Swem  daz  pluet  auz  der  nascn  vast  rinnet,  der  nem  hierzzein 
riem  und  pint  die  arm  pei  dem  ellpogen  auf  die  achsel,  so  du  maist 
machst. 


III. 

1. 

35* . . .den  wurzzen  sol  er  trinchen  fumf  tage,  so  wirt  er  gesunt.  Daz 
ist  wdr. 


2.  Ad  dolorem  capitis. 

Sö  dir  daz  haubt  we  tuet,  sd  haiz  dir  gewinnen  den  eboum  >), 
der  an  der  erde  lit , unde  siut  den  vil  vaste  in  einem  wazzer  unde 
dwach  daz  haubt  dä  mit,  sd  wirt  iz  gesunt. 

3.  Für  daz  gesehdz  *). 

Baumvarbe  5)  haizet  ain  chraut;  sweune  daz  geschdz  gestecket 
in  dem  menschen,  sd  nim  daz  chraut  mit  wurzzen  mit  alle  unde  mule 
daz  in  einem  morser  unde  bint  iz  über  die  wunden.  Des  andern 
tages  sd  vindestd  daz  isen  ob  der  wunden.  Daz  selbe  runden  diu 
tier  aller  drst , diu  von  den  jegern  wurden  geschozzen:  als  si  die 


*)  Aus  Cod.  germ.  Mon.  92. 
»)  Vgl.  II,  6*. 

*)  euboum  Hs. 

4)  Vgl.  II,  9*. 

•)  = Steinfarn,  polipodion. 
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wurzeil  gdzzen,  sd  wurden  si  des  gcschdzes  än.  Bindest  dd  dia 
würzen  anderhalben  gegen  der  wundensd  verl  daz  geschdz  averu 
x.. 


4.  Ad  febres  ')• 

Wil  dd  dem  helfen,  der  daz  tegleich  vieber  hat , so  solt  du 
nemen  den  saucli,  der  an  der  rinden  des  holers  ist,  unde  vulle  des 
drei  aicrschal  fölle,  unde  so  der  lach  aller  drst  auf  gdt,  so  gib  den 
saucli  dem  siechen  ze  trinchen,  unde  sol  der  siech  danne  niht 
ezzen,  unz  in  der  siechtuem  beginnet  miien,  so  sol  er  niht  mer  ezzen 
brdlcs  nuewer  als  lanch  ist  eines  hundes  lid,  und  alles  andern  ezzens 
sd  vil  unde  des  brdtes  ist  unde  trinch  gcwallen  wln  ein  wdnigez  trin- 
chen: des  selben  nahtes  sd  wirl  im  des  viehers  baz. 

5.  Ad  terrianas. 

Ein  chraut  haizzet  azarum,  duz  ist  haselwurzze.  Des  chraute.s 
solt  dd  nemen  zehen  | pleter  und  gib  si  dem  menschen,  der  tercianas  35>- 
hah,  in  Idwem  wuzzer,  sd  wirt  im  zchant  baz. 

6.  Ad  qoartanam. 

Daz  quartanas  hat,  sd  sol  dd  nemen  zwainzich  pheflerehorn  und 
ein  clovelauchhauht  nndc  tcmper  diu  in  einem  wazzer,  daz  wurm  sei, 
unde  sfhe  daz  vil  vltzcleichen  durch  ein  tucch  unde  gib  daz  wazzer 
dem  siechen  ze  trinchen.  Wil  er  sich  danne  hüeten  an  dem  ezzen, 
daz  dar  zuo  gehmret,  sd  wirt  im  des  siechtuems  buoz. 

Zuo  dem  siechtuem  ist  niht  sd  guet,  als  Ypocras  geschriben 
hat,  sam  jungen  hiiener  unde  daz  diu  wol  mit  phefler  gemacht  sein, 
oder  lembercin  vleisch  unde  warmez  ezzen,  unde  sol  daz  ezzen  allez 
vil  wol  gemacht  sein  mit  phefler  nndc  mit  ingeber  unde  mit  phorren, 
der  zwir  gesoten  sei. 


7.  Ad  inflatlonem. 

Swä  der  mensch  geswillef,  sdne  ist  im  niht  sd  guet  sd  diseu 
erznei.  Dü  solt  nemen  wtzcn  swcbel  unde  siut  den  in  einem  star- 
chen  wlne  unde  bint  den  swcbel  über  die  geswulst,  unz  diu  geswulst 
nider  sitze,  unde  mule  vcrbrunnen  laim  unde  temper  den  mit  dem 


•)  Vgl.  II.  (6‘. 
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wireri  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst,  sö  wirt 
er  balde  gesunt '). 

8.  Item. 

Nehelfe  daz  nilit  schiere  , sö  solid  nemen  vil  dickez  pier  unde 
nim  dar  zuo  czziches  daz  viertail  unde  daz  ahtail  pautnole  unde  siut 
diu  alleu  mit  einander  unde  salbe  die  geswulst  dd  mit,  sö  zergöt  si 
alspalde. 


9.  Nobile  unguentum- 

Wil  dd  ein  edele  *)  machen  zuo  aller  slaht  wunden  unde  für 
36"  den  ubelen  tropphen  und  | für  daz  übel  pluet,  daz  in  dem  menschen 
belfbct,  sö  diu  vaste  an  get,  dd  seit  nemen  ganzensmer»)  unde 
dachsensmer  unde  herensmer  und  einer  alten  geize  smer,  diu  in 
dem  holz  gezogen  st.  Diseu  dinch  solt  dd  alleu  under  ein  ander 
beren  vleizleich  unde  daz  si  werden  ebendicke  , als  ein  gebertez 
wahs*).  Dd  nach  solt  dd  nemen  einen  vladen  höniges,  daz  daz  honich 
dar  inne  sei,  unde  nim  dünne  wermuetsauch  und  ephichsauch  unde 
den  sauch  marohi  unde  mische  diu  alleu  under  ein  ander  unde  bere 
si  danne  vil  vlfzcleich  wul  in  einem  halben  tag.  Die  selben  salben 
mäht  dd  behalten  swie  lange  dd  wil. 

10.  De  vulnerato  viro. 

Wil  dd  versuochen  umb  den  wunden  man,  ob  er  genese  oder 
sterbe,  dd  solt  nemen  pibinellam  unde  zetreihe  die  in  einem  wazzer. 
Schol  der  mensch  genesen , sö  verdouwet  er  die  wurzzen  wol,  sol 
er  sterben,  sö  vindest  dd  die  wurzzen  in  der  wunden. 

11.  In  Tentre. 

Sö  dd  unmdzen  gröz  unde  siech  seist , in  dem  bauch  unde  der 
"e  walget  under  den  rippen,  sö  solt  dd  nemen  betunicam  daz  chraut 
unde  siut  daz  in  einer  gaizein  milch  und  in  einem  swtnein  smalz 
unde  niuz  die  erznei,  sd  wirt  dir  baz. 


')  Vgl.  II,  0».  »)  edelev, 

J)  Da»  wäre  Feit  von  einem  Gänserich , doch  heitst  es  vorn  II,  9*  chiwemmer. 
4)  »«hielte. 

Sitib.  d.  pbil.-bift.  CI.  Xl.ll.  Bd.  I.  Hfl.  J 1 
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. 12.  $4  dem  menschen  die  föeze  and  die  hende  geschrlnden. 

Der  sol  nemen  rüten  und  ole  unde  lüterz  wahs  unde  bere  diu 
under  ein  ander  unde  salbe  dicli  danne  mit,  uude  nim  >)  hirzen 
unslit  unde  salbe  danne  hende  unde  fiieze,  so  werden  si  liail. 

13.  Ad  nasnm  *). 

So  dem  menschen  diu  nase  piuet  oder  swä  der  mensch  biuet, 

sd  soll  dd  oberhalb  schriben  ein  ehriechischen  namen *) 

Daz  ist  versueht:  sd  verstdt  daz  biuet.  Unde  solt  den  namen  schrf- 
ben  mit  dem  selben  bluel.  — Hat  aver  daz  wip  michel  ndt  von  dein 

biuet,  sd  sol  si  schriben  mit  dem  selben  biuet oder  dd 

sehrfbe  disen  namen  ON.  ON.  ON.  Inclinus  milus.  Daz  ist  auch  ofte 
vcrsuecht  unde  hilft. 


14.  Ad  deates. 

Sd  dirvil  wunderlichen  wd  ist  an  den  zanden,  sd  niin  gemalen 
plieifer  unde  mische  den  mit  wine  unde  habe  den  in  dem  munde , sd 
wirt  dir  baz.  Unde  helfe  daz  niht,  sd  nim  die  würzen  der  verbenen 
unde  siut  die  in  einem  alten  wine  unde  Lee  die  zcnde  da  mit:  dir 
wirt  baz. 


13.  Ad  pectos. 

Sd  dir  diu  brust  swere,  sd  soll  du  nemen  seheffeinen  mist  unde 
lege  daz  alsd  warmez  über  daz  sdre , sd  hailt  diu  brust.  Und  helfe 
daz  nilit,  sd  nim  agrimoniam  unde  pere  die  wurze  mit  altem  smerwe 
unde  lege  daz  auf  daz  sdre  zwir  in  dem  tage,  unz  daz  daz  boese 
gcswer  allez  auz  gerinne. 

Sd  nim  die  selben  würzen  unde  mule  die  mit  ole,  in  einer 
wenigen  wile  sd  hailt  diu  brust  und  wirt  ciain  als  d. 

Enlielf  daz  niht  schiere,  sd  nim  honich  unde  milchsmaiz  unde 
pere  diu  zwai  wider  einander  unde  lege  daz  phlaster  dar  auf,  sd 
wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sd  nim  nezzel  unde  mule  die  wo! 
vaste  mit  salz  unde  lege  daz  phlaster  dar  über.  Daz  ist  versuocht. 


*)  nim  fthlt. 

*)  Vgl.  II,  16\  ff. 
*)  AutgekratU. 
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WÖRTERBUCH. 

A. 

ab  praep.  von,  lur  Umschreibung  des  gen.  die  rinden  von  dem  lnbsteclien 
II,  12*. 

a b e = aber  II,  2*.  vgl.  aver. 

abrotanum,  Stab-,  Eberwurz,  zur  Arznei  für  die  Brust.  II,  5'd. 
aftir praep.  c.  dal.  nach,  ausser,  aftir  disemc  tranehe  I,  23.  daz  bluot 
wadelöt  aftir  deine  übe  I,  29. 
agrimonia  f.  Ackerkraut,  Odermennig.  I,  26.  33.  II,  7b. 
ahsel  stf.  die  Achsel,  in  swerent  (schmerzen)  die  a.  II,  18*. 
aht-,  ahteteil  stn.  Achtel,  nimdaz  a.  boumöles  II,  9',  wazzcrs 
II,  18*. 

aiter  s.  eiter. 

al  adj.  ganz,  aller  starke  Flexion:  der  mage  aller  II,  12b.  er  wirt  aller 
vergiht  II,  18*. 

alare,  a>ia*rc.  stm.  II,  5d.  fl4.  15'.  Dies  Wort  hält  J.  Grimm,  den  ich 
darum  befragt,  für  sambucus  nigra,  alliorn,  albern  (bei  Nemnich), 
ags.  cllaer,  vgl.  Dicfcnbuch’s  Glossar  S.  509'. 
aide,  aldir  conjunction,  oder.  I,  1.  4.  und  öfter. 
allenthalben  adv.  auf  allen  Seiten,  überall.  II,  ld. 
allererst  adv.  zuerst,  sö  der  tach  aller  erst  ouf  gal,  sobald  der  Tag 
anbricht.  II,  16*. 

aller  tagelich  adj.  per  omnem  diem.  I,  26.  v gl.  Gramm.  2,  570. 
allezan  adv.  immer,  immerfort.  II,  18*. 
aloe,  aloes  f.  Aloe.  I,  4.  II,  8*.  15". 

alp  stm.  boshafter,  neckender  Geist,  Alp.  swen  der  alp  triuget  II,  14k. 

vgl.  mhd.  WB.  1,  24. 
alröt  adj.  ganz,  überall  rot.  II,  15". 
als >balde  adv.  sogleich  II,  5‘  und  oft. 

alsö  vor  adj.  im  Sinne  von:  noch  — franz.  etant,  vgl.  Megenberg  S.  559. 
alsö  ganzen  II,  12'1  a.  lieizez  15*.  a.  lawen,  läwez  5'.  12d.  a.  war- 
me, warme/.  7*.  1 1 d.  15'.  alsö  toiimige,  gebrande  II,  10‘b. 
alsus  adv.  ganz  so,  auf  diese  Weise.  II,  144. 

II* 
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alumbe  adv.  ringsum.  II,  I 

an  praep.  in,  an,  bei.  an  ein  tuoch  legen  I,  i.  sieh  hüeten  an  dem  ezen 
II,  1 6b.  an  dem  Iionbet  beginnen  II,  1*. 
anchsmer,  gen.  -smcrwes  stn.  Butter,  vgl.  Graff  6,  838.  Grimm. 

Gesch.  d.  d.  Sprache  1003.  gebert  mit  anchsmerwe.  II,  7d. 
anderhalp  adv.  auf  der  andern,  entgegengesetzten  Seite.  I,  14.  a.  gegen 
der  wunden  II,  9b. 

anders  adv.  gen.  auf  andere  Weise.  II,  10d. 
an  dorn  stm.  baleta,  murrubium.  I,  33.  vgl.  mhd.  WB.  1,  37. 
äne  adv.  tos,  ledig,  frei.  ä.  werden  c.  gen.  befreit  werden  von  etwas.  II, 
9\  13'. 

anegcngesbi.  Anfang,  Beginn,  daz houbet  ist  ein  a.  des  menschen  II,  1 €. 
anegen  stv.  1.  intr.  beginnen  , anfangen,  sd  diu  vaste  get  II,  9'.  — 2. 

trans.  anfallen,  ergreifen,  so  daz  menseh  diu  unebraft  anget  II,  8*. 
an  pellen  stv.  anbellen.  II,  12'. 

antimonium  n.  Spiessg/anz,  gegen  entzündete  Augenbrauen.  II,  104. 
Antiochus  n.  pr.  künic  A.  II,  17'. 
arbeit  stf.  Mühsal,  Beschwerde,  miehcl  a.  liden  II,  134. 
aristolochia  f.  arustolocia  rotunda  I,  16  = die  sinewellen  aristo- 
logiam  II,  8\ 

artemisia/'.  Beifuss.  II,  3*J.  14b. 

arzeinte,  er/.cnle,  Arznei.  I,  31.  Diese  Wortbildung  setzt  ein  unerweis- 
liches Verbum  arzenten  oder  arzeniten,  curare,  voraus;  vgl.  erzenen 
mhd.  WB.  1,  64,  arzten  Grimm,  d.  WB.  1,  S77. 
arzet  stm.  Arzt.  II,  5*.  Io4.,  die  gewöhnliche  mhd.  Form  ist  arzät. 
arzinbuoch  stn.  Arzneibuch.  I,  31. 
asche  swm.  die  Asche.  II,  13b. 

atech  stm.  sambucus  ebulus.  I,  24,  vgl.  mhd.  WB.  1,  66b. 
atechwurze  swf.  I,  28. 
ätemzuc  stm.  Athemzug.  I,  29. 

atramentura  ».  daz  a.  unde  daz  wize  des  eiges  I,  6.  bl i und  a.  I,  17. 
auri  p i g m cn  t u m n.  Goldschaum,  a.  daz  istgelwc  varwel,  6.  II,  G\  8*.  9*. 
ave,  aver  adv.  aber,  wieder,  wiederum,  iterum.  II,  5‘.  Sd.  Sb.  1 1*.  18*. 
a za  rum  n.  asarum,  Haselwurz.  II,  16.  vgl.  mhd.  WB.  3,  829*. 

II.  (P). 

baecn  swv.  bähen,  erwärmen,  daz  houbet  b.  II,  11'.  den  booch  b.  II,  1 2b. 
b®ie  dich  vaste  II,  lSd.  bi  eine«  fiure  gebiet  II,  16d. 
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balde  adv.  als  balde,  sogleich.  II,  5k  und  öfter,  vgl.  als. 

barba  Jovis,  Hauswurz.  II,  10'. 

barthär  stn.  wie  neultd.  II,  12\ 

basilia  f.  basilien  die  worz  gewinnen  II,  10k. 

b a t d n j e swf.  betonica.  II,  1 4d. 

becher  stm.  tri  b.  wines  I,  13. 

bddent halben  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  17k. 

beginnen  sie.  c.  gen.  etwas  anfangen,  eröffnen,  des  buoches  b.  II,  1*. 
b e gr a b i n stv.  vergraben.  I,  3 1 . 

behaben  stv.  festhallen,  behalten,  ilaz  ezen  b.,  bei  sich  behalten  II,  14d. 

beh ollen  stv.  bedecken.  II,  3k. 

be booten  swv.  verhüten.  I,  3. 

beie,  peie  swf.  Biene.  II,  12*.  peic  II,  13\ 

beizen  swv.  beizen,  in,  mit  ezieb  II,  10'*.  17k.  in,  mit  wine  II,  3'.  3d.  6*. 
belegen  swv.  hinlegen,  aufgeben,  so  er  die  spräche  bcleit,  verliert.  II, 
4'.  Sk. 

bern,  pern,  peren  swv.  schlagen,  kneten,  bere  daz  bilsenole  mit  wahse 
II,  7*.  36*.  wermoot  die  wol  gebert  si  II,  7d.  als  ein  gebertez 
wahs  II,  9'.  pern  II,  1 Sd.  p.  mit  bonceb  II,  6'.  mit  salz  II,  6 *.  under 
ein  ander  II,  Ckd. 

bernsmer,  gen.  -smerwes  stn.  Bärenfett.  II,  3d.  9'. 
beschcrn  stv.  scheeren.  einem  daz  hoobet  b.  II,  II*. 
beseichen  «icn.  sich  b.,  sieh  bepissen.  II,  13'. 
besengen  swv.  einen  vilz  II,  6*.  den  besaneten  vilz  ebd. 
besten  stv.  stehen  bleiben,  daz  smalz  daz  oben  bestdt  II,  6k. 
bestrichen  stv.  bestreichen.  II,  ll»d. 

betalle  adv.  ganz  und  gar,  sammt  und  sonders,  trinche  den  will  mit 
wurze  b.  II,  6*.  vgl.  mittalle, 
betonia,  betonica/'.  I,  4.  26.  II,  16\ 
betteris  adj.  bettlägerig.  II,  I6d. 

betoon  swv.  verschlissen , vermachen,  ein  vaz  vil  vaste  obenan  b.  I,  31. 
bewegen  swv.  sd  ist  der  lip  aller  betveget  von siechtoome  II,  2d. 
be  wellen  stv.  herumdrehen,  wälzen,  bcwil  die  papclcn  in  einem  ezich 
II,  10\  bewildaz  in  einem  teige  15k. 
bewinden  stv.  einmachen,  umhüllen,  mit  einem  tooche  1,  4. 
hezzerdn  »irr.  rcfl.  besser  werden,  genesen,  sd  bezzerdt  er  sich  I,  10. 
bi praep.  bei,  an,  merchen  bi  der  varwe  II,  lk. 
pipenen  =»  bihenen  swv.  beben.  II,  2d‘ 
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b i (1  erb  u ii  >wv.  gebrauchen,  benütxen.  I.  31  (zweimal). 
pier  shi.  vil  dickez  p.  II,  9'. 

bilar,  pilar  stm.  Zahnfleisch,  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7*.  12'. 

bilse  sirf.  daz  saf  der  wizun  bilsun  I,  4. 

bilsenole  stn.  II,  7'.  7*. 

birbomn  stm.  Birnbaum.  II,  15'. 

bi  ren  m os  t stm.  Birnmost.  II.  17b. 

pitenien  swv.  = bidemen,  beben.  II,  18*. 

bi  vir  stn.  Fieber.  I,  28. 

biz  stn.  Biss,  über,  df  den  biz  legen  II,  7d,  8r. 
bla  a/lj.  blau,  sd  ist  daz  harn  bla  II,  ld. 

bla‘cn  sich,  blähen,  sd  bkcl  sich  der  bouch  II,  18k.  der  bouch  ge- 
biet II,  15'. 

b 1 ü t c r stf.  die  Harnblase.  II,  2\  1 7k. 

b le  i c hgr  ü c ne  adj.  blassgrün,  nim  die  blaichgrflenen  salben  II,  1 lk. 
b I c t a f.  = beta,  Mangold.  II,  1 5*.  1 8*. 
plige  stn.  Blei.  II,  12'. 

bla- de  adj.  dem  werdent  diu  ougen  bl.  II,  17k.  ■ 

bl  dz  adj.  kahl,  diu  hout  wirt  bldz  als  ein  glas  II,  10*. 

b I <p  z e stf.  caleitium.  II,  I 2*. 

pluot  stn.  Blut,  daz  übel,  daz  foule  pl.  II,  3*.  9'. 

p I u o t stm.  die  Blüte.  II,  12J. 

pluot var  adj.  blutfarbig.  II,  2d. 

p I ii  o t v c i m stm.  Blutschaum.  II,  1'. 

b <£  s e adj.  übet,  schädlich,  diu  bcesiu  fiuhte  II,  1 7*. 

bouch  stm.  = mhd.  bdch,  Bauch.  II,  3'.  und  öfter. 

b o u m o 1 stn.  Baumöl.  II,  4k.  9'. 

brä  stf.  Augenbraue.  II,  10d.  17b. 

brüten  stv.  ein  gebraten  ei  II,  3d.  gebrüteuu  eigir  I,  23. 

b re  eben  stv.  den  harnstein  br.  II,  12d. 

bresten  stc.  intr.  brechen,  sd  bristet  der  stein  I,  21.  II,  12d. 

brief  stm.  Titel,  Vorrede,  swer  den  brief  dises  buochcs  wil  wizen  u.s.w. 

ii,  r. 

brunne  swm.  Qticllirasser.  II,  15k. 
brust  stf.  pl.  siech  in  den  brüsten  sfn  II,  2k. 

büezen  swv.  c.  acc.  bessern,  den  zantswern  b.,  vertreiben  II,  7k.  e.  gen. 
beseitigen,  heilen,  wil  du  des  siochtuomcs  schiere  bnozen  II,  3'. 

1 7b  18*. 
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c.  dat.  und  gen.  einen  befreien  von  etwa s.  im  werde  sin  gebuozet 
II,  ld. 

pan  ge  swf.  Bunge.  I,  15. 

buochin  adj.  fagineus.  nim  buochinen  pluot  (die  Blüte  der  Buche) 
II,  12d. 

bamez  stm.  pumex  ahd.  pumez,  mhd.  pumz,  Bims.  II,  12*. 
baoz  adj.  b.  werden,  c.  dat.  u.  gen.  Abhilfe,  Befreiung  finden:  im  wirt 
des  süsens  buoz,  er  wird  davon  befreit  II,  lld.  13e.  IS“1, 
buzina:  ein  ruortranc,  daz  wir  heizen  b.  I,  23. 


c (CH)  g.  K. 

D. 

dä:  da  Ton,  weg,  hinweg.  II,  11'.  da  für,  dagegen.  II,  15d. 
dahs  stm.  dahses  smer,  Dachsfett.  II,  9'. 

dannan  räumt,  adv.  relat.  wovon  I,  7.  dannan  üz,  daraus  I,  16.  23. 
daren  swv.  =taren,  schaden,  verletzen,  quälen,  den  diu  harnw  inde  darct 

I,  18.  vgl.  mhd.  }VB.  3,  14. 
decken  swv.  bedecken,  zudecken,  II,  1*.  4“. 
degen  chint  stn.  männliches  Kind,  Knabe.  II,  5*. 

der,  dir  dat.  ethicus  des  persönl.  pron.  die  dir  sint  (die  da  sind)  I,  26. 

die  der  mugin  irwahssin  I,  Einleitung  und  29. 
derren  «urr.  dörren,  austrocknen,  derre  den  chaluh  in  dem  fiure  II, 
9d.  16d. 

Diascordes  n.  pr.  Dioscorides.  II,  6b. 

dicke,  dick,  dichc,  adj.  dick,  daz  harn  ist  rdt  (wiz)  undc  dicke  II,  1*. 
d.  werden  I,  16.  II,  lb.  18*.  ril  dickcz  pier  II,  9'.  — adv.  oft. 

II,  3b  und  öfter. 

dihten  swv.  schreiben,  schriftlich  abfassen.  II,  1“. 
dirnc  swf.  Jungfrau.  II,  13'. 
dissinteria,  Dysenterie.  I,  22. 

diuten,  douten  swv.  bedeuten.  II,  12'.  der  brief  dütet  alsus,  lautet 
folgendermassen  II,  17*. 

dowen  swv.  verdauen,  wol  dowen,  gut  verdauen.  II,  5'.  9b. 
dragantea/-.  ein  wurz  heizet  dr.  II,  8'. 
dragantum  n.  Tragant.  I,  6. 
dri,  drei:  drige  tage  I,  13. 
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•Iristu  nt,  tristunt,  dreimal.  II,  18*.  dr.  in  sieden,  auf  ein  Drittel  ein- 
sieden II,  IS'.  84.  triestunt  II,  IO4. 

druchen  = drücken  swv.  drücken,  pressen,  daz  ole  durch  ein  tuoch 
dr.  I,  1. 

drflse  stf.  glandula.  I,  9. 

dühen,  douhen  aicc.  mhd.  diuhen,  drücken,  pressen,  nim  des  salles, 
daz  man  da  dühit  üzzir  dem  grünen  hanefsämin  I,  4.  II,  4'.  douhe 
ein  duoch  dar  in  II,  11'.  vgl.  mhd.  11 B.  1,  372. 
dünne  adj.  smal  oder  dnnne  II,  lb. 
durch praep.  d.  daz,  damit.  II,  IG', 
dürft,  durf  stf.  d.  sin,  nüthig  sein.  II,  24.  II,  4*. 
dürre  adj.  dürre  lefse  II,  12b. 
d wahen  s.  twahen. 


E. 

I adv.  bevor.  II,  1*. 

ebbourn,  ebonm,  epoum  stm.  Epheu.  e.  der  an  der  erde  liget  II,  4*. 

6b.  7'.  12*.  Anhang  III,  2. 
c b c h ö u s.  ephou. 

cgele  swf  stf.  Egel,  Blutegel.  I,  34.  egelen  setzen  II,  7*.  IS4. 

ei  stn.  gen.  eiges,  pl.  eigir.  I,  4.  23. 

eier-,  eigerschal  sicf.  I,  7.  II,  8'.  15*.  16*. 

einleft,  undecimus.  II,  44. 

ein  teil,  etwas,  ein  wenig.  II,  3*. 

einTaltic  adj.  einfach,  rein,  mit  dem  einfältigen  ole  I,  1. 
eiter,  aitcr  stn.  Gift.  I,  33.  II,  8'. 
eitcric  adj.  Gift  enthaltend.  II,  17*. 

e i z stm.  Blutgeschwür,  daz  sich  eizze  erhevent  an  der  matrice  II,  3*. 
electuarium  n.  Latwerge.  II,  54.  9b.  14d. 
emplastrum  n.  Pflaster.  |,  26.  e.  solutorium  I,  29. 
ün,  üncr  = ein,  einer  I,  16.  30. 
enbizen  stv.  essen,  speisen,  gemessen.  II,  7*.  124. 
enblanten  stv.  sich  Mühe  geben,  auf  erlegen,  mügestü  dir  des  nihtenbian- 
ten,  kannst  du  dir  das  nicht  verschaffen.  II,  18b;  vgl.  mhd.  WB. 
1,  198*.  Wackernagels  Gl.  72b. 
enbor  adv.  auf.  den  liavcn  enbor  (über)  setzen.  II.  13*. 
enbrinnen  stv.  entzündet  werden,  wan  im  diu  gälte  schiere  enbrinnet 

I,  1‘. 
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tner  = jener  II,  13*. 
engraben  stv.  ausgraben.  I,  31. 

enkel.  encbel  stn.  Knöchel,  der  fuoz  oder  daz  e.  II,  6d.  10". 
enph allen  etc.  einfal/en.  s6  im  die  toumen  enphallent  II,  4d. 
ensamt,  ensamat  adv.  zusammen,  zugleich.  II,  13'.  1 7b. 
enthalten  stv.  re  fl.  mit  praep.  abstinere.  sich  e.  von  dem  wine  II,  14*. 
entsliphen  stv.  elabi,  entweichen.  II,  17\ 

en ts  wel  1 en  stv.  abschwellen,  sö  entswillet  si  (diu  geswulst)  II,  6b. 

7*.  ab.  io*. 

eph  slm.  apium.  des  epphes  bletir  I,  3.  31.  des  ephes  wurcun  sou  1,  0. 
epheusäme  swm.  I,  24. 

ephieh,  cpphich,  epicli  slm.  apium.  II,  8*.  11*.  13b.  13b.  18". 
ephichsouch  slm.  Eppichsaft.  II,  9d. 
ephou,  cbehüu  stn.  Epheu.  I,  1.  4. 
epoum  s.  ebbeboum. 

erdorren  swv.  dürre  werden,  abdorren.  II,  3*. 

trer  adj.  früher,  an  sant  Marien  tage  der  dreren  II,  1 3"1,  Maria  Ver- 
kündigung, 23.  Merz,  s.  Ilaltnus,J<ihrzeilbuch  S.  97.  — superl.  drest, 
aller  d.,  zuerst  I,  17. 

ergdn  stv.  vor  sich  gehen,  geschehen.  II,  3b.  3d. 

erheven  stv.  refl.  erheben,  daz  sich  eizze  e.  II,  3d. 

drin  adj.  ehern,  e.  vaz  I,  31.  e.  vezelin  II,  10d. 

erkalten  stev.  kalt  werden.  II,  17b. 

er  ko  men  sto.  zusammenfahren,  erschrecken.  II,  14*.  18*. 

crle  swf  der  erlun  rinde,  diu  aller  nächest  dem  boume  ist  I,  23. 

erledigen  stev.  refl.  ledig  machen,  entledigen.  II,  12b. 

erligcn  sto.  erliegen,  liegen  bleiben,  daz  ros  erlit  nimmer  II,  14b. 

erniesen  stv.  niesen,  der  mcnsch  erniuset  II,  3*. 

ersterben  stv.  die  wurme  ersterbint  I,  4. 

eraticken  swv.  intr.  praefocari.  diu  matrix  ersticket  II,  3b.  vgl.  Megen- 
berg  S.  603.  s.  e.  erstecken, 
erswarzen  swv.  schwarz,  dunkel  werden.  II,  1*. 
erswern  stv.  suppurarc.  II,  3d.  12b. 
erfinden  stv.  ausfindig  machen,  entdecken.  II,  16'. 
erfriesen  stv.  erfrieren,  sd  ist  im  diu  lungel  erfroren  II,  2‘. 
erfurben  swv.  ausputzen,  reinigen.  II,  3b. 
erwahsen  stv.  entstehen.  I,  Einleitung. 
erwallcn  stv.  siedend  aufwallen.  II,  6'.  13*. 
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erzenbuoch  stn.  Anneibuch.  II,  1*. 
erzenie  stf.  Annex.  II,  10“.  18“.  und  Oper. 
erzen te  s.  arzeintc. 

eselinnc  stf.  asina.  einer  c.  milch  II,  fl“, 
espin  adj.  die  espinun  rinde  I,  8. 

ezzen  sin.  Mahlzeit,  iz  daz  näh  dem  ezen  II,  9*.  lange  wile  6 danne 
z’ezze,  geraume  Zeit  vor  dem  Essen.  I,  29. 
ezzen  swv.  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7". 
ezzich,  ezzik  stm.  aeetum.  I,  1 . u.  öfter. 

F.  V. 

G. 

gähes  adv.  gen.  allen  gähes  (plötzlich)  daz  houbet  werfen  II,  5“. 
gähmuot  stm.  Jähzorn,  der  imioz  . . . gähmuotes  ( aufbrausend ) 
sin  II,  lb. 

g a 1 g a n stn.  gatanger.  I,  24. 

gallc  stef,  diu  g.  enbrinnet  II,  1\  eines  älcs  g.  II,  10'. 
galst  = glast.  Glanz. 

gam andren  f.  = chamacdrys  I,  26.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  92b. 
ganz  adj.  vollkommen,  vollständig,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6. 
gar  adj.  sd  ist  diu  erzenie  gar,  fertig.  II,  10“. 
gebeizen  swv.  diu  bein  in  einem  Pflanzenabsud  gebaizen  II,  lld. 
gebert  s.  bern. 

gebündelt' n stn.  fasciculus.  I,  4.  II,  4*.  18b. 
ge  dinge  stn.  Hoffnung.  II,  14'. 

gedouben  swv.  — getouben,  tödten,  vernichten.  I,  26. 
ge  dürfen  anom.  verb.  — dürfen.  II,  14b. 

gegen,  gein  praep.  annähernd,  nahezu,  wol  gegen  drin  uncen  II,  15'. 

g.  einem  halben  trinken  II,  18b.  gein  einem  guoten  trinehen  II,  10d. 
ge  habe  n swv.  refl.  sich  befinden,  benehmen.  II,  5“'  13d.  ff. 
gehalten  stv.  erhallen,  aufbewahren.  I,  6 ff.  25.  II,  6'.  8'.  9d.  10*. 
1 3d.  10d. 

geheckcn  swv.  stechen,  beissen.  den  du  natcrc  gehekke  I,  33. 
gehuget  stf.  ahd.  gihuct,  mhd.  gebügede,  Gedächtmss.  in  der  zelle, 
dä  diu  g.  inne  lit  II,  ld. 
gein  s.  gegen. 

geinen  = ginen  swv  gähnen.  II,  18“. 
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geiz  stf.  in  einer  geize  wolle,  in  Gaishaar.  II,  9*. 
geizeböne  stf.  I,  9. 

geiz  in  aiij.  caprinus.  g.  milch  I,  2.  II,  5b.  11°.  16b.  18b. 

ge  lieh  artj.  gleich  viel,  der  aller  g.  I,  16.  22. 

ge  liehe  adv.  g.  wegin,  t«  gleichen  Theilen  trägen.  I,  17. 

gelidonia  = celidonia,  Schellkraut.  II,  101. 

gellen  swv.  wie  neudeutsch,  diu  Aren  beginnent  gellen  II,  11'. 

gelfiteren  stev.  intr.  lauter,  klar  werden.  I,  26. 

gemähte  pl.  testiculi,  genitalia  viri.  dem  die  gemähte  vast  geswellent 
II,  9*.  vgl.  Schneller  2,  547. 

gen  stv.  und  get  im  daz  ezen  allczan  widere,  widersteht  ihm?  stosst  ihm 
auf?  II,  18*. 

g c n ae  m e adj.  gratus.  liep  und  g.  II,  1 4b. 

g e n i s t , geniset  praes.  von  genesen,  gesund , geheilt  werden  II,  4d.  5*.  1 3d. 
gensesmer  stn.  Gänsefett.  I,  4.  II,  3d. 

geralodion  (=  geralngodicon : Diefenbachs  Glossar  260'),  eine  Salbe. 

ein  species  diu  heizet  g.  laxatium  II,  ilb. 
g erste  swf.  gen.  der  gerstun  I,  23. 
gerwe  swf.  Hefe.  II,  1 21. 

gesaeen  swv.  säen,  streuen,  an  (in)  swelhe  wunden  dfi  daz  stoppe 
gesaeest  II,  8'. 

gessez  stn.  der  Hintere.  II,  15d. 

gcschaft  stn.  stf.  genitalia.  sfi  dem  manne  sin  g.  we  tuo  daz  der  zagel 
heizet  II,  öd.  geswillet  ir  diu  g.  II,  3d.  an  der  g.  II,  3d.  vgl.  Stal- 
der  2.  306. 

geschfiz  stn.  telum,  jaculum.  II.  9b.  Anhang  III,  3. 

gesihen  stn.  dus  Sehen,  Gesicht  als  Sinn,  tunehelt  im'z  g.  II,  I7b. 

ges Iahen  stv.  schlagen,  dem  etwaz  gesicht  an  daz  ouge  II,  7b. 

g es  tan  stv.  stehen  bleiben.  I,  26.  stocken:  daz  bluot  gestalt  I,  t. 

gesuhte  stn.  Krankheit,  Siechthum.  II,  7.  I 1"‘. 

ges  wellen  stv.  schwellen,  anschwellen.  II,  3d.  9b. 

geswer  stn.  Geschwür.  II,  3*. 

ges  wer  n stv.  schmerten,  schwären.  II,  16d. 

ges  willst  stf.  wie  neud.  I,  30.  II,  Gb. 

ge  trän  eh  stn.  Trank,  Getränk.  II,  12b. 

getwaneh  stn.  Grimmen,  ßauchgrimmen.  II,  3d.  14d. 

gevähen  stv.  au/fangen.  II,  1'. 

ge  flirten  = gefürhten  II,  14b. 
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ge  wäge  sfn.  mhd.  gewsege,  Gewicht,  zwei,  fünf  phenninge  g.  I,  24.  33. 
vgl.  mhd.  WB.  3,  647. 

gewaln  pari,  gekocht,  gesotten,  gewaln  win  I!,  16". 
ge walt  stf.  in  rainer  g.  II,  13d.  — stm.  rehte  kraft unde guoten  g.  haben 
II,  lb. 

ge  wie,  gewichsfn.  Gewicht;  allgemein : sehs  pfenninge  g.  I,  4.  önir  unze 
g.  I,  30;  bestimmtes  Gewicht;  ein  g.  cariofiles  I,  12. 
gewinnen  stv.  sich  verschaffen,  bekommen,  heiz  dir  epoum  g.  II,  7*. 

ein  getwaneh  g.  II,  3d.  ein  wizez  glas  g.  II,  1*.  ehindelin  g.  II,  3'. 
gcwisliche  adv.  sicherlich,  zuverlässlich.  II,  5*.  124.  vil  gewislichen 
wellen,  mit  Sicherheit  behaupten.  II,  7'. 
giftevar  adj.  ist  daz  harn  giftevar,  von  giftiger  Farbe.  II,  2'. 
gyluch  = gilveh  = gilwie,  gelblicht ? so  daz  harn  ist  vil  wunderlichen 
g.  II,  2d.  cod.  722.  Bl.  3\  stimmt  auch  hier  nicht  genau  und  ge- 
währt keinen  sichern  Aufschluss : ist  daz  harm  grüne , daz  bedeutet 
den  tot;  ist  auf  dem  grünen  harm  ein  gelber  schäum,  daz  bedeutet 
die  gelbe  sucht,  gelb  spräche  für  obige  Vermuthung , schäum  aber 
für  gefluch,  flockicht. 

gingiber,  gingiber  = zingiber,  Ingwer.  I,  12.  26. 
gips  stm.  wie  neud.  I,  26. 
gir,  gier  stm.  Geier.  16'.  oft. 

girstin  adj.  hordaceus.  g.  brötll,  13b.  164.  g-  mel  II,  6b.  13*.  mit 
girstinem  mclwc  II,  8b. 

glas  stn.  zu  einem  guten  Wundpflaster  ist  unter  anderm  zu  nehmen  des 
lüteren  glases  libne  III  gepulveröt  1,  27. 
glascraz  stn.  gläsernes  Gcfäss.  I,  4. 
gluot,  gen.  glücte  stf.  ouf  der  glüetc  II,  10b. 

goufc  stf.  die  Höhlung  der  Hand,  ein  gröz  goufen  yoIIc  nim  ir  (der 
gerüsteten  Gerste)  II,  13b-,  vgl.  Schmcller  2,  17. 
grä  adj.  grau.  II,  1*. 
graben  stv.  ausgraben.  II,  16". 
granomastix,  Slastixkom.  I,  24. 

griekech  adj.  lippus,  vom  Schleim  in  den  Augenwinkeln,  sä  sint  diu 
ougen  gr.  II,  11*.  vgl.  Schmeller  1,  107. 
griezich  adj.  griesig.  ist  daz  harn  gr.  II,  2\ 
grint  stm.  impetigo,  scabics.  guot  ze  dem  grindc  I,  32. 
gröz  adj.  kräftig,  gröz  erzenic  II,  16'.  dick,  schwanger:  sä  daz  wip 
ze  gröz  wirt  II,  3'. 
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grüene  adj.  der  grüene  rinch  ror  den  ougcn  II.  3*.  grüene  sfu  undcr 
den  oiigcn  II,  IS". 

grüezcn  swv.  bildl.  befallen,  sd  in  diu  suht  grüeze  II,  14“. 
gruozeloht  adj.  wohl  = griitze-,  griezeloht  vgl.  griezich.  swenne 
daz  harn  ist  oben  gr-  II,  1‘. 
guemc  wem.  Kehle,  Gaumen.  II,  3“. 
guot  adj.  guote  stimme  hän  II,  17“. 

H. 

haben  swv.  halten.  II,  13*.  17*.  behalten.  II,  7*. 
h ab  er  m el  ein.  II,  1 2“. 

häcchit  stm.  ahd.  hachit,  hechit,  Hecht.  I,  17. 
hagc  swf.  Hagebutte  s.  das  folgende. 

hagen  stm.  Dornstrauch,  hagun,  die  dir  wahsint  Öfen  den  (=>  dem) 
wizin  liegene  I,  20. 

hal  stf.  tegimen.  ahd.  hala  ( Graff  4,  844),  die  hal , da  die  nüze  inne 
sint  II,  12*. 

haisä  der  swf  vena,  arteria  colli.  II,  12“. 

handle  adj.  accrbus,  scharf,  handiger  ezzieh  I,  3.  4.  31. 

hanefsdme  swm.  Hanfsamen.  I,  4.  23. 

ha  nt  stf.  nim  eine  liant  volle  salzes  I,  4. 

harn  stn.  wie  neud.  II,  1“.  und  öfter. 

harnen  swv.  wie  neud.  II,  3*. 

harn-,  harenstein  stm.  Blasenstein.  II,  2“.  12*.  ff- 
harnwinde  swf.  stranguria.  I,  18.  20.  II.  13*  ff. 

harte  adv.  sehr,  stark,  harte  zesamine  mischen  I,  6.  harte  verstdzen  II,  7H. 
haselwurz  stf.  azarum.  II,  16“. 
hasenbein  stn.  Hasenknochen.  II.  8*. 
hasenhär  stn.  wie  neud.  II,  1 2*. 

hecchen  swv.  hecken,  ausbrüten,  eigerschal,  dannän  diu  jungen  huonlü 
sint  gehccchet  I,  7. 

hecken  swv.  stechen,  beissen.  sd  den  menschen  diu  näter  heket  11,8*. 

heil  adj.  h.  werden,  gesund  werden.  II,  91.  10a. 

hein  adj.  pron.  nullus.  II,  7“. 

heiser  adj.  wie  neud.  hseiser  werden  II,  3“. 

heiter  adj.  hell,  klar,  heitriu  ongen  II,  IO11.  17". 

heiz  adj.  sd  ist  diu  lungel  /.c  h.  II,  2*. 
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helfen  str.  c.  gen.  abhelfcn.  des  sieehtuomes  sol  man  sus  h.  II.  3'. 

c.  acc.  nütien.  ez  hilfet  dich  vil  wol  I,  1. 
hephen  elf.  Hefe,  daz  harn  sol  getan  sin  als  diu  h.  an  dem  gründe 
II,  2d.  vgl.  Schmeller  2,  222. 

hephich  adj.  wie  liefe,  daz  harn  ist  an  dem  gründe  h.  II,  2d 
h e rre  ewm . für  hcrren  gen,  vor  adelliehe  Personen,  Leute  höherer  Stände, 
treten  II,  17*. 

herzeswcr  eiern,  dolor  pectoris,  Herzkrankheit.  I,  10. 
heu  stn.  fuenum  gnceuin  daz  ist  chricchschez  heu  II,  5k. 
h e r e n stn.  anheben,  anfangen.  II,  1 ld. 

himelbrant  etm.  Königskerze,  verbascum  Thapsus.  II,  16k. 
h i n z e , hince  adv.  zu,  gegen.  II,  8'.  1 7*. 
hirse  stm.  wie  neud.  II,  12d. 

hirz  stm.  Hirsch,  hirzes  horn,  Hirschhorn  I,  16.  II,  3b. 
hirzin  adj.  cervinus.  h.  march  II,  7*,  h.  rieme  II,  8'.  14k. 
hirzwurze  stf.  barba  Joris.  II,  10'. 

hol  adj.  hohl,  eingefallen,  daz  im  diu  ougen  hol  sint  II,  14J. 
holen,  lioln  strr.  intr.  hohl  werden,  diu  ougen  liolcnt  II,  4d,  die  zende 
holnt  II,  7'. 

ho ler  stm.  Hollunder,  des  holeres  rinde  II,  16*. 

holz  stn.  Wald.  II,  9'. 

ho  nee  stn.  Honig.  1,  6. 

hon ccs ei  m stm.  II,  3d. 

hör  wurm  stm.  lumbricus.  Anhang  I. 

horn  stn.  Trinkhom.  II,  10'. 

houbet  stn.  Kopf,  einer  spenelun  ho  übet,  ein  Slecknadelknpf.  I,  34. 
houbetduht  stf.  ictus,  impetus  capitis,  swen  die  houbetdühte  müent 
II,  17*.  vgl.  mhd.  WB.  1,  372. 
houbetsieeh  adj.  kopfkrank.  II,  3*. 
houbitsuht  stf.  Kopfkrankheit.  I,  1 . 
houbitswer  swm.  dolor  capitis.  I,  31. 
h o u t stf.  <=»  hAt,  Haut.  II,  1 7*. 
bowess ä in  e swm.  Heilsamen.  II,  l3k. 

huf  stm.  Hüfte,  des  gires  huf  II,  17*.  swem  in  die  slten,  in  den  rüke, 
in  die  hüf  gesehiuzet,  schiesst,  Stiche  gibt.  ebd. 
h filzin,  hulzin  adj.  hölzern,  ein  h.  vaz  I,  16.  II,  3'. 
h u n des h e rz e strn.  II,  12'. 

hundes-,  huntszungc  swf  des  ehrötes,  daz  da  heizet  h.  II,  6k.  12'. 
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huonlisi».  Hühnchen,  pl.  htionlü  I,  7. 
hu  oste  tncm.  Hunten.  I,  29. 
hdswurze  elf.  Hauswurz.  1,4.  31. 


I.  J. 


jager  stm.  Jäger.  II,  9b. 

ieclich  adj.  = iegelich.  gen.  icclies  1,  22. 

j e h e n «tco.  tagen,  sprechen,  pract.  jaeh.  II,  lö*. 

iht  pron.  »übet.  etwa».  II,  1*.  17“. 

immer  adv.  immer  nn'r,  »täte,  immerfort.  II,  11*. 

in  ge  her  stm.  Ingwer.  I,  24.  II,  6d.  16b. 

in  ge  gen  adj.  gegenüber.  I,  14. 

ingetuome  stn.  Eingeweide.  II,  11*. 

in  ne  adv.  inne  werden,  gewahr  werden.  II,  16*. 

inner  prerp.  innerhalb.  II,  4*. 

innerhalp  ade.  inwendig , von  innen.  II,  lld.  18*. 

indre  swn.  da»  Innere  de»  Ohre»,  daz  trouphe  in  daz  indre  II,  1 ld. 

insieden  stv.  einsieden.  II,  13*. 

in  w artig  adj.  inwendig,  innerlich,  ze  allen  inwartigen  passionibtts. 
I,  29. 

inzwissen  prorp.  zwischen.  I,  30. 
joch  conj.  und.  I,  4.  29.  30.  32. 

irich  stn.  Hirsch-,  Gemsleder.  II,  7b.  r gl.  mhd.  1 VH.  1,  853. 
ysop  stm.  hyssopus.  II,  5d.  17b. 
itwederthalbent  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  4d. 
j unehlich  adj.  jung  aussehend,  sin  antluzc  j.  machen  II,  4b. 


K.  C.  CH. 

caferün  stn.  I,  6.  wohl  = saferän , denn  auch  bei  ilegenberg  392,  15. 

23.  wird  Sajfran  als  Augenarznei  genannt. 
chalch  stm.  Kalk.  ch.  dz  chiselingen  gebrennet  II,  3*.  newer  ch., 
ungelöschter  II,  9d. 

chalwe  swf.  Kahlheit,  von  der  alten  chalwen  II,  13*. 
kannelin  stn.  wohl  = ahd.  chenula,  koneia.  quenela,  satureja,  Quendel. 
II.  4b.  5d. 
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cariofiles:  Gewürznelken.  I,  12. 

ch<eselüppe  stf.  coagulum.  II,  3'.  cgi.  Schneller  2,  486. 
chazensmer  ein.  Kaizen  fett.  II,  9'. 
chclte  swf.  Kälte.  II,  lb. 

ehemenäte  swf.  heizbares  Frauengemach,  frowen,  die  ze  ehemenäten 
gßnt,  im  Kindbett  liegen  II,  1 3d.  rgl.  mhd.  WB.  1,  795*. 
cherrellc  swf.  cerefohum,  Kerbel,  der  cherrelon  wurcc  I,  22. 
kerzenstal  stn.  Leuchter.  II,  17*. 

chezelm  stn.  kleiner  Kessel,  ein  schornez,  blankes,  eh.  II,  17*. 
cliiesen  stc.  wahrnehmen.  II,  T1. 

chindelege  stf.  in  der  cli.,  diu  da  heizet  matrix  II,  2a. 
chindelin  stn.  kindlein.  eh.  gewinnen,  ein  Kind  bekommen  II,  3*. 
ehinnc backe  swm.  Kiefer,  des  häcchides  chinnehachin  I,  17.  II,  12*. 
chinnchcin  stm.  Kinnbein.  II,  12*. 
chiselinc  stm.  Kiesel.  II,  3*. 
c h I ä r stn.  Eierklar,  Eiweiss.  II,  1 7*. 

chleine  adj.  fein i.  mit  einem  ehleinen  salze  II,  8d.  ein  chleinez  linin 
tuoeli  II,  11‘.  — ade.  chleine  milwen,  malen  I,  4.  6.  II,  15*.  ki. 
fowen  II,  4*. 

Cleopatra  n.  pr.  II,  O*. 
chlette  swf.  Iapatium  daz  ist  ein  chl.  II,  10*. 
chl i eben  stc.  ,ntr.  spalten,  der  harnstein  beginnet  sich  chl.  II,  13*. 
chhwe  stf.  Aleie.  sam  die  chliwe  driune  varn  II,  2'.  (zweimal). 
chld  = kla  stf.  klaue,  Pfote,  basen  elild  II,  12d. 
klobelouchcshoubit  sin.  Knoblauchkopf,  - Knolle.  1 , 21;  diese 
Form  begegnet  öfter  in  den  Sumerlatten:  clohelouch  1,  25.  53,  34. 
49.  60,  11.  rgl.  knorelouch. 


chl  dz  stm.  rundlicher  Klumpen.  II,  10*. 

ebneten  stc.  kneten,  clinit  den  mit  dem  wizen  des  aiges  II,  6'. 
knobelouciushoubit  I,  3.  knobeluchhoubct  II,  16*.  elovelauehhoubt 
Anhang  III,  6.  vgl.  klobel. 


c h n o d e swm.  Knoten,  chnnphe  an  den  riemen  einen  ehnoden  II,  14*. 
chnorelouch,-  luch  stm.  allium  II,  13'.  wilder  chn.  II,  18*. 
chnoph  stm.  Knopf  an  einem  Riemen.  II,  14'. 
chnuphen  swc.  knüpfen,  einen  ehnoden  chn.  II,  14*. 
colera,  Ruhr,  diu  lungel  wirt  wunt  von  der  c.  II,  15*. 
colerica:  c.  passio  II,  11*,  c.  rubea,  die  rothe  Ruhr.  II,  1*. 
kdlesime  swm.  Kohlsamen.  I,  25. 


Digitized  by  Google 


Zwei  deutsche  Arzneibücher  «ns  dem  12.  und  J3.  Jalirli. 


177 


colliriam  n.  Augensalbe.  I,  6.  II,  17*. 
cophelin  stn.  kleiner  Becher,  zwai  c.  wines  I,  33. 
chopher*.  cuphfcr. 

chornclin  stm.  Körnchen,  germen.  dia  chlainen  ch.,  diu  an  der  winrebe 
wahsent  II,  10*. 

cost  stm.  origanum.  coMes  VIII  pheninge  gewäge  I,  42.  in  februario 
lörber  unde  cost  I,  26.  vgl.  Graff  4,  S31;  dafür  auch  dost,  tost 
vgl.  Diefenbach»  Glossar  400d. 

c h r ä m e sxef.  Kaufmannsbude,  Kramladen,  Apotheke  II,  4".  12*  und  öfter. 

kraraph  stm.  pflaster  wider  dem  cramphe  I,  27. 

c h r e b e z stm.  des  chrebzes  bein  I,  1 7. 

chresse  swm.  wilder  chr.II  , 5*.  11*.  13*.  18*. 

ehre  ul  stf.  Klaue,  Kralle,  dz  des  gires  chreulen  II,  17*. 

ehr  dt  sin.  polipodion  heizet  ein  chrdt,  — nim  chrdt  und  würzen  II,  9*. 

ehduie  adv.  mit  Mühe.  II,  17*. 

chumich  stm.  cuminum,  Kümmel.  I,  12.  vgl.  Schmeller  2,  299. 

cum  in  = cuminum  I,  3.  24. 

cumme,  cummes  1.  II;  I,  29.  wohl  dasselbe. 

chuogin  adj.  vaccinus.  chuogine  milch  I,  13. 

chuosmer  stm.  wohl  = anchsmer,  Butter,  ein  teil  des  chuosmerwes 

I,  11. 

cupher-,  cuffir-,  chophervaz  stn.  I,  6.  31.  II,  4*.  10'. 
ehürbez  stm.  Kürbis.  II,  15*. 


L. 

Iä,  gen.  Uwes  adj.  lau.  II,  6d.  den  souch  läwen  trinchen  II,  5*.  in  einem 
liwen  wazzer  II,  16*. 

läget! in  stn.  mit.  lagellum,  Fässchen.  I,  23. 

lanche  stf.  Hüfte,  Lende,  Weiche.  I,  19.  sd  ist  der  mensch . . . in  den 
lanchen  zebrosten  II,  2'.  sd  lit  der  harnstein  in  den  lanchen  II,  6*. 
la  ncheswer  swm.  Hüftschmert.  I,  13.  27. 

lanehraeche  adj.  den  Groll  lange  nachtragend,  rachgierig  II,  1*.  vgl. 

Nibelungenlied  1489,  3. 
lapatium  daz  ist  chlette  II,  10*. 
latinischun  adv.  dat.  pl.  latine.  I,  31. 
läwen  swv.  lau  machen.  I,  4. 

Idzen  sie.  t ur  Ader  lassen  II,  12*.  — sust.  Aderlässe  II,  9*. 

Siul».  il  phil.-klat.  CI.  11,11.  Bd  l.  HO.  12 
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lcctuarie  =»  electuarium  !,  29.  *.  da». 

lcdic  adj.  1.  werden  c.  g.  frei,  befreit  werden  von  etwas.  II,  12*.  IS1*, 
ledigen  swv.  lösen,  losmachen,  dem  siechen  den  riemen  ab  dem  halse 
I.  II,  14r.  refl.  unz  sich  daz  fleisch  ledige  von  dem  beine  II,  15k. 
so  ledigent  sich  diu  menstrua  II,  3k. 
leffil  stm.  Löffel.  I,  3. 
lefs  stm.pl.  lefse,  Lippen.  3d.  12k. 

leger  stn.  Lager , Krankenlager,  oh  er  des  legers  sterbe  II,  5".  der  nestir- 
bet  in  dem  leger  niht  II,  5'.  13d. 

Ieichcn  swc.  gleich,  glatt  machen,  poliren.  II,  12*. 

leidigen  «irr.  Schmer  i,  Betrübnis s verursachen;  das  dreitägige  Fieber 
leidiget  den  menschen  an  dem  triften  tage  II,  2*. 
leim  stm.  Lehm,  des  gebulverten  leimes,  der  in  dem  ovene  ist  I,  3.  leim 
uz  einem  ovene,  der  wol  verbranl  ist  11.  8b.  verbrunuen  leim  11,  9*. 
einen  haven  mit  leime  vermachen  II,  13*. 

1 e i n i n «.  linin. 

lemberin  adj.  agninus.  1.  fleisch  II,  16k.  Anh.  III,  6. 
lern  stf.  Lahmheit,  IMlimung.  II,  7d. 

1 eschen  stv.  intr.  erlöschen,  als  paldc  laschen  die  cherzen  II,  17*. 
libern  swv.  gerinnen,  daz  geliberte  bluot  II,  3'. 
lihte  adj.  leicht,  einfach,  ein  vil  lihte  erzenie  II,  IS11.  16*. 
lilic  swf.  der  liliun  wurzun  I,  19. 

linde  adj.  weich,  sd  wirt  diu  wunde  linde  und  heilet  doch  schiere II,  8*. 
linin,  liuein,  leinin  adj.  1.  tuoch  11,  4*.  6".  lld. 

1 insä  me  swm.  Leinsamen.  I,  2. 
linsin  stf.  Linse,  linsine  gesotin  1,  13. 

li  pp  es  wer  swm.  Geschwür  auf  den  Lippen,  guot  zi  dem  lippeswcm 
I,  27. 

liquiriciuin:  liquiricii  souch  II,  9\ 

lit  sin.  Glied.  II,  6d.  7d.  16'.  eines  liuones  lit  II,  16“.  mit  des  halms 
lide  II,  13*.  pl.  diu  lit  II,  18*.  diu  lidir  I,  30. 
litargirum  n.  Sinder,  Silber-,  Goldschaum  I,  6.  32.  r gl.  Diefenbachs 
Glossar  333k. 

]iutsa>lic  adj.  den  Menschen  wohlgefällig,  anmuthig.  II,  17*. 
ldrbcr  stm.  Lorbeerkern.  I,  3. 

Id  rboum  stm.  laurus.  II,  9*. 

louc  stm.  Flamme,  mit  einem  brinnenden  louge.  II,  18". 
lou  ge  stf.  Lauge.  II,  7'.  13d. 
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lubesteche  stem.  lubisticum.  I,  20.  22. 
lnbestcchil  stm.  dasselbe.  I,  26. 
lubestechin  sou  stn.  1,  22. 
lu  bestechen  w u rz  stf.  II,  G\ 

I u ft  stm.  die  Luft.  II,  i\ 

I ungel  stf.  Lunge,  siech  an  der  I.  II,  2*.  sd  ist  im  din  1.  erfroren  ebd., 
zc  heiz  ebd.,  ser  oder  zebrosten  ebd.,  I 5*.  und  öfter. 
lungelsiech  adj.  lungenkrank.  II,  i 8". 
lu steche  = lubesteche  II,  4b. 

lüsten  sie.  unpers.  v.  c.  g.  gelüsten  nach  etwas,  und  cnlustet  in  deheins 
dinges  II,  44. 

Idter,  lonter  adj.  klar,  diu  ougen  werdent  Iilter  II,  10b.  rein,  durch- 
sichtig. ein  wizez  glas,  daz  vil  I fiter  si  If,  1'.  rein,  uncermischt. 
louter  girstin  mel  II,  15“.  louter  salz  II,  IS4, 
lutertranc  stn.  mulsum:  dzer  erdteren  und  piementis  f,  10.  26.  ff. 
IStzel  adj.  klein,  wenig,  ein  lucil  mez  I,  23.  sahst,  ein  lützel,  ein  wenig 
I.  10.  II,  16d.  ade.  ze  luzil  II,  lb. 

M. 

Mac  er  n.  pr.  II,  13'. 

machen  swe.  starkes  park  prccl.  hüenre , diu  wo!  mit  phefer  gemachen, 
angemacht,  tubereitet,  sin  II,  16b. 

made  sicf  Made,  Wurm,  die  maden  die  die  dmeizen  tragent  (Ameisen- 
eier?) II,  10'. 

mägenehraut«/«.  Mohnkraut.  II,  1 1 d. 
magenswer  swm.  Magenschmerx.  I,  1 3. 
malagranatum  n.  II,  12*. 
maln  f.  Mähe.  II,  18*. 
malz  stn.  wie  neud.  I,  23. 
mandelcherne  swm.  Mandelkern.  II,  IS*. 

manfende:  nim  ein  hasenbein  undc  manfende  nnde  gebrandez  hirzes- 
horn  II,  8‘.  „manfende,  schreibt  mir  J.  Grimm,  verstehe  ich  kaum, 
das  ahd.  fendeo,  fendo  ist  pedes,  fuozfendo  pedisequus , es  erhellt 
nicht,  ob  neben  hasenbein  und  hirschhorn  ein  anderer  knochen  oder 
ein  kraut  gemeint  wird.  Den  Worten  nach  wäre  manfende  gleichfalls 
pedisequus,  tca*  sich  auf  tarsus,  fusxb/att,  fusxxehe  deuten  liesxe .“ 
mannt  f I,  6. 

12* 
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rn  a nd  t shii.  Monat.  I,  26.  II,  2d.  4“. 

mar,  gen.  mar« es  adj.  zart,  mürb.  marweu  hGenre  II,  16b. 
maratrisouch  stm.  Fenchelsaft.  II,  911. 
inarmelsteiD  stw.  Marmor.  II,  1 2"! 

marubium  n.  Andorn.  I,  10.  11.  II,  IS*,  wiz  m.  Ij,  iS1,  m.  daz  ist 
retich  II,  5d. 
mase  surf.  Narbe.  II,  71. 
masticum  n.  I,  16.  II,  8‘. 

matrix  f.  in  der  chindelege,  diu  dä  heizet  m.  II,  2d.  3b.  3“. 
mäze  stf.  Mas»,  zugemessene  Menge,  vier  mäze  wermuot  II,  3*.  mit 
glicher  m.,  in  gleicher  Menge  I,  10. 
mäzlich,  maezlichcn  ade.  massig.  II,  3d.  18'. 
me  gen  anom.  r erb.  = mögen,  können.  II,  13b.  15b. 
meisch,  in  heissem  Wasser  umgerührtes  Malz:  nim  meischez  smalz  II, 

1 3b.  Schmeller  2,  641  ; das  adj.  ist  unbelegt  und  auffallend. 
meist  adj.  supcrl.  von  nu'r.  under  der  meisten,  grösten  = grossen,  zdho 
II,  12'.  ade.  sd  er  meist  möge,  so  sehr  er  kann.  II,  14d 
m c I , gen.  melwcs  stn.  Mehl.  II,  8b. 

m cn  ni  s e h e i t stf.  Mannbarkeit,  das  männliche  Vermögen.  I,  29. 

mennisclicli  adj.  humanus.  I.  Einleitung. 

mensch  sxen.  homo.  II,  8\ 

menst ruum  n.  II,  2d.  3b. 

merken  «irr.  beobachtend  erkennen.  II,  1 lb. 

merswäz  oder  merswäz  stm.  sd  nim  den  merswäz  unde  siut  in  vil  starch 
II,  1 2b.  „ gemeint  ist  sepia,  os  sepite,  ein  altes  arzneimittel.  swäz  ist 
ausgusz,  ausschutt,  quod  effunditur  , schlesisch  swutz,  was  sowohl 
an  schmutz,  als  an  schweisz,  sudor  erinnert,  merswäz  wäre  also 
maris  effusio , vielmehr  quod  in  mari  effunditur  a pisce,  meerschmutz, 
meerdinte,  atramentum  marinum,  sepia.  Die  Franzosen  brauchen  für 
os  sepia’  Neunte  de  mer,  meerschaum* : Jacob  Grimm. 
mez  stn.  ein  bestimmtes  Mas»,  zwei  mez  des  honeges  I,  11.  30  mez 
wines  I,  26.  mit  ficr  mezzen  wazzeres  I,  21. 
michel  adj.  gross,  michele  schrunden  II,  li\  ein  michel  teil  II,  2d. 
m.  wunder  sehen  II,  7b. 

milchcvar  adj.  milchfarbig,  ist  daz  harn  m.  II,  2\ 

milchsmalz  stn.  Butter,  Bindssehmalz.  ein  luzel  milchsmalzeS  II,  3d. 

mit  milclismalze  II,  S*.  IS1, 
millcfolium,  daz  ist  tousentbleter  II,  Sd.  I,  26. 


Digitized  by  Google 


Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  12.  und  13.  Jalirh. 


181 


nvilwe  tief.  Milbe.  II,  13b. 

inilwen  swv.  tu  Mehl  oder  Staub  machen,  pulverisiren.  kleine  m.  I,  46. 

wol  gemilwet  sin  I,  26. 
milz  etn.  Milt.  I,  26.  II,  18*. 
minze  ttef.  menta.  wilde  minzen  II,  IO*, 
minzensouch  stm.  succus  mentce.  II,  8*. 
minzunsäme  swm.  I,  29. 

inirre  swf.  Myrrhe,  die  gemalenun  mirrun  I,  4.  der  guotun  mirrun  ebd. 
wize  mirren  II,  10b. 

misseräten  stv.  missrathen,  fehlschlagen , die  Wirkung  vertagen,  diu 
erzenle  hat  sd  grdze  chraft,  daz  si  nimer  misseratet  II,  16*. 
mist  ttm.  exerementa.  nim  geizinen  mist  II,  8ä.  eines  swines  mist  II, 8b. 
mittalle  adv.  leas  betalle  (t.  das.),  sammt  und  sonders.  II,  71.  8'. 
13*.  16*. 

mit  teldde  stf.  die  Mitte.  II,  2b.  vgl.  mhd.  WB.  2,199. 
mitter  adj.  medius.  umbe  mitten  morgen  II,  1*.  unze  näh  mitter  naht 
II,  1*. 

morphea/i  m.  ist  ein  siechtuom,  da  von  chumet  vil  dike  daz  dem 
manne  diu  barthär  dz  vallent  II,  12*. 
morsär,  morser  stm.  Mörser.  I,  3.  4.  II,  4b. 
müede  adj.  m.  werden  des  weges  II,  14“. 

müejen,  mOegen,  miien  swv.  beschweren,  quälen.  II,  6*.  16*.  17*. 
müelich  adj.  beschwerlich.  müelichen  släph  haben  II,  18". 
mögen  anom.  verb.  können,  sd  der  mensch  niht  släphen  mac  II,  5*.  S1*. 
u.  s.  f. 

muln,  mulen  stv.  ahd.  muljan,  icrstossen,  terreiben.  mule  den  senef  in 
einem  morsere  II,  4b.  die  wurz  sol  man  mulen  II,  10r.  ze  stoppe 
muln  II,  8*.  ze  samene  m.  II,  3*.  6*.  flizeclichen  m.  7b. 
mulsa:  nim  daz  ahteil  wazzeres  unde  daz  niunteil  wines  unde  siut  diu 
zwei  mit  einander  vil  vast:  daz  heizent  die  physici mulsam  II,  18*. 
münze  swf.  menta,  vgl.  minze.  I,  3. 
muos  sin.  Essen,  Mahheit.  näeh  muose  I,  26. 

N. 

nähen  adv.  beinahe.  II,  12*. 

naht  = nät  stf.  die  Xaht,  sutura.  I,  1. 

nasc  stf.  sd  er  die  nase  vaste  spitzet  und  im  diu  nase  weichet  II,  4. 
swernc  diu  nase  innen  zebristet  II,  1 !b. 
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nas-,  nase-,  nasenloch  stn.  I,  7.  II.  17*. 
nälere,  näter  stf.  Notier.  I,  33.  II,  8'. 

ne  adv.  nicht.  Negation  des  Verbums;  diesem  vorgesetzt:  nehclfe  (laz  niht 
II,  3d.  nemugestu  des  niht  gewinnen  II,  4*.  nist  II,  5".  u.  s.  tn. ; 
andern  Wörtern  angelehnt:  ernc,  dune,  ezne  II,  13*.  sone  II,  2'.  8d. 
ine  = ichne  II,  i 3d. 

nebelen  swv.  nebeln,  swem  vor  den  ougen  nebelet  II,  IO4, 
n eh  ein  pron.  kein.  II,  16'.  öfter. 
neu  zusammengezogen  — nemen  I,  26. 

nepita,  nebeta  swf.  alsc  vil  der  gepulrertun  nebetun  I,  3.  daz  chrout, 
daz  da  heizet  nepita  II,  3d.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  373. 
n e w e d e r pron.  neuter.  I,  13. 
nezzcl  swf.  urtica.  der  truchenun  nezzelun  I,  17. 
nezzelunwurzc  swf.  I,  7. 
niden  adv.  unten.  II,  1'.  3d. 
nider halbe  adv.  unterhalb.  II,  7d. 

nid  er. sitzen  stn.  sieh  setzen:  unzc  diu  gcswulst  nidersitz  II,  9'. 
nidervallen  stv.  herabfallen,  sd  im  die  lefsc  nidervallent,  herabhän- 
gend werden  II,  4d. 
niemer  adv.  nichts  weiter.  II,  8d. 
niet  <=  niht  I,  23. 

nine  = nie  ne  pron.  nichts,  daz  er  sin  nine,  nichts  davon,  wize  II,  16*. 
n i u n s tun  t,  neunmal  II,  17*. 

niunteil  stn.  das  Neuntel,  daz  niunteil  wines  II,  18*. 
niut  adv.  nichts,  niut  sehen  I,  6. 

niuwcncs  adv.  gen.  unlängst,  inileh  niuwencs  gemolehen,  frisch  gemol- 
kene I,  13.  r gl.  mhd.  WB.  2,  388. 
ninz  imp.  von  niezen,  geniessen.  II,  16*.  und  öfter. 
ndtdurftic  adj.  nölhig,  nothwendig.  I,  29. 
nü  eht er  adj.  nüchtern.  II,  6". 

n ö w c adj.  neu,  frisch,  jung,  mit  dem  ndwen  ksse  I,  3.  in  eineme  nflwime 
havenc  I,  1 1 . 

n fl  wen,  nflen  stv.  fricare , conterrere.  harte  n.  I,  4.  31.  nfl  niu,  nfle  ez 
mit  honege,  mit  dem  ole,  zesamine  I,  1.  2.  3.  8.  9.  10.  diu  ge- 
nflwene  agrimonia  mit  der  geizzinun  milche  I,  2.  zuo  dem  ge- 
nfiwcme  erflte  1,  4.  genflwen  I,  13.  r gl.  Graff  4,  1123. 
n u z s c h a 1 stf.  Nussschale.  II,  6'. 
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ob,  obe,  wenn.  I,  1 u.  s.  f. 

oben«,  obenan  ade.  oben.  !.  31.  II,  1*. 

ober  halbe  adv.  II,  16d. 

och  = mich,  auch  I,  29. 

offen  adj.  mit  offem  munde  slöphen  II,  4d. 

oldir  s.  aide. 

oleandes  librse  tres  I,  29. 

oleum  nardinum,  roseum  I,  4. 

opelen  nom.  schrib  obcrhalbe  disen  namen:  opclen  II,  16d. 

Orestes  n.  pr.  künik  0.  II,  17*. 
o r d e n ö n mm.  verordnen.  I,  26. 
öre  men.  Ohr.  diu  Ören  gcllent  II,  11*,  söscnt  II,  lld. 
örgement,  örgimunde,  auripigmentum.  I,  5.  16.  27.  vgl.  mhd.  WB. 
2,  443. 

ori gan  u m n.  II,  1 7\ 
o u f = ö f s.  daselbst. 

ougc  men.  Auge,  diu  ougen  sint  hol,  holent  II,  4d.  swer  an  dem  ougen 
verlenchet  wirt  II,  7*.  swem  daz  vel  si  für  daz  ouge  gegangen 
II,  7'.  swem  vor  den  ougen  nebelet  II,  10d. 
o u g w e s t ewm.  August,  in  dem  ougwestin  I,  18. 
o u z = Oz  s.  daselbst. 


P.  egt.  ß.  * 

papel,  papele  mvf.  der  papellun  pleter  I,  17.  pleter  der  gröenen 
papelen  II,  10M.  13*.  IS". 

p a s t i n a ta  f.  II.  18*.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  4 IS*. 

paternoster  stm.  der  sprcch  dar  obe  einen  p.  II,  I3d.  sinch  den  p. 
dar  obe  II,  lSd.  Das  Wort  wird  im  Mhd.  regelmässig  als  masc. 
gebraucht,  vgl.  unser  herrc  lerte  si  daz  vröne  gebet,  den  hl.  pafer- 
nostcr  Spec.  eccl.  178.  got  ordenötc  den  hl.  p.  ebd.  180;  als  neutr. 
in  Waekernagels  Ijesebueh  2S6,  29.  Aus  der  einzigen  Stelle,  die 
das  mhd.  WB.  2,  469.  an  fuhrt  (Engelh.  3017^  ist  das  Geschlecht 
nicht  ersichtlich,  und  dann  bedeutet  das  Wort  dort  nicht  das  Vater 
unser,  sondern  einen  Rosenkranz;  paternosterer,  ein  Rosenkranz- 
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macher.  Vergl.  Schmeller  1,  301  und  Ott  Rulands  Handeltbuch 
S.  2 und  öfter. 

patdnje  swf.  betonica.  II,  104. 
p e c h ttn.  Pech.  I,  16. 

petersil  ahn.  petroailium.  II,  124.  12*.  — pelrosile  swf.  als  ril  pe- 
trosilun  I,  24. 

petersilsäme  swm.  II,  9k. 

pharesgalle  tief.  Ochtengalle.  II,  1 S4.  der  nein  ein  sphares  gallen  II,  1 0'. 
pfeffirscorn  ttn.  I,  3.  II,  16*. 

phennic,  pheninc  ttn.  Pfenning.  VI  phennige  gewich  I,  4.  V pfeninge 
gewäge  I,  24. 

phcrsicbblat  ttn.  II,  11*. 
phersichboum  ttm.  II,  18'. 
ph er s ic hke r n e twm.  II,  13'. 
p hl  a st  er  ttn.  emplattrum.  I,  3'. 
phlonmvcder  swf.  II,  6*. 

phneschen  twv.  schnell  athmen,  keuchen.  II,  18*.  cgi.  mhd.  W B.  2,513- 

phorre  twm.  porrum.  II,  16*. 

p i b i n e 1 1 a f.  armoracia.  II,  94. 

pionienchorn  ttn.  II,  4'. 

piper:  die  wize  p.  I,  29.  piper  I,  17. 

piretrum:  Bertram  (pyrethrum)  I,  17.  II,  4*. 

p 1 e u r i s i s I,  25. 

podagra  I,  27. 

polcie  swf.  poleium  (polegium)  I,  26.  II,  5k.  I,  10.  II,  4'.  84.  10*. 

polgalga  I,  46. 

polipodion,  Stein fam.  II,  9b. 

populion,  eine  Salbe  com  Papelbaum.  II,  11 '4. 

p u Iper  ttm.  Pulver,  Staub,  ze  p.  brennen  I,  9.  des  hasen  pulver  II,  13*. 
pulrern  «irr.  tu  Pulver,  Staub  zerreiben  oder  zertiotten.  I,  4.  7. 
pustemal,  11. 

R. 

raech  adj.  rehe,  steif,  rigidut.  zc  rasche  werden,  rehe  werden.  II,  14*. 
vgl.  Schmeller  3,  74. 

r e g e n e n sutv.  wazer  daz  geregenet  si  II,  11*. 
regenwazzer  ttn.  II,  18k. 

reoponticum  = rhapontieiim,  Rhabarber  I,  24. 
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rephuon  stn.  des  rephAnes  gallun  unde  sine  bläterun  1,  6. 
retich,  reteieh  stm.  marubium,  daz  ist  retieh  II,  3d.  5*.  18*. 
riben  stv.  reiben , windend  drücken,  rib  den  souch  dar  Az  II,  Sb.  vgl. 
Azriben. 

riden  eie.  winden  rft  si(cz)  durch  ein  tuoch  I,  6.  34.  rit  ez  ril  deine 

I,  22. 

rieme  swm.  Riemen,  einen  hirzinen  riemen  II,  6'.  8'. 
rinch  stn.  Ring,  Kreis,  den  grüenen  rinch  ror  den  ougen  II,  5*. 
rinderhor,  gen.  -horwes  stn.  Rindermist.  II,  1 8". 
ringe):  solscquium  daz  ist  ringel  II,  5d. 

roffezunge  stf.  ructatus,  das  Aufslossen,  guot  ze  der  bittern  r.  I,  13. 
r okin  adj.  secalinus.  mit  eines  rokinen  halms  lide  II,  13\ 
r 6 s eno I stn.  II,  3d. 
rösensäme  swm.  II,  9b. 

röten  swv.  roth  werden,  als  daz  töte  fleisch  röten  beginnet  II,  8b,  wenn 
das  faule  oder  todte  Fleisch  wieder  roth  zu  werden  beginnt,  seine 
natürliche  Farbe  wieder  erhält.  Es  gibt  zwar  auch  ein  verbum  roten, 
(mhd.  WB.  2,  768}  faulen,  das  aber  hier  offenbar,  schon  wegen  des 
vorausgehenden  fölcn  oder  töten,  nicht  gemeint  sein  kann. 
rouch  stm.  Dampf,  Dunst,  in  honege  sieden  äne  rouch  II,  17*.  Rauch. 
mache  einen  rouch  dar  Az  II,  3b. 

rouchcn  swv.  räuchern,  beräuchern.  rouche  dem  menschen  da  mit 

II,  6*.  sich  mit  verbena  rouchcn  II,  14b. 

rubus  m.  Brombeere,  den  souch  rubi  der  stAdelen  II,  8b. 

rAch  adj.  rauh,  nim  eine  rAhc  vederc.  II,  10*. 

rAde  stf.  = rinde,  scabies.  I,  32. 

r A d i c , roudich  adj.  scabiosus.  I,  27.  II,  6d. 

ruobe  swf.  Rübe.  II,  12'. 

ruora  stf.  Ruhr.  I,  22. 

ruortranc  stn.  Abführungsmittel.  I,  23.  vgl.  Schmeller  3,  124. 
rAta,  rAte  swf.  Raule.  I,  1.  4.  10.  II,  3b. 
rAtensouch  stm.  Rautensaft.  II,  8*. 

S. 

sä  Zeitadv.  alsbald,  sogleich,  ir  newirret  sä  nilit  I,  33. 
säen,  sägen,  saigen,  seien  swv.  säen,  streuen,  säe  ez  an  die  stat,  dar 
ane  I,  12.  16.  säg  in  an  die  wundun  I,  IS.  34.  saig  im  in  daz 
ouge  I,  34.  s*ge  daz  pulver  in  die  wunden  II,  6*.  seie  II,  5'.  8*. 
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s a f stn.  Saft.  I,  4. 

salvia,  salbei  stf.  Salbei,  mit  der  salriun  I,  25.  II,  5d. 

s am  buch  stm.  sambucus.  nim  s.  daz  chrflt  II,  7d. 

samenen  sie».  vereinigen,  verbinden.  I,  6. 

saniint  adv.  zusammen,  mileinander,  samint  trinchen  I,  33. 

sanfte  adv.  langsam,  s.  wermen,  sochen  II,  4*. 

sapa,  snplium,  gelaichter  Birnmosl.  II,  1 7‘. 

sarph  adj.  = ahd.  (vgl.  Gr  aff  6,  278^,  scharf,  acer.  des  sarphin  ezzi- 
cbes  I,  1.  vgl.  handic. 

Saxifraga  I,  20. 

schade  swm.  Schaden,  Nacktheit,  s.  gewinnen  c.  g.  II,  7. 

schaefin  adj.  agninus.  schelfern  mist  Anhang  III,  15. 

scheiden  sfr.  fortgehen,  Abschied  nehmen,  entweichen,  dannen  s.  II,  17*- 

schelle wurz  swf.  I,  1. 

scherlinch,  schärlinc  stm.  cicnta  daz  ist  sch.  II,  7*.  12'. 

schiere  adv.  sogleich,  alsbald,  rasch.  I,  0.  II,  1\  comp,  schierer  11,6'. 

schiezen  sie.  schiessen,  swem  in  die  huf  geschiuzet  II,  17". 

s c h i n e swf.  Schiene,  trib  cz  mit  önir  schinun  I,  1 6. 

schirhe  stn.  Scherbe,  Splitter,  diu  sehirber  II,  13*. 

schiuni ech  adj.  schaumig,  ist  daz  harn  ein  luzel  schiuinech  II,  ld. 

schiene  adj.  glänzend,  blank,  ein  schcenc  chezelin  II,  17t. 

Schöne  adv.  sauber,  sorgfältig,  vil  schöne  silien  II,  17k. 

schöpf  stm.  wie  neud,  rerbrnam  dein  ross  umhc  den  s.  binden  II,  14k. 

8 c ho  wen  «irr.  anschauen,  betrachten.  II,  5*. 

scöz  stn.  sagitta,  jaculus.  I,  14. 

scözwurzc  swf  Eberraute.  I,  3 1 . 

schrcphe  n «irr.  schröpfen.  II,  1 2*. 

sch  rinden  stv.  intr.  sich  spalten,  Risse  bekommen,  sö  dem  menschen 
die  hendc  oder  die  fiieze  schrindent  II,  9d. 
schrunde  swf  Spalte,  Riss  der  Raut.  II,  9d.  11'. 
s c u o p c stf  Schuppe.  II,  2'. 

schürfen  swv.  ausnehmen,  aumeeiden.  oder  dö  schürfe  einen  hannen- 
II,  1 td. 

sch  uz  stm.  Schuss,  rascher  heftiger  Schmerz,  swem  die  grözen  schuze 
gön  in  die  zende  II,  7b.  11",  in  daz  liirn  17b,  r gl.  Schmeller 
3,  411. 

sehe  swf  die  Sehkraft,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6.  34.  sö  daz  fei  Ton 
der  sehun  come  I,  34. 
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seien  t.  säen, 
seife  swf.  Seife.  II,  3'. 
seihen  *.  sihen. 

scnef,  seneph  stm.  Senf.  II,  4b.  13*.  1 7b.  18*. 
ser  stm.  Se/nnerz.  swem  der  sdr  ist  an  der  haute  II,  6'. 
ser  a/ij.  schmerzhaft,  verletzt,  wund,  swem  die  brä  ser  sint  II,  10*.  sd 
ist  diu  lungel  ser  oder  zcbrosten  II,  2*.  — subst.  daz  sdre, 
schmerzhafte  wunde  Stelle  II,  11*. 

sören  swv.  verletzen,  verwunden,  diu  tier,  diu  von  den  jageren  gesdret 
wurden  II,  9b. 

setzen  swv.  ansetzen,  cgelen  s.  II,  7d.  12*. 
serene  swf.  sabina  I,  26.  r gl.  Graff  6,  283. 
seriboum  stm.  Sebenbaum.  I,  4. 
sibenstunt,  siebenmal.  II,  1 7b. 

siechtuorn  stm.  Krankheit,  t.  an  den  föezen  II,  8d.  s.  der  wibe,  men- 
strua  II,  3*b.  1 6d. 

sihen,  seihen  str.  seihen,  imp.  sih,  sich,  durch  ein  tuoch  sihen  I,  4.  6. 

11.  31.  II,  8d.  10*.  1 6b. 
si  1 er  1,  29. 

s i m p h o n iaea  f.  — hyoscyamus,  Bilsenkraut,  ein  wurze  heizet  s.  II, 
11“.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  5 3 5b. 
sin  stm.  mens,  Verstand,  den  sin  Verliesen  II,  5d. 
sinewel  adj.  rund.  II,  8“. 

site  swf.  latus.  I.  27.  den  stechen  haben  in  der  winstern  und  in  der 
zesvren  siten  II,  2b.  sweme  diu  site  wd  tuot  II,  6*. 
sites  wer  swm.  Seitenschmerz,  - stechen . I,  13. 
siut  imp.  von  sieden. 

slaht  stf.  Geschlecht,  Art.  gen.  aller  stallte,  allerlei  I,  6.  II,  9*. 
slaphen  swv.  schlaff,  schmal  werden.  II,  17b. 

slinden  stv.  schlingen,  schlucken.  II,  16*.  slint  die  speicheln  II,  4b. 

sliphen  stv.  schleifen,  reiben.  II,  1 0d. 

smal  adj.  schmächtig,  smal  oder  dünne  II,  lb.  3*. 

sinalz  stm.  zerlassener  Speck.  II,  llb. 

smer,  gen.  swerwes  stn.  Schmeer,  Fett.  II,  3b.  mit  altem  swerwe  I,  14. 

33.  II,  6d.  einer  alten  geize  smer  II.  9*. 
snidic  adj.  schneidig,  mit  einem  seidigen  mezer  II,  6b. 
snite  swf.  Schnitte,  gip  im  — eine  snitun  zc  ezenne  I,  18. 
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sd  adv.  wenn  II,  2*.  und  öfter  ; als],  ii.  II,  1'. 

lochen  swv.  sonnt  kränkeln,  hier  langsam  wärmen,  kochen  lassen',  socb 
ez  vil  sanfte  II,  4*.  (oder  ist  es  verschrieben  für  kochen?^ 
solc  swf.  die  Fusssole.  II,  11*. 
solseqium  daz  ist  ringel  II,  S*. 

sou,  gen.  souwes  stn.  succus.  I,  34.  des  ephes  wurzun,  des  ateches 
wurzun  sou  I,  6.  28.  vgl.  Graff  6,  63.  64. 
souch,  säe  stm.  dasselbe.  II,  3'.  8b.  6**.  7*.  8b.  mit  dem  süge  artemi- 
sien  II,  3*. 

sou  gen  swv.  säugen.  I,  6. 

spech  stm.  Speck,  nim  einen  spcch  II,  1 lb. 

species:  Heilkraut,  ander  guote  sp.  II,  5*.  daz  ist  ein  species  in  den 
chrämen  II,  8*.  llb. 

speichet  swf.  der  Speichel.  II,  4b.  18*. 

spenele  swf.  Stecknadel,  österreichisch:  Spennadel.  I.  34.  vgl.  Graff 
6,  348. 

spie:  wohl  kaum  =>  spec.  I.  26  (vgl.  Graff  6,  324.1,  sondern  eher 
spica  nardis,  Lavendel. 

spien  stv.  speien:  ptuot  sp.  II,  15“,  sich  erbrechen.  II,  14*. 
spizen  swv.  spitz  machen,  sö  er  die  nase  spizet  II,  4*. 
s p u 1 g e n swv.  c.  gen.  zu  thun  pflegen,  gewohnt  sein,  der  disis  lü tirtran- 
chis  spulgit,  regelmässig  gebraucht  I,  26. 
spunne  stf.  Milch,  Frauenmilch.  II,  3*.  S*. 
stabewurz  stf.  abrotanum.  I,  10. 
stamphen  swv.  zerstampfen.  II,  IS*. 

stanch  stm.  Gestank,  Geruch.  H,  12b.  sd  rerrallent  im  din  naslocher, 
daz  er  chdme  den  stanch  gehaben  mach  II,  17b. 
starc  adj.  kräftig,  gewaltig,  starc  ezzich  11,  8b.  daz  starche  rieber  II,  2'. 
starche  adv.  sehr,  heftig,  st.  dursten  II,  12b.  st.  enbrinnen  11,  lb.  st. 
sieden  II,  4b.  st.  truchen  II,  4\  st.  waschen  11,  4*.  st.  wermen 
II,  8". 

stat  stf.  Ort,  Stelle,  an,  umbe  die  tougen  stat,  die  heimliche  Stelle,  die 
Scham.  II,  3*.  an  dirre  stete,  an  der  stat,  zc  stete,  auf  der  Stelle, 
sogleich  II,  3*.  6*.  10*.  11*.  18*. 
statechlich,-  liehen  adv.  beständig.  II,  llb.  18*. 
steche  swm.  das  Stechen.  II,  2b.  6“. 

stein  stm.  der  stein,  den  diu  swalwe  treit,  der  Schwalbenstem  I,  25- 
der  Blasenstein  I,  18. 
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steinrarn  st m.  polgpodium.  I,  14.  vgl.  mhd.  WB.  3,  272. 

st  in  stv.  still  stellen,  tum  Stillstand  kommen,  so  stet  diu  ruora  !,  22. 

stete  s.  stat. 

stich  stm.  nikt  einen  stich,  nicht  das  geringste,  sehen  II,  7e. 
stinken  stv.  übel  riechen,  der  munt,  diu  nase  stinchet  II,  II1“.  12b. 
stonf  stm.  Becher.  I,  4. 

stözen  stv.  stampfen,  ze  samine  st.  I,  33.  tauchen,  stecken  II,  6*.  10- 
halten : stdz  die  rütun  für  diu  nasloch  I,  7. 
strichen  stv.  streichen.  II,  4*. 
strouchen  swf.  Schnupfen.  II,  17b. 

stuckel,  stuckelin  stn.  Theilchen.  chleiniu,  langiu  st.  in  dem  harne 
II,  2'. 

s t ü d e 1 e swf.  Staude,  Strauch,  der  souch  rubi  der  stüdelen  II,  8b,  viel- 
leicht nur  verschrieben  für  stüden. 
stunt  stf.  Zeit,  in  churzir  st.  binnen  Kurzem  II,  IO'- 
stuppe  stn.  Staub,  Pulver.  II,  8'.  16d.  ze  stuppe  machen  8*.  malin  II, 
10\  muln  II,  8'. 

stnrzen  siec.  timwenden,  Umschlagen,  stürze  die  beide  an  die  tinne 
II,  6“*. 

sifen,  soufen,  silphen  stv.  schlürfen,  trinken.  II,  5'.  16d.  18. 
süez.  souch. 

suht  stf.  Krankheit,  guot  ze  allen  suhtin  I,  31.  sei  in  diu  suht  grüeze, 
anfalle  II,  14b. 

sülzen  swv.  wie  neud.  die  lebere  s.  I,  1 8. 
sumer  stm.  Sommer,  des  sumers,  im  Sommer.  II,  12b. 
sunderliche  adv.  abgesondert,  besonders.  I,  4. 
sunneschin  stm.  Sonnenschein.  II,  llb. 
sus  adv.  dem.  so,  auf  diese  Weise,  sö  hilf  im  sus  II,  14'*. 
sdsen  swv.  sausen,  sö  sösent  ime  diu  Ören  II,  llbd. 
swambuoch  stm.  II,  11".  wohl  = sambuch  II,  7d,  sambuccus,  Hol- 
lunder ? 

sw®re  adv.  sehr,  schwer.  swa>re  siech,  schwer  krank.  II,  1'. 
s warzen  swv.  schwarz,  dunkel  werden,  beginnet  daz  harn  swarcen 
II,  2*. 

swarzeTar  adj.  schwärzlich.  II,  2'. 

swebcl  stm.  Schwebet,  ungesotener  s.  I,  27.  wizer  s.  II,  0b. 

s w e 1 c h adj.  welcher  irgend.  II,  6b. 

s wellen  stv.  an-,  aufswellen,  der  houeh  II,  18*,  der  fuoz  II,  8d. 
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s wen  ne  adv.  conj.  sobald  irgend,  wenn  irgend,  wann.  II,  4'.  S».  u.  s.  tr. 
swer pron.  quieumque,  wer  irgend.  II,  6*.  u.  oft. 
sw  er  swm.  Schmerx,  Schwären.  I,  1. 

swermage  swm.  Magenschmerz,-  geschwär.  I,  13.  r gl.  maginswer. 
swern  slv.  schmerzen,  schwären,  diu  brüst  1,  33.  daz  huubit  I,  4.  der 
lip  II,  18*.  diu  Ören  II,  17“.  12*. 

s winde n slv.  schwinden,  vergehen,  sö  diu  wunde  beginnet  sw.  II,  8. 

einfallen,  sd  im  diu  ougen  hoient  linde  swindent  11,  4d. 
sw  in  in  adj.  Schweinen,  mit  swinem  smalze  II,  16k. 
swinissmer  stm.  Schweinfett,  alter  sw.  I,  30. 
s y n o c h a febris,  das  viertägige  Fieber  II,  2*. 

T. 

tamph  stm.  Dampf.  II,  13*. 

tapher  adv.  sehr,  stark,  sd  ist  daz  houbet  t.  unde  sw®rc  siech  II,  1*- 
tegelich,  tägelich  adj.  täglich,  daz  t.  fieber  II*.  IS4,  daz  ril  übel  t. 
lieber  II,  3*. 

t e i d i n c stm.  Gerichtshandlung,  gerichtlicher  Zweikampf,  swenne  dd  dehein 
sorge  hast  ze  teidinge  II,  17*. 

tempern  swv.  temperare.  mit  honeeseime  II,  5d,  mit  wibes  spunne 
II,  10'. 

temperunge  stf  temperatio.  II,  3*b. 

tenc  adj.  link,  in  der  tenken  hant,  umbe  den  tenken  arm  II,  17*. 

t erc ia n a febris : 11,2*.  10*. 

tilte  stm.  anetum,  Dille.  I,  4. 

tillinsame  swm.  I,  24. 

tinne  stf.  pl.  die  Schläfen.  II,  6d.  8'.  17\ 

tiudschc  adv.  germaniee.  daz  ist  hie  t.  getihtet  II,  1“. 

töbich  adj.  rasend,  toll.  t.  werden  II,  2'. 

tdt  adj.  daz  tdte  fleisch  II,  8\ 

tdten  swv.  intr.  absterben,  swä  daz  fleisch  beginnet  fdlen  oder  töten 
II,  8". 

toter  stm.  Dotter,  ein  toter  eines  eiges  II,  3d. 
touchtich?  sd  muozen  der  wibe  houbet  t.  werden  II,  3*. 
tougen  adj.  heimlich,  geheim • an,  timbe  die  tougen  stat,  die  Scham, 
II,  S1”. 

toum  stm.  Dunst,  Dampf,  gdt  ir  der  toum  in  daz  houbet  II.  3'. 
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t o n m i c adj.  dunstend,  duftend.  Icges  alsö  toumige  über  die  wunden 

II,  10*. 

tra  n e h stn.  Trank.  II,  18*. 

trementilla  = tonncntilla  (*.  Sumerlatten  23,  69)?  H,  13d. 
tri  = dri,  drei  I,  13.  rgl.  dri. 

trlbcn  sie.  vertreiben.  II,  10".  umriihrtn ? tribez  unz  ez  diche  werde 

I,  16.  oder  ist  triez  tu  lesen? 

trien  »fr.  torquere,  trie  ez  ze  samine  I,  22.  = drihen? 

tri  egen  ste.  trügen,  täuschen,  »wen  der  alp  tringct  II,  14b. 

trinken  stn.  ein  bestimmtes  Mass , zwei  Seidel,  ein  halbez  tr.  wfnca 

II,  4*.  18*.  wazzers  gein  einem  guoten  tr.  10d.  ein  michel  tr. 

17*.  16b. 

trophe  swm.  Schlagfluss,  swem  der  tr.  wirret  II,  6'.  für  den  ubelen 
trophcn  II,  9*.  Anhang  III. 

t r ffi  s t e n swv.  c.  acc.  et  gen.  einem  etwas  zusichern.  II,  1 8‘. 
troufen,  trouphen  swv.  träufeln,  daz  saf  in  diu  dren  tr.  I,  4.  II,  10'. 
1 ld,  in  daz  ouge  II,  IO4. 

trouwen  swv.  glauben,  vermuthen.  6 daz  iemcn  trouwcn  möge  11,  18b. 
trü  ch  en  stf.  Trockenheit.  II,  lb. 

tr  uchen  adj.  trocken,  der  truchenun  nezzelun  pleter  I,  17. 
trockenen  »tcc.  trocknen.  I,  17. 
tdbenmist  stm.  Taubenkoth.  II,  6b. 

tunchel  adj.  dunkel,  trüb,  swem  diu  ougen  t.  werdent  II,  10bd. 
tünch  ein  swv.  trübe  werden.  II,  17b. 

tunewengel  stn.  tempora,  die  Schläfe.  II,  4d.  r gl.  mhd.  WB.  3,  801. 
tunst  stm.  Dunst,  Dampf.  II,  17*. 

tuome?  sö  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enphallent  II,  4d. 
Der  Diphthong  ist  in  dieser  Hs.  keineswegs  sicher,  es  kann  ebensogut 
toume  als  turne  heissen,  aber  an  ddme,  doume,  Daumen,  ist  hier 
neben  den  Schläfen  und  Lippen  nicht  tu  denken.  Auch  J.  Grimm 
wsiss  keine  Erklärung. 

turf  stf.  = dürft,  Bedürfnis,  Noth.  turf  sin  I,  30. 
turlem?  ich  weiss  das  Wort  nicht  zu  erklären,  noch  auch,  falls  er  ver- 
derbt ist , tu  bessern,  sweme  sus  turlem  in  den  ören  oder  wd  si 
II,  10'. 

tüsentblat  stn.  millefolium  daz  ist  tousentbletcr  II,  8d. 
twahen,  dwahen  sic.  waschen.  II,  4b.  6*.  7*.  c.  dat.  twahe  dir  da  mit 
II,  1 3b.  Anhang  III,  2. 
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twalmen  sin.  Betäubung  durch  Qualm,  in  gewirrct  nimmer  dehein 
twalmen  II,  13d. 

twerhes  ade.  gen.  quer,  twerhes  über  naht  verswinden,  so  dass  blos 
eine  Nacht  dazwischen  liegt  II,  13'.  r gl.  Schmeller  4,  309. 
twingc  n stv.  zwingen,  nöthiyen.  unde  twinget  in  daz  harn  II,  18*. 
typ  tan  uro  = diptamum  = dictamnum.  dd  solt  nemen  ysop, 
maruhium,  aelsre  unde  t.  II,  5d.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  180*. 

ü. 

übel  stn.  daz  übel  von  den  ougen  triben  II,  10d. 
üb  eie  ade.  schwer,  kaum.  ü.  gelouben  II,  1 7*. 

übel  getan  adj.  missgestaltet,  den  ubelgetänen  nagcl  vertriben  II,  6k. 
über/irirp.  über,  über  einen  chomCD,  ihn  treffen  II,  4'd.  übernahm,  17*. 

über  lanc,  nach  geraumer  Zeit  I,  23. 
übcrflüzzic  adj.  superfluus.  I,  26. 
ü f gan  sie.  oriri.  sd  der  tach  ouf  gat  II,  16*. 
üfkomen  stv.  auf-,  davon  kommen,  mit  dem  Leben.  II,  13d. 
umbc  prmp.  umbe,  nach,  über,  eine  wilc  II,  12'. 
umber izen  sie.  ringsum  einritzen,  zeichnen.  II,  13d. 
u ngebi derbe  t pari. prwt.  ungebraucht,  chasselüppe,  diu  ungebiderbet 
st  II,  3'.  vgl.  biderbun. 
linder  wegen  ade.  unterwegs.  II,  8d. 

ungenant  stm.  daz  n.,  sonst  bösartiges  Geschwür,  Wurm,  hier  der  Brand. 
II,  16".  vgl.  mhd.  WB.  2,  312. 

unge  fuore  stn.  böser  Zustand,  Gebet,  diz  collirium  ist  guotze  allersiahte 
u.  der  ougon  I,  6. 

ungelustic  adj.  widerlich,  unbehaglich,  die  der  ungelustic  sint  des  lihes, 
denen  das  Leben  zuwider  ist.  I,  29. 
ungesoten  adj.  ungesolen  swcbel  I.  27.  32. 
unguentum  album  I,  32;  calisticum  Jaeobi  I,  30;  grecum  I,  31. 
un kraft  stf.  Ohnmacht,  sd  daz  menseh  diu  unchraft  an  göt  II,  8“.  4*. 
unkreftich  adj.  schwach.  II,  ld. 

anmii liten  swv.  ohnmächtig  werden,  der  gerne  umnähtet,  zu  Ohnmächten 
geneigt  ist.  II,  4*. 

unmähtic  adj.  schwach,  kraftlos.  II,  18*. 

unmäze  stf.  Unermesslichkeit.  michel  wunder  von  der  sccene  unmäzen 
II,  6*.  adv.  dat.  pl.  unmazen  überaus,  sehr.  u.  schöne  machen  II, 
6*.  u.  siech  II,  16.  u.  bluoteu  II,  10". 
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unmäz-,  unmszlich  adj.  übermässig,  von  dem  unmäzlichen  pluote  II, 

r.  nb. 

unrnowe  stf.  Unruhe,  unruowe  haben  in  dem  slafe  II,  13d. 
uns  A b erlich  e stf.  Unreinigkeit  der  Haut.  I,  32. 
u n re rd o u t.-deut  adj.  unverdaut,  sö  hat  der  mensch  etwaz  unverdoutes 
in  im  II,  2*.  siech  Ton  unrerdeuten  dingen  II,  2b. 
unz,  unze,  bis.  I,  11.  unze  näh  mitter  naht  II,  1*. 
unze  stf.  uncia.  zwo  unze  cumins  1,  S. 
ü z i r , Azzir,  ausser,  ausserhalb  I,  4. 
dzerhalp  adv.  von  aussen.  II.  7b. 

Azgebros  ten pari,  pustulosus.  swelich  mensch  ist  ouzgebrosten,  einen 
Ausschlag  hat.  II,  6J. 

A z g a n c stm.  Durchfall.  II,  13'. 

fi  z g & n stv.  ausgehen,  ausfallen.  welle  daz  här  Az  gän  II,  9d. 
fl  z r i b e n stv.  auswinden,-  drücken,  rip  den  souch  ouz  II,  C*.  13'. 
flzrisen  stv.  ausfallen.  riset  im  daz  här  Az  II,  11'.  13b.  17b. 
Azsniden  stv.  ausschneiden.  den  harnstein  II,  2‘. 
üzvallen  stv.  daz  dem  manne  diu  barthär  flz  valtent  II.  12*.  daz  er  den 
fuoz  welle  Azvallen,  fallend  ausrenken.  II,  8d. 

V.  F. 

v a d e m stm.  Faden,  Zwirn.  II,  1 7*. 

vähen  stv.  aufnehmen,  er  hät  des  pluotreimes  ze  vil  gerangen  II,  1'. 
ergreifen,  auffangen  II,  1 '. 

ral  gen.  valwes  adj.  fahl,  ist  daz  harn  truobe  unde  Tal  II,  ld. 
t a 1 1 e n stv.  ab  fallen,  unze  die  cgelen  selbe  vallen  II,  7d.  — diu  val- 
lunde  suht,  Epilepsie.  11,  14b. 

raren  swv.  c. g.  nach  etwas  streben,  trachten,  der  sol  des  vären  daz  II,  16'. 
Tarn  stv.  beteegen,  gehen,  daz  eiter,  der  stein  rert  Ton  ime,  das  Gift, 
der  Stein  geht  ab.  II,  8'.  13“.  sich  hin  und  her  bewegen:  getan  sam 
ehliwe  drinne  rarnc  (=  raren).  II,  2'. 

Tarrel  swf.  süsser  Brei  von  Mehl  und  Eiern,  mache  daz  ezen  ril  sücz 
als  die  varveln  II,  13*.  vgl.  Schneller  1,  361.  mhd.  WB.  3,  273. 
raste  swf.  die  Fastemeit.  sfl  diu  t.  anget  II,  9'. 
raste  adv.  sehr,  stark,  ril  vaste  muln  II,  3d.  salzen  II,  13*.  u.  s.  w. 
rasten  swv.  fasten,  sich  der  Speise  enthalten.  II,  18*.  rastende,  rastunde 
ungegessen,  nüchtern.  I,  11.  13.  v.  trinken  I,  3*.  II,  3*.  3'.  12' 
14d.  t.  soufen  II,  3d. 

SlUb.  <1.  phil.-bist.  CI.  XL».  Bd.  I.  im.  13 
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vazzili  stn.  Fässchen  ein  t.  Tollez  I,  23.  r gl.  vezelln. 
vcige  adj.  dem  Tode,  verfallen.  II,  2'.  44. 

vel  sin.  'membranum  oculi',  der  Staar.  I,  34.  swem  daz  vel  si  für  daz 
ouge  gegangen  II,  7*. 

Teltconela  stf.  Feldquendel,  serpillum  I,  13. 
vcnichl  stm.  Fenchel.  II,  18*.  gruoner  t.  II,  3*. 
veni  che  lsä  me  swm.  11,  9b. 
venechelwurze  stcf.  II,  10'. 
feniculum:  I,  11.  24. 

fenum  grdcurn,  daz  ist  chriechschez  heu  I,  13.  II,  8k. 
t erbe  na  f.  Eisenkraut;  über  seine  räuberischen  Kräfte  II,  13'.  ff.  wiz 
rerbena  II,  7*. 

verbiderben  stcr.  aufbrauchen,  als  er  die  erzenie  verbiderbe  II,  13*. 
verbinden  stc.  virbint  daz  boubet  dirmite  I,  1. 
y erbrinnen  stv.  ausbrennen.  Ycrbrunnen  leim  11.  8k. 
verdouwen,  rerdeun  swv.  verdauen.  II,  54.  94.  18k. 
vergiht  stn.  Krämpfe,  Gicht,  sd  gewinnet  er  lfhte  daz  y.  II,  24. 
y ergibt  adj.  vergeht  sfn,  werden,  Krämpfe  bekommen.  II,  2*.  164.  18*. 
verläzen  stv.  zurücklassen.  II,  134. 

Yerlenken  swv.  verrenken,  swenne  dü  dehein  lit  Yerlenchest  II,  64. 
swer  an  dem  ougen  Yerlenchet  wirt  II,  7k.  refl.  swer  sich  ver- 
lenchet  an  deheinem  lidc  II,  17*. 
vermachen  stev.  verschliessen.  ein  hären  v.  II,  13*. 
rermiden  stv.  austceichen , schonen,  wellestQ  machen,  daz  dich  dine 
rinde  y.  II,  12'. 

rerschertcn  swv.  verletzen,  nim  einen  hasen  alsd  ganzen,  daz  dar  abe 
niht  versehertet  si  weder  här  noch  ehld  II,  124. 
r ersehen  stv.  refl.  vorhersehen , hoffend  und  fürchtend,  sieh  der  lerne 
versehen  IIt  74,  strites  r.  II,  17*.  sich  ze  leben  r.  134  und  öfter. 
rersieden  stv.  einsieden,  rersiut  si  mit  wizem  wfne  II,  4'.  r.  ze  zwein 
bechern  vollen  I,  21. 

verslinten  stv.  verschlingen,  verschlucken.  II,  11*. 
rersmähen  swv.  c.  dal.  diu  endarf  dir  niht  v.,  nicht  zu  geringfügig 
erscheinen.  II,  IS*. 

versprechen  stv.  besprechen,  verzaubern.  II,  14*. 

verstellen  swv.  etwas  Fliessendes  still  stehen  machen,  daz  plnot  v. 

II,  6*.  6',  8k.  10“.  den  siechtuom  (die  Menstruation ) y.  II,  164. 
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verstÄn  stv.  refl.  wahmelnnen,  merken.  H,  16'.  intr.  stehen  bleiben,  daz 
pluot  verstdt  II,  6*.  6d.  8'.  8d.  16b.  16*. 
verstÄzcn  stv.  durch  Stossen  beschädigen,  si  daz  gelit  s6  harte  ver- 
stÄzin  II,  7d. 

versömen  »ter.  versäumen,  zu  thun  unterlassen.  II,  18*. 

Yersuochcn  swv.  probare.  I,  14.  II,  1*.  daz  ist  versuochet,  probatum 
est.  II,  Sb.  8". 

rers winden  stv.  vergehen.  II,  1 3b. 

t ertriben  stv.  vertreiben,  die  houbitsuht  I,  1,  die  milwen,  die  werzen 
II,  13b. 

Yervallen  stv.  intr.  einsinken,  ein  fallen,  rerrellet  im  danne  der 
boueb  II,  4d.  Yerrallent  dem  menschen  diu  Ären  II,  10'.  trans. 
refl.  sich  versperren,  verstopfen,  sd  verrallent  sich  gerne  diu  nas- 
locher  II,  I7b. 

verwahsen  stv.  Zuwachsen ; sich  verstopfen,  diu  Ären  verwahsent  II, 
10'.  zuheilen,  vernarben,  diu  wunde  Yerwchset  II,  8*. 
verwerfen  stv.  refl.  herabfallen,- hängen,  sä  sich  diu  Ären  Yerwerfent 
itwederthalbent  II,  4'. 

vesten  swv.  behaupten,  Macer  wil  daz  resten  in  sime  buoche,  da* 

II,  14\ 

reaelin  stn.  Fässchen,  ein  Ärin  v.  II,  10d.  vgl.  razzill. 
fiebb  oum  stm,  fleus.  II,  6'. 
ficus:  contra  Gcum,  gegen  die  Feigwarzen.  I,  12. 
fieber  stn.  febris.  daz  f.  daz  da  heizet  acute  II,  18*.  daz  starche  f.  II, 
1'.  2d.  daz  swarz  f.  II.  18*.  daz  tägclich  f.  II,  2*.  3*.  daz  immer 
über  einen  tach  Icidiget  (das  zweitägige).  II,  2\  daz  f.  daz  dä 
heizet  tcrciana  II,  2*. 

rieht  in  adj.  pineus.  flz  ficht  inen  rinden  II,  S'. 

vierteil  stn.  Viertel,  cziches  daz  r.  II,  9'. 

rigelen  swv.  feilen,  schaben.  II,  3b. 

rilz  stm.  wie  neud.  II,  6*. 

vinsternisse  stf.  v.  der  ougon  I,  6. 

vfol  sin.  Viola.  II,  lld.  mit  violis  ole  II,  7d.  II'. 

fiuhte  stf.  humor.  II,  lb.  diu  brnsiti  f.  II,  17b. 

f i we  r v a r adj.  feuer farbig,  ist  daz  harn  f.  II,  3*. 

vlade  atem.  einen  vladen  honeges  II,  9'. 

fl  e ekel  in  stn.  Stückchen.  II,  2b. 

fliehen  stv.  entweichen.  II,  11*. 

13* 
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fl  i z stm.  Sorg  füll,  mit  michelem  flize  II,  13d. 

flizchlichcn  adv.  sorgfältig.  11,  7b. 

vol  adj.  voll,  un*  die  egcle  vol  wcrdcat  11,  IS1. 

»olpatsf«.  Vollbad,  in  ein  v.  sitzen  II,  13'. 

rolle  machen  stve.  fertig  machen,  vollemachc  daz  hier  I,  23. 

vor  adv.  vorn.  II,  1 '. 

fowen  swv.  sieben,  fowe  in  (den  gestossenen  Senf)  vil  chleine  II,  4‘. 
frümuot  adj.  frohmüthig,  heitern  Sinnes.  II,  14b. 
früge  = früege  adj.  früh.  I,  29. 
f r u m c adj.  tüchtig,  tauglich,  ob  ez  frume  si  II,  I 0*. 
f ü 1 adj.  verfault,  von  der  fülen  lebere  I,  29.  yon  dem  fonlen  plnote 
II,  3b. 

fülen  sirv.  faulen,  daz  fleisch  beginnet  f.  oder  tüten  II,  8.  ime  fonlet 
daz  milz  II,  18*. 

vu Iva:  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulra  II,  2<1. 
funfblat  sin.  quinquefolium  I,  7.  vgl.  Gr  aff  3,  248. 
funfstunt,  fünfmal.  II,  17b. 

fuoge  stf.  Fuge,  Gelenk,  an  dem  chnie  oder  an  deheiner  fuoge  ander 
lidc  liden  II,  7'. 

für  priep.  für  daz,  sobald.  II,  10'. 
furben  swv.  purgare  II,  9b.  IS“.  I7b. 

fürbringen  swv.  hervorbringen,  cz  furbringit  die  menstrua  1,  29. 
f u r h o n b e t stn.  der  Vorderkopf.  I,  1 . 

Furia  n.  pr.  ein  meister  hiez  Johannes  Furia  II,  9d. 

vv. 

wadelön  swv.  fluctuare.  den  daz  hluot  wadelüt  aftir  dem  libe  I,  29- 
w a h s stv.  Wachs,  als  ein  gebertez  w.  II,  9'. 

w a I g e n swv.  sich  hin  und  her  bewegen,  rollen,  und  walget  ir  daz  ge- 
liberte  bluot  II,  3'.  sü  dir  der  we  under  den  rippen  walge  II,  16b. 
Anhang  III,  11. 

wallen  stv.  sieden,  kochen,  w.  in  der  milch  II,  15*.  lä  daz  under  einan- 
der w.  II,  10*.  gewallcn  win  Anhang  III,  4. 
wambe  stf.  vulva.  II,  2d.  3'. 
wan  eonj.  ausser,  nur.  wan  sö  lanc  II,  16*. 
wange  stn.  die  Wange.  II,  7b. 
n a n t . gen.  wende  stf.  Wand.  II,  4 . 
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want  conj.  weil,  denn.  II,  6d. 

wazzerkalp  sin.  Wassersucht,  dem  duz  w.  wehset  II,  S*.  15d. 
wazz  ers  u h t slf.  dasselbe  II,  lSd. 
wazzersuhtic  adj.  |,  23. 

w d ade.  unpers.  weh.  wd  sin  LXII,  3d.  zc  den  brüsten  II,  S\  mnbe  daz 
milz  II,  18*. 

wd  stm.  Schmerz.  ||,  8*.  löb.  17b. 
wegen  sic.  wägen,  (gewesen  sin  II,  3d. 

weperich  stm.  wie  neud.  I,  22.  II,  7d.  8*.  wegeriehes  sonch  II,  7b. 
weich  adj.  weich  sam  daz  aie  in  der  hennc  II,  8'.  weiche  wolle  II,  3d. 
weichen  swc.  weich  werden.  II,  4d. 

weitin  adj.  sandiceus,  blau,  bläulich,  so  daz  harn  weitincr  varfle  si 

11,  2*.  2'. 

weizin  adj.  daz  weizine  mel  I,  28. 

weif  stm.  Junges  von  Hunden  und  wilden  Thieren.  nim  einen  w.  linde 
bint  ez  — II,  1 ld. 

wc  Ih  esc  h adj.  wälsch.  zwd  w.  nuz  II,  4*. 
wellen  swc.  behaupten.  Ypoeras  wil  II,  12d. 
wellen  swc.  Irans,  wallen  machen,  kochen  II,  6r.  10d.  13b.  18*. 
well  ine  swf.  welline  des  ehroutes  wtirz  II,  18b,  wohl  = wnlline  I,  4. 
und  mhd.  WB.  3,  803.  Sumerlatten:  blandonia,  willene  SS,  rgl. 
22.  lanaria,  wnllina  22,  37.  23,  31.  blandoniea,  wnllina  21,  41. 
Diefenbachs  Glossar:  blandonia  76*. 
wdnic  adj.  klein,  ein  wdnigez  trinchcn  Anhang  III,  4.  in  einer  wdnigen 
wile  ebd.  IS. 

werfen  sfr.  die  hendc  über  daz  honbet  w.  II,  S*. 
wermen  swc.  warm  machen.  II,  IS', 
wermuot  slf.  Wcrmuth.  II,  3*.  8\ 
wermuotsouch  stm.  Wcrmuthsaft.  II,  9'. 

werren  sie.  im  Wege,  hinderlich  sein,  stören,  unpers.  swem  der  siecli- 
tuom  wirret  II,  11  \ I,  33.  II,  6C. 
werze  strf.  Warze.  II,  13',  öfter. 

wider  stm.  Widder,  des  widirs  liorn  I,  2.  des  widirs  leber  II,  lld. 
wider  prwp.  c.  d.  gegen,  wider  allen  den  suhlin  I,  Einleitung. 
widere  ade.  zurück,  undc  gdt  ime  daz  ezen  allezan  widere,  stosst  ihm 
auf.  II,  18*. 

wil  2 . prws.  von  wellen,  = wilt,  willst.  II,  16*  ff. 
will  her  sin.  Traube.  II,  IS'. 
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w i n b 1 a t stn.  Weinblatt.  II,  5*. 
wingerwc  swf.  Weinhefe.  II,  1 2*. 

»innen  sie.  wüthen.  der  winnunde,  tolle,  hunt  II,  Iß11, 
winrebe  stf.  Weinstoek.  diu  ehleinen  chornelin  diu  an  der  winrebe 
wahsent  II,  10*. 

winster  adj.  Unk.  daz  w.  ouge  II,  4d.  in  der  winstern  siten  II,  2“. 

winstcrhalbe  adv.  an  der  linken  Seite.  II,  ld. 

w ip  h ei t elf.  menstrua.  sd  gewinnet  si  ir  wipheit  II,  3*. 

winter,  winder  stm.  ade.  gen.  des  winters,  im  Winter  II,  4'.  12*. 

wirm  stf.  Wärme.  II,  1*. 

wiroueb  stm.  Weihrauch,  wizer  w.  I,  6. 

wiri  stn.  Würze,  aromu,  condimentum.  ein  wirz  machen  ron  chronten 
H,  Sd. 

wisele,  wisule  stef.  Wiesel,  brenne  die  wisulun  ze  pulvere  I,  9.  der 
wiselen  zagel  II,  12*. 

wiz  adj.  weise,  wizer  win  II,  18*.  — sahst,  daz  wize  des  eigen  I,  1. 
4.  6.  tl,  6'. 

wol,  wole,  wola  adv.  gut  I,  29.  w.  slaphen  II,  5'. 
w oll  in  ailj.  sonst  mhd.  wullin.  ein  w.  radem  II,  17*. 
wormäta  swf.  Wermuth.  nim  wormätum  I,  1.  tuo  die  wormate  I,  26. 
r gl.  Graff  1,  978. 

wullina  swf.  blandonia,  lanaria.  als  vil  wullinun  sd  dd  mäht  I,  4. 
vgl.  welline. 

wunder  stn.  Wunder,  Wunderbares,  dd  gesihst  michel  wunder  von 
stimme  II,  4*. 

wunderliche  adv.  wunderbar,  überaus,  w.  guot  ze  der  finsternisse  der 
ougon  I,  6. 

wurm  stm.  sd  die  wurme  wahsent  in  den  dren  II,  11*.  swem  warme 
die  zende  liolnt  II,  7*. 

wurzenschibe  swf.  die  Scheibe  einer  Wurzel.  11,3*. 
wurzcsalbe  swf.  eine  Wundsalbe,  deren  Bereitung  und  Bestand- 
theile  ausführlich  angegeben  werden.  II,  6*. 

z. 

zäch  adj.  zähe,  und  ist  daz  harn  doch  zäch  II,  2‘. 
zagel  stm.  Schwanz,  ze  dem  zagele,  beim  Schwanz.  II,  14d.  membrum 
virile,  sd  dem  manne  sin  geschaft  wd  tuo,  daz  der  zagel  heiiet 
II,  6".  14. 
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zant,  pl.  zende  stm.  Zahn.  II,  7*  und  ff. 

zantswer  swm.  Zahnschmerz.  II,  7b.  löd. 

ze,  zi  prirp.  an.  ze  der  sunnun  ribin  I,  27.  bei.  ze  dem  zaget  II,  14d. 
zi  dirrc  wfse,  auf  diese  Art.  I,  26. 

zebresten,  zerbresten  stv.  intr.  zerbrechen.  II,  3*.  sd  der  stein  dcnne 
zebreste  H,  1 2J.  in  Geschwüre  aufbrechen,  sweme  diu  nase  innen 
zebristet  II,  1 lb.  so  ist  diu  lungcl,  so  ist  der  mensch  in  den  lanchen 
zebrosten  II,  2*.  2'. 

z 4 he  swf.  die  Zehe.  II,  12*. 

z ehern  stcv.  Zähren  vergicssen,  thronen,  sd  zehert  im  daz  winster 
ouge  II,  4d.  17b. 

zeläzen,  zerläzen  stv.  auslassen , schmelzen,  daz  gensesmer  I,  4.  pech 
II,  6".  spech  II,  llb. 

zeledigen  swv.  refl.  sich  frei  machen , befreien , aufläsen,  want  der 
bouch  zeledigct  sich  von  dem  salce  II,  IS*. 

zelidcn  «irr.  auswürken,  zerlegen.  II,  16'. 

z eile  stf.  in  der  zelle,  da  diu  gchoget  innc  I it  II,  1*. 

z eitel,  zcltclin  stn.  rotula,  Zcltchen.  mach  drouz  chleiniu  zcltel  II, 
4b.  14d. 

zemen  stc.  geziemend  dünken,  Wohlgefallen,  ist  daz  im  diu  erzenie  zimet, 
schmeckt.  II,  4d. 

zemulen  stc.  conterrcre.  II,  3'. 

centauria  f.  Tausendgüldenkraut.  II,  4“.  10d.  16*.  gepulverte  cen- 
ta(u)ria  I,  13. 

zergän,  zergdn  stv.  vergehen.  I,  28.  II,  16d.  diu  geswulst  zergdt  als 
palde  II,  9'. 

zerriben  stc.  zerreiben.  I,  12. 

zesewo  adj.  recht,  in  der  ccsewin  hant  II,  13'.  des  gires  zesewer  huf 
II,  17*. 

zetriben,  zertriben  stv.  umrühren,  abrühren.  I,  30,  mit  dem  ezzike 

I,  6.  in  wazzer  II,  9*.  under  einander  II,  5'.  9“.  mit  einer  vil 
weichen  wolle  II,  3d. 

zicuta  daz  ist  scherlin  eh  II,  7*.  12'. 

ziehen  stv.  aufziehen,  erziehen,  diu  ein  dcgenchint  ziehe  II,  S*.  einer- 
alten  geize,  diu  in  dem  holze  gezogen  si  II,  9'.  den  bouch 
zesamen  z.  II,  13*. 

ziraei  stn.  Zimmt.  II,  3*.  4\  9*.  einimm  I,  6.  cinamomum  I.  12.  29. 

II,  9b.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  119'. 
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dessen  gemessen,  dagegen  musste  nicht  minder  den  Schaden 
tragen  wer  sich  versprochen.  Eine  Zurücknahme  und  Besserung 
des  Gesprochenen  stand  aber  nicht  etwa  im  Widerspruche  mit  der 
Achtung,  die  man  dem  Gerichte  schuldig  war  *).  Der  Grund  der 
Unwiderruflichkeit  und  Unwandelbarkeit  einer  Erkläru-ig  lag  viel* 
mehr  in  der  Unverträglichkeit  mit  der  Würde  und  Festigkeit,  welche 
das  Volk  von  einem  Manne  verlangte.  Desshalb  konnte  Jeder  bei 
seinem  Worte  genommen  werden,  desshalb  hatte  auf  die  Erklärung 
des  einen  der  streitenden  Theile  der  andere  ein  sicheres  Recht,  das 
ihm  weder  entzogen  noch  verkümmert  werden  durfte. 

Wie  tief  in  des  Volkes  Art  und  Sinn  der  Rechtsgedanke 
gelegen,  zeigt  die  Dichtung,  in  der  wiederholt  anklingt,  was  als 
Rechtssatz  im  Leben  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  galt.  Lunete, 
die  treue  Dienerinn  ihrer  Küniginn,  die  ob  des  Ruthes,  den  sie  im 
Vertrauen  auf  Iwein  ihrer  Herrinn  gegeben,  von  den  drei  ersten 
Beamten  des  Hofes  des  Verrathes  beschuldigt  worden  war,  erzählt, 
als  sie  gefangen  in  einer  Capelle  dem  Feuertode  nahe,  mit  der  Ver- 
zweiflung ringend,  von  ihrem  Retter  gefunden  wurde,  wie  sie 
unschuldig  angeklagt  vor  Gericht  stand,  und 

— daz  ist  gar  der  saelden  slac 
swer  sine  zorne  niene  mac 
gedwingen,  em  über  spreche  sich 
leider  nlsii  tel  ich  mich. 
ich  hän  mich  selber  vcrldrn. 
ich  sprach  durch  mfnen  zorn, 
swclhc  dri  die  tuirsten  man 
sich  von  dem  hove  naemen  an 
daz  siz  bereiten  wider  mich, 
einen  riter  vnd  ich 
der  mit  in  allen  drin  strite 
ob  man  mir  vierzec  tage  bite. 

Die  Folge  dieser  Worte  aber  war  die: 
der  rede  giengen  si  dd  nach 
wand  mir  was  gewesn  ze  gäch : 
man  Hex  mich  ir  n iht  icandel  hdn 


•)  Wie  Niettsclie  de  prolocutoribus  7 meint. 
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und  cnwart  ouch  des  niht  erlän 
ichn  schürf  in  rehte  Sicherheit 
dax  ich  der  rede  tcaere  gereit 
als  ich  du  hete  gesprochen 
daz  ich  in  sehs  Wochen 
mich  mit  kämpfe  löste  ’). 

Um!  wieder  spiegelt  sich  derselbe  Bechfsgedanke  in  dem  Streite 
der  beiiien  Schwestern  um  das  väterliche  Erbe  vor  des  Königs  Hof- 
ge rieht;  ja  es  beruht  auf  ihm  geradezu  die  Lösung.  Gawcin  und  der 
Ritter  mit  dem  Löwen,  die  als  Kämpfer  gewonnen  waren,  stritten 
sich,  so  lange  die  Sonne  am  Himmel  stand,  vergeblich  um  den  Sieg. 
Die  Nacht  brachte  nur  Waffenruhe,  des  andern  Morgens  sollte  der 
Kampf  von  Neuem  beginnen.  Da  erkennen  sich  Gawein  und  Iwcin, 
jeder  findet  in  dem  andern  seinen  lieben  Gesellen,  der  König  Artus 
aber  in  beiden  seine  treuen  Mannen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht 
wieder  als  Feinde  den  Hing  betreten.  Der  König  versuchte  auf  an- 
dere Art  den  Streit  zu  scheiden.  Und  es  ward  ihm  leicht,  denn  als 

er  sprach  „wä  ist  ml  diu  magt 
diu  ir  swester  hat  versagt 
Niuwan  durch  ir  Qbermuot 
ir  erbeteil  unt  taz  guot 
daz  in  ir  vatcr  beiden  lie? 
do  sprach  st  gähes  „ich  bin  hie“. 
do  si  sich  o/sus  versprach 
und  unrehtes  selbe  jach, 
des  wart  der  könec  Artils  vrö: 
xe  geuiige  xöch  ers  alle  dii. 
er  sprach  „vrowe  ir  hui  verjehn. 
da x ist  vor  sii  vil  diel  geschehn 
das  irs  niht  wider  mugel  kamen : 
und  daz  ir  ir  habt  genomen 
daz  muczet  ir  ir  wieder  gehn 
weit  ir  nach  gcrichte  lehn!“  *) 


*)  Iweiu,  v.  4141 — 4160  (2.  Aufgabe  vuu  Bedecke  uoil  Lacbmano). 
«)  (wein,  v.  7053—7670. 


Digitized  by  Google 


204 


Hein  rieh  Siegel 


Das  Betreten  des  Rechtsweges  war  bei  der  Herrschaft  dieses 
Rochtssafzes  Ton  grossen  Gefahren  begleitet.  So  sicher  auch  ein 
Kläger  oder  der  Beklagte  seiner  Sache  sein  mochte,  da9  Verfahren 
stellte  den  Erfolg  in  Frage.  Und  gar  häufig  ist  die  Schuld  frei  aus- 
gegangen, die  Unschuld  unterlegen;  die  Gerechtigkeit  wurde  zu 
Schanden,  während  das  Unrecht  siegreich  triuinphirtc.  Denn  nur 
alltu  leicht  hatte  sich  einer  versprochen  und  versäumt,  da  die  soge- 
nannte Verhandlungsmaxime  waltete  und  ausserdem  der  peinlichste 
Formalismus  in  dem  Verfahren  herrschte.  In  Folge  der  Yerhand- 
lungsmaxime,  bei  welcher  der  Gang  einer  Sache  ganz  und  gar 
bestimmt  wurde  durch  die  Anträge  der  streitenden  Theile,  hat 
blosser  Unverstand  und  Zorn  so  Manchen  verdorben.  Eine  tbörichte 
oder  übereilte  Erklärung  gab  der  Sache  eine  Wendung,  die  unauf- 
haltsam zum  jähen  Abgrunde  führte.  Und  noch  grössere  Gefahr 
drohte  von  dem  Formalismus.  Gar  plötzlich  und  uuvermuthet  sah 
sich  einer  in  Folge  dieses  rettungslos  verloren.  Er  hatte  ohne  eine 
Ahnung  ein  Wörtlein  zu  viel  oder  zu  wenig  in  seiner  Erklärung 
gegeben,  er  hatte  gestottert,  oder  auch  nur  eine  einzige  Silbe 
unrichtig  ausgesprochen. 


I. 

Für  einen  Mann,  der  nicht  ganz  klaren  Kopfes,  ruhigen  Blutes, 
dazu  erfahren  im  Rechtsgange  und  wohlgeübt  in  der  Rede  war, 
konnte  es  daher  nimmermehr  geralhen  erscheinen,  seiner  Sache 
selbst  zu  walten,  so  gerecht  sie  auch  sein  mochte.  Er  tliat  gut  daran, 
wenn  er,  denn  ein  Zwang  hiezu  bestand  im  Allgemeinen  nicht  5), 


s)  Als  Örtlichkeiten,  in  deren  Gerichten  wider  die  gemeine  Regel  ausnahmsweise  die 
Verhandlung  mit  Vorsprechern  hei  einer  Busse  geboten  war,  vermag  ich  folgende 
nacbiuvrcisen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  ersten  drei  Bände  von  G rimm’s  Weis- 
Ihüniern  auch  zu  diesem  Zwecke  durchforscht  worden  sind. 

1,  Auf  dem  Gebiete  des  bairischen  Rechtes  die  oberhairischen  Städte  und 
Märkte:  Mönchen,  Ingolstadt,  Aichach,  Wasserburg,  Neustadt, 

Lands!»  erg,  Schongau,  Weil  heim,  Dachau  und  Wohl  auch  Rain. 
Vgl.  K.  Ludwig*«  Stadtrechtsb.  5 (Auer) : Ex  sol  nin  iegelich  clager  »wenn  er  für 
gericht  chiimpt  und  ainen  ansprechen  wil,  von  erst  ainen  vorsprecher  Deinen  — und 
darnach  sol  der,  den  man  anspricht,  auch  ainen  vorsprechen  nemen  wen  er  wil.  In 
den  Landgerichten  Oberbaierns  wurde  dagegen  durch  K.  Ludwig’«  Landrechtabueh 
die  Nothwendigkeit  der  Vertretung  aufgehoben.  Zwar  hat  dasselbe  noch  einen  enit 


Digitized  by  Google 


Di«  Erholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen  Verfahren. 


203 


eines  Vertreters  vor  Gi  rieht  sich  bediente.  Wenn  aber  der  herrn 
geding  oder  wcislhumb  »us  ist,  bat  dan  ein  man  tu  thediugen. 


der  angeführten  Bestimmung  des  Stadlrechtshuches  übereinstimmenden  Artikel 
(I,  12  v.  Freyberg,  Sammlung  hist.  Sehr.  4.  399);  in  einem  späteren  (I,  15  a.  a.  O. 
400)  aber  wird  bestimmt:  Ez  sol  ain  iglicb  richtet-  nieman  dhainen  vorsprecheu 
mer  gebieten  ze  werben,  und  auch  nieman  daruml»  nöten,  wan  alle  laeul  daz  wort 
sprechen  muzzen. 

2.  Auf  dem  Boden  des  schwäbischen  Rechtes:  Tahlatt  in  dem  St.  Gallener 
Gotteshnusgerichte.  (Item  zuo  allen  gerichlen,  wenn  sich  zwo  parlbyen  gegen  a»n 
ander  verfürsprechend,  so  sol  man  das  geriebt  verbannen  an  dry  Schilling  pfening, 
das  nyemandt  red  dann  durch  sin  fürsprechen,  er  well  dann  ain  vrtail  sprechen  oder 
widersprechen.  Weiath.  r.  1471,  Grimm  1,  228),  Lindau  io  der  Abtissin  Gericht 
(Nietzsche,  de  proloc.  N.  101)  uud  R o t h w e i 1 im  Landgerichte  (Nietzsche 
N.  104). 

3.  Auf  dem  Gebiete  des  fränkischen  Rechtes:  Bacharach  in  dem  Blitlge- 
riebte  (Wanne  sjr  dan  an  gericht  steent,  so  sollen  sy  heyschen  eynen  vorspreche  bit 
urteil.  Weistli.  vor  1350,  Grimm  2,  212),  Ithense  in  dem  Stadtgerichte  (das  nie- 
mandt  ensprech  an  diesem  gericht,  er  sprech  denn  durch  seinen  vorsprecher , oder 
hebhe  den  vrlauf  geheischcn.  Weisth.  von  1450,  Grimm  3,  778),  Uerdingeu  in 
dem  tlolzgerichte  für  die  ungeerhten  Leute  (doch  olTz  ymantz  anders  [denn  einem 
geerbten  Manne]  noit  wer«,  und  an  dem  gericht«  zo  sprechen  — bette,  der  mach  ind 
sali  myt  synen  gekaeren  ind  gegonteii  vurspreche,  der  doch  bysonder  eyn  geerft 
man  — syn  sali,  sprechen  mit  rechte.  Weisth.  von  1434,  Rein  drei  (Jerdinger 
Weistli.  S.  46),  Ziilplicn  iu  dem  Lehensgerichte  (Nietzsche  N.  105),  Witzen- 
hausen  (Nietzsche  N.  103),  Urspringeu  im  llennehergischen  im  Iloflehen- 
gerichle  (so  sich  denn  cleger  finden,  so  sollen  sie  vorsprerher  ne  men  — itetn  der 
autworter  soll  auch  einen  vorsprecher  nehmen  ausz  den  hiibeneru,  gleicher  weis, 
wie  der  cleger.  Weisth.  v.  1545,  Grimm  3,  576). 

4.  Auf  der  sächsischen  Erde:  M finster  in  der  Ilofsprache  (das  auch  niemand! 
in  das  gcrichte  spreke,  er  do  es  dan  durch  seinen  zugelastenen  rorspreken.  Weisth. 
Grimm  3,  127),  Solzhauseu  in  dem  Gogerichte  (?nd  soll  ein  jeder  nemen  vor- 
sprachen.  Weislh.  von  1577,  Grimm  3,  325),  Sera  um  in  dem  Meierdinge  (vnd 
dath  neinanth  was  warwen  schulde  — he  dede  idt  mit  — vnrspreken.  Weisth.  ton 
1531,  Grimm  3,  240),  Sickte  in  dem  Freiengericbte  (das  niemand  richte  und 
rede,  er  thue  es  dann  mit  vorsprachen.  Weistli.  Grimm  3,  247),  Mündcr-iu  dem 
llollgedinge  (das  nemants  etwas  werue,  ist  geschee  dan  durch  — vorspraken.  Weislh. 
Grimm  3,  297),  Htilsede  in  dem  freien  llolzgcrichte  (was  denn  in  diesem  gehägten 
gerichte  geboten  und  verboten  sein  soll?  resp.  zorn  — nichts  zu  eifern,  schelt 
worle,  es  geschehe  (sic)  mit  recht  und  vorsprechen.  Weisth.  Grimm  3,  301), 
Bebra  in  dem  freien  Ilolzgericble  (was  soll  man  daun  auf  diesen  freien  holzgerichte 
heissen  und  verbieten?  darauf  erkant,  zorn  — und  niemand  nichts  zu  wenden,  er 
tbue  es  den  mit  urtheil  uud  vorsprechen.  Weisth.  von  1659,  Grimm  3,  304),  Frei- 
herg  ausnahmsweise  in  den  sog.  Vardingen  (Nietzsche  N.  106),  Nordhausen 
in  dem  Stadtgerichte  (Nietzsche  N.  102).  Nach  I üblichem  Rechte  musste  ein 
Vorsprecher  reden,  es  sei  denn,  dass  der  Sachwalter  schwort«,  dass  er  keinen  finden 
könne  (Nietzsche  N.  107).  — Aufgehoben  w»r  der  Zwang  mit  Ausnahme  Eines 
Falles  in  dem  braunicbw  ei  gischen  Stadtrecbte  von  1532  (Pufendorf, 
obserr.  »pp.  4.  84:  Umme  schult  mach  eyn  man  siilvest  bekennen  und  vorsaken  vor 
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so  bit  er,  sagen  die  Schöffen  zu  Gmunden  in  der  Nabegegend  und 
zu  Mengerscheid  auf  dem  IlundsrUck  *)  einen , der  ihnen  sein  wort 
thu,  so  gewiss  das  er  das  sein  nicht  verliere. 

Ein  solcher  Vorsprecher  vertrat  bekanntlich  seinen  Mündel, 
der  übrigens  vor  Gericht  ebenfalls  anwesend  sein  musste,  vollstän- 
dig in  der  Rede.  In  seinem  Namen  das  Wort  führend  sprach  und 
handelte  er  statt  desselben,  bis  es  zum  Schwure  kam.  In  den  soge- 
nannten Gesprächen,  welche  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite 
geführt  wurden,  gab  der  Sachwalter  seinem  Vertreter  den  Stoff  und 
wenn  es  nöthig  wurde,  ergänzte  und  half  er,  hinter  dem  Vorsprecher 
stehend,  während  der  Verhandlung  durch  Raunen,  denn  laut  zu 
sprechen  im  Ringe  war  ihm  versagt.  Des  Vorsprechers  Aufgabe 
aber  war  es.  geschickt  in  der  Sache  und  vollkommen  in  der  Form 
mit  dem  gegebenen  Stoffe  zu  verfahren.  Der  fvrspreche,  sagt  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  c.  37  a.  E.,  sol  sprechen,  swaz  in  der  mau 
heizzet  sprechen  vnde  sol  die  selben  rede  bezzeru,  alse  verre  er 
kan  und  mag  nah  rehle. 

Boten  die  Sachkenntniss  und  Umsicht  der  Vorsprecher,  ihre 
Übung  in  der  Handhabung  der  gerichtlichen  Formen  und  die 
Gewandtheit  in  der  Rede  bereits  Bürgschaft,  dass  eine  gute  Sache, 
die  von  ihnen  geführt  wurde,  nicht  so  leicht  in  dem  Verfahren  und 
durch  dasselbe  zu  Grunde  gerichtet  werde’):  so  gewährte  die 


gericht  ane  broke.  — Wo  werlb  vorgeboden  (ha  Ja  edder  Nen,  de  schall  salueo 
•udtworden,  dar  de  Cleger  suluen  Jegemverdich  is,  sunst  in  andern  saken  mach  ein 
Jeder  dorch  aynen  fulinechtigen  clageu  vnd  mit  worden  lathen)t  nach  hatnburgi- 
• ehern  Hechte  (Ein  ewelik  man  root  wol  simes  sulues  wort  spreken  ane  vare,  al 
waut  he  anlwort  get  to  liker  wis  oft  men  rorsprakeu  hedde  in  dem  rechte.  Stadtr. 
von  1270,  IX,  26.  Lappenberg,  harn  bürg.  HA.  1,50.  Dasselbein  dem  Stadtr.  von 
1202,  B 11  und  1407,  H VIII  mit  dem  Zusalze:  wert  her  auer  gheuraget  ofte  he 
aelven  sin  wort  spreken  wille,  vnde  seghet  he  ia,  so  ne  mach  he  anders  neuen  uor- 
•praken  hebben  a.  a.  O.  103,  108),  in  den  Staden'schen  Statuten  von  1279,  VI, 
23  (Pufendorf  a.  a.  O.  1 , 206,  207:  Ein  man  inot  wol  sines  sulues  wort  spreken 
ane  vare.  al  wallte  he  antwort  get,  to  liker  wis  ofte  he  cnen  rorsprakeu  hadde)  und 
endlich  gleichlautend  in  den  Statuten  von  Riga  128  (Pufendorf  3 , 264:  Eyo 
islick  man  moth  wol  syn  suluegen  wort  spreken  ane  rare  al  wen  he  antwerde  tho 
geliker  wysse  als  ollte  he  eyne  vorsprake  hadde). 

•)  üriinm,  WeUtliiiiner  2,  160,  173. 

7)  Zur  Würdiguug  des  Einflusses  der  Vorsprecher  auf  die  Verhandlung  und  den 
Ausgaug  einer  Sache  fordert  das  Briinner  Sclniflcubtich  mehrfach  auf;  so  Nr.  311, 
wo  eines  günstigen  Erfolges  Erwähnung  geschieht,  der  hätte  erzielt  werden 
können,  wenn  deui  Beklagten  ein  gewandter  (expeditus)  Vorsprecher  zur  Seite 
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Verhandlung  durch  einen  Vorsprecher  für  den  Sachwalter  noch 
ausserdem  den  Vortheil,  dass,  wenn  ersterem  einmal  eine  Erklä- 
rung entschlüpfte,  die  oh  des  Inhaltes  oder  der  Form  wegen  Nach- 
theil bringen  musste,  letzterer  dieselbe  widerrufen  konnte,  womit 
keineswegs  an  den  Grundsatz  „ein  Mann  ein  Wort“  getastet  war. 
Wat  en  selve  sprikt  vor  gherichte  — dat  ne  mach  he  nicht  weder- 
spreken,  dat  aver  sin  vorspreke  sprikt,  dat  mach  he  wol  wider- 
spreken  8).  Mit  dem  Widerruf  bewahrte  sieh  der  Sachwalter  vor  dem 
sonst  unausbleiblichen  Schaden  und  konnte  derselbe  nun  eine  neue, 
bessere  Erklärung  an  die  Stelle  setzen.  Diese  Möglichkeit  aber,  gespro- 
chene Worte  ungesprochen  zu  machen,  und  die  zuvor  unzweckmässig 
oderunrecht  gegebene  Erklärung  abermals  und  besser  zu  geben,  heisst 
in  der  Gerichtssprache  meist  Erholung,  dann  auch  Wande- 
lung und  im  XIV.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  dej  sächsischen 
Reclifssprache  durebgehends  Er  h o 1 u n g u n d Wandelung. 

ilolunge,  in  dem  althochdeutschen  Sprachschätze  nicht  bezeugt, 
wird  in  einer  lateinisch  geschriebenen  Rechtsquelle  bezeichnet  als 
iteratio»),  reiteratio  '»),  rcstanratio  iuris  <•),  oder  revocatio  ver- 
borum  >*),  wobei  indess  nie  der  Zusatz:  quod  vulgariter  Ilolunge 
dieitur  fehlt.  Auch  ist  einmal  in  Beziehung  darauf  von  einer  recla- 
matio  qnerimoniae  etc.,  von  einem  reiterare  iuramentum  die  Rede  *»). 
Hulnng  ist  daher  das  Wiederansichbringen  der  Rede,  die  Wieder- 
holung einer  Erklärung  oder  Handlung,  beziehungsweise  das  Recht 
hiezu  '*).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Wirkung  aber  stellt  sieh  die 
Holung  dar  als  „eyne  bewarünge  des  klegers  vnd  des  schuldi- 
gem“ ,i').  Zu  der  ersten  ursprünglichen  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  in 


gestanden  wäre;  ferner  Nr.  440,  wo  die  Art  wie  mehrere  Klagen  behandelt 
wurden,  als  die  Folge  der  „fürsorglichen  Umsicht**  des  Vursprechers  hingestellt 
wird. 

8)  Goslar  sehe  Statuten  69,  31 — 33. 

•j  Brunner  Schöffenbuch  Nr.  429. 
i0)  Ebendaselbst  Nr.  717. 
u)  Ebendaselbst  Nr.  307. 

«*)  Ebendaselbst  Nr.  59,  07. 

'*)  Ebendaselbst  Nr.  367. 

Vgl.  auch  Hallatis,  Glossar  c.  349,  949,  950.  Benecke-Müller,  mittclhoehd.  Wörter- 
buch 1,  703.  Homejrer,  Sachsenspiegel , Glossar  420  und  Itichl steig,  Glossar 
539. 

,a)  Berliner  Sladtbncb  89,  unlen  S.  209. 
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der  Reehtssprache  sodann  noch  eine  zweite  abgeleitete  gewonnen, 
ltolung  wird  auch  die  Busse  genannt,  welche  im  Falle  des  Wider- 
rufes einer  Erklärung,  der  die  Voraussetzung  für  die  Erholung 
bildet,  zu  zahlen  ist.  Diese  Bedeutung  liegt  dem  Worte  überall  zu 
Grunde,  wo  von  einem  holunge  perdcre  im  Gegensätze  zum  hahere, 
von  einer  perditio  holunge,  oder  von  einem  angewinnen  und  abteilen 
einer  solchen  die  Rede  ist  16).  Der  oder  das  Wandel  im  Mittelhoch- 
deutschen, wantul,  wantala  oder  wandil  in  der  alten  Sprache  aber 
ist  so  viel  als  Änderung,  Wechsel,  Zurücknahme,  Rückgang  ”). 
Und  zwar  bezieht  sich  der  Wandel  bald  auf  des  Vorsprechers 
Erklärung,  bald  auf  seine  Person,  indem  jene  zuriickgenommen 
und  von  dieser  zugleich  abgegangen  werden  darf,  bald  endlich 
ist  der  Ausdruck  nur  tautologisch  -mit  dem  zuvor  besprochenen 
verbunden. 

In  der  dem  Sachwalter  eingeräumten  Möglichkeit  der  Erholung 
lag  unstreitig  der  grösste  Vortheil  der  Verhandlung  durch  einen 
Vorsprecher. 

Darum  wird  stets  dieses  Moment  hervorgehobeu,  wenn  zum 
Zwecke  der  Belehrung  von  dem  Verfahren  mit  und  ohne  Vor- 
sprecher die  Rede  ist.  Vgl.  Sachsenspiegel  I,  S9,  §.  2:  So  klage 
manlik  dat  im  wirre  mit  vorspreken,  durch  dat  he  sik  nicht  ne  ver- 
sumc.  60,  §.  1 : Sünder  vorspreken  mut  wol  klagen  cn  man  unde 
andwerden,  of  he  sik  sead' n getrosten  wel,  die  ime  dar  an  beje- 
geneu  mach,  of  he  sik  vorsprict,  des  he  sik  nicht  erhalen  ne  mach, 
alse  he  bi  deine  vorspreken  wol  mut,  di  wile  he  an  sin  wort  nicht 
ne  jet.  — Deutschcnspicgel  82:  Dar  nach  sul  mncnichleich  chlagen 
mit  vorsprechen  swaz  in  weric.  Ein  isleich  man  mag  wol  chlagen 
vnd  antwurten  . vnd  versprechen  (anc  fursprechen)  ob  er  sich  wil 
zeschaden  troesten  der  iin  davon  geschieht  . verspricht  sich  ein  vor- 
spreche (er  sich  ane  fursprechen)  des  enm.ig  er  sich  niht  erholn, 
er  muzz  den  schaden  haben  . hat  er  einen  vorsprechen  und  misse- 
sprichet  der  . er  mag  sich  wol  erholen  mit  einem  andern  ,s).  — 

'•)  Brunner  Schötfenbuch  Nr.  251,  423,  429,  441.  457,  717  und  Dona'sche  UrtbeiJa 
unten  S.  234  Note  10«. 

"j  Graff,  aithuchd.  SprachvchaU  1,  763.  Wächter,  Glossar  c.  1820,  1851  Haltaus, 
Glossar  c.  2027,  2026.  SchmeHer,  bair.  Wörterbuch  4,  97.  Renecke-Müller,  mittel- 
horhd.  Wörterbuch  3,  697,  698.  Homever,  RichUteig,  Glossar  568. 

*»)  Cbereinst:mmend.  abgesehen  von  den  angeführten  Besserungen,  k.  Landrechtsb. 
c.  93. 
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Magdeburger  Weiclibildbuch  18,  §.  7:  So  gebide  die  richtere 
manliken  dat  he  klage  mit  vorsprekeu , durch  dat  sik  niemant 
vorsume.  §.  8:  Ein  ichlik  man  mach  sin  wort  wo)  sclven  spreken, 
die  bynnen  wichbilde  geseten  is  und  uobesproken  is  an  sime 
rechte,  of  he  sik  des  scaden  trösten  wil  die  eme  dar  na  komen 
mach.  — Rechtsbuch  nach  Distinclionen  IV,  26,  12:  Ein  iczlich 
unbeschuldencr  man  mag  sin  wort  wol  selber  sprechen  dywile  he 
sich  dez  schaden  getroesten  wel,  der  om  selber  davon  ensten  magk, 
wenne  Wandel  unde  holungc  mag  he  nicht  gehabe.  — Purgold’s 
Rechtsbuch  V,  36:  Ein  iczlicher  mag  wol  an  dem  geeichte  selber 
klagen  ane  versprochen  und  antwortten,  ob  her  sich  schaden 
getroesten  wyll,  der  im  davon  ensten  mag,  ab  her  sich  vorspricht, 
des  her  sich  nicht  erholenn  magk,  also  her  wol  thun  mochte  midt 
eim  vorsprechen,  ader  midt  zwen,  ab  in  eyner  vorsumet,  das  her 
den  andern  gewinnet  . dye  weyle  auch  das  her  an  seyn  vorsprochen 
wortt  nicht  gehett  , Dit  is  lantrecht,  wichpils  recht  und  stadt- 
recht. — Berliner  Sladtbuch  '*):  Dan  so  klage  mailich,  dat  cm  werre 
mit  vorspreken,  dnreh  dat  he  sich  nicht  vor.-üme.  Sünder  vorsprekeu 
mSt  wol  klagen  eyn  man  vnd  antwerden,  of  he  sich  scaden  getrosten 
wil,  di  em  darane  beiegen  mach;  ofte  he  sich  vorsumet  so  kan  he 
sich  nicht  vorhalen  met  eynen  batspreker  in  deine  gehegeden  dinge, 
alse  he  bi  demc  vorspreken  wnl  don  mut,  also  di  helunge  wol  vt 
wiset,  di  dar  is  eync  bwai  unge  des  klegers  vnd  des  schuldigers.  — 
Rechtsbelebrung  der  Brunner  Schößen  für  die  Geschwornen  von 
Ungarisch-Brod  Actor  et  reus  possunt  per  se  ipsos  coram  iudicio 
proponere,  quidquid  habent  placilare.  Revoeationem  verborum,  quae 
vulgariter  holunge  dicitur,  nisi  prolocutorcs  verba  eorum  proponant, 
non  habent.  Unde  necessarium  est  et  utile,  quod  unusquisque 
per  advoealum  proponat  et  respondeat,  quidquid  habuerit  quac- 
rulari. 

Darum  wird  ferner  in  den  dichterischen  Erzählungen  von 
gerichtlichen  Verhandlungen  unter  den  vielen  Bitten,  mit  welchen 
die  Vorsprecher  an  den  Richter  traten,  immer  nur  die  der  Wand- 
lung gestellt.  Als  Brun  der  Bär  die  Vertretung  des  Wolfes  vor  des 
Königs  Gericht  übernommen,  spricht  er: 


*•)  Bei  Fidicin,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin.  1837.  S.  89. 
*°)  Brunner  Schöffenhuch.  Nr.  59. 

Sitxh.  d.  phil.-hist.  CI.  XLII.  Bd.  (I.  ilft.  | * 
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lierre,  nu  gert  Isengrim 
durch  reht  vnd  iuver  güete 
ob  ich  en  misschücte 
daz  er  min  müeze  wandet  hän. 

Darauf  der  König:  daz  s!  getan  *').  Und  in  der  Dichtung  „die 
Minne  vor  Gericht“,  wo  von  der  Gerechtigkeit,  die  als  Klägerin  einen 
Vorsprecher  sucht,  gesungen  wird: 

vil  bald  si  daz  gelüke  vand 
das  hett  si  E dar  umb  rersölt 
daz  es  jr  wort  sprechen  wölt 

fügt  nicht  minder  der  Dichter  bei: 

Ob  si  versdmt  waer  dar  an 
so  möcht  si  sin  wol  wandet  han  **). 

So  allgemein  der  Satz  „ein  Mann  ein  Wort“  in  deutschen 
Landen  galt,  so  allgemein  war  auch  die  Möglichkeit  der  Erholung 
beim  Verfahren  mit  Vorsprechern  im  Rechte  begründet.  Sie  ist 
nicht  eine  Besonderheit  des  einen  oder  andern  Staminesrechtes,  sie 
findet  sich  nachweisbar  eben  sowohl  im.  Rechte  der  Franken  und 
Baiern,  als  im  sächsischen  Rechte  **).  Sodann  war  sie  nicht  blos 
vor  der  Schranne  des  Landgerichtes,  sondern  auch  im  Ringe  des 
Lehensgerichtes  begründet.  In  der  Weise  des  Lehenrechtes  **) 
heisst  es:  so  kome  der  vorspreche  an  seyn  wort,  vnd  dinge  yme 
holunge  vnd  wandil  wye  afte  des  not  sey  worde,  gleicher  weysse 
alss  vor  lanlrechte.  Für  die  Lehensgerichte  behauptet  freilich  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  das  Gegentheil  “).  Seiner  Lehre 
gemäss  sollte  der  Lehensherr  als  Richter  den  Lehensmann,  nach- 
dem dieser  einen  Vorsprecher  angenommen,  fragen,  ob  er 
dessen  Erklärung  für  sich  anerkennen  wolle.  Nur  im  Bejahungs- 
fälle würde  hiernach  der  Vorsprecher  ihm  verbleiben,  im  andern 


**)  Reinhart  Fuchs  v.  1370—1374.  Ausgabe  von  J.  Grimm. 

**)  Von  Lassberg,  Liedersaal  1,  201. 

,Ä)  Aus  dem  schwäbischen  Rechlsgebiete  gebricht  es,  wenn  man  absiebt  von  dem 
k.  Landrechtsbuche,  allerdings  an  Zeugnissen. 

*4)  Sachsenspiegel  (Homeyer)  2*,  547. 

*5)  S.  bereits  Homeyer,  System  des  Lehenrechte«  S,  388. 
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Falle  müsste  er  unverlreten  sein  Wort  selbst  reden,  c.  37:  So  sol 
der  herre  »ragen  sinen  man  also  er  fvrsprechen  nimet,  ob  er  ane 
sins  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er  ia,  so  belibet  im  der 
fvrspreche;  sprichet  er  nvt,  so  git  im  der  herre  de*  fvrsprecher  nvt. 
Swa  man  richtet  vmbe  Iehen  reht,  da  sol  der  herre  deheinen  fvr- 
sprechen  geben,  er  veriehe  danne  swa*  der  fvrspreche  spreche, 
daz  daz  sin  wort  si.  — c.  119  a:  In  aller  rede  sol  der  herre  den 
man  Tragen,  ob  er  an  sins  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er 
nein,  so  git  im  er  mit  rehte  deheinen  fvrsprechen;  sprichet  er  ia, 
so  git  er  im  einen  fvrsprechen.  Auch  der  Lehensherr  sollte  nur 
unter  der  gleichen  Bedingung  einen  Vorsprecher  haben.  Dit*  reht 
hat  der  man  oh  gen  sinen  herren,  fahrt  c.  119  a fort.  Die  Folge 
aber  wäre  nach  c.  37  die:  sprichet  er  wol,  de*  genvzzet  er,  sprichet 
er  übel,  er  hat  den  schaden,  de*  wort  er  da  sprichet.  Versumet  er 
in,  er  hat  den  schaden,  wen  git  im  deheinen  fvrsprechen  me  den 
tag  vmbe  die  sache,  oder  wie  c.  119  a sagt:  vnd  missesprichet  der 
fvrsprech,  da  hat  der  herre  vnd  der  man  den  schaden  an.  Vnd  swa* 
der  fvrsprech  sprichet,  daz  muo*  staete  sin,  vnd  mag  ir  de  weder 
keinen  wandel  han.  Daz  ist  aber  nit  wan  in  lehenrecht.  Ob  diese 
Lehre  einem  lebendigen  Gerichtsgebrauche  entnommen  war,  und  wo 
derselbe  etwa  bestand,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  blosse  Umstand,  dass  einer  durch  einen  Vorsprecher  sich 
vertreten  liess,  gab  übrigens  noch  keineswegs  dem  Mündel  das 
Recht  der  Erholung.  Damit  dasselbe  bei  der  Verhandlung  einer 
Sache  begründet  war,  wurde  erfordert,  dass  es  von  dem  Vor- 
sprecher alsbald  nach  seiner  Bestellung,  ehe  der  Rechtsstreit 
begonnen,  erbeten  und  von  dem  Gerichte  zugestanden  worden  sei. 
In  dem  Brunner  SchötTenbuche  Nr.  G7  ist  zwar  von  diesem  Bedlng- 
nisse  als  von  einer  blossen  Übung  die  Rede,  wenn  es  heisst:  revo- 
cationem  verborum,  quae  vulgariter  holunge  dicilur,  deliberationem 
et  alia,  quae  advocati  consueverunt  pro  iure  partium  praeter- 
mittere,  allein  die  Übung  gründete  sich  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Gedinges,  wenn  anders  das  Recht  dem  Sachwalter  zukommen  sollte. 
Bittet  ein  man  eines  mannes,  der  sin  wort  spreche  uor  gerichte,  der 
trete  an  sin  wort  und  irdinge  im  de»  wandel s nicht,  und  he  irvalle 
an  sime  worte,  daz  ienre  an  sin  wort  nicht  jehe;  so  ist  di  leidinc 
vnd  die  sache  verlorn,  wes  he  da  benennte.  Wen  he  der  holunge 
nicht  irdinget  hat  vnd  des  w'andcls,  so  mach  he  nicheinen  vorsprechen 
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me  gehaben  umme  die  sache  a*).  Die  Anweisung,  welche  demgemäss 
Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsleige  Landrechts  3,  §.  3 dem  Vor- 
sprecher gibt,  lautet:  So  vrage  — oftu  di  vorspreket  dor  (din 
unwissen  adir)  dine  dorheit,  oft  hct  iclit  ane  scaden  wedderspreken 
möge.  Dat  vint  me,  he  mog  et  dun.  So  vrage  vort,  ofte  en  nicht 
bewaren  konest  an  sime  rechte,  ofte  he  sie  icht  mit  enem  anderen 
vorhaieu  möge.  Dat  vint  me  *7). 

( her  die  Fassung,  in  welcher  die  Erholung  bedungen  zu  werden 
pflegte,  gibt  eine  Reihe  von  Formeln  Aufschluss,  unter  denen  übri- 
gens keine  alle  einzelnen  üblichen  Fragen  vollständig  enthält.  Sie 
mögen  hier  zusammen  Raum  linden,  während  ihr  Inhalt  im  Einzelnen 
später  an  den  entsprechenden  Stellen  verwerthet  werden  soll.  Mag- 
deburger Formel:  Ynd  ob  ich  ine  an  jenegen  dingen  vorsume  . ob 
her  sich  dies  icht  erholen  müze  mit  mir  oder  mit  einem  andern  **)• 
— Freiberger  Formel : Her  richtet'  sal  ich  sin  wort  spreken  . ich 
irdinge  im  sin  wandel  als  recht  ist  ab  ich  in  versuine  daz  he  des 
holunge  habe  mit  mir  oder  mit  cime  baz  sprechenden  manne  e danne 
iz  zu  urteilen  kume  . daz  ich  iz  ane  buze  hübe  vnde  he  sime  rechte 
deste  uerrer  icht  si  *9).  — S.  g.  Joachim'sche  Formel : Sint  dat  ik 
an  N wort  körnen  byn  met  rechte  unde  met  orlove,  oft  ik  velleftich 
wurde  in  N worde,  oft  ik  N vorsumede  dat  he  eyn  gewedde  Jede, 
oft  he  sik  icht  tu  rechte  vorhalen  möge  met  mv  oder  met  eynem 
anderen  bat  sprekenden  manne,  oder  wat  dar  recht  umme  si  s»), 
Baniberger  Formel:  So  dinge  Ich  Im  alle  die  wandelt  mit  rechte,  die 
euer  zentgericht  hat  — und  ob  ich  In  verkürzet  in  meinen  Worten, 
also  daz  ich  Im  zu  kurlr,  oder  zu  langk  sprech,  das  das  dem  klager 
an  schaden  were  vnnd  das  er  inocht  ein  andern  nemen,  vnnd  von 
dem  andernn  an  den  dritten  als  lang  dasdcmclager  gehollffcn  were  *•). 


2e)  Kreiherger  Statuten  XXXI,  17,  Scbott  3,  235. 

27)  Vgl.  auch  Rechtah.  n.  Bist.  FVt  21,  2,  wo  es  heisst,  sobald  ein  Vorsprecher  dem 
Sachwalter  mit  urteilen  gegeben  wirt.  der  vorsprecher  gewinne  ym  sin  wandet 
und  sine  holunge. 

28)  Magdeb.-Breslauer  R.  (1201 — 1263),  $.  74  bei  Gaupp,  magdeb.  Recht  S.  247.  — 
Übereinstimmend  Culm.  R.  II,  83,  wo  übrigens  in  einer  Handschrift  statt  mit 
mir:  mit  ym  selber  steht,  während  in  einer  andern  die  Worte  ganz  fehlen. 
Freiberger  Statuten  XX,  210. 

30)  Gerichtsformeln  §.  2 hei  lloineyer  Richtsteig  S.  330. 

3*  Bamberger  Zentgerichtsordnung  §.  3 hei  Ziipfl,  Bamberg.  R.  129.  vgl.  f . 3,  133. 
§.  1,  134. 
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Holländische  Formel  3S):  Soo  verdinge  ik  desen  Jan,  of  hoe  dat  hy 
gebeten  is  by  synem  kerstcn  naem,  waert  dat  ick  woorden  sprack, 
die  hem  goet,  nut,  ende  orhaer  waeren,  dat  sy  stade,  afte,  ende 
vaste  hlyven.  Waert  sake,  dat  ick  des  niet  en  dede,  dat  by  uyt  mach 
gaen  met  my  of  met  een  ander  om  zyn  beraet , te  eynden  t'  zyner 
banne  JS).  — Sächsische  Formel : So  vrage  ick  umme  en  recht.  Eft 
ik  mi  vorsprike  und  X an  sineu  rechte  nicht  vorwaren  konde,  eft  N 
dat  icht  ane  schaden  wedder  spreken  möge  und  sik  vorbalen  met  sik 
selves  edder  met  einen  anderen  bet  sprekende manne,  wat  daran  geschiet 
dat  dar  jo  recht  au  schee.  So  bidde  ik  vort  umme  ein  recht.  Eft  N 
unde  ik  van  sinen  worden  icht  möge  anc  schaden  dries  gespreke 
umme  iewelku  rede,  run  unde  rat,  halinge  unde  wandeliuge  hehben, 
so  dicke  als  N des  beliuf  is  to  sinen  rechte  »*).  — Nikolaus  Wurm’s 
Formel:  Hyrre  her  Richter  ich  dinge  ym  hoiunge  und  wandil. 
Ich  dinge  ym  auch  eynen  basredynden  man,  ab  her  is  bedarfT 
und  ab  ich  en  an  ichte  vorsewmte,  daz  er  sich  myt  eynem  andern 
und  basredyndyn  irholen  möge  und  bethe  in  einein  rechtin  czu 
irrarin  ab  her  daz  icht  czu  richte  thun  möge  ....  Hirre  her 
Richter,  ab  mir  eyn  ungerethe  geschege  und  mich  schedelich  vor- 
spreche, bethe  ich  ut  s(upra),  ah  her  daz  icht  ane  wandil  wedir 
sprechen  möge,  adir  waz  etc.  Ji), 

II. 

Die  Regeln,  unter  welchen  die  Geltendmachung  des  Rechtes 
der  Erholung  beim  Verfahren  mittelst  eines  Vorsprechers  stand, 
waren  folgende: 

1.  Eine  Erholung  setzte  voraus,  dass  der  Sachwalter  der  säu- 
menden Erklärung  seines  Vorsprechers  gegenüber  Widerspruch 
erhob.  Hinsichtlich  derUmstände,  unter  welchen  ein  solcher  Wider- 
spruch zu  erheben  war,  waltete  aber  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Verfahren  in  sächsischen  Gerichten  und  dein  Rechtsgange,  wie  er 
sonst  üblich  gewesen. 


12)  Bei  Matlhaeus.  tractatus  de  jure  gladii  (1659),  j».  037. 
a3)  D.  b.  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 

3*)  Als  RandziisaU  in  einer  Breslauer  Handschrift  zu  RichUteig  c.  3,  während  sie 
in  einer  Augsburger  Ausgabe  ton  1516,  Bl.  200  nach  «lein  Texte  steht.  Voll- 
ständig allgedruckt  hei  llomeyer.  Richtsleig  S.  101. 

Blume  des  S.irli  eus|»iegels  Nr.  4j  hei  llomeyer  Riehlsteig,  S.  366,  367. 
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Nach  Sachsenrecht  sollte  der  Richter  allezeit,  nach  jeder  Erklä- 
rung des  Vorsprechers  den  Mündel  fragen,  ob  er  einverstanden  sei 
oder  nicht,  worauf  letzterer  alsbald  oder  nach  einer  erbetenen  und 
verstatteten  Berathung  mit  Ja  oder  Nein  antworten  musste.  Vgl. 
Sachsenspiegel  1,  62,  §.  7:  Die  richtere  sal  immer  den  man  rragen, 
of  he  an  des  vorspreken  wort  je  *•).  §.11:..  Traget  in  die  richtere, 
of  he  an  sines  vorspreken  wort  je,  he  rnut  uol  spreken  ja  oder  nen, 
oder  gesprekes  biddcn  *7).  — Vetus  auctor  de  benef.  I,  43:  In  omni 
sermone  homo  inquiratur,  si  in  rerbum  prolocutoris  sui  profiteatur. 
— Sächsisches  Lehenr.  67,  6:  In  aller  rede  vrage  man  den  man,  of 
he  an  sines  vorspreken  wort  je  *9).  — Görlitzer  Lehenr.  26:  In 
iegelicher  rede  sol  der  herrc  den  man  vragin,  ob  er  an  des  vor- 
sprechin  wort  jehe. 

Ausserhalb  Sachsen  war  dagegen  diese  stete,  immer  wieder- 
kehrende Frage  des  Richters  nicht  im  Rechtsgange  begründet.  Der 
Verfasser  des  Spiegels  der  deutschen  Leute  sagt  c.  82  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Lehre  des  Sachsenspiegels:  Swenne  der 
man  vorsprechen  niinet  . so  sol  in  der  richter  Tragen  ob  er  an 
se'ines  vorsprechen  wort  welle  iehen  . so  sol  er'  sprechen  ia  . vnd 
als  er  den  vorsprccher  nimet  so  inuz  er  staet  haben  swaz  er 
sprichet  . duz  ist  etwa  niht  gewonheit  daz  man  den  vrage  ob  (er} 
an  seinen  vorsprecher  welle  iehen.  Ditz  ist  nach  der  laeut  gewon- 
heit als  der  man  vorsprechen  genimt.  Von  Wort  zu  Wort  überein- 
stimmend lautet  das  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  93,  und  im  Ein- 
klänge damit  lassen  auch  die  beiden  Rechtsbücher  in  der  unmittel- 
bar vorausgehenden,  dem  Sachsenspiegel  1,  60,  §.  1 entsprechenden, 
Stelle  *•)  die  letzten  Worte  des  sächsischen  Rechtsbuches  „diwile 
he  an  sin  wort  niht  ne  jet“  weg  *•).  Nach  der  Leute  Gewohn- 
heit wurde  also  bei  der  Annahme  eines  Vorsprechers  der  Sach- 


**)  Übereinstimmend : Hnmburgisches  Stadtr.  von  1497  B II,  3 (Lappenberg  194), 
Bremer  Ordelen  29  (Pufendorf  2,  82),  Statuten  ton  Riga  127  (Pufendorf  3, 
264). 

*7)  Von  Wort  zu  Wort  übereinstimmend:  Magdeb.-Breslauer  R.  1261.  §-  43  (Gaupp 
242)  und  Magdeb.-Görlitzer  R.  1303,  § 105  (das.  305). 

3S)  Übereinstimmend  Dsp.  Lehenr.  203. 

••)  S.  dieselbe  oben  S.  210. 

40)  In  dem  zweiten  unverarbeiteten  Theile  des  Dsp.  c.  217  wird  freilich  eine  wider- 
sprechende Stelle  (Sachsensp.  3,  14,  §.  1)  ohne  Bedenken  wiedergegeben,  und 
arglos  folgte  seiner  Vorlage  das  k Landrechtsbuch  c.  271  b. 
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walter  gefragt,  ob  er  für  sich  anerkennen  wolle,  was  jener  vor- 
trage.  Die  Bejahung  der  Frage  in  diesem  Zeitpunkte  machte  eine 
fortwährende  Wiederholung  derselben  nach  jeder  Erklärung 
unndthig.  Irrig  aber  wäre  es,  wollte  man  aus  der  obigen  Stelle 
schliessen,  der  Mündel  habe  sich  eines  Wortes  seines  Vorsprechers 
nicht  erwehren  können,  die  Möglichkeit  der  Erholung  sei  damit 
ausgeschlossen.  Dieses  Recht  war  auch  in  der  Leute  Gewohn- 
heit begründet,  und  es  bestand  nur  der  Unterschied  von  dem  säch- 
sischen Verfahren,  dass  dort  ohne  eine  Aufforderung  von  Seiten 
des  Richters  der  Mündel  widersprechen  oder  sagen  musste,  worin 
sein  Vorsprechcr  ihn  gesäumt  habe.  Vgl.  bairisches  Landrecbtsbuch 
I,  14:  Wer  mit  vorsprechn  vor  gcrieht  stet,  der  mag  wol  melden, 
ob  in  sein  vorsprech  saumpt,  benent  er  daz,  so  sol  es  im  vnschedlich 
sein,  vnd  mag  er  den  oder  einen  andern  wol  nemen  *').  — Freisinger 
Stadtrechtsbuch  ♦’»):  Wär  aber  daz  ain  vorsprech  jemand  versäumet 
mit  dein  wortt  vor  dem  rechten,  daz  mag  der  wol  melden,  dez 
wort  er  spricht,  jm  selber  an  schaden,  und  sol  jm  dann  der  richter 
denselben  oder  ainen  andern  geben  wenn  er  wil.  — Ruprecht's 
Rechtsbuch  II,  77  *•):  Wir  sprechen,  spricht  ein  man  vor  gerichf, 
in  savm  sein  vorsprecher  . er  sol  nennen  mit  wev  . mag  er  sein 
nicht  genennen,  so  mues  er  pei  dem  vorsprechen  beleihen,  vnd 
flerst  anders  nicht  gen  dem  gericht  dar  vm  . Ist  auer  daz  er  nennt 
mit  wev  er  in  gesavmt  hat,  so  mag  er  denn  wol  genenen  den  er  vor 
gehabt  hat  oder  einen  andern. 

2.  In  Bezug  auf  die  Frage,  wie  lange  ein  Widerspruch  rechts- 
giltig  erhoben  werden  durfte,  herrschte  eine  Zweiung  zwischen  dem 
gemeinen  Sachsenrechte  und  einzelnen  Stadtrechten  sächsischer 
Art,  die  ihrerseits  wieder  mit  aussersächsischen  Rechten  überein- 
kamen. 

Nach  gemeinem  sächsischen  Rechte  durfte  der  Sachwalter  so 
lange  widersprechen,  als  er  nicht  auf  des  Richters  Frage  ausdrück- 
lich seine  Zustimmung  erklärt  hat.  Vgl.  Sachsenspiegel  3,  14,  §.  1 : 


4I)  ▼.  Freyberg,  Sammlung  histor.  Sehr.  4,  400. 

4*)  Beseligt  rno  Bischof  Albrecht  1359,  bei  v.  Freyberg  5,  165. 

4,J  Bei  Westenrieder.  Übereinstimmend  die  Handschriften  von  1408,  1436  und  1441, 
während  das  Manuscript  von  1473  eine  Lücke  an  dieser  Stelle  hat.  Vgl.  r. 
Maurer  S.  348.  349  Note  15. 
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Of  en  man  sine*  vorspreken  wort  nicht  ne  jet,  de  wile  blift  he  sun- 
der  scaden  sine*  Yorspreken  worde  ♦*).  — Vetu*  auctor  de  benef. 
I,  43:  llominem  prulocutoris  sui  negligentia  non  damnabit  quamdiu  in 
verbum  illius  confessus  non  fuerit.  — Sachs  Lehnr.  07,6:  Missesprikt 
die  vorspreke,  die  wile  en  man  an  sin  wort  nicht  ne  jet,  so  ne  scadet 
it  ime  nicht 41).  — Görlitzer  Lehnr.  26:  iz  ne  schadet  dem  man  nicht, 
ob  sich  der  Yorspreche  Yorsumet,  die  wile  er  an  sin  wort  nicht 
jehet.  — Neun  BQcher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Diwile  ein 
man  in  sines  vorsprachen  wort  nicht  gehe,  diwile  hübet  er  ohn 
schaden.  Auf  Grund  dieses  gemeinen  Gerichtsgebrauches  hatte  sich 
Johann  Yon  Buch  eine  „Behendigkeit“  für  den,  der  als  Mündel  vor 
Gericht  steht,  ausgedacht,  einen  Kunstgriff,  den  er  sowohl  in 
seinem  Werke  Ober  den  Rechtsgang,  als  auch  in  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel  mittheilt.  Derselbe  besteht  darin,  dass  der  Sach- 
walter durch  den  Vorsprecher  sofort  nach  dessen  Vorbringen,  Zug 
um  Zug,  das  Urtheil  fragen  lässt.  Denn,  so  unterweist  der  Verfasser 
des  Richtsteiges  Landrechtes  2,  •§.  2 seinen  Leser,  alse  met  vint, 
behaget  it  di  nicht,  so  je  an  sin  wort  nicht,  wen  den  blibestu  noch 
aue  scaden.  Einem  gewandten  Richter  gegenüber  hilft  freilich  dieser 
Kunstgriff  nicht,  er  wird  ein  solches  Vorhaben  vereiteln.  Bistu  aver 
richter,  lehrt  der  kundige  Ritter  weiter,  so  beware  di  unde  ne 
Yrage  nenes  ordeles,  du  ne  vragest  jo  den  sakeweidegen,  oft  sin 
wort  also  si  . Secht  he  ja , so  ne  mach  lies  nicht  wedder- 
sprcken  *•).  Und  wohl  mit  Rücksicht  hierauf  bringt  das  Berliner 
Sladtbuch  89  die  richterliche  Fragepilicht  in  Zusammenhang 
mit  der  Dauer  des  Widerspruchsrechtes,  indem  es  da  heisst: 


44)  Wörtlich  übereinstimmend  Rb.  n.  Dist.  IV,  26.  15;  ausserdem  vgl.  S.  216  Note  40. 

4Ä)  Übereinstimmend  Dtp.  Lehnr.  203. 

40J  'gl.  die  Buch'sche  Glosse  (Augsburg  bei  Hans  Schöusperger  1482,  k.  k.  Hof- 
bibliothek J zu  3,  14:  Hie  hub  du  ein  behendigkeit,  wenn  du  vor  gericht  beschwert 
pist  oder  du  vor  gericht  begriffen  pist,  so  lass  vragen  eines  Urteils  nach  deiner 
Sachen  die  du  gern  bettest  vnd  hortest,  ob  es  der  vinder  wolle  vinden  das  es 
für  dich  sey  oder  wider  dich  . wenn  es  geschieh#  offl  das  ein  vrteil  einem  gefunden 
wird  zu  fronten  durch  der  vinder  torkeyt,  ob  sy  als  weiss  weren  das  *y  im  cs 
villeicht  zu  schaden  funden.  Ist  es  dann  nach  deinem  willen  funden  so  behalt  es 
sest.  Ist  es  aber  dir  zu  schaden  funden,  wenn  dich  der  richter  fraget,  oh  es 
daun  dein  wort  also  sey,  so  bitt  du  eines  gespraches  vnnd  k um  in  dann  wider 
hinein,  und  sprech  nein  . so  bleibst  du  on  schaden,  vnnd  darumb  so  stet  hie  oben 
der  richter  sol  in  vor  dem  vrteil  fragen  den  suchwaldigen  oh  ez  sein  wort  sy, 
als  hyeuor  I,  62. 
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Ilern  oft  eyn  man  an  seynes  vorspreken  wort  nicht  en  iet  di  wile 
hilft  he  sunder  scaden  aynes  vorspreken  wordes.  Darvmme 
vrage  di  richler  den  kleger  oder  den  schuldiger  in  aller  rede:  ofte 
he  an  synes  vorspreken  word  ie;  sprekt  he  tu  allen  dedingen  ia, 
missesprecht  di  vorspreke,  so  scadet  dat  dem  genen,  des  vorsprako 
he  is.  Sollte  der  Richter  einmal  die  Frage  gänzlich  vergessen,  so 
würde  nach  des  Glossators  Meinung,  die  auf  I.  un.  Cod.  de  errore 
calc.  2,  I,  2 und  3 C.  de  errore  adroc.  2,  10  sich  stützt,  der 
Mündel  so  lange  widersprechen  könne,  als  die  Sache'  nicht  abgethan 
ist,  dyeweil  das  nicht  verricht  ist  »’). 

Nach  dem  Freiberger  Sladtrechte  wurde  dagegen  das  Recht 
der  Erholung  von  vornherein  bedungen  nur  ftlr  die  Zeit,  „e  danne  iz 
zu  urteilen  kuine"  *')  und  übereinstimmend  wurde  es  laut  der  Blume 
des  Sachsenspiegels  Nr.  45  gewährt,  „ab  do  keyn  urteyl  ubir 
gegangen,  dy  weyle  nicht  urteil  und  recht  dor  ubir  gegangen 
ist“49),  oder  wie  die  Witzenhauser  Ilegungsformel  50)  sagt:  „sint 
das  man  das  urteil  bewarre“  5I).  Hiernach  war  also  im  Gegensätze 
zu  dem  gemeinen  Sachsenrecbte  eine  Verschweigung  möglich,  was 
auch  die  Goslar'scben  Statuten  69,  33 — 36  aussprechen.  Des  he 
aver  an  sines  vorspreken  wort  gut,  dat  ne  mach  he  seder  nicht 
wederspreken.  Sprikt  ok  de  vorspreke  wat,  dat  he  nicht  weder  ne 
» prikt , dat  ne  mach  he  seder  nicht  weder  spreken.  Daher  musste 
da,  wo  die  richterliche  Frage  um  die  Zustimmung  üblich  war,  der 
Mündel  auch,  ohne  die  Aufforderung  des  Richters  abzuwarten,  als- 
bald widersprechen  können,  was  das  Brünner  SchöfTenbuch  Nr.  59 
hervorhebt:  potest  homo  verba  advocati  sui  vel  per  iudicem  inter- 
rogatus  vel  per  se  affirmare  vel  negare.  Ja , es  war  hiernach  um 
eine  Verschweigung  auszuschliessen  vorsichtig,  wenn  der  Vor- 
sprecher nach  seiner  Rede  den  Richter  veranlasste,  seinen,  deu 
eigenen  Mündel  um  die  Zustimmung  zu  fragen.  Demgemäss  stellt 


47)  Vgl.  die  Glosse  (Note  4ß  a.  a.  O.) , worin  unmittelbar  vorher  die  Verachie- 
ilcntieit  des  geistlichen  Rechtes,  das  eine  dreitägige  Frist  zum  „wyder  Udingen“ 
setzt,  andererseits  aber  den  Beweis  einer  redlichen  Ursache  der  Irrung  fordert, 
festgcstetlt  wird. 

4#)  S.  oben  S.  214. 

*9)  S.  oben  S.  214. 

4®)  S.  unten  S.  223. 

&1J  D.  h.  nach  Hopp.  besä.  Gerichtsverfassung  S.  233 , Note:  so  lauge,  als  die 
Schöppen  das  Urtheil  noch  bei  sich,  nicht  aber,  wenn  sie  dasselbe  schon  ausge- 
sprochen hatten. 
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der  Vorsprecherin  demoben  »*)  angeführten  Randzusatze  das  Ersuchen  : 
Her  richter  Traget  N oft  sin  wort  also  si,  alsi  ik  hir  vor  em  gesproken 
hebbe,  und  dieselbe  Bitte  findet  sich  auch  stets  in  den  sogenannten 
■Inachim'schen  Gcrichtsformeln,  sowohl  nach  einer  Klage  als  nach 
der  Antwort  und  einer  Beweisfrage  5»). 

3.  Der  Widerspruch  von  Seiten  des  Mündels  erfolgte  für  diesen 
ohne  Schaden,  ohne  Wandel;  dagegen  zog  er  in  aller  Regel  Buss- 
fiilligkcit  des  Vorsprechers  gegenüber  dem  Gerichte  nach  sich.  Vgl. 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Missethut  aber  der  vor- 
sprache  oder  verspricht  sich  seinem  haubtman  zu  schaden,  und 
spricht  der  haubtman,  es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  ver- 
spreche dem  richter  “). 

Der  Grund  dieser  Bussfulligkeit  ist  ein  anderer  in  demLebens- 
gerichte,  ein  anderer  vor  dem  Landrechte.  In  dem  Lehensgerichte 
verwirkte  der  Vorsprecher  die  Busse , weil  er  als  treuer  Lehens- 
mann seines  Herrn  vor  diesem,  der  zu  Gerichte  sitzt,  nicht  eine 
andere  Erklärung  hätte  geben  sollen,  als  ihm  von  dem  Sachwalter 
befohlen  worden  war.  Desshulb  kann  hier  auch,  und  insoferne  leidet 
die  Regel  eine  Ausnahme,  die  Busse  entfallen,  wenn  nämlich  der 
Vorsprecher  zu  schwören  vermag,  dass  er  nicht  etwas  anderes 
gesprochen,  als  ihn  der  Mündel  zu  sagen  gebeten.  Vgl.  Richtsteig 
Lehenrechts  10,  8:  So  vrage  de  herre  dem  manne  alle  tid,  oft  he 
an  sines  vorspraken  wort  je.  Sprikt  denne  de  man  ja,  so  vrage  de 
herre  des  ordels  van  sik.  Sprikt  aver  de  man  nen,  so  vrage  deherre 
wat  de  vorsprake  de  sin  man  is  vorboret  hebbe,  dat  he  ander  ordel 
jegen  sinen  liercn  vragen  heft,  wan  eme  bevolen  was.  So  vind  ine 
sin  gewedde;  id  ne  werre  dat  he  dar  sin  recht  to  dede,  dat  he  an- 
ders nenes  ordels  gevraget  hedde,  wen  dar  vmme  he  gebeden 
were  is).  Für  das  Landrecht  dürfte  sich  der  Grund  der  Busse  aus 


»»)  Vgl.  S.  215  Note  34. 

»»)  Vgl.  ;.  5,  13,  14  •.  E.,  bei  llomeyer  Richtsleig  S.  331—333. 

**)  Vgl.  Rb.  n.  Diät.  IV,  26,  15:  Missethut  aber  der  vorspreche,  er  rouz  lideo  , v» 
recht  ist. 

5Ä)  Vgl.  sScbs.  Lehenr.  19,  1:  Of  en  man  an  sines  vorspreken  wort  nicht  oe  jet, 
unde  of  die  herre  den  vorspreken  dar  unime  aculdeget,  he  mut  dar  utnme  ge- 
wedden , he  ne  du  sin  recht  dar  vore  unde  avere  dat,  dat  he  anderes  nicht 
gesproken  ne  hebbe,  wen  als  im  jene  hede,  »lerne  he  to  vorspreken  gegeven  si. 
Übereinstimmend  Dap.  Lehenr.  50;  nur  steht  statt  gewedden  irrig  swern. 
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dem  Salze:  iudices  et  iurati  awdire  debent  necessaria  verba  partium 
sine  emenda  ergeben,  welchen  Johann  von  Brünn  über  ein  nachCrum- 
law  ergangenes  Uriheil  setzte  “).  Was  nicht  nolh  wendig  war,  und  als 
unnöthig  stellte  sich  dar,  was  von  Seiten  des  Sachwalters  widerrufen 
oder  zurückgewiesen  wurde,  musste  gebüsst  werden. 

Hinsichtlich  der  Grösse  der  Busse  wird  als  Regel  gelten  können, 
dass  die  kleinste  in  dem  Gerichte  übliche  Busse  verwirkt  wurde. 
Emenda  perditionis  holunge  sunt  XII  parvi  denarii,  qui  faciunt  gros- 
sam  Pragensem,  et  ita  est  minima  emenda  iudicialis  57). 

Da  die  Busse  von  Seiten  des  Vorsprechers  im  Dienste  des 
Sachwalters  verwirkt  wurde,  so  war  es  übrigens  billig,  dass  letz- 
terer dem  ersteren  Ersatz  leistete.  Nicht  leicht  hätten  sich  sonst 
Vorsprecher  überhaupt  gefunden.  Immer  aber  musste  der  Vor- 
sprecher diesen  Regressanspruch  sich  bedingen  und  vom  Gerichte 
feststellen  lassen,  widrigenfalls  entbehrte  er  desselben.  Vgl.  Rechts- 
buch nach  Distinctionen  IV,  26,  6:  Wer  czu  vorsprecher  gewunnen 
wert,  der  sal  sich  mit  orteylen  bestelle,  ab  he  busswerdig  wert,  wer 
on  mit  rechte  dor  abe  ueme  5S).  En  tud  he  des  nicht,  he  musz  dy 
busse  selber  liden  s»).  Die  hierauf  bezügliche  Frage  lautet  nach  dem 
Richtsteige  Landrechts  3,  §.  1 : her  richter,  ic  bidde  enes  ordeles, 
oft  ic  des  vorsprekens  in  scaden  queme,  we  is  rai  af  nemen  scolde? 
So  scal  men  vinden,  durch  den  du  in  scaden  kumst.  Auch  gebricht 
es  nicht  an  Zeugnissen  aus  dem  Leben  über  entsprechende  Fragen 
und  Urtheile.  In  dem  freien  Meierdinge,  das  zu  Sersum  im  J.  1531 
Ton  dem  Pater  Heinrich  und  den  Brüdern  Nikolaus,  Siderius  und 
Johann  Wolf  des  Klosters  Wittenburg  als  Oberherrn  gehegt  wurde, 
heisst  es:  Da  bedinckpalde  sick  H.  Wassmann  (der  Vorsprecher), 
und  leith  fragen  ein  ordell  eft  he  dusses  seggendes  in  jennigen 


M)  Brunner  Schüffenb.  Nr.  420. 

*r)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  251.  Vgl.  ferner  Weislli.  v.  Cröve  unten  S.  43.  — Freib. 
Statuten  XXXI,  16  unten  S.  225,  226.  — Sollte  die  Weisung:  welcher  ein  vfha- 
lungh  tbut,  gibt  dem  gericht  ein  mass  wein  vndt  vor  zwen  pfenningh  weckh 
aus  dem  Frankensteiner  WeitOiume  (Grimm  1,  482),  an  dessen  Schlüsse  die 
gerichtlichen  Taxen  für  ein  vorgebott,  eiue  zusezungh  oder  verleghung  und  ein 
vrkundt  und  die  obige  Handlung  genannt  werden,  hierher  gehören? 

s#)  Niehls  anderes  wohl,  als  diesen  Ruckanspruch  bedingt  sich  der  Vorsprecher  laut 
der  Freihergcr  Formel  (oben  S.  214),  damit  der  Mündel  sime  rechte  deste  uer- 
rer  icht  si. 

**)  Übereinstimmend  Purgold's  Rb.  V,  36  a.  E. 
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schaden  keine,  we  ohme  den  gelden  schulde?  warth  gefunden: 
de  ohme  daran  gebracht  hedde  Vgl.  ferner  Alefelder  Vogtei- 
gericht vom  Jahre  1580:  Vorsprach:  ob  ich  des  Sprechens 
halber  in  schaden  geriete,  wer  mich  daraus  entheben  und  ent- 
ledigen solle?  Richter:  der  sachewalde  «*).  Ist  die  Haftpflicht 
des  Mündels  gegenüber  seinem  Vorsprecher  feslgestellt , so,  fährt 
der  Richtsteig  weiter,  vrage  vort,  uppe  wem  du  des  sen  scolest. 
So  vint  me,  de  man  scole  it  di  vorwisen,  d.  h.  Sicherheit  dafür 
geben.  Und  daran  knüpft  Johann  von  Buch  einen  Rath  für  die  Vor- 
sprecher. Statt  sich  soll  er  dem  Richter  die  Sicherheit  geloben 
lassen  und  sprechen:  Herr  Richter,  genügt  sie  Euch  für  mich,  so 
genügt  sie  auch  inir.  Damit  war  der  Vortheil  gewonnen,  dass  der 
Vorsprecher,  falls  er  eine  Busse  oder  Wette  verwirkte,  trotzdem 
dass  er  nicht  erbgesessen  war  S2),  dennoch  keine  Bürgschaft  zu 
leisten  brauchte  und  nicht  festgenommen  werden  durfte.  Von  der 
Verpflichtung  gegen  das  Gericht,  die  Busse  zu  bezahlen,  wurde  er 
freilich  damit  nicht  entbunden.  Übrigens  ist  nicht  aller  Orten  diesem 
Rathe  gemäss  gehandelt  worden.  Anderwärts  bedingte  sich  der  Vor- 
sprccher  aus,  dass  er,  falls  sein  Mündel  die  Schuld  ob  ihrer  Grösse 
nicht  sofort  berichtigen  könnte,  ein  Pfand  setzen  durfte  und  darauf 
so  frei  vom  Gerichte  gehen  mochte,  als  er  zu  demselben  gekommen. 
Alefelder  Vogteigericht  6a):  Vorspr.  wenn  nun  der  schade  so  weit- 
lich  und  so  gross  würde,  das  mein  principal  denselben  nicht  geben 
oder  bezahlen  könte,  ob  ich  denn  nicht  möchte  eine  wedde  leggen, 
und  gehen  so  frei  von  gerichte,  als  ich  dazu  gekommen  bin,  und 
lassen  den  gegenwärtigen  schaden,  oder  was  ein  recht  darin  sei? 
Richter:  dieweil  er  sothanes  erwerbet,  mag  es  wol  sein  •*). 

4.  Die  neue  Erklärung,  welche  an  die  Stelle  der  widerrufenen 
trat,  musste  der  Natur  der  Sache  nach  gegeben  werden , die  Erho- 
lung batte  Statt  zu  finden : innerhalb  der  Schranken  oder  Bäume,  die 


*°)  Griinm,  Weialb.  3,  240.  Übereinstimmend  lautet  das  Uriheil  und  Recht,  welches 
in  der  Holzmark  zu  Bebra  (1639.  1672)  Nr.  8 gefunden  und  eingebracht  wurde. 
Ebendaselbst  304. 

• Ebendaselbst  269. 

•*)  Vgl.  Sachsenspiegel  1,  61,  $.  4. 

«*)  Grimm,  Weisth.  3,  269,  270. 

es)  Damit  zu  vergleichen  ist  Sachsenspiegel  3,  40,  $•  2.  Sve  so  penninge  oder  «ilver 
gelden  ssl,  but  he  dar  wedde  vor«,  he  n’is  dar  mede  nicht  lcdich  ire  gelo- 
vedc  ne  stunde  also. 
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den  Gerichtsplatz  ein  friedigten.  So  lautete  sicherlich  das  Urtheil  auf 
die  Frage,  «eiche  neben  mehreren  anderen  der  Vorsprecher  nach 
den  Joachim'schen  Gerichtsformeln  §.  2 an  das  Gericht  zu  stellen 
pflegte:  N di  biddet  tu  vragen  umme  eyn  recht,  war  he  sik  tu 
rechte  rorhalen  scole.  Nach  §.  22  begnügte  sich  jedoch  der  Vor- 
spreeher  hiemit  nicht,  er  frug  weiter:  Her  richter  etc.,  oft  he  sik 
dar  buten  vorhalde,  dat  dar  bynnen  behort  worde,  oft  dat  gelike 
stede  si  oder  nicht,  oder  wat  dar  eyn  recht  umme  si,  worauf  nicht 
minder  gewiss  von  Seiten  des  Gerichtes  das  verlangte  Zugeständ- 
niss  eingeräumt  wurde.  Nun  könnte  allerdings  bei  dem  „ausser- 
halb“ an  die  Schranken  gedacht  werden,  durch  welche  die  Sach- 
walter von  ihren  Vorsprechern  getrennt  sind,  so  dass  der  Platz,  von 
wo  aus  die  Erholung  auf  die  zweite  Frage  gestattet  wurde,  immer 
noch  in  den  Kreis  des  gewirkten  Bannes  fiele  ,s).  Allein,  so  oft  von 
ausserhalb  und  innerhalb,  von  buten  und  binnen  die  Rede  ist,  bezieht 
sieh  der  Gegensatz  auf  den  ganzen  Umfang  des  gehegten  Gerichtes. 
Und  es  war  also  eine  neue  Klage  oder  Antwort,  selbst  wenn  sie 
ausserhalb  des  Ringes  erhoben  oder  gegeben  «urde,  rechtskräftig, 
falls  sie  nur  in  dem  Ringe  gehört  und  verstanden  wurde.  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  Eigenthümlichkeit  mag  aber  der  Umstand  gegeben 
haben,  dass  der  neuen  Erklärung  regelmässig  ein  Gespräch  zwischen 
dem  Sachwalter,  seinen  Freunden  und  dem  Vorsprecher  vorausging, 
welches  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite  gepflogen  wurde,  so 
dass  also  das  Zugestäudniss  darauf  sich  bezöge,  dass  bei  der  Rück- 
kehr von  dem  Gespräche,  noch  ehe  die  Plätze  wieder  eingenommen 
waren,  die  bessernde  Erklärung  gegeben  wurde. 

5.  Die  Erholung  konnte  erfolgen,  die  neue  Erklärung  gegeben 
werden  durch  den  Mund  des  bisherigen  Vorsprechers.  Vgl.  die 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  8:  Spricht  der  haubtman, 
es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  vorspreche  dem  richter,  vnd 
kömpt  wider  an  sines  hauptmans  wort.  Es  konnte  aber  auch  hierzu 
ein  anderer  Vorsprecher  genommen  werden  *’).  Ob  das  Eine 


*5)  So  ist  Homever  Richtsteig  S.  425  anzunehmen  geneigt. 

M)  «Besser  redender.“ 

*7)  Vgl.  die  Magdeburger,  Freiberger,  Joachim'sche  und  holländische  Formel  oben 
S.  412,215,  ferner  da»  bair.  Land-,  das  Freisinger  Stadtrechtsbuch  und  Ruprecht'» 
Rechtahuch  oben  S.  217.  — Gans  vereinzelt  wird  dein  Sachwalter  das  Recht 
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oder  das  Andere  geschah,  hingab  von  dem  Willen  und  ron  der 
Verständigung  der  Betbeiligten,  des  Sachwalters  und  des  Vorspre- 
chers. Auf  den  Wechsel  in  der  Person  des  Vorsprechers  wurde 
regelmässig  beim  Ausbedingen  der  Erholung  ausdrücklich  Rücksicht 
genommen;  und  zwar  wurde  entweder  blos  das  Recht,  den  Vor- 
sprecher zu  wandeln,  erbeten  *9),  mit  dessen  Zusicherung  selbst- 
verständlich das  Recht  der  Wiederholung  der  Erklärung  eingeräumt 
war,  oder  es  wurde  in  erster  Reihe  das  letzterwähnte  Recht  und 
ausserdem  noch  das  Recht  des  Wandels  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  zum  Inhalt  der  Bitte  an  das  Gericht  gemacht  ••). 
Ferner  kam  es  hierbei  vor,  dass  der  Vorsprecher  nicht  blos  für 
seinen  Mündel  um  das  Recht  warb,  von  ihm  abzugehen,  sondern 
dass  er  auch  sich  die  Befugniss  ausbedang,  jenen  aufzugeben.  So 
heisst  es  in  dem  Weisthum  des  Meierdings  zu  Sersum  vom 
Jahre  1534  ’»):  Darna  bedingpalde  he  (der  Vorsprecher)  sich 
gewanthliger  wisse  . . ift  he  sinen  principal  nicht  mochte  upgeven, 
wen  he  ohme  nicht  verdegedingen  konde?  welches  ohme  . . tbo- 
gestanden  worth.  L'nd  eben  so  verlangt  der  Vorsprecher  in  dem 
Holzmarkgerichte  zu  Bebra  ein  urtheil  zu  rechte,  so  ifck  diese  Sache 
nicht  konnde  verwaren,  wie  ich  den  billig  thun  solde,  ob  ich  auch 
möge  frei  davon  gehen  und  einen  andern  in  die  stelle  lassen?  darauf 
erkant,  ja  7').  Ein  solcher  Wechsel  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  konnte  übrigens  während  der  Verhandlung  einer 
Sache  nicht  ohne  Zahl  stattfinden.  Sal  der  vorspreche,  heisst  es  in 


bedungen,  mit  «ich  selbst  »ich  tu  erholen.  Vgl.  die  Formel  oben  S.  215  bei  Hole  34 
und  Note  28. 

«•)  Vgl.  die  Bamberger  Formel  oben  S.  214.  die  WiUenhanser  Formel  S.  225  und 
die  beiden  Stellen  der  Dichter  oben  S.  212. 

••)  Vgl.  RichUteig  Landr.  3,  $.  3 oben  S.  214  und  Wurm*»  Formel  oben  S.  215. 

r0)  (irimm.  Weiatb.  3,  241. 

7 1 ) Ebendaselbst  304-  — Vgl.  auch  Emmerich'*  Bericht  (vom  Jahre  1493)  über  die 
Frankenbergiachen  Gewohnheiten  und  den  Gerichtsgebrauch , der  übrigens  dem 
Richter  ein  sonst  nicht  begründetes  weitgehendes  Recht,  in  die  Verhandlung  der 
streitenden  Theile  einxugreifen,  gab.  Da  heisst  es:  «Höret  aber  der  Richter,  dass 
ein  vorspreche  durch  syne  unverstandenheit  evme  syne  tach  wil  rerlytsen,  da  he 
sust  recht  bebilde.  ob  he  guten  rait  bett:  he  sal  wol  eyne  warntioge  thun. 
das  he  sieb  bass  berade,  unde  den  man  nit  versume  an  synen  rechtin,  verstehe 
he  sicht  nit , das  he  dan  den  man  tiffgebe.  Bebeldet  aber  jener  da  hoben  den 
vorsprechin,  unde  versumet  he  en.  he  muss  den  schaden  hau.  Schmincke  . Ana- 
leeta  hat*.  2.  72  t 
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der  Hegeformel  des  peinlichen  Gerichtes  zu  Witzenhausen  ’*), 
sprechen:  her  richtcr  ich  bedinge  cynen  wandet  zu  vorsprechin 
rechte  . do  sollen  die  scheppen  teilen  von  eynem  an  den  andern, 
von  dem  andern  an  den  dretten,  sint  das  man  das  urteil  bewarre. 
Und  noch  bestimmter  drückt  sich  der  Bericht  über  eine  Verhand- 
lung in  dem  mehrfach  erwähnten  Meierdinge  zu  Sersum  vom 
Jahre  1531  aus:  Und  ift  he  (der  Vorsprecher)  ohme  nicht  ver- 
deyendingen konde,  ift  he  sik  nicht  mochte  rnith  einem  andern  vor- 
spreken  wente  an  den  dridden  behelpen?  warth  gefunden,  ja,  in 
deme  alse  he  dath  tho  vohrne  gewarven,  und  de  driddescholde  ohme 
in  dem  falle  helpen  de  sakc  uth  dragen  und  by  ohme  bliven. 

6.  Auch  der  Wandel  der  Worte  war  nicht  in’s  Ungemessene 
erlaubt.  Das  Recht  hatte  auch  nach  dieser  Richtung  seine  Grenze. 
Das  Wort,  welches  bei  der  letzten  Erholung  gesprochen  wurde, 
war  unwiderruflich,  von  ihm  hing  der  Erfolg  ab.  Verba  in  ultima 
holung  prolata,  qualilercumque  prolerantur,  causam  obtinent  vel 
amittunt  7*).  Eine  Erklärung  konnte  aber  höchstens  zum  dritten 
Male  versucht  werden.  „Aller  guten  Dinge  sind  drei“  sagt  das 
Sprichwort;  dremal  is  sin  recht,  meinte  der  Niederländer,  und  wie 
die  Alten  summten,  zwitschern  noch  die  Jungen:  „dreimal  ist  Buben- 
recht“ behaupten  bis  heute  die  Knaben,  wenn  im  Spiel  der  Wurf 
gefehlt.  Es  war  also  nach  der  ersten  Erklärung  höchstens  eine  zwei- 
malige Erholung  und  Wandelung  zulässig.  Für  das  gerichtliche 
Verfahren,  in  welchem  ein  Vorsprecher  thätig  war,  führen  diesen 
Satz  die  Freiberger  Statuten  7‘)  klar  und  umständlich  aus:  Biltit 
ein  man  eines  marines  der  sin  wort  spreche,  der  trete  an  sin  wort 
und  irdinge  im  sin  wandel  also  recht  is  . daz  hat  he  drislunt  zu 
rechte.  Ir  vellet  der  vorspreche  zu  einem  male,  daz  ienre  an  sin 
wort  en  iehet,  so  verbuzet  he  einen  schilline , den  sal  he  leisten 
binnen  dinges  . leistet  he  is  nicht  binnen  dingis,  so  verbuzet  he 
sechzik  Schillinge  . di  muz  he  leisten  in  virzehn  tagen  und  ienre  hat 
dennoch  sine  holunge  zwir.  Der  bittet  aber  eines  mannes,  der  sin 
wort  spreche  und  bittit  aber  desselben  oder  einis  andern,  der  trilet 
denne  aber  an  sin  wort  vnd  teidinget  vor  in.  Ist  aber  daz  der 


n)  Bei  Kopp,  he»».  GerichUverf.  1,  234,  235.  (Beilage  116). 
7S)  Brunner  Schöffenb.  Nr.  423  n.  E. 

7«)  XXXI,  16  (255). 
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sachwalde  sprichet  ez  si  sin  wort  nicht  zumc  anderen  male,  so  ver- 
buzzet  der  vorspreche  aber  einen  schillinc  . den  muz  he  oucli 
leisten  . . . dennoch  hat  der  sachwalde  holunge  noch  zu  einem 
male  . vnd  muz  aber  bitten  eines  manncs  der  sin  wort  spreche  des- 
selben oder  eines  anderen,  der  trete  aber  an  sin  wort  zürne  dritten 
male  und  teidinge  vor  in.  Ist  aber  denne,  daz  he  an  sin  wort  nicht 
iehit  zu  dem  dritten  male,  so  verbuzet  der  vorspreche  aber  einen 
schillinc  vnd  alle  die  Sache  die  da  beteidinget  vnd  benant  ist,  di  ist 
vcrlorn  zu  rechte  alles  dinges,  wen  he  mac  nicheinen  vorsprechen 
noch  riicheiue  holunge  me  gehoben.  Ist  aber  daz  he  an  sin  wort 
jehet  zu  dem  dritten  inalc  waz  der  vorspreche  denne  geleidinget 
hat,  iz  si  schedelich  oder  vrumelich,  daz  muz  vor  sich  gehn  zu 
allem  rechte. 

7.  Das  Hecht  der  Erholung,  welches  von  dem  Vorsprecher 
seinem  Mündel  bedungen  wurde,  erstreckte  sich  auf  Alles,  was 
jener  statt  dieses  vorbrachte,  also  auf  die  Klage,  die  Antwort,  die 
Benennung  vor  Zeugen,  die  Bitte  um  ein  Urtheil  u.  s.  f.  Dagegen 
fand  cs  keine  Anwendung  auf  die  gerade  mit  den  grössten  Fährlich- 
keiten  verbundene  Leistung  des  Eides,  der  das  regelmässige  Beweis- 
mittel in  einem  Bechtsstreite,  oder  wie  das  Sprichwort  sagt,  das 
Ende  alles  Haders  war  ”).  Cum  judex,  erklärt  der  rechtsgelebrte 
Stadtschreiber  von  Brünn7*),  coneedit  partibus  „holung“,  hoc  est 
intelllgendum,  quantum  ad  reclamationem  querimoniae,  responsionis 
nominationis  testium,  vcl  aliorum  consimilium  quac  prolocutores  pro- 
ponunt.  sed  non  quantum  ad  reitcraudum  juramenturn.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  bei  dem  Schwure  die  Thätigkeit  des  Vor- 
spreehers,  wenn  ein  solcher  angenommen  wurde,  eine  wesentlich 
andere  war,  als  bei  den  übrigen  Erklärungen.  Hier  handelte  der- 
selbe nicht  statt  des  Sachwalters”),  sondern  half  nur  mit,  inso- 
ferne  er  bei  der  Vornahme  der  vorgeschriebenen  Handlungen 
anlcitete  und  die  Schwurformel  vorsagte  oder  den  Eid  stabte.  Der 


7S)  Eisenhart,  Grund*,  d.  deutsch.  R.  in  Sprichwörtern  (1823),  Nr.  367.  — Vgl.  Brunner 
SchölTenh.  Nr.  682:  Cum  omnium  litium  finis  sit  iuratncnlum. 

7«)  Briinner  SchölTenh.  Nr.  367. 

77)  Eine  Vertretung  heim  Schwur  gab  es  nicht.  Unde  quemeunque  permiseris  rem 
tuaqi  ngerc  aut  tlefendere,  ille  procurator  tuus  intelligilur ; tarnen  si  pars  corpo- 
rate juramentum  per  «e  facere  deheal,  quantum  ad  hoc  procuratorem  substituere 
non  polest.  Brunner  SchölTenh.  Nr.  389  a.  E. 
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Vorsprecher  geleitete  nach  einem  feststehenden  Ausdrucke  der 
Rechtssprache  zu  den  Heiligen  und  setzte  den  Eid.  Den  Schwur 
selbst  rollbrachte  dagegen  der  Sachwalter  und  es  griff  also  hier 
wieder  der  Salz  ein:  ein  Wort  ein  Wort. 

III. 

Von  dem  Satze  „ein  Wort  ein  Wort“  und  der  damit  verbun- 
denen Unmöglichkeit  der  Besserung  eines  Fehlers  in  der  eigenen 
Erklärung  anerkannte  das  Recht  zu  allen  Zeiten  eine  zweifache 
Ausnahme. 

Einmal  sollte,  was  für  einen  beredten  Mann  galt,  keine  Anwen- 
dung finden  auf  einen  Stotterer  oder  Stammler  hinsichtlich  dessen, 
was  er  missesprach  vermöge  des  ihm  von  der  Geburt  anhaftenden 
Gebrechens,  ln  der  Rede  und  Widerrede,  während  des  ersten  Ver- 
fahrens konnte  allerdings  ein  Unglücklicher  dieser  Art,  um  jeglichem 
Schaden,  der  ihm  aus  seinem  Gebrechen  erwachsen  möchte,  vorzu- 
beugen, durch  einen  Vorsprecher  sich  vertreten  lassen.  Macht  doch 
der  Schriftsteller,  von  dem  das  kleine  Kaiserrecht  verfasst  wurde, 
zur  Begründung  des  Satzes,  dass  der  Kaiser  Jedem  gebieten  mag, 
eines  Andern  Wort  zu  sprechen,  gerade  den  Umstand  geltend  I,  12: 
Sint  geschriben  stet:  die  zungen  der  sprach  sullen  geteilt  werden 
mit  den,  die  da  stameln  78)  mit  der  rede,  wan  ez  hat  der  keiser 
geboten.  Dennoch  findet  sich  im  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3 ganz 
allgemein  die  Rechtswohlthat  gewährt:  Die  stamere  man,  of  he 
misse  sprikt,  he  mut  sik  wol  erholen  ’»).  Der  Verfasser  des  deut- 
schen Spiegels  ist  freilich  seinem  Muster  hierin  nicht  gefolgt.  Er 
hat  diesen  Rechtssatz  nicht  aufgenommen.  In  Folge  dessen  fehlt  er 
gleichfalls  in  dem  kaiserlichen  Landrechtsbuche,  und  auch  Johann 
Purgold  hat  ihm  in  seinem  Rechtsbuche  keine  Stelle  gegönnt.  Da- 


7S)  Andere  Handschriften  lesen ; sturament  und  stome  sin. 

79  ) Der  Eid  sollte  trotz  Stotterns  und  Stammelns  gegangen  sein,  wenn  vor  der 
Eidesleistung  festgestellt  wurde,  dass  dem  Schwörenden  von  der  Natur  die  Zun- 
genfertigkeit versagt  sei.  Was  für  jeden  Andern  ein  Fehler  war,  das  wurde  beim 
Schwure  eines  Stammlers  ubersehen  und  es  gebrach  also  bei  dieser  Handlung 
ganz  uud  gar  an  der  Voraussetzung,  für  eine  Erholung.  Daher  ist  hier  auch  nicht 
weiter  von  dieser  Rechtswohlthat  die  Rede. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XI. II.  Hd.  I.  Hft.  ||j 
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gegen  ist  er  wörtlich  übergegangen  in  das  Rechtsbuch  von  Berlin  »•) 
und  in  das  nach  Distinclionen  IV,  26,  7 : Der  stammeninger  man,  ab 
he  misscspricht,  he  mus  sich  wol  vorholen.  Und  in  fast  allen  Rechts- 
hOchcrn  hat  sogar  die  Möglichkeit,  dass  ein  Stotterer  in  der  Eigen- 
schaft eines  Vorsprechers  thätig  wird,  Berücksichtigung  gefunden. 
Es  mochte  von  so  Manchem  gellen,  was  Ekkehard  von  dem  St.  Gal- 
lener  Mönche  Notker,  der  nur  der  Stotterer  hiess,  sagt:  voce  non 
spiritu  bulbulus  erat  *>).  Immerhin  war  cs  freilich,  wie  bemerkt  wird, 
ungehörig,  dass  der  Richter  einen  Mann,  der  seine  Zunge  nicht  in 
derGewalt  hatte,  wenngleich  der  Sachwalter  selbst  um  ihn  gebeten, 
wie  dies  üblich  war,  als  Vorsprecher  bestellte.  Geit  ein  richter 
einen  stamiunden  man  ze  vorsprechen,  daz  ist  wider  recht,  sagt  der 
Deutschenspiegel  c.  83  und  wörtlich  übereinstimmend  lautet  das 
kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  94;  allein  in  beiden  Rcchtsbiicheru 
sowohl  als  auch  in  anderen  wird  nichtsdestoweniger  der  Fall 
gesetzt,  dass  es  trotzdem  geschieht,  und  bestimmt,  was  dann  Rechtens 
sei.  Der  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3 fährt  fort,  nachdem  er  gesagt, 
dass  der  Stammler  sicherholen  dürfe:  versumet  he  jenegen  man 
des  vorspreke  he  is,  die  mut  sik  wol  irhalen  mit  eneme  anderen 
vorspreken.  Eben  so  das  Rechtsbuch  nach  Distinclionen  IV,  26.  7: 
vorsumcl  he  ouch  ienen,  des  wort  he  spricht,  he  mag  sich  wol 
erholn  mit  cyme  andern  vorsprochn  »*).  — Purgold's  Rechtsbucb 
V,  36:  Stammert  eyn  vorsproche  ab  sich  der  wol  vorspricht,  des 
muss  her  sych  woll  erholen,  wye  dick  im  das  nodt  thudt.  Vorsumt 
her  aber  ihenem  des  wort  her  spricht,  der  on  gewonnen  und 
gebetlen  halt,  der  mag  sich  des  mit  eim  andern  oder  zweyen  vor- 
sprochen  erholen.  — Deutschenspiegel  c.  83:  wa  er  (derstamlundc 
man)  misse  sprichet,  des  hat  er  dheinen  schaden  des  wort  er 
sprichet.  — K.  Landrechtsbuch  c.  94:  swaz  er  (der  stamelondc 
man)  misse  sprichet,  daz  wandelot  er.  — Rupreeht’s  Rechtshuch  II. 
76  »*)  : Suer  auer  ainen  vorsprechen  nimt,  der  stamclt  an  der  red 
gen  einen  gereten  man dem  sol  man  nihl  auf  vahen  ob  er 


•«)  S.  unten  S.  233. 

• ')  Man.  (iarai.  SS.  2,  »4. 

M)  Das  übereinstimmende  Berliner  Sladtbuch  unten  S.  233. 

Westenrieder.  Von  den  übrigen  Handschriften  gilt  dasselbe,  was  zu  II,  77  oben 
Kote  43  bemerkt  ist. 
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verlieht  an  der  red  . vnd  doch  von  got  di  sinne  hat,  daz  er  zu  dem 
rechte  wol  ehan  — verzieht  er  auer  drey  stunt  . so  mag  man  ims 
wol  auf  vahen  . vnd  mag  auch  ienem  wol  ze  schaden  ehomen  . des 
ward  er  spricht.  Aus  diesen  Darstellungen  ergibt  sich,  dass  nach 
sächsischem  Rechte  ein  stotternder  Vorsprecher,  so  oft  als  Veran- 
lassung dazu  vorhanden  war,  sich  wiederholen  und  selbst  bessern 
durfte.  Unterliess  er  aber  die  Besserung,  so  mochte  dann  nöch  sein 
Mündel  mit  einem  andern  Vorsprecher  sieh  erholen.  Dagegen  sollte 
nach  Freising'schem  Rechte  das  Stottern  zweimal  gar  kein  Grund 
tu  einer  Erholung  sein  8*),  während  ein  drittes  Mal  nun  aber  auch 
gar  keine  Rücksicht  auf  das  Gebrechen  des  Vorsprechers  genommen 
wurde,  und  der  Sachwalter  sich  erholen  musste,  wenn  nicht  dieser 
Fehler  gleich  jedem  andern  ihm  zu  Schaden  gereichen  sollte.  Die 
Bemerkungen  des  Deutschenspiegels  und  des  Landrechtsbuches  sind 
zu  abgebrochen,  als  dass  darauf  sichere  Annahmen  gebaut  werden 
könnten. 

Die  zweite  Ausnahme  bezog  sich  auf  den  Schwur,  und  war  zu 
Gunsten  des  weiblichen  Geschlechtes.  Während  eine  Frau  in  dem 
gerichtlichen  Verfahren  sich  ganz  und  gar  vertreten  lassen  konnte 
durch  einen  Vormund,  dur  dr.t  man  se  nicht  vertügen  ne  mach,  de 
se  vor  gerichte  spreket  oder  düt*5),  so  musste  sie  beim  Schwure 
gleich  dem  Manne  nothwendig  selbst  thätig  werden.  Svar  it  den 
vrowen  to  eden  komet,  die  solen  sie  selve  dun,  unde  nicht  ire  Vor- 
munde *•).  Jedoch  sollte  das  schwache  Geschlecht  beim  Schwuro 


M)  Es  galt  also  hier  beschränkt,  was  sonst  unbegrenzt  für  den  Schwur  Rechtens 
war.  S.  Note  79. 

•*)  Sacbsensp.  I,  46.  Kraut,  Vormundschaft  2,  208 — 270.  Beizufügen  erlaube  ich  mir 
was  Hartmann  von  der  Aue  (Iwein,  v.  7674  ff.)  die  Schwester,  „die  sich  in  ihren 
Worten  verfahren“  (oben  S.  203)  sagen  lässt: 

jA  gesprichet  lihte  ein  wfp 
des  sf  nicht  sprechen  solde. 


wir  wlp  bedürfen  alle  tage 
daz  man  uns  turabe  rede  vertrage; 
wan  st  aunder  wilen  ist 
herte  unde  An  argen  (ist, 
gevaerlich  und  doch  Ane  haz  : 
wau  wirne  kunnen  leider  bas. 

**)  Sacbsensp.  1,  47,  §.  1.  Kraul  a.  a.  O.  I,  378  Note  24. 
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nicht  füllen;  es  hatte  mit  anderen  Worten  das  Weib  bei  dem  Eide, 
den  es  mit  auf’s  Herz  gelegter  Hand  schwört?,  das  Recht  der  unge- 
messenen Erholung  und  Wandelung.  Was  von  dem  Manne  verlangt 
wurde,  dass  ein  Wort  ein  Wort  sei,  muthete  das  Recht  der  Frau 
nicht  zu  — eine  der  bedeutsamsten  Rechtsfolgen,  die  sich  an  den 
Unterschied  des  Geschlechtes  knüpfen  «7).  — Vgl.  die  neun  Bücher 
der  Dislinctionen  IV,  12,  17:  Frawen  vnd  megede  mögen  nicht 
füllig  werden  an  jhren  Eyden,  sondern  sie  sollen  schweren  also 
lange,  bis  das  sie  vollfahren. — Daselbst  VI,  1,  11:  Eyne  izliche 
mait  adirwip,  die  unvorsprochin  ist,  hotwandilvnd  holunge  als  lange 
bis  das  se  vorkompt.  — Zipser  Recht  vom  Jahre  1370  c.  67  ss): 
Auch  ab  ein  frau  einen  eid  tut,  die  mag  nit  vorfalen.  — Ofner 
Stadtrechtbueh  c.  315  *•):  Das  man  den  frawen  aid  dertailt,  da 
mögen  sy  nicht  an  feien.  Ist  sy  eyn  geerbte  frauvnnd  guttes  wortis, 
sy  schol  in  yrem  hausz  sweren  für  eynes  purgers  keigenwurtikait, 
vnnd  sy  sol  sitzen  auf  eynem  stul.  Wy  offt  sye  den  feit  an  dem  aid, 
so  offt  schol  man  ir  den  stul  von  der  stat  rucken,  vnnd  schol  ander- 
wert  sweren,  vncz  dasz  sye  den  aid  verpringet.  Ist  sye  aber  eyne 
fragnncrin  *»)  sy  sol  auf  dem  rothaus  sweren,  vnnd  sy  mag  auch  des 
aides  nicht  verfelen.  — Freiberger  Statuten  XXIII  (218):  So  sal 
der  richter  die  boten  vregen,  ab  die  vrowe  gestanden  si,  so  sal  man 
ir  aber  anderweide  den  eid  staben,  vnd  sal  daz  triben  also  lange, 
biz  daz  si  rechte  geschwert,  wende  si  noch  kein  vrowe  mac  nicht 
irvallen  an  keinem  eide.  — Daselbst  XXXI:  So  mac  die  vrowe  eines 
urteiles  biten,  wi  dicke  si  sich  irhoien  sulle,  wen  si  eyn  vrowe  si. 
so  sal  man  teilen  also  lange,  biz  daz  si  rechte  geswert. 

Für  den  misslungenen  Eid  war  nicht  einmal  eine  Busse  zu 
entrichten.  Und  wirt  se  vellig,  fahren  die  neun  Bücher  der  Distinc- 
tionen  VI,  1,  11  fort,  se  darff  darumb  nicht  wetten. 

Das  Vorrecht  war  dem  Weibe  eingeräumt  in  der  Würdigung 
der  seinem  Gesehlechte  anhaftenden  Schwäche  und  des  ihm  eigenen 


®7)  Weinhold,  Deutsche  Frauen,  gedenkt  S,  128,  wo  er  von  dem  Schwure  der  Frauen 
spricht,  nicht  dieses  bis  jetzt  überhaupt  vergessenen  Rechtes.  — Beiläufig  mag 
erwähnt  werden,  dass  während  der  Schwangerschaft  Frauen  gar  nicht  zu  schwören 
brauchen.  Goslar.  Statut.  78,  li  ff. 

8®)  Michnay  und  Lichner  Ofner  Stadtrecht  S.  232. 

»*)  Ebendaselbst  S.  171. 

9o)  Vgl.  über  diese  Marktweiber  daselbst  c.  134  S.  95 — 97. 
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ängstlichen  Gemiithes.  Daher  stand  es  sowohl  der  Jungfrau  als  der 
Ehefrau  und  nicht  minder  auch  der  Witwe  zu.  Ja,  seihst  Kauffrauen, 
die  sonst  im  Rcchtsleben  z.  B.  bei  Abschliessung  von  Rechts- 
geschäften „mechtich  sint  gelils  den  mannen“  »'),  zählten  in  dieser 
Beziehung  zu  dem  Geschlechte,  dem  sie  vermöge  der  Geburt  ange- 
hören, wenn  sie  auch  ihren  Anspruch  auf  weitere  Rücksichten  ver- 
wirkt hatten,  mit  denen  ihre  Genossinnen  behandelt  wurden,  wie  dass 
sie  nicht  an  öffentlicher  Stätte,  sondern  im  Hause,  auf  dessen  Abge- 
schlossenheit Beruf  und  Thätigkeit  das  Weib  beschränkt,  und  sitzend 
auf  einem  Stuhle  die  Eide  schwören  durften.  Andererseits  erstreckte 
sich  das  Vorrecht  vermöge  seiner  Grundlage  nicht  auf  die  Eide  der 
Helfer,  die  etwa  mit  einem  Weibeschwörten.  Vgl.  Brunner  Schöffen- 
satzungen  186,  2:  Item,  wie  wol  ein  weip  nicht  velt  an  dem  aide, 
doch  schol  si  geczeugen  haben  di  vallent 4ä).  Und  weiter  fand  die 
Wohlthat  keine  Anwendung  auf  einen  Eid,  den  der  Ehemann,  wozu 
er  übrigens  nicht  gezwungen  werden  konnte,  nach  Brünner  Recht 
für  seine  Frau  ausschwören  durfte.  So  wurden  die  Geschwornen 
von  Crumlaw  belehrt.  Vir  ad  agendum  vel  respondendum  pro  uxore 
rigore  iuris  compelii  non  potest.  Si  vero  voluntaric  causam  uxoris 
sibi  assumit:  in  jurando,  sicut  in  causa  propria,  cadit  et  causam 
amittit  »*). 

Überall  scheint  indess  das  Vorrecht,  was  selbstverständlich 
sein  mochte  und  daher  die  schrankenlose,  allgemeine  Anerkennung 
zuliess,  nur  dann  begründet  gewesen  zu  sein,  wenn  das  Weib  als 
angegriffener  Theil,  sei  es  zur  Entschuldigung  oder  zur  Verthei- 
digung  einer  Sache,  den  Eid  zu  leisten  hatte.  Was  von  der  Ehe- 
frau in  der  bereits  angeführten  Rechtsbelehrung  für  die  Crumlawer 
Geschwornen  gesagt  wird : uxor  autem  vicem  actoris  gerens  et 
causam  jurando  obtinere  volens  in  juramento  cadit  et  causam  perdi) 
sicut  vir,  locum  vero  rei  tenens  hoc  est  respondens  et  causam  defen- 
dens,  hac  praerogatira  et  priuilegio  mulierum  gaudct,  quod  in 
jurando  non  cadit  »*),  galt,  was  den  ersten  Theil  betrifft,  gewiss 


•')  Vgl.  Kraut,  Vormundschaft  2,  324  ff. 

**)  Bei  Röaaler,  Hechtadenkm.  2,  390;  auch  aufgeuommcu  in  daa  Schöffeubuch 
Nr.  499. 

Brünner  Schöffeiib.  .».  487  pr. 

Brünner  SrhöflVnli.  ».  487. 


Digitized  by  Google 


230 


Heinrich  Siege 


auch  ron  der  Jungfrau,  deren  nicht  gedacht  wird,  wie  nachweisbar 
von  der  Witwe,  für  welche  aber,  was  den  zweiten  Theil  angeht,  ein 
nachher  zu  besprechender  ungünstiger  Gerichtsgebrauch  in  Brünn 
sich  gebildet  hatte.  Nur  eine  Folge  jener  selbstverständlichen 
Grenze  des  weiblichen  Vorrechts  aber  war  es,  dünkt  mich,  dass 
beim  Schwur  eines  Voreides,  der  bei  peinlichen  Klagen  gegenüber 
jedem  Unverfesteten  von  dem  klägerischen  Theil  gefordert  wurde*»), 
das  Weib  dem  Manne  gleich  stand.  In  iudicio  civitatis  sententiatum 
est,  heisst  es  in  dem  Brünner  Schöffenbuche  Nr.  449,  quod  sicutvir 
sic  et  midier  juramentum  calumniae  praestare  debens,  si  jurando 
cadit,  in  causa  succumbit  »*).  Es  lässt  sich  begreifen,  dass  man  der 
Schwäche  des  W'eibes  nur  zu  Hilfe  kommen  wollte,  wenn  es  ange- 
griffen worden  und  den  Angriff  ab  wehren  wollte,  nicht  auch  dann, 
wenn  letzterer  von  ihm  selbst  ausging. 

Dagegen  hat  man  in  Brünn  und  Prag  den  Rechtssatz,  dass  ein 
Weib  mit  ihrem  Eide  nicht  fallen  solle,  allmählich  unter  einem 
neuen  Gesichtspunctc  aufgefasst.  Der  Gedanke,  dass  durch  das 
Vorrecht  ein  Unterschied  der  Natur  ausgeglichen  werden  sollte,  trat 
in  den  Hintergrund.  Der  Krämergeist,  welcher  die  Herren  vom 
Rathe  jener  beiden  Städte  beseelte,  liess  sie  nicht  einsehen,  warum 
ein  Weib,  das  die  Gewalt  und  Verfügung  über  sein  Ver- 
mögen hatte,  also  eine  erwachsene  Jungfrau  oder  Witwe,  anders 
als  ein  Mann  an  ihrem  Eide  sich  sollte  erholen  dürfen!  In  diesem 
Sinne  ertheilten  die  Brünner  Schöffen  den  Crumlawern  das  Recht: 
inulier  tarnen  vidua,  quia  bonorum  est  domina,  sive  agat  sive  respon- 
deat,  tamquam  vir  jurando  cadit  et  causam  obtinet  vel  amittit  . . et 
est  ratio,  dum  vidua  de  bonis  propriis,  quorum  per  se  est  domina, 
faccrc  possit  et  disponere,  quidquid  placct  sicul  vir,  dignum  cen- 
setur,  quod  etiam  agendo  vel  respondendo  super  bonis  talibus  eidem 
iuri  subiacebit,  quo  vir  subjacet  ipso  iure  ”).  Von  jenem  Gedanken 
ausgehend  stellte  der  Rath  von  Prag  im  Jahre  1373  fest:  Auch 
wen  ne  man  ein  frawe,  di  witlib  ist  odir  iunefrawe  ist,  anspricht 
mit  einem  rechten,  es  soy  vmb  schuld  odir  vmb  andir  sache,  di  do 


Rrünner  Schöffenb.  Nr.  448,  C00. 

•«)  Vgl.  die  Satiungeu  186  ».  E.  S.  390 : Ilcin  acbol  ein  wei(i  sweren  Toraid  an 
lolslegen  oder  an  semblichen  Sachen,  to  teil  ai  sam  ein  man. 

S.  Brunner  Schöffenb.  Nr.  487;  vgl.  S00  am  Anfang  und  Ende. 
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mündig  ist  vnd  ire  yare  hat,  dieselbe,  wenn  man  ir  ein  recht  teilet, 
mag  wol  fallen  an  irem  rechten  als  ein  man.  Zugleich  wurde  weiter 
verordnet,  dass  eine  Ehefrau,  welche  als  Witwe  zuvor  gewirth- 
schaftet  hat,  des  Rechtes  der  Erholung  darben  sollte,  wenn  der 
Klagegrund  in  die  Zeit  ihres  Witwenstandes  zurückreichte.  Auf 
ihren  Ehemann  aber  wurde  für  den  Full,  dass  sie  mit  dem  Eide  fiel, 
hier  insoferne  Rücksicht  genommen,  als  sie  die  fällige  Schuld  nur 
dann  sogleich  mit  ihrem  Vermögen  zu  berichtigen  hatte,  wenn  die 
Klage  innerhalb  Jahresfrist  seit  Eingehung  der  gegenwärtigen  Ehe 
erhoben  worden  war,  während  andernfalls  als  Zeitpunct  hiel'ür 
gesetzt  wurde:  noch  ires  manues  tode,  ob  sy  icht  eigens  gutes 
haben  wert ,B).  Wie  es  zu  halten  sei,  wenn  eine  Frau  im  Witwen- 
stande belangt  werde  wegen  einer  Schuld,  die  nicht  durch  sie,  son- 
dern durch  ihren  verstorbenen  Mann  während  der  Ehe  begründet 
worden,  dess  waren  die  Geschwornen  von  Crumlaw  nicht  weise, 
als  einige  Jahre  nach  der  ihnen  von  Brünn  aus  zugekommenen 
Rechtsbelebrung  ein  Fall  dieser  Art  au  sie  gelangte,  und  die  Witwe 
um  ein  Urtlieil  fragte,  oh  sie  nicht  desselben  Rechtes  gemessen 
sollte,  dessen  sie  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  theilhaftig  gewesen 
wäre.  Sie  wandten  sich  zum  andern  Male  an  ihren Oberbof,  welcher 
dem  neu  angenommenen  Rcchtsgrunde  des  weiblichen  Rechtes  ganz 
entsprechend  erkannte,  dass  solchen  Falles  die  Witwe  allerdings  des 
Rechtes  der  Erholung  und  Wandelung  ohne  Muss  und  Zahl  theil- 
liaftig  wäre  9»), 

Ganz  und  gar  vergessen  war  übrigens  trotz  alledein  das  alte 
Recht  und  seine  Bedeutung  wenigstens  in  Brünn  nicht.  Die  Schöffen 
dieser  Stadt  urtheiltcn  im  einzelnen  Falle  nur  dann  nach  dem  neuen 
Gesichlspuncte,  wenn  ihn  die  gegnerische  Seite  für  sieh  geltend 
machte.  Das  Fallen  am  Eide  wurde  nur  dann  zugestauden : si  laineu 
adrersa  pars  pro  sc  hoc  sententiari  petierit  •••),  si  impetens  contra 


*•)  Prager  Statutarrecht  Nr.  103  bei  Rössler,  Rechtsdenkm.  1,  63,  66. 

**)  Schöffen!».  Nr.  300:  Mulier  vidua  in  causa  tracta  aeu  ad  judicium  citata  pro  debi- 
tis  per  maritum  suum  conlractis,  si  jurare  debuerit , jurando  non  cadit;  in  hoc 
cniin  casa  gaudehit  eo  jure  , quod  sibi  vivenle  marito  compeliisset.  Si  autem 
vidua  pro  debitis  tempore  tiduitatis  suae  de  bonis  ad  ipsam  propria  ct  perso- 
naliter perliiieulihti'i,  et  qnoruin  per  sc  Cst  domina , conlractis  alicui  ipsam  iro- 
pelieuti  jurare  debuerit,  in  hoc  casu  . .jurando  cadit,  in  causa  succumbit. 

,0®)  liriinucr  Scliöffenb.  Nr.  4S7. 
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ipsam  huiusmodi  allegat  <«').  Würde  der  Gegner  es  versäumen, 
darüber  ein  Urtheil  zu  verlangen,  so  könnte  der  Yorsprecher  einer 
Witwe  seiner  Mündelin  das  weibliche  Recht  der  ungemessenen 
Erholung  beim  Schwure  ausbedingen.  Qua  petitione  neglecta  heisst 
es  iin  BrQnner  SchülTenbuche  Nr.  487,  si  adrocatus  viduae  suis 
muliebre  sibi  excipiat:  tali  jure  debet  gaudere,  scilicet  quod  vicem 
rei  tenens  jurando  non  cadit.  Und  an  einem  anderen  Orte,  Nr.  oOO, 
wird  übereinstimmend  gesagt:  si  vero  talia  contra  eam  allegata  non 
fuerint  et  ex  ejus  parte  jus  mulierum  sibi  excipiatur  jurando  non 
cadit. 

IV. 


„Der  Narr“  sagt  Möser  ,,>l)  in  seiner  kernigen  Weise,  „der 
zuerst  das  Sprichwort:  ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort,  so 
ausgelegt  hat,  dass  ein  ehrlicher  Mann  sein  erstes  Wort  nichtwider- 
rufen  könne,  hat  mehr  Unglück  angerichtet,  als  man  glauben 
sollte“.  Der  vermeintliche  einzelne  Narr  war  nun  freilich  das  ganze 
Volk  und  die  sogenannte  erste  Auslegung  die  Obertragung  und 
Anwendung  eines  Gedankens,  der  die  Grundlage  für  Treue  und 
Glauben  im  Verkehre  bildet,  auf  dem  Boden  des  Rechtes,  sowohl  bei 
friedlichen  Abmachungen  als  zumal  in  dem  streitigen  Verfahren  vor 
Gericht.  Dass  die  Herrschaft  des  Gedankens  in  diesem  Bereiche 
häufig  Recht  und  Unrecht  verkehrt  hat,  konnte  unmöglich  verborgen 
bleiben,  aber  als  ein  Gebot  der  Ehre  war  sie  unantastbar.  Das  aller 
Rücksichten  baare  Ehrgefühl,  welches  die  seit  alter  Zeit  freien,  rit- 
terlichen Männer  beseelte,  waltete  nun  nicht  in  gleicher  Weise  in 
den  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung.  Und  so  ging  von  hier  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  eine  Entwickelung  aus,  die  darin  bestand, 
dass  an  dem  Grundsätze  „ein  Mann  ein  Wort“,  womit  nur  für  den 
Sachwalter  gegenüber  den  Erklärungen  seines  Vorsprechers  eine 
Erholung  vereinbar  war,  nicht  mehr  wie  früher  unverbrüchlich  fest- 
gehalten wurde.  Die  Zweckmässigkeit  siegte  über  ein  Gefühl,  die 
Billigkeit  über  das  strenge  Recht,  das  so  oR  zum  schreienden 
Unrecht  geworden.  Das  Anstössige,  dass  einer,  wenn  auch  nur  in 


,01)  Brunner  Sehöffenb.  Nr.  500. 
,0?)  Patriot.  Phantasien  2,  121  IT. 
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Worten,  sich  selbst  auf  den  Mund  schlug,  was  bekanntlich  derjenige 
*n  Wirklichkeit  mit  der  Hand  tliun  musste,  dem  ein  Widerruf  zu 
Ehren  eines  andern  als  Strafe  auferlegt  worden  war  ">*),  wurde 
nicht  empfunden  oder  doch  verwunden. 

Der  Bruch  mit  dem  bisherigen  Rechte  war  indess  kein  allge- 
meiner, uud  selbst  da,  wo  er  eintrat,  kein  vollständiger.  Nicht  selten 
wurde  nur  eine  Ausnahme  neben  der  noch  immer  festgehaltenen 
Regel  anerkannt,  häufig  stand  ein  neuer  Brauch  ganz  unvermittelt 
neben  dem  Herkommen.  Für  den  Nachweis  dieser  örtlich  sich  voll- 
ziehenden Entwickelung,  deren  Ergebniss  die  grösste  Vielgestaltig- 
keit des  Rechtes  im  Einzelnen  ist,  mag  das  erste  Verfahren,  in  dem 
ein  Vorsprecher  statt  seines  Mündels  handeln  oder  der  Betheiligto 
selbst  seiner  Sache  walten  konnte,  und  die  Eidesleistung,  hei  welcher 
der  Hauptmann  stets  selbstthätig  werden  musste,  mochte  nun  ein 
Vorsprecher  dabei  behilflich  sein  oder  nicht,  unterschieden  werden. 

Bei  der  Klage  und  Verantwortung  durch  einen  Vorsprecher 
nun  war  es  eine  Neuerung,  wenn,  wie  in  Berlin,  dem  Vorsprecher 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  in  Bezug  auf  sein  Vorbringen  selbst 
zu  erklären,  dass  er  das  Gesagte  nicht  gesagt  haben  wollte,  und 
dafür  eine  andere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen,  m.  a.  VV.,  wenn 
der  Vorsprpcher  seine  eigenen  Worte  widerrufen  und  sich  erholen 
durfte.  An  die  mit  dem  Sachsenspiegel  i,  61,  §.3  vollkommen 
übereinstimmende  Regel:  I)y  stamerman  , ofte  he  missespreke,  he' 
mut  sich  wo)  irhalen;  vorsumet  he  ouch  engen  man,  des  vorspreke 
he  is,  di  mfit  sich  wo!  irhalen  mit  eneme  ander  vorspreken  knüpft 
das  Berliner  Stadtbuch  90  den  weiteren  Satz:  Doch  dri  stunt  vor- 
halet  sich  eyn  islike  vorspreke  in  eme  gehegeden  dinge,  w'ar  he  sich 
daran  bewaret  in  der  helunge.  Und  dem  entsprechend  bestimmt  das 
Recht  für  Bacbarach  <“*) : So  sol  der  viirspreche  sy  verdingen  zu 
allem  yrem  reichte,  und  sol  fragen,  wi  dicke  das  er  sich  erholen 
möge?  so  sol  man  wysen  dry  werve,  dry  stundt 1#*). 

"»)  Grimm,  RA.  711. 

,0*)  Grimm,  Weistb.  2,  212. 

t0i)  Nicht  hieher  gehört  kl.  Kaiserr.  I,  12:  Auch  hat  der  keiser  erleubet,  das  ein 
iglich  vorspreche  hat  macht  eine  rede  driwerbe  zu  tun  oder  me , ab  man  iz 
bedarf ; biz  ez  die  scheffen  gentzlich  vorneinen.  Sint  gescr.  stet : man  sal  den 
scheffen  die  rede  ergründen,  biz  daz  sie  sis  versten  und  sich  mugeu  druz  ver- 
richten. Es  beruht  dieser  Satz  nebst  seiner  Begründung  auf  Bestimmungen  der 
Capitularien,  welche  Endemann  .Note  20,  22  zu  diesem  Capitol  nennt. 
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Ferner  war  es  eine  Neuerung,  wenn  dem  Sachwalter,  der  sein 
Wort  selbst  sprach,  ebenfalls  gegenüber  der  eigenen  Erklärung  das 
Hecht  einer  Erholung  gewährt  wurde.  In  einer  Hechtsbelehrung 
über  das  Vorsprecheramt,  welche  den  Geschwornen  von  Ungarisch- 
Brod  auf  ihr  Ersuchen  vom  Brunner  Ratlic  übersendet  wurde,  liiess 
cs  noch  mit  ausdrücklichen  Worten,  dass  nur  beim  Verfahren  mit 
Vorsprechern  eine  Erholung  zulässig  sei.  Dagegen  und  mit  aus- 
drücklicher Rücksichtnahme  hierauf  schrieb  später  Johann  von 
Brünn  '••):  licet  supra  scribatur,  quod  actor  et  reus  coram  judicio 
per  se  causas  suas  proponentes,  revocationem  verborum,  quae  vul- 
gariter  holunge  dicitur,  non  habent,  tarnen,  si  in  priucipio  de  hoc 
caveant  potentes,  per  judicem  hujusmodi  revocationem  et  alia  . . 
sibi  concedi,  tune,  si  fuerint  eis  indulta,  habent  singula,  quae  com- 
petunt  advocatis.  Wer  genöthigt  war,  selbst  zu  klagen  oder  selbst 
sich  zu  verlhcidigcn,  brauchte  nur  das  Recht  der  Erholung  sich  aus- 
zubitten; das  Gericht  schlug  die  Bitte  nicht  ab.  Indess  erkannte 
sogar  das  Gericht  zu  Brünn  auch  ohne  vorausgegangenes  Gedinge 
in  einzelnen  Fällen,  die  einer  besonderen  Berücksichtigung  würdig 
schienen,  statt  auf  Sachfälligkeit  auf  blosse  Bussfälligkcit  mit  dem 
Hechte  der  Erholung  >07).  Und  in  dem  Brauche  anderer  Gerichte 
war  bald  ohne  Weiteres  das  Hecht  der  streitenden  Theile  auf  Erho- 
lung als  etwas  Selbstverständliches  begründet.  Sowohl  in  dem 
Gerichte,  von  dem  der  Hechtsstreit  zwischen  Paul  Godeler  und 
Heinrich  Kuntze  wegen  einer  Schuldforderung  im  Betrage  von 
zwanzig  Gulden  an  die  Mannschaft  der  Donaischen  Pflege  zur  Ent- 
scheidung gesandt  wurde,  als  auch  vor  diesem  Oberhofe  war  an  und 
für  sich  das  Recht  des  Beklagten  auf  Erholung,  obgleich  er  „seynis 
selbis  wort  in  seyner  eygen  personen  (rette),“  ausser  Frage.  Es 
handelte  sich  in  diesem  Falle  nur  davon,  ob  der  Beklagte  des  Rechtes 
nicht  verlustig  gegangen  sei  dadurch,  dass  er,  wie  der  Kläger  frei- 
lich unter  Widerspruch  von  der  andern  Seite  behauptete,  erst, 
nachdem  zum  vierten  Male  die  Ladung  erfolgt  und  die  Klage  erhoben 
worden  sei,  sich  verantwortet  habe  ,08).  Hatte  früher  jeder  unver- 


,0®)  Schöffen!).  Nr.  G7. 

>07J  Davon  wird  unter  einem  andern  Gesichtspuncle  an  einem  andern  Orte  die  Rede 
sein. 

*08)  Der  Oberhof  erkannte  hierauf  xti  Recht,  dass,  falls  die  Behauptungen  des  Klägers 
begründet  seien,  „io  künde  hcvnrieh  ken  pauel  forder  holunge  nicht  gehabio-, 
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sproehene  Mann  das  Recht,  in  dem  Verfahren  vor  Gericht  eines 
Vorsprechers  sich  zu  bedienen,  so  hatte  er  jetzt  das  Recht  auf 
Erholung  und  Wandelung.  Die  Rechtlosen,  denen  früher  jenes  Recht 
gebrach,  entbehrten  nun  dieses.  Während  es  in  mehreren  Hand- 
schriften des  Richtsteiges  Lnndrechts  2,  §.  4 a.  E.  heisst:  ouch 
wisse  (das)  meneydes  und  rechtlose  lüde  keyne  vorsprechc  gehabin 
mögen,  sagt  Walther  Ekhardi  in  seinen  neun  Büchern  der  Distinc- 
tionen  IV,  12,  lb:  Erhol  urige  und  wandil  sullen  darben  alle  dy,  dy 
do  rechtlos  syn  ’o»).  — Der  Hergang  in  dem  Verfahren  vor  einer 
Wandelung  der  eigenen  Erklärung  war  aber  der:  auf  eine  Erklä- 
rung fragte  der  Gegner,  ob  in  Folge  derselben  nicht  Sachfalligkeit 
oder  irgend  ein  Präjudiz  für  seinen  Widersacher  begründet  sei. 
Statt  dass  nun  das  Gericht  dieser  Frage  wie  früher  Folge  gab,  ver- 
staltetc  es  jetzt  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Busse  die  Zurück- 
nahme der  betreffenden  Erklärung  und  das  Vorbringen  einer 
besseren. 

Eine  Erholung  beim  Eile  stand  immer  '♦m  Widerspruche  mit 
dem  Satze  „ein  Mann  ein  Wort“,  mochte  nun  derselbe  unter  Anlei- 
tung eines  Vorsprechers  oder  ohne  Hilfe  geschworen  werden,  denn 
stets  war  es  der  Sachwalter,  der  das  entscheidende  Wort  sprach, 
den  Schwur  vollbrachte.  Trotzdem  wurde  vielfach  in  dem  einen 
Falle  gewährt,  was  in  dem  andern  versagt  wurde. 


dagegen  würde  Heinrich  allerdings  mit  dem  durch  das  Gericht  zu  erbringenden 
Beweise  seiner  Gegenbehauptungen  „an  seyn  recht  (treten),  doch  also  daz 
heynrich  ane  lengern  uffzog  pauel  czu  sejuen  schulden  folle  vnde  recht  antworte 
thu,  also  recht  ist.  S.  das  Urtheil  Nr.  41  bei  Wasserscbleben,  Sammlung  deutsch. 
Rechtsquellen  1,  39G,  397. 

109>  Ausserdem  werden  von  ihm  genannt  alle,  die  „in  hanthaffliger  tat  begriffen 
werden  vnd  vor  gerichte  gebracht,  als  vinme  dube,  roub,  notezog,  mort braut, 
vorretnisse,  totschiege,  vyrberter.“  Vgl.  ferner  Culro.  Rechtst).  V , 73 : Mancher- 
leye  nian  der  nicht  holunge  vnd  waodel  haben  kan.  Also  vnrechte  kempe  vnde  spe- 
lekynt.  Alle  dy  unelich  geboren  synt  vnde  dy  mort  vnde  rtwb  bekennen  vor 
gerichte  . vnde  deube . vnde  wedergehen  . vnde  obirwunden  werden.  Also  eyn  recht 
ist.  By  sint  alle  erlös  vnde  rechtlos.  Vnde  wer  des  niht  obirwunden  wirt,  der 
mag  holunge  vnde  wandel  haben  . unde  wen  er  das  hot,  so  mag  yu  nymant 
obirwyndcn  adir  obirczeugen , der  ist  ouch  volkomcn  an  seyuem  rechte.  So  hot 
er  sich  alle  «ege  czu  voreutwerden  hillicher  uude  ee,  wen  yn  ymant  obirczewgen 
mag,  und  ein  Magdeburger  Schöffenurtlieil  bei  Böhme,  diplom.  Beiträge  VI,  134: 
Eyn  nnelich  man  und  aeyn  onelichc  kinder  sullen  nicht  habin  hoel  und  wandel 
gleyche  deme  der  do  dich  geborn  is.  (Nimt  ein  unelich  man)  eiu  elich  weyp 
und  gewynuen  kinder  mit  enander,  dy  kinder  hahin  hoel  und  wandil  gleich  den 
dy  do  dich  geboren  seyu. 
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In  Brünn  stand  vor  Allem  laut  einer  für  das  Gericht  zu  Nena- 
wicz  verfassten  Reehtsbelehrung  der  Satz  fest:  qui  iuramentum 
fiicere  debet,  si  voluerit,  potest  per  se  sine  prolocutore  jurare  et  si 
formam  a scabinis  approbatam  in  juramento  non  servat,  male  jurat 
et  in  causa  cadit.  Allein  auch  dann,  wenn  der  Eid  mit  Hilfe  eines 
Vorsprechers  geschworen  wurde,  sollte  der  Schwörende  in  der 
Sache  fällig  sein,  wenn  er  an  dem  Eide,  den  der  Vorsprecher  richtig 
gestabt  hatte,  seinerseits  fehlte.  Die  angeführte  Hechtsbelehrung 
fährt  fort:  si  illum  sc.  prolocutorem  in  forma  juramenti  per  scabinos 
Ordinate  et  debite  secutus  non  fuerit  in  causa  cadit.  Nur  wenn  der 
Eid  gefallen  war  durch  die  Schuld  des  Vorsprechers,  der  ein  Helfer 
sein  sollte,  schien  das  alte  Recht  doch  allzu  hart  und  unbillig.  Und 
so  gestattete  man  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Russe  die  Wan- 
delung des  Schwures,  der  aus  dem  Grunde  misslungen  war,  weil 
der  Vorsprecher,  dem  der  Mündel  getrosten  Mulhes  und  voll  Ver- 
trauen nachgesprochen,  unrichtig  den  Eid  gestabt  hatte.  Si  autem 
prolocutor  in  forma  cffraverit,  et  jurans  ipsum  eodem  modo  in  verbis 
secutus  fuerit,  propter  errorein  prolocutoris  in  causa  non  cadit,  sed 
holunge  perdit  <<»).  In  Übereinstimmung  hiemit  bedingt  auch  der 
Wortschöfle  zu  Rhense  seinem  Mündel  das  Recht  der  Erholung  nur 
für  den  Fall,  dass  er  ihn  durch  sein  Wort  säumt.  Item  wan  evner 
einen  eyt  vor  schuld  thun  will  ...  so  spricht  der  wortscheffen : 
her  scholtes,  so  verdingen  ich  diesem  man  sein  w’ort,  abe  ich  ihn 
seumete  in  seinen  werten,  das  er  mir  nicht  gefolgen  kunt,  eyn  mal, 
zwey  innl,  drey  mal  also  dick  ime  noth  ist,  also  das  er  sich  vor  recht 
erwere  vnd  rechts  erholen  kunte  “*).  Ferner  sagen  die  Sachsen  in 
der  Zips  gleichfalls  nur:  wir  haben  das  zu  einem  rechten,  wer  einen 
eid  tut,  und  seinem  vorsprechen  nicht  recht  nochredet,  der  sol  sein 
sach  verloren  haben  >'■).  Dagegen  war  anderwärts  diese  Unterschei- 
dung fremd  und  es  stand  dem  Schwörenden  für  sich  und  seine 
Gezeugen  das  Recht  der  Erholung  zu,  sobald  er  den  Eid  mit  Hilfe 
eines  Vorsprechers  leistete.  Ganz  allgemein  heisst  es  in  den  neun 


**°)  Im  Brunner  Schöffenh.  Nr.  442. 

1,1 ) Vgl.  Schöffensatzung  202  bei  Rössler  2,  396:  Swert  er  aber  übel  »am  der  ?or- 
sprech  (sic),  so  verleust  (sic)  «in  holung  und  swert  ander  waid. 

***)  Weislhum  v.  14S0,  Griinoi  3,  779. 

,l3)  Z'pser  Recht  v.  1370  c.  67,  Michnay  und  Lichner  Ofner  Stadtrecht  S.  232. 
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Bachern  der  Uistinclionen  IV,  12,  13:  Sol  ein  man  schweren  mit 
gezeuge  für  geeicht,  der  sol  das  durch  seinen  vorsprechen  thun; 
denn  wo  ein  man  scliweret  mit  vorsprechen,  so  mag  der  man  erhal- 
tung  haben  zwier  nach  dem  ersten  •'*).  Endlich  wurde  aber  auch 
einem,  der  allein,  ohne  Geleite  und  Slabung  von  Seiteu  eines  Vor- 
sprechers, schwörte,  das  Hecht  der  Erholung  zugestanden.  Nach- 
weisbar war  dies  in  Freiberg  wenigstens  der  Fall.  Die  Statuten 
bestimmen  an  verschiedenen  Stellen  '**):  der  kleger  mae  einis  urteilis 
biten  . wi  dicke  he  sich  irholen  sulle  . he  vnd  andersin  gezuk  . daz 
sal  he  zwir  nach  dem  ersten. 

Eine  weitere  Hechtsverschiedenheit  bestand  insoferne,  als  an 
manchen  Orten  nicht  bei  allen  Eiden,  und  dann  wieder  hier  in  wei- 
terem, dort  nur  in  beschränkterem  Umfange  das  neue  Recht  sich 
die  Anerkennung  errungen  hat.  Nach  dem  Rechte  zu  Deutsch- 
Brod  kam  die  Begünstigung  bei  allen  Eiden  zur  Anwendung,  indem 
das  Stadtrecht  den  Satz  enthält:  item  omnes  articuli  in  cruce  con- 
firmandi  holunge  obtinebunt  '<*).  In  Prag  stellten  die  Schöffen  mit 
den  Ältesten  der  Stadt  im  Jahre  1361  den  Satz  fest:  ancii  veder- 
man  rmb  allerlay  sach,  vmb  dy  man  yn  ansprichet,  nach  saim  ersten 
ayd  sol  vnd  mag  zweier  holunge  haben  xj).  Hierdurch  wurd«  also 
gleichfalls  ausnahmslos  beim  Schwure  in  jedweder  Sache  das  Recht 
der  Erholung  anerkannt.  In  einem  besonderen  Falle  musste  indess 
doch  ein  Eid  ohne  das  Recht  der  Erholung  geschworen  werden. 
Wenn  einer  der  Nothzucht  angeklagt  worden  war,  so  hatte  er  sich 
selbstncunte  zu  entschuldigen.  Dabei  war,  wie  an  vielen  andern 
Orten  ausser  dem  Bereiche  des  sächsischen  Rechtes  xs)  dem  Ange- 
klagten gestattet,  den  „elenden  tuch“  zu  schwören,  d.  h.  so  fremd 
und  verlassen  von  Freunden  zu  sein,  dass  er  keine  Gehilfen  zu 
finden  vermöge.  Hierauf  durfte  er,  nachdem  er  zuerst  seine  Unschuld 
beschworen,  selbst  die  acht  Hilfseide  leisten.  In  Bezug  auf  diese 
neun  Eide  aber  galt  der  Rcchtssatz,  dass  er  „den  ersten  an  holunge 
die  andern  mit  holung“  schwörte  xij.  Nach  dem  Iglauer  Rechte 


lt4)  Vgl.  ferner  da«  baltische  Sehöffenurtheil  unten  S.  241,  242. 
*»»)  VIII  (187);  XIII  (198);  XIX  (209);  XXIX  (245). 

**•)  Graf  Sternberg,  Geschichte  der  böhm.  Bergwerke  l3,  34. 
il7)  Urtheil  Nr.  83  hei  Rössler  1,  53. 

1 1#)  Vgl.  die  Nachweise  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  473  Note  •*. 
**•)  Prager  Rechtsbuch  88  a.  E.  Rössler  1,  126. 
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war  die  Möglichkeit  der  Erholung  und  zwar  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  wenigstens  die  Regel.  Der  deulseheText  des  genannten 
Stadtrechtes  29  «*•)  sagt:  von  der  holunge.  ln  allem  aide  mak 
iczlicher  mensch  erliolunge  haben  ane  die  banteidingen  '*<).  Das 
wirt  eyns  in  dem  iare  noch  östern.  Diese  Ausnahme  hing  wohl  mit 
der  Eigentümlichkeit  zusammen,  dass  eine  Sache,  die  an  dem  all- 
jährlich einmal  statlfindendcn  Bunntaidinge  (iudicium  peremtorium) 
in  Verhandlung  gezogen  wurde,  auch  zum  Austrag  gebracht  werden 
musste.  Sollte  ein  Eid  nochmals  geschworen  werden  dürfen,  so 
musste  auch  ein  weiterer  Termin  zugestanden  werden.  Ein  solcher 
Aufschub  war  gegenüber  einem  Banntaiding  unstatthaft.  In  der  spä- 
teren Redaction  des  Stadtrechtes  aus  dem  Ende  des  dreizehnten, 
oder  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  heisst  es  in  dem  statt  des 
mitgetheilten  Artikels  eingesetzten  unter  dem  Titel:  de  eo  quod 
dicitur  erliolunge:  in  omriibus  causis,  que  coram  iudiciis  tractantur 
a festo  natiuitatis  domini  usque  post  octauain  pasche  proxima  feria 
sexla,  qua  die  iudicio  peremptorio  presidendum  est,  quilibet  homo 
iteracionem  sue  cause,  que  vulgo  erliolunge  dicitur,  habere  poterit, 
quam  die  iudicii  pcreintorii  nullus  habere  poterit.  Und  im  Einklänge 
hiermit  steht  ein  Schöflentirtheil  de  judicio  peremtorio  ***),  welches 
besagt:  In  iudicio  peremtorio  statim  aliquis  condempnatur.  In  eynem 
panteydink  heyset  man  eynem  man  czu  eynem  mal  yn  vnd  verteilt  in 
saczehant  daselbst,  den  inan  czu  ander  czeit  drey  geeicht  mus  in 
hayschen  vnd  alrest  vorczelen.  Nach  dem  Brünner  Rechte  wurde 
eine  Erholung  nur  gestattet  beim  Eineide.  Das  Stadtrecht  aus  dem 
Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhundert«,  eine  Fortbildung  des  Wenzes- 
law'schen  vom  Jahre  1243  bestimmte  Art.  92:  Wir  wellen  daz 
welich  mensch  sich  mit  aim  aide  unschuldigen  wil,  der  schol  die 
holung  czu  eim  richter  haben  ,s*).  Ein  Eineid  wurde  aber  nur 
geschworen  auf  eine  „schlichte  Klage*  <**)  und  schlicht  erhoben 


**°)  Bet  Tomaschek,  deutsche»  R.  io  Mähren  229. 

Nach  Brünner  Recht  hatte  der  Umstand,  dass  der  Eid  io  einem  Ranotaidinge  fiel« 
blos  die  Wirkung , dass  eine  grössere  Bu?»e,  eine  Busse  im  Betrage  von  fünf 
Groschen,  zu  bezahlen  war,  während  sonst  nur  mit  einem  Groschen  gebüsst 
wurde.  Schöffen!».  Nr.  242,  251,  253;  vgl.  255. 

•**)  Mitgelheilt  von  Tomaschek  a.  a.  0.  131. 

***)  Rössler  2,  263. 

***)  'gl-  hierüber  eine  treffliche  Dissertation  von  Behrend,  obss.  de  actione  simplici 
Berolini  1861. 
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wurde  regelmässig  eine  bürgerliche,  nicht  auch  eine  peinliche  Klage. 
Daher  wurde  in  einem  l'rlheile  '**),  das  wegen  eines,  einer  beson- 
deren Berücksichtigung  werth  scheinenden  Versehens  eine  Erholung 
gestattet  hatte,  beigelugt:  nt  cousuetudo  servetur,  si  causa  est  cri- 
minalis,  ita  quod  in  jurameiitis  holung  non  habeatur.  Nur  ausnahms- 
weise konnte  auch  eine  Klage  wegen  Todschlags,  einer  Heimsuchung 
und  ähnlicher  Missethatcn  in  schlichter  Weise  d.  i.  ohne  einen  Vor- 
eid von  Seiten  des  Klägers  angebracht  werden;  dann  genügte  auch 
zur  Entschuldigung  der  alleinige  Eid  des  Beklagten  und  bei  seinem 
Schwure  war  eine  Erholung  zulässig.  Eine  Aufzählung  solcher  Aus- 
nahmsfallc  wird  von  Johann  von  Brünn,  als  in  „dem  alten  Rechte“ 
bereits  enthalten,  an  zwei  Stellen  '*•)  seines  Werkes  in  überein- 
stimmender Fassung  gegeben , indem  es  Nr.  367  und  456  heisst: 
Antiqniim  jus  civile  habet:  si  hoino  impetitur  simplici  querimonia 
pro  homicidio  ante  multos  annos  perpetrato,  vel  in  alio  judicio  com- 
misso,  vel  cujus  funus  et  occisi  vulnera  i u rat i non  perspexerunt,  ille 
simplici  juramento  se  oxpurgabit  et  holung  hahebit.  Et  simile  intel- 
lrgitur  de  „haimsuchung“  et  excessu  aequali.  Ausserdem  vergleiche 
man  das  nach  Letuwicz  ergangene  Urtheil  imSchöflenbuch  Nr.  311. 
Ein  Leihherr  hatte  in  jener  Stadt  einen  Eigcnmann,  der  flüchtig 
geworden  war  und  daselbst  über  Jahr  und  Tag  bereits  sich  aufge- 
halten, verhaften  lassen,  indem  er  ihn  beschuldigte,  siehenzig Prager 
Groschen  ihm  diebisch  entwendet  zu  haben.  Nachdem  in  dem  Ver- 
fahren dem  Beklagten  das  Recht  der  Entschuldigung  zuerkannt 
worden,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  oh  er  mit  drei  oder  sieben 
Gehilfen  zu  schwören  habe,  indess  entschieden,  dass  der  von  ihm 
allein  geschworne  Eid  genüge,  denn  wäre  ihm  ein  gewandter  Vor- 
sprecher zur  Seite  gestanden,  so  hätte  er  selbst  ohne  Schwur  von 
der  Klage  sich  befreien  können.  Zum  Schlüsse  aber  heisst  es:  bene 
etiam  deliberandum  est,  utrum  famuluspost  annum  de  furfo  expur- 
gare se  debens  in  jurando  holunge  possit  habere.  — Von  der  Gegend 
des  Mittelrheines  wird  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts berichtet,  dass,  wenn  einer  beim  Eide  sich  versprach  und  „es 
betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechtssache,  der 


,Ji)  Im  Schöffenit.  Nr.  431. 

***)  Was  indess  nicht  der  Fall  ist.  In  dem  alten  Stadtrechte  findet  sich  gar  keine 
darauf  bezüglich»»  Bestimmung,  in  den  wenzeslaw'schen  nur  die  oben  angeführte. 
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über  Erbe  Schwörende  konnte  dagegen  zweimal  nachhelfen  und 
bessern,  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  nicht,  so  ward  ihm 
das  Erbe  abgewiesen“1*7).  — Im  Zittau  is  ch  en  endlich  wurde 
bei  dem  Eide  der  Leute  vorn  Lande  wenigstens  zwischen  den 
„hohen“  Saehen  und  den  (ihrigen  unterschieden  und  in  Betreff  jener 
noch  das  alte  Recht  festgehalten,  während  sonst  eine  Erholung 
zulässig  war  178). 

Wo  immer  übrigens  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beiin 
Schwur  anerkannt  war,  da  musste  das  Recht,  damit  es  im  einzelnen 
Falle  begründet  war,  am  Tage  der  Eidesleistung  durch  ein  Gedinge 
erworben  werden,  ln  dem  gemeinen  Urtheile  der  Prager  '*•)  wurde 
das  Recht  der  Erholung  heim  Eide  in  jeglicher  Sache  nur  unter  der 
Bedingung  anerkannt:  ob  ym  das  sein  fursprech  dinget  **°).  Die 
Voraussetzung  für  die  Geltendmachung  des  Rechtes  im  Verfahren 
aber  war  eingetreten,  sobald  nach  gethanem  Schwure  auf  die  Frage 
an  das  Gericht,  ob  der  Eid  gegangen  sei,  ein  verneinendes  Urtheil 
gesprochen,  der  Schwur  als  ein  misslungener  erklärt  worden 
war1»1).  Der  Gefallene,  beziehungsweise  sein  Vorsprecher,  frug 
jetzt  um  ein  Urtheil,  ob  er  nicht  einen  neuen  Eid  leisten  dürfe, 
welche  Frage  von  Seite  des  Gerichtes  bejaht  wurde,  ln  einem  im 
Jahre  1373  vor  dem  Gerichte  zu  Erbach  anhängigen  Rechtsstreite 
zwischen  Reyde  von  Lorch  und  Henne  Becker  von  Hassmanshausen, 
welcher  im  weiteren  Verlaufe  an  den  Oberhof  zu  Eltville  gediehen, 
war  erkannt  worden:  daz  H.  B.  zu  siner  Vnschuld  gen  mochte. 


,27J  Boilmnnn,  rheingauische  AKerth.  637.  Vgl.  datu  dessen  Bemerkung  in  Note  g 
S.  643  : Den  Beweis  hievon  liefert  eine  vor  mir  liegende  Urkunde  vom  J.  1337. 

*«)  Vgl.  unten  S.  243  Note  1*0. 

»*•)  S.  S.  237. 

Vgl.  ausserdem  das  baltische  Urtheil  S.  242,  die  rbensesche  Formel  S.  236  und 
die  Freiberger  Statuten  S.  237. 

’**)  Zu  bemerkeu  ist,  dass  der  Schwörende,  so  lange  seine  Hönde  auf  den  Heiligen 
lagen,  nachholen  durfte,  was  er  verafiumt  halle,  ohne  dass  von  einer  Erholung 
im  gerichtlichen  Sinne  die  Hede  wäre.  Es  war  immer  noch  derselbe,  der  alte 
Schwur.  Ein  Vorsprecher  des  H.  B.  frug  für  seinen  Mündel,  er  hoffte  vnde 
getruxvele,  syt  der  xyd  er  die  hende  noch  utT  den  heilgen  ligen  hette , w»x  er 
dan  nit  getan  hette,  das  tulile  er  noch  dun,  vnde  au  sime  rechten  komen.  Da 
habe  das  geriehte  mit  vnderdinge  gewiset:  syt  der  ayd  H.  B.  die  heude  noch  uff 
'den  heilgen  ligen  habe,  waa  er  dan  nit  getan  habe,  daa  möge  er  noch  tun,  vnde 
au  ainem  rechten  körnen.  Aus  dem  Eltviller  Schöffenbuche  S.  69  ff.  hei  Bodmann. 
rheingauische  Alterlh.  S.  643. 
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Darüber  wird  nun  berichtet : Alse  sy  R.  und  H.  B.  bedde  an  gericht 
komen,  vnd  habe  H.  B.  da  sinen  fursprechen  gehabt,  der  In  zu  den 
Heilgen  geleit  habe,  vnd  habe  da  H.  B.  sinen  fursprechen  die  worto 
die  er  im  vcrgesproclien  habe,  naehgcsproehen.  Als  daz  gescheen 
sy,  so  sy  daz  gericht  gefregct  worden:  obe  H.  B.  sein  recht  getan 
hette,  als  yne  R gescbuldiget  vnd  daz  gericht  bescheiden  hette? 
do  spreche  das  gericht  nein.  — Also  wurde  doch  dar  inne  gereltcn, 
daz  (dem)  R vnd  II.  B.  ein  ander  tag  gestalt  wurde  von  demselben 
tage  zu  vierczehen  tagen,  daz  II.  B.  (dem)  R.  dann  ulT  dem  tage  sin 
recht  tun  solde  '**).  Bevor  der  neue  Eid  geschworen  wurde,  war 
für  den  misslungenen  die  Busse  zu  entrichten,  welche  fur-jeden 
gefallenen  Eid  bezahlt  werden  musste.  So  vorleust  (er)  ain  holung 
und  swert  ander  waid  ,J3).  Bussfällig  war  aber  beiin  Schwure  stets 
der  Sachwalter,  niemals  der  Vorsprecher.  Seine  Thätigkeit  bei 
dieser  Handlung  war  überall  nicht  entscheidend,  so  dass  selbst, 
wenn  er  irrte,  der  Sachwalter  aber  in  vorsichtiger  Weise  ihm  nicht 
folgte  und  recht  schnürte,  .der  Eid  gegangen  sein  würde  •**).  Mit 
gutem  Grunde  sagten  daher  die  Brunner  Schoden  den  Geschwornen 
von  Nenawicz:  cum  enim  prolocutor  in  bene  vel  male  jurando  nihil 
perdit,  necessarium  est  jurare  drbenti,  diligenter  formam  juramenti 
habere  in  memoria,  ne  causam  amittat <S5).  Für  die  Erholung,  d.  i. 
den  neuen  Schwur,  mochte  ein  weiterer  Termin  verlangt  werden. 
Die  für  die  Ableistung  von  Eiden  übliche  Frist  konnte,  wie  der  mit- 
getheilte  Bericht  der  Erbacher  Schöffen  an  den  Oberhof  zu  Eltville 
zeigt,  auch  von  dem  in  Anspruch  genommen  werden,  welcher  zum 
andern  oder  dritten  Male.schwörte,  nachdem  der  frühere  im  Urtheil 
zuerkannte  Eid  misslungen  war,  es  sei  denn,  dass  das  Gericht  von 
vorn  herein  das  Recht  der  Erholung  nur  uuter  der  Bedingung  zuge- 
standen habe,  dass  dieselbe  noch  an  dem  nämlichen  Gerichtstage 
stattfinde.  Dass  eine  solche  Beschränkung  vorkam,  beweist  ein  hal- 
lisches  Schöffenurtheil  vom  Jahre  1396,  worin  es  heisst:  da  wart 
om  gefunden,  he  solde  dat  bewiesen  seif  sevende,  dat  he  des  mit 


1**)  Aus  dem  Eltviller  Schöffeob.  vgl.  Note  131  a.  E. 
i**)  S.  S.  236  Note  111. 

***)  Brunner  SchotTensatzung  202  (Note  111 : Und  ist  daz  der  vorsprech  uwel  swert  und 
iner  so  weaichtiger  (sic)  ist,  daz  er  wol  und  recht  swert,  er  behabt  die  sacb.  Überein- 
stimmend Schoffenh.  Nr.  442. 

Schoffenh.  Nr.  442  a.  E. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLII.  Bd.  1.  Hfl.  16 
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öm  gesünet  were.  Do  dingete  sin  vorspreche  wandel  und  erhalunge 
mit  ordeien,  vnd  öm  wart  gedielt,  of  öm  der  töge  brok  worde,  dat 
he  sik  mit  andern  mochte  irholeu,  di  wile  dat  ding  werde  •*•).  War 
ein  Vorsprecher  bei  der  Leistung  des  früherenEides  thätig  gewesen, 
so  konnte  der  Schwörende  bei  dem  neuen  Eide  eines  andern  sich 
bedienen;  auch  ein  Wandel  nach  dieser  Richtung  war  statthaft. 
Der  oben  abgebrochene  Bericht  der  Erbacher  Schöffen  fährt  fort: 
Als  die  viertzen  tage  quemen,  do  sin  sie  aber  beyderseyt  an  gericht 
körnen,  vnd  habe  H.  B.  do  eynen  andern  fursprechen  bracht,  der  in 
zu  den  heiligen  geleit  habe,  vnd  habe  H.  B.  syme  fursprechen  die 
Worte,  die  er  im  furgesprochen  habe,  nachgesprochen.  Endlich 
war  auch  beim  Schwure  wie  bei  den  übrigen  Erklärungen  des 
vorausgehenden  Verfahrens  in  aller  Regel  eine  zweimalige tErholong 
gestattet  <*7).  Erst  der  dritte  Eid  war  der  entscheidende.  Nachdem 
Henne  Becker  das  dritte  Mal  gefallen  war,  stellte  sein  Gegner  die 
Frage  an  das  Gericht:  syt  der  zyt  H.  B.  ein  male,  zwey  male,  dru 
male  sin  recht  nicht  getan  hette,  als  yu  das  gericht  bescheiden, 
vnde  er  yn  geschuldiget  hette,  waz  er  des  zu  genyessen  hette?  Und 
hätte  nicht  ein  Zwischenfall  sich  ereignet  <»*),  so  würde  hier,  wie 
sonst  die  Sachfülligkeit  des  Angeschuldigten  endgiltig  ausgesprochen 
worden  sein.  Vgl.  Freiberger  Statuten  XII  £195):  So  sal  man  in 
manen  zume  dritten  male  . . Irreilet  be  denne  so  ist  der  gezuk  ver- 
lorn  vnd  daz  gelt  damite  vnde  he  verbuzet  uir  Schillinge  dazu.  XIX 
(209) : Irvellet  he  (der  Kläger)  an  dein  eide  dristunt  nach  einander 
so  ist  der  dip  genesen  vnd  he  verbuzet  sechzic  Schillinge  . . Irvilen 
si  (die  Gezeugen)  aber  dristunt  nach  einander,  so  wurde  der  dip 
ledik  mit  rehte.  XII  (194):  Irvellet  ir  einer  (der  Kläger  oder  ein 
Gezeuge)  dristunt  nach  einander,  welcher  iz  ist  an  deme  gezuge, 
so  ist  der  gezuk  verlorn.  Diese  Schranke  für  die  Erholung  wurde 
in  Cröve  an  der  Mosel  bei  dem  Eide  selbst  dann  noch  festgebalten, 
als  sie  bereits  hinsichtlich  der  Handlungen  des  ersten  Verfahrens 


*W)  Weiter  wird  berichtet:  do  brachte  lie  ses  tilgen,  der  worden  vife  v eilig,  do  trat  he 
afe,  vnde  solde  ander  brengen,  die  brachte  he  nicht,  die  wile  dat  ding  werte  etc. 
Aus  Dreibaupt  2,  433  abgedruckt  bei  Haitaus,  Glossar  c.  395. 

»**)  Freiberger  Stat.  (oben  S.  237  bei  Note  140).  Prager  Rb.  283  (oben  S.  237).  Neu« 
Bücher  d.  Dist.  IV,  12,  13  (oben  S.  237).  Weislb.  r.  Cröre  (S.  243). 

»!•)  Er  ist  besprochen  S.  240  Note  131. 
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aufgegeben  war.  Ist  es  das  sich  ein  man  oder  sein  vorspreehe,  der 
sich  vor  gericht  verdedinget  hat,  sumet  oder  vorspreche,  der  mag, 
sagen  die  Schöffen,  das  bessern  mit  der  minsten  boussen;  ane  allein 
so  er  ime  eide  setzen  vnd  zu  den  heiligen  geleiden  soll,  snmet  er 
sich  dan  drei  stundt,  so  were  er  vmb  körnen  *••).  Dagegen  war  in 
Zittau,  Stadt  und  Land,  das  Recht  der  Erholung  auch  beim  Eide, 
so  weit  es  anerkannt  war,  bereits  ein  unbegrenztes  Wein  es  Ober- 
haupt zukam,  der  mochte  sich  erholen  „als  lange  bis  dass  er  sich 
entbricht“  •*•).  Und  dasselbe  war  im  Salfeld  der  Fall.  Swer  da 
swert  vff  den  heiligen  vor  dem  richtere  vmmc  eyne  sache,  si  si  groz 
adir  kleine,  missespricht  her,  her  vorlust  kein  dem  kleger  nicht 
vnd  er  swert  also  dicke,  daz  he  recht  swert;  vnd  also  dicke,  also  her 
missesprichet  also  dicke  wettet  he  fünf  Schillinge  dem  richtere  <*')• 
Vgl.  ferner:  Wer  da  swere  solde  vor  gerichte,  missespreche  her, 
her  wette  deine  richtere  fünf  Schillinge  vnd  vertust  damit  nicht  kein 
dem  klegcre  vnd  swere  alzo  lange,  wan  daz  he  siuen  eyt  vol- 
brengit  '**). 

So  vielgestaltig  auch  das  Recht  und  der  Gerichtsgebrauch 
geworden,  nachdem  einmal  der  feste  leitende  Recbtsgedanke  aufge- 
geben war:  dein  Rechte  des  Gerichtes  war  durch  alle  diese  Neue- 
rungen nichts  benommen.  Wer  sein  eigenes  Wort  zurücknahm, 
musste  ebenso  büssen,  wie  wenn  er  seines  Vorsprechers  Erklärung 
verwarf,  und  so  oft  auch  einer  sich  erholte,  immer  musste  zuvor 
eine  Busse  entrichtet  werden  wie  früher,  da  die  Erholung  begrenzt 
war.  Durch  die  Neuerungen  war  nur  die  Lage  des  Gegners  in  dem 
Rechtsstreite  verändert  worden;  ihm  gegenüber  konnte  jetzt  einer, 
und  zwar  sowohl  der  Vorsprecher  als  auch  der  Widersacher,  der 
unvertreten  vor  Gericht  stand,  sein  eigenes  Wort  zurücknehmen  «**) 


'*»)  Grimm,  Wei.th.  3,  381,  383. 

,4H)  Oie  Bürger  der  Stadt  Zittau  erklären,  dass  sie  „haben  behaitin  tu  rechte  aogetban 
recht,  da  methe  dy  Stadt  vnd  da«  Landt  ausgesetzt  ist . . . dass  ein  jeglich  Ritter- 
massig  Mann  soll  babeo  Holunge  als  lange  biss  dass  er  sich  entbricht  von  aller  Sache 
Hände.  So  haben  wir  darwieder  zu  Rechte,  dass  vmb  hoe  Sache  kein  Mann,  der  yn 
dem  Lande  besessen  ist,  llolunge  gehnben  möge.  Mitgetheilt  aus  einer  ungcdrucktc» 
Urkunde  vom  Jabre  1366  von  Carpzow,  analecta  fastor.  Zitlaviens.  1716.  p.  249. 

,4‘)  Salfeld.  SUt.  79  bei  Walch,  Beitrage  I,  33,34. 

,4*)  Ebendaselbst  122.  Walch  1,  43. 

,4>)  In  Frankenberg  in  Hessen  hatte  sich  der  alte  Satz  erhalten:  wer  »yn  worth  selbst 
redt,  lersprechl  sich  der,  dess  en  mag  he  sich  nicht  erholen  — auudern  he  muss  den 

16* 
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und  diese  Zurücknahme  und  Besserung  durfte  an  manchen  Orlen 
sogar  so  lange  wiederholt  werden,  bis  endlich  das  Rechte  getroffen 
war.  Man  könnte  allerdings  durch  ein  Urtheil  welches  von  den 
Leipziger  Schöffen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gesprochen  wurde, 
mittelst  eines  argumentum  a contrario  zu  dem  Schlüsse  sich  versucht 
finden,  dass  damals  selbst  ohne  Bussfälligkeit  gegenüber  dein 
Gerichte  eine  Erholung  unter  Umständen  gestattet  worden  sei. 
Unter  der  Rubrik : von  eynen  antwurter  der  vor  gerichte  keyne 
holungc  noch  wandil  gedingit  hot,  was  her  deme  richlir  ist  dorumb 
voruallen,  lautet  nämlich  das  Urtheil  •**).  Sint  dem  mole  der  ant- 
worter  cm  keynen  man  gedingit  hot  vor  gerichte  sin  wort  zu  redin 
vnde  also  an  sin  wort  selhin  getrethin  ist,  vnde  ein  ouch  wedir  wan- 
delunge  noch  holunge  gedingit  hot,  so  hot  der  do  methe  wandil 
gebort  vnde  ist  dor  vmb  dem  richter  voruallin  sins  gewetes  vnde 
mag  mit  dem  gewette  des  richters  wedir  an  sin  wort  körnen,  v.  r.  w. 
Allein  kaum  dürften  diese  Entscheidungsgründe  genügen  als  sichere 
Grundlage  für  einen  solchen  Schluss,  für  die  Behauptung,  dass  dann, 
wenn  einer  selbst  seiner  Sache  waltend  Erholung  und  Wandelung 
sich  bedungen,  von  diesem  Rechte  hätte  Gebrauch  gemacht  werden 
können,  ohne  dass  dem  Gerichte  die  herkömmliche  Busse  verfallen 
wäre.  Höchstens  könnte  darauf  die  Behauptung  gegründet  werden, 
dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Gerichte  selbst  zu  diesem  Zuge- 
ständnisse im  einzelnen  Falle  konnten  vermocht  werden. 


schaden  han.  Doch  fugt  Emmerich  iu  seiner  Arbeit  über  die  dortigen  Gewohnheiten 
Tora  Jahre  1493  (Schmiucke,  Anal.  hass.  I,  718)  bei : ess  cn  wull  ym  den  der  jener 
gunnen,  der  widder  en  ist,  unde  es  t*u  gute  halden.  Hierin  spricht  sich  deutlich  das 
Hecht  des  Gegners  aus. 

'44)  Mitgelheilt  von  Haitaus,  Glossar  c.  590. 
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SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1863. 


Vorgelegt: 

Herr  Professor  Mussafia  legt  zwei  altfranzösische  Epen  des 
Kerlingischen  Sagenkreises  aus  den  Handschriften  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  von  Venedig  (La  prisc  de  Pampelune  und  Macaire) 
vor  und  ersucht,  die  Herausgabe  durch  eine  Unterstützung  der 
Akademie  zu  ermöglichen. 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

III. 

Von  Dr.  Friedrich  Hüller, 

Doecot  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  an  der  Wiener  Universität. 

Obwohl  ich  in  meinen  Aufsätzen:  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  I.  und  II.“  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVIII  und 
XLI)  die  Grundzüge  der  armenischen  Lautlehre  vom  sprachv.erglei- 
chenden  Standpuncte  hinreichend  behandelt  und  meine  Behauptun- 
gen durch  genug  zahlreiche  Beispiele  unterstützt  zu  haben  glaube, 
so  halte  ich  es  doch  nicht  für  überflüssig  das.  was  ich  bei  wieder- 
holter Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstände  weiter  gefunden,  hier 
mitzutheilen.  Dadurch  wird,  wie  mir  dünkt,  einerseits  manches 
klarer,  andererseits  manches,  was  ich  dort  vermutungsweise  aus- 
gesprochen, als  sicher  erscheinen. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  will  ich  mich  bei  meinen  nach- 
folgenden Bemerkungen  besonders  an  das  im  ersten  Aufsatze  Vor- 
getragene halten. 

17" 
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Was  die  Aussprache  Her  Laufe  p.  ?■  7-  1<  i>  " aiibelangt,  so 
ist  es  von  Interesse  die  Bemerkung  des  Armeniers  P.  Sibilian  in 
den  Sitznngsber.  VIII,  283  zu  vergleichen,  wo  er  bemerkt,  dass  die 
im  russischen  Armenien,  in  Persien  und  Ostindien  wohnenden  Ar- 
menier die  alte  richtige  Aussprache  dieser  Laute  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  haben. 

Zu  den  bei  der  Lautverschiebung  angeführten  Beispielen  füge 
man  noch  hinzu:  Jtup.n  ( nuivt ) Schlacht,  Kampf,  davon 
(mart-n-dliil)  kämpfen,  vgl.  altb.  (maridha)  Vend.  I,  20. 

tr,j  (koir)  Kuh,  neup.  ß ( gda ),  altb.  t»<£  Oj,w)-  f*'""”*-  (tatä 
= katov)  Katze  = altb.  -*•«*«£<£  (gudhwa)  im  Vendid.  oft,  das 
fälschlich  durch  „Hund“  übersetzt  wird. 

Zu  f:  (kniq)  Siegel,  vcrgl.  neup.  (»igln).  H"*5- 

(itkirn)  nieder,  gedrückt,  arm,  neup.  L>J»  (nigün).  b-p".1  (ktro^) 
Messer,  ^pLL  (klrel)  schneiden,  vgl.  neup.  (kärd). 

(akuh)  wissend,  kundig,  neup.  *V5  \ (dgdh),  PehlewJ  CNJSt  (tikd*), 
vgl.  althaktr.  .g*»  Vend.  XXII,  ä (Spiegel  S.  191) 

„da  bemerkte  mich  die  Schlange  (Anro-mainyu)“. 

Zu  ■»:  'tlr-  (dirt ) Hefe,  Bodensatz  = neup.  (durd). 
„,u,r  (tnr)  „abstehend,  weit“,  vgl.  altb.  ( taru)  und  t’-e  (tare) 

„Irans“.  tmuptu^miT (taraiamj  über  die  Zeit,  unzeitig.  «,«7.«— t«. 
(tarasir)  „anderes  Geschlechtes,  anderer  Gattung“.  (mitq) 

Geist,  vgl.  altb.  '?**<  (maiti),  altind.  mati ■ ( mtanil ')  ein- 

treten,  eingehen,  vgl.  altb.  (maelhana).  altslav.  «ivkcro 

wie  altind.  vSfa  von  vif.  m,kdkL  (tevel)  ertragen,  Widerstand  lei- 
sten, vergl.  neup.  (tuvänistan).  ( partt) ) Schuld, 

vergl.  altb.  ( perita ). 

Zu  uf ; ui.u..,.ILi  (pal  me  I ) „erzählen“,  vgl.  neup.  ( pai - 

mit  da»)  und  (farmudan)  im  Sinne  von  „sagen“. 

(patrast)  „vorbereitet,  geordnet“,  neupers.  (pairastah). 

(tapar)  Hacke,  Axt,  neup.  s)  (tabar),  jy  (lavar),  arab. 

(fabarun),  ein  merkwürdiges  Wort,  kommt  bekanntlich  auch 
in  den  slavischen  Sprachen  vor.  .H.urn,rl.L  (parürel)  umwickeln, 
umgeben,  vergl.  altb.  t't!?  (pairi  + viri).  •r“V”,V'“Y'  (p^t- 
pan)  Beschützer,  Vertheidiger,  davon  (pastpanel) 
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verlheidigen , beschützen,  vergl.  nenp.  OÜLl>  (pustbdn).  •wH 

* v 

(l mrik)  Pari,  ( huikaparik ) Centaur  (Eznik  t-/\ 

pag.  98),  vgl.  neup.  Jiy,  (pari),  altb.  -*5»I»»ü  (pairika). 

Zu  j : Mtl/fi—r  (angam)  Zeit,  neup.  j>^*>  (hangäm). 

(grob)  Haufe,  Volk,  neup.  (guröh),  vcrgl.  Sclialinämeli: 

*$X  ij  ^ 'wS^-  I 

*"L  (S°0  »sein“,  wohl  ursprünglich  = ?“7  (gal)  „gehen“, 
altind.  ga-m,  wie  tj»Vi  (ipanil)  = Lpu'nLp  (elanil).  In  Betreff 
der  Bedeutung  vergl.  man  neup.  O _xi  (Sudan)  im  älteren  Spraeh- 
gebrauche  „gehen“,  altb.  >CJJ  (shu).  q •••''' q (gunti)  Schaar.  r 

(gndak),  auch  (gntak)  Kugel,  vergl.  Vend.  III,  108  tfro 

■itiflto  -g“-  •ty“““}  -^JI’iE  „Wenn  Überfluss  da  ist,  da  fliehen 

die  Daßvas“  — [die  vorhergehenden  •V»*>>*o  und  V<r-,o,«J  fasse 

ich  als:  „Getreide(aussaat)“  — „(Getreide) reinigung“  (Ausdre- 
schen) und  „Zerslampfung“  (des  Getreides)  = Mahlen].  Das  ara- 
bische .X-o-  (gund-un)  scheint  unserem  q •••  V entlehnt  zu  sein. 

Zu  >f. : pb't  (end)  hinein,  hinzu,  neup.  jjJI  (andar),  altbaklr. 
(aniari).  qt.J’  (dem)  „Antlitz“,  neup.  ^ J (dim),  vergl. 
plqqf.J'  (end- dem)  „gegenüber“,  vgl.  altbaklr.  (döithra) 

„Auge“,  von  di,  neup.  0 Jo  3 (dulan) ; dazu  gehört  auch  qtw  (ddt) 
„Wächter“.  q-uJp.  (damq)  „Schlinge“,  neup.  J>  (dam).  qJtutf 
(dmak)  Schweif,  neup.  (dum),  altb.  -“t>^  (duma). 

Zu  f : pLn*u  (beru)  Last,  neup.  j (bar)  — pu.qJiufyu.ii  (baz- 
makan)  Tischgenosse,  r^’vl'L  (bazmil)  sich  zu  Tische  setzen,  vgl. 
neup.  (bazm)  Gastmahl,  pmqt.  (bäte)  Falke  (baze- 

pan)  Falkner,  neup.  (bdzi).  pu.qf3'  (bagin)  Götze,  Statue 
überhaupt,  vcrgl.  altpers.  tr  <ir  (baga),  altb.  -“ytj  (bagha), 
Pehlewi  ja  (bag),  in  dein  Stadtnamen  (bagh-ddd)  noch 

heut  zu  Tage  erhalten,  pu.pm.tf  (I>arak)  fein,  dünn,  neupers.  jLjL 
(bärik),  -iJjlj  (blink). 

Die  armenischen  Aspiraten  ß.,  [3,  / entsprechen  zwar  im  Gan- 
zen den  altbaktrischcn  ö>,  6,  cs  besteht  aber  doch  zwischen 
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beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Während  nämlich  die  altbak- 
trischen  aus  den  entsprechenden  Momentanen  durch  Einfluss  be- 
stimmter ihnen  nachfolgender  Laute  entstanden  sind,  so  ist  dies, 
besonders  bei  P und  nicht  der  Fall.  Die  Aspiration  hat  sich  bei 
denselben  nicht  von  aussen,  sondern  mehr  von  innen  heraus  ent- 
wickelt, und  sie  sind  daher  in  dieser  Beziehung  zunächst  an  die  osse- 
tischen 01  und  $ anzuschliessen.  (Vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre  des 
Ossetischen  S.  5.) 

Zu  P:  Ru.pJ'  (tharm)  jung,  frisch,  vergl.  neup.  y (tar), 
altb.  -“|>l**<r  ( tauruna ),  altind.  taruna.  LRL  ( ft  he)  „wenn“,  vgl. 
Pchlcwf  ritt  ( at )<  altbaktr.  (yeidhi),  altpers.  yadiy,  altind. 

yttdi.  p™1,lr  (lhan£t)  fest,  dick,  altbaktr.  ( tanduta) . 

Ru.if.tL  ( thapliit)  wenden,  biegen,  neup.  Ossi’  (tdflan).  lfP»^ 
(irthal)  forlgehen,  abgehen,  ult b.  <4*1  (iritli)  „sterben“,  wohl 
ursprünglich  „abgehen“,  vgl.  griech.  or/cyou  und  arab.  jilk  ( ha - 
Inka)  „zu  Grunde  gehen“  = hebr.  ( Itdlakh ) Weggehen,  ebenso 

auch  neup.  l>Ju*  (Sudan)  „gehen“  — auch  „sterben“;  vergl. 
Schäbnämeh : 

-$r  Ol  -*  jl j & 

^ JJ*  yTVJ  \-*y-*J  *J 

Die  Pehlew  i-Cbersetzung  übersetzt  das  altbaklrischc  -<4*l 
(para-irith)  durch  jjn’Vfll  (icetiritann),  pnmi  (wetartann)  = 
neup.  O'-*-"  (gudastan),  so  Vend.  V.  1.  P«^  (thrchil)  oder 
p„«u7,^  (thranil)  „fliegen“  =>  altb.  t'ie  (Uri)  wie  neup.  OJ*y 
(paridan)  = sho  (piri)  oder  Denomiiiativverbum  von  y^  (par)? 

Zu  •/>:  (kophil)  hämmern,  schlagen,  neup.  (kdf- 

tan),  (köbam).  Lfit  (ephel)  backen,  kochen,  vergl.  grieeh. 
o'tt -väto,  6n-riu).  p«#/Z/  (thaphil)  wenden,  biegen,  neup.  0^1 
(tdflan).  (pharq)  Majestät,  Gianz,  neup (far). 

(laphel)  schlürfen  (besonders  von  Thieren),  vgl.  griech.  lar.-ru >. 
.[,Lu,..,r  (phitur)  Feder,  altbaktr.  -*Wo  (ptara),  rrrcpdv,  itr 

(phüt)  faul,  verdorben,  davon  /*»■£/  (phtil)  verderben,  ver- 
faulen lassen,  •/■‘"f’i  (phtil)  verfaulen,  verdorben  werden,  vergl. 
altb.  (pacaiti)  Fäulniss.  Vend.  V.;  griech.  nii- w. 
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Merkwürdig  ist  •/>  = b in  bi  ( khnphsik ) Neger  = arab. 
(habasij-un).  (kaniph)  Hanf  = Cannabis. 

Zu  i '.  fj-uutjuA  Cgavazan)  Stock,  neup.  (gdvazan), 

altb.  ( gavdzöj  Vend.  XIV,  45  „Stock  zum  Antreiben  der 

Rinder“,  xevTpov.  (zarikf,  (zarikj  Rauschgold,  Flit- 
tergold, neup.  jj  (zar),  altb.  (zairi).  (zrah)  Kürass, 

Panzerhemd,  neup.  *jj  (zirah),  altbaktr.  (zrddha). 

( nizak ) Speer,  Lanze,  neup.  t>jy  (nizah).  (niaz)  arm,  noth- 

dürftig,  vergl.  neupers.  jG  (niyaz)  Notb,  Nothwendigkeit.  ^1»^ 
( zinülj  schlachten,  Aorist,  (zin-i)  = neup.  (zadan), 
jfj  (zanam),  altb._}»$  (zan),  altind.  han.  •fcn*rL  (wazil)  weg- 
fliegen. (icazg)  Lauf,  Flug,  neup.  ö^jj  ( wazidan),  Peh- 

lewt  pn’5l  (icagitann),  altbaktr. $*!>  (vaz)  Vendid.  V. 

(nokhaz)  Ziege,  neup.  jV  (nuhdz).  PehlewI  -pjtnj  (nuhdgik). 
XfkL(mzil)  auspressen,  vgl.  neup.  iL>>y  ( mazidan ) saugen,  aus- 
saugen. (nzow^y  Fluch,  Kid,  Anathema,  vgl.  altbaktr.  jöjJ 

(»bi),  «tw^‘i$*l  ( nizbaySmi).  altind.  liod. 

Zu  rf:  -f-u'bfip  (zaniQ)  Zähne  der  wilden  Thiere,  vgl.  altslav. 
und  griech.  yxpfzl.  ic^^L  (drzil)  betrügen, 

(tira-druz)  der  den  Herrn  betrügt  (Eznik  pag.  252), 

altb.  (drukhs),  accus,  (druzdm),  (drvzim). 

altind.  druh,  drugh. 

* wechselt  mit  ? in  •"•<,!*  (iojz,  spr.  tuiz)  Wiedervergeltung, 
Beleidigung,  ( tuzil ) und  ir""  ( tuganil ) wiederver- 

gelten, beleidigen,  hierin  folgt  armen.  «*  ganz  dem  neupers.  j,  das 
bekanntlich  auch  mit  ^ (das  aus  g erweicht  ist)  wechselt;  vergl. 
rmcf  (baz)  Tribut,  neupers.  jl»,  oder  altp.  ^ 

(bdgi). 

Zu  «:  u.«u.fy>  (astiq)  Welt,  besonders  diese,  altb.  *s“  (g li). 
( warsk ),  altb.  (variga),  altslav.  kaac*. 

(parsavel ) strafen,  tadeln  = altpers.  ^ 5j^y  y5^  (par -g)  ; vergl. 
Pehlewi  DNIDDND  ( pdtfrds)  Höllenstrafe.  (silrj  Art,  Gattung, 
davon  ( sirakan ) einer,  der  zu  derselben  Gattung  gehört, 

altbaktr.  (garidha),  neup.  4.y-  (sardah).  (asparj 

Schild,  neup.  ( sipar ).  ( iiavasard ) Name  des  ersten 
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Monats  im  altarmenischen  Kalender,  wörtlich  „Neujahr“,  althaktr. 

(faridha ),  neupers.  JL»  (»Al),  ~/lm  (spandara- 

mH)  Beiname  des  Bacchus,  dürfte  nichts  anderes  als  das  altbak- 
trische  „f pfnta  armaili“,  der  Gedeihen  und  Kraft  bringende  Ge- 
nius der  Erde  sein.  . 

Zu  (kasn)  Arm,  altbaktr.  (kasha)  Vend.  VIII. 

(tasi!)  glätten,  schneiden,  behauen,  vgl.  altb.  tash,  altind. 
taksh,  griech.  rtxrcov.  (das»)  Biindniss,  Pakt  = altb. 

(dashina),  altiwi.  dakahina  „rechte  Hand“,  griech.  oe^iig.  In  Be- 
treff der  Bedeutung  vgl.  man  arab.  üy  (yamtn-un)  „rechte  Hand“ 
und  „Schwur“.  (sind ) bauen,  altb.  '£ o (shi).  altind.  kshi, 

griech.  xri£ci).  (spät)  Hirte,  vergl.  neup.  ( iubun ) mit 

einem  andern  Elemente  im  zweiten  Gliede  der  Composition. 

2_  scheint  ehemals  vollkommen  das  avghänische  J*  (darüber 
vergl.  meine  Abhandlung:  „Die  Sprache  der  Avghänen  I.“  S.  13) 
gewesen  zu  sein,  wie  folgende  Transscriptionen  beweisen : fp*f>lr~ 
= ä(ojfi£si5xorof ; ?i"n  "u  grün,  blass  = 

Zu  * : (gnöt)  Kinn,  Wange,  vgl.  neup.  (zanakh), 

altind.  hntiu,  griech.  yiw(.  •»/•*/■-  (argiv)  Adler,  altbaktr. 

( (rizifya ) Vend.  XVII,  28,  altind.  rgipya  „geradfliegend“  = nieder- 
schiessend. J^ibuSitfa  (maganil)  anheften,  anklcben  = altind.  magg. 
p..L&  (biitj)  junges  Lamm,  neup.  jy  (buz),  j (buz)  Ziege,  altb. 

(buza)  Vend.  V. 

Zu  <t : ( der'ik ),  -plpi^/f  (dirZak)  Schneider,  neup. 

(darzl),  jji  (darz)  Nath  des  Kleides,  vgl.  altb._-^d^f-o' 
(handariza ) Vend.  VIII, 242  und  243,  wo  es  durch  „Bündel“  über- 
setzt wird.  v*t> f-LpA  ( handir ')  Kleid  (wörtlich:  „Zusammenge- 
nfihtes“)  und  als  Präposition  „mit“,  vergl.  altb._^!^)  (darrza) 
befestigt,  anhaftend,  von  direz,  altind.  drh. 

Zll  2 Cusjfty  (darp)  fett,  Pehlen i rpj  ( detrp ),  Parsi  uff-r 

( darte <),  neup.  (darb),  •/«'d  (gud)  Gyps  = neup.  y£(gad) 

weisse  Erdart  zum  Bauen  der  Gebäude.  iltJLp  (ctfmPl)  spazieren. 
£L,naru.'i,  (dimaran),  iLJldip  (drmeliq ) Ort  zum  Spazierengehen, 
neup.  (damidan ) und  (danian)  Garten.  (da- 
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p/ik)  biegsam,  hurtig  = neup.  .ijjjlc»-  f itäbük).  (patmd) 

passend , «y (paliudil)  passen,  vgl.  altb.  (fadaiti), 

neup.  (sazad).  J!n-£u>(i  (müdak)  Schuh,  neup . tjj*  (müzahj. 
Dahin  gehört  vielleicht  auch  «y«*> if.«A  (patmtiöan)  Kleid,  </b^l 
( icicdl ) streiten,  vergl.  altind.  vivdka  von  vid. 

Zu  £:  "/•£  (arsh)  Bär.  ossetisch  apc,  '"/’J?“"'  ( avshar)  Rind, 
Stier,  vergl.  griceh.  »p<rov  und  altind.  rslia-blia,  vrsha,  Urlorm 
vrshant  „der  Besamende“.  Über  «.  = unt  vergl.  L p p (eriirnr) 
Renner,  altbaktr.  e*»1>"  (aurvat). 

Zu  g:  p-vfi  (ba~)  olTen,  entfernt,  ohne,  vergl.  jl»  (bin).  Jpgl>i_ 
(mr^el)  tödten,  kämpfen,  altb.  rt'f«  ( mlric '),  (mdrdnd).  ,7»*/ 

(%ül)  Stier,  vergl.  guth.  stiur,  altind.  sthura. 

Zu  fa:  (uu!i,^ ,uL  ( kliandal ) lachen,  neup.  (kliandi- 

dan).  £>u(u.upu,if  (dakharak)  kleines  Rad,  Spinnrad,  neup. 
(darkltah),  vergl.  altind.  dakrn  Rad  — griech.  xvxXo-,  lat.  circo-, 
davon  iutjupt^  (dakhrt’l)  sich  tummeln,  im  Kreise  herumdrehen, 

2 Citßfuft  uilig  (dakhranq)  das  sich  im  Kreise  drehen.  <"/"■"  ( akhl ) 
Krankheit,  Leiden,  altb.  ‘?4ya  (akliti)  Vend.  V,  86.  (iskhit) 

regieren,  vgl,  altb.  jy  ( khshi '),  altind.  kuhi.  /u.uj'  (khttnt ) roh, 
ungebildet,  neup.  »le».  (khdm).  pu,pjpLL  (baskhil)  vertheilen,  zer- 
streuen, vergl.  neupers.  O ( bakhUidnn ) und  altbaktr.  re  je“) 

(bakhsh)  schenken,  vertheilen,  **7 /•<«•/■  s (askliarh)  Welt,  Land, 
altb.  ( khshathra ) Reich,  Land.  «/•■»  (ukhl)  Gebet,  Glau- 

bensbekeuntniss,  l’act,  Bündniss,  setzt  altb.  uklili  voraus,  altind. 
ukti.  ui'y,ui(uu,pL / (apaskharel)  bereuen,  iuuj.u.fu-up.,if<t/u'ii  (apu- 
ikharuthiun)  Reue,  altind.  npa  + kxhar  oder  kshul  „abwaschen“ 
= sühnen.  (askltut)  Arbeit,  Mühe,  setzt  eine  Form  altb. 

khshati,  altind.  kshati  „Verletzung,  Plage“  von  kshan  voraus. 
( u.h.u.p •;  ( khonarh ) „demüthig,  sieh  beugend“,  setzt  eine  altb-  Form 
khnalhra  voraus  von  ( khuath ) „sich  beugen,  anbeten“,  vergl. 

Vend.  XIX,  18:  «*)*ü  •'t“l"^  „Ich  will  tödten  die 

Part,  vor  welcher  (das  Volk)  sich  beugt“  — und  Vend.  I,  35.  36: 

-Vt“  .joo"1  •g““’ 

. -*#ro  „Dann  bildete  ein  ( bei  desselben  (Vadkdrdtas) 
Aüro  Mainyu,  der  viel  Tod  bringende:  die  Part,  vor  welcher  (das 
Volk)  sich  beugt“. 
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Zu  <;  und  zwar: 

a)  Gutturaler  Hauchlaut : (pah  fl)  bewahren, 

(pah  pan)  Wächter,  neup.  ( pdsbdn ) von  spar,  laiein.  spec-. 

(akah ) kundig,  wissend,  neup.  au  1 (dgdh),  Pehlew!  ct<2X 
(akds),  altbaktr.  kaf,  vgl.  Vend.  XXII,  5. 

b)  Dentaler  Hauchlaut:  ^h“-p^  (askharh)  Welt,  Land,  altb. 

jtl&MQxjf  (khshatlira).  (‘‘»p^  ( Snorh ) Gnade,  Anmuth , vergl.  altb. 
-1*.  Iffi!^  (khshnaothra).  ( sfpüh)  Edelmann,  vielleicht 

Pehlewi  *imDW  (sahpuhr),  voran  letzteres  Glied  = altbaktr.  -*^o»o 
( puthra ).  $u.Jh.r  (hamar)  Beschreibung,  Rechnung,  davon  •£«•- 
J!apl/  ( hamar  €l),  ( hamaril ) stimmt  mit  dem  PehlewI 

Ittött  ( amär ),  von  altbaktr.  f*Ke>  (hmerf)  = altind.  smr,  während 
neup.jlc“'  (sumur),  davon  jj/1  ( Zumurltan ) auf  Pehlewi  ]j/niaer)N 
( usmurtann ),  altb.  -»wfi»  (aiwi-shmfri)  zuröckgeht. 

Zu  den  Beispielen  über  den  Abfall  des  h im  Anlaute  füge  man 
noch  folgende  hinzu : <^pplfUmL(arb6nal)  sich  berauschen,  trinken, 
latein.  sorbere  und  griech.  poystv  = cpoyelv.  «4«»/  (tkaj)  Riese  = 
$“t“U  (kskaj)  von  (hasak)  Gestalt,  Höhe.  «»«/’ (Ungarn ) 

Zeitabschnitt,  Zeit  = neupers.  ( hangtim ),  wohl  = altb.  ham 

+ gdma,  während  das  Vend.  V sich  findende  -“S-co  (aiwi- 

gdma)  — Parsi  (ügum).  u,rf,.%  ( ariun ) Blut,  vielleicht  = 
latein.  serum  Blutflüssigkeit,  griech.  öpsj. 

c)  Labialer  Hauchlaut:  A (h  tri)  fern,  (h  fr  anal) 

sich  entfernen,  entfernt  sein.  golh.  fairra.  ( hrahangq ) 

Einsicht,  Klugheit,  Gelehrsamkeit,  ueup-  ( farhang ),  Pars! 

(frahang).  •>«•/•«&  (harsn)  Braut,  ist  wohl  von  altb.  »fta 
(pirfg),  altind.  pradch  abzuleiten  (vergl.  latein.  procus , Freier). 
Uber  das  Verhältniss  des  Wortes  zu  vergl.  „Bei- 

träge zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache“  II,  S.  6.  •$p“>‘)pLi 
(hravirel)  einladen,  ^p—Ltp  (braver)  Einladung,  vergl.  altbaktr. 
(1(b  (fra-vfrf). 

Zu  «j  — 6:  i«j«  (lojs,  spr.  luix)  Licht,  altb.  ( raofö ), 

neup.  jjj  ( raz).  Genit.  davon  (Itisoj),  "jJ-  (ojz  spr.  uii) 

Kraft,  altb.  \e^*  (aogu),  davon  „«-</«/..■/.  (tnavor)  kräftig,  b“"inJa’ 
( kapojl  spr.  kapuil)  azurblau,  b“"i  ttuuiut  <i  (kapulak)  dasselbe. 
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.„,ulr„faf,,'i,  (kapütaktUhiun ) Bläue  = neup.  J ( kabod). 
Nach  diesen  Fällen  möge  man  das  von  Bo  pp  (vgl.  Gramm.  III,  527, 
Note)  und  Petermann  (Grammalica  linguae  armcniacae  1837, 
pag.  38  et  39)  Behauptete  selbst  beurtheilen. 

Merkwürdig  ist,/  = r in  ^"ua^L  C(iaj^O  bitten,  latein.  precor, 
altb.  *»{'(0  (pire{-),  neup.  ö J— > y (pursidun)  und  armen.  ^,upga/i,tp 
(har^-anil)  fragen.  In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  mir 
kein  ähnlicher  Fall  bekannt;  auf  dem  malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete  kommen  aber  mehrere  Fälle  solcher  Lautwandlung 
vor,  z.  B.  Javan.  (liumah)  Haus  = malay.  (rttmah ). 

Dayak.  daha  Blut  = malay.  sjIj  (durah),  Dayak.  duhi  Dorn  = 
malay.  ( d&ri ),  Dayak.  tantcloh  Ei  = malay.  ( telör)  etc. 

Zu  ( ictarel ')  wegtreiben,  vergl.  Pehlewi  pmtun 

(wtärtann)  verlassen,  aufgehen,  nenp.  (guddtitan).  tp)~ 

•/*>(•  ( fritcar ) Renner,  Pferd,  altb.  e*»1»"  (aurvaf),  allind.  arvan. 
•fo tnh  (wzian)  Schaden,  neupers.  (guzand),  Pars! 

( cazant). 

Zu  den  Liquiden.  Dass  p unter  den  Liquiden  der  jüngste  Laut 
ist,  geht  sch  ul  daraus  hervor,  dass  das  Armenische  mit  demselben 
verhältnissmässig  häufiger  anlautet  als  mit  den  drei  anderen.  Dabei 
ist  meistens  ein  Laut  vor  demselben  abgefallen;  so  in  if>  voll, 
fällen,  iftrp  büren;  vergl.  ferner  puju  ( lajn ) breit,  ausgedehnt, 
r.lar-jg.  (linil)  sein  = jze/.cpai  ich  hin  — bewege  mich  (vgl. 

xoc/j.oj  = 7:a).-'.-tti  ich  bringe  in  Bewegung,  schwinge),  j/tf 
See  von  plu. 

Zu  y:  (ipanil)  sein,  wohl  ursprünglich  identisch  mit 

Ifu/hL^  (Hanel)  ausgehen  = altb.  fl(  (eri),  vergl.  ö X*  (Sudan ) 
„gehen“  — dann  „sein“.  Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  -»*rt  (crita ),  altind.  rta  und  salga,  sattva  von  an.  «,y«Ay 
(apand)  Seele,  falsche  Lehre,  vielleicht  = neup.  Juj  (riiid)  Ein- 
siedler. 

Zu  p : (6r6k),  lPH -j  (irikoj)  Abend, ^ vgl.  golli.  riquis 

und  altind.  reitjax.  Lp.utj  (erak)  Ader,  neupers.  lij  (rüg),  ^p^ip 
(iranq)  Schenkel,  altb.  (rdna).  (rnriir)  Hefe,  Nieder- 
schlag, vgl.  altbaktr.  Vend.  II,  48  „fester,  dicker 

Schnee“. 
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Zu  «/'und  fc:  (mrshiun)  Ameise,  neup.  jy  (mor),  altb. 

(tnaoiri)  Yend.  XVI.  (mant'ik),  J'm'bp  ( manr ) klein, 

vgl.  goth.  minniza,  latein.  minor,  altind.  manäk  wenig.  JL'uu.j'a,r». 
(mönamart)  einer,  der  allein  kämpft,  ( minanal ) allein 

sein.  JL'h—ifu.fu.n.  ( menatcaöar)  Monopolist,  vergl.  griech.  pwvs;. 
1%  (nötig)  List,  vgl.  neup.  jXJ  (hang)  Schmach , Schande. 
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SITZUNG  VOM  22.  APIUL  1863. 


Der  Classe  wird  vorgelegt  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff  eingesandte  Sammlung  von  Urkunden  zur 
Geschichte  der  Armenier  in  Lemberg,  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Commission,  welche  mit  der  Prüfung  des  der  Akademie 
vermachten  handschrifilichen  Nachlasses  des  Freiherrn  Hammer- 
Purgstall  beauftragt  worden  war,  erstattet  ihren  Bericht,  in  wel- 
chem sie  nachfolgendes  Verzeichniss  der  darin  Vorgefundenen  Werke 
und  Aufsätze  des  Verstorbenen  gibt;  — druckfertig  ist  nichts 
davon  zu  nennen. 


Verzeichniss 

der  im  Freiherrn  Hammer -Purgstall'schen  Nachlasse  Vorgefundenen 
und  im  Besitze  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  befind- 
lichen Manuscripte. 

1.  Die  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  der  Araber.  Wohl 
als  9.  Band  zu  betrachten. 

2.  Manuscript  zum  2.  und  3.  Abschnitte  des  3.  Zeitraumes  der 
Literaturgeschichte  der  Araber. 

3.  Makarrt’s  Werk  Ober  die  spanisch-arabischen  Diehter,  zahl- 

reiche Proben  aus  diesen  Dichtern  enthaltend.  Alles  in  deut- 
scher Übersetzung.  • 

4.  Auszüge  aus  arabischen  Dichtern  in  Übersetzung,  eine  von 
dem  Herrn  Verfasser  mit  Charidet  überschriebene  Handschrift. 

5.  Kinige  sehr  kurze  Berichte  über  die  Krim  in  türkischer 
Sprache. 
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6.  Auszüge  aus  Taghribcrdl's  ägyptischer  Geschichte  in  Über- 
setzung. 

7.  Übersi  cht  der  osmanischen  Literatur.  Nur  einige  Bogen. 

8.  Haidari , historische  Bruchstücke  in  persischer  Sprache. 

9.  Kanünname , statistische  Berechnungen  verschiedener  Ge- 
bühren. 

10.  Auszüge  aus  dem  persischen  Wörterbuche  Ferbengi  schuürl. 

11.  Sammlung  bildlicher  Ausdrücke  in  persischer  Sprache.  Zwei 
Abtheilungen. 

12.  Persische  Synonyma. 

13.  Persische  Phraseologie. 

14.  Auszüge  aus  arabischen  Wörterbüchern. 

15.  Verzeichniss  tatarischer  und  dschagatai'scher  Wörter,  die 
sich  in  türkisch-europäischen  Wörterbüchern  nicht  finden. 
Nur  11  Seiten.  Folio.  Das  Übrige,  eine  Anzahl  kleiner  Papier- 
schnitte, Citate  enthaltend. 

16.  Curialia  turcica.  Verzeichniss  einiger  Wörter  des  türkischen 
Amtsstyles. 

17.  Bericht  über  32  besuchte  italienische  Bibliotheken  und  das 
türkische  Archiv  zu  Venedig.  Äusserst  kurz. 

18.  Sammlung  türkischer,  persischer  und  arabischer  Sprüche.  Im 
Original  ohne  Übersetzung. 

19.  Persische  Sprichwörter  im  Original  und  Übersetzung. 

20.  Auszüge  aus  persischen  Dichtern. 

21.  Persische  Gedichte.  Original  und  Übersetzung. 

22.  Türkische  Gedichte.  Original  ohne  Übersetzung. 
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Die  Grabstele  den  Priesters  Pta/i  emwa. 

Mit  Interlinear -Version  und  Commcntar. 

Von  Dr.  S.  Reinlseh. 

(Mil  t Tafel.) 

Der  Text  der  nachfolgenden  Inschrift  wurde  mir  in  einem 
schönen  Papierabklatsche  von  4'  10"  Länge  und  1'  2"  Breite  von 
dem  wirklichen  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herrn  Professor  Franz  Unger  aus  Unterägypten  mitgebracht.  Die 
Stele,  welcher  diese  Inschrift  entnommen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Vicekönigs  von  Ägypten  ■).  Ihrem  Inhalte  nach 
gehört  dieselbe  der  religiösen  Literatur  der  Ägypter  an  und  zwar 
speciell  dem  Todtenritus.  Sie  enthält  Anrufungen  an  den  Gott  Har- 
machis,  an  Anubis,  den  Wächter  der  Hadespforte,  an  den  Horus  von 
Cherti  und  an  Osiris  von  Kakem,  dass  diese  der  Seele  des  abge- 
schiedenen Priesters  Ptahemwa  (wörtlich:  der  Gott  Ptah  im  Schifte) 
den  Eingang  in  die  himmlischen  Wohnungen  aufschliessen  und  die- 
selbe in  ihre  Mitte  aufnehmen  möchten.  Dergleichen  Inschritten, 
gewöhnlich  auf  Kalksteinstelen  eingegraben  oder  auch  blos  mit  Tinte 
geschrieben,  wurden  in  der  Regel  vom  Sohne  oder  den  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  für  diesen  den  Göttern  gewidmet 
und  in  dessen  Grabe  aufgestellt.  Nach  diesem  ihren  Inhalte  nennt 


*)  Herausgegeben , beschrieben  und  auch  theil weise  übersetzt  wurde  diese  Inschrift 
von  H.  Brugsch  in  dem  „Recueil  de  monuments  egrptiens",  Leipzig,  1862,  part.  1. 
pl.  VII,  doch  kam  mir  diese  Publioation  erst  zu,  nachdem  ich  bereits  die  gegen- 
wärtige Übersetzung  der  Classe  vorgelegt  hatte.  Verbessert  habe  ich  nach  Brugsch 
nur  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  ich  zuvor  'Aa'-Ptah'-em-ua  las,  indem  ich 
irrthumlich  die  beiden  Arme,  welche  als  Determinativ  zu  uba  zu  beziehen  sind, 
als  einen  ßestandtheil  des  Eigennamens  betrachtete.  Zu  berichtigen  ist  an  dem 
sehr  correcten  Texte  von  Brugsch  nur  der  dreimalige  Abgang  der  Gruppe 
m’a-cheru  nach  dem  Eigennamen , welche  der  mir  überbrachte  Papier- 
abklatsch noch  deutlich  enthält. 
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man  daher  diese  Grabdenkmäler,  welche  in  mancher  Beziehung  die 
Bedeutung  unserer  Leiehensteine  haben,  'J’odten-  oder  Weihstelen. 
In  der  Interlincar-Yersion  glaubte  ich  die  lateinische  Sprache  an- 
wenden zu  sollen,  »'eil  in  dieser  die  ägyptische  Satzfügung  genauer 
wiedergegeben  werden  kann,  als  mit  Hilfe  der  deutschen  Sprache. 
Der  Text,  dessen  Transscription  und  Übersetzung  ich  hier  folgen 
lasse,  befindet  sich  auf  der  beiliegenden  Tabelle. 

SUTN  TA  H'oTP  HAR-ChU-TI  NuTeR  AS  ’ANCH  eM 

Pium  munus  dedicatum  Itarmachi  deo  sancto  rirenti  in 

M’A  TA.K  UNN  eR  CHeTA.K  ASL  eMMa  A Neb  H eH 

reritate;  concedc,  (ut)  sit  in  scala  Ina  sancta  coram  latere  domini  icterni- 

AQ  PeRe  eM  NuTeR-GaR  MeN  S NA  ' HcR  Se- 
tatia,  (et)  intret  (et)  exeat  in  orco  nec  cxcludalur  ex  porli» 

Ba.U  eN  DAAU  cN  Qa  eN  eRP  A-H  A SUTN  UBa 

eoelcstibus  rr;;  glorie  domua  v5  peranna  roü  prineipis,  e regia  stirpe  sacerdotis 

PTaH'-eM-UA  M’A-CHeRu. 

I’taheimra  justificati. 

SUTN  TA  H oPT  ANUP  FeNTI  NuTeR-Seba 

Pium  inunua  dedicatum  Anubidi  sedenti  apud  dirinam  portam  infer- 

TA.F  QaBir  ARP.U  ART  . S'oP  SeN.t.U 

natem,  (ut)  concedat  libationem  rinorum  (et)  lactis.  (et)  accipiat  panea 

PeRe  eMMa  QaBH  H nTP.U  eMMa.K  eN  Qa  eN 

qui  offeruntur  corain  [te],  libationem  (et)  sacrificia  coram  te  rj  persona  roö 

eRP’AH  ’A  SUTN  UBA  PlaH’eM-UA  M'A-CHeRu. 

prineipis  c regia  stirpe  sacerdoti9  Ptahemwa  justificati. 

SUTN  TA  H'oTP  HAR  FeNTJ  CheltTI  ASIRI 

Piuin  munus  dedicatum  Horo  dominanti  (deo)  in  Cherti  (et)  tisiridi 

HcRI  Qa-KeM  TA.K  UNN  S'eSe  eN  H'aNU  eM  HeB.F 

in  Kaltem;  coneede,  (ut)  sit  serviens  in  navi  in  panegyride  eius 

eN  MeR  SeBTi  S.QA.F  eMMa  R a eN  QA  eN 

Tr;;  cireumambulationis  muros  (et)  celebrel  coram  Sole  ij  persona  roö 

eRP’A-H'  A SUTN  UBA  PTah'-eM-UA  MA-ChaRU. 

prineipis  c regia  stirpe,  sacerdotis  Ptahemwa  justificati. 

Commentar. 

{ \ ^ wofür  häufig  die  phonetische  Gruppe  Q ^ SUTN  ein- 
tritt,  theilt  seine  Bedeutung  mit  dem  entsprechenden  coT-tn,  cottS 
der  koptischen  Sprache,  t Urigere , daher  Q ^ der  König, 
und  adjeetivisch  königlich,  dann  überhaupt  vortrefflich,  vor- 
züglich, und  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Handlungen  dem  Ritus 
entsprechend,  correct,  fromm,  wiedas  entsprechende  kop- 
tische «T-covTom,  red us,  orthodoxus. 
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ta,  auch  ^ ta,  ^ \ tu,  und  ta,  tn, 

D tu  ist  im  koptischen  -t,  T&&,  to,  toi,  thi,  tci  ( dare ) erhal- 
ten. Samuel  Birch  ■)  substituirt  für  das  Zeichen  den  Laut  tna 
wegen  der  phonetischen  Gruppe  ^ „ m’a,  geben,  die  Gabe. 

Bei  genauer  Betrachtung  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass  ^ — ~ 
nur  ein  Synonymon  von  sei,  wie  das  koptische  -V  von  j*.hi,  äoi 

(dare).  Hinsichtlich  des  Lautwerlhes  t für  vergl.  den  Namen 
Petamn  (cf.  nsTdtfiwv  Suid.)  im  Papyrus  Cadet,  welcher  daselbst 
bald  in  der  Form  von  ^ /j  ^ ^ , bald  auch  in  der  von  ^ 
/}  ^ vorkommt. 

a g h'otp  hat  seine  Bedeutungen  gemeinsam  mit  dem  kopti- 
schen 5o>rn,  ^OTn  bereiten,  zubereiten,  hingeben,  sätti- 
gen, befriedigen,  besänftigen;  causativ:  um  Frieden 
bitten  (dann  meist  auch  in  der  causaliven  Form  P a g t*h'°tp ); 
dann  vereinigen,  untergehen  (von  der  Sonne  und  den  Ge- 
stirnen). In  der  vorliegenden  Verbindung  hat  h'otp  die  Bedeutung 
darreichen,  widmen.  Häufig  findet  man  dieses  Wort  substan- 
tivisch in  der  BedeutungGabe,  Opfergabe,  und  concret,  Opfer- 
brod,  versehen  mit  dem  Determinativ  des  Opferbrodes.  So  im 
Todtenbuch  cap.  130,  lin.  25: 

fc??i1Eem£RSEjiiiaii 

la.f  h olp.u  en  nuteru  percher.u  en  ehu.u 
dedit  sacrificia  rot;  diis,  inferias  rot;  defunctia. 

Gleicher  Art  ist  die  ßiction  im  Buche  S'at-an-Sinsin  (edid. 
H.  Brugsch.  pag.  23,  lin.  5): 

ta  f.  h otp.u  en  har.u  percher.u  en  ehu.u 

dedit  sacrificia  rot;  diia,  inferias  rot;  defunctia. 


Hieraus  folgt,  dass  h'otp  in  der  eben  angegebenen  Bedeutung 
darbringen,  Opfer  seine  bestimmte  Anwendung  hat  zur  Be- 
zeichnung von  Gaben,  welche  den  Göttern,  nicht  aber  auch  den 
Manen  dargebracht  wurden.  Dagegen  gewähren  diesen  die  Götter 


Memoire  sur  orte  pntere  egypt.  du  musee  du  I.ourre.  Paria,  ISjS,  pag.  5 IT. 
Sitab.  d.  pbil.-hiat.  CI.  XUI.  Rd.  II.  Hft.  18 
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im  Jenseits  von  ihren  It'olp.u.  So  sagt  z.  B.  der  verstorbene  Totnefer 
in  einerTuriner  Stele:  Hl  i ^ a*B  ^ ^ S " eP  a h'ofp.u 
cm  uuter-gar  = ich  bekonmie  Götterbrode  in  der  Unterwelt. 

Das  Casuszeichen  zwischen  h olp.u  und  dem  nachfolgenden 
Namen  fehlt  auf  der  vorliegenden  und  auf  Stelen  ähnlicher  Art,  es 
wird  jedoch  in  dieser  Verbindung  eben  so  häufig  gesetzt  als  aus- 
gelassen; vgl.  ^ iri.t  suln  h'otp  cn  Sokar  = 

actio  pii  muncris  dedicati  rü  Socliari  dco. 

% B"  -chu.ti,  Horus  der  beiden  Sonnenberge.  Die  Haupt- 
varianten sind  S und  Hinsichtlich  der  Phonetik  von 


<=  und  Bäd  diu  vgl.  II.  Brugsch,  Geogr.  Inschriften  Bd.  I,  Taf.  L, 
Nr.  1348  und  1349.  Erhalten  zu  sein  scheint  das  chu  der  vorlie- 
genden Bedeutung  in  dem  koptischen  Worte  jgwi,  pars  superior, 
daher  in  a/tum,  sursum,  und  cujioi,  a/tus,  excelsus.  Die 

Griechen  transscribiren  den  Namen  dieses  Gottes  durch  "Apyia^ij; 
hieraus  scheint  zu  folgen,  dass  die  Ägypter  zwischen  den  Lauten 
Har  und  chu  das  Casuszeichen  m,  obwohl  es  graphisch  nicht  aus- 
gediüikt  wurde,  doch  gesprochen  haben  mussten.  Wie  schon  die 
Bedeutung  seines  Namens  „Horus  der  beiden  Sonnenberge“  es  be- 
zeugt, war  llarmnehis  eine  Form  der  höchsten  ägyptischen  Gottheit, 
des  Ra  oder  Sonnengottes,  er  wird  daher  in  der  Beiordnung  auch 
nur  mit  Lichtgottheiten  in  Verbindung  gesetzt,  als:  Ra-Haremcbu, 
Atum-Hnremchu,  Cheper-Harcmchu  und  sogar  Asiri- 
llaremchu  (Todtenb.  142,  22).  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise „die  beiden  Sonnenberge"  hat  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel 
in  den  beiden  das  Nilthal  im  Osten  und  Westen  begrenzenden  Käm- 
men des  arabischen  und  libyschen  Gebirges,  da  von  den  beiden 
Sonnenbergen  die  Lage  des  einen  im  Osten,  die  des  andern  im 
Westen  angenommen  wird.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  imTodten- 
buche  cap.  72,  4:  ich  begleite  den  Gott  Tekem,  sei  es  dass  er 

<5^  Q ^ sich  begeben  will  nach  dcmSon- 


n en  berge  des  östlichen  Himmels,  (oder)  dass  er  sich 
begeben  will  nach  dem  Sonnenberge  des  westlichen 
Himmels.  Demnach  ist  llarmnehis  die  Sonne  des  Auf-  und  Nieder- 
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ganges.  Fast  den  gleichen  Ausdruck  enthalt  die  Überschrift  des 
fünfzehnten  Capitels  des  Todtenbuehes: 

Ihm  Kn  Harchuti  uben.f  em  ehu  abdn  ent  pe  dau 


K a nuter  h' otp  f ein  ’ancht. 


Adoratio  Soli-llarmachi  (ijnando)  ftdget  in  montc  Orientalin 
ctvli,  adoratio  Soli  deo,  (qnando)  occidit  in  terram  ritw.  Das 
Land  des  Lebens,  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  für  den  Amente 
oder  die  Unterwelt,  wurde  in  den  Westen  des  Nilthaies  gedacht,  wo 
die  Sonne  untergeht.  Dorthin  zogen  auch  die  Geister  der  Abge- 
schiedenen, um  ihr  ewiges  Lehen  zu  beginnen.  Vom  Sonnenberge 
des  Westens  leuchtet  demnach  die  Sonne  den  im  Amente  Lebenden, 
daher  ist  Harmachis  oder  der  Horns  der  beiden  Sonnenberge  auch 
der  Sonnengott  der  heideu  Hemisphären.  In  dieser  allgemeinen  Be- 
deutung heisst  er  vornehmlich  Ra-Harmachis,  während  er  als  Mor- 
gensonne häufiger  die  Bezeichnung  Cheper-Harmachis,  als  Abend- 
sonne aber  den  Namen  Atum-Harmachis  oder  Asiri-Harmachis  führt. 
^ oder  phonetisch  ^ ^ nuter  ist  bekanntlich  das  koptische 
hott«,  noT'ü,  Gott.  Aus  der  Zusammenstellung  der  mit  r auslau- 
tenden Wörter  der  altägyptischen  Sprache  mit  den  entsprechenden 
koptischen  Formen  ergibt  sich  die  Thalsache,  dass  mehrsylbige 
Wörter  ausnahmslos,  zweisylbige  in  der  Regel  und  einsylbige  bis- 
weilen das  auslauteude  r im  Koptischen  cingebüsst  haben. 

Das  Wort^^p  oder " as,  asi,  zusammenhängend  mit  dem 
koptischen  &co t,  prelium,  hat  die  Bedeutung  heilig,  ehrwürdig, 
dann  überhaupt  vorzüglich,  kostbar  und  wird  als  Epithel  von 
Gottheiten,  von  Standespersonen,  dann  von  Tempeln,  Palästen  und 

n 

kostbaren  Steinen  gebraucht.  — Y phonetisch  ^ und  ^ 
'auch  •)  = ak*,  «.n?.,  virere.  m — m.  Casus-  oder  Relations- 
zeichen = in.  — y , phonetisch  ma  = »in,  »!,  vertts,  veritas. 

ta-k,  Imperativ  der  Gegenwart;  vgl.  Champollion,  Gramm, 
egypt.  Pag-  420-  #2  un  = oroit,  otS  esse,  o,  Präposition,  ent- 


s)  Vgl.  H.  Brugsch,  Recueil  de  mou.  egypt.  pl.  LX(,  3 : /"l 

„er  herrscht  über  die,  welche  leben  im  Linde  Ägypten“ 

% IS 
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sprechend  dem  hebräischen  ^ und  arabischen  J ; über  den  Ge- 
brauch vgl.  Champoiiion  1.  c.  pag.  452. 

y]  bezeichnet  ideographisch  die  Treppe,  Stiege.  Die  pho- 
netische Bezeichnung  dafür  ist  entweder  ® ^ J cheta, 

d chet,  m chet  oder  ß ?fla’  welche 

beide  Ausdrucksweisen  übrigens  in  einein  etymologischen  Zusammen- 
hänge zu  stehen  scheinen;  beide  Formen  hat  das  Koptische  für  die 
angegebene  Bezeichnung  cingebüsst.  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise, Hurmachis  möge  der  Seele  gestatten,  zu  verweilen  auf  der  hei- 
ligen Stiege  im  Angesichte  des  Herrn  der  Ewigkeit,  ist  nur  eine  andere 
Bezeichnung  für  das  Einziehen  und  Wohnen  in  den  himmlischen 
Behausungen.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  im  Todtenbuche, 
cap.  85,  9: 

SA 

nok  neb  qaa  irit.a  tet'.l.a  ein  teru.u  her.t 

ego  dominus  scalse;  feei  domicilium  in  terminis  coeli 

(sum)  meum  superioris. 

Irn  Capitel  22,  2 sagt  derselbe: 

^ ^ i & 0. 1 

nok  Atüri  neb  Katta  nau  enti  em-ka  chet. 

ego  Osiris  dominus  terre  castigsns  eos  qui  in  scsis. 

(sum)  Raste  aunt 

In  der  Nomosliste  von  Karnak  (s.  Brugsch,  Geogr.  Inschr.  Bd.  1, 
Taf.  XIX)  heisst  der  Gott  Min  von  Koptos,  „der  Vater  der  Götter 
und  der  g"^  Herr  seiner  Stiege“,  d.  i.  seiner  himmlischen 

Behausung,  da  ihm  als  dem  Herrn  der  Stiege  Niemand  den  Zutritt 
zur  Wohnung  wehren  kann.  Nur  den  im  Todtengerichte  gerecht 
befundenen  Seelen  wird  der  Eintritt  in  die  himmlischen  Wohnungen 
gestattet,  ihnen  wird  der  Weg  oder  die  Stiege  zu  denselben  er- 
schlossen; die  Lasterhaften  dagegen  bleiben  in  der  Finsterniss, 
ihnen  wird  die  Thür  zur  Sternenwohnung  vor  ihrem  Antlitz  ver- 
schlossen, sie  werden  von  der  Treppe  hinabgeworfen.  So  fleht 
(Todteub.  Taf.  L)  der  Verstorbene  zu  Osiris,  dem  Herrn  des 
Jenseits:  „Anbetung  dir,  dem  Herrn  im  Amente,  Unnofer,  Herr 
von  Abydosl  gestatte  dass  ich  verlasse  den  Weg  der  Finsterniss 
und  dass  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern,  welche  leben  in 
der  Sternenwohnung  und  dass  ich  eintrete  und  erscheine  im  Lande 
Rasta“.  Im  Capitel  17  des  Todtcnbuches  sagt  der  Sonnengott:  Ich 
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bin  der  Gott,  der  sich  selbst  erzeugt  hat  im  himmlischen  Ocean 
der  sich  befindet  auf  der  Treppe  in  Sesennu  und  J ^ /^r 

h' etem.naf  mes.u  budus'.u  her.qaa 
„züchtigt  die  Kimler  der  Abtrünnigen  auf  der  Treppe“,  d.  i.  der 
Sonnengott  wehrt  den  Bösen  den  Zugang  zur  Lichtwohnung,  wel- 
cher nur  den  Frommen  zu  wandeln  gestattet  wird.  So  ruft  der  Ver- 
storbene (Todtenb.  eap.  1,  13)  zu  den  Göttern: 

a un  h’er.t.ua  ap  matenu  en  ba.u  manch. u 

0 ut  aperiantur  viae,  out  pandantur  aditus  rotes  animabia  piis 

in  i cf  4 

ein  pa  Asiri. 
ad  domus  Osiridis. 

Die  Präposition  scheint  .mm.  gelautet  zu  haben,  wenig- 
stens hat  der  Phallus  im  Worte  m.t.r,  koptisch  jaeTp»,  Mt«p«, 

festig,  lestari  den  alphabetischen  Werth  m:  vgl.  Brugsch,  Recueil 
de  monum.  egypt.  tom.  H,  pag.  73,  Dieses  .mm.  würde  dann  dem 
koptischen  äm  oder  A*o  entsprechen  , welche  Präposition  im 
Koptischen  vor  den  Prouominalsuffixen  zur  Bezeichnung  des  Dativs 
und  Accusativs  verwendet  wird,  vgl.  Schwartze,  Kopt.  Grammat., 
S.  383.  Über  den  Gebrauch  dieser  Präposition  im  Altägyptischen 
vgl.  Cliampollion  Gramm,  dgypt.  pag.  486.  DcrAusdruck  _^n  , 

rmm.-a,  wörtlich  coram  manu,  hat  hier  der  Werth  der  einfachen 
Präposition  emm«,  da  a__fl|  <lie  Richtung  nach  einem  Gegenstände 

bezeichnet;  vgl.  f|  die  Gegenden  befindlich  zur  Seile 

der  Berge,  d.  i.  die  gegen  die  Gebirge  zu  liegenden  Ortschaften. 
(Inschrift  von  Kuhan.) 

§ 0§  i AVA',  synonym  mit  zat,  ewig,  Ewigkeit.  Eine 
Variante  von  J^hcAVA',  welche  noch  im  Koptischen 

*ne£,  nur o.  a-tas , aeternitas , wternus  erhalten  ist;  er 

neh'=in  ceternitatem  (Lepsius,  Denkm.  II,  136  »).  DasJ^oJ^ist  im 
haschmurischen  Dialekt  in  dem  Worte  cgi,  epviim,  noch  erhalten 
worden.  Unter  dem  neb  AVA',  Herrn  der  Ewigkeit,  ist 

Osiris  zu  verstehen;  vgl.  Todtenb.  eap.  142,  ö:  p|. 

AtL-  eine  ideographische  Bezeichnung  für  die  Begriffe: 
ein-  und  ausgehen.  Phonetisch  lauten  diese  beiden  Zeichen 
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"V * iutrare,  und  ^ pere,  exire;  vgl.  die  Überschrift  des 
Capitels  107  im  Todtenbuche : 

z=  * i.«?  f % 

ra  en  aq  per.  tm  dau  Ammli. 

Capitcl  vom  Ein-  (und)  Ausgebern  im  Hause  der  Herrlichkeit 
im  Amente.  So  wird  am  Schlüsse  des  Capitels  S8  gesagt: 

ar  rech  ra  pen  auf  ’aq.f  em-chet  pere  em  Nulcr-gar. 

Si  quis  eog>  caput  istum,  intrubit  atque  exibit  in  orco. 

noscit 

In  den  Worten,  die  Seele  kann  in  der  Unterwelt  ein-  und  aus- 
gelien,  eine  Begünstigung,  welche  nur  die  gerechtfertigten  Seelen 
hatten,  liegt  der  Gedanke,  dass  dieselbe  im  Amente  alle  Freiheiten  mit 
den  Göttern  gemeinsam  habe,  dass  sie  nicht  blos  die  Macht  besitze, 
von  der  Erde  zu  den  himmlischen  Wohnungen  zu  ziehen,  sondern 
auch  so  oft  es  ihr  gefüllt,  auf  die  Erde  zurückzukehren.  So  sagt  das 
Todtenbuch  (cap.  1,  lin.  14)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 

Si  cS  rfsT  Ika 

’aq.f  etn  ra  pui  em  pa  Asiri  ’aq.f  em  dun~dun  pere.f  em 
int  rat  ad  portam  istam  domus  Osiritlis,  inlrat  cum  libertate,  exit  in 

* 

öS 

h'atp  • un(*  *n  ^er  ^°Igen^en  Linie: 

pace 

^ !±;i  ms 

men  chf  eSef . tuf  men  s na  . luf  ’aq . f h estu 

non  depcllitur  non  excluditur,  intrat  ad  voluntatem 


pere.f  mertu. 
exit  ad  iibidinem. 


Dagegen  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  Verdammten  in  der  Grab- 
schrift  König  Ramses  des  Fünften: 

TTT  “ 

ba.u.ßcn  men  ’aq.sen  em  h'er.t 
aninue  eoruin  non  inlrant  in  coclum  superiorein, 

ferner: 

sri'&i  tSt  *=  r\ 


mentu  per.u  ha.u.tcn  em  ta 
non  excunt  aniraa*  corum  in  terrain. 
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Das  Wort  ^ nuter-gar  oder  ^ gar-nuter, 

ist  eine  von  den  vielen  Bezeichnungen  für  den  ägyptischen  Hades, 
als  Aufenthalt  der  Götter  und  der  gereinigten  Seelen.  Die  vollere 
Form  für  gar  (dann  meist  ohne  Verbindung  mit  nuter ) ist  aqur,  so 
z.  B.  Todtenbnch  cap.  105,  6:  ^ ^ /j  nuter-gar 

hi  zet  Aqttr  = Nutergar  etiam  dictum  Aqar. 

Das  Wort  Gar  oder  Aqar  hat  vielerlei  Bedeutungen.  Als  Grund- 
bedeutung dürfte  wohl  kämpfen,  Kampf  (vgl.  „5*  J£L  gar, 
nugnare ) zu  betrachten  sein;  davon  abgeleitet  sind  die  Bedeutun- 
gen siegen,  besiegen,  herrschen,  besitzen,  woran  sich 
die  Bedeutung  edel,  erlaucht  knüpft  (vgl.  das  koptische  .x-.ti>p 
•xoMopc,  generosu* ):  dann  adverbial  entsprechend  unserer  Präpo- 
sition mit:  =&  in  gar  aii.u,  kommen  mit  Geschenken, 

wörtlich:  kommen  besitzend,  bringend  die  Geschenke.  Hinsichtlich 
der  Grundbedeutung  kann  man  vergleichen  den  Gattungsnamen 
Kazccstptc  (llerodot  II,  164  u.a.)  = crjlEii  kaläs',r  oder 

keras'er,  junger,  rüstiger  Krieger,  von  kal,  oder  kur 

(Krieger)  und  koptisch  uinpc,  jureuis.  Zur  zweiten  Bedeutung 
vgl.  den  Namen  der  Königinn  Nitokris  Nit-aqr.t,  wel- 
chen Eratosthenes  durch  ’A^ijvä  übersetzt.  In  dieser 

Bedeutung  kommt  das  Wort  /j  und  seine  Dialektform  ^ clur 
häufig  als  Attribut  der  Könige  vor  in  Verbindungen,  in  denen  wir 
für  jenes  Wort  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck,  als  Herrlich- 
keit besitzen,  als  ^ ^ clter-suhi,  die  Herrlichkeit  des 

Königs,  die  Herrlichkeit  Seiner  Majestät.  Je  nach  dem 

Zusammenhang  der  Hede  ist  aqar  entweder  activ  oder  passiv  zu 
fassen,  wie  das  analoge  hau,  der  König,  und  ^ 

h au,  der  Unterthan  ,*  der  Sclave.  So  wird  in  einem  Hymnus  an  den 
Sonnengott  (Brugsch,  Monuments  de  l'Egypte  livr.  I,  pl.  III,  lig.  II) 
von  demselben  gesagt,  er  sei : 

S r*  ^ ^ i ÄiV 

neb  pe.t  neb  to  iri  garu  h'eru 

dominus  eoeli,  dominus  terrae,  feeit  homincs  (et)  deos, 

wörtlich:  fecit  subjcctos  ct  regentes  oder  inferiores  et  superiores. 

Zu  den  Göttern  steht  der  Mensch  so  lange  er  auf  Erden  lebt* 
in  einem  Oienstsehaftsverhältniss,  hat  derselbe  aber  seine  irdische 
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Laufbahn  glorreich  beendigt,  dann  theilt  er  mit  den  Göttern  iin 
Jenseits  alle  Herrlichkeit,  er  wird  einer  ihresgleichen,  er  wird 
selbst  ein  Gott  und  hat  die  Kraft  in  allen  ihm  beliebigen  Erschei- 
nungen, wie  die  Götter  sich  zu  manifestiren.  Als  solcher  wird  er 
ein  aqar  oder  kar  im  acliven  Sinne,  alle  Wesen  im  Amente  sind 
aqar,  daher  heisst  der  Amente  selbst  das  Land  der  Aqaru  oder 
der  Geister,  deren  Wesen  Macht  und  Herrlichkeit  ist.  Dass 
in  aqar  diese  Bedeutung  liege,  geht  ferner  hervor  aus  Verbindungen, 
in  denen  dasselbe  in  Parullelelismus  mit  nuter,  Gott,  und  mit  h'  ese. 


imperare,  veile,  getroffen  wird.  So  heisst  es  im  Buche  S' al-an-Sin- 
sin  (ed.  Brugsch  pag.  18,  Iin.  4)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 
— p,  anima  tua  (est)  in  loco  deorum  omnium, 

und  pag.  23,  Iin.  8 wird  von  eben  diesem  Verstorbenen  gesagt: 


auf  'hc>  cm  m'a  ’hes.u  au  nuter  cm  m'a  aqar.  u, 

est  jubens  in  loco  jubentium,  el  deus  in  loco  illustrium. 

Hieraus  begreift  es  sich,  dass  von  den  auf  Erden  lebenden  Menschen 
nur  die  Könige  den  Titel  aqar  in  seiner  eminenten  Bedeutung  führen 
konnten,  da  dieselben  als  Incarnationen  von  Göttern  angesehen 


w urden. 


Die  Negationspartikel  O_n_cno«,  ne,  steht  mit  dem  koptischen 
M.n  in  Verbindung,  ne.  non,  bezeichnend.  Vgl.  hierüber  P.  le  Page 
Renouf,  On  some  negative  Parlicles  of  the  Egrptian  Language. 
Lond.  1862. 

jü  * n a’  ausschliessen,  zusammenhängend  mit  dem  kop- 

tischen xiuotb,  oj-jEiv,  pellere , atna.  und  ireno,  percutere  extin- 
gttere.  Über  die  Varianten  des  allägyptiselien  s'na  vgl.  Rouge, 
Mein,  sur  le  tombeau  d'Ahmös,  pag.  136.  Seine  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Substantiv  geschieht  entweder,  wie  im  vor- 
liegenden Texte,  mittelst  der  Präposition  "9"  , ^ h' er,  koptisch 
5.1,  oder  mittelst  ^ m,  so  z.  B.  im  Buche  & ai-an-Sitisin,  pag.  IS, 

,in- 9:  non  es  es: 
clusus  a portis  gloriie  domus. 

Das  Wort  ^ die  Pforte,  ist  auch  in  dieser  Bedeu- 

tung noch  im  koptischen  eße,  janua,  porta,  des  sahidischen 
Dialektes  erhalten.  Die  Gruppe  @ ^ lautet  phonetisch  dau  oder 
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daau  zufolge  der  Schreibung  yf^  y!^  ^ und  ist 

generis  feminini ; hinsichtlich  seiner  Etymologie  ist  dieses  Wort 
mit  y^  dwau,  glorificare,  gleichen  Ursprunges,  be- 

deutet demnach  „Wohnung  der  Herrlichkeit“.  Vgl.  die  Inschrift 
am  Plafnndc  des  Grabes  Iiamses  V.: 

Sei  & ®n 

nufer,  u dwajau  R'n  perr . f etn  dau.t. 

Dei  glorificantur  Solcm  deum,  qui  manifcsto  io  glorie 

apparet  domo. 

„Wohnung  der  Herrlichkeit“  ist  gleichfalls  eine  von  den  vielen 
Bezeichnungen  des  ägyptischen  Hades.  Die  Localität  dieses  Ortes 
ist  nach  der  Vorstellung  der  Ägypter  verschieden  von  der  des  Him- 
mels und  der  Erde.  Dies  geht  hervor  aus  einer  Anrufung,  an  die 
Götter  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Herrlichkeilshauses  (Stele 
der  Passalaqua'schen  Sammlung,  Nr.  1394). 

TTT  V e nt  / \ a n 

enfuten  na  neb.u  rn  pe  to  dau.t 

ros  oi  domini  roü  cocli,  terra-  (et)  gloris*  domus. 

Nach  der  Inschrift  auf  der  Mumie  Petof’s  in  Turin  (Champollion, 
Gramm,  egvpt. , pag.  433)  ist  zu  schliessen,  dass  die  Herrlichkeits- 
wohnung zum  Aufenthalte  jener  frommen  Seelen  diente,  welche 
eben  die  Erde  verlassen  und  noch  nicht  den  Himmel  erreicht  haben: 


ta.ut  ba.k  er  pe.t  ehal.k  er  pa-dau 
dator  aninia  tua  in  coelum,  corpus  tuum  iirdomum  glorie. 

Als  erste  Station  auf  der  Wanderung  der  Seele  wird  das 
Herrlichkeitshaus  auch  angeführt  im  Todtenbuche  (Tabelle  der 
Psychostasie,  pl.  L),  wo  die  Seele  an  Osiris  die  Bitte  richtet: 


M +i 

ta.k  uba  . u her .t  kek  . ui  num.a  s c8  . vk  am.u 

Toncede  (ut)  relin-  viam  tenebrarum  (et)  conjun- cum  servis  qui  hnbi- 
a quam  *)  gain  tuia,  tant 

y\ 

dnu . t-pa 
in  glorise  domo. 

U | «lieh  ga  bezeichnet  wörtlich  das  Sein,  die  Existenz 
Jemandens,  daher  Wesen,  Geist,  auch  Person.  Vgl.  hierüber 


•)  Wörtlich : gestatte  das  Verlassen  (relictus,  plural.)  de»  Weges  der  Finsternis»  und 
das»  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern  u.  s.  w. 
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llinck's  On  the  Egypt.  stele.  Transact  of  the  Roy.  Irish  Arad., 
vol.  XIX,  pag.  B9  sqq.,  und  Birch,  Mein,  snr  une  pntere  Egypt. 
png.  57  sqq. 

Das  Wort  et-p’a,  dessen  Stamm  im  Koptischen  verloren 

gegangen  ist,  ist  ein  ehrendes  Prüdicat,  das  Prinzen  von  Geblüt 
und  überhaupt  dem  königlichen  Hause  durch  Verwandtschaft  nahe 
stehenden  Personen  heigelegt  wurde,  ^ ^ , der  Kron- 

prinz; ^5^  0pn  illustris  dux,  ein  Titel,  den  in  der  liege!  Nomar- 
chen, die  holien  Priester  und  alle  höheren  Beamten  führten,  It'a  ist 
im  Koptischen  , major,  primus,  erhalten.  Der  Titel  eRP’A-IU'A 
dürfte  am  genauesten  unserem  Excellenz  entsprechen.  Er  war  nicht 
erblich,  sondern  wurde,  wie  die  Inschrift  zu  Benihassan  beweist, 
vom  Könige  verliehen,  da  Nahar,  der  Sohn  des  Kuinhotep,  als  Gou- 
verneur des  Nomos  Sahu  zu  dieser  Würde  erhoben  wurde  (s.  Lep- 
sius,  Denkmäler,  III,  124,  47);  auch  Nahar's  Mutter  erhielt  diesen 
Titel  vom  König  „als  die  Tuchter  eines  Gouverneurs“  (i  h.  III,  124, 
04.  65). 

Der  Laut  des  Zeichens  ^ ist  uba,  vgl.  Rouge,  Etüde  sur  une 
Stele  egypt.  appartcnant  ä la  biblioth.  imperiale,  pag.  78  sqq.  Mit 
dem  Determinativ  versehen,  entspricht  dieser  Laut  dem  kopti- 
schen oTcfi,  sacerdus.  Der  Eigenname  des  Priesters  ist  Ptah'-em-wa 
derselbe  Name  begegnet  uns  in  der  gleichen  Schreibweise  noch  in 
den  von  Hawkins  herausgegebenen  Tablets  and  other  Egvpt.  Monu- 
ments from  the  Collection  of  the  Earl  of  Beimore.  London,  1843, 
tu  hl.  13.  Hier  ist  nur  die  Phonetik  des  letzten  Namcnsbeslaudtheiles 
schwankend,  da  die  verschiedenen  Arten  der  Nilschifle  auch  ver- 
schiedene Bezeichnungen  hatten.  Der  Umstand  jedoch,  dass  der 
Schreiber  die  phonetische  Gruppe  dem  Determinativ  . h V aus- 
drücklich vorauszusetzen  für  überflüssig  gehalten  hat,  und  das  in 
einem  Falle,  wo  es  wie  bei  Eigennamen  hauptsächlich  auf  einen 
ganz  bestimmten  phonetischen  Laut  ankommt,  lässt  doch  wohl 
schlicsscn,  dass  hier  der  allgemein  übliche  Nande  für  Barke  über- 
haupt, welcher  ^ /j  (Todtb.  17,  79;  41,  2 u.  a.)  und  ^ /j  %s 
(ibid.  67, 2)  lautet,  in  Anwendung  zu  bringen  sei.  Analoga  von  ähnlich 
construirten Namen  sind  nicht  ganz  ungewöhnlich;  vgl.  Sam,  Sharpe, 
Egypt.  Inscript,  pl.  94,  liu.  5 und  Lepsius,  Königsbuch,  Taf.  XXVIII, 
nr.  381.  Wilkinson,  Manncrs  and  Cust.  yol.  IV,  pl.  24,  Nr.  4. 
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S>  phonetisch^  ©X.  X |||-  'jv-r 

lilo  und  ain  häufigsten  @ J,  ^ m'acheru,  justificatus, 
koptisch  MovmoTT  ist  ein  Epitheton  sämmtlicher  Verstorbenen,  ent- 
sprechend unserm  Ansdrucke  selig. 

Lin . 2.  /j  ^Anpu,  jedoch  Amip  gesprochen,  wie  die 
griechische  Transscription  'Avoußij,  das  koptische  »noTi  , mio™  , 
ovnofiion  und  die  hieroglyphische  Variante  /j  ^ schliessea  lässt,  war 
der  Hermes  Psychopompos  der  Ägypter,  wesshalh  er  bei  Plutarch  (de 
Iside  cap.  (il)  auch  'EppävG'jßtg  genannt  wird.  Plutarch  bemerkt, 
dieser  Name  beziehe  sich  auf  die  Unterwelt,  und  an  einer  anderen 
Stelle  (I.  c.  cap.  14)  berichtet  derselbe,  Anubis  habe  die  Aufgabe 
für  die  Götter  zu  wachen,  ebenso  wie  die  Hunde  für  die  Menschen. 
Dem  Inhalt  dieser  Angabe  entsprechend  ist  das  Prädicat  des  Anubis 
wörtlich:  qui  est  opud  divinam  portam  infer- 
nalem. Desshalb  wurde  er  auch  angerufen,  den  Verstorbenen  eine 
gute  Beerdigung  in  der  Necropolis  zu  gewähren  (vgl.  Brugsch, 
iMonum.  de  l’Egypte,  livr.  1,  pl.  XV  u.  a.).  Als  ein  dem  Todtenreiche 
ungehöriger  Gott  beurkundet  sich  Anubis  auch  durch  seine  Abstam- 
mung, er  ist  der  Sohn  des  Osiris  mit  der  Nephlhys  (Plutarch  a.a.O. 
cap.  38).  Über  den  Cult  dieses  Gottes  vgl.  Jabionski,  Pantheon 
Acgyptior.  lib.  V,  pag.  2 — 38.  Wilkinson,  Manne»  and  Cust. 
vol.  IV,  pag.  440 — 444.  Birch,  in  der  Gallery  of  Antiquities, 
pag.  43—4ö.  Heinisch,  in  Pauly’s  Realencyklopädie  für  Alterthums- 
v issenschaft.  2.  Aufl.  s.  V. 

Das  Wort  fenti  oder  clienti,  wegen  der  phoneti- 
schen Schreibung  ^~r\?^'rund  ® drückt  das  Verweilen  an, 

oder  die  Angehörigkeit  zu  einem  Orte  aus  is  m -f  l: 

^ “ “ Osiris  im  Amente,  /]  ^ <®r"  h D © Amen  in 

dl  A r SAi  T V»w  . Ü T a 1 1 1 

Theben  ii.  s.  w„  statt  dessen  eben  so  häufig  neb,  angewendet 
wird:  ^ Osiris,  Herr  der  Unterwelt.  Die  phonetische 

Schreibung  der  folgenden  Hieroglyphe  einen  Propylon  vorstel- 
lend, ist  P*  J sch  oder  PJ?  »ebehet,  die  Pforte,  der  Propylon, 
siehe  Champollion,  Gramm,  egvpt.,  pag. 303;  mit  Cj  verbunden,  be- 
deutet dieses  Zeichen  die  lladespfortc;  siehe  Birch,  Gallery,  p.  44, 

')  Diese  Variante  i.  B am  Sarkophag:  des  Pet  Amen-Apel  zu  Wien,  Nr.  539. 
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’ p'|one*'sc^ : (J  ~~  ?"*•  auc^‘  oJ  JL  $ 

</«A6'  (Todlenb.  eap.  188,  7),  noch  erhalten  im  koptischen  nßc, 
refrigerare,  bedeutet  die  Libalion  von  Wein,  Milch  u.  s.  w„ 
welche  den  Göttern  und  den  abgeschiedenen  Seelen  dargebracht 
wurde,  /j  fyQ  arp  = Hpn,  nXn(  viuum.  /j  arit, 

/j  ^ arti  = epo>T«,  epor^,  lac.  £ fl  s'ep  = pien,  vgn 

accipere.  oder  ’ |~('  ’ sind  die  Opferbrode,  welche  den 

Manen  dargebracht  wurden,  im  Koptischen  ist  dieses  Wort  verloren 
gegangen. 

Lin.  3.  O Chrti,  Name  einer  Stadt,  deren  Lage  nicht 

genau  angegeben  werden  kann.  Die  Hauptgottheit  dieses  Ortes  war 
der  Horus  von  Cherti , der  auch  im  Todtenbuche  (cap.  142,  10) 
erwähnt  wird.  Vgl.  Brugsch,  Gengr.  Inschriften,  Bd  I,  S.  285. 

h'er-h'eti,  wörtlich  im  Herzen  = in;  vgl.  Champollion, 
Gramm,  egypf.,  pag.  467.  Cher  den  folgenden  Ort  K ak  e m,  siehe 
Brugsch  a.  a.  0.  S.  150,  252.  s' ese,  in  voller  Schreibung 
jl^  , der  Diener,  Sclave;  der  griechische  Text  der  Rosette- 
iuschrift  übersetzt  dieses  Wort  durch  .StfarrtÖEcv. 

J^<5^  :iuc^  V~vjT~  (Chabas,  Le  Papyrus  magique  Harris, 

pag.  89)  und  /j  /j^n  V (Todtenb.  cap.  1,  10)  ist  der  Name 
des  dem  Osiris  und  dem  Ptah-Sokar-Osiris  geheiligten  Schilfes.  Im 
Koptischen  ist  dieses  Wort  nicht  erhalten  worden,  dagegen  glaubt 
Chabas  in  dem  hebräischen  *jk,  n*Jtt  dasselbe  bewahrt  zu  finden. 

li' eb,  Panegyric;  vgl.  koptisch  §ufi«,  Indus,  bezeichnet 
religiöse  Feste,  an  welchen  den  Abgeschiedenen  Todlenopfcr  dar- 
gebracht zu  werden  pflegten.  ^ vier,  umwallen,  herumgehen, 
die  Rundung  machen;  umfassen,  binden,  verbinden.  So  wird  itn 
Hymnus  an  Osiris  (Chabas,  Revue  arch.  1857,  pl.  307,  lig.  15)  über 
die  Wanderung  der  Isis  zur  Auffindung  ihres  Gemahles  Osiris  gesagt: 

S T77;  & "k  t\  /)  y ^ m'r  t0  P‘n 

em  h'ai.t  mtn  chtn  n es,  sie  macht  die  Rundung  um  diese  Erde  im 
Weheklagerufe,  nicht  ruht  sie.  In  der  Stele  Totmes  III  (Rouge  in 
der  Rev.  arch.  1861,  tom.  II,  pl.  XV,  lig.  11)  sagt  Ammon  zu  diesem 
Pharao:  ==  ^ ta-a  mrv  ntdit.uk  em 
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ta.u  n,b,  ich  verleihe  (dir),  dass  deine  Eroberungen  umfassen  alle 
Länder. 

phonetisch,  p J ^ sebti,  [)^  sebt  = koptisch  coß-r, 
murus,  ein  Synonym  von  /j  zar  (Todtenb.  cap.  108,  6; 

111,  3 u.  a.)  die  Mauer,  vgl.  koptisch  acoi,  murus,  <r?io,  srpes. 

P ß ^ s,yn,  erheben,  preisen,  ist  das  Cnusativum  von 
qa,  koptisch  atoi,  o-hot  hoch,  erhaben,  die  Höhe.  Die  Pane- 
gyrie,  auf  welche  sich  der  vorliegende  Text  bezieht,  wurde  in  dem 
Theile  von  Memphis,  der  auf  den  Denkmälern  den  Namen  Res-sebt.f 
führt,  zu  Ehren  des  Ptah-Sokar-Osiris  gefeiert.  Vgl.  hierüber 
Brugsch,  Geogr.  Inschr.,  Bd.  1,  S.  235. 
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SITZUNG  VOM  29.  APRIL  1863. 

\ orgelegt: 

// a n tls  c fi  r if I liehe  St  u d ieu. 

Von  Adolf  Iiss.fi», 

».fi.  Prof.  der  romanischen  Philologie  an  <ler  Wiener l'nircr.itiit  und  Amauuenm  der  k.  k.  Ilufbihliolliek. 


(Vorgelegt  in  der  8itzaog  vom  5.  Februar  1863.) 

II.  Za  den  altfr.nzisDrben  Handschriften  der  Xnrcnsbibliothek 

io  Venedig. 

Die  Marcusbibliotkek  in  Venedig  bewahrt  eine  kleine  Anzahl 
von  altfrauzösischcn  Handschriften,  die  schon  zu  wiederholten  Malen 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  zogen.  Paul  Lacroix  >), 
Immanuel  Bckker»),  Adalbert  Keller*),  Franz  Genin*),  Franz  Gues- 
sard5),  Leon  Gaiilier6),  Paul  Meyer’)  und  Karl  Bartsch')  lieferten 
Proben  und  Auszüge  aus  einzelnen  oder  mehreren  derselben.  Eine 
so  eifrige  Beschäftigung  erscheint  durch  das  Interesse  berechtigt, 
welche  diese  Handschriften  in  zweifacher  Hinsicht  erregen.  Zuerst 

*)  Dissertation*  sur  quelques  poiuts  curieux  de  1’  hisloire  <le  France  cl  de  I*  liistoire 
iitleraire.  Paris,  1838  — 1847.  7 (1839),  147  ff.  Daraus  wieder  abgedruckt  in  Cham- 
pollion-Figcnc,  Documenta  liistorique*  inediU  etc.  Paris,  1842—1848.  Bd.  3 (1847), 
S.  343  ff. 

а)  Philologische  und  historische  Abhundlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  aus  dem  Jahre  1839.  Berlin  1841,  S.  213 — 293.  Es  ist  auch  ein 
Separataltdruck  erschienen,  den  ich  jedoch  nicht  erreichen  konnte. 

5)  Homvart-  Beitrage  zur  Kunde  mittelalterlicher  Dichtung  aus  italienischen  Bibliothe- 
ken. Mannheim  und  Paris,  1844,  1—97. 

«)  In  seiner  Ausgabeder  Chansou  de  Roland.  Paris,  1830. 

6)  In  der  bibliotheque  de  l'ecolc  des  chartes  IV,  3,  393 — 414. 

б)  In  der  bibl.  de  Fee.  des  ebart.  IV,  4,  217 — 270. 

7)  In  seiner  Ausgabe  des  (»ui  de  Nantuil.  Paris,  1801. 

•)  In  Pfeiffer'*  (»ermanla.  G.  28  ff. 
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vom  Suite  der  Sprache.  Die  meisten  unter  denselben  rühren  nämlich 
von  italienischen  Abschreibern  und  l'berarheitern  her,  welche  sei 
es  unbewusst  oder  mit  Absicht  die  Sprache  ihrer  Vorlage  der 
eigenen  — nordilalienisehcn,  speciell  venetianischen  — Mundart 
anpassten.  Können  nun  auch  solche  Texte  keineswegs  als  Denkmäler 
einer  Sprache  gelten,  die  je  geredet  wurde,  so  liefern  sie  dennoch 
willkommene  lieilräge  zur  Kunde  der  bisher  nur  ungenügend  be- 
kannten älteren  italienischen  Mundarten.  Was  dann  den  Inhalt  betrifft, 
so  enthalten  diese  Handschriften  nicht  nur  ein  trotz  der  grössten 
Verwilderung  häufig  treffliches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  der  älteren 
Redaction  der  ( hnnson  de  Roland , sondern  auch  den  Text  zweier 
Dichtungen,  welche  bisher  sonst  nirgends  nachgewiesen  wurden: 
la  prise  de  Patnpelune  und  Macaire  (die  Königinn  Sibille). 

Als  ich  im  vorigen  Herbste  diese  Handschriften  selbst  besich- 
tigte, gewann  ich  die  Überzeugung,  dass  eine  Revision  der  oben  an- 
gedcuteten  in  vielen  Werken  zerstreuten  Mittheilungen  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein  würde.  Ich  machte  zugleich  einen  Versuch, 
und  das  Ergebniss  meiner  kleinen  Arbeit,  die  sich  freilich  wegen 
Kürze  der  Zeit  auf  nur  wenige  Handschriften  beschränken  musste» 
eiluuhe  ich  mir  in  folgenden  Seiten  vorzulegen.  Dass  dadurch  dem 
Verdienste  ausgezeichneter  Männer  nicht  der  geringste  Abbruch 
geschehen  soll,  brauche  ich  kaum  zu  erklären;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  man  die  Achtung  und  die  Dankbarkeit  gegen  seine  Vorgänger 
und  Meister  auf  keine  würdigere  Weise  bezeugen  kann,  als  dadurch, 
dass  man  den  Nutzen,  welchen  ihre  Leistungen  gewähren,  durch 
kleine  Nachtiäge  zu  erhöhen  sucht.  Desshalb  verbleibe  ich  auch 
nicht  bei  den  Auszügen  von  Lacroix,  weil  sie  von  den  später  erschie- 
nenen Arbeiten  bei  weitem  übertroffen  worden  sind,  und  diesem 
unermüdlichen  Sammler,  der  zuerst  über  unsere  Handschriften  um- 
ständlich berichtete,  jetzt  noch  einmal  seine  Flüchtigkeit  und  Unge- 
nauigkeit vorzuhalten,  hielt  ich  für  eben  so  imnöthig  als  unschicklich. 

* Ich  bespreche  die  von  mir  verglichenen  Handschriften  nach  der 
Folge  der  Zahlen,  welche  sie  tragen,  und  in  welcher  sie  auch  der 
Katalog  von  Zanetti  und  Rongiovanni  verzeichnet '). 


*)  Ausser  dieser  bewahrt  die  Marcusbihliothek  eine  andere  kleine  Sammlung  französi- 
sch er  Handschriften , die  ein  Supplement  bilden,  und  io  einem  geschriebenen  Kata- 
loge verzeichnet  sind.  Sie  sind  meistens  jünger  und  historischen  Inhaltes:  darunter 
tintlet  sich  aber  auch  die  bekannte  Sammlung  pr»>ve  iijalischer  Hediclite. 
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In  meinen  Bemerkungen  stelle  ich  mich  auf  den  Standpunct  der 
Herausgeber.  So  bestand  z.  B.  Keller's  Vorsatz  hauptsächlich  darin, 
eine  genaue  Kenntniss  der  Handschriften  zu  verschaffen ; daher  diplo- 
matischer Abdruck,  ohne  Interpunction , ohne  diacritische  Zeichen. 
Nur  bei  Abtheilung  der  Wörter  folgte  er  dem  modernen  Gebrauche 
(vgl.  Romv.  S.  705—706)  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass,  da 
kein  Apostroph  gebraucht  wird,  Proclitica  mit  elidirtein  Yocale  von 
dem  folgenden  Worte  nicht  getrennt  erscheinen.  Also  ma  suer, 
wenn  auch  in  der  Hs.  mastier;  engin,  wenn  auch  in  der  Hs.  en  gin; 
aber  nur  menuoia,  lauoil.  Bekker  gebrauchte  geringere  Strenge; 
er  unterschied  zwar  nicht  u und  v,  i und./,  führte  aber  Interpunc- 
tion, Accente,  Apostroph  ein,  und  brachte  hie  und  da  treffliche 
Emendationen  an,  bei  welchen  man  nur  das  Bedauern  fühlt,  dass  er  sie 
nicht  consequent  durchgeführt  und  sie  nicht  durch  Angabe  der  Lese- 
art der  Hs.  kenntlich  gemacht  hat.  Bei  den  Abdrücken  Keller's  ver- 
fahre ich  daher  mit  jener  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man  ein  Fac- 
simile  beobachtet;  bei  Bekker  verweile  ich  auf  Kleinigkeiten  nur 
dann,  wenn  zwei  divergirende  Abdrücke  einer  und  derselben  Stelle 
vorliegen,  oder  wenn  es  für  lautliche  Verhältnisse  erspriesslich  schien. 

IV. 

a ) AGOLANT  oder  ASPREMONT.  Kommt  auch  in  VI  vor.  Bekker 
druckte  die  sieben  ersten  Blätter  der  Handschrift,  im  Ganzen  unge- 


Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  hier  eine  Bemerkung  über  die  Bexeichoung  die- 
ser Handschriften  beixufugen.  Die  einxig  richtige  ist  .Franc."  oder  .Gail."  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  gedruckten  Kataloge,  oder  .Supplem.  Franc."  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  geschriebenen  Kataloge.  Neben,  hie  und  da  auch  statt 
derselben,  findet  man,  besonders  in  letxterer  Zeit,  auch  das  Zeichen  für  den  Aof- 
stellungsort  (die  Signatur)  angegeben.  Bei  Heyse  x.  B.  wird  die  Sammlung  proven- 
faüscher  Gedichte  mit  XI  (CIV,  7)  bezeichnet;  richtiger  ist  .Suppl.  franc.  XI“.  denn 
wer  hlos  .Franc.  XI"  verlangte,  würde  den  prosaischen  Lancelot  erhalten.  Von 
Guillaume  de  Cereeira  heisst  es  .Cod.  No.  CIV,  6."  Eine  solche  Bexeicbnong  hilft 
nichts;  deun  abgesehen  von  einer  anfälligen  Umstellung,  so  finden  sich  io  CIV,  6 
(d.  h.  im  sechsten  Fache  des  CIV.  Kastens)  viele  Handschriften,  so  dass  ohne  nähere 
Angabe  nichts  erhalten  werden  kann.  Man  verlange  .Franc.  I."  — Guessard  spricht 
von  einem  .ms.  eote  XIII.  at.  3."  Richtig  .Franc,  XIII";  das  Übrige  gehört  blos  xum 
inneren  Dienste  der  Bibliothek  und  sagt,  dass  sich  die  betreffende  Handschrift  im 
3.  Fache  des  21.  (nicht  xt.)  Kastens  findet.  — Die  Handschrift  Franc.  IV  nennt  G^oiu 
.cod.  Tiepolo  No.  4."  Es  scheint  eia  kleines  Versehen  stattgefunden  xu  haben.  Die 
Signatur  ist  immer  mit  Arm(arium)  und  Tb(eca)  bezeichnet;  letalere  Abkürxung  mag 
uun  Gen  in  als  den  Namen  des  edlen  Geschlechtes  Th(eupolus)  Tiepolo  angesehen 
haben 
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fähr  1400  Verse  und  die  Sclilusslirade  ab;.  bei  Keller  finden  sich 
die  ersten  166  Verse,  welche  er  hie  und  da  durch  Zuziehung  von 
Nr.  VI  ergänzte,  und  bis  Bl.  0 der  lls.  die  Capitelübcrschriften. 

Bk.  S.  252,  Z.  1 1 Karle.  Kll  <)  Karlo. 

253,  1 Bois  Uliem  e li  roys  (KH  rois ) Rovdant. 
Die  Hs.  hat,  wie  bei  Keller  zu  lesen,  Boydant.  Allerdings  bietet 
Nr.  6 hier  ganz  deutlich  Boydant,  an  einer  andern  Stelle  aber 
(Bk.  263  , 40)  Bold.,  und  zwar  mit  kleinem  b-  Eine  Emendation 
sollte  demnach  hier  blos  Nr.  VI  treffen.  Boidans  kommt  auch  sonst 
vor;  z.  B.  Gui  de  Bnurgogne  v.  413. 

5 Heumunt.  Kll  Heumont. 

6 ttn  bliat  tout  blane.  KH  blant.  Es  ist  nämlich  eine  Eigen- 
thQmlichkeit  sowohl  der  rcnetianischen  als  überhaupt  aller  spä- 
teren Handschriften,  dass  ebenso  wie  sie  dem  Reim  zu  liebe  der 
Grammatik  und  dem  Lexikon  die  grösste  Gewalt  anthun,  sie  auch  auf 
Kosten  der  Orthographie  für  vollkommene  Gleichheit  der  Versaus- 
gä  nge  in  der  Schrift  sorgen. 

13  Bauiere.  KH  Baiuer,  und  in  dieser  Form  erscheint  das 
Wort  beständig  in  dieser  und  anderen  Handschriften. 

23  plus  uait  por  terre  ch'  aoiel  en  uolant.  K chaoxel.  Da 
diese  Handschrift  ao  für  au  (eine  Eigentümlichkeit  von  Nr.  V)  nicht 
aufzuweisen  vermag,  und  dagegen  an  mehreren  Stellen  die  Form 
oxel  und  fast  beständig  .nach  Comparativcn  die  Form  clia  (=  quum , 
altit.  ca,  ka ) bietet,  so  würde  ich  die  Trennung  zu  clta  oxel  vor« 
ziehen. 

In  der  Überschrift  vor  Zeile  36  rcomant  parloit  Agulant “ fehlen 
die  zwei  Worte  „ad Heumont“ , die  bei  Kl.  (nach  der  Hs.)  zu  lesen  sind. 

40  Ne  d antroi  guerre.  KH  autru.  Eben  so  veränderte  Bk.  in 
dem  entsprechenden  Verse  von  VI  das  handschriftl.  autru  in  autrui, 
während  er  doch  anderswo  (z.  B.  254,  21*  und  18b)  die  Form  mit 
u stehen  liess.  Vgl.  die  hier  beinahe  ausschliesslichen  Formen 
cestu,  lu. 

Entedcf  bei  Kl.  5,  3 ist  kein  Druckfehler,  sondern  eine  getreue 
Wiedergabe  der  Hs.,  wo  das  «-Zeichen  fehlt.  Bk.  hat  natürlich 
entendef. 


')  Mit  K bezeichne  ich  Keller’*  Abdruck,  mit  H die  Handschrift. 
Sitib.  d.  phil.-hirt.  CI.  IUI.  Rd  II.  Hfl.  19 
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254,  23  quant  ces  n#s  saureg.  K(l  uos. 

35  ne  sauds  pax  ne  li  miler  ne  li  gant.  So  die  Hs.  Kel.  hat 
ne  li  miler  li  gant,  was  natürlich  nur  als  ein  kleines  Versehen,  nicht 
als  eine  Emendation,  anzusehen  ist.  Wollte  man  einendiren,  so  fiele 
das  erste  ne  weg;  vgl.  in  Nr.  VI:  chi  non  saueg  li  miler  s niet  li  gan. 

255,  2 Dass  statt  drige  drice  gedruckt  wurde,  kann  gleich- 
gillig  erscheinen;  sages  aber  in  sages  zu  verändern,  ist  etwas  will- 
kürlich. Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  wie  viele  (allerdings 
verwandte)  Laute  dieses  in  älteren  italienischen  Schriften  so  häufig 
vorkommende  Zeichen  g darzustellen  hatte. 

7 tote  ta  legion.  Kd  tota. 

22  Si  asembles  la  ient  de  toa  contrd.  So  die  Hs.  Um  so 
schwieriger  zu  begreifen  ist  es,  dass  Kel.  Si  asembles  les  la  ient , 
das  sowohl  gegen  den  Sinn  als  gegen  das  Metrum  stösst,  bietet,  und 
zwar  mit  der  ausdtücklichen  Bemerkung,  das  Wort  les  finde  sich 
nicht  in  der  andern  Handschrift  (Nr.  VI). 

29  Heumon.  KH  Heumont,  wie  gewöhnlich. 

36  Meruilous.  KH  meruilos. 

256,  5 rtincin  und  9 roncin  ist  emendiert.  Die  Hs.,  und  dar- 
nach Kel.,  haben  blos  runci  ronci , obwohl  in  allen  anderen  Versen 
dieser  Tirade  in  ausgeschrieben  steht.  Im  Verse  9 glaube  ich,  dass 
ioit  zu  i (=  y ) oit  hätte  getrennt  werden  sollen.  Eben  so  V.  6 ne 
sele  eantaroit  messe  zöge  ich  vor  se  ie  cant.  zu  schreiben ; venet.  se 
ghe  eanlarä  ; ital.  se  gli  oder  gli  si  canterä. 

16  en  auth  parole:  per  molt  fu  orgulos.  KH  kar. 

19  Calabre.  KH  Calabrie.  — li  regne.  So  auch  K;  H regno. 

24  ne  uoit  durer  ne  castel  ne  tero.  KH  tors ■ Sollte  nicht  uoit 
zu  uoit  getrennt  werden  „euch  soll  keine  Burg  widerstehen“? 

41  bien  feit  Ist  vielleicht  mit  Bedacht  aus  dem  handschrftl.  fait 
verändert,  da  hier  ai  fast  immer  in  der  Form  ei  erscheint. 

45  asculter.  H ascolter. 

257  Nach  den  Versen  16 — 17 

plus  ualt  Home  cha  tot  nos  heritds 
se  mon  segnor  poit  estre  ci  coronds. 
findet  sich  am  Rande,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand  nachgetra- 
gen, der  Vers 

de  plus  auoire  ne  li  seroit  a gres, 
wodurch  der  Salz  vollständig  wird. 
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28  quant  de  ses  snr  el  se  remembra.  H sire. 

258,  1 Sobrin  oit  ueit  c entent 

qannd  oith  Karies  (erres.  H quant. 

259,  29  laut  chel  ( ch ' el)  alnt  en  Afrique.  Die  Hs.  hat,  dem 
ital.  renne  gemäss,  uent. 

260,  3 oi  le  Agulant.  Ist  eine  Emendation.  Oie  Hs.  bat  uite, 
die  eine  (auch  sonst  vorkommende)  italienisirte  Form  sein  könnte 
für  vit  .er  sah.“ 

9 ejl  sauoire.  Abzutrennen  in  e pi  .ich  ging“. 

27  cberchi  [ai ] . . . . 

Puylle  Cecilie  Calabrie  por  entrer.  H enter. 

Allerdings  findet  man  an  einer  andern  Stelle  (256,  33)  auch  in 
der  Hs.  e Lonbardie  Bergogne  por  enlrer;  es  sollte  aber  entweder 
an  jeder  Stelle  die  LetrefTende  Lesart  gelassen,  oder  wenn  man  schon 
emendiren  wollte,  das  offenbar  unrichtige  entrer  entfernt  werden. 

261,  8 Die  ungewöhnliche  Form  baxant  gehört  nicht  der  Hs., 
welche  bexanl  bietet. 

18  e si  li  prie  humel  et  e dolcemant.  In  der  Hs.  findet  sich  das 
et  nicht,  welches  man  auch  als  Emendation  nicht  gelten  lassen  kann. 

262,  9 des  armes  on  graut  pouertee.  H ont. 

39  li  rois  li  uith,  n en  tint  cum  agramant.  Die  Hs.  hat  uen,  3. 
Sing,  des  Pfct.  von  venir  = if.  venne.  (Vergl.  die  Bemerkung  zu 
259,  29);  „er  wurde  schwarz  wie  Tinte“.  Vgl.  266,  4 uint  (wo  die 
Hs.  wieder  uent  bietet)  ros  e tint  cum  ugrament. 

263,  3 ne  tron  payn  ne  grant  ne  menor.  H troua. 

266,  20  non  est  mie  rois  qae  lei  seruis  dement.  H qui. 

267,  15  asa  da  rolt  sofrait  epenser.  Jedenfalls  e penser.  Sollt» 
auch  nicht  dar  oit  abgetheilt  werden?  Oder  etwa  duroit  (wie  in  der 
Hs.)  aus  durer  = endurer? 

20  mant  clereger 

qae  douent  dire  lu  messa.  H qui. 

269,  21  la  far  fu  si  fer.  Besser  V afar. 

27  autba  est  la  feste  e li  rals  biaus  e cler.  Die  Hs.  hat  ganz 
deutlich  iors.  Vgl.  284,  23. 

270,  8 II  se  laxeront.  H »,  nach  der  Gepflogenheit  dieser  Texte 
Im  Venez.  ist  * = lat.  illi;  i parla,  i dixe  „sie  sprechen,  sie  sagen“. 
Diese  Form  kommt  übrigens  auch  in  echt  französischen  Handschriften 
nicht  selten  vor. 

19  • 


Digitized  by  Google 


282 


M u • » * f i a 


16  lomes  meesmc  li  doneg  prlmer.  Abzutheilen  in  lo  me* 
„meinen  eigenen  Schatz.“  In  Nr.  VI  lautet  der  betreffende  Vers 
le  moi  meesme  si  li  donef  primer. 

24  or  li  doncg  del  uostro:  kar  ni  ont  mestier.  Dies  sagt  gerade 
das  (legentbeil  von  dein,  was  gemeint  ist.  Die  Hs.  hat  richtig  in, 
d.  h.  i nont  mestier  „sie  bedürfen  dessen“. 

4 1 qunnt  Ic  dux  Naimes  nit  parier.  H li. 

271,  22  c il  sc  conbatent  por  tios  terres  sauuer.  H CU,  was 
auch  dem  Metrum  besser  zusagt. 

272,  8 a sor  tot  li  paoir.  Die  Hs.  hatte  ursprünglich  poir  und 
eine  spätere  Hand  setzte  über  das  Wort  zwischen  o und  t die  Buch- 
staben ho  hinzu.  Da  die  Form  paoir  ziemlich  seltsam  ist,  60  wird  es 
wohl  besser  sein  pooir  zu  lesen. 

13  e Bergognon  et  ii  cels  del  Ceragne.  In  der  Hs.  ist  ganz  deut- 
lich dr/oeragne,  also  de  Loeragne  „von  Lothringen“,  zu  lesen. 

24  nestotre  tailleg  cum  li  agrie.  H vestiure. 

273,  19  li  manger  fu  stra  Int  apareilleg.  Wohl  in  einem  Worte 
stratut. 

274,  9 sotol  cel  non  ne  bestie.  Was  soll  das  n vor  ei  Man 
tbcile  nonn  e.  Vgl.  ann  irui  in  Floovant,  925;  ann  ont  in  Parise 
la  (luchesse,  604  und  sonst  auch  nicht  selten. 

11  li  fren  . . . fu  d'un  fortachier.  Wohl  abzutheilen  in  fort 
achter.  Eben  so 

12  la  seile  de  finor  — fin  or. 

275,  20  plus  oit  proece  qn'  h lions  abreud.  In  einem  Worte 
qua,  sonst  ca  cha  geschrieben  „als.“  Vgl.  die  Bemerkung  zu  253,  23. 
Eben  so  286,  12  a plus  force ^ qu'  a lions  ne  sengld. 

22  tot  qulqne  t’ont  si  consilld.  Besser  qui  („jene“,  quillt  bei 
Bonvesin)  que. 

276,  22  grant  exploit  siglcnt  por  V antre  mer.  H aute.  Auch 
bemerke  man,  dass  vor  grant  die  das  Vcrsmass  hcrstellende  Präpo- 
sition a nachgetragen  wurde,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  von  der- 
selben Hand. 

277,  8 n en  portarai  mais  armes  enstra  tnta  mia  uia  — en 
stratuta. 

42  molt  l'oldi  sovent  dir  e iurer 
che  molt  auoit  baue  cose  aeserder 

a eser  cler  „ein  Schril'tgelehrter  zu  sein“. 
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278,  24  ei  lith  li  bref  auihament  en  nolant.  Auch  hier  ist  wie 
274,  9 enn  oiant  zu  trennen. 

30  nie  remes  ne  pitet  ne  graut  — n i e. 

279,  10  e bien  metiafe  de  boce  e de  dant.  Die  Hs.  mit  richti- 
gerem Metrum  e de  boce. 

30  none  hom  en  eon  host  — non  e. 

281,  6 partarai  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  portarai. 

282 , i>  grant  honta  (H  ontti)  est  ad  hom  de  ton  halt.  H hake 
■=■  ad  „Alter“. 

29  e ceste  guise  li  oit  araxoni.  H E,  also  en. 

283,  5 li  garg  est  fei  e oure  follemenf, 

quant  tel  parole  a dith  ä nös  eent.  Wie  sind  letztere 
Worte  zu  verstehen?  Etwa  p ent=gent;  wo  dann  durch  Veränderung 
von  nos  zu  nostre  das  Hemistich  die  nüthige  Sylbenzahl  erlangen 
würde.  Die  Hs.  erlaubt  auch  oent  (=  oiant?)  zu  lesen.  Würde  man 
die  zwei  Wörter  verbinden,  so  erhielte  man  noscent , was  vielleicht 
als  Verderbniss  von  nescient  angesehen  werden  könnte. 

10  dl  ci  qua  en  occidcnt  — II  de. 

23  lis  mariment.  Wohl  li  smar. 

r 

33  se  al  message  mes  fnrep  de  nient.  In  einem  Worte  mesfare p. 

283,  28  trosquament  ad  horlin.  Sollte  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben gedruckt  werden.  Horlin  = Orleans. 

286,  1 ma  en  cest  pnntel  non  monstra  nient.  — punt  el  „in 
diesem  Augenblicke  zeigt  er  nichts“. 

8 oil  uoir,  sirc , cho  Io  uos  a uihe.  Beim  letzten  Worte  bietet 
die  Hs.  in  statt  ui;  das  Hemistich  ist  folglich  so  zu  lesen:  cholu 
uos  a in  he  „der  hasst  euch“. 

34  bien  est  sept  an  1 quasemble  son  linaie.  — ani,  ja  die  Hs. 
bat  ani,  was  der  italienischen  Form  noch  näher  kömmt. 

36  portcra  uient  e por  mer  — por  tera. 

288,  31  a ses  gratis  culpi  ui  ( = n i ) a erme  garant.  Wahr- 
scheinlich nur  Druckfehler  für  das  handschriftliche  arme. 

34  est  de  bal  aytant.  H bei. 

Die  zwei  Schlussvcrse  sind  auch  von  Keller  mitgetheilt  worden!. 

291,  12  plus  uos  non  dnron.  KII  diron. 

13  dumnedeu.  So  die  Hs.  K damedeu. 
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b ) CHANSON  DE  ROLAND  älterer  Redaction.  Bei  Bekker  die 
ersten  10  und  die  letzten  9 Verse;  bei  Keller  279  Verse  vom  An- 
fänge an,  und  die  letzten  9;  Genin  hob  aus  verschiedenen  Stellen 
über  800  Verse  aus,  darunter  auch  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes. 

Romv.  12,  13  g übler  qne  cante.  So  auch  Gdnin.  Bk.  qui  Hs.  q. 

14  destrerre;  Bk.  destreiere;  GH  destreire. 

1 8 a estez  in  Spagne.  So  GH.  Bekker’s  Espagne  ist  eine  Ernendntion. 

30  01  dl  signor.  In  einem  Worte:  oldi  „höret.“  Ebenso  13,  33 
de  tmi  tio  ol  dirai  parola,  lies  oldirai;  20,  8 uuol  diri,  lies  uu  olditi. 
Ol  für  lat.  au  und  al  ist  in  älteren  norditalienischen  Mundarten  sehr 
häufig,  vgl.  colsa,  ripolsare,  olsare;  coldo. 

31  par  confundre.  G per;  H p.  Ich  würde  bei  ilalienisirten 
Handschriften  diese  Abkürzung  immer  durch  per  aufiöseu,  welche 
Präposition  sowohl  par  als  por  pour  ersetzt. 

32  fonsl  a me  segnor.  Gen.  consia  me.  Ebenso  Kl.  17,  16. 
Dagegen  16,  8 consiame.  Letzteres  Lt  das  richtige : consia  f—con- 
sigUafte]),  dem  sich  die  tonlose  Form  me  anlehnt. 

13,  9 Se  del  seruisio  e mo/t  grand  ai  mister.  In  einem  Worte 
s edel , offenbar  verschrieben  für  ( 'edel,  dann  aimister.  Auch  20,  25 
findet  man  fe  del  servisio  statt  fedel. 

11  deistrer.  So  auch  die  Hs.  Gen.  hat  deistrier. 

14  Ben  enpora  ses  soldaer  toer.  Gt!n.  richtig  en  pora  und  Itter. 

15  In  cest  pars  eie  set  agni  ester.  So  auch  Gen.  Man  trenne 
aber  cl  e.  . .ester  (=  estä). 

16  Adasla  en  Frange  ben  doora  reparier.  Man  trenne  mit  Gen. 
Ad Asia  ( = Aix ).  Vgl.  Z.  32.  Gdn.  hat  devra,  aber  gegen  die  Hs. 

21  Sei  tiole  ostasi  enn  le  liurarer.  G e un.  Obwohl  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  deutlich  erkennen  lässt,  ob  n oder  u vorliege,  so 
würde  ich  doch  nicht  zögern,  e uu  zu  lesen;  liurarer  ist  2.  Pluralis, 
so  geschrieben  wegen  des  Reime«.  Vgl.  die  Parte,  priver,  esmerer, 
ester;  Z.  20  in  fer  (K  infer)  „als  Lehen“,  cer  „Kopf“  u.  s.  w. 

24  A sa  emolo  chi  perda  Io  cer.  Schon  bei  Gen.  richtig  Asa  e 
mein  (die  Hs.  hat  deutliches  e).  Gen.  aber,  welcher  den  Apostroph 
gebraucht,  sollte  eh' i „dass  sie“  drucken.  Die  Hs.  hat  endlich  lor, 
wie  bei  Gen.  zu  lesen. 

14,  1 fer  eil  roi.  — e li  roi-  „ist  der  König“. 

3 Assa  emelo  che  II  aola  perde.  — e meio  che  i In  uia  perde. 
„dass  sie  das  Leben  verlieren“. 
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8 poel  ben  euere.  — po  el  „kann  es,“ 

14  a (arl«n  maino  ire.  Die  Hs.  hat  blos  garlo. 

15  Eie  ala  sedio  de  cordoa.  — el  e a lasedio  ( = tu».)  oder 
ul  asedio. 

18  Par  an  saurem.  Die  Hs.  hat  unzweifelhaft  uu.  Spricht  doch 
Marsilie  zu  den  von  ihm  abgeschickten  Boten. 

19  Eoc  donnlro  or  et  argento. — E(—eo,  io ) ue  douaro  ohne  ». 

20  Tere  et  feo  tanto  cum  nnnare.  Auch  hier  hat  die  Hs«so 
deutlich,  dass  nicht  der  geringste  Zweifel  entstehen  kann,  uuuore, 
d.  h.  vu  vore  „ihr  werdet  wollen“. 

28  Sire  cevero  la  cristiana  lei.  — si  recevero. 

15,  1 darcento.  In  der  Hs.  ist  das  c mit  der  cddille  versehen; 
f = 9-  Vgl.  Z.  9. 

2 Ce  1er  munte  che  lo  mesafon  de  dire.  — Celor  in  eloem 
Worle  „jene“;  die  Hs.  hat  dann  blos  mesago  ohne  n oder  irgend  ein 
Zeichen  dafür. 

5 baldo  fQ  lant  eler.  — guiant  e ler  ( = Id). 

10  Hefe  remes  saragins  ndasscher 
Che  uosia  mort. 

Man  trenne  no  i e rem.  sar.  nei  atscher  (=  Escler).  Statt 
uosia  hat  dann  die  Hs.  ganz  deutlich  nosia,  d.  h.  no  sia. 

16  fufroi  da  f#r.  In  einem  Worte  dagor , d.  h.  <TA[n]gor  =» 
Anjou. 

29  Marsilio  la  mlrer.  — lumirer  — /’ am. 

31  lntre  nnl  e lui  uol  che  sia  amister.  H uui.  Es  spricht 
Blancandrin:  „zwischen  eneh  (Karl)  und  ihm  (Marsilie)  soll  Freund- 
schaft sein“. 

16,2  Trestauta  Spagna  dauu  tiral  infer.  Das  a von  trestauta 
ist  unterpunctirt,  durfte  demnach  nicht  aufgenommen  werden.  Mau 
trenne  da  uu  und  in  fer.  Das  l von  tiral  ist  enclitischcr  Nominativ 
„er  wird  halten“.  Vgl.  15,  6 Cordoa  al  presa. 

3 Se  uoli  ostaixi  el  uen  donara  a ser  — aser  ( — assez ). 

5 regracia  sl  ade  — sia  de  (—  Dd,  Dieu). 

Mit  dem  13.  Verse  fängt  eine  neue  Tirade  an,  welche  auch  in 
der  Hs.  durch  grossen  gemalten  Anfangsbuchstaben  angedeutet  ist. 

21  von  oentlgnlra  mia  — uen  tignira. 

24  quel  gloton  li  presc  et  sillfe  ancira  — si  H fe. 
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25  Ma feil  es.  — Ma  feiles.  „Aber  lasset“. 

29  no  creex  albricon. 

ne  ami  ne  ad  altrise  del  vostro  pronon. 
al  bricon  ne  a mi  ne  ad  altri  se  del  vostro  pro  non ; „weder  ihm 
noch  mir  noch  irgend  Jemanden“. 

3 t Qui  ros  olria  [che]  questo  plaite  sia  o non.  Das  Wort  che 
fehlt  bei  Keller,  ist  aber  in  der  lls.  zu  lesen. 

» 1~,  3 Mior  nasal  no  e in  la  corte  dein  — de  lu  wie  Z.  10 
richtig.  Eben  so  20,  19  dalui;  trenne  da  lai. 

G Bene  oi  inn  che l sia  sorenu  — Ben  e oima  „Gut  ist  nunmehr.“ 

10  Quando  a uos  tnanda  cha  bla  merce  de  lu  — chabia,  d.  h. 
ch'abiä,  it.  ch'abbiate. 

1 3 Se  par  oslasi  ne  ttol  fare  segu.  II  ue,  was  in  der  Reda 
Naime's  zu  Karl  weit  besser  passt. 

18  ei  andaro;  26  eo  iandaro;  29  iandaro.  Zu  trennen  in  e 
und  eo  i andaro.  So  auch  23  iandari  — i andari ; it.  andrete.  18, 
13  und  14  richtig  i andarai. 

25  Co.  — II  (Jo.  In  der  reich  verzierten  Initiale  ist  die  Cddille 
deutlich  zu  erkennen.  Eben  so  18,  28. 

18,1  nesun  de  uos  no  i amrn  crer.  Statt  dieses  nichts  bedeu- 
tenden Wortes  hat  die  lls.,  wenn  auch  nicht  ganz  deutlich,  auira. 
Eine  solche  Umschreibung  des  Futurums  durch  das  Futurum  von 
habere  und  den  Infinitiv  des  betreffenden  Verbums  kommt  in  diesen 
vcnclianischen  llss.  auch  sonst  vor.  So  im  ersten  Stücke  dieser  Hs., 
im  Agolant:  284*,  8 si  mel  loient,  (al’auro  olrier  und  in  der  Chans, 
de  Hol.  selbst:  A fou  et  a farbon  luti  m'aura  fiifer  (Gen.  S.  528). 
— In  Nr.  VI  ia  de  sun  dog  ne  li  aura  sarer  (Bk.  267‘)  ‘).  — In 
Nr.  XIII  kommt  diese  Wendung  sehr  häutig  vor.  Eben  so  wird  das 
Condilionale  durch  das  Condit.  von  habere  und  den  Iiifin.  umgeschrie- 
ben: 267*  ne  l'aurrolt  saebler  = sacheroil. 

3 Franfois  li  rende  si  selrace  arer.  H litede,  d.  h.  Tifnjtende. 

4 Trepin  deraina  — de  Haina. 

11  Si  li  dlron.  11  diro,  ohne  irgend  ein  Zeichen,  welches  den 
Zusatz  des  w rechtfertigen  könnte. 


*)  Vgl.  Beicape  cd.  ßiondelli  S.  148:  Partir  i arrä  lo  Srgnorr  — it.  /«  partirm 
Auch  fra  Jacoinino  cd.  Ozanatn  S.  302:  Forti  n'flrri  trovar  da  Pro  alyun  pardon 
~ it.  trocerrie. 
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18  Eie  {I  me  un  bon  nasal.  In  einem  Worte  elegime,  d.  li.  elezi 
( it.  eleggete ) und  das  encliiische  Pronomen  me. 

22  Sein!  lassa  — se  lui  lassa  (d.  b.  lassa;  it.  lasciate'). 

30  Allez  si  posso.  H Aller. 

19,  2 no  un  fii  qol  baldoyn  oit  non.  H que. 

14  a damalige,  li  damauge. 

IG  wo  o cura  demena??.  — de  men. 

31  Li  doge  per  par  go  chi  nama  tant.  Die  Hs.  hat,  wie  der 
Sinn  fordert,  uama  = v'ama. 

20,  2 iVo  Ir«  amer  gamai  al  me  uitiant.  Die  Hs.  liest  unver- 
kennbar wo,  d.  b.  v'o  amer;  umschreibendes  Futurum. 

5 Cnl  tal  tenor  et  fo  caga  auant.  Jedenfalls  cuital,  d.  b.  cuita 
mit  enclit.  Pronomen  l,  welches  sich  auf  gant  bezieht.  Tenor  ist 
ein  Fehler  des  Schreibers  für  teuer;  eben  so  dürfte  seine  Vorlage 
caga  geboten  haben. 

6 deo  pare  que  no  mmti  ant.  H.  mti.  eine  Abkürzung,  die  Keller 
an  einer  andern  Stelle  (Itomv.  37,  10  aus  Nr.  VIII,  fol.  4*)  richtig 
mit  menti  auflöste.  Dass  die  Worte  qui  ne  menti  ein  in  der  epischen 
Poesie  formelhaft  gewordener  Zusatz  zu  „Gott“  ist,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Ant  statt  anc  ( nnqttam ) wegen  des  Reimes. 

7 Sir  messag  nu  inveniemo  a tant.  Die  Hs.  bietet  sire,  was  ich 
in  si  re  (it.  reo ) trenne  „einen  so  schlechten  Bolen.“ 

12  A soa  man  deslra  la  a son  he  esigne.  In  der  Hs.  liest  man 
beim  ersten  Anblicke  asobe,  ohne  n oder  irgend  ein  Zeichen  dafür. 
Betrachtet  man  aber  die  Schriftzüge  genauer,  so  bemerkt  man,  dass 
sie  statt  be  vielmehr  Ix  bezeichnen,  was  dann  einen  vortrefflichen 
Sinn  gibt:  la  asolx  e signd. 

15  nmbriul  intaile.  — Zu  trennen  um  brial  = bliaut.  Vgl.  19,  8 
brialde. 

26  Das  letzte  Wort  des  Verses,  welches  im  Drucke  fehlt,  lautet 
fre.  Ich  setze  auch  die  drei  Verse  hieher,  welche  noch  zu  dieser 
Tirade  gehören: 

Filz  baldoin  comanda  sia  a de 
Seo  retorno  moll  graut  pro  li  aure 
Plange  et  plura  quand  da  lui  e deseure. 

Genin  nimmt  für  seine  Auszüge  das  Verdienst  der  grössten 
Genauigkeit  in  Anspruch.  S.  403  gibt  er  eine  Stelle  „dans  tonte  la  puretö 
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desonorthographe  baroquc“ und  S.509  meinl  er:  „Les  drudits  pour- 
rout  donc  s'exercer  sur  ces  fragmcnts  arec  la  mflme  süretd  que  s’ils 
avaient  sous  les  yeux  le  manuscrit  Tiepolo  eil  propre  original".  Ist 
nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Abdruck  bei  Genin  zu  den  treue- 
sten gehört,  so  stösst  man  dennoch  hie  und  da  auf  manche  Abwei- 
chungen von  der  Ils. , zu  deren  minutiöser  Aufzählung  die  etwas  zu 
grosse  Zuversicht  des  Herausgebers  reizte.  Auch  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  die  Angabe  der  Blätter  der  Hs.  fast  immer 
ungenau  ist.  S.  403  statt  28, °,  col.  8 lies  78,°,  col  2;  S.  411  statt 
ful.  50,  ° lies  fol.  80,°;  S.  513  statt  fol.  86,°  lies  fol.  80,°. 

S.  374,  3 Sony  un  aonf  enthält  eine  Emendation;  die  Hs.  bietet 
sonfent,  wie  denn  Oberhaupt  Singular  und  Plural  in  manchen  dieser 
venetianischen  Texte  auf  die  wunderlichste  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt werden. 

7 /’  o frait  e brisee.  H oit;  die  gewöhnliche  Form. 

10  altre  vision  de  sonfie.  ln  der  Hs.  findet  man  nichts  von  die- 
sem de,  welches  Metrum  und  Sinn  in  gleichem  Masse  stört. 

14  jusques  V as  enthält  eine,  wenn  auch  treffliche,  Emendation. 
II  le». 

15  venir.  H vinir. 

16  el  reqrent  et  asalt.  H reqrent;  also  requerent;  Plural  statt 
des  Singulars. 

S.  403,  5 Rollant  Jarls  cum  Durindarda.  H iucis,  d.  h.  » ancit 
(occidit  illos);  es  kann  also  hier  von  consonantischem  i keine  Rede 
sein. 

7 Per  una  leverotta  r a tut  li  Jor  cornant.  H leuorxella  und 
foivio.  Und  gerade  in  Bezug  auf  diese  Verse  borgte  Gdn.  für  „toute 
la  purctd  de  I*  ortograpbe“ ! 

S.  411,  8 M.  colps  feri plus.  H e plus,  wodurch  die  dem  Hemi- 
stiche  fehlende  Sylbe  erlangt  wird. 

S.  513,  15  sanctos  flors.  H sco  flors. 

21  Alquant  de  cels  qui  vont  li  cel  albus.  H nont  und  cef;  also 
qui  n'ont  le  cef  al  bus  „welche  den  Kopf  am  Rumpfe  nicht  haben". 
Die  Verse  21  — 23,  die  auf  -««  statt  auf  -er  ausgehen  und  den  Zu- 
sammenhang der  Erzählung  stören,  gehören  nicht  hieher,  was  auch 
die  Hs.  mit  dem  Zeichen  va  < > cat  andeutet,  ln  der  Thal  sind 
sie  aus  der  vorangehenden  Seite,  Sp.  1 wiederholt.  Dass  Gönin  diess 
nicht  bemerkt  hat,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  diese 
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letztere  Stelle  schon  S.  411,  Z.  11 — 13  abgedruckt  batte.  Hier  also 
hätte  er  die  drei  Verse  entweder  ganz  unterdrücken  oder  wenigstens 
in  Klammern  setzen  sollen. 

32  Per  aste  franger  e per  scu  pe(oier.  An  beiden  Stellen  findet 
sieb  por  ausgeschrieben. 

39  Tan  mar  faste s tos  ber.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  bat  not. 

65  ("arte  de  Franga  givala.  H giualce. 

66  daumage.  H daumage. 

70  Fors  de  son  cors  uid  gesslr  la  buelle.  H gessir,  was  gensir 
g'eusir  gedeutet  werden  könnte;  ge  ist  venez.  Fron,  der  3.  Pers. 
Daf.  Sing,  Indessen  ist  die  Lesung  von  Gdnin  wegen  des  gesir  der 
Oxforder  Hs.  bei  weitem  vorzuziehen. 

74  le  comencete.  H Io. 

90  desus • H desug.  Eben  so  113  froissez  statt  des  handschrift- 
1 chen  froisseg. 

103  e son  cors  ses  arme.  Die  Hs.  mit  richtigem  Masse  e ses  arme. 

128  de  vost  n’en  als  mais  eure.  H mos. 

135  Ja  n’  iert  maxi  iel  in  France  la  selue.  Ich  zöge  vor  abzu- 
theilen  l'aselue,  verschrieben  für  asolue. 

138  Quand  vid  li  cont.  II  quant. 

145  Doaet  la  mei.  Ist  emendiert:  II  Denet. 

1 46  E o li  conquis.  Ich  ziehe  vor  Eo  li  conquis  „ich  eroberte  ihm 
(Karl)“,  nicht  „mit  ihm  (dem  Schwerte).“  Vgl.  die  folgenden  Zeilen. 

151  Garmarse.  H Garmaise. 

160  Conavts  e Naypain  par  tere  stränge. 

Por  ceste  spee  ait  grant  dol  e pesange. 

Ich  lese  Con  acise  nag  Pain  „Meiner  Meinung  nach  gibt  es 
keinen  Heiden“.  Vor  ait  müsste  im  zweiten  Verse  n stehen.  Dann 
fiele  auch  der  Schlusspunkt  nach  stränge  weg. 

165  noit  prise.  Zu  trennen  in  n'oit;  ne  auf  italienische  Weise 
für  frz.  en. 

171  in  lorli  pom.  Ebenfalls  VorU. 

181  Li  empereur  wäre  wohl  eine  bemcrkcnsweilhe  Form.  Die 
Hs.  hat  aber  wie  gewöhnlich  emperer.  In  derselben  Zeile  hat  die  Hs. 
est  statt  esle  im  Drucke. 

190  estrote  sa  ganf.  Jedenfalls  e strote  verschrieben  filr 
stratote. 

521 , 8 a molt  grand  voie  si  escrie  an  sermon.  II  no.ve  = noise. 
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22  L une  de  Tosrll.  H Turcli  „Türken;“  cl  statt  ital.  ch  selbst 
wenn  dieses  nicht  auf  lat.  cl  gegründet  ist. 

27  De  somra  Io  huste  In  teala  perderi.  H soura , also  nach 
Genin's  Schreibweise  sorra.  Auch  hat  die  lls.  busto. 

30  En/re  lur  ne  je  ne  poi  ne  val  ne  lerre.  Die  Hs.  hat  natür- 
lich ie.  Consonantisches  i ist  hier  durchaus  nicht  zulässig;  es  war 
demnach  ne  i e zu  drucken. 

49  Statt  son  /'rem  hat  die  Hs.  so,  die  venezianische  Form  des 
Possessiumis.  Ehen  so  in  der  folgenden  Zeile  statt  le  roi  die  ilalie- 
nisirle  Farm  Io  roi. 

523,  8 Li  roi  Alfarrse.  Wahrscheinlich  blos  Druckfehler  für 
Alfarisc. 

9 und  16  hätte  statt  omnipotant  Idos  onip.  gedruckt  werden 
müssen,  da  die  Hs.  oipotant  bietet. 

17  lo  dn/mufo  cham  recevu  — cli  am  (1*  Plur.  Praes.  von 
habere). 

22  E li  vecli  hol.  H hoi,  die  in  ital.  Handschriften  gewöhnliche 
Abkürzung  lür  homini. 

25  cum  tue  voire  decin  — tu  e „wie  du  wahrer  Gott  bist“. 

42  gariiti.  . .del  callon.  II  dal. 

72  Nostro  emperer  ja  a apella  por  amor.  II  ia  ap ■;  also  ent- 
weder ja  apella  (Pfui.)  uder  i a apella  (Parte,  mit  ital.  Form). 
Auch  findet  man  in  der  Hs.  per  ausgeschrieben. 

77  Sercir  geua  dexe  millia  barun.  Zu  trennen  in  ge  (=  lat. 
Uli,  venez.  ghe)  n a „ihm  sollen  dienen.“  Vgl.  87  Servir  Tena 
ficaler  xx.  millia,  schreibe  ve  na;  und  151  servir  lina  x.  m. 
comba/anl,  schreibe  li  na. 

108  cavert.  II  culvert. 

125  insigner.  II  infigner  = engigner. 

143  E li  tassai  an  mault  petit  enfanl.  II  mo,  also  mon. 

153  Guuruironl/u  d' Kpans  e de  Trorant.  Nicht  de  pam  e de 
provant?  „wir  werden  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  versehen“. 

183  vostre  talant.  II  voslro. 

190  (alle  asemble  — f a li  c asembld. 

212  Truhent  lor  cavelis  e P atent  lor  pal.  H bat  ent. 

242  Yi  tel  Arnaldo.  Der  Sinn  ist  „Arn.  sah  ihn.“  Vite  ist  die 
3.  Sing,  des  Pcrfecls  mit  italienischem  Ausgango;  l ist  enclilisches 
Pronomen. 
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533,  1 E segnur,  dist  Carlo.  Das  E.  welches  das  Metrum  stört, 
findet  sich  nicht  in  der  Handschrift,  wo  die  Tirade  mit  der  gemalten 
Initiale  S anhebt. 

2 Li  JoKement.  H iuiement. 

5 E tensef  la  fors  — El  ensef  «Und  gehet  aus“. 

V. 

LA  PRISE  DE  PAMPELUNE  ')•  Daraus  druckte  Bekker  folgende 
Absehuilte  ab: 


1* 

bis 

6*  v. 

24  incl. 

7*. 

33 

*» 

7b, 

1 « 

7b, 

23 

f» 

7b. 

27  „ 

25*, 

23 

N 

31*. 

18  * 

48' J 

),  22 

» 

49\ 

27  „ 

S8\ 

29 

t* 

04* 

4 „ 

97b, 

4 

*» 

101b 

mo  die  Hs.  endet;  im  Ganzen  1324  Verse.  Davon  finden  sich  die 
ersten  57  und  die  vier  letzten  auch  bei  Keller. 

Bk.  213,  6 V escu  eli  aubers  li  fanse  e’oo  euer  parmi  li  part. 
Auch  Keller  bat  cou.  Die  Hs.  bietet  aber  eou,  d.  h.  die  Conjunction 
e und  den  enelitischen  Artikel:  e-l  „und  das  Herz  spaltet  er  ihm". 
In  dieser  Handschrift  erscheint  nämlich  ein  /,  das  sich  an  einen  vor- 
angehenden Vncal  anlehnt,  statt  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  von  u, 
weit  häufiger  in  der  eines  o oder  ou  *).  So  z.  B.  paonioiant , Aoberis, 
aobers  neben  aubers,  aoberzes  aouberzematil , aolan  neben  aoutan, 
aobe  aotibe,  maodir,  maogre,  aotre  aoutre,  saovemant,  maoves, 
paotilrouier,  heome.  Maogeris  Maougerüt  (Malznrise  bei  Bojardo  II, 
23,  71  in  der  Ausgabe  Panizzi’s,  sonst  Mazarigi)  *).  Besondere  Auf- 

*)  Ich  LehaMe  die  Ton  Michclaot  pebrnuchte  Bcnenouoj;  (schon  bei  Genin  S.  35t 
Roman  de  Pampelune) , obwohl  «In»  in  dieser  Handschrift  euthallene  Bruchstück  eines 
grosseren  Gedichtes  über  den  Zug  Karl'a  naclr  Spanien  mit  der  Erzählung  jener 
Begebenheiten  anfängt,  welche  nach  der  Einnahme  Pampelona's  staltfauden. 

*)  Nicht  45,  wie  aus  Versehen  angegeben. 

Ja  selbst  ein  au  das  nicht  auf  lat.  al  zurückgebt,  »erhält  sich  auf  gleicher  Weise; 
demmage,  daumage,  daomare , daoumapc. 

e)  Ebenso  in  neiiprovenzalischeii  Mundarten.  In  altgenuesischen  Gedichten  (Arch.  stör, 
append.  uum.  18)  aotro  , aoto  , retbaodor.  In  einem  sehr  bemerkenswerlhen  Denk- 
male altveronesischer  Mundart,  welches  in  einer  Pergamenthandschrift  der  Commo- 
nalbibliolhek  zu  Verona  aufbewahrt  wird,  — einer  Darstellung  der  Passion  Christi — 
findet  man  reosa  für  sahn,  » eaotriamentro  für  scalteritamente  u.  s.  w. 
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merksainkeit  verdient  der  Fall,  wo  im  l ein  Encliticon  (Artikel  oder 
Pronomen)  vorliegt.  Zuerst  mit  Präpositionen:  ao , aou,  dao , daou; 
dann  mit  der  Negationspartikel  (neo  sofri ')  oder  mit  Conjunclionen  : 
cheo  roi,  cheou  senatour  „dass  der“  oder  „dass  den“;  eo  eou  „und 
der,  und  den“  u.  s.  w.  Aber  selbst  im  Accusative  an  das  regierende 
Verbum  angelebnt:  «7  a-ou  meillor  pais  „er  hat  das  beste  Land“, 
conei-ou  mesclin  „ich  kenne  den  Armen“.  Wie  man  sieht,  es  gebt 
hier  die  Inclinatiun  Ober  die  Grenzen,  innerhalb  welchen  sie  sich  im 
Altfranzösischen  zu  bewegen  pflegt,  und  schliesst  sieb  an  den  pro- 
venfalischen,  auch  älteren  italienischen,  Gebrauch.  Bekker  vereinigt 
gewöhnlich  richtig  die  Vocale  zu  einem  Worte;  manchmal  trennt  er 
sie  aber,  wodurch  sich  der  Übelstand  ergibt,  dass  ein  Yocal,  welcher 
mit  dem  vorangehenden  nur  eine  einzige  Sylbe  bildet,  von  demselben 
losgerissen  wird  und  allein  schwebt.  214,  31  plus  Cahet  che  «n  roi 
Marsilion  ; 21 5,  25  mes  l' emperer  ne  o neust  entendre;  220,  5 auoir 
le  lous  e • pris;  220,  26  ie  ay  prisse  la  tour  e e pules  segnoris  ; 
228,  28  Guinimer  e eu  cuens  Hue;  231,  18  che  euer  ne  li  tren- 
fast;  eben  so  221,  11;  239,  17;  240,  27;  241,  17;  250,  33. 

8 pues  a treite  la  spee  com  frans  liome  e gulsrt.  Schon  Lacroix 
hatte  das  richtige  gailart.  Eben  so  Keller. 

10  Bertram  le  yencols.  So  auch  Lacroix  und  Keller.  Auch  ist  die 
Hs.  nicht  gerade  dagegen.  Da  aber  nicht  selten,  wenn  zwei  o auf  einan- 
der folgen,  der  rechte  Strich  des  ersten  mit  dem  linken  des  zweiten 
zusammenfliesst,  so  glaube  ich,  dass  überall  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt yenoois  (it.  Genovese ) zu  lesen  sei.  Dafür  stimmt  auch  das 
Metrum,  welches  in  dieser  Handschrift  ziemlich  gut  bewahrt  ist. 

1 1 — 12  Buifart..  ■ Barnier  e Bui.  So  auch  Lacroix  und  Keller. 
Allerdings  siebt  in  dieser  Hs.  das  grosse  G dem  kleinen  b nicht  un- 
ähnlich aus.  Vergleicht  man  aber  viele  Wärter  unter  einander,  wo 
der  tine  oder  der  andere  Buchstabe  vorkomint,  so  lernt  mail  leicht 
sie  zu  unterscheiden.  Hier  liegt  überall  ein  G vor,  wodurch  sich  die 
bekannten  Namen  Guifart,  Garnier  und  Gui  ergeben.  Dass  Bk.  sich 
täuschen  liess,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  S.  233, 
1 — 2 die  richtigen  Formen  bat. 

14  chescun.  Da  diese  Form  in  der  Hs.  nie  vorkomint  (sie  ge- 
braucht nämlich  ch  nur  in  ital.  Geltung),  so  sollte  auch  hier  (und 
214,  19  ) cescun,  wie  bei  Lc.  und  Kl.,  gedruckt  werden. 
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214,  8 Naurds.  So  auch  Kl.  Und  doch  ist  es  nicht  unwichtig  zu 
bemerken,  dass  die  Hs.  nauries  bietet,  denn  gerade  die  beständige 
Einschiebung  eines  t bildet  eine  der  Eigenthiimlichkeiten  derselben. 
Ebenso  244,  30  ariuds  wo  die  Hs.  ariuie»  hat;  235,  6 and s,  H auies. 

10  mes  ne  furent  alles  le  mitreit  d un  lanfon.  Kl.  hat  lemi  treit, 
was  nicht  zu  billigen  ist.  Dagegen  flndet  sich  hei  ihm  statt  des  letz- 
teren unverständlichen  Wortes  das  in  der  Hs.  ganz  deutlich  zu 
lesende  boufon. 

18  »7  a une  giant  d'h  pl£.  Jedenfalls  da,  welche  Präposition  in 
vorliegendem  Texte  ziemlich  häufig  vorkommt.  Vgl.  231,  1 wo  Bk. 
selbst  uint  mil  liomes  da  pid  schreibt. 

25  cui  che  soit  mal  ou  bon.  H che,  so  dass  chen  ( ch'en ) bei 
Kl.  das  richtige  ist.  Eben  so  217,  27  Ver  la  place  se  uint  und 
Z.  29  lour  se  uint  uer  la  place,  H den.  219,  34  Se  grand  despit 
mr  uint,  H men.  221,  8 ie  ne  le  sui  blasmier,  H l’en.  224,  13 
ä pue  ch’il  ne  fu  deceu  und  235,  28  che  ne  seroit,  H n’en  oder 
etwa  auch  neu. 

35  a suen  detre  Gaseen.  KH  galon.  Und  das  ist  richtig;  nur 
muss  man  natürlich  den  Accent  von  detre  tilgen:  d suen  detre  galon 
„an  seiner  rechten  Seite“.  Bekker  machte  also  eine  unnöthige 
Emendation. 

215,  2 se  mist  tut  d’un  rancon.  KH  randon. 

3 la  spee  nue  ao  poing,  nies  rous  con  stifon.  So  auch  Kl. 
Beobachtet  man  genau  die  Schriftzilge,  so  wird  man  bald  gewahr, 
dass  was  beim  ersten  Anblicke  als  u angesehen  werden  kann,  eigent- 
lich ir  ist.  Das  Wort  iries  (iratusj  entspricht  vollkommen  dem  Sinne 
und  stellt  das  Versmass  her. 

215,  11  iluec  nous  defendron 

S il  nous  vousist  offandre,  ond  blasme  mic  ■’  auron. 

Ist  ebenfalls  unnölhigerweise  emendirt  norden.  Die  Hs.  hat 
nie,  also  nien  = ni  en.  Vorliegender  Text  braucht  nämlich  beständig 
ni  für  die  einfache  negative  Conjunction,  frz.  ne,  lat.  non.  Dass 
ni  en—nen  nur  eine  Sylbe  bildet,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

19  Hier  und  an  ein  Paar  anderen  Stellen,  z.  B.  223,  13 — 14; 
225,  26  löste  Bek.  die  Abkürzung  chrs  und  chrie  in  die  Können 
Chevaliers  chevalerie  auf,  welche  jednch  der  Sprache  vorliegender 
Handschrift  nicht  angemessen  sind.  Weit  richtiger  an  den  meisten 
Stellen  ciualers  und  ciualerie. 
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29  car  bien  sui  pourceuant 

che  ä fiu  me  uoltis  toer. 

Die  Hs.  hat  ter  und  über  dem  e das  Abkürzungszeichen  für  ri.  Man 
lese  demnach  trier  {frühere),  was  zu  « fin  weit  besser  passt. 

216,  8 don  fol  mandemant 

q’il  nous  framist  ier  soir. 

Die  Hs.  hat  uous,  was  auch  vorzuzieheu  ist,  da  die  Botschaft  Karl'« 
eher  au  den  Lombardeukünig  allein,  als  an  das  ganze  Heer  gerichtet 
ward. 

13 — 14  mes  Lombars  ne  prent  ne  nllt6  ne  semblant 
che  de  lour  doronsent  le  uailement  (Tun  tja  nt. 

Im  ersten  Verse  liest  die  11s.  niste,  gleichbedeutend  mit  semblant: 
ital.  non  far  vista  nh  sembiante.  Im  zweiten  Verse  ist  docousent 
wahrscheinlich  blos  ein  Druckfehler  für  das  dotousent  der  Hs. 

29  Bertran  11  iencois  (oder  nach  dem  oben  Gesagten  ienoois). 
H le.  Allerdings  ist  li  die  iirhte  Form  für  das  Masc.  Sing.;  in  Hand- 
schriften, wie  die  vorliegende,  hat  man  aber  die  Feinheiten  reiner 
Sprachquellen  nicht  zu  suchen.  Da  also  weder  an  analogen  noch  auch 
an  identischen  Stellen  (z.  B.  213,  10)  einendirt  wurde,  so  wäre 
füglieh  auch  hier  die  Form  le  stehen  geblieben.  Ebenso  ist  220,  2 
i mes  gedruckt  worden,  wo  die  Hs.  consequent  le  mes  bietet. 

217,  19  lour  broferent  ensemble  con  mout  grand  cris  eus.  In 
e us  zu  trennen.  Vgl.  228,  12  cescun  breit  e ue. 

22  net  poroient.  Besser  ne  i,  die  freilich  nur  eine  Sylbe  (n’i) 
bilden.  Eben  so  231,  18  und  31. 

23  adone.  Wohl  nur  Druckfehler  für  adonc. 

31  quant  le  dne  oit  Casaut  c»  grand  cstor  fausi.  H eo,  d.  h. 
nach  dem  oben  Gesagten  e-o.  Nicht  anders  220,  1 ie  uoloie  tostet 
tou  grand  pales;  lies  eou. 

34  e 11  dist  autemant.  li  ist  vom  Hg-  des  Metrums  wegen  hin- 
zugefügt worden  '). 


*)  Conseqnent  hälfe  220,  28  ge  [je]  a lu  tramis;  228,  12  /r ] cescun  d'eus  fsrtment 
gedruckt  werden  können.  Andere  Emendationen  wären  folgende:  216,  33  meint 
hoiucs  feirent  faunier , I.  heomes ; 222,  15  ccscun  . . . erste  foule  loa,  I.  fouse; 
237,  2 n'a  mestier  che  soit  plus  parole  leUfj  der  Sinn  kann  nur  seiu : „es  bedarf 
anderer  Worte  nicht“,  datier  würde  besser  tenue  stimmen.  Das  n • Zeichen  fehlt 
auch  sonst;  so  i.  B.  217,  7 od,  wo  ond  tu  lesen  ist. 
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218,  10.  Die  form  rei  filr  roi  wäre,  wenn  wirklich  von  der 
Handschrift  geboten,  nicht  ohne  Interesse.  Die  Hs.  liest  aber  roi. 
Auch  statt  der  analogen  Form  dreit,  welche  234,  26  vorkommt,  hat 
die  Hs.  droit '). 

218,  24  fjnnd  eil  l'entendi 

sa  tost  ui  nt  celle  pari. 

Die  Hs.  hat  Tatost  = Umtost.  Grosses  T und  grosses  Z sehen 
sicli  ziemlich  gleich  aus,  und  das  »-Zeichen  ist  mit  dem  unteren 
Striche  des  x von  De.cirier  in  der  vorangehenden  Zeile  verwachsen 
und  daher  nicht  sogleich  erkennbar. 

219,  6 i/and  ic  fu  pres  uos  kost,  ie  fis  tantost  nelr 

un  niesage  ä mien  sir. 

Die  Hs.  hat  ueir,  also  ttenir,  wie  auch  der  Sinn  fordert.  Ebenso  220, 
11  ui  nelr  Carllemagne  ; lies  uenir,  H ueir. 

30  por  lour  ölen  mantenir.  Hier  ist  der  i-Punct  als  »-Zeichen 
angesehen  worden;  man  lese  demnach  uie  „um  ihr  Leben  zu  fristen.“ 

220,  5 — 8 e Tiois  uoloient  auoir  le  lotis  e o pris  : 

ond  lour  rnotrai  ie  bien  qe  ie  ne  ai  noris 
de  ce  qe  ie  auoie  ou  mes  homes  conquis 
homes  da  spoentir;  ond  sour  eus  uint  le  pis. 

Der  2.  und  3.  Vers  sind,  wie  man  sieht,  verstellt;  lässt  man  sie  ihren 
Platz  gegenseitig  wechseln,  so  wird  der  Sinn  der  Stelle  vollkommen 
deutlich.  Schon  in  der  lls.  ist  die  Berichtigung  durch  Anführungs- 
zeichen augedeutet. 

221,  1 Ansi.  Die  Hs.  hat  Ensi. 

14  s'il  rundst  ceus  Tiois.  H seonfist. 

1 8 E Dexirier  uoloit  miesme  presentier 

le  grand  pales  u vous  ed  it  uous  recoubrier 
l’onour  le  lous  le  pris. 

Die  Form  ed  kommt  sonst  nicht  vor;  und  recobrier  fordert  die  Prä- 
position de.  Man  theile  demnach  e da  uous  ab.  Da  für  de  ist  in  die- 
ser Hs.  nichts  w'eniger  als  selten. 

21  ensi  m’alt  danideu  con  uous  deafcs  paier 
ceus  qe  se  uenoient  de  ce  a uous  dementier. 

H malt  — rn  aint  (me  amet).  — Obw  ohl  dentis  sich  auch  rechtfer- 
tigen Hesse,  so  möge  es  bemerkt  werden,  dass  zwischen  u und  e die 


235,  25  jetloch  endreit  reimend  mit  feit,  pleit. 
Sitzh.  d.  phil.-tiiftt.  CI.  XLII.  Bd.  II  Hft. 
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Buchstaben  st,  wie  es  scheint  von  der  nämlichen  Hand,  (iberschrie- 
ben worden  sind:  deusies  (hier  zweisylbig)  passt  jedenfalls  besser. 

222,  i3  Rolland  V antier.  H lauoer,  d.  h.  l'avoer  statt  l’avae 
„der  Vogt“. 

223,  24  sens  pont  d'afaaterie.  H afaiterie.  Vgl.  243,  14  sens 
pont  d’afaitexon. 

32  painte  n d'  or  fin.  Die  zwei  Präpositionen  lassen  sich  nicht 
erklären.  Ich  würde  ad  or  fin  lesen.  Eben  so  224,  1 desour  la  metre 
aale  qe  painte  k d’  or  frois  comant  Camilius  desconfist  li  Gallois. 

21  france  giant,  en  auant.  H or  auant. 

226,  1 con  frans  barons  corois.  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich 
e drois. 

6 e eens  paiens  fesoient.  Das  Wort  ceus  ist  von  Bk.  hinzuge- 
fügt worden.  Offenbar  aus  metrischen  Rücksichten.  Aber  gerade 
wegen  einer  metrischen  Eigentümlichkeit  vorliegender  Handschrift 
kann  dieser  Zusatz  auf  keine  Weise  gebilligt  werden.  Hier  nämlich 
zählt  das  ent  hei  der  3.  Pluralis  der  Zeitwörter,  nicht  blos  innerhalb 
des  Halbverses,  sondern  auch  am  Ende  desselben  als  eine  volle  Syibe. 
Beispiele  bietet  fast  jede  Seite;  ich  will  hier  eine  Reihe  davon 
zusammenstellen. 

213,  IS  ond  maint  Tiois  fuient. 

214,  12  e quand  l'enconlrereut. 

216,  13  mes  Lombars  ne  firent. 

216,  14  che  de  lour  dotousent. 

216,  15  ains  se  defendoient. 

226,  27  fortment  le  redotent. 

227,  13  quand  paiens  l'oirent. 

233,  16  mes  mout  lour  auoient. 

233,  17  car  iluec  ne  leirent. 

237,  18  les  tar^es  brizerent. 

242,  2 quand  celour  I'entendrent. 

244,  22  e les  osses  furent. 

245,  8 e ceus  l'otroierent. 

248,  4 le  consil  partirent  <). 


Selbst  an»  Ende  des  Verses,  reimend  mit  anderen  Wörtern  auf  -ml,  -»nt. 
fol.  43*  Or  alils  en  tantost  sens  plus  arettement; 

E ceus  tot  mantinaut  dou  pullt  descendent 
E sens  autre  demour  i cival  roooterent. 
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D»  man  nun  alle  diese  Stellen  unmöglich  als  corrumpirt  bezeich- 
nen kann,  so  muss  die  metrische  Eigentümlichkeit  dieses  Textes 
anerkannt  werden.  Weit  entfernt  also  in  dem  oben  angeführten  Hemi- 
sliche  das  Wort  ceus  hinzuzufügen,  wäre  man  vielmehr  berechtigt, 
selbst  wenn  die  Hs.  es  böte,  dasselbe  dem  Metrum  zu  liebe  zu  tilgen. 
Aus  demselben  Grunde  scheint  mir  die  zu  Z.  20  gemachte  Emen- 
dation  nicht  gerade  glücklich.  Die  Hs.  hat  che  lour  sire  estoient  ä 
l'estor  revertis.  Der  Hg.  druckte  che  uer  Zur,  was  nach  den  allge- 
mein gütigen  metrischen  Gesetzen  vollkommen  zu  billigen  wäre. 
Der  Gepflogenheit  vorliegenden  Textes  aber  ist  es  weit  angemes- 
sener, che  ä lu  oder  ch'  ä lu  zu  lesen. 

12  sc  ie  le  perd,  iameis  naurai  jrn  ne  repois.  H yeu  = jett. 
Vgl.  227,  2 t we  orent  ieu  ne  ris. 

18  Beines  le  marchis.  Auch  hier  wurde  (wie  213,  11  — 12) 
das  grosse  G für  ein  kleines  b angesehen.  Man  lese  Geines.  Eben  so 
Z.  29  und  228,  28. 

29  e ceus  barons  Inctls.  H.  ietis  = ientis,  wenn  auch  das 
«-Zeichen  mehr  Ober  das  * als  über  das  e geschrieben  steht,  und 
der  Strich,  welcher  e von  c unterscheidet,  so  dünn  ist,  dass  er  nicht 
sogleich  wahrgenommen  wird. 

227,  11  Statt  enueis  hat  die  Hs.  die  gewöhnliche  Form  enuais. 

228,  6 Auch  hier  hat  die  Hs.  sera,  wo  Bk.  sara  abdruckt. 

20  sour  ceus  Franzois 

che  ne  sont  pas,  eroi,  mille. 

Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  zwischen  c und  t kann  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  die  zwei  Buchstaben  von  einander  genau 
unterscheiden.  Ich  lese  an  dieser  Stelle  ein  t,  also  troi  (so  schreibt 
gewöhnlich  vorliegende  Hs.  statt  trois ) mille,  was  auch  einfacher 
klingt. 

32  or  li  secore  dien  la  uerzne  aldloe.  H asolue ; bekanntlich 
ein  formelhaftes  Epitheton  für  die  heilige  Jungfrau. 

229,  21  ce  ne  mescreis  noas.  H uous. 


fol.  66*  Mes  la  plus  part  de  lour  voluntier  auroient 
Voilu  che  Allumajour  fast  entriß  ou  sa  gient 
En  la  rille,  pour  ce  che  fortment  l'amoieut. 

Vgl.  io  der  Passion  Christi  ed.  Diez  tradinant  = traiasent : demandant  20;  querem  : 
Juden»  34.  Und  in  der  Epitre  farcie  de  S.  Etienne  ed.  G.  Paris  (Jahrbuch  für  rom. 
Lit.  4,  314)  V.  41  Mistrent  lor  dras  eil  qui  le  segueient  (tgrant,  gent). 

20  * 
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232,  16  hur  oise's  lour  ensagne  nomier  e resbaudir 

e nelstes  en  un  tas  tuit  brocier  e uenir. 

H ueisies,  welche  Zeit  sowohl  dem  Sinne  als  dem  vorangehen- 
den oisds  = oisitfs  vollkommen  entspricht.  Vgl.  Z.  34  der  nämlichen 
Seite. 

23  taut  aubers  derompre  e d'esmaier.  Wohl  desmaier  = des- 
mailler. 

34  Avec  lu  ueisiis  duremant  espronler.  In  der  Hs.  lässt  sich 
allerdings  bei  letzterem  Worte  auch  ein  n erblicken;  u bietet  sich 
jedoch  leichter.  Da  nun  sonst  blos  die  Formen  esperon,  esperoner 
u.  s.  w.  Vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Lesung  esprorier, 
welche  auch  dem  Sinne  besser  entspricht,  vorzuziehen  ist.  An  einer 
anderen  Stelle : 

3411  Car  il  taut  se  esprovoit  sour  notre  giant  real  bietet  die 
Hs.  ganz  unverkennbar  nur  ein  u. 

233,  3 conquistier.  H eonystier,  also  conquestier. 

1 8 che  ne  fust  «a  narrt;  on  mort  seng  recobrier.  Ist  ohne  Noth 
emendirt.  Die  Hs.  hat  enavrd,  eine  Form,  die  auch  sonst  vorkommt. 

234,  27  Nons  sattes  bien.  H Voub. 

235,  1 — 4 Car  ia  auons  Notare  e Noble 

e Pampelune,  terre  noble 

e sotiz  notre  puisance  imoblc 

il  u*ys  iastoille  e ou  groing  en  coble. 

Die  Hs.  bietet  auf  unverkennbare  Weise  Auons.  — Da  die  Form 
astoille  nicht  vorkommt,  so  ist  la  stoille  (wie  spin , spalle,  spee, 
splis,  scon/it  u.  s.  w.)  zu  schreiben.  Auch  sind  die  zwei  Eigennamen 
mit  grossem  Anfangsbuchstaben  zu  drucken,  und  e ou  in  einem 
Worte  zu  verbinden.  Der  vierte  Vers  müsste  demnach  so  geschrieben 
werden 

Arons  la  Stoille  eou  Groing ')  en  coble. 

33  Clst  hume  est  saze  e prous  sens  fal 

che  se  pastie  con  V autru  mal.  H CH  home. 

236,  6 ou  la  corone  »dar.  Zu  theilcn  in  ad  or , wodurch  man 
ein  weiteres  Beispiel  für  die  Präposition  ad  gewinn».  Vgl.  die 
Bemerkung  zu  223,  32. 


*)  Ettella  (in  «1er  Spapnn  heisit  die  Stadt  la  Stella)  und  Logrono.  Vgt.  Gui  de  Boor- 
fogoe,  70 
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26  ceste  ginnt,  che  nous  egt  gorcorue 

ne  munlciit  pour  certein  uailant  une  latue. 

H mament  d.  h.  m'ament. 

236,  23  ga  persoue  a tantogt  et  ga  gient  coneue.  H oit.  Zu 
einer  Emendation  ist  keine  genügende  Veranlassung. 

237,  4 car  ie  nai  ia  ferne 

che  rn’ait  force  ne  l'ame  ne  puitance  tolue. 

„Die  Seele“  zwischen  „Kraft“  und  „Macht“  ist  wohl  wenig 
passend;  eben  so  hart  klingt  der  Artikel  neben  den  zwei  anderen 
artikellosen  Substantiven.  Die  Hs.  hat  aber  ganz  deutlich  Inine, 
eine  auch  an  anderen  Stellen  dieses  Gedichtes  vorkommende  Form 
für  franz.  ho/eine;  vgl.  ital.  tena. 

237,  22  (la  lance)  non  prottg  Gtiron  ne  fu  de  rien  ploiee 

Aing  en  prlst  le  paien  pur  tiel  desmeguree 
ch ' ü iiuidn  li  arpons 

H enpeist,  also  enpeinst.  Perfect  von  etipeindre  (impingerc ). 

27  E Andriais  e Taindreg  it  la  prime  encontrec 
abatl  dotig  paieng. 

H abutirent,  wodurch  aber  das  llemistich  um  eine  Sylhc  zu  lang 
wird.  Wir  haben  also  hier  eine  Emendation,  die  in  so  weit  nicht 
vollkommen  überzeugend  ist,  als  das  Verbum  im  Singulare,  auf  zwei 
Subjecte  bezogen,  ziemlich  hart  erscheint.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  auf  Formen  wie  repondrent,  entendrent,  degendrent  hinweisen, 
und  demnach  abntrent  annehmen  dürfte. 

238,  1 1 ees  ducent  Saracing.  Die  Hs.  hat,  wie  beinahe  immer, 
auch  hier  cetig.  Eben  so  Z.  22. 

17  ( feri ) da  si  tre  grand  tiertu.  II  pa  mit  ausgelassenem 
»■-Zeichen.  Es  dürfte  daher  wohl  pnr  gelesen  werden. 

239,  6 tter  Mnoperig  guercl.  11  gtteci.  Es  könnte  daher  blos  ein 
Druckfehler  für  gttenci  sein;  nur  kommt  es  Z.  8 und  240,  12  wieder 
vor;  241,  26  dagegen  findet  sich  richtig  gnenci. 

241,  8 lui  und  12  de  statt  der  in  dieser  Hs.  üblichen  und  an 
anderen  Stellen  beibebaltenen  Formen  tu,  da, 

242,  1 geist  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  geigi. 

16  chi  uoug  a engi  natirii!?  chi  en  fu  l'ocheigon?  H e chi. 
Wenn  der  Hg.  das  e aus  metrischen  Rücksichten  slrich,  so  ist 
dies  nicht  zu  billigen,  denn  vorliegende  Hs.  räumt  der  Elision 
einen  so  grossen  Spielraum  ein  (fn  »rascus;  f«  en  ma  uie;  bond« 
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«n  olifant;  il  a «ne  giant)  dass  die  Zusammenziehung  von  chi  en 
in  eine  Sylbe  weit  eher  die  Regel  als  eine  Bedenken  erregende 
Ausnahme  bildet. 

21  traygon.  H traixon.  Der  linke  Strich  vom  x wurde  als  der 
rechte  vom  y angesehen,  der  rechte  dagegen  als  ein  c,  welches  dann 
mit  der  eedille  versehen  wurde. 

243,  1 plus  che  k troton.  H ao.  Vgl.  214,  8. 

8 aou  mon.  H mod  — mond. 

16  fiel  demandier  un  ab6s.  Das  Metrum  fordert  abes,  freilich 
mit  einem  neuen  Verstosse  gegen  die  Declinationsregel,  welche  in 
diesem  Texte  ganz  verwahrlost  erscheint.  Vgl.  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  217,  33  oii  il  vit  l'emperer 

222,  4 emperer,  dist  Naymon 

229,  1 quant  reclame  Zarlle  ie  frans  cuens  de  Cliermont 
233,  23  si  ferai,  dist  Carllon 
244,  9 mein  ne  fu  partn 

De  uetre  honour  ramplir.  H petu  — pentu  „es  reute , es  ver- 
dross ihn  nicht".  Auch  hat  die  Hs.  xamplir,  gleichsam  ex-implere, 
eine  Form,  die  in  vorliegender  Hs.  ziemlich  häufig  vorkommt  <). 
Vgl.  in  Bezug  auf  beide  Bemerkungen  fol.  67b  Jonas  che  meis  ne  se 
pentl  De  mien  honour  xamplir. 

31  qvaud  le  roi  uit  Holland,  si  le  dist.  H li,  wie  immer  im 
Dative.  Eben  so 

245,  27  nous  la  (der  Stadt)  donrons  Vasaut.  H li. 

246,  6 Apres  le  duc  Rigard  parle  dun  Guinelon  e dist.  H parla. 

17  per  combaire  la  tiile.  In  der  Hs.  steht  par  ausgeschrieben. 
Zu  einer  Einendation  ist  keine  Veranlassung,  denn  per,  par  und 
pour  wechseln  in  diesem  Texte  mit  einander  ab. 

24  poroit  auenir,  se  nous  taut  atendon 

ehe  celour  de  la  uille , che  aient  maleelta. 

H tant;  im  letzten  Worte  des  zweiten  Verses  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler  für  malecion  zu  erblicken. 

247,  10  ond  tious  porlstes  perdre.  H porisies.  Vgl.  die  Bemer- 
kung zu  232,  16. 

25  ne  prince  ne  amarll.  H amirie. 


•)  Einmal  auch  ejcamylir : fol.  45"  Pur  i hr  prru  c honour  • rum  rir  rxtmpliti 
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33  Ond  ie  vous  pri  bien , sire , pour  sabile  carite. 

H bien  ( = beau);  die  gewöhnliche  Art  der  Anrede.  Das  Komma 
gehört  demnach  nach  pri. 

248,  16  ao  bois  q'estoit  lä  pres  de  ioste  un  pln  anti.  Ein  Wald 
neben  einer  Fichte  ist  gerade  keine  passende  Bezeichnung;  die  Hs. 
hat  aber  pui. 

31  bandl  T olifant.  Druckfehler  für  bondi. 

249,  5 mit  fcnen  flamans.  H biiens. 

13  chi  ch’en  cant  e chi  en  plour.  H o;  die  disjunctire  Partikel 
passt  auch  besser  als  die  copulatire. 

27  da  ceste  pari  uerdetre.  Zu  theilen  in  uer  detre  (=  deslre ; 
st  wird  hier  nämlich  durch  blosses  t dargestellt:  conotre  vetre  etre 
u.  s.  w.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  214,  35). 

250, 10  Hier  hat  die  Hs.  nicht  Enkelin,  sondern  die  gewöhnliche 
Form  Enpelier.  Wahrscheinlich  folgte  der  Hg.  der  vorhergehenden 
Tirade,  wo  aber  das  Wort  nur  wegen  des  Keimes  in  etwas  verschie- 
dener Gestalt  erscheint. 

19  Helmont  1'  anfant  ( iestendart , art).  H /’  aufart. 

33  de  trencier  les  paiens  la  carn  e l'os  eou  lart.  H as  paiens. 

84  Quand  Rolland  a sa  giant  decisd  pur  fiel  guise.  11  devisee. 
Grammatisch  sind  beide  Formen  berechtigt;  Bk.  wird  aus  metrischer 
Rücksicht  emendirt  haben.  Indessen  möge  bemerkt  werden,  dass 
nach  der  Gepflogenheit  unseres  Textes  stummes  e,  das  auf  einen 
Vocal  folgt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  zählt.  Mie  ist  z.  B.  einsylbig, 
rneslee  zweisylbig  u.  s.  w.  Hier  einige  Belege : 

213,  4 qe  n'estoit  mie  coart 

222,  5 ne  veul  je  mie  leissier 

223,  16  fainte  la  spee  forbie 

223,  31  e la  rneslee  fenie 

224,  24  des  Franzois  ireemant 

230,  19  q'ont  nous  tolue  ces  lous. 

Die  letzten  vier  Verse  kommen  auch  bei  Kl.  vor.  Dass  paarferas 
nous  plus  daotnaze  in  pour  fer  as  nous  (=  nos),  wie  bei  Bk.,  ab- 
zutheilen  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden  >)■ 


’)  Es  sei  mir  gestattet  hier  anzuzeigeo , dass  eine  von  mir  veranstaltete  Ausgabe  dieses 
Gedichtes  eben  im  Drucke  ist. 
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CHANSON  DE  ROLAND;  jüngere  Redaction.  Davon  druckte 
einige  Verse  K.  Bartsch  in  der  Germania  (6,  28  IT.)  ab. 

S.  30.  30  passe  one  tertre.  Offenbar  nur  Druckfehler  für  uu. 

32  mercheant  sunt,  si  vont  Ae  requerant.  Ich  theile  ab  fiere 
querant '). 

31,21  He  dex  ’dist  Otes  qui  fus  enbeleant 
7«  soleuz  baisse  etc. 

Wie  man  leicht  sieht;  'He  dex'  dist  Otes  qui  fus  en  Beleant'  . 

32,  2 Sns  en  un  bois  s est  li  fits  enbuschie.  II  Ens. 

34,  18  Mal  de  healt-  Druckfehler  für  dehd  ait. 

36,  33  tote  Espeigne  est  vers  moi  apendant.  H ert. 

37  dous  pors  qui  molt  erteilt  corant.  Verdruckt  für  er r ent. 

37,  10  Es  wird  li  gedruckt,  und  in  der  Anmerkung  als  die  Les- 
art der  Hs.  la  angegeben.  Die  Hs.  selbst  hat  aber  deutlich  li.  Eben 
so  39,  30  lors  im  Drucke,  und  als  die  Lesart  der  Hs.  lore,  während 
schon  die  Hs.  lors  bietet. 

22  je  s'anrai  ou  il  sunt  sejournant.  Wohl  saurai. 

39,  30  comuechier  ist  jedenfalls  nur  ein  Druckfehler  für 
comenchier. 

40,  24  li  clers  fu  suges  de  qu’il  en  B d’enfance.  H ensi 
— issi  ( exivit ). 

29  vendu.  Druckfehler  für  vendi. 


LA  BATAILLE  D ALESCHANS.  Nunmehr  vollständig  berausge- 
geben  von  A.  W.  Jonckbloef,  (La  llaye,  1834).  Keller  druckte  im 
Ganzen  272  Verse  ab. 

30,  3 Herraof  de  santes.  H Hemaitf. 

5 En  trente  Zeus  fnrof  se  iacerauf  — fu  rof  (i'uptus). 

6 Ses  escus  frait  ese  entnes  lusanf  — e se  eumes. 

7 par  mi  en  dos  les  flanz  — endos. 

10  Mais  noll  uuit  la  moite  de  dos  gnnp.  — no  li. 

13  nus  hom  qui  soit  ulnanf.  H uiuang. 


')  Die  Hs.  Nr.  IV,  welche  diese  Episode  der  Verfolgung  G sin  es  ebenfalls  ein* 
schaltet,  hat : Uergeant  tont  qui  ront  guadagnant. 


VIII. 


Digitized  by  Google 


Handschriftliche  Studien. 


303 


17  corut  anro  li  sauf.  — au  ru. 

28  Cil  sont  a lui  durdr.  — II  dinde  = d'  lnde. 

31  Ine  spie  porta.  Wohl  kommt  die  italicnisirte  Form  spie 
(auch  spli ) in  diesen  Hss.  ziemlich  häufig  vor,  nie  aber  als  Femi- 
ninum; man  trenne  demnach  un  espie. 

31.  1 Anolf  estrie  (verschrieben  für  escrie).  Besser  A uoig. 

2 Kn  rul  perdra  GuieV  sa  ualor.  — Eucui  „heute“. 

9 Vluain  qlrrmals  ne  li  puet  ueir.  Die  Hs.  hat  wie  immer  Viuian. 
Man  trenne  daun  gier  mais  „er  sucht  V.,  kann  ihn  aber  nicht  sehen“. 

10  la  enrdn  matir.  H enida. 

17  La  uerseg  (II  useg  verschrieben  für  uciseg ')  fier  estor 
ebairolr.  Die  Hs.  hat,  ohne  irgend  einen  Zweifel,  ebaudir. 

20  Tunt  puing  taut  plc  tunte  teste.  H pie. 

32.  5 la  mngnre  gorhant.  H masnec. 

Zwischen  7 und  8 fehlt  der  Vers: 

Chascun8  portuit  une  mace  pesant. 

20  pase  ait  conuenant.  Die  Hs.  deutlich  pase  „er  halte  den 
Vertrag  überschritten“. 

21  Li  gentils  homs  sa  tesla.  Jedenfalls  satesta  d.  h.  s'at. 
(wahrscheinlich  verschrieben  lur  sarcsta). 

25  Ne  foi  mal  estre  tot  mon  uiuant.  II  enstre,  d.  h . en  stretot  m.  u. 

26  Jal  comparont  polan.  H paian. 

28  Des  pers  de  lärme.  H pens  „Gott  sorge  für  die  Seele!“ 

Mit  Vers  29  fängt  eine  neue  Tirade,  welche  auch  in  der  Hs. 
durch  gemalte  Initiale  angedeutet  ist. 

34  Par  mll  aubergs.  — mi  lauhergs  — Taub. 

33.  2 den  ne  plaist  qen  rare  de  ee  fenir.  — qencore  dece 
(eigentlich  dege  ; italicnisirte  Form  = deggia ) fenir. 

5 K su  os  bretram.  Wohl  Esuos,  oder,  wie  Manche  vorziehen, 
Es-cos. 

7 Le  seu*  li  orent  fait. . .froisir.  — H Lescuz. 

8 son  aubergs.  . . dcssrrlr.  II  desartir. 

')  Daraus  erhellt,  dass  wir  in  diesem  Cod.  nur  eine  malerielle  Abschrift  halten,  die  von 
einem  Unkundigen  nngefertigt  wurde.  So  findet  sich  31,  26  boie was  demnach 
Keller  berechtigte  hui  ne*  zu  lesen;  die  Vorlage  hot  höchst  wahrscheinlich  boieu * 
(eu  — au  w ie  biewt  statt  biaitt  brau*  in  Nr.  VI).  Nicht  anders  findet  man  häufig  onde 
(mit  dem  oberen  Striche  «ach  links  gewendet)  statt  oncte:  32,  1 adeu  ietant  statt 
adnnctant ; 32,  10  piruerp  statt  cuuerp  (Kl.  druckte  ciuerp);  34,  14  furent  statt 
/bient;  33,  4 sartir  st.  rnitir  u.  s.  w*. 
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13  uers  eis  aa  se  guentir  (verschrieben  für  guencir)  — note 
— nose. 

17  noir  cum  » oerser  — auerser. 

18  nea  bosb  aprochier.  — H nennosa  — nenn  osa.  Vgl.  oben. 

22  coplaer.  H caplaer. 

Zwischen  Z.  22  und  23  fehlt  der  Vers: 

0 il  escria  monioie  caualer. 

23  Ondes  (verschr.  für  oncles ) giell.'  (arme  ueneg  aider.  — 
car  me. 

26  Pres  est  ma  mort  nl  uoil  (verschrieben  für  tioi)  nul  recou- 
rier.  H ni  — ni. 

29  or  fug  trop  qe  la  mer.  H lanier. 

32  Qil  o ucist.  H qi  lo  ueist ■ Die  gewöhnliche  Formel:  „Wer 
ihn  sähe!“ 

34,  1 Bien  nant  chaschuns  rollant  et  oliuer.  H uaut. 

4 siUaear  abracier  — si  li/t  (richtig  lui)  cor. 

31  areor.  H arcor  statt  ancor. 

35,  2 Oe  lonc  lor  lancent  les  espieg  por  bair.  Die  Hs.  ohne 
Zweifel  De.  Auch  in  Bezug  auf  das  letzte  Wort  scheint  die  Hs.  eher 
hair  als  bair  zu  bieten. 

23  qi  aes  poust  garentir.  Ist  eine  Emendation,  denn  die  Hs., 
welche  n und  u ganz  scharf  unterscheidet,  hat  uos. 

25  qe  nestoit  eirdeslr.  — Die  Hs.  hat  ganz  deutlich  en  desir. 
Auch  sollte  qen=q'en  estoit  getrennt  werden.  Vgl.  Z.  14  derselben 
Seite. 

36,  1 ardang,  H aidang. 

9 ln  terre  drsfran;.  Wohl  des  frang. 

11  Sandln  li  brun.  Ganz  dieselbe  Initiale  wurde  30,  1 richtig 
als  G aufgefasst  und  Gaudin  gelesen.  Eben  so  in  der  darauffolgen- 
den Zeile  nicht  s sondern  GfautierJ  le  tolosang. 

1 4 per  di  i qi  son  tang.  — iqi. 

19  a aneis.  Die  Hs.  deutlich  oncis,  was  nicht  als  ein  Versehen 
des  Abschreibers  angesehen  zu  werden  braucht,  da  bei  occidere  die 
rhinistische  Einschicbuug  häufig  vorkommt;  vgl.  it.  ancidere. 

26  la  ferraa  e parti.  Die  Hs.  hat  auf  unverkennbare  Weise 
fendtt. 

33  des  ier  annedi.  H amiedi  = a miedi. 

37,  6 orgeil.  H orgoil. 
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12  per  estor  esbatolr.  Auch  hier,  wie  31,  17,  hat  die  Hs.  ganz 
deutlich  esbaudir. 

13  pantir.  II  patir  mit  dem  wellenförmigen  r-Zeichen:  also 
partir. 

23  desface.  Druckfehler  für  desfaee. 

XIII. 

BEUVES  DE  HANTONNE,  BERTE  AU  GRAND  Pl6  und  CHARLE- 
MAGNE.  Cyclisches  Gedicht,  nach  Art  der  Reali  di  Francia.  Aus  dem- 
selben theilte  Keller  Ober  170  Verse  und  alleCupitelüberschriften  mit; 
Guessard  gab  dann  in  der  Bibliothöque  de  l'öcole  des  chartes  (IV,  3. 
393  IT.)  eine  eingehende  Analyse  des  Inhaltes  nebst  einigen  neuen 
Versen,  und  berichtigte  zugleich  manche  Versehen  in  dem  Abdrucke 
Keller's.  So  z.  ß.  in  den  ersten  10  Zeilen: 

Romv.  42,  16  nor  G a or. 

19  abaci  G abati. 

20  spee  fen  cancon  G spea  feri  canton. 

21  0 laubergo  G De  taubergo. 

22  biando  G brando ; 

lauter  Stellen,  in  welchen  Guessard’s  Leseart  die  von  der  Hs.  gebo- 
tene ist.  Eben  so  sind  Z.  18  et  en,  Z.  22  de  sis  von  Gucss.  richtig 
zu  e ten  und  desis  ( degeendit ')  vereinigt  worden.  Nicht  unhäufig 
aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  Guess.  nicht  Lesefehler  berichtigt, 
sondern  Emendationen  vorschlägt.  Da  sie  meistens  gut  sind,  so  muss 
man  ihm  dafür  Dank  wissen;  wenn  er  aber  dabei  von  einem  „corriger 
les  lefons  fautivesqui  ont  echappe  ä RI.  Keller  dans  sa  transcription“ 
redet,  so  muss  man  diese  Ausdrucksweisc  als  nicht  ganz  genau 
bezeichnen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Keller  nur  einen 
diplomatisch  getreuen  Abdruck  der  Handschrift  liefern  wollte;  wo 
er  also  von  seiner  Vorlage  ab  weicht,  dort  darf  man  ihn  berichtigen; 
ilm  aber  für  die  Fehler  derselben  verantwortlich  zu  machen,  heisst 
seinen  Standpunct  verkennen , nach  welchem  vielmehr  jede  Emeu- 
dation,  die  er  in  den  Text  aufgenommen  hätte,  als  eine  Inconsequeuz 
gerügt  werden  dürfte.  Guessard  sollte  um  so  weniger  von  „lefons 
fautives“  reden,  als  seine  Emendationen  das  Schicksal  aller  Conjec- 
turen  t heilen ; unter  vielen  trelTlichen  findet  sich  hie  und  da  auch 
eine  überflüssige.  So  z.  B.  gleich  die  erste: 
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Romv.  44,  17  en  ceste  punto  de  lui  auron  Uscre  e de  li  rois 
pepin  buem  estqe  uutafe.  Guess.  bemerkt  dazu:  „Lisez:  de  lui  auron 
I itscii ’ (lasciato,  laisse)“.  Der  Infinitiv  latere  (mit  auslautendem  e 
nach  italienischer  Art,  wenn  nicht  later  e,  wo  dann  der  Schreiber 
aus  Unachtsamkeit  die  Conjunction  wiederholt  hätte),  ist  aber  voll- 
kommen richtig:  auron  later  entspricht  dem  Futurum  laiserons 
nach  jener  umschreibenden  Methode,  deren  oben  (zu  IV,  b Romv. 
18,  1)  Erwähnung  geschehen  ist  ').  Eben  so  wenig  berechtigt  ist  zu 
48,  4 fiarcilfe  die  Bemerkung:  „Lisez  ciealce “,  denn  die  Hs.  liesst 
in  der  That  p iarcilfe  und  schon  Keller  hatte  in  einer  Anmerkuug 
ciualce  vorgesehlagon. 

Ich  werde  daher  die  Bemerkungen  Guessard's,  in  so  weit  sie 
Emendationen  sind,  nicht  berücksichtigen  und  dem  Zwecke  vorlie- 
gender Arbeit  gemäss,  sowohl  bei  Keil,  als  bei  Guess.  selbst , nur 
die  Abweichungen  von  der  Hs.  nebst  den  Unrichtigkeiten  in  der 
Trennung  oder  Vereinigung  der  Buchstaben  zu  einzelnen  Wörtern 
namhaft  machen. 

Romv.  42,  18  Gran  colpo  fei • de  ton  elmo  en  ton.  Nicht  anders 
G.  Und  doch  hat  die  Hs.  deton  ton  ebne ; nur  ist  das  n von  deton 
untertüpfelt  und  darauf  steht  ein  r.  Dies  ist  auch  gewiss  das  Richtige, 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  auf  das  Metrum : detor  ton  elmo 
en  ton. 

42,  3 v.  u.  cun  son  oste.  II  soa. 

43,  5 ftoc  Is  graut  oste  e U vi  li  davant.  Nicht  zu  trennen: 
qtiela,  elo  „er  sah  jenes  grosse  Heer“. 

7 Del  ui  Symbaldo  *)  ti  li  dist.  H Oel  d.  h.  o el  — oh  il  vit; 
die  gewöhnliche  Formel,  um  eine  Rede  einzuleiten. 

Zu  Z.  8 ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  toldo,  welches  den 
Reim  stört,  gestrichen  ist,  und  daneben  mit  sehr  kleiner  jüngerer 
Schrift  or  e arfant  geschrieben  steht. 

15  cslne  fe  grande  Qoia.  — e si  ne. 


*)  Möge  hier  noch  das  Beispiel  aus  der  Pass.  Chr.  ed.  Diez  95,  t angemerkt  werden. 

*)  Ist  Symbaldo  oder  Syuibaldo  zu  leseu?  Die  Schriftzüge  lassen  im  Zweifel;  dem 
Metrum  würde  an  vielen  Stellen  — so  auch  in  der  vorliegenden  — die  zweite  Form 
Zusagen.  In  der  Wiener  Hs.  des  Beuves  (3429,  Papier,  15.  Jahrh.)  welche  eine 
Redaction  des  Gedichtes  in  zehnsylbigen  Versen  enthält,  findet  man  immer  » ymbaut ; 
die  mit  derselben  ziemlich  genau  übereinstimmende  Hs.  der  vatic.  Bibi.  Chr.  1632 
bietet  (nach  Romv.  410)  Seinber.  Die  Yz.  Hs.  Nr.  14  hat  endlich  Soibaut,  die  Resli 
di  Francia  Sinibaldo. 
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44,  1 6 ecomo  e loit.  — e como  el  oit. 

43,  20  Aquilon  de  bauiere.  Die  Hs.,  wie  immer  so  auch  hier, 
baiuere. 

46,  1 8 si  oldrois  — H oldires. 

20  Coment  »Ile  false  ferme.  HG  rille  f.  ferne. 

48,  23  fouiende  la  dame.  H coment e. 

49,  22  etons.  H e toris  ( = Teris ). 

30,  6 symbalto.  H symbaldo. 

18  Coment  bouo  doha  a lease  li  primer  colpo.  H terise 
( = Teris ). 

18  dodo  temagnage.  H demagäge.  Dass  der  «-Strich  etwas  mehr 
nach  links  gerückt  ist,  berechtigt  wohl  nicht  gna  statt  gan  zu  lesen; 
man  hat  demnach  de  Hingänge. 

23  larmaire.  II  larmaure  = i armeiire. 

31,21  01  alles.  HG  Oi  aues. 

32,  12  falrent  In  ler  mur.  HG  E uirent;  H in  Io;  G in  le. 

13  li  auoit  a ln  t»br»  dernsue ')  e prlse  sott  conseil.  H cabra 
mit  ausgelassenem  «-Zeichen  = chnmbre;  prist. 

20  de  lo  die.  II  qelo  = q'elo  »dass  er". 

23  li  altri  qe  a listor  furent  pols.  H pris  „die  gefangen 
wurden“. 

28  lienlant  karleto.  H lien  ||  Fant  = li  enfant. 

83,  2 e sil  c ß uestu.  HG  e si  le  fi  nestir. 

5 Karleto  so»  snr.  IIG  son  fiu. 

9 la  fin  de  bouo.  HG  lafar  = F afar. 

54,  1 1 por  li  barom  alte  snlethal  a morir.  H eufe  fn  le  giual. 
Vgl.  Z.  7. 

14  douente  concir.  HG  douente  d'oncir. 

33,  13  bouo  otoI.  HG  oldi. 

56,  9 ßlz  esloit  lis  olday  • — li  solday. 

15  morti  e scunlio  — HG  e scunßti. 

22  tous.  HG  bouo. 

27  i loit  — il  oit. 


*)  Da  in  den  Rubriken  die  Zeicbeu  für  u und  n beinahe  indifferent  gebraucht  werden 
und  Kl.  selbst  an  vielen  Stellen  nur  den  Sinn  entscheiden  lies«,  so  hätte  auch  hier 
dcraunc  gedruckt  werden  müssen.  Eben  so  53,  22  le  filz  li  roia  le  ronota  — couola 
„wüuscbte  das  Pferd";  06,  14  or  deuent  — ordenent  (schon  bei  (*.);  07,  23  aauaoulo 
— xanaon[r]to. 
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57,  5 alllee  le.  H auiec. 

14  Qe  Ul  feto.  Da  lo  als  Nomin.  nicht  Yorkommt so  ist  diese 
Trennungsweise  unzulässig.  Also  entweder  qelol  oder  q'elo-l  „dass 
es  sie  (das  Pferd  die  Schlange)“. 

17  Qe  uer  de  le  mle  farent  guarant ■ H ime  d.  h.  i me.  „sie 
(Gott  und  die  Heiligen)  schützten  mich“. 

20  laseren  de  bouo  daste  gorno  en  auant.  H lasaren.  Man 
trenne  da  sls. 

21  A sa  duro.  Zusammen  asa  ( = äset). 

23  dame  berle.  H dama. 

25  IT.  Ol  du  ist  zu  verbinden  in  o/du ; senil  HG  serui;  eiten 
H esie,  G e si  est. 

58  1 An  apreso  de  gründe  traixon.  H E in. 

8 a traaer  nen  poron.  In  einem  Worte:  alrouer. 

20  questa  cangon  none  de  trigarie  — non  e. 

28  bertela  non  oblio  pos  mie.  H pais,  hier  die  gewöhnliche 
Form  fiir  pas. 

29  Canesa  Karlelo  la  tenoit.  — con  eso.  Eben  so  60,  7. 

59  Nach  Vers  4 fehlt  eine  Zeile: 

Por  grant  auoir  e por  graut  manentie. 

13  molto  faxt  a salter.  In  einem  Worte  asalter=erhausser. 

16  qui  de  Mugange  non  estoit  si  lamer.  H lainer. 

18  Sen  veoit  Aquilon  go  qe  poroit  encontrer.  H Ben. 

60,  1 9 Tant  anta  faire  par  me  engantamant.  H cuito. 

20  Mon  per  e berte  anbes  comunelmant.  Die  Hs.  bat  deutlich 
anbei. 

22  Quant  eil  Cent  parier  cosi  linfant.  H oent. 

24  Nen  fu  de  lor  ni  petita  ni  grant.  11  petito. 

28  Landris  antait  la  nouel/e.  Guessard's  cuntoit  ist  eine  Emen- 
dation;  die  Hs.  hat  cuitoit,  und  cuitare  kommt  in  altitalienischen 
Mundarten  vor.  Vgl.  z.  B.  Bonvesin,  fra  Jacomino  bei  Ozanam  u.  s.  w. 

61,  26  li  dient  qe  le  stoit  un  bricon.  Le  als  Nominativ  geht 
wohl  nicht  an;  daher  qel  estoit  d.  h.  q'el  estoit. 

28  Ha  fara  ael  uoia  o non  — I lo;  o el. 

30  cantrana  son  dnd.  HG  contrario  son  dito. 


*)  Daher  auch  6t,  1 nicht  E lo  le  diel  sondern  elo , und  61,  27  nicht  fo  qe  I«  ditt, 
»ondern  qelo  — q'elo. 
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32  E Io  li  par  le  cum  homes  fersonei.  Guessard,  welcher  diesen 
Vers  ebenfalls  abdruckte,  hat  richtig  elo  und  parle.  Wenn  er  aber 
ebenfalls  forsonez  druckt,  so  spricht  dagegen  die  Hs.  und  der  be- 
ständige Gebrauch  derselben  , die  Reime  dem  Auge  als  vollkommen 
gleich  darzusteilen. 

62,  2 li  altri  ses  par  lentl.  In  einem  Worte,  denn  offenbar  ist 
damit  parenti  (parienti?)  gemeint. 

3 oncirent  li  rois  pepin  e berte  auenen.  Doch  wohl  n uenen- 
Eben  so  Z.  7 und  9. 

13  gala  foc  li  rois.  ln  einem  Worte;  wir  haben  hier  nämlich 
eine  Verstümmlung  von  Galafre,  dem  Beschützer  Karl's. 

63,  22  Karleto  ensile  saragofe.  Abzutheilen  in  ensi  fexivit) 
le,  verschrieben  für  de. 

66,  17  en  aoit  lui  aniot.  — e nnoit  d.  h.  noit  mit  geschärftem 
«.  Ne  steht  für  en  auf  ital.  Weise.  Diu  Hs.  hat  dann  auit  und 
zwischen  i und  t steht  über  der  Zeile  ein  l.  Es  ist  demnach  a uilt 
( = vil)  zu  lesen  „er  schätzt  ihn  gering“. 

23  pain  furent  son  fin.  H sonfiti,  verschrieben  für  sconpti,  wie 
von  Gues.  schon  richtig  bemerkt. 

66,  22  V apostoille  sl  pariler  sa  ient.  H fi.  Eben  so  76,  20. 

23  Weder  Kl's.  gniteval  noch  Gsd’s.  cardenal  ist  aus  der  Hs. 
zu  entnehmen.  Diese  hat  vielmehr gardeual,  verschrieben  für gardenal. 

68,  14  K.  fi  so  anoier  mi/on  e berte  — Man  vereinige  soanoier, 
verschrieben  für  sbanoier. 

21  Coment  na  se  Ro.  — nase. 

70,  1 Coment  Karoer  Inueniz  la  ient.  H ui  uenir. 

10  Kaioer.  H Karoer. 

26  Milon  parolo.  H parole. 

71,  9 Coment  prenta  (verschrieben  für  presenta")  a lato  li 
som  pl.  H Karo  für  Karlo- 
vy. Coment  fu  sagle  marmore.  H sagre  „geheiligt“  durch  die 

Bekehrung  und  Taufe  der  Einwohner. 

27  Coment  ko.  presenta  li  darois  u.k.  H Ro.  d.  h.  Rolland. 

73,  1 Coment  li  danois  neri  oit  braer.  Wenn  auch  die  Gestalt 

der  Buchstaben  in  der  Hs.  diese  Lesart  keineswegs  aussrhliesst,  so 
lässt  sich  aus  derselben  auch  das  weit  richtigere  ueu  entnehmen. 
Vgl.  den  ersten  Vers  der  Tirade : Quand  li  danois  oit  ueu  braer. 

12  Coment  li  nan  fu  dnres.  H oures  „wie  der  Zwerg  handelte“. 
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13  Coment  li  rois  solene.  Jedenfalls  in  zwei  Wörtern,  und  da, 
wie  schon  zum  Theile  bemerkt,  sowohl  « und  n als«  und  f nur  durch 
den  Sinn  unterschieden  werden,  so  halte  der  Hg.  wie  au  anderen 
Stellen  so  auch  hier  dem  Sinne  folgen  können:  fo  leue1'). 

74,  17  demande  coge  a sa  dama.  II  da. 

18  la  raina  estoit  in  non  garle  — inn  üugarie. 

73,  23  danois  se  feri  con  rorlament.  II  foriamont  und  zwischen 
/"und  o übergesehrieben  ein  l;  also  floriamont. 

Die  letzten  13  Verse  sind  auch  von  Guessard  abgedruckt 
worden. 

77,  4 Ne  le  Iroua  palio  ne  siglaton.  G se.  Die  Hs.  hat  aber 
le,  das  hier  immer  statt  franz.  y gebraucht  wird. 

1 0 tot  qael  colse  qe  perten  a prodan.  So  die  Hs.  G hat  qc  portera 
prodotn.  Wenn  dies  eine  Emendation  sein  soll,  so  kann  man  sie  als 
unnöthig  bezeichnen. 

14  Da  qui  auanti  seona  la  canfon.  G s'en  ora  la  cancon.  Ich 
verstehe  weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  Hs.  hat  senoua,  was 
ebenfalls  nicht  ganz  deutlich  ist.  Vielleicht  ist  se  = venez.  xe  (est )■, 
„hier  fängt  ein  neues  Lied  an“.  Der  Compilator  mag  die  Absicht 
gehabt  haben,  den  vielen  Erzählungen,  aus  welchen  sein  Gedicht 
besteht,  noch  eine  hinzuzufügen,  später  aber  diesen  Gedanken  auf- 
gegebeu  haben. 

Es  bleiben  noch  die  wenigen  von  Guessard  allein  mitgetheilten 
Verse  übrig. 

S.  398,  v.  8 se  uncha  mais  e nen  oldo  parier.  H uen,  und  der 
Sinn  lässt  keine  andere  Lesart  zu.  Lnndry  spricht  zu  seinem  Bruder, 
und  bedient  sich  dabei,  wie  gewöhnlich,  der  zweiten  Person  bald 
des  Singulars,  bald  des  Plurals. 

12  p ivalers  ist  allerdings  der  strengen  Grammatik  gemäss: 
Handschriften  von  der  Beschaffenheit  der  vorliegenden  kümmern 
sich  aber  um  grammatische  Feinheiten  sehr  wenig.  Sie  streben  nach 
anderen  Vorzügen;  so  z.  B.  dass  alle  Verseuausgänge  sich  vollkom- 
men decken,  und  daher  sollte  hier  fivaler  f:a(er,  muler,  coroner , 
p er)  nicht  angetastet  werden. 


1)  Eben  ao  hätte  7 o,  11  »tatt  des  nichts  bedeutenden  saturreni  das  richtige  »aluerent 
gesetzt  werden  können , da  der  Hg.  an  anderen  Stellen  dem  Sinne  nach  l als  s und 
t als  / auffasste. 
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19  nensoit  pas  (H  pais)  Lanfroi  po  q’el  doit  cncontrer.  Encon- 
trer  fordert  in  dieser  Bedeutung  die  Sache  als  Suhject  und  die  Persou 
als  Object;  die  Hs.  hat  in  der  That  p o qe  le  (auszusprechen  qeF) 
doit  enc. 

>)  30  ad  ascolter  ist  emendiert  aus  dem  handschriftlichen 
»colter. 

399.  6 FuIcoh  esparaieH.  Zu  trennen  in  e spar.  Anlaut  mit 
combiniertem  s findet  sieh  in  diesen  Hss.  ungemein  häutig;  die  Cou- 
juuction  aber  scheint  nötliig. 

11  fasoit  orer  lisant.  Jedenfalls  li  saut  „er  liess  die  Heiligen 
anbeten“. 

14  Ben  de  eser  dolant.  H do  „leb  muss“. 

17  Disl  Danabrin,  un  no  cali  niant: 

„Envoiet  ä lui  etc. 

Der  Hg.  scheint  die  Worte  un  no  uali  niant  als  ein  appositionelles 
Adjectiv  zu  Danabrin  zu  halten:  „ein  Taugenichts“.  Die  Hs.  hat  aber 
uii,  und  schon  mit  diesem  Worte  fängt  die  Anrede  au:  cu  no  val i 
niant  „ihr  tauget  nichts“. 

406,  4 le  masimo  cunte  si  V apela  lajan.  Es  ist  schwer  zu 
begreifen,  wie  Guessard , welcher  doch  die  ganze  Episode,  deren 
Inhalt  er  inittheilt,  gelesen  haben  muss,  nicht  an  den  mehrere  Male 
wiederkehrenden  Namen  bemerkt  habe,  dass  die  Hs.  ohne  irgend 
einen  Zweifel  zuzulasseu  nicht  cunte , sondern  p ude  (Judaeus)  liest. 
Vgl.  fol.  ö7\  v.  9 : 

Qui  uestre  nome  primeran  uos  leite 
E crefo  ben  qe  deist  cerite 
Ben  dist  uoir  eil  qe  uu  estes  pr te 
Fel  renoies  in  mal  ora  fusi  ne. 

Ebenso  68  e morto  fo  li  maximo  fite  (:  sagte).*) 


')  Zu  v.  27  Kurteto  fil  irra  rmprrrr  bemerkt  Guessard , dass  hier  gewiss  sia  trra  ?.u 
lesen  ist.  Ich  würde  dagegen  nicht  gezögert  buhen,  schon  aus  der  Hs.  fu  zu  lesen, 
denn  das.  was  beim  eisten  Anblicke  als  i erscheinen  kann,  ist  offenbar  nichts  als  der 
zweite  Strich  Ton  u , etwas  in  die  Lauge  gezogen  ; fu  leta  = leve  passt  aber  besser 
als  tit  tera  =.  It  te  leve. 

*J  Oer  letzte  Abschnitt  dieser  Handschrift , welcher  die  Geschichte  des  Hundes  von 
Aubri  (die  Köuigiuu  Sibille)  enthalt,  wird  ebenta‘ls  vou  mir  in  kurzer  Zeit  ver- 
öffentlicht werden. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLII.  Bd.  II.  Heft.  ZI 
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XIV. 

BEUVES  DE  HANTONNE.  In  drei  Abheilungen.  Keller  druckt«*  die 
Eingangs-  und  Schlussverse  jeder  derselben;  im  Ganzen  273  Verse. 

78.  5 Pias  auoit  de  Chevalier  vij  vairs.  H Oluj  = 0 (ui. 

17  De  fin  argent  trosseil  v.  c.  solrriers.  Es  ist  ganz  deutlich 
somiers  zu  lesen. 

23  Mut  li  n fie  kil  fera  son  plaisir.  — afie. 

29  A cos  meadai.  H meclai  d.  h.  menclain  = men  clain,  statt 
Claim. 

79,  IS  Graus  est  ln  noise  enslnelle  la  loie.  — en  siuelle  (=  Se- 
ville).  Vgl.  80,  5 parmi  siuelle. 

21  Li  frans  das  boenrs.  II  boeues. 

2(>  Et  le  destrlei  a le  seile  doreie.  H destrier. 

80,  9 Ol  en  prison  en  se  graut  cor  quaree.  H tor. 

10  la  desaos  en  lenlree.  11  desous. 

14  de  tote  la  contree.  II  sa. 

15  en  la  sale  pauee.  H le.  Vgl.  V.  26  wo  auch  der  Druck  le 
liest.  Ehen  so  79,  26  le  seile. 

20  muH  suj  enfree.  H enfrcee. 

32  la  teste  urmee.  Auch  hier  hat  die  Hs.  die  Form  le. 

34  Quatre  eurer  sa  dune  lance.  — enversa. 

81,  21  li  quens  guis  ou  il  not  kensengnier.  II  not  — not. 

24  Salus  v us  mande  baroine  a vis  fier.  H la  roine. 

82,  S A j.  garchon  mal  bien  laidengier.  II  moi  = m' oi  „ich  hörte 
mich“. 

25  Dusca  le  dame  ne  se  vaurent  cargier.  H targier. 

83,  12  essoiue.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  essoine. 

18  Bertram  sencontre.  Ist  ganz  deutlich  sentorne  zu  lesen. 

23  Soibaut  i erneue.  H trueue. 

25  Del  duc  boeuon  li  great  n demandeir.  H prent.  Druckfehler. 
28  En  nulc  terre  la  tu  je  sace  ater.  — II  ou. 

84,  3 iiireur.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  iureir. 

4 fors  dou  pais  valeir.  H raleir. 

9 Ne  sai  au  sant.  II  ou  sont. 

12  Ses  poing  de  cordre  et  ses  cheviaz  elrer.  II  detordre  und 

tirer. 


V 
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23  Atcekes  cho  aas  varra  salb,  aleir.  H chenus  (=  aux),  und 
Soib[autJ,  die  Form  in  welcher  diese  Hs.  den  Namen  des  Beschützers 
Beuve's  beständig  bietet.  Auch  83,  10  findet  sich  Saib.  während  die 
Hs.  soib.  hat. 

30  cis  barons  quil  at  fais  asenbler.  H ot. 

34  berlrans  ki  cant  pst  aleelr.  H tunt.  Auch  ist  natürlich  a loeir 
zu  trennen. 

85,  t La  messe  ot  fait . . . chanter.  H ot,  also  ont. 

10  Desous  Aufrike  ariere  ramc  nelr.  H rameneir. 

23  france  me  duce  resion.  II  region. 

28  Die  durch  Punete  angedeuteten  Worte  lauten  graut  esone. 

86,  2 Giuan  mon  fit.  — ui  ist  als  tu,  und  wie  an  vielen  anderen 
Stellen,  a statt  o gelesen  werden');  die  lls.  hat  aber  deutlich 
Guion. 


ANHANG. 

Ich  benütze  gern  diese  Gelegenheit  um  zur  weiteren  Kunde  der 
altfranzösischen  Handschriften  der  Marcusbibliothek  einen  kleinen  • 
Beitrag  zu  liefern : 


I. 

P.  Lacroix  sagt,  dass  nicht  blos  Nr.  11  und  12,  sondern  auch 
Nr.  23  des  Supplementes  provenfalische  Gedichte  enthalten.  Auch 
Keller  verzeichnet:  „Suppl.  12.  Provenzalische  Gedichte“.  Indessen 
enthält  blos  Nr.  11  die  bekannte  Sammlung;  Nr.  12  ist  historischen 
Inhalts,  und  in  23  findet  sich  ein  altfranzösisches  allegorisch-didac- 
tisches  Gedicht.  Über  letztere  Handschrift  will  ich  nun  einiges 
berichten.  Sie  ist  in  fol.,  auf  Pergament,  und  gehört  dem  13.  Jahr- 


*)  Das  o ist  nämlich  in  dieser  Hs.  mit  einem  Bäckchen  versehen,  das  ihm  beim  ersten 
Anblicke  das  Aussehen  eines  a gibt;  du  aber  a wieder  eine  ziemlich  verschiedene 
ihm  eigenthomliche  Gestalt  hat,  au  siud  die  zwei  Buchstaben  eigentlich  gar  nicht  zu 
verwechseln. 

21  • 
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hunderte  an.  Anfang  und  Ende  fehlen;  das  erste  Blatt  trägt  die 
Zahl  37;  mit  20  lb  bricht  die  Hs.  ab.  Auf  jede  Seite  gehen  44  Zeilen. 

II  n*eüst  ja  la  chasse  empris  37* 

En  son  bois,  dont  il  fu  souspris, 

Combien  que  clielle  male  estrine 
Li  Yenist  contre  sa  doctrine. 

Encore  de  che 

3 La  trocuvon  le  lit  perilleuz. 

Le  lit  divers  et  merveilleuz, 

Oii  si  perilleuse  eoucbe  ba 
C’onques  Lancelot  ne  coueha 
En  lit  si  perilleus  d’asses; 

10  Cb*  est  li  lis,  se  tu  ne  le  sces. 

Oii  ses  las  tent  dans  Vuleanus. 

Oui  sont  si  tres  soubtil  que  nuls 
Ne  les  poet  velr  ne  comprendre; 

Si  les  y met  pour  chiaulz  sousprendre 
13  0"'  pnursievent  Venus  sa  fame 
Pour  aulz  faire  honte  e diffame: 

Mais  Mars  li  [fort]  dieu  des  bateilles. 

Qui  mult  est  bardis  a merveilles, 

Ne  s’en  pot  onques  si  garder, 

20  Tunt  y sceüst  pres  re  gar  der, 

Qu’i!  n’i  fust  pris  et  retenus 
Aveeques  s'amie  Venus 
A grant  rergogne  et  a grant  honte. 

Mais  Venus  n'en  fist  pas  grant  conte 
23  Nc  de  rien  ne  s’en  esmari, 

Car  eile  bet  tunt  son  niari 
Pour  sa  faiche  laide  et  obscure 
Qu’elle  n’a  de  son  delit  eure; 

Elle  a plus  eher  son  amy  Mars, 

30  Elle  n*  en  prendroit  pas  mil  mars; 

Car  Mars  est  jones  et  gentiex, 

Et  s’est  hardi  et  ententiex 
Oe  li  servir  a sa  plaisanchc. 

Et  chiiz  est  de  rüde  ordenanche 
33  Et  vieux  et  vilains  et  couars; 

Elle  volroit  qu'il  fust  ore  ars. 

Encorc  de  che 

II  y a layens  aussi  fontaines, 

Qui  sont  toutes  de  venia  planies 
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Et  de  peril  couvertement, 

40  Et  toutefois,  au  jugement 
De  la  langue  et  de  la  veüe. 

Tu  diroies  c’onques  veüe 
Ne  fu  Fontaine  plus  plaisans. 

Plus  douche  ne  plus  aaisans 
45  Que  les  fontaines  de  layens;  37k 
Mais  & bries  mos  ch'est  tout  noyens, 
Che  n’est  que  touto  illusion, 

Qui  bien  seet  la  conclusion, 

Comnent  ches  fontaines  dechoivent 
50  Chiaulz  qui  oultre  mesure  en  boivent 
Et  connient  elles  le  conchient 
Et  les  afollent  et  oehient; 

Tant  sont  de  perilleus  afaire. 

Or  enten  qu’elles  scevent  faire; 

55  Car  je  t’en  voeil  un  petit  lire. 

L une  fait  eheli  qui  s’y  niire 
Amer  son  umbre  et  su  figure, 

Si  qu’atnours  tout  le  desfigure 
Et  a le  fois  le  meta  mort 
00  Pour  che  que  l’amour  qui  le  mort 
Ne  poet  trouver  fruit  ne  pourfit, 
Enseinent  que  Narcbisus  fit. 

L’autre  fait  le  homine  en  son  venir 
Farne  ä moitie  devenir, 

65  Et  du  tout  fanie  le  feroit. 

Sc  longuement  y deinuuroit .... 
Mainte  fontaine  aultre  ha  diverse 
U vergier  ou  aniors  eonverse 
De  inolt  perilleus  convenant, 

70  Dont  je  me  tairay  maintenant. 

Encore  de  che 

Li  arbre  de  cbelle  closture 
Resont  aussy  de  tel  nature, 

Ainsi  com  ehertainement  truys, 

Qu’il  ne  portent  onques  nulz  frnys 
75  (Au  inaius  le  plus  comunement) 

Ne  chose  qui  aucunement 
Puist  a la  parfin  pourfiter, 

Se  n’est  espoir  a deliter 
La  veüe  tant  seulement; 

80  Et  s’en  y a mol t ensenient 

Que  combien  qu’il  soient  tont  vert 
De  foeilles  et  de  flours  couvert 
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El  qu'il  puissont  bien  resjolr  38* 

De  premiere  laiche  i celr, 

85  Toutes  foys  il  sont  plains  dedens 
De  couloevres  et  de  serpeng, 

Dont  chils  tost  decheüs  seroit 
Oni  trop  pres  s’y  endormiroit; 

Sans  faille  il  y en  a de  tel* 

90  Qui  portent  bien,  ch’est  veritez, 

Pommes  qui  sont  par  dehors  belles; 

Mais  elles  sont  par  dedens  teile*. 

Des  lors  que'on  y voelt  garde  prendre 
Que  on  n’y  troeve  que  poudre  et  cendre  *) 
95  Et  chose  inutile  et  puant 
Et  abhomyiable  au  reant. 

Li  aultre  ont  un  fruit  si  estrange 
Qu’il  se  mue  souvent  et  cbange 
En  natures  toutes  contraires; 

100  II  ne  demeure  en  un  point  gaires: 

Car  il  portent  unes  pomctes 
Qui  sont  en  une  heure  douchettes 
Et  blanchcs  comme  fins  yvoires 
Et  puis  sont  ameres  et  noires 
105  Aussi  comme  soubdainement; 

Et  s’est  bien  telz  fois  ensement 
Qu’elles  reprendent  lor  blanchour 
Et  lor  premeraine  douchour; 

Toute  fois  par  droite  coustume 
110  La  fin  est  toudis  d'amertume. 

Ainssy,  se  la  lettre  ne  ment, 

Se  mua  anoiennement 
Par  tnanicre  asses  merveilleute 
Uns  moriers  par  la  mort  piteuse 
115  De  Pyramus  et  de  Tysbe, 

Quant  il  furent  si  destourh6 
Pour  la  grant  paour  du  lion. 

Qu’il  en  prirent  occasion 

D'aulz  ochirre  a lors  propres  mains; 

120  Passer  ne  s’en  vaulrent  a mains: 

Car  chilz  moriers  qui  mores  franches 
Soloit  porter  douches  et  blanches 
Les  aporta  depuis  tous  (ans 
Noires  et  sures  as  goustans. 


*)  Am  Rande:  hoc  dicitur  ad  litt  er  am  de  aalicibut. 

*)  Am  Rande:  tulea  arborea  habundare  dicuntur  euper  ripaa  nutria  mortui  in  loen  ut$ 
Sodoma  rt  alie  cicitatea  igne  et  aulphure  deatructe  fuerunt. 
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125  Quoy  plus?  II  y ha  grnnt  plente 
l)*arbres  qui  soul  layens  plante. 

Qui  sout  de  condicion  tele  38* 

Que  lor  umbre  est  nuys  mortele;  *) 

Tel  sonl  li  arbres  a brief  parier 
130  Du  vergiers  oü  tu  voels  aler. 

Encore  de  che  en  monstrant  aucuns  cxnmplct  des  nutul s qui  s ont 
aeenu  et  poecnt  avenir  u vergier  tfamour. 

Chi  conclud  Dyane  son  entencion  en  comparant  »a  forest 
au  vergier  d' awour. 

Comment  il  respondi  <i  Dyane. 

Es  folgt  ein  Gespräch  zwischen  Diana  und  dem  Dichter,  welcher, 
der  Ermulhigungen  und  Versprechen  der  Göttirin  Venus  eingedenk, 
den  Garten  der  Liehe  doch  betreten  möchte,  bis  endlich 

A tant  a'est  Dyane  partie,  44* 

N'onquea  puis  u m n y ne  parla ; 

Mais  Uneleracnt  s'en  ala, 

Aina  se  bouta  sana  faire  arrest 
5 U plus  espes  de  la  forest. 

Coment  il  se  remist  au  chemin  comme  devant  pour  ater  au 
vergier  de  deduit. 

E chi  parle  l’auteur  du  vergier  de  deduit  en  le  recommendant 
et  pour  l'occasion  de  che  parle  il  dou  roumant  de  la  rose  e le 
recommende. 

Nach  einer  Lobrede,  welche  der  Dichter  beiden  Verfassern  des 
Romans  der  Rose  spendet,  beginnt  er  zu  erzählen 

. . les  mcrveillcs  que  g’y  vi  45* 

Qui  tout  proprement  s'aeordoient, 

Si  qu'en  riens  ne  se  descordoient 
A che  que  cbili  songos  propose 
5 Qui  est  u romant  de  la  rose 

Beschreibung  des  Gartens,  und  der  schönen  Dinge,  welche  er 
darin  gesehen.  Unter  anderen  den  Gott  der  Liebe  sanunt  Gefolge, 
den  Rosengarten  und  die  Rosen  et  le  Heu  oü  Jalousie  fit  Bel  Acoeil 
einprisonner  et  la  fontaine  Narchisus. 

Comant  il  trouva  Deduit  qui gieuoit  ad  eschen  ä une  damoysele. 

Comment . . .li  die.v  (T  amours  vault  qui!  gieuast  apres  contre 
la  damoisele. 

*)  Am  Rnndp;  hoc  dicitur  de  taxo  rt  de  ahiete  (?)  etc. 
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Es  folgt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  Schachbrettes 
mit  zahlreichen  Allegorien;  endlich  siegt  das  Mädchen.  Gespräch 
zwischen  dem  Liebesgott  und  dem  Dichter,  am  Ende  dessen  ersterer 
abzieht,  und  letzterer  nachsinnend  zurück  bleibt. 

Comment  li  diex  (T amoura  le  vint  reconforler. 

Neues  Gespräch,  in  welchem  der  Liebesgott  die  Gebote  seiner 
Mutter,  der  Venus,  auseinandersetzt. 

Le  premier  commandement  qui  gist  en  foy  et  en  banne  ima- 
ginacion  — Example  de  Deucalion  — de  Pymalion. 

Du  second  commandement  general  qui  gist  en  .iij.  choses:  en 
loyaultd,  en  secre  et  en  diligence. 

Comment  aucuns  voelent  joir  de  lors  amoura  par  forche  et 
par  viulence.  Et  met  un  exemple  de  Thereus  — auUre  example 
du  fil  Tarquinius. 

Verschiedene  Weisen  Liebe  zu  erwerben : par  richeaae»  et 
par  dons  — par  sorcherie  et  par  enchantement  (Medea,  Circe, 
Dejanira ).  — par  fraude  et  par  faintise. 

Chi  parle. . .de  secrd.  — Example  de  Jupiter. 

' Le  dien  tfamour... parle  des  mesdisans  — Example  du  corbel 
(qui  encusa  Coronis)  — de  Phebus  et  de  Asthalaphus. 

De  diligence  — pluseura  examples  de  Jupiter  — et  des  aultre* 
dien». 

Comment  biaus  langaiges  et  douche  paro/e  ont  en  amours 
grant  efficace. 

Der  Liebesgott  scheidet  wieder  und  wieder  bleibt  der  Dichter 
allein,  in  Gedanken  vertieft,  sich  nach  dem  Mädchen  sehnend, 
welches  ihn  beim  Schachspiele  besiegte;  da  erscheint  die  Göttinn 
Pallas,  um  ihn  von  Venns  abwendig  zu  machen. 

Pallas.  . .parle  de  raison.  . .[et]  conclut  que  chilz  n’est  pas 
proprement  hons  qui  ne  se  gouoerne  par  raison. 

Der  Dichter  lässt  sich  aber  nicht  leicht  überreden 

Lors  di»  je  »dune:  'Vaille  que  vaille,  13V 
Haine,  je  n’aeora  pas  sans  faille 
Que  eheste  sentence  »oit  voire; 

Briefment.  je  ne  porroie  croire 
S Que  la  vie  que  Venus  maine 
Snit  si  contre  nature  humaine 
Ne  eontre  raison  que  voua  ditea, 

Aina  est  vie  de  grand  meritea 
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F.t  de  grant  bien,  au  dire  voir, 

10  Je  ne  say  qui  vous  poet  mouvoir: 

Prouves  au  nioins  qu'il  soit  ainsy 
Car  il  ne  soufist  pas  aussy 
Dire  la  chose,  au  maina  a inoy, 

S*on  ne  dist  la  raison  por  quoy. 

Comment  Pallas  proeuve  son  entencion  que  la  vie  amorcuse 
est  deraisonnable. 

Sie  thut  Dies  sehr  weitläufig,  nicht  ohne  Einwendungen  von 
Seite  des  Dichters,  welche  jedoch  immer  schwächer  werden.  Wie 
sich  endlich  Pallas  anschickt  ihm  auseinanderzusetzen  Comment  il  se 
dovra  d amours  retraire , ist  er  schon  ganz  willfährig. 

*Dame,  por  Dieu,  ditea  toudia  14t* 

Cnr  j’ay  grant  pluisanehe  en  vos  dis 
Quoy  que  du  fait  apres  aviengne.’ 

lchy  parle  Pallas.  . . des  remedes  d amours  solonc  Ovide. 

Sie  gibt  ihm  im  Ganzen  35  Hegeln  an,  wovon  hier  als  Probe 
zwei  folgen: 

La  quinte  riengle. 

La  quinte  eat  que  nul  ne  s'eflorche  148* 

De  vaincre  l’amour  en  sa  forche, 

Car  son  tans  pert  qui  s’i  aplique. 

A briet  parier,  chilz  pert  aa  paine 
5 Et  trop  se  dechoit,  qui  ae  paine 
D'oster  s'yinaginacion 
D’amour  par  incantaeion. 

Sans  fuille  ehest  art,  taut  en  sui  ge, 

Suluit  est  re  en  inult  graut  asaige 
10  El  mainte  werveille  en  faisoient 
Li  atichiens  qui  en  usoient, 

Ainsi  que  Ovides  le  tesinongne,  148b 
Qui  nient  inains  en  ccste  besongne 
Ne  voelt  point  de  ehest  art  user. 

15  Ovides  n’y  deigne  muser, 

Car  ehest  male  art  et  dechevable : 

II  voelt  baillier  art  raiaonnable, 

Telle  que  Apollo  li  desclaire. 

Je  ne  vocil  pas’  dit  il  (hora  traire 
20  Lea  ombres  de  lors  aepulturea 
Pour  savoir  Ies  cboses  obseures, 
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Ne  je  ne  voeil  pas  ensement 
Les  abluis  1 ) par  encbantement 
De  champ  en  autre  transporter, 

25  Ne  je  ne  revoeil  pas  o>ter 
A Pbebus  aussy  sa  lumiere 
N’arrester  Tybre  la  ri viere; 

Je  voeil  que  li  Tybres  s’cn  voit 
En  la  manicre  qu'il  soloit 
30  Toudis  vers  la  raer  droite  voye; 

Je  ne  quier  ja  qu’il  s’en  desvoye. 

Je  voeil  ainsi  qu’il  soloit  estre 
Que  la  lune  et  li  cors  celestre 
Faichent  tout  continuelinent 
35  Lors  cours  tres  ordeneement 
Et  selonc  lour  acoustumanche; 

Ja  n'y  metrai  desordcnanche, 

Ainsi  qu’oroes  magicicn 
Faisoient  u tans  ancien, 

40  Et  toutesfois  il  ne  savoient 

De  l’amour  qu'en  lors  coers  avoient 
Trouver  remede  ne  confort 
Par  encbantement  ne  par  sort.’ 
Briefment,  Ovidea  tien  pour  ferme 
45  C’on  ne  poet  (et  je  le  conferme) 
Vaincre  ainours  par  enchanteinent 
Par  soufre  vif  ny  autrement. 

E.rample  de  Medee  et  de  Ct/rcett. 


La  sisime  riengle- 

L’aultre  riengle  et  l'aultre  cautele  149* 

Pour  soy  garir  d’amours  est  tele 
(Je*)  te  Io  bien  que  tu  le  gardes): 

Ch'est  que  tu  penses  et  regardes 
5 S’il  y a chose  vicieuse 
Mal  seans  ne  mal  gracieuse 
Ne  chose  qui  soit  a blamer 
En  chelle  que  tu  seulz  amer. 

Et  que  tu  ayes  si  ches  chose* 

10  Tous  tans  en  ta  memoire  encloses 
Qu'il  t’en  souviegne  toutes  heurea, 

Quov  que  tu  faiches  ou  labeures. 

Et  que  tu  mettes  au  derriere 
Le  bien  de  li  en  tel  mattiere 

i)  Diese  durch  das  Metrum  gewährte  Form  ist  nicht  ohne  Interesse,  da  sie  die  Dsotang 
von  ble  it  biada  aus  ablata  unterstützt. 

*)  Hs.  Et  «V  te. 
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15  Que  jemals  il  ne  te  aouviengne  150* 

De  ehose  que  bien  li  aviengne, 

Fora  de  sea  vice«  seulement; 

Et  ayes  *)  toudis  enaement 
Devant  lea  yeulz  de  ton  euraige 
20  S'elle  t*a  fait  aucun  damaige, 

Comme  de  tea  deniers  despendre 
Ou  d'engagier  ta  terre  ou  vendre, 

S'elle  l'a  fait  aucun  faus  tour 
Dont  tu  ayea  au  coer  tristour, 

25  S'elle  t'a  fait  pnine  et  anuya 

Soufrir,  aoit  de  joura  ou  de  nuys, 

Ou  a'elle  ha  nouvel  amy  fait. 

Ou  aucun  aultre  vilain  fait, 

A chea  choses  que  je  te  conte, 

30  Qui  te  ramentoivent  aa  honte, 

Dois  tu  ta  pens£e  tourner, 

Car  s'ninsy  te  voelz  atourner 
Tu  le  hairas  legierement; 

Et  auppose  meeamememt 
35  Que  t'arnie  soit  belle  et  fresche 
Et  qu’il  n'ait  en  li  nulc  tesche 
Tele  que  chy  devant  deTsmes, 

Si  dois  tu  faindre  en  toy  memnes 
Qu'elle  aoit  et  laide  et  vilaine 
40  Sana  fuille,  se  ch’  estoit  Heiaine 
Ou  la  meillor  o*on  sceüst  prendre, 

Si  porroit  on  pour  li  reprendre 
Et  accuser  de  mesproison 
Bien  trouver  aucunc  acoison. 

45  Li  communs  proverbes  le  proeuve 
'Acoison  qui  son  chat  bat  troeuve’. 

Briefment,  sniches  qu’  il  n'est  personne, 

Tant  aoit  honnourable  ne  bonne 
Ne  de  gracieuse  maniere 
50  Qui  ne  soit  n blamer  legiere, 

Qui  mettre  y volroit  son  engien, 

Car  li  malz  est  voisins  au  bien. 

Doch  Pallas  will  nicht  blos  zerstören,  sie  weiss  auch  etwas 
Neues  aufzurichten. 

Pallas  li  monstre . . . en  quelz  choses  il  se  poet  mielz  employer 
qu  en  la  vie  d amours  et  li  fait  premierement  mencion  des  trois 
ries  ( voluptueuse , actire , contem platine). 

H*.  Et  te  ayet. 
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Es  folgen  lange  Betrachtungen  über  das  Glück,  mit  grosser 
Umständlichkeit  werden  alle  Dinge  aufgezählt,  in  welchen  dasselbe 
nicht  liegt,  um  endlich  zum  Schlüsse  zu  gelangen  : 

Comment  felicitex  finablement  est  principaulment  en  bien 
ourrer  selonc  vertu. 

Am  heilrollsten  ist  jedoch  das  beschauliche  Leben.  Die  da/u 
nüthige  Weisheit  zu  erlangen,  soll  er  nach  Paris  ziehen. 

Ch’est  une  eite  honnourahte,  190' 

Si  excellente  et  si  notable 
Et  de  ai  graul  auctorite 
Qu’en  toute  Europa  n'a  eite 
S Si  soufissant  ne  ai  parfaite. 

Zwei  Blatter  sind  mit  dem  Lobe  der  Stadt  gefüllt.  Dann  kommt 
die  Reihe  an  den  König  und  an  das  Volk  Frankreichs. 

Sana  faille  ä ee  trop  bien  s'aeorde  192’ 

Aoaai  le  poeple  du  pai'a; 

Car  je  cuit  que  tu  ne  veis 
Ouquea  poeple  si  souffissant. 

5 Si  bon  ne  si  obetssant 
Ne  qui  tust  par  especial 
A son  droit  seignour  si  loyal; 

Et  si  le  voit  on  ensement 
Paisible  en  soy  natureiment, 

10  Oouls  et  courtois  et  amiable. 

Vechy  pats  sor  tous  loable, 

Vechy  terre  tres  eüreuse, 

Vechy  eite  tres  glorieuse, 

Oü  ii  a aussi  poeple  et  roy  192* 

IS  De  si  tres  raisonnable  arroy. 

Que  voels  tu  plus  que  je  t'expose? 

Ch’est  la  flour  dou  monde  et  la  rose 
Ch'est  li  basmes  de  vertu  forte  u.  s.  w. 

Dies  Alles  verdankt  Paris  dem  — Mercttrius,  denn  dieser  ha 
grand  significacion  sur  la  cittl  de  Paris. 

Chy  parle  Pallas  de  l' universitd. 

Chy  1'  enduit  Pallas  ä vivre  au  mains  de  la  vie  active,  u cas 
qu'il  ne  volroit  vaquier  ä contemplative. 

Zu  diesem  Zwecke  will  sie  die  Verpflichtungen  der  verschie- 
denen Stände  aufzählen.  Sie  fängt  mit  den  Fürsten  an.  Mitten  im 
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Abschnitt«,  welcher  die  Überschrift  trägt  — Comment  larguvsce  et 
jmtice  et  proesche  font  amer  les  prihce»  principalment  — bricht 
die  Hs.  »b  und  zwar  lauten  die  letzten  Verse  fulgendermassen : 

La  dois  tu  metre  coer  et  ame. 

Voire  ton  cor«  propre  eipoaer 
S'aucuns  s'i  voloit  opposer, 

Hardiement  et  volontiers 
5 U cas  qu’il  en  scroit  mestiers  .... 


ii. 

Es  gereicht  mir  zu  einiger  Freude  Ober  zwei  neue  bisher  unbe- 
kannte Fragmente  der  Aye  d’ Avignon  berichten  zu  können,  welche 
ihres  Verhältnisses  wegen  zum  Brüsseler  Fragment  ein  uin  so 
grösseres  Interesse  bieten.  Das  Gedieht  wurde  neulich  (Paris  1861) 
als  sechster  Baud  der  „anciens  poetes“  durch  Guessard  und  Meyer 
herausgegeben;  in  der  Vorrede  (S.  XXV — XXVI)  findet  man  Nach- 
richten über  das  Fragment,  welches  sich  am  Deckel  der  lls.  14637 
der  Brüssler  Bibliothek. befindet  und  zuerst  von  RcifTenberg  (1841), 
dann  von  Jubinal  (1846),  und  zum  dritten  Male  von  den  Herausgebern 
des  Gedichtes  abgedruckt  wurde.  Letztere  machten  auch  die  voll- 
kommen richtige  Bemerkung,  dass  Sprache  und  Orthographie  lebhaft 
an  die  venetianischen  Handschriften  erinnert.  In  einer  lateinischen 
Papier-Handschrift  der  Marcusbihliothek  (Class.  XI,  Cod.  CXXIX) 
finden  sich  nun  zwei  Vorstichhlätter  von  Pergament,  welche 
Bruchstücke  eines  altfranzösischen  Gedichtes  enthalten , und  zwar, 
wie  schon  die  erste  Lectüre  zeigte,  der  Aye  d’Avignon.  Die  Sprache 
ergab  sich  als  vollkommen  mit  der  des  Brüssler  Fragmentes  über- 
einstimmend: dazu  kam  der  äussere  Umstand,  dass  in  beiden  Frag- 
menten ach  tu  n d z wan  zi  g Zeilen  auf  die  Seite  kommen.  Es  liess 
sich  daher  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Zusammengehörig- 
keit der  Fragmente  annehmen;  die  \ ermuthung  wurde  jedoch  zur 
Gewissheit,  als  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Vorstandes  der 
Brüssler  Bibliothek  das  Faesimile  einiger  Verse  und  der  Anfangs- 
buchstaben der  übrigen  erhielt,  und  dasselbe  mit  dem  Faesimile  der 
Venetianer  Fragmente  vergleichen  knnnte,  welches  mein  vereinter 
Freund  G.  Valentinelli  anfertigen  zu  lassen  die  Güte  hatte.  Wenn 
auch  nun  die  zwei  Fragmente  ziemlich  genau  mit  den  betreffenden 
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Versen  in  der  Pariser  Hs.  übereinstimmen,  so  halte  ich  es  nicht  für 
überflüssig,  dieselben  hier  zum  Abdrucke  zu  bringen  *)• 

A . 

(Vgl.  Aye  d* Avignon,  v.  1452 — 1513.) 

De  dolor  s’est  pasmee  desor  Io  lit  a tant;  1* 

Quant  li  rois  l'apercoit,  grant  roerveille  l'inprant; 

En  lor  romanz  parole,  si  lor  dit  hautemant: 

'Baron,  don  este»  vos,  ne  inel  celez  noiant.’ 

5 Berrangiers  le  respont:  *De  France  la  vaillant 
A la  cort  farlemaine  »von  fet  tel  mahant 
N*en  iert  nies  acordance  a tot  nostre  vivant.’ 

Dit  Guenors:  'Beaus  amis,  tos  dites  san  d*r[n]fant. 

Qu’il  nen  a en  ces  siegle  home  tant  soit  vaillant.’ 

10  'Sire,  servirons  vos  se  vos  vient  a talant, 

Eneontre  tote  jant  vos  serons  desfendant 
Autrui  terre  confundre  e metre  a fou  ardant!* 

E dit  li  rois  Guenors:  'Grant  merci  vos  an  vant 
Qui  9a  estes  turne,  grant  merci  vos  an  rant 
15  E ne  por  eant  me  dites  un  poi  de  voz  sanblant: 

Cui  est  si  belle  dame  a la  chiere  riant? 

Se  bon  li  est  ne  bei,  a fin  or  la  me  uant; 

A moiller  la  prendrai  s’ele  le  me  consant*. 

E respont  Berrengiers:  'Nos  n’en  farons  noiant. 

20  N’eat  pas  costume  en  France  antre  la  nostre  jant 
Que  nul  venda  sa  ferne  por  nulle  rien  vivant.’ 

'Par  Mahomet  mon  deu’  ce  dit  li  rois  Guenort 
'Tot  tanz  fu  il  costume  a icest  nostre  port 
Que  se  nuls  beaus  chevaus  ne  ferne  i arivort, 

25  Veraiemant  l’auroit  li  rois  se  lui  plesort; 

Mes  por  ce  le  vos  di,  c a fiu  or  la  vendort. 

E respont  Berangiers:  'De  ce  n’i  a il  acort.* 

'Amis*  ce  dit  li  rois  'don  me  faras  tu  tort? 

Par  Mahomet  mon  deu,  or  me  tien  tu  a sort?  1* 

30  Je  ne  laroie  mie  por  le  tresor  rui  Lort 
Que  je  ne  prange  ce  que  mes  ancestres  ort. 

Berrengiers  tint  la  spee,  don  li  ponz  flanbiort, 

Parmi  le  cef  amont  an  vout  ferir  Guenort, 
l’n  Paien  en  ferri  qui  delez  lui  estort, 

35  Amon  sor  les  espalles  que  la  teste  anvalort  (?) 

E Amaugins  li  bruns  alla  ferir  Margort, 

i)  Leider  oicht  nach  eigener  Abachnft.  »oodern  bioa  nach  dein  oachgemalUn  Facwail«. 


Digitized  by  Google 


Handschriftliche  Studien. 


325 


Dous  de  tot  le  plus  riehes  lor  i ont  gite  mort. 
Guenors  le  roi  s*an  fuit,  grant  pior  o de  mort 
E )i  Francois  ansenble  se  ferirent  au  port 
40  De  la  eite  sallirent  e Turc  e Barigort 
E plus  de  .c.  gallies  les  ancliauce  Guenort 
De  tote  par  la  raer  les  acognent  (?)  as  bort 
Com  )i  chien  Io  sangler  quant  est  venuz  ä mort; 
O il  voillent  o non,  les  ramenent  au  port. 

45  Qui  lors  veTL  commant  cele  jaul  s’en  aie, 

II  les  tirent  au  port  par  molt  graut  aatie, 

O il  voillent  o non,  arivent  lor  galie. 

Qui  donc  oi'st  comment  la  duchese  s’eaeric 
E dit  a aute  voiz:  'Aidiez  sainte  Marie! 

50  Hai  fei  Berrangiers,  li  cors  Deu  te  maldie! 

Tu  ni*az  gite  a tort  de  doce  compagnie 
E fors  de  dolye  France  o fu  soef  norie.* 

E Guenorz  li  respont  qui  molt  bien  Tot  oie: 

'Ne  vos  esmaies  mie  1 j,  belle  suer  douee  araie  ; 
55  Se  vos  me  volez  croire,  Mahomet  vo*  aie 
Prendrai  vos  a moillier,  car  de  feine  n’ai  mie.’ 


B. 

(Vgl.  V.  1741  — 1798.) 

Premerans  ont  mnnde  Baidos  e Aragon  2* 
Des  bors  e des  caateaus  e ceus  de  Carion; 
Tant  manderent  ensenble  que  .xiiij.  roi  son 
E vindrent  a Morinde  oü  trevent  le  dromon, 

5 Les  voilles  entaillees  par  panz  e par  giron 
E bien  anfigurees  a teste  de  lion ; 

De  d&vant  auz  el  celf  ot  .xiiij.  dragon1), 

Ce  fu  senefiance  que  il  tant  de  roi  son. 

En  la  terre  Guenor  prenent  lor  garison 
10  E li  bers  se  desfant  ä coite  d’esperon. 

Aien  a herbergee  en  une  tel  nieison. 

Ne  savez  quex  eile  est,  se  nos  nel  vos  dison. 
Une  tor  merveillose,  que  Aufelerne  ot  non; 
Desor  aval  au  port  arivent  maint  dromon, 

15  En  la  röche  conversent  li  si[n]ge  e li  huiron, 
En  l’autre  desertige  li  hors  e li  leon. 

Se  treatuit  eil  del  monde  estoient8)  environ, 

t)  Hs.  ne  uoe  eemaiea  uva  tnie. 

*1  .Jriiij.  cfiief  de  drayon. 

3)  icit . . . aeient. 
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Ne  laroient  de  jus  ne  fahle  ne  chanpon, 

K que  en  la  douce  e.e  ne  prenent  li  pesaoo 
20  E ne  ehaeeot  les  cherf  en  ia  forest  d'Ardon. 

Iluec  fu  la  duchesse  trois  anz  (?)  si  en  prison 
N‘i  a vespres  ne  messes  (?),  matines  ne  sermon, 

Ne  ne  set  rien  del  siegle,  ne  quant  let  festes  son. 

II  y ot  .iij.  rotnes  que  bien  la  serviront; 

25  Doucemant,  par  amor  e pur  aflicion. 

Si  honourent  la  loi  Terv»gant  e Mahnn. 

Elle  est  e proz  e saize  de  diz  e de  sermon, 

Que  nus  hom  [ne]  la  voit  c’an  die  si  bien  non; 

Ma  si  bone  foi  porte  Garner  le  fil  Doon  2* 

30  Que  onques  vers  nul  home  nen  ot  eonveraion. 

Or  le  lairomes  ci  del  61  Marsilion, 

De  Guenor  l'Arahi  e del  fil  Gainelon, 

E eonterons  de  France,  del  rice  roi  Qarlon 
E del  bon  Chevalier,  Garner  le  fil  Doon, 

35  Cum  il  se  mist  engrant  por  Aie  d’Avignon. 

Ce  fu  & une  feste  del  baron  Sain  Richer, 

Que  li  cherf  sont  tan  graisse  que  Ton  les  [döit]  chaicer. 
Garner  le  fil  Doon  repaire  de  ririer; 

En  sa  compagna  estoient  plus  de  .c.  chevaler. 

40  Li  bers  se  destorna  en  l’onbre  d'un  scnter, 

Par  desor  Kerbe  vert,  per  son  cors  refreder; 

Une  panpou  fait  dire  de  Robert  le  vaieer 
E de  la  bone  foi  Angelort  sa  moillier. 

Com  garirent  de  mort  lor  signor  Oliver. 

45  Quant  li  dus  la  «7,  si  li  mambra  d'Aier; 

Tot  li  sans  li  fremi,  si  prit  a refrider 

Que  plus  d'une  grant  liue  alast  bien  un  poier 

Qu'  il  ne  d[c]i’t  un  mot  por  la  teste  trancier. 

Atant  ec  vos  errant  un  pellegrin  paumier, 

50  E ot  la  barbe  grant,  bien  la  pofojit  trencier, 

E escrepe  a son  col  e baston  de  pumer, 

Li  dux  l'a  apelle  delez  un  oliver: 

'Pellegrins,  don  vien  tu?’  ce  li  a dit  Garnier. 

'Sire,  de  vers  Rspagne,  de  Sain  Jaque  prier, 

55  E fui  vandus  el  regne  de  la  ja  nt  uverser, 

El  riame  a un  roi  qui  molt  fait  a prisier.* 
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Beiträge  zur  Conjugation  des  armenischen  Verbums. 

Von  Dr.  Friedrich  Stiller, 

Docent  der  allgemeinen  Spnchwissrnschtfl  an  der  Wiener  Univertftit. 

Das  armenische  Verbum  weicht  vom  neupersischen  bedeutend 
ab.  Abgesehen  von  der  Frische  und  Kraft  im  Gebrauche  der  erhal- 
tenen Formen  hat  es  diese  in  viel  grösserem  Umfange  als  das 
ncupersische  überkommen.  So  kennt  es  noch  einen  vollständigen 
Conjunctiv,  einen  doppelten  Aorist  und  ein  ohne  Herbeiziehung 
eines  Hilfszeitwortes  gebildetes  Futurum.  Es  ist  noch  fähig  das 
Passirum  vom  Activum,  ohne  äussere  Hilfsmittel  durch  die  Form 
selbst,  zu  unterscheiden.  Ebenso  hat  es,  in  Betreff  der  Flexionsart 
der  Verba,  die  im  Neupersischen  im  Ganzen  nur  eine  ist  — eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  während  es  wieder  einen  von 
den  im  Altbaktrischen  ausgeprägten,  an's  Altindische  sich  anleh- 
nenden  und  im  Neupersischen  in  mehreren  deutlichen  Spuren  sich 
noch  vorfindenden  Bildungen  (Classen)  ganz  verschiedenen  Weg 
eingeschlagen  hat.  Denn  diese  Bildungen,  obwohl  sie  in  den  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachen,  besonders  im  Griechischen 
sich  finden,  treten  nirgends  in  dem  Sprachkreise,  dem  das  Arme- 
nische beizuzählen  ist,  so  auf,  wodurch  man  auch  in  diesem  Puncte 
dem  Armenischen  eine  schon  in  alte  Zeit  fallende  selbstständige 
Entwickelung  zuzuschreiben  genöthigt  ist. 

Wir  werden  daher  im  Vorliegenden  das  armenische  Verbum  in 
der  Art  behandeln,  dass  wir  vorerst  die  Art  und  Weise,  wie  aus 
der  Wurzel  der  Verbalstamm  gebildet  wird  (Verbal-Classen)  dar- 
legen und  dann  nach  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  Per- 
sonalendungen das  sogenannte  Augment  etc.  zur  Untersuchung  der 
einzelnen  Vcrbalformcn  (Zeiten  und  Arten)  übergehen. 

SiUb.  d.phil.-hiil.  CI.  XLll.  Bd  II.  Hfl.  22 
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Wir  müssen  gleich  im  vorhinein  bemerken,  dass  das  Arme* 
nische  von  einer  sogenannten  bindevocallosen,  starken  Flexion  we- 
nige Spuren  aufzuweisen  hat.  Es  hat  hier  wie  auch  anderwärts  die 
sogenannte  kindevocalische,  schwache  (mit  der  sogenannten 
Pronominal-Declination  parallellaufende)  Conjugation  die  Oberhand 
gewonnen  und  fast  alles  ausgeglichen,  so  dass  wir  in  der  That 
äusserlich  — was  nämlich  die  Verknüpfung  des  Pronominalsuffixes 
mit  dem  Verbalstamm  betrifft  — nur  eine  einzige  Conjugation  vor 
uns  haben.  Es  hat  sich  aber  hier  gleichwie  im  Griechischen  bei 
den  Zeitwörtern  in  -du,  -iu,  -dco,  die  alle  drei  den  sanskritischen 
in  -aya  entsprechen,  eine  Differenz  herausgebildet,  in  der  Art, 
* dass  dem  ursprünglich  einen  Vocal  u nun  t,  m,  entgegenstehen, 
wenn  auch  unter  dem  letzteren  viele  Formen  sich  finden,  in  denen 
das  unzweifelhaft  alten  l'rsprunges  ist.  Diesen  drei  Classen,  die 
sämmtlich  Verba  activer,  sowohl  transitiver  als  intransitiver  Bedeu- 
tung in  sieh  befassen,  steht  jene  mit  dem  Charakter  /•  entgegen, 
der  sowohl  die  verba  neutra  als  passiva  angehören.  Was  den  Ur- 
sprung dieser  Charaktere  betrifft,  so  ist  es  nicht  schwer,  ihn  zu 
deuten.  In  L und  «<  haben  wir,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  sowohl 
u als  aya,  in  dem  m.  sowohl  a als  u,  in  dem  fi  den  Charakter  ya, 
mittelst  dessen  im  Sanskrit  sowohl  die  Verba  der  vierten  Classe 
(verba  neutra)  als  das  Passivum  gebildet  werden,  zu  erkennen. 

Alle  diese  Zeichen  werden  aber  lebend,  als  einer  alten  Periode 
angehörig,  von  der  Sprache  nicht  mehr  gefühlt;  sie  sind,  wie  dem 
Neuperser  die  im  Altbaktriscben  noch  lebenskräftigen  Verbalclassen, 
dem  Armenier  unverständlich. 

Dagegen  hat  die  Sprache  unabhängig  — wie  oben  bemerkt 
wurde  — von  dem  Gange  ihrer  Verwandten  mit  echt  indogermani- 
schen Elementen  neue  Formen  geschaffen,  welche  sie  mit  vollem 
Verständniss  verwendet,  und  denen  noch  immer  so  viel  Leben  inne- 
wohnt,  auch  fremde  Elemente  zu  befruchten  und  im  Sprachorga- 
nistnus  gehörig  zu  verwerthen. 

Wir  theilcn  daher  die  Verba  von  diesem  Gesichtspuncle  aus 
in  fünf  Classen,  jenachdem  sie  den  Verbalstamm  von  der  Wurzel 
mittelst  der  einfachen  Pronominalstämme  a,  ya  (zu  denen  wir  auch 
die  Coritractionen  aus  aya  ziehen),  oder  mittelst  des  Stammes  na, 
nu  oder  a-na,  oder  mittelst  des  alten  Elementes  ska,  oder  endlich 
mittelst  Combination  der  beiden  letzteren  Elemente  n-ska  bilden. 
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I.  C 1 a s s e. 

liieher  gehören  die  einfachen  Verba,  hei  denen  der  Präsens- 
stamra  nach  Absonderung  des  sogenannten  Bindevocals  ( a-yu ) mit 
der  YVuriel  zusammenlallt ; z.  B. : 

“-SIL  ("<j-el)  führen,  vgl.  altbakti\_J»  (tu),  äy-ttv,  ago. 
(ad-il)  wachsen,  vgl.  griech.  dx-pri.  -~bL  (aa-il)  sagen,  vergl. 
Skrt.  ah.  (at-il)  hassen,  vgl.  lat.  odi,  odium.  FLrLL  (bir-il) 

tragen,  vgl.  altbaktr.  tjf)  (Uri),  Skr.  bkr,  griecb.  fip-ttv. 

(git-il ) wissen.  Skr.  vid-,  griech.  FiS-e tv.  fPu,,.b^  (grav-el)  ergrei- 
fen, altb.  (giriw),  neup.  (girif-tan),  goth.  greip-an. 
thtl  (liz-il)  lecken.  Skr.  lih,  griech.  Itiy-ctv , ling-o.  itiu'iLl 
(kap-et)  fessaln,  festmachen,  vgl.  lat.  cap-io.  ( ap-al ) malen, 

vgl.  griech.  ä/-£fv.  LPpwl  (irth-al)  gehen,  vgl.  griecb.  l\S-etv. 
"ru“L  (om-al)  jagen.  t/bu,L  (ki-al)  leben,  vgl.  Skr.  gtv-,  f-tn 
(thop-ül)  verlassen,  vgl.  altb.  fW  (tire),  Pehlewf  |jmni  (tc-lar- 
tann)  — neup.  Jo  ( 'gudastan ).  (chos-il ) reden. 

( un-il ) haben. 

Ausserlich  ganz  gleich  mit  dieser  Gattung  von  Zeitwörtern  sind 
die  sogenannten  Verba  denominativa,  in  deren  Bildung  das  Arme- 
nische unerschöpflich  ist.  Ihr  sogenannter  Bindevocal  ist  aber  von 
dem  der  obigen  Verba  dem  Ursprünge  nach  grundverschieden, 
indem  er  — wie  oben  bemerkt  wurde  — dem  sanskritischen  -aya 
entspricht;  z.  B. : ( anovan-il ')  benennen,  von 

(atiün),  Gen.  uAn-.u/b  (anovan)  Name.  pJ-^b^  (bzsk-il)  heilen, 
von  p^h;)  (biiik)  Arzt.  (gn-il)  kaufen,  von  (gin)  Preis. 
$—Jb.pLL(hamar-il)  zählen,  von  ^J!»p  (hamar)  Zahl. 

( parsp-il ) mit  einer  Mauer  versehen,  von  •y*pfiuu/  (parisp). 
•i‘"T“FtrLl  (ptpabir-il)  Früchte  tragen,  von  •gutj^pbp  (ptpabir) 
Früchte  tragend.  Ll  ( voaiai-il ) verkaufen,  von 

( (waöar)  Markt.  JbtpubL  (maqs-el)  Zoll  einnehmen,  von 
Jbtpu  (maijs)  Zoll,  Fremdwort  = aram.  CJS  ( meke» ),  arab. 
(maks-un),  beweist  aber  seine  alte  Entlehnung  durch  mehrere 
Ableitungen,  z.  B.:  Jl^puu/i,ng  ( maqs-ano %)  Zollhaus,  Jiy. 
(maqs-a-tim)  dasselbe,  yZ«.  (maqs-a-pet)  Zöllner,  J'-np«- 

my  ( maqs-a-vor ) dasselbe,  (maqsavor-utlnuii) 

Zöllnerschaft.  pnPnu,(t  (borot-il)  den  Aufsatz  bekommen,  von  p-pn*, 
(borot)  Aussätziger. 

* n ’ 
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II.  Cltss  e. 

Hieher  gehören  jene  Verba,  die  den  Präsensstamm  von  der 
Wurzel  milteist  des  Suffixes  -na,  -nu  bilden.  Sie  entsprechen  den 
sanskritischen  Verben  der  V.  und  IX.  Classe,  ebenso  der  griechischen 
in  v5-,  va-,  w-;  z.  B.: 

(ar-nil)  machen,  st.  Aor.  ( arari),  vgl.  grieeh. 

äpzp-tvxo).  ( d-nil ) niederlegen,  vgl.  altb.  ^5  (da).  Skr.  dhd, 

( har-nil)  aufstehen,  vgl.  altb.  t^f  (iri),  grieeh.  ep-vv-j«, 
putn’biu^  (bar-nal)  aufheben,  t“uL  (am  bar-nal)  dasselbe, 

vergl.  altb.  tjtj  (birf),  Skr.  bhr.  Pu.%«.L  (ba-nal)  öffnen,  y-.-.'A-y 
(dar-nal)  zuröckkehren,  t'i>u.L  (g-nal)  gehen,  vgl.  Skr.  gam. 

%,„L  (itr-nui)  fassen,  (en-thir-nul)  lesen,  /»«.yW, 

(thag-nul)  sich  verbergen,  il"“t  ( l-nill ) füllen,  vgl.  Skr.  pr- nd 
(IX.  CI.)  und  altb.  (pirdnö),  altind.  purna.  (ch-nül) 

schliessen. 


III.  Classe. 

Die  Verba,  welche  hieher  gehören,  bilden  den  Präsensstamm 
von  der  Wurzel  mittelst  des  Charakters  a-na,  und  finden  in  den 
griechischen  Verben  in  avoa  eine  passende  Parallele.  Auch  unter 
ihnen  finden  sich  wie  in  Classe  I viele  Denominativa;  besonders 
reich  sind  aber  die  Causativa  vertreten,  die  durch  Composition  mit 
(tfli-antl)  zeigen,  aufweisen,  vergl.  a",n'“k  (vH  n^) 
Zeichen,  gebildet  werden.  Beispiele  dafür  sind:  (an%- 

ani‘1)  vorübergehen,  werfen,  y ( gt-anil) 

finden,  vgl.  altb. ;ttl?  (read ),  Skr.  vind,  (fl-anfl)  auf- 
steigen, Weggehen,  (ish-anil)  heruntersteigen, 

(lug- and)  lösen,  ( hat-anil ) abschneiden,  S-rw"'1'4/. 

( har%-anll ) fragen,  altb.  “i^to  (perig),  (t(t-anfl)  sehen, 

ohm'bkp  füg  - auf!)  salben.  — (bark- anal)  zürnen, 

7>y//,u,V,uY  (zajr-anal)  erzürnen,  (lov-anal)  waschen,  lit. 

plauti,  grieeh.  rrXüvw,  ‘>*Y"y,",“'^’“'£  ( li  pari -anal ) stolz  sein, 
JlpUhu.f  (mtrZ-fnal)  nahe  kommen,  (ür-anal)  leugnen. 

— u^hlf.Jhbi  (ank-anil)  fallen,  (büs-anil)  hervorbringen, 

( fp-anil ) sein,  existiron,  * ( tjn-anil ) geboren  werden. 

Skr.  gan,  (mei-anil)  sterben,  altb.  fh<  (meri),  »•.«—Vt 

(üs-anil)  lernen. 
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IV.  CUs  ge. 

Die  hieher  gehörigen  Verba  bilden  den  Präsensstamm  von  der 
Wurzel  mittelst  des  Zeichens  sktt,  armen.  *,  das  passend  mit  dem 
Charakter  fT  des  Altindischen,  z.  ß.  gacch  von  ga-m,  gxo>  im 
Griechischen  und  sco  im  Latein  verglichen  werden  kann.  Beispiele 
sind:  (apa-cluH ) bitten,  vgl.  ■»»/<>/?  ( apöth ) Bitte,  Gebet, 

und  lateio.  oro.  ( ’ama-dhil ')  sieh  schämen,  vergl.  —Jiph 

( amöth ) Scham,  Schmach.  (dana-ihil)  kennen , vergl. 

neup.  (sind-kh-(an).  ( Ihag-öhil ')  sich  verbergen, 

vgl . (Ihag-nttl)  dass.  (Itang-cliil)  ruhen. 

( phakh-chil ) sich  flüchten,  fliehen. 

V.  0 I a s s e. 

Die  Verba,  welche  hieher  zu  rechnen  sind,  bilden  den  Präsens- 
stamm von  der  Wurzel  mittelst  der  beiden  Zeichen  der  II.  oder  III. 
und  IV.  Classe,  welche  combiuirt  werden.  Beispiele  sind:  hrV0^ 
( erk-n-ilhil ) sich  fürchten,  vgl.  V^'7  (irk-iup)  Furcht,  i"rh}h 
( kor-n-chil ) zu  Grunde  gehen,  vgl.  f «]»,>.»•»  (kor-wst)  Untergang, 
(m(p-an-dhil)  sündigen,  vergl.  (mipg)  Sünde, 

>Tu.p^hff,L  (mart-n-öhil)  kämpfen,  vergl.  (martj  Schlacht, 

Kampf,  altb.  ( 'maridha ). 

Nachdem  wir  die  Eintheilung  der  armenischen  Verba  nach  den 
natürlichen  Merkmalen  derselben  dargelegt  und  diese  im  alten  indo- 
germanischen Sprachgute  nachgewiesen  haben,  wollen  wir  zur  Dar- 
stellung jener  Zeichen  übergehen,  mittelst  deren  die  einzelnen  Per- 
sonen gebildet  werden  — der  sogenannten  Pcrsonalzeichen. 

Dass  diese  in  ihrem  tiefsten  Grunde  mit  den  Stämmen  der 
persönlichen  Pronomina  Zusammenhängen,  ist  aus  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  bekannt.  Obwohl 
diese  Zeichen  im  Armenischen,  als  einer  mehr  modernen  «iranischen 
Sprache  mehr  oder  weniger  ihre  ursprüngliche  Gestalt  cingebüsst 
haben,  sind  sie  doch  noch  deutlich  als  solche  zu  erkennen. 

Am  einfachsten  stellen  sich  uns  dieselben  im  Präsens  dar, 
deren  Schema  ich  nach  den  in  meinem  Aufsatze:  „Zwei  sprach- 
vergleichende Abhandlungen  zur  armenischen  Grammatik“  an  ge- 
stellten Untersuchungen  hieher  setze.  Sic  sind: 
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Suffixe,  in  denen  niemand  die  alten  Formen  m-i,  s-i,  t-i,  m-as-i, 
t-as-i,  n-t-i,  welche  bekanntlich  in  den  neueren  Idiomen  durchaus 
ihren  Yocalauslaut  eingebüsst  haben,  verkennen  wird. 

Äusserlich  von  denselben  verschieden,  im  Grunde  aber  nur 
eine  Modificatinn  derselben,  sind  die  Suffixe  der  vergangenen  Zeiten, 
des  Imperfects  und  Aorists.  Petermann  gibt  erstere  also  an: 

~f  -fr  ~r 
-f-p  -fi 

Diese  sollen  an  den  Präsensstamm  sich  anschliessen,  und  durch 
diese  Verbindung  die  Formen  des  Imperfects  entstehen.  Betrachtet 
man  aber  die  Formen,  wie  sie  factisch  gebildet  werden,  näher,  so 
findet  man  bei  den  Verben  mit  den  Charakterlauten  b und  f vor  den 
eben  angegebenen  Personalzeicben  statt  der  betreffenden  Charakter- 
laute  den  Vocal  k,  während  die  Verba  mit  dem  Charakterlaute  ~ 
zwischen  demselben  und  den  obigen  Personalzeicben  ein  j darbieten. 
Da  nun  aber  k in  vielen  Fällen  aus  älterem  a -f  j entstanden  ist,  so 
haben  wir.  nach  Analogie  der  Verba  mit  dem  Charakterlaute  hin- 
reichenden Grund,  auch  bei  den  Verben  in  k und  f eine  ältere  Form 
in  tj  anzunehmen.  Darnach  sind  die  Suffixe  des  Imperfects  viel- 
mehr also  anzusetzen: 

-jfi  -jfr  -jp 

w*  -jf-e  -jfr 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wohin  der  Laut  j zu  beziehen  ist, 
zum  Suffix  oder  dem  vorausgehenden  Stamme  des  Zeitwortes?  lu 
dieser  Beziehung  wird  es  gut  sein , die  Suffixe  des  Aorists  zur  Ver- 
gleichung herbeizuziehen.  Diese  lauten: 

-f  -fr,  ~*r  — 

— v*  -fe 

Offenbar  haben  wir  dieselben  Suffixe  wie  im  Imperfect  vor  uns,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass,  w ährend  dort  einem  jeden  Suffixe  ein  j 
vorausgeht,  es  hier  vor  demselben  mangelt.  Es  ist  also  das  Zeichen,/ 
vom  Suffix  abzutrennen  und  dem  Stamme  des  Zeitwortes  zuzuweisen. 
Dass  es  aber  diesem  nicht  ursprünglich  angehdrt,  beweist  der  Um- 
stand, dass,  während  im  Präsens  und  den  anderen  Formen  je  nach 
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den  auslautenden  Charaktervoealen  des  Stammes  eine  Differenz  in 
den  Bildungen  eintritt,  sie  liier  (mit  Ausnahme  der  Verba  in  »*.)  in 
Bezug  auf  j alle  übereinstimmen.  — Es  kann  also  darnach  j nur  als 
selbstständiges  im  Imperfect  zmn  Präsensslammc  getretenes  Element 
aufgefasst  werden.  Was  nun  seine  Erklärung  betrifft,  so  glaube  ich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  es  als  Vertreter  des  s des  Verbum  sub- 
stantirum  as  betrachte,  welche  Ansicht  durch  den  Hinblick  auf  die 
Flexion  des  Imperfectums  dieses  Verbums  bedeutend  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Die  Flexion  desselben  lautet  nämlich: 

(as-i ) (as-at)) 

tfc  — t.i-frr  (as-ir)  tfe  = ki~Ap  (ns-i<] ) 

kp  = (as-r)  tf‘>  = (as-inj. 

Dass  nun  das  j in  diesen  Formen  aus  altem  s (wie  in  den  Formen 
-vyp,  Jhjr*  .pvr  Ul*d  den  Genitivendungen  «y,  y)  erklärt  werden 
müsse,  dürfte  wohl  niemand  ernstlich  bezweifeln.  Was  aber  den 
Mangel  des  tr  vor  j in  den  Imperfectformen  der  Verba  betrifft,  so 
ist  auch  im  Altindischen,  Griechischen  etc.  überall  dort,  wo  das 
Verbum  substantivum  an  andere,  Verbalstämme  angetreten  ist,  z.  B. 
adiksham  = a-dik-(a )sam.  täitla  — i-oeix-(a)aa(ix)  das  unlautcnde 
« desselben  abgefallen,  welcher  Abfall  gar  nichts  Befremdendes  hat, 
da  er  sich  schon  in  den  freistehenden  Formen  desselben  Verbums 
(vgl.  altind.  s-mas,  s-anti,  latein.  s ■ umiis,  s-unt)  nachweisen  lässt. 

Nach  diesem  ist  das  armenische  Imperfectum  als  eine  vom  Prä- 
sensstamme aus  nach  Analogie  des  schwachen  Aorists  im  Altindischen 
und  Griechischen  gebildete  Form  aufzufassen  und  zunächst  mit  dem 
lateinischen  Imperfectum  in  -bam  zu  vergleichen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  obwaltet,  ist  der, 
dass,  während  dort  die  Wurzel  bhu,  hier  die  Wurzel  as.  welche 
beide  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  nicht  weit  von  einander  absteheu, 
verwendet  wird. 

Darnach  ergibt  sich  folgendes  Schema  der  Personalsufiixe  für 
die  vergangenen  Zeiten  (Imperfect  und  Aorist): 

-h  'lr-  ~fa  ~r 

—np  ~/tp  ~P‘- 

Was  den  Zusammenhang  dieser  Suflixformcn  mit  denen  des 
Präsens  betrifft,  so  scheinen  sie  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend 
von  einander  verschieden  zu  sein.  Indessen  bieten  sich  doch  manche 
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Ankoüpfangspuncte,  welche,  besonders  bei  den  Formen  des  Plurals, 
zu  finden  nicht  schwer  ist.  Nicht  unwichtig  ist  es  auch,  auf  die 
Suffixe  der  verwandten  älteren  Sprachen  und  besonders  die  durch 
die  Vergleichung  derselben  erschlossenen  Ursuffixe  zurückzugehen. 
So  bängt  gewiss  /•  in  der  ersten  Person  Sing,  mit  dem  i des  Alt- 
indischen in  der  ersten  Person  Sing.  Atmanepadam,  so  wie  mit  dem 
für  dieselbe  Person  geltenden  e des  Altbaktrischen  (vergl.  Haug, 
Essays,  p.  72)  zusammen.  tp,  fr  der  zweiten  Person  sowie  das  p 
der  dritten  (im  Imperfect)  stehen  mit  den  Charakteren  derselben 
Personen  im  Präsens  gewiss  in  irgendwelchem  Zusammenhänge. 
Diesen  durch  Vergleich  der  neueren  Formen  unter  einander  nach- 
zuweisen fallt  wohl  etwas  schwer,  da  sich  im  Armenischen  p = 
altem  * nicht  nachweisen  lässt.  Auf  ein  speciell  altindisches  oder 
lateinisches  Lautgesetz  sich  zu  berufen  ist  etwas  misslich,  weil  da- 
durch einerseits  nichts  erklärt,  andererseits  der  Weg  zu  späteren 
richtigeren  Erklärungen  verschlossen  wird.  Wie  ich  glaube,  müssen 
beide  p auf  das  f,  den  ursprünglichen  Charakterlaut  der  zweiten 
(vergl.  altind.  thds  = tha-a-s,  grieeb.  «o  und  tu-am ) und  dritten 
Person  bezogen  werden;  ein  solcher  Übergang  lässt  sich  mit  den 
Lautgesetzen  des  Armenischen  wohl  in  Einklang  bringen  '). 

Etwas  verschieden  von  den  eben  besprochenen  Suffixen  stellt 
sich  eine  dritte  Suffixreihe  dar , nämlich  die  des  passiven  Aorists. 
Sie  lautet: 


* -v 


~~J-P 


.«1. 


Verglichen  mit  jenen  des  Activs  zeigt  sie  in  den  meisten  For- 
men den  Überschuss  eines  *»  vor  den  Zeichen  desselben,  wodurch 
es  wahrscheinlich  wird,  die  Reihe  also  zu  zerlegen: 

—j  —“r  (lr>  fr) l)  -- 

*)  —fr  * (fr)- 


Dieses  überschüssige  *«,  in  dem  der  Charakter  des  Passirums 
eigentlich  steckt,  richtig  zu  erklären,  ist  nicht  ganz  leicht.  Offen- 
bar haben  wir  hier  eine  jüngere  speciell  eränische  Bildung  vor  uns. 


f)  Auch  das  p des  Imperativs  entspricht  dem  alten  So/fix  dki  = fr«. 
’)  'itjl. 

*)  Tfr-I.  Lftuya. 
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bei  deren  Erklärung  Berufungen  auf  ältere  indogermanische  Bil- 
dungen nicht  ausreichen.  Vor  der  Hand  — so  lange  die  Sache  nicht 
besser  erklärt  werden  kann  — ziehe  ich  die  alte  Formation  des 
Mediums  mittelst  des  reflexiv  gebrauchten  Pronominalstammes  a 
(vgl.  m-a-i  und  m-i,  pojv  (ma-a-m)  und  m,  thds  (tha-a-s),  griech. 
ao  und  s)  in  Parallele,  welche  Formation  jedoch  gegen  die  arme- 
nische den  Unterschied  zeigt,  dass,  während  dort  das  reflexive  Ele- 
ment an  den  subjectiven  Pronominalstamm  antritt,  es  hier  demselben 
vorausgeht. 

Was  nun  die  Zeit-  und  Modusformen  des  Armenischen  betrifft, 
so  beruht  deren  Bildung  auf  jenem  besonders  im  griechischen 
Verbum  ganz  klar  ausgeprägten  Gegensätze  zwischen  dauernder 
und  momentaner  Handlung  — Präsens-  und  Aoriststamm.  Wie 
im  Griechischen  wird  auch  im  Armenischen  die  Wurzel,  um  den  Be- 
griff der  dauernden  Handlung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mit 
erweiternden  Elementen  behaftet — denselben,  auf  welche  wir  oben 
die  Eintheilung  der  Verba  in  fünf  Classen  basirt  haben,  während  der 
BegrifT  der  momentanen  Handlung  in  der  Wurzel  selbst  unmittel- 
bar seinen  Ausdruck  findet.  Dies  letztere  kann  freilich  nur  bei 
echten  Wurzeln,  d.  h.  jenen  Verben  geschehen,  welche  unmittelbar 
auf  die  reine  Wurzel  zurückgehen,  während  abgeleitete  Verba  zu 
einem  andern  Mittel  greifen  müssen,  um  dasselbe  thun  zu  können. 
Es  muss  nämlich  in  diesem  Falle  die  Wurzel  des  Verbum  substanti- 
vum  ns  „sein“  die  Stelle  der  Wurzel  einnehmen  und  das  sonst  von 
der  Wurzel  des  Zeitwortes  selbst  Ausgedrückte  zur  Anschauung 
bringen.  Diese  Bildungen  nennt  man  gewöhnlich  schwach,  gegen- 
über den  ersteren,  den  starken. 

Da  eine  momentane  Handlung  in  der  Gegenwart  streng 
genommen  gar  keine  Darstellung  finden  kann,  indem  sie,  ähnlich 
dem  Blitzstrahl,  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  eigentlich  schon  der 
Vergangenheit  angehört,  so  ist  eine  Präsensform  von  dem  unmiltel- 
bar  auf  die  Wurzel  selbst  zurückgehenden  von  uns  schlechtweg 
genannten  starken  Aoriststamme  gar  nicht  vorhanden,  sondern  diese 
geht  immer  auf  die  erweiterte  Wurzel,  den  sogenannten  Präsens- 
stamm, zurück.  Der  starke  Aoriststamm  wird  meist  nur  zur  Darstel- 
lung von  in  der  Vergangenheit  liegenden  Handlungen  verwendet,  natür- 
lich nur  solchen,  welche  als  momentan  aufgefasst  werden,  während 
für  den  Ausdruck  jener  Handlungen,  welche  als  dauernd,  sich 
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entwickelnd  betrachtet  werden  müssen,  wieder  der  Präsensstamm 
zur  Verwendung  kommt.  Die  Hinweisung  auf  die  Vergangenheit 
erfolgt  durch  das  Augment  (über  dessen  Bedeutung  vgl.  die  Beiträge 
von  Kuhn  und  Schleicher,  III.),  welches  aber  im  Armenischen 
meistens,  da  die  Formen  durch  ihre  von  den  Präsenssuffixen  ver- 
schiedenen Suffixe  hinreichend  charakterisirt  sind,  w'egfallen  kann. 

Diese  drei  Zeiten  (Präsens,  Imperfect,  Aorist)  sind  diejenigen, 
welche  das  Armenische  aus  der  älteren  Sprachperiode  überkommen 
bat;  die  übrigen  werden,  wie  wir  unten  näher  bemerken  werden, 
durch  Verbindung  von  Participialformcn  mit  Bildungen  des  Verbum 
substantivum  oder  durch  Stellvertretung  anderer  Sprachformen  um- 
schrieben. 

Was  nun  die  Modusformen  des  Armenischen  betrifft,  so  fiuden 
wir  ausser  dem  Indicativ  einen  Conjunctiv  und  Imperativ  vor,  und 
zwar  letzteren  in  allen  Zeiten,  ersteren  nur  im  Präsens  und  bruch- 
stückweise im  Imperfectum. 

Die  Suffixe  des  Conjunctivs  sind : 

-gkJ'  -ghm  -gt 

-a^e  -at%- 

Dieses  Schema  gilt  für  alle  jene  Verba,  die  den  Charakterlaut  <•>. 
f>,  L haben,  während  bei  den  Verben  mit  dem  Charakterlaute  »<- 
statt  t,  4 überall  »«.  eintritt.  Nebstdem  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Verben  in  L dieses  letztere  einem  Platz  macht,  bei  den  Verben 
in  die  obigen  Suffixe  sich  unmittelbar  an  den  Präsensstamm  an- 
schliessen,  während  bei  den  Verben  in  >-  zwischen  dein  Präsens- 
stamm und  den  oben  angegebenen  Suffixen  ein  j erscheint.  Ich 
glaube  bei  dieser  Erscheinung  — wie  auch  in  anderen  Bildungen — • 
auf  die  Verba  in  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen.  Da 
man  in  denselben  das  j unmöglich  als  phonetische  Beigabe,  noch 
etwa  als  eine  Erweiterung  des  Stammes  ansehen  kann,  da  ja  der 
Indicativ  von  demselben  ganz  frei  ist,  so  bleibt  nichts  anders  übrig, 
als  dasselbe  dem  Suffixe  zuzuweisen.  Wir  erhalten  darnach  für  die 
Verba  ih  «.  folgendes  Schema : 

•ggLW  -jaL“  Iial 

~jat-Q'  -aat-p  nal%- 

Da  nun,/  in  diesen  Formen  unmöglich  als  h aufgefasst  werden 
kann,  indem  das  Abfallen  desselben  bei  den  anderen  Bildungen 
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lautlich  unerklärlich  bliebe,  so  ist  es  offenbar,  dass  wir  in  demselben 
eiu  y,  respeetive  i zu  suchen  haben,  welches  nach  «>  in  j über- 
gehen musste.  Es  ist  also  vielmehr  folgendes  Schema  anzusetzen: 

~batJ'  -ha1“  -ba^ 

~baL  *4?  -ba^e  ~baii’> 

welches  vollkommen  den  Conjunctiv  des  Verbum  substantivum 
repräsentirt  und  folgende  altindogermanische  Formen  voraussetzt: 
as-ydm  as-yds  aa-yat 

as-ydm-as  as-ydt-ns  aa-ydnt. 

Diese  alten  Formen  wird  Jedermann  nach  einigermassefl  auf- 
merksameV  Betrachtung  in  den  obigen  armenischen  leicht  wieder- 
erkennen. — Was  nun  ihre  nähere  Lautentsprechung  betrifft,  so 
ist  g = » nach  den  von  uns  anderwärts  (Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  II,  S.  6)  gegebenen  Parallelen  ganz  gerecht- 
fertigt; ebenso  darf  uns  h = d nicht  auffallen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Armenische  die  Quantität  der  Vocale  überhaupt  mehr  oder 
weniger  eingebüsst  bat. 

Um  zu  unserem  Conjunctiv  wieder  zurückzukehren , so 
schliessen  sich  die  Bildungselemente  desselben  — nämlich  der  Op- 
tativ des  Verbum  substantivum  — an  den  Stamm  der  Verba  in  «» 
unmittelbar  und  unversehrt  an,  während  bei  den  Verben  in  t und 
b der  Charakterlaut  mit  dem  b der  darantretenden  Optativform  des 
Verbum  substantivum  verschmilzt.  Die  Verba  in  «<-  lassen  nicht  nur 
das  darauf  folgende  /•  in  dem  Charakterlautc  «*-  aufgehen,  sondern 
assimiliren  ihm  auch  noch  nach  einer  Art  von  Vocalharmonie  den 
Vocal  der  darauf  folgenden  Sylbe  (vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre 
der  armenischen  Sprache  II,  S.  9,  Note  1). 

Der  Conjunctiv  kommt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  nur  im 
Präsens  und  bruchstückweise  im  Imperfectum  vor;  der  Aorist,  der 
bekanntlich  in  zwei  Bildungen  (stark  und  schwach)  sich  nach- 
weisen  lässt,  kennt  diesen  Modus  nicht.  Dafür  haben  wir  aber 
vollen  Grund,  in  dem  Futurum  (das  ebenfalls  in  zwei  Bildungen  — 
stark  und  schwach  — sich  nachweisen  lässt)  einen  ursprünglichen 
Conjunctiv  des  Aorists  zu  suchen.  — Der  Conjunctiv,  z.  B.  des 
schwachen  Aorists,  müsste,  der  Analogie  nach,  also  lauten: 

~a~baLr  - a-baL - -a-bal 

-a-bah'(i’  -a-ba^p  -a-ba11’- 
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Davon  weichen  die  Bildungsclemente  des  schwachen  Futurums 
nicht  bedeutend  ab,  ja  sie  sind  offenbar  daraus  entstanden.  Diese 
nämlich  sind: 


~a~h 

- n-abu 

-—gif 

—gk 

~3~3m,4' 

-tr-ghe 

-g-gtli 

—g"‘^f 

—Ihp 

—gi'”- 

Der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Schemen, 

nämlich  dem  oben  angesetzten  hypothetischen  des  Conjunctirs  des 

Aorists  und  dem  wirklichen  des  Futurums,  obwaltet,  besteht  in  zwei 
% 

Puncten:  1.  ln  der  Abwerfung  des  f>  vor  dem  g des  Conjunctir- 
zeichens,  des  alten  a vor  der  Wurzel  as;  2.  In  gewissen  laut- 
lichen Veränderungen,  so  des  (ums  = dmasi)  in  welche 
Verwandlung  auf  einein  weit  verbreiteten  Lautgesetze  beruht;  in 
dem  Übertritt  des  Aoristzeichens  g in  »,  worin  wir  nur  eine  ältere 
Lautstufe  erhalten  sehen;  in  dem  Übergange  des  g in  der  zweiten 
Person  plural.  in  £,  was  einer  Verwandlung  des  s (altb.  -*e)  in  sh 
(altbaktrisch  £})  entspricht. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Suffii- 
schemen  ist  es  nicht  nothwendig,  mehr  als  zwei  Formen  der  Per- 
sonalsuffixe  anzunehmen,  nämlich  eine  Form  für  das  Präsens  Indica- 
tivi,  den  Conjunctiv  und  das  Futurum,  und  eine  zweite  fQr  das 
Imperfect  und  den  Aorist.  Diese  beiden  Formen  sind : 

I ~r  -u  ~j  -f,  ~Lr,  -r 

—Q’  Jb  -fcp  -/*• 

Nachdem  wir  die  formellen  Fragen  in  Betreff  der  Tempora  und 
Modi  des  Armenischen  grösstentheils  im  Vorhergehenden  erledigt 
haben,  bleibt  uns  nur  mehr  ein  Punct,  nämlich  das  Zeichen  des 
schwachen  Aorists,  welches  g ist,  zu  untersuchen. 

Unzweifelhaft  ist  g nach  dem,  was  bereits  beim  Conjunctiv 
Ober  diesen  Laut  bemerkt  worden,  an  das  s des  Verbum  substanti- 
vum  as  anzuknüpfen.  Darnach  entspricht  armen.  (sirf%i) 

amavi  einem  alten  sir-asi.  Die  Imperfectform  (sireij  ama- 

bam,  setzt  aber  ebenso  sir-ahi  = sir-asi  voraus.  Es  liegt  demnach 
hier  eine  vollständige  Identität  der  Imperfect-  und  Aoristbildung 
vor.  Diese  Identität  darf  uns  aber  keineswegs  auffallen,  denn  solche 
ursprüngliche  Identität  zweier  später  divergirender  Bildungen  ist  in 
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der  Sprachgeschichte  nichts  Seltenes.  So  waren  im  Neupersischen 
der  Aorist  (^Sy  ( burdam ) ich  trug)  und  der  Perfectum  (^1  »Jy 
( burdah-nm ) ich  habe  getragen)  gewiss  einstens  identisch  gewe- 
sen, sind  aber  durch  den  verschiedenen  Grad  der  CohSsion  zwischen 
der  Form  des  Particip.  perfecti  passivi  (das  hier  active  oder  viel- 
mehr neutrale  Bedeutung  annahm)  und  Verbum  substantivum  zu 
verschiedenen  Sprachformen  geworden  ')•  Ebenso  sind  im  Armeni- 
schen die  Genitive  in  y und  «£,  obwohl  einer  einzigen  Quelle  (as) 
entsprossen,  dennoch  lautlich  von  einander  getrennt.  Ähnlich  wie 
j und  £ stehen  auch,/  und  g des  Imperfects  und  Aorists  von  einander 
ab.  Lautliche  Differenzirung  scheint  überhaupt  der  Factor  gewesen 
zu  sein,  der  diese  zwei  ursprünglich  gleichen  Bildungen  zu  ver- 
schiedenen gestaltete  und  ausprägte. 

An  diese  Darstellung  wollen  wir  gleich  die  des  Participiums 
in  £<*•/,  das  zur  Umschreibung  gewisser  Verbalformen  verwendet 
wird,  und  des  Infinitivs  in  4/ etc.  anschliessen. 

Das  Participium  in  4- «*£,  das  sowohl  active  als  passive  Bedeu- 
tung in  sich  vereinigt  >).  kann  sowohl  vom  Präsens-  als  vom  Aorist- 


i)  Während  im  Neupersi»chen  die  Form  des  Partieips  in  ta , da  dem  Aorist  und  jene 
im  tah,  dah  (wahrscheinlich  für  älteres  ta-k)  dem  Perfect  und  den  damit  zusammen- 
hängenden Verbalformen  zukommt,  findet  im  MAzaudarArischeti  Dialekt  oft  das 

Gegentheil  davon  Statt,  z.  B.  (Dorn  und  M.  Schaft6  S.  24)  = 

\ (Dorn,  S.  17,  18,  19  etc.)  = (Dorn,  S.  18)  ==: 

; Ar  Jü  (Durn,  S.  SO)  = ^1  i X S ; Ac*^.  (Dorn,  S.  51)  = 4^1^  ; 

Apj  Jfü  (Dorn,  S.  20,  98)  = ^Sy  hSy-,  (Dorn,  S.  26)  = 

' » V .. 

Sy  A—. i ; ^yty-1  (Dorn,  S.  Sl)  = S>  Sy  iS—t  etc.  Ebenso  lautet 


das  Particip  perf.  im  Sinne  eines  passiven  oft  olme  -ah  aus;  i.  B.  — 

A^J  (Dorn,  S.  107,  111);  (Dorn,  S.  119)  etc. 

*)  Wie  auch  das  Participium  perfecti  in  -tah,  -dah  im  Neupersischen,  a.  B.  ^ * Sa y> 
(guiidah-am)  ich  habe  ausgewählt  = ich  bin  einer,  der  ausgewählt  hat, 
und  A Ju>Jj  (guiidah)  ausgewähll,  ritt  tut.  — (iikaatah-am ) ich  habe 

gebrochen  = ich  hin  einer,  der  gebrochen  hat,  und  ( iikaatah ) 

gebrochen,  fractut.  — dlZjy  (niviitah-am)  ich  habe  geschrieben  = ich  bin 
einer,  der  geschrieben  hat,  und  AÜy  ( niriitah ) geschrieben,  tcriptu*  etc. 
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stamme  gebildet  werden.  In  der  Flexion  fällt  es  mit  den  Formen 
des  Infinitivs  in  -*«£,  -»•*,  zusammen.  Dieses  berechtigt 
uns  eine  innige  Verwandtschaft,  wenn  nicht  eine  ursprüngliche  Iden- 
tität beider,  zu  vermuthen.  — Ich  halte,  was  das  Suffix  des  Parti- 
cipiutn  betriflft,  dasselbe  mit  dem  Suffixe  des  altslavisclien  Particip. 
perf.  act.  II  A*  für  gleich,  das  Miklosich,  nach  meiner  Ansicht 
ganz  richtig  (Altslov.  Formenlehre  S.  94)  an  das  Sanskritsuffix  la 
in  bhavila  „exüleiu*  etc.  anlehnt.  Einen  Beweis  dafür,  dass  diese 
Parallele  richtig  ist,  und  man  altslarisches  ,va  nicht  mit  sanskriti- 
schem ta  in  Verbindung  bringen  dürfe  (wie  man  früher  gethan  hat) 
— abgesehen  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  — bietet  das  Bengali, 
wo  die  Form  ( dekhildm ) „ich  sah“,  eine  Imperfect-, 

die  Form  C>rf;"li3f3I  (dikhildm)  „ich  sah“,  hingegen  eine  Aorist- 
forin  darstellt.  Dass  aber  der  Infinitiv  (ursprünglich  der  Casus  einer 
Nominalform)  mit  dem  Partieipium  recht  gut  identisch  sein  könne, 
beweisen  unter  anderm  die  eränischcn  Sprachen,  in  denen  das  Suffix 
des  Infinitivs  -tan,  -dun,  alipers.  -tanniy,  nichts  anderes  ist  als  der 
Local  einer  besonders  bei  Adjectiven  verwendeten  Bildung  in  tana, 
z.  B.  altind.  hyas-tana,  nü-tana  (==  nava-tana),  latein.  crax-tinut, 
sero-tinux,  prix-tinus  etc.  Ich  halte  also  nach  diesem  den  armeni- 
schen Infinitiv  für  einen  Casus  derselben  Bildung,  welche  den 
Parlicipialformen  zu  Grunde  liegt. 

Übersehen  wir  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums,  so 
stellt  sich  der  Stand  der  Formen  also  dar: 

A.  Einfache  Formen,  d.  h.  jene,  weiche  die  Sprache  aus  älterer 
Zeit  überkommen. 

1.  Präsens,  und  zwar  Indicativ,  Conjunctiv  und  Imperativ. 

2.  Imperfectum:  Indicativ  und  Conjunctiv. 

3.  Aorist,  starke  und  schwache  Bildung. 

4.  Futurum,  starke  und  schwache  Bildung. 

B.  Zusammengesetzte  Formen,  d.  h.  welche  die  Sprache  in 
späterer  Zeit  auf  Grundlage  älterer  Elemente  selbst  gebildet. 

1.  Perfectum  durch  Verbindung  des  Aorist-Partieipiums  mit  dem 
Präsens  des  Verbum  substantivum. 

2.  Plusquamperfectum  durch  Verbindung  des  Participiums  mit 
dem  Imperfectum  des  Verbum  substantivum. 

3.  Futurum  exaclum  durch  Verbindung  des  Participiums  mit  dein 
starken  Futurum  des  Verbums  1 7*»V/- 
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Präsens  lndleatir. 


•guß'htJ'  (harz-ani-m) 
f har^-and-s) 

C har%-ane  = 

har~-anf-j) 
ymUiQt  ( harz-ane-mq ) 
(harz-anvq  = 

har~-an?-j<j) 
■^.upn^uL'i,  (har~-une-n) 


altb.  (pürfQd-mi) 

altind.  prddha-ti 

altb.  ( pirigai-ti ) 

„ ( pfrepd-mahi ') 

„ (plrfya-tha  = 

pirtfa-tahi) 

„ f pirifai-nti) 


Präsens  Conjunetlr. 


^u.pg^bf.gLJ-  ( /iar~-an-i^i'm ) 

Ay*u  (harz-nn-izi*) 

u,{'guSr-figi  ( harz-an-izd  = 

har%-an-i%ij) 
•Q'  f hnr%-<ui-i^(mq ) 
(har%-an-i%£f  = 
har'-nn-izi'jij  ) 
■^ußfrjw'Lfojt'b  ( fiar?,a>ii?,t‘ii) 


altb.  ({"KL  (qyem) 

„ K“"KL(qydo)  altind.  s^as 
» ( qyat) 

n -(-"kl  ( qydmd ) 
n -t“"KL  (qydtd) 

* lt“C-  Ojyen) 


Imperativ. 

(har*-an-6r)  altb.  (kirinüi-dhi) 

(har?7-an  dq  = „ "r','?-r)40’!-“>  (ufihüta-ta) 

harzan-ejq) 


-V-jf-  (“pa  -ji) 
•ut“uh  ( apa-jirj 
~wr  (apn-jr) 
iMäqutjui'fi  (apa-jaf]) 

-VJh-e  (apa-jiq) 
•“VuI'Ij  (apa-jin) 

V*ra*  (l>arZ-0 
<‘-nLP  ( harz-ir) 
(i-harz) 

vwt  (harz-aq) 
^•“rah-e  ( \'ar7,uO 

v"r//^'  (harz- in) 


luperfeetum. 

altind.  a-yd-si 
„ n-yd  sthds 
„ n yd-sta 
„ a-yd-smahi 
» a-yd-dhvam  — 

a-yd-sdhvam 

„ n-yd  snta  — a-yd-santa 
Aorist,  stark. 

altind.  a-lip-e 
„ a-lip-alhds 
„ a-lip-ata 

„ a-lip-dmahi  (alipdmasa) 
„ a-lip-ata  ( alipata s) 

„ a-lip-an 
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Aorist,  sek  wirk. 


•Zu.Jiy.igfi  (hamar-i-^i) 
^uiJutpL-gLp  ( hamar-  i-i/r) 
•^utJ'u.pLiug  ( hamar- i-a^) 

( hamur-?-~aq ) 
^u,J7upLy/n>  ( hamnr-i-'iq ) 

■^uäJ'.ucLgf.h  ( hamar- $~%in) 

Futurum,  stark. 
V'”"A7  (hat-k) 

( hat-~e8 ) 

•Z—vjjt  (hat-?/) 

'»'"■".v'.'v  (f>at~vi4) 

( hat-shi(j ) 
a (hat  %in) 


altind.  a-bödh-i-shi 
n a-bodh-i- shthds 

„ a bödh-i-shta 
„ a-bodh-i-thmahi 
„ a-bodh-i-shta 

(a-bodh-i  shtaa) 
„ a-bodh-i-shu * 

(a-bodh-i  shant ) 

Futurum,  sekuaek. 
Zu.J'u.phgfig  ( hamar- f-%-iz) 
•Zu.J~u.pL -gl»  (hamar-e-s-~fs) 

^mJimptrmgk  ( h OW OI'-g-M-  ~g) 
•^'»J'u.pt.'gni'P  ( hamar- t-g-~nq  ) 
Zu.J~u.pL  ..9, fog  (hamar  g-s-shiij  ) 
Zu.J~u.pL  ugL'u  ( hamar-(-s-'fn) 


Perfertutn  ludiealirl. 

<>“/Wlr“Z  t,r  (har~ial  fm),  vgl.  neup.  ^ (pursidah  am) 

Perfeetuin  eonjwaellri. 

■y»r;)L  "7  Hl,r  (har-t'al  izem),  vgl.  neup.  ^1.  » -i— (pursidah 
biisam ) 

Plusquamprrfeelom. 

£p-pgim.L  ifi  (harzeal  ei),  vgl.  neup.  a (pursidah  budam) 

Futuruui  riarlum. 

v •“F3LmL  tTf-S  (har/al  tpez). 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  1863. 

Vorgelegt: 

Eine  historisch  archäologische  Abhandlung  über  Livia , die 
Gemah/inn  des  Kaisers  Augustus. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Asehbach. 

(Für  die  Denkschriften.) 

Die  erste  Abteilung  der  Abhandlung  ist  der  Geschichte  der 
Li  via  gewidmet,  und  es  werden  zunächst  mitgetheilt  ihre  früheren 
sehr  bewegten  Lebcnssehieksale  bis  auf  ihre  Verheiratung  mit 
dem  Triumvir  Octavianus.  Sodann  wird  sie  als  Gemahlinn  des  Au- 
gustus sowohl  im  häuslichen  wie  im  öffentlichen  Leben  geschildert 
und  nicht  nur  die  Art  und  Weise  dargelegt,  wie  sie  verstand, 
dauernd  ihren  Gemahl  zu  fesseln,  sondern  auch  ihr  mächtiger 
Einfluss  auf  die  Regierungsangelegenheiten  und  ihre  Stellung  zur 
kaiserlichen  Familie  beleuchtet.  Sie  wird  in  letzterer  Beziehung 
gegen  manche  nicht  erwiesene  gehässige  Ansehuldigungen  von 
verübten  Verbrechen,  zur  Erhebung  ihres  Sohnes  Tiberius,  in 
Schutz  genommen,  obschon  zugestanden  werden  muss,  dass 
es  recht  eigentlich  ihr  Werk  war,  dass  Augustus  den  Tiberius  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Kaiserherrschaft  bestimmte.  — In  dem 
weiteren  Abschnitte  erscheint  die  Livia,  nun  Julia  Augusta  genannt 
und  zur  Pricsterinn  des  vergötterten  Kaisers  bestellt,  als  Mitregentinn 
ihres  Sohnes,  dessen  grausamer  Herrschaft  sie  sich,  so  lange  sie 
lebte,  mit  Entschiedenheit  widersetzte,  wodurch  sie  in  vielfache 
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Zerwürfnisse  mit  demselben  gerieth.  Endlich  wird  von  ihrer  unter 
Kaiser  Claudius  erfolgten  Consecration  und  dem  für  die  Verehrung 
der  Diva  Julia  Augusla  eingeführlen  Cult,  wie  auch  von  den  sie 
sonst  noch  betreffenden  Denkwürdigkeiten  gehandelt. 

In  der  /.weiten  oder  archäologischen  Abtheilung  werden  die 
der  Livia  gewidmeten  Bildwerke  — Statuen,  geschnittene  Steine, 
Münzen  — besprochen,  welche  in  den  grossen  Sammlungen  zu 
Wien,  Paris,  St.  Petersburg,  Neapel,  Florenz  etc.  noch  aufbe- 
wahrt werden.  Da  auf  den  beiden  zu  Wien  und  Paris  befindlichen 
Cameen,  deren  Darstellung  gewöhnlich  unrichtig  die  Apotheose 
desAugustus  genannt  wird,  auch  die  Kaiserinn  Livia  rorkommt, 
so  wurde  diesen  zwei  Kunstwerken  eine  nähere  und  zwar  verglei- 
chende Betrachtung  gewidmet,  und  die  eingehende  Untersuchung 
hat  zu  Ergebnissen  geführt,  welche  die  Erklärungen  deutscher  und 
französischer  Archäologen  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzen  und 
berichtigen. 
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Über  das  rhiitische  Alpenvolk  der  Dreuni  oder  Breonen. 

Von  dem  w.  M.  Albert  Jäger. 

Unter  den  rhätischen  Alpenvölkern,  welche  durch  die  Stief- 
söhne des  Cäsar  Augustus,  Drusus  und  Tiberius  im  Jahre  Roms  739 
vor  Christus  IS,  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurden, 
nennen  gleichzeitige  Schriftsteller  und  Denkmäler  auch  die  Brcuni 
oder  wie  sie  später  genannt  wurden,  die  Breones. 

Dieses  Volk  muss,  wie  mehrfache  Gründe  anzunehmen  berech- 
tigen, eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben.  Zunächst  spricht 
schon  der  Umstand  dafür,  dass  es  unter  den  44  besiegten  Alpen- 
völkern, welche  das  Trophäum  des  Augustus  kennt,  von  floratius 
neben  den  Genaunen  und  Vindclikcrn  vorzugsweise  genannt  wird, 
worin  wir  ohne  Zweifel  den  Beweis  erblicken  düifen,  dass  es  sich 
im  Vereine  mit  den  Genaunen  im  Kampfe  gegen  die  Römer  ausge- 
zeichnet hat.  Dann  zeigt  uns  die  Geschichte  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  dieses  Volk  der  Breuni  die  Schicksale  aller 
andern  mitunterjochten  rhälischen  Alpenvölker  und  der  Provinz 
Rhüticn  selbst,  ja  sogar  die  Stürme  und  Umwälzungen  der  Völker- 
wanderung überdauerte  und  immer  und  immer  wieder  als  fortbe- 
stehend zum  Vorscheine  kam.  Während  die  Namen  der  Lepontii, 
Triumpilini,  Camuni,  Rugusci,  Vennonetes,  Isarci,  Genauni  u.  s.  w. 
im  Laufe  der  römischen  Herrschaft  sämmtlich  in  dem  allgemeinen 
Namen  der  Rhätier  untergingen,  während  sogar  der  geographische 
Begriff  Rhäliens  sich  allmählich  verengte  und  vom  6.  Jahrhundert 
an  selbst  der  Name  zu  verschwinden  anfing,  begegnen  uns  die 
Brcuni  oder  Breones  im  G.  Jahrhundert  in  den  Schriften  des 
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Cassiodorus,  des  Jordanis,  Venantius  Fortunatus  und  Gregor's  von 
Tours,  im  8.  Jahrhundert  in  den  Schriften  Aribo's  und  Paul  Warne- 
fried’s,  ja  noch  in  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts. 

Unstreitig  ist  dies  eine  auffallende  Erscheinung;  und  die  lange 
dauernde,  den  Untergang  aller  andern  rhätischen  Slammspeciali- 
tiiten  und  die  römische  Herrschaft  und  Provinzeinrichtung  und 
selbst  die  Zeit  der  neuen  Völkergründung  überlebende  Fortexistenz 
eines  eben  nicht  grossen  Volksstammes  kann  ohne  besondere  Ur- 
sachen nicht  gedacht  werden.  Entweder  besassen  und  wahrten  die 
Breuni  eine  solche  Fülle  unvertilgbarer  Volkstümlichkeit,  dass  sie 
so«  nhl  dem  Alles  absorbirenden  römischen,  als  auch  später  dem 
gotischen  und  selbst  bajovarischen  Einflüsse  zu  widerstehen  ver- 
mochten, oder  die  Fortdauer  muss  üussern  Umständen,  oder  beiden 
zugleich  zugeschrieben  werden. 

Die  seltene  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  einer  Untersuchung 
werth,  darum  soll  es  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein, 
sie  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke  beschäftigt  si(h  die  Abhand- 
lung zunächst  mit  dem  Nachweise,  «ie  lange  wir  die  sicheren 
Spuren  des  Daseins  der  Breuni  verfolgen  können;  geht  dann  zur 
Untersuchung  über,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen  wir  ihre  Wohn- 
sitze finden,  und  schlicsst  im  dritten  Abschnitte  mit  der  Darstellung 
ihrer  Eigentümlichkeiten  und  Verfassungszustände,  ihrer  Schick- 
ste und  ihres  allmählichen  Verschwindens. 


! 


Das  Dasein  der  Breuni  bis  ln  das  nennte  Jahrhundert. 

Der  Erste,  der  uns  mit  dem  Dasein  der  Breuni  bekannt  macht, 
ist  der  römische  Dichter  Moralins,  Zeitgenosse  des  Auguslus  und 
der  Eroberung  Rhäticns.  In  der  14.  Ode  des  IV.  Buches  seiner 
Gesänge,  in  welcher  er  die  Thnten  des  Augustes  preist,  zeichnet 
er  mit  kühnen  Pinselstriehen  den  siegreichen.  Feldzug  des  Drtisus 
gegen  die  rhälisch-vimlelicischcn  Alpenvülkcr  und  nennt  unter  den 
Überwundenen  neben  den  Genauncn  auch  die  Brennen. 

maximc  principom, 

Yindolici  didicerc  nuper 

Quid  Marte  posses.  Militc  nam  tuo 
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Dnisus  Genaunos,  implacidum  genus, 

Breunosque  yeloces  ')>  el  arccs 
Alpibus  impositas  tremendis 
Dejecit  acer  plus  vice  simplici. 


')  Ho  rat  ins  ex  recens.  Orellii.  Turici  et  Londin.  1837.  lib.  carm.  IV.  14.  — Des 
Kampfes  mit  dco  Rhätjern  erwähnt  Horatius  auch  in  der  4.  Ode  desselben  Buches 
wo  er  singt: 

„Videre  Raetis  bclla  sub  Alpibus 
Drusum  gereutem  Vindelici  . ■ 

Lateque  victrices  catervae 

Consiliis  juveiiis  revictae 

Sense  re,  quid  mens  rite,  quid  indoles, 

Nutrita  fauatis  sub  penetralibus 
Rosset,  quid  Augusti  paternus 
In  pueros  animus  Nerones“. 

Es  trägt  zur  Klarheit  der  folgenden  Untersuchung  sicherlich  bei,  wenn  gleich 
hier  im  Eingänge  die  Kritik  der  zwei,  die  Rhitier  und  Rreuneo  betreffenden 
Stellen  des  Horatius  vorangeschickt  wird.  Ich  verdauke  die  Andeutungen  hierüber 
der  freundlichen  Gefälligkeit  meines  verehrten  Collegen , des  Herrn  Professors 
V ah  len.  Bekanntlich  variirt  der  Text  der  4.  Ode  des  IV.  Buches  so,  dass  neben 
deui  „Videre  R a e ti  s — sub  Alpibus  — Vindelici**  auch  gelesen  wird:  „Videre 
Raeti  bclla  sub  Alpibus  Drusum  gereutem  et  Vindelici**  und  io  der  14.  Ode 
desselben  Buches  anstatt  „Geuaunos*  und  .Breunoique*  — „Naunes“ 
Brennosque*.  Vor  Allem  muss  gefragt  werden,  was  die  llaudschriften  lehren. 
Den  Nominativ  •Raeti**  haben  die  ältesten  Codd.  Bernensis  saec.  VIII.  vel 
ineuutis  IX.,  Turicensis  saec.  X.  ; auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Handschriften 
hat  den  Nominativ  „Raeti**,  nur  dass  sie  in  der  Orthographie  abweiclien  und 
bald  Reti,  bald  Hbeti , bald  Relhi  etc.  schreiben.  — Den  doppelten  Nominativ: 
„Raeti  . . . Vindelici**  buben  auch  die  Sclioliasten  Acren  und  Porphyrien. 
— Den  Ablativ  „Rn  et  is“  hingegen  weisen  die  Codd.  Reginensis  saec.  XI.  San- 
gallensis  saec.  X.  von  der  ersten  Hand,  eine  zweite  Hand  corrigirte  „Raeti**; 
dann  zwei  Codd.  des  Carl  Fea.  — Die  Le*eurt:  „et  Vindelici**  bat  nur  ein 
Cod.  Battelianus,  und  die  Ausgabe  des  Torrentius  (Antwerp.  1620)  nach  Hand- 
schriften; alle  ullen  und  guten  Codd.  haben  das  „et**  nicht. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Leseart  den  Vorzug  verdient?  I)a  die  Leseart: 
„Raeti  et  Vindelici*  schon  von  Rieh.  Ren lley  (Horat.  Flacc.  etc.  Cantabrj- 
giae  1711)  und  in  neuester  Zeit  auch  von  Orelli  (Horat.  Flacc.  etc.,  Turici 
et  Londin.  1837)  als  zu  wenig  begründet  verworfen  wurde,  so  dreht  sich  die 
Frage  nur  um  den  Ablativ  „Itaelis*  oder  den  Nominativ  „R  a e ti*.  Für  Raetis 
kämpft  Bentley  in  der  Note  zur  betreffenden  Stelle  S.  130;  seine  Griimle  sind 
aber  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben;  erstens  zerrt  er  an  den  Handschriften, 
welche  Raeti  haben,  indem  er  z.  B.  sagt:  Accedunt  Codd.  Torreutii  et  veter- 
rinius  noster  Graevianu«,  qui  Retii  habent , quod  a Itetiis  scribarum  errore 
fl uxisse  videtur,  et  inngis  adhuc  Reginensis,  in  quo  Reti  nunc  hubetur  , litera 
quadam,  quae  sequebalur  erasa“.  Das  sind  nicht  Beweise  gegen,  sondern  für 
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Zur  Verewigung  des  Sieges  über  die  zahlreichen  Völkerstämme, 
welche  den,  Italien  im  Norden  umschliessenden  Alpengürtel  bewohnten, 
wurden  an  verschiedenen  Orten  Trophäen  errichtet,  ein  sprechen- 
der Beweis,  dass  der  Sieg  nicht  nur  für  Rom  und  Italien  grössere 
Bedeutung  hatte,  sondern  auch  mehr  Schweiss  und  Blut  gekostet 


fUeti.  Zweitcus  weiss  ich  nicht,  ob  „Raetis  alpibus*  für  „Raeticis  alpibus* 
ohne  weiters  als  eine  Horatinnisehe  Eigentümlichkeit  betrachtet  werden  kann. 
Orelli  S.  461  schliefst  sich  an  ßentley  an  und  gibt  auch  dem  „Raetia*,  als  der 
richtigeren  Leseart  den  Vorzug.  So  viel  steht  nun  fest,  dass  Bentley  uad  Orelli 
und  auch  lieinsitis  die  Leseart  *Maelis“  für  die  bessere  halten  , dass  aber  dem 
Gewichte  der  Handschriften  gegenüber,  die  eben  so  für  „Raeli“  wie  für  „Raetis* 
sprechen,  die  Frage  auf  dem  philologischen  Wege  allein  nicht  leicht  zu  ent- 
scheiden ist;  dies  kann  nur  geschehen,  wenn  man  die  Geachichte  hinzunimmt, 
diese  spricht  für  den  Ablativ  „Raetis“,  indem  der  Schauplatz  der  Thaten  des 
Drusus  die  rhötiachen  Alpen  waren,  wie  auch  Orelli  S.  469  mit  vollem 
Rechte  hervorhebt  „quod  in  universo  hello  Raelico  prima*  partes  Druso 
ceteri  acriptores  praeter  Tiberii  adulntorem  Vellejum  tribuunt“.  Nach  der  Ge- 
schichte lässt  die  Stelle  keine  andere  Interpretation  zu  als:  „Die  Vindeliker,  die 
als  nächste  Nachbarn  Drusus  den  Krieg  in  den  rhati  sehen  Alpen  führen 
sahen,  konnten  daraus  abuehmen,  welchen  Geist  Augustus  seinen  Söhnen  eioge- 
haucht“.  Es  kann  daher  nur  der  Ablativ,  und  zwar  Raetis  für  Raeticis  ange- 
nommen werden,  so  wie  das  „s  ti  b alpibus“  gleich  dem  darauf  folgenden  „s  u b 
penetralibus"  identisch  ist  mit  „i  n alpibus,  i n penotralibus“  und  keineswegs  die 
Deutung  zuiasst:  irgendwo  am  Fusse  der  Alpen,  sondern  nur  „auf  oderinden 
(rhätischen)  Alpen“. 

Was  die  Leseart  ^Genaunos“  „Brennosque“  anbelangt,  so  haben  erate- 
res  nicht  nur  drei  Codd  Blondinii  bei  Huquins,  sondern  auch  alle  andern  alten 
und  guten  Handschriften.  Die  Leseart  „Naunoa“  ist  eine  willkürliche  Annahme 
späterer  Schriftsteller,  ohne  Begründung  in  den  Handschriften,  um  die  „Genau- 
110s“  in  den  Bewohnern  des  Val  di  Nou  (Nonsberg)  linden  zu  können.  In  welch 
letzteren  Fehler  auch  Orelli  verfiel,  der  IV.  14  in  der  Note  Genaunos  interpre- 
tirt:  „incolae  alpinae  vallis,  quac  liodie  Vnlle  di  Non  appellatur“  und  hinzufügt: 
„non  ut  voliint  alii  Val  d'Anagua*.  Giovanolli  in  der  Abhandlung:  „Über  den 
Saturnusdienst  in  den  Tridentin.  Alpen“  hat  den  Irrthum  lange  schon  widerlegt, 
iudem  der  Name  des  Nonsthales,  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Correspoo- 
denz  zwischen  dem  heil.  Chrysostomus  und  Vigilius  „Anagnia“  lautet  und  wohl 
mit  dem  Avottmov  de*  Ptoleinäus,  nicht  aber  mit  den  „Genaunos“  ein  und 
derselbe  Name  sein  dürfte.  (Giov.  ßeitr.  zur  Gesch.,  Statistik  etc.  von  Tirol  und 
Vorarlb.  IV.  Bd.,  S 63 — 104.)  — „ßreunosque“  haben  die  Tres  Blandinii  bei 
Huquins  u.  der  Cod.  ßernensis  saec.  VIII.  vel  IX.,  d<e  übrigen  Berner  sowie  die 
Snugaller,  Züricher,  Gothaer  Handschriften  haben  Brennosque  und  ein«*  Hand- 
schrift cilirt  hei  Orelli:  llrencoi.  Im  Laufe  der  Abhandlung  wird  gezeigt  werden  , 
dass  Brencos  unbedingt  zu  verwerfen,  auch  ßrennos  dein  Breuno  j durchaus 
nachzusetzen  sei,  indem  die  mittelalterliche  Bildung  des  Wortes  in  Brenne«,  und 
erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Prcgnarios  für  Breonarios  oder  Rreu- 
narios  oder  Brenuarios  überging. 
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haben  muss,  als  römische  Schriftsteller  zuzugeben  geneigt  sind  *). 
Von  zweien  dieser  Denkmäler  hat  sich  die  Kunde  erhalten.  Die 
Inschrift  des  einen,  welches  zu  Torbia  in  der  Nähe  des  heutzutage 
französisch  gewordenen  Nizza  aufgestellt  war,  überlieferte  uns 
Plinius  unter  dein  Titel:  „lnscriptio  ex  trophaeo  Alpium“  J).  Das 
zweite  Denkmal,  ein  Triumphbogen,  stand  zuSrgusin,  dem  heutigen 
Susa  in  Piemont.  Schon  Gruler  war  nicht  mehr  in  der  Lage,  von 
der  bereits  im  Jahre  1671  bis  zur  Unlescrlichkeit  verwitterten  In- 
schrift mehr  in  sein  Sammelwerk  aufzunehmen,  als  eben  hinreicht, 
um  mit  Zuverlässigkeit  auf  ihre  Verschiedenheit  von  der  bei  Plinius 
erhaltenen  schlicssen  zu  können  *).  In  der  von  Plinius  überlieferten 
Inschrift  werden  unter  den  44  besiegten  Alpenvölkern  neben  den 
andern  rhälischcn  Stämmen  auch  die  Breuni  «ieder  aufgezählt5)- 


*)  Veil  ejus  Hat  er  cu  I.  II,  05:  „majore  cum  periculo  quam  damno  Romania 
exercilu*“.  Auch  Diu  Cassius  will  diesen  Kämpfen  keine  grosse  Wichtigkeit 
beilegen.  Im  54.  Buche  cap.  22  (edit.  Reimari  Hamb.  1750)  sagt  er:  ou  y^c/iXe- 
rdif,  duvafuffi)rßck>prvou$txflcr£(p7a0acvro.  Hem  gegenüber 

ist  jedoch  dos  Veil.  Pater.  Ausdruck:  „plurimo  cum  earum  gentium  sanguine  per- 
domuerunl“  nicht  zu  übersehen.  Cs  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  die 
Ithiilier  sich  wie  Schafe  hinschlachten  Hessen;  kostete  der  Kampf  den  Hhütier 
viel  Blutvergiessen.  so  kann  er  unmöglich  für  die  Römer  unblutig  gewesen  sein, 
um  so  mehr,  nls  die  Rliiitirr  Mann  gegen  Mann  mit  Streitäxten  (amazonia  se- 
curi)  kämpften.  Könnten  wir  des  „Pedo  Albinovanus  consolatio  ad  Lniaiu“  für 
eine  echte  Quelle  halten,  wie  es  nicht  nur  alle  alleren  Schriftsteller,  z.  (I.  Ilcsch, 
Buschmann,  Giovanelli  etc.,  sondern  auch  noch  neuere,  *.  Ü.  Zeins,  png.  237 
tliaten  , dann  wäre  der  Bewreis  freilich  hergestellt,  dass  die  Kämpfe  mit  den 
Rliälieru  sehr  Mutig  waten  Die  l.lufg«  fäi  llen  Gewässer  de->  Ei  Saks  und  des 
Rheins  (Hcinsins  liest,  was  viel  richtiger  ist:  Oeni),  also  des  In  n flu  »sc  s 
gaben  Zeugnis«  dafür.  „Rhenus  üenus  et  alpinae  raltes  et  sanguine  nigro 
decolor  infecta  teslis  Isargus  aqua“,  r.  385 — 387.  Allein  seitdem  Mor.  Haupt  in 
seiner  Abhandlung:  Epicedion  Drusi  cum  commentai iis  elc.  I.ipsiae  1850,  mit 
überzeugenden  Gründen  naebgewiesen  hat , dass  diese  „consolatio  ad  Liviam“ 
weder  dem  Horatius,  noch  Ovidius,  noch  dem  von  Jos  Scaliger  fast  willkürlich 
angenommenen  Pedo  Albinovanus  zuzuschreihen,  sondern  als  eine  Nachahmung 
des  Ovidius  zu  betrachten  sei,  die  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ihren  l’rsprung 
verdankt,  so  kann  selbstverständlich  aus  ihr  für  unsern  Zweck  nichts  abgeleitet 
werden. 

*)  PÜnii  Secund.  histor.  natur.  edit.  Hs.duin  lib.  III.  c.  20. 

4)  Von  dieser  Inschrift  konnten  im  Jahre  1071  nur  noch  die  Worte  gelesen  werden  : 
Imp.  Caesari  Auguito  Divi  K.  Ponlifici  Maximo  Tribun.  Potestatis  XV.  Imp.  XIII V. 
(Ilarduin  bei  Plin.) 

5)  Die  vollständige  Inschrift  des  Alpenlroplmeums  lautet  : 

„Imperatori  Cae>ari  Divi  F.  Aug.  Ponlifici  ! I Maximo,  Imp  X Ulf . Tribun.  Pote- 
slatis  II  S.  P.  Q.  n Quod  Ejus  Puolu  Auspieiisque  II  Gentes  Alpinae  Omnev, 
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Wie  Horatius  und  das  Trophäum  des  Augustus,  so  erwähnt 
noch  eine  dritte  gleichzeitige  Quelle  der  Breuni.  Der  gründlichste 
Geograph  des  römischen  Altertllums,  Strabo,  Zeitgenosse  des 
Augustus,  der  selbst  angiht,  den  Abschnitt  seines  Werkes  über  die 
Alpen  und  deren  Bewohner  33  Jahre  nach  ihrer  Unterwerfung  unter 
die  römische  Zinsbarkeit  aufgezeichnet  zu  haben  •),  hebt  da,  wo 
er  die  Lage  und  Eintheilung  der  Rhätier  und  Vindeliker  beschreibt, 
die  Bprövot  und  VcvaOvct  hervor  7). 

Von  jetzt  an  erscheint  nahe  durch  zwei  Menschenalter  der 
Name  dieses  Volkes,  so  wie  der  andern  vielen  kleinen  rhätischen 
Gebirgsvölker  nicht  mehr  in  den  Geschichtswerken  der  Römer.  Es 
fehlte  jede  Veranlassung  zu'ihrer  Erwähnung.  Die  Reiclisgrenze 
war  vorgeschoben  an  die  Donau.  Wichtigkeit  konnten  allenfalls 
wohl  die  dortigen  Gegenden  und  Stämme,  nicht  aber  die  Bewohner 
des  Gebirgslandes. erlangen,  die  überdies  durch  die  massenhafte 
Wegschleppung  der  waffenfähigen  Jugend  zu  sehr  geschwächt 
worden  waren,  um  sich  bemerkbar  machen  zu  Jtönnen8).  Die  Römer 
kannten  nur  eine  Provinz  Rhäticn.  unter  deren  Namen  die  ursprüng- 
lich Vorgefundenen  zahlreichen  Völker  begriffen  und  verschwunden 
waren. 


Quae  A Mari  f|  Supero  Ad  Inferum  Pertinebant , Sul»  II  Imperium  Pop-  Horn. 
Sunt  Redactae.  II  Gentes  Alpiuae  Devictae : Triumpilini,  Camuni,  Ve  nosles,  V Ca- 
non etes,  Isarei,  Breuni,  Genaunes,  Focuuates;  Vindelicnrum  gentes  quatuor, 
Consuanetes,  Rucinates,  Lira los,  t'atenates,  Ambisuntes,  Ilugusci,  Suanetes,  Calu- 
cones,  Brixentes,  Leponlii,  Viberi,  lSnntoutes , Seduni,  Yeragri , Salassi,  Acita- 
vones,  Medulli,  Uceni,  Caturiges,  Briginni,  Sogontii,  Brodiontii,  Ncmaloiii,  Ede- 
nates,  Esubiani,  Veamini,  Gallilae,  Triulatti,  Krimi,  Yergunni,  Eguituri,  N einen  - 
turi,  Oratelli,  Nerusi,  Velauni,  Suetri.  — Non  sunt  adjectne  Cotlian&e  ciri- 
tates  XII.  quae  non  fuerunt  hostiles:  item  attribulae  niunicipiis  lege  Pompe  ja. 
(Plinius  lib.  III.  c.  20.) 

6)  Strabo  rer.  geograph.  libri  XVII.  edit.  Siebenkees  Tom.  II.  c.  6.  §.  9:  6»;  rfivj 
Tpttov  x«i  rptaxo^dv  er o{  i’civ,  u xa3’  ijv'jyjctv  5vr«ff  acsvrocxrötyi  rit$ 
yopovf. 

7)  §•  8.  » *ra  rrpdf  e«  piprj  ruv  op£>v,  xat  ra  focCp/^ovra  rrpo;  v&rov, 

‘Patrot  xat  OvivdfXixol  xarr/ust.  — Ot  piv  ovv  'Pairot  pr/p t rf,{  ’lraitaf 
xx^^xo*jfft.  — Ot  5s  OvtväcXcxol  xat  Nwptxot  r^v  exrof  rapupe tav  xariy ovsi 
t6  ttXsov  psra  Bpevvoov  xat  rryavvojv,  r,är,  r&urtov  'IUvöiw».“ 

*)  Dio  Csssius  hui  angeführten  Orte:  „ro  re  xpartCov  xai  ro  jtX« tcov  rijj  ^Xtxta; 
ocvrwv  ar/ov,  xara/.i-dvrsf  rotfovrouf,  offot  n&v  piv  yeopav  oixetv  txavoi, 
vioypdiffat  de  rt  adovarot  vjo av.“ 
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Erst  als  in  den  Kämpfen  zwischen  Galba  und  Vitellius  und 
zwischen  diesem  und  Vespnsianus  (68 — 70)  die  militärische  Bedeu- 
tung der  durch  die  Alpen  führenden  Strassen  und  Pässe  hervor- 
trat a),  tauchten  bei  Schriftstellern  dieser  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  auch  die  Namen  der  einzelnen  rhätischen  Stämme  wieder  auf. 
Schon  Plinius  der  Ältere  (gest.  79  nach  Christ.)  widmet  in  seiner 
Mist,  natur.  den  Alpen  und  ihren  Bewohnern  einen  weitläufigen 
Abschnitt  <°)  und  muss  die  ßreuni,  obgleich  er  sie  in  seinem  Ver- 
zeichnisse der  Alpenvölker  nicht  nennt,  gekannt  haben,  da  er  das 
Irophaeutn  Alpiuin  aufnahm,  in  welchem  sie  ja  ausdrücklich  genannt 
sind.  Wahrscheinlich  unterliess  er  ihre  namentliche  Anführung  in 
seinem  Verzeichnisse  wohl  desswegen,  weil  er  einen  und'denselben 
Namen  nicht  sogleich  neben  einander  zweimal  vorführen  wollte. 
Aber  auch  eine  andere  Stelle  mag  hieher  bezogen  werden,  in 
welcher  Plinius  die  Brcuni  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.  Im 
cap.  19  des  III.  Buches  führt  er  die  „Fertini  et  Tridcntini  et  Bcru- 
neuses“,  d.  i.  Feltre,  Trient  und  Bclluno  als  *R  haetica  oppida“ 
auf.  Es  dürfte  keine  gewagte  Behauptung  sein,  dass. Plinius  bei  der 
Angabe  des  rhätischen  Ursprunges  der  drei  genannten  Städte  in 
Betreff  der  Berunenses  d.  i.  Belluno's,  an  die  Breuni  als  Gründer 
dieser  Stadt  gedacht  habe. 

Zwanzig  bis  dreissig  Jahre  nach  Plinius  erwähnt  ihrer  der 
Epitomator  F I o r u s,  freilich  nur  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den 
Siegen  des  Augustus  über  die  im  Norden  von  Italien  gelegenen 
Völker  berichtet  ")  und  einige  Jahre  nach  Florus  lesen  wir  den 


9)  Tacitu»  llislor.  1.  c.  61,  Adjuuclo  Britannico  exemlu.  ingen»  trirÜiua  opibus- 
que  Vitellin»,  duo»  duces,  duo  itinera  bello  destinavit.  F«bius  Yaleus  . Cot* 
tianis  Alpihu»  Italiam  irrumpere;  Caecina  propiore  transitu,  Peninis  jugis  de- 
gredi  jusatis.  — Cap.  70:  »Caecina  praemissis  rjallo»  um,  I.usitanorum,  Britanno- 
rumque  coboplibu»  et  (»ermanorum  vexillis  . . , ipse  paullulum  cunctatus,  num 
N h a e ti  c i » j u g i » in  Noricum  flecterct  adversus  Petronimn  . . . mein, 
ne  nmitteret  praemissas  jara  cohortc»  alasque  . . . Penino  suhsignanutu  m il i t<* m 
itinere  el  grave  legionutn  aginen  hiberni»  atlhuc  Alpihus  traduxit“. 

*°)  Siehe  oben  Note  3. 

*1)  L.  Atu».  Florus  epitnm.  rer.  roman.  I.  IV.  c.  12.  Ad  seplemtrionem  conuersa 
fetme  plaga  ferocius  agehal  . . . Nortcis  aniinos  alpe»  dabant,  quasi  in  nives 
bellum  non  posset  ascenderc ; sed  omnes  illiu.s  cardini»  pnpulns,  Breunos, 
Cennos  (ist  tu  verbessern  in  fienaunos)  ntque  Vindelicos  per  privignum  suum 
Cliiudiuiii  Drusum  perpacavil.  — Für  Florus  hatten  also  unter  allen  von  Drusua 
besieglen  und  im  Alpcnlrrpl.Sum  in  langem  Verzeichnisse  aufgezsihltcn  Berg- 
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Namen  der  Breuni  nur  noch  bei  dem  Geographen  Pto  lern  aus,  der 
unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  beiläufig  zwischen  130 — 140  nach 
Christus  blühte.  In  seiner  Beschreibung  Rhätiens  und  Vindelicieas 
nennt  er  neben  andern  Völkern  auch  die  Bpeövoi  und  die  Genaunen, 
die  er  aber  mit  Bev^.aOvGi  bezeichnet  und  überdies  beide  irrthümlich 
nach  Vindelicien  verlegt  '*).  Nach  Ptulemäus  verschwindet  der 
Name  der  Breuni,  trotz  aller  Wichtigkeit,  welche  die  Alpenländer 
zur  Zeit  der  Barbaren-Einbrüche  als  Schutzmauer  Italiens  erlangten, 
bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  aus  den  Geschichtsbüchern, 
denn  die  Stelle  bei  Appian  über  die  Pöonier  kann  doch  nicht,  wie 
Roschmann  will,  auf  die  Breuni  bezogen  werden  «*). 

Eine  Einwendung  gegen  die  Behauptung,  dass  der  Name  der 
Breuni  bis  zur  Zeit  der  ostgnthischen  Herrschaft  über  Italien  und 


Völker  nur  die  Breuni,  Gcnauni  und  Vindelici  Bedeutung.  Dieser  Umstand  darf 
nicht  übersehen  werden,  denn  da  die  Breuni,  Genauui  und  Yindelici  im  Alpen- 
trophaeum  weder  als  die  ersten,  noch  als  die  wichtigsten  genannt  werden,  so 
dürfte  die  Vermuthung  keine  völlig  unbegründete  sein,  dnss  Florus  nur  sie  her- 
vorhob, weil  sie  zu  seiner  Zeit  noch  die  bekanntesten  oder  bedeutendsten  unter 
den  rhälischen  Alpenvölkern  waren. 

**)  Claud.  Ptolemaci  Geograph,  lib.  VIII.  (edit.  Wilberg  1838)  lib.  II,  cap.  XI, 
p.  158:  öi  OuiväsAxiaf  ra  piiv  aoxrixwrepa  xxrr/O'jffi  'Pouxivarat,  uto 

äi  rourouj  AfGvot  xai  Kcovffövavrai  ||  «fra  BevXauvoi,  ttrx  Bp  eO  v o i.“ 
Dass  statt  Jlzv/ocvvoi  gelesen  werden  müsse:  Tevauvot,  unterliegt  keinem 

Zweifel;  siehe  Zeus«:  Die  Deutschen  und  die  Nachbnrslsimme,  p.  237. 

n)  Roschmann  Ant.  „Veldidena  urlts  antiquissima  et  totius  Rhaetiae  princeps  etc. 
behauptet  S.  0 : Breuni  seu  Breuni  sub  nomine  Brionorum  ac  Paeonum  . . . 
Appiano  noti  fuere“.  Appian,  der  etwa  um  f47  n.  dir.  s*ine  römische  Ge- 
schichte schrieb,  berichtet  nun  allerdings  (im  Ruche  de  hellis  illyricis  Rd.  II, 
p.  1203  edit.  Toltii.  Amsleloduini  1670),  dass  die  Paeones  gemeinschaftlich  mit 
den  Salassiern  dem  Augustus  Widerstand  leisteten.  „Maxime  autem  inler  omnes 
Caesari  impedimentum  attulere  Salassi  et  Japodes,  qui  ultra  alpcs  incolunt  . . 
Paeonesque,  qui  Snlassis  npoute  adhaeserant.  Hi  vertjees  Alpium  tenent, 
montes  inaccessi , nrcta  semita  ac  difficilis  ad  eos  ducil“.  Wer  aber  wollte 
glauben,  Appian  habe  an  obiger  Stelle  unter  den  Paeones  die  ßrionas  oder 
ßreunos  verstanden,  er,  der'  S.  1202  klar  ausspricht,  welches  Volk  er  unter 
Paeones  begreift.  „Paeones  vero,  uatio  ingens,  circa  Istrnm  per  longum  incolens, 
ab  Japodum  populis  supra  Dnrdanos  proteuditur.  Hi  a Graecis  Paeones,  a Romanis 
Paunonii  appellantur“.  Dies  ein  für  allemal  wider  den  Irrlhum,  der  sich  bei 
mehreren  Schriftstellern  voriindel,  welche  die  Pneonier  und  ßreonen  oder  Brennen 
sowie  die  pannonischen  Breuci  (Sueton  in  Tiberio  cap.  9)  ideutificiren,  wahr- 
scheinlich durch  Slrabo  verleitet , der  die  ßpcvvoi  und  FsvavvOt  *u  den  illyri- 
schen Völkern  zahlt. 
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Rhätien  aus  den  Geschichtsbüchern  verschwinde,  könnte  jedoch 
noch  gemacht  werden;  man  könnte  auf  Jordanis  de  Geturum  sive 
Gotborum  origine  et  rebus  gestis  hinweisen  und  fragen,  ob  nicht 
dieser  Schriftsteller  die  Breuni  mit  ihrem  späteren  Namen  Briones 
unter  jenen  Ililfsvölkern  aufzählt,  mit  denen  Aetius  im  Jahre  4SI 
den  Sieg  über  Attila  auf  dem  catalaunischen  Schlachtfelde  erfocht. 
Die  Frage  dürfte  vielleicht  grössere  Beachtung  finden,  wenn  wir 
nur  über  die  Leseart  des  Wortes  Briones  im  Reinen  wären.  Bei  der 
Unsicherheit  des  Textes  lässt  sich  aber  aus  der  Stelle  des  Jordanis 
geradezu  gar  nichts  folgern  '*). 

Um  so  zuverlässiger  tritt  der  Name  der  Breuni,  jedoch  mit  der 
Veränderung  in  Breones  und  Briones,  seit  dem  Eintritt  der  ostgothi- 
schen  Herrschaft  über  Rhätien  aus  seiner  mehr  als  dreihundert- 
fünfzigjährigen Verborgenheit  wieder  an  das  Tageslicht.  Der  eilfte 
Brief  des  I.  Buches  von  Cassiodorus  Variarum  enthält  einen  Be- 
fehl des  Königs  Thcodorich  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  den 
Breonen  gewaltthätigc  Handlungen,  worüber  vor  dem  Könige 
Klage  geführt  worden  war,  zu  verbieten  15).  Durch  dieses  Document 
wird  das  Dasein  der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  regelmässig 
genannt  werden,  der  Breones,  in  den  rhätischen  Gebirgen  neuer- 
dings bezeugt.  Cassiodor’s  hicher  bezügliche  Briefe  gehören  der 
Zeit  von  493 — 526  an.  Bei  Jordanis,  deregnorumsuccessione  ") 


u)  Die  Stelle  bei  Jordanis  (edit.  Car.  Aug.  Closs.  Stuttgart  1861)  p.  134  lautet : 
„fli  enim  affuere  auxiliäres:  Franci,  Sarmatae,  Arraoriciani,  Liticiani,  Burgun- 
diooes,  Saxones,  Riparioli,  Briones,  quondatn  milites  romaoi,  tune  vero 
jam  in  numero  auxiliariorum  exquisiti".  Nun  beachte  man,  wie  es  mit  der  Sicher- 
heit des  Wortes  Briones  steht;  Herr  Karl  Aug.  Closs  belehrt  uns  darüber.  Zwei 
Codic.  Palatin.,  deren  sich  Cruter  bediente  und  die  von  diesem  Gelehrten  heraus- 
gegebene  Histor.  Miscella  lesen:  Riparioli,  Briones.  — Der  Cod.  Ambras, 
und  Monac.:  Riparii,  Olibriones.  — Freeulphi  Chronieon  verbindet  die 
beiden  Nomen  zu  einem  Worte  : Rip  ariolibriones.  — Epitom.  Aeneae  Sr I vis 
histor.  Golhor.  bei  Duellius:  Ripparioli,  Ybriones.  — Die  Mnrginnlnoten 
zur  Pariser  Edition  von  1759;  Libari,  Gibriones;  die  Pariser  Edit.  von  1583  und 
1588:  Libari,  Gilbriones.  —>  Die  Histor.  Miscella  edit.  .Muratori:  Ripa- 
rioli Bariones.  — Blond,  und  Boolin:  Riparioli,  L am  briones.  — Rode- 
ric.  Ximen:  Uriones.  — Otto  Frising.  endlich:  Ripariolii,  Brigones. 

15)  „Quapropter  Maniarii  (so  bieas  der  Kläger)  supplicatione  commoti  praesentibus 
te  ufTuniur  oraculis,  ut  si  revera  mancipia  ejus  Breones  irratiouabiliter  cogoo- 
veris  abstulisse  . . . postulata  facies  sine  ihtermissione  restitui.** 

Muratori  Scriptores  I,  p.  234.  b. 
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dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  nach  352  fällt,  erscheinen  sie 
unter  dem  Namen  der  Rrenni'’).  Jordanis  liefert  zwar  nichts 
anderes  als  die  schon  oben  in  der  Anmerkung  1 1 aus  Florus  citirte 
Stelle,  allein  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  d .ss  er  die  ältere  Form 
des  Namens  Breuni,  die  er,  wie  man  annehmen  muss,  in  den  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Handschriften  rorfand,  in  den  der  Brenni  umwan- 
delte. Es  liegt  der  Beweis  darin,  dass  zu  Jordanis  Zeit,  nach  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  ursprüngliche  Laut  des  Volks- 
nämens  nicht  blos  die  Wandlungen  in  ßriones  und  ßreones  durch- 
gemacht hatte,  sondern  bereits  an  die  spätere  mittelalterliche  Form 
Pregnarii,  Prennarii  anzuklingen  begann.  Dass  übrigens  des  Jor- 
danis „Briones“,  das  Hilfsvolk  desAetius,  nicht  hieher  gehören  dürf- 
ten, ist  schon  oben  bemerkt  worden,  und  wird  später  noch  aus- 
führlicher bewiesen  werden. 

Bezeichnende  Erwähnung  finden  die  Breonen  in  den  Werken 
des  V e na  n t i u s F o r t u n a t u s und  Gr  ego  r's  von  Tours.  Kurze 
Zeit  vor  dem  Einbrüche  der  Langobarden  in  Italien,  etwa  um  das 
Jahr  364,  unternahm  der  in  der  Nähe  von  Treviso  geborne  Dichter 
Venantius  Fortuuatus  seine  Pilgerfahrt  zum  Grabe  des  heil.  Martin 
von  Tours,  und  beschrieb  in  der  Dedication  seiner  Gesänge  an  den 
Bischof  Gregor  von  Tours  die  lurückgelegte  Reise  von  Ravenna  bis 
an  die  Grenze  Galliens.  Auf  diesem  Wege  berührte  er  das  Land  der 
Breonen'8).  Fortunatus  blieb  hierauf  in  Gallien,  lebte  auf  freund- 
schaftlichem Fusse  mit  dem  heiligen  Bischöfe  Gregor  von  Tours, 
wurde  selbst  Bischof  von  Poitiers  und  schrieb  theils  in  Prosa,  theils 
in  gebundener  Rede  neben  vielen  Gesäugen  auf  die  Thatcn  der 
Heiligen  auch  die  Lebensgeschichte  des  heil.  Marlin  von  Tours.  Am 
Schlüsse  der  Verse,  in  denen  er  diesen  Heiligen  verherrlicht,  wendet 


lf)  Die  Stelle  lautet:  „Norici  credebant  quasi  in  rupes  et  nives  bellum  non  posset 
aseendere,  sed  mox  omnei  illius  cardinis  populos,  Brennoi,  Teutoues,  Seltenes 
(ist  Genaunos  zu  lesen)  atque  Vindelicos  gladio  vicit  romanus  exereilus*. 

**)Venantti  Forlunati  carminum  epistolar.  etc.,  übri  XI.  edit.  Broweri  in 
Biblioth.  raaxima  veter.  Patrum.  Tom.  X,  p,  528.  Lugduni  1677.  „De  Itaveoua 
progrediens  Padum,  Atbesim,  Brintam,  Plavem,  Uquentinm . Tiliainenlumque  tra® 
nans,  per  Alpem  Juliain  pendulus,  montanis  anfractibus,  Dratum  Norieo,  Oenuin 
ßreonio,  Licam  Bojoaria,  Danubium  Alemannia,  Rbenum  Germania  transieus,  ac 
post  Musellam,  Mosam,  Axonam  et  Sequanam,  Ligerim  et  Garomnam  . . . trana- 
mittens.* 
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er  sich  an  sein  Büchlein  und  zeichnet  ihm  mit  der  Sehnsucht  des 
Italieners,  der  auch  in  Frankreich  die  heimatlichen  Fluren  nicht 
vergessen  konnte,  den  Weg  in  das  südlich  von  den  Alpen  gelegene 
Vaterland.  Er  empfiehlt  ihm  den  Weg,  den  er  selbst  auf  seiner  Pil-' 
gerfahrt  zurückgelegt,  in  umgekehrter  Ordnung  vom  Rhein  nach 
Ravenna  durch  das  Land  der  Breonen  <*). 

Auch  Gregor  von  Tours,  der  Freund  und  Gönner  des  Fortu- 
natus,  gedenkt  in  seinem  Werke  der  Breonen.  Er  nahm  in  sein 
erstes  Buch  de  gloria  martyrum  einen  der  Gesänge  seines  Freundes 
auf,  in  welchem  dieser  ein  Wunder  des  heiligen  Laurentius  verherr- 
lichte und  setzte  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  Worte  hinzu: 
„Acta  sunt  haec  apud  Br  io  na  s,  Italiae  castrum“,  ein  Umstand,  den 
Gregor  von  Tours  wohl  nur  aus  mündlicher  Mittheilung  des  Fortu- 
natus  wissen  konnte , der  das  Wunder  wahrscheinlich  auf  seiner 
Reise  durch  das  Land  der  Breonen  kennen  gelernt  hatte  *«). 

Nun  tritt  wieder  eine  Stille  von  vollen  zwei  hundert  Jahren 
ein,  innerhalb  welcher  wir  keiner  Erwähnung  der  Breonen  begegnen, 
wenn  man  nicht  eine  solche  in  dem  Schreiben  der  schismatischen 


,9)Venanti»  Fo^rtunati  vita  S.  Martini  I.  IV.  Tomo  X.  Biblioth.  raax.  patrum 
editio  Lugdnnens.  1677.  png.  612.  col.  2.  : 

Si  tibi  barbaricos  conceditur  ire  per  amnes, 

Ut  placide  Bhennm  transrendere  possis  et  Hist  rum, 

Pergis  nd  Augusts  m,  quam  Vindo  Lycusque  fluentant; 
lllic  ossa  sacrae  venerabere  Martyris  Afrne. 

Si  vacat  ire  viam,  neque  te  ßajoarius  obstat, 

Qua  ricin«  aedent  ßreonum  loca  pergo  per  alpem, 

Ingrediens  rapido  qun  gurgite  volvitur  Oenui. 

Inde  Valentini  benedicti  templa  require, 

Norica  rura  peten»,  ubi  Byrrua  vertilur  undia 
Per  D rav  um  itur  iter.  qua  se  castella  aupinant. 

Hic  montana  sedena  in  colle  auperbit  Agu  ntus, 

Hinc  pete  rapte  vins,  ubi  Julia  teoditur  Alpia, 

Altiua  assurgens,  et  niona  in  nubila  pergit. 

Inde  Foro  Juli  de  nomine  principis  exi.  etc.  etc. 

*°)  S.  Gregorii  Episc.  Turonena.  opera  studio  Theodor.  Huinart 
Lutetiae  Paria.  1699.  p.  770.  Ruinart  bemerkt  zum  Worte  Brionaa:  „Brios  prope 
Vercellaa  habet  Orlelius,  ubi,  nt  ait,  Carolus  Calvus  imp.  interiit.  At  regionem 
Brionum  Paul.  Diac.  Hist.  Longob.  IV.  4,  et  Fortunatus  commemorant; 
Breonea  in  Comitatu  Tirol,  nonnulli  locant,  de  quibus  auctor  vitae  S.  Corbi- 
niani.  Eine  unverbürgte  Sage  bezeichnet  die  Capelle  des  heil.  Laurentius  zu 
Wüten  bei  Innsbruck  als  den  Ort,  an  welchem  sich  das  Wunder  zugetragen. 


Digitized  by  Google 


362 


Albert  Jager 


Bischöfe  des  Aquilejer  Metropolifansprengels  an  den  oströmischen 
Kaiser  Mauritius  vom  Jahre  591,  welches  sich  auf  eine  „ecclesia  Be- 
conensis“  beruft,  entdecken  will  *').  Es  gibt  nämlich  Schriftsteller 
und  von  nicht  geringer  Autorität,  welche  die  genannte  ecclesia 
Beconensis  für  identisch  halten  mit  ecclesia  Breonensis  und  dess- 
halb  in  dieser  Stelle  einen  Hinweis  auf  die  Brennen  erblicken.  Diese 
Annahme  ist  aber  nicht  unbestritten,  wägen  w ir  daher  die  Gründe, 
w elche  dafür  und  dagegen  sprechen  ab,  und  suchen  wir  ein  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen.  Was  die  Handschriften  anbelangt,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  für  die  obige  Annahme  so  viel  als  nichts,  ßaronius 
las  in  dem  ihm  vorliegenden  Codex:  B reinen sis;  Rubeus,  Beco- 
nensis; nach  Hansiz  sollen  einige  Codices , die  er  aber  nicht 
näher  bezeichnet,  Bremen  sis  undßrcnensis  lesen.  Die  Varianten 
beweisen  somit  für  die  Identität  der  ecclesia  Beconensis  und  Breo- 
nensis nichts.  Gegen  die  Identität  sprach  sich  Hansiz  aus  **),  der 
mit  vollem  Rechte  die  Leseart  Bremensis  verwirft,  dann  aber  dafür 
hält,  dass,  wenn  man  schon  nicht  wisse,  was  mit  Beconensis  anzu- 
fangen sei,  man  lieber  Bctoviensis  unterstellen  solle.  Später  erklärte 
er  sich  aber  für  die  Leseart  Brenensis,  hergeleitet  von  Bernensis, 
dem  deutschen  Namen  Bern  für  Verona,  und  wollte  die  ecclesia 
Veronensis  darunter  verstanden  wissen.  Mit  Recht  hielt  man  ihm 
entgegen,  dass  das  Wort  Bern  vor  dem  10.  Jahrhundert  nicht  vor- 
komme. daher  ein  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts  das- 
selbe nicht  gebraucht  haben  konnte,  am  allerwenigsten  ein  italieni- 
scher, da  Bern  wohl  nicht  italienischen  Ursprungs  ist.  Gegen  diese 


st)  In  dem  sogenannten  Dreicapitclstreite  richteten  mehrere  Bischöfe  des  Aquilejer 
Metropolitansprengels  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser  Mauritius  um  Schutz  und 
Abhilfe  für  manche  ihrer  Beschwerden,  Es  waren  dies  die  Bischöfe  logenui- 
Dus  epi*  coptu  eccleiiae  secundae  R h e t i a e,  Maxentius  Julienais, 
Laurentius  ecclesiae  Bellunae,  Aogustus  Concordiensis,  A g n e I I u s episcopos 
ecclesiae  Trejentinae  (Tridentinae),  Agnellus  ecclesiae  Acellinae,  Junior  Vero- 
nensis,  Fontejus  Fcltrinae  ecclesiae,  Horontius  Viccntinae  etc.  etc.  Sie  drückten 
unter  andern  die  Besorgnis»  aus,  dass  hei  längerer  Fortdauer  der  Bedrückungen 
der  Metropolitanverbaod  der  Kirche  von  Aquiltya  sich  gänzlich  auflösen  möchte, 
iudem  den  Erzbischöfen  Galliens  neuerdings  Gelegenheit  geboten  würde,  die 
Diöcescn  an  sich  zu  ziehen,  wie  dies  schon  früher  unter  Kaiser  Justinian  der 
Fall  gewesen,  „ubi  in  tribus  ecclesiis  nostri  concilii  Beconensi,  Tiburnieosi, 
et  Augustana  Galliarum  episcopi  constituerant  sacerdotes“.  (Urkunde  bet  Sib- 
««eher,  ßeitr.  z.  Gesch.  d.  Kirche  t.  Sähen  I.  247.) 

**)  Germania  aacra.  Tom.  I.  p.  94. 
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Identificirung  der  eeclesia  Beconensis  mit  Bernensis  oder  Vernnensis 
proteslirt  auch  Sei p io  Mafiei,  nicht  aber  gegen  die  Identificirung  der 
eeclesia  Beconensis  mit  Breonensis,  die  er  jedoch  in  ganz  eigen— 
thümlicher  Weise  erklärt.  Er  glaubt  nämlich  unter  der  eeclesia 
Beconensi  oder  Breonensi  die  Kirche  von  Brcscia-ßrixiensis  ver- 
stehen zu  dürfen.  Er  stützt  sich  auf  die  Br/e-jvoi  des  Ptolemäus  III. 
c.  1,  welches  Wort  er  für  eine  Variante  von  BpeOvm  hält. 

Nun  sassen  nach  seiner  Meinung  die  Breuni,  oder  was  vermöge 
der  Variante  dasselbe  wäre,  die  Bechuni,  in  den  Thälern  oberhalb 
Brescia  am  Oglio,  und  von  ihnen  dürfte,  wie  Mafiei  will,  die  Kirche 
zu  Brescia  eeclesia  Bechunensis  genannt  worden  sein  *>).  Allein 
dagegen  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Kirche  von  Brescia  nie- 
mals zu  Aqnileja,  sondern  immer  zuMailnnd  gehört  habe;  die  eccle- 
sia  Beconensis  aber  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser  Mauritius  als 
eine  SulTragankirche  von  Aquileja  aufgeführt  wird. 

Für  die  Identität  der  eeclesia  Beconensis  mit  einer  von  dem 
Volke  der  Brennen  oder  Breonen,  aber  nicht  im  Sinne  Maflei's 
benannten  eeclesia  Breonensis  erklärt  sich  Papebrork  *»).  Indem 
er  die  Leseart  Bremensis  geradezu  verwirft,  setzt  er  bei:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  an  der  bezeiehnelenStelle  im 
Briefe  an  Mauritius  Breonensis  oder  Breunensis,  oder  auch  Bren- 
■ nensis  lesen  müsse.  Venantius  Fortunatas  berechtigt  zu  dieser 
Annahme,  der  ein  Land  Breoniuin  und  Sitze  der  Breonen  kennt.“ 
Pagi,  in  der  Kritik  zu  Baronins,  stimmt  mit  Papebrock  vollkommen 
überein.  Der  Codex,  sagt  er,  dessen  sich  Baronius  bediente,  muss 
fehlerhaft  gewesen  sein,  leider  haben  wir  keinen  andern  und  bes- 
seren “).  Diese  Ansicht  der  Gelehrten  findet  ihre  kräftige  Unter- 
stützung in  der  geographischen  Lage  der  in  dem  Schreiben  an 
Mauritius  genannten  drei  Kirchen.  Dass  die  Bischöfe  unter  eeclesia 
Tiborniensi  die  Kirche  Mittelnoricums  mit  ihrem  Sitze  zu  Teurnia 
im  heutigen  Kärnten  und  unter  eeclesia  Augustana  den  Augs- 


**)  Verona  illustrata  I.  114 — 115.  Vgl.  mit  p.  23. 

*<)  In  actis  Sanctnr.  bei  den  Bolluodist,  Acta  S.  Ingenuiiii  mensis  Febr.  Tom.  I. 

*5)  Pagi*  critica  in  Baron.  Tom.  10.  f.  903  edit.  Lucc. 

2«)  Teurnia  = (Tiburnia  bei  Rugippius  vil.  Severin,  c.  2A  etc.)  im  heutigen  Lurn- 
felde  bei  dem  Markte  Spital  io  Ober-Karnten.  Siebe  Ankershofen:  Hand- 
buch der  Ucsch.  Kürulcno  I.  S.  509  und  Note  291. 

Siuh.  d.  pkil.-lii.l.  CI.  Xl.ll.  Bit.  III.  IUI.  23 
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burger  Sprengel  verstanden,  darüber  sind  Bollandus,  llansiz,  MafFei, 
Rubens  und  Pagi  einig.  Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass 
unter  der  ecclesia  Beconensi  keine  andere  Kirche  zu  verstehen  sei, 
als  die  zwischen  den  Kirchen  von  Teurnia  und  Augusta  in  der  Mitte 
liegende  ecclesia  secundae  Rhaetiae,  deren  Bischof  Ingenuin,  einer 
der  das  Schreiben  an  Mauritius  mitunterzeichnenden  Bischöfe  war? 
Auf  die  ecclesia  secundae  Rhaetiae  passte,  was  im  Schreiben  gesagt 
war,  sic  habe  unter  Justiuian  einerlei  Schicksal  gehabt  mit  den 
Kirchen  von  Tihurnia  und  Augusta;  sie  waren  Nachbarkirchen.  Die 
ecclesia  secundae  Rhaetiae  des  Ingenuinus  konnte  aber  auch  mit 
vollem  Rechte  ecclesia  Breonensis  oder  durch  einen  Schreibfehler 
verunstaltet,  Beconensis  genannt  werden,  weil  die  Rhuetia  secunda 
lange  schon  vor  591  riehen  der  Rhaetia  prima  sich  in  die  Gebirge 
zurückgezogen  hatte*7)  und  in  diesem  Gebiete  des  zweiten  Rhätiens 
nach  Veriantius  die  Breonen  sassen.  Somit  wäre  es  mehr  als  blos 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  591  an  Kaiser  Mauritius  ausgefer- 
tigten Schreiben  eiue  Erwähnung  der  Breonen,  obschon  unter  ver- 
unstaltetem Namen  zu  erkennen  hätten  *8). 


*7)  Bischof  Asimo  von  Chur  erscheint  452  ah  cpiscopus  primae  Rhaetiae  (Eichhorn 
episcop.  Cur.  p.  1),  Ingeuuin»  der  sich  später  von  Sabiona  nannt«,  591  als 
cpiscopus  secundae  Rhaetiae.  Paul.  Diac.  II.  15  sagt,  wo  er  von  der  Einlheiluug 
Italiens  cur  Zeit  der  Longobarden-Eiuwanderung  spricht:  „luter  hanc  (Liguriam) 
et  Suaviain  i.  e.  Aleinannorum  palriam  . . . duae  provinciae  i e.  Ithetia 
prima  et  Rhetia  secunda  inter  Alpes  consiatuut,  in  quibus 
proprie  Hheli  habitare  noscuntur“. 

*8)  Karl  v.  Spruner  in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Paul  Warnefried,  Gescb. 
der  Longobard.  Hamburg  1838  möchte  auch  den  im  3.  cap.  des  II.  Buches  er- 
wähnten Söldner  des  Naraes  „Sindvaldum  regem  Brebtnru  in“  dem 
Volksstamme  der  Breonen  vindiciren.  Oer  Versuch  muss  aber  als  ein  missglückter 
betrachtet  werden.  So  verschiedene  Varianten  auch  die  Codd.  vom  Worte  Breb- 
t o r u m oufweisen,  als : B r e u t o r u m im  Cod.  Ambros.  — Oretonorum 
im  Cod.  Modaet.  — Bretonorum,  Orion  tun,  Bentorum,  Britonorum 
bei  Liiidenborg.  — Breil  dorum  in  dem  von  Spruner  benützten  Bamberg.  Co- 
dex; und  so  zuversichtlich  auch  Spruner  hiezu  bemerkt  : „Dieser  Brenden,  Brennen, 
natio  Pregnariorum  gedenken  noch  spätere  Urkunden“,  waren  dennoch  Siudwald 
und  seine  Brenden  oder  Brebten  nichts  anderes  als  Heruler.  Abgesehen  von 
Agathius,  der  I.  20  Sindwald  einen  Anführer  der  Heruler  nenut,  seihst  Paul  Diac. 
berichtet  in  der  cilirton  Stelle  dasselbe:  „qui  (Siudvaldus)  adhuc  de  H e r u- 
1 o r u in  stirpe  remauserat,  quem  (muss  notbu  endig  gelesen  werden  quam 
stirpein)  »ecum  in  Ilaliam  venieus  simul  Odoacar  adduxerat“.  Wahrscheinlich  Hess 
sich  Spiuner  durch  diese  Verwechselung  der  Brenden  mit  den  Breonen  bestimmen, 
auf  der  3.  Karte  seines  histor.  geogr.  Atlasses  Heruler  neben  deu  Breunen  in 
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Gelangten  wir  zu  diesem  Schlüsse  nur  auf  dem  weiten  Umwege 
der  Coinbination,  so  haben  wir  aus  der  Neige  des  achten  Jahrhun- 
derts wieder  desto  mehrere  und  directe  Zeugnisse  für  das  Dasein 
der  Breonen.  Aribo,  Bischof  von  Freising  von  764 — 784  kennt 
und  nennt  sie  an  zwei  Stellen  seiner  Lebensbeschreibung  des  ersten 
Bischofs  von  Freising,  des  heil.  Corbinians,  gestorben  730.  Er 
erwähnt  ihrer  im  XI.  Capitel,  in  welchem  er  die  von  Corbinian 
innerhalb  723 — 730  unternommene  Reise  nach  Rom  beschreibt  und 
im  Cap.  XXXV,  wo  er  die  Übertragung  des  Leichnams  des  Heiligen 
nach  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran  in  Tirol)  erzählte  Auf 
der  Reise  nach  Rom  gelangt  Corbinian  in  das  Land  der  Breonen  *0) 
und  bei  der  Übertragung  der  Gebeine  nähert  sich  dem  Sarge  ein 
gewisser  Dominicus,  welchen  Aribo  nobilein  quemdam  Breoncnsium 
plcbis  civem  nennt *<>).  Wie  Aribo,  so  weist  auch  der  gleichzeitige 
Paul  Warnefried  (gest.  799)  in  seiner  Geschichte  der  Longobarden 
noch  zweimal  auf  die  Breonen  hin ; das  erste  Mal  im  Buche  IV, 
cap.  4,  wo  er  zum  Jahre  593  die  regio  Rrionum  nennt*1),  das 
zweite  Mal  im  II.  Buche,  cap.  13,  wo  er  seines  Landsmannes,  des 
Venantius  Fortunatus  gedenkt  und  den  Weg  bezeichnet,  welchen 
dieser  auf  seiner  Wanderung  nach  Tours  eingeschlagen  **). 


die  Tiroler  Gebirge  za  versetzen.  „Der  Name  der  Brendi,  Brcbti“  sagt  Zenas: 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstarame  S.  484,  ist  entstellt  aus  Eruli,  vielleicht 
von  Paulus  schon  so  vorgefunden  uder  falsch  gelesen.0 

Aribo,  vita  S.  Corbiniani  bei  Meiehelbeck  Hist.  Frising.  I.  P.  2 instr.  cap.  XI. 
„In  ipso  autein  itinere  Romani  pergendo  cum  in  B reo  lies  pervenit,  juxta  silvain 
quandam  iu  castris  inanebat.“ 

30)  Cap.  XXXV'.  „Cum  autein  venisaent  partibus  Vallensium  cum  sancto  corpore  ejus 
quidam  nobilis  Romanus  nomine  Dominicus  Breoneusium  plebis  civis  . . . 
magnis  vexatus  febribus  od  viri  Dei  corpus  veuit.* 

31)  Paul.  D i a c o n.  histor.  Longobardor.  bei  Murator.  script.  rer.  ital.  Tom.  1. 
Üb.  4,  c.  4-  „In  regione  Brio  nu  in  sauguis  de  nubibus  fluxit.  Et  interim 
flurii  quasi  rivuli  cruoris  emanaverunt.“  Die  verschiedenen  Lesearten  zu  dieser 
Stelle  bei  Muratori  gaben  dem  Verfasser  der  Annales  ecclesiae  Sabionensis, 
Joseph  Resch,  Veranlassung,  den  zweiten  Satz  des  Paul.  Diacon.  wie  folgt  zu 
lesen:  „Et  ioter  Eni  fluvium  quasi  rivuli  ernoris  emanaverunt*.  Das  interim 
bei  Paulus  gibt  allerdings  keinen  Sinn  und  deutet  auf  eine  verdorbene  Stelle. 
Zur  Substituirung  des  Wortes  Eni  — Innfluss,  berechtigte  Resch  zunächst  die 
regio  Brionum,  dann  die  Variante:  „et  intra  Rheni  flnvii  aqtias  rivulus  cruoris 
eraanavil*.  Der  Enus  lag  dem  Lande  der  Breonen  freilich  viel  näher  als  der  Rhenus. 

*2)  P a u I.  D i a c.  II.  13.  „Iter  igitur  fecit  properando  per  fluenla  Tiliamenti  et 
Heuniam,  perque  Osupum,  et  Alpem  Juliarn.  perque  Agunlum  castrum,  Dravumque 
et  Byrrurn  fluvios,  oc  B r i o n e s et  Augnstam  ci vitalem.* 

2S* 
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Nach  Aribo  und  Paul  Warnefried  kommt  derNaine  der  Breonen 
noch  einmal  in  einer  Urkunde  vorn  Jahre  828  vor.  Ein  in  der 
Gegend  von  Sterzing  in  Tirol  reich  begüterter  Mann,  Namens 
Quartinus,  nennt  sich  in  einem  für  das  Kloster  zu  Innichen  ausge- 
fertigten Schenkungsbriefe  einen  Sprössling  des  Breonischen  Volks- 
stammes **).  Weiter  erscheint  der  Name  der  Breonen  w eder  in 
Urkunden  noch  Zeitbüchern. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis«  der  bisherigen  Untersuchung  in 
kurze  Worte  zusammen,  so  wird  es  dahin  lauten,  dass  der  Beweis 
für  d%s  Dasein  und  die  fortwährende  Erhaltung  des  rhätisehen 
Alpenvolkes  der  Breuni  oder  Breonen  von  der  Zeit  der  römischen 
Eroberung  bis  herauf  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
sicher  hergestellt  ist.  Treten  auch  Pausen  ein,  in  denen  dieser 
Name  verschwunden  zu  sein  scheint,  so  kommt  er  doch  immer  und 
immer  wieder  zum  Vorscheine  und  gibt  Zeugnis«  vom  Dasein  des 
genannten  Volkes.  Nun  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen, 
wo,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen,  wir  die  Breonen  durch  mehr  als 
800  Jahre  vorfinden? 


n. 

Die  Wohnsitze  der  Brennt  oder  Breonen. 

Als  die  Römer  die  rhätisehen  Alpenbewohner  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  stiessen  sie  daselbst  auf  zahlreiche  kleinere  und  grös- 
sere, durch  Namen  und  Uage,  vielleicht  auch  durch  Abstammung  **) 
von  einander  unterschiedene  Völker.  Es  war  diese  Verschiedenheit 
eine  natürliche  Folge  der  Beschaffenheit  des  Gebirgslandes.  Im 
Flachlaude  kann  sich  ein  Volksstanun  ausbreiten,  bis  ihm  etwa 


33)  .Ego  Quartinus  nutionis  Noiicorum  et  Fregnariorum,  dono  ac  tradr».- 
Urkunde  bei  Reich:  „AeUs  Millenaria  eccl.  Aguntinae,  p.  32  auch  Annnl.  eccl. 
Sabionensis  I.  sec.  IX.  p.  80.  — Zaust:  Die  Deutschen  und  ihre  Nachharsliiinme 
p.  587.  «Das  letzte  Mal  nennt  ihren  Namen  Pregnarii,  d.  i.  Ureunarii  (wie  Anagnia 
für  Anaunia)  eine  Urkunde  vom  Jahre  828.  Aus  dieser  Form  Pregnarii,  Bregnarii 
scheint  die  Benennung  des  Gebirgsrückens  des  Brenners,  entstanden.*1 
Vorausgesetzt,  dass  es  mit  der  etruskischen  Abkunft  eine»  Tlieiles  der  Rhatier 
seine  Richtigkeit  hat,  welche  schon  Plinins  nicht  als  unbestreitbare  Thatsache 
annahm.  .Hhaelos  Tuscorum  prolern  arbitrantur**  sagt  er  in  Histor.  natur. 
III.  20. 
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irgend  ein  grösserer  Fluss,  oder  die  Nachbarschaft  eines  stamm-  und 
sprachverschiedenen  Volkes,  oder  freie  t bereinkunft  eine  Grenze 
setzen.  Anders  im  Hochgebirge.  Hier  setzen  nicht  nur  unübersleig- 
lirhe  Gebirge  der  Ausbreitung  eines  Volksstammes  nahe  Grenzen, 
sondern  die  durch  hohe  Felswände  von  einander  getrennten  und  oft 
in  der  entgegengesetzten  Dichtung  ausmündenden  Thäler  lösen  im 
Laufe  der  Zeit  selbst  einen  und  denselben  Stamm  in  mehrere  durch 
Namen,  Lebensweise  und  Verkehr  sich  unterscheidende  Bruchtheile 
auf.  Hat  sieh  in  eines  der  Thäler  eines  solchen  Gebirgslandes  ent- 
weder zur  Zeit  einer  grossen  Wanderung,  oder  gedrängt  von  feind- 
licher Übermacht,  oder  in  Folge  vertragsmässiger  Übersiedelung 
ein  fremder  Stumm  eingeschoben,  so  setzen  die  Berge  nicht  nur 
seiner  weiteren  Verbreitung  eine  Schranke,  sondern  isoliren  ihn 
auch  in  der  Regel  in  der  einsamen  Thalabgeschiedenheit.  Daher 
können  in  einem  Gebirgslande  ganz  gut  mehrere  ursprünglich  ver- 
schiedene Volksstämme  unrermischt  neben  einander  fortbestehen, 
ja  es  wird  sogar  eine  unvermeidliche  Folge  dieser  trennenden  und 
isolirenden  Localverhältnisse  sein,  dass  selbst  eiu  und  derselbe 
Stamm  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  in  viele,  scheinbar  wesent- 
lich verschiedene,  vielnamige  Äste  verzweigt. 

Das  Trophäum  des  Augustus  bei  Pliuius  zählt  daher  nicht 
weniger  als  44  solcher,  in  den  Alpen  sesshafter,  iu  viele  Gemeinden 
vertheilter,  unter  eigenen  Namen  den  Römern  bekannt  gewordener 
und  ihrer  Herrschaft  einverleibter  Völker  auf»5);  unter  ihnen  auch 
die  Breuni,  welche  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden. 
Es  fragt  sich  also,  wo  sassen  d e Breuni  zur  Zeit,  als  die  Römer  das 
rhätische  Alpengebirge  eroberten?  wo  müssen  wir  ihre  Wohnsitze 
aufsuchen  ? 

Die  Grenze,  welche  Vindelicien  von  Rhätien  in  jener  Ausdeh- 
nung, in  welcher  die  Römer  dieses  Land  vorfanden,  trennte,  lief 
nach  den  Angaben  des  Strabo,  Plinius,  Tacitus,  Ptolemäus  und  Dio 
Cassius  von  den  Quellen  des  Rheines  »*),  diesen  Fluss  entlang  »7) 

Siehe  ol»»*n  Anmerk-  5.  Plinius  set/t  noch  hin/.u  „Incolae  Alpium  multi  populi  . . 
in  in  ult  ns  civitates  divisi.“ 

*•)  „Rhaetorum  Vennones  Sarunetesque  ortus  Rheni  accolunt.“  Plinius  III.  20. 
s7)  Tr;;  'Patin'«;  piiv  frjatjuxq  irXtvpi  öpt’^erai  rci  ti  ’AÖhX«  opti.  Ptnlemiui 
Geograph.  II.  II.  edit.  Wilberg-.  „*0  ro  fyo;,  u pti  6 'P^vo;  tri  ra; 

apxrous."  Strabo  IV.  cap.  tt.  §.  6.  „Ol  piv  OUV  'P#ir&l  diarttvtifft  x«i 
jisXfA  wv  6 *P$vo;  yipsToti*  Idem  §.  8. 
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bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Rodensee  *ä) ; von  da  weg  dem 
nördlichen  Saume  der  Alpen  entlang  bis  zum  Innflusse,  der  dann 
die  östliche  Grenze  zwischen  den  Rhätiern  und  Norikern  bildete  *»). 
Waren  nun  die  Breuni,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  Rhätier, 
so  werden  wir  ihre  Wohnsitze  irgendwo  in  denGebirgen  des  weiten 
Gebietes  der  nördlichen  Alpenubdarhung  südlich  von  der  bezeich- 
neten  Grenzlinie  zwischen  dem  Rheine  und  Inn  aufsuchen  müssen. 

Die  älteste  Quelle,  welche  uns  von  diesem  Volksstamme  Kunde 
gibt,  sind,  wie  oben  S.  354  hervorgehoben  wurde,  die  Gesänge  des 
römischen  Dichters  Horatius.  Allein  aus  ihren  Angaben  gewinnen 
wir  zur  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  Breuni  nicht  viel,  denn 
nicht  nur  enthält  Horatius  gar  keine  nähere  Bezeichnung  der  Lage 
des  genannten  Volkes  und  ihrer  Nachbarn  der  Genauni,  sondern 
nach  seiner  Darstellung  der  Kämpfe  des  Drusus  gegen  dieselben 
wird  es  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  eher  Vindeliker  als  Rhätier 
waren,  und  ob  daher  wir  sie  nicht  vielmehr  unter  jenen  anstatt  unter 
diesen  aufsuchen  sollen ? „Vindelici  didicere  nuper,  quid  Marte 
posses,  singt  Horatius*®) ; milite  nain  tuo  Drusus  Genaunos  . . Breu- 
nosque,  et  arces  alpibus  impositas  tremendis  dejecit  acer“  ; und  dann 
wieder:  „Videre  Rhaetis  bella  sub  alpibus  Drusum  gereutem 
Vindelici“*').  In  diesen  Worten  scheint  die  kaum  zu  verkennende 
Andeutung  zu  liegen,  dass  der  Kampf  mit  den  Breuuis  und  Genaunis 
in  der  Nähe  der  Vindeliker  stattfand,  dass  sic  Augenzeugen  der 
am  Kusse  derrhätischen  Alpen  (wie  man  etwa  das  „Rhaetis 
sub  alpibus“  übersetzen  könnte)  also  draussen  am  Saume  des  vin- 
delicischen  Flachlandes  durch  Drusus  vollbrachten  Besiegung  der 
(rhätischen?  oder  vindelicischen?)  Breuni  waren. 

Allein  gegen  diese  Hinneigung  des  Horatius,  die  Breuni  nach 
Vindelicien  zu  versetzen,  erheben  sich  denn  doch  bedeutende 
Bedenken.  Erstens  wird  das  „sub  alpibus“  nicht  „am  Fusse  der 
Alpen“  übersetzt  werden  dürfen,  da,  wie  schon  oben  in  der  Anmer- 
kung 1 hervorgehoben  wurde,  Horatius  wenige  Zeilen  weiter  unten 

s»)  Hji'ijairrovrott  ot  piv  'Pairoi  zfd(  Hhvy;;  «V  dXt'/ov.  Strahn  VII.  c.  1.  5.  S. 

”)Ptolem.  II.  Cap.  II.  „rqj  'Patriaf  j 3'  mxnXlxl)  irXtopi  «örü  ri  ’Atvtp 
irnra,uü  ipit^erai.  Tacitus  llistor.  III.  c.  3.  „Aenus  flurius,  qui  llhietos 
>'*>ricost]ue  interfltiil. 

4Ü)  Lib.  IV.  carm.  14. 

4*)  Vergl.  oben  Anmerk.  1. 
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in  derselben  Ode  sich  des  Ausdruckes  bedient:  „sub  penelralibus“, 
was  Niemandem  einfailen  wird,  mit  „am  Fusse  der  Gemächer“  zu 
übersetzen.  Wie  aber  Horatius  an  dieser  Stelle  das  „sub“  für  „in“ 
braucht,  wird  auch  das  frühere  „sub  alpibus“  so  viel  heissen  als 
„in  alpibus“.  Dann  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Ungenauigkeit, 
welche  wir  in  allen,  den  rhätisch-vindelicischen  Krieg  betreffenden 
Angaben  dieses  Dichters  wahrnehmen,  seinen  Werth  als  einer  histo- 
rischen Quelle  ziemlich  zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Wollte  man 
sich  auch  über  den  Umstand  hinwegsetzen,  dass  er  die  Gegend 
oder  den  Ort,  wo  die  Siege  über  die  Breuni  und  Genauni,  sowie 
über  die  gesammte  Streitmacht  der  Rlüitier  erfochten  wurden,  gar 
nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  man  dasselbe  doch  nicht  in  Betreff 
eines  andern  auffallenden  Mangels  thun.  Aus  den  Angaben  dieses 
Dichters  vermögen  wir  nämlich  nicht  zu  entnehmen,  welcher  von 
den  beiden  Brüdern,  ob  Tiberius  oder  Drusus,  den  Krieg  gegen 
die  Rhätier  führte,  und  welcher  von  ihnen  gegen  die  Vindeliker 
kämpfte?  Lässt  auch  Horatius  den  Drusus  den  Krieg  in  den  rhüti- 
schen  Alpen  führen  **),  lässt  er  ihn  auch  Burgen  auf  schwindelnden 
Höhen  uiederwerfen  und  die  Breuncn  und  Genaunen  besiegen , so 
schreibt  er  doch  die  Entscheidungsschlacht  gegen  die  Rhätier  dem 
älteren  der  Neronen , dem  Tiberius  zu4*).  Vergleichen  wir  aber 
die  Berichte  anderer  Quellenschriftsteller,  so  verhielten  sich  die 
Dinge  ganz  anders,  und  zwar  wie  folgt.  Augustus  sandte  Anfangs 
wie  Dio  Cassius  berichtet  44),  den  Drusus  allein  mit  einem  Heere 
gegen  die  Rhätier.  Drusus  traf  in  den  tridentinischen  Alpen 
mit  ihnen  zusammen  und  schlug  sie.  Als  aber  die  Rhätier  ihre  räu- 
berischen Einfälle  bald  darauf  wiederholten,  sandte  er  auch  den 
Tiberius  gegen  sie  aus  44).  Yellejus  Patercuius  stellt  nun  die  Sache 
so  dar,  als  wäre  die  eigentliche  Führung  des  schweren  Krieges  dem 
Tiberius  übertragen  und  Drusus  ihm  nur  zur  Unterstützung  beige- 


<*)  „Yidere  . . Rh  actis  bella  gereutem  Drusum  sub  Alpibus.  “ 

»Major  Neronum  mox  grave  praeliuin  commisit  immaiiesque  Rhactos  auspiciis 
pepulit  secundis.“ 

«j  Dio  Cassius  54.  c.  22.  „'O  Aifyoucof  rp&rov  fxiv  röv  ApoOffov  (VoeOrovc 
xai  og  rrpug  rovg  affocvngtJavracf  ui  aur£>v  nspl  ra  TpuJrvrfva  o pr, 
•j\>i xßaXuiv  ara/iwv  irpi rpotto.  — — fxrecra  uk  xai  rdv  Tifiipw»  trpug- 

tazistiXtv.* 


Digitized  by  Google 


370 


Albert  Jager 


geben  worden  *s).  Dass  Yellejns  die  Sache  so  und  nicht  anders 
darstellte,  wird  Niemand  befremden,  der  weiss,  in  welchem  Ver- 
hältnisse dieser  Schriftsteller  persönlich  zu  Tiberius  stand  und 
welcher  Schmeicheleien  gegen  denselben  er  überhaupt  fähig  war. 
Doch  schon  im  nächsten  Satze  lässt  er  uns  das  richtige  Yerhältniss 
in  welchem  die  beiden  Brüder  Tiberius  und  Drusus  bei  der  Führung 
dieses  Krieges  zu  einander  standen,  erkennen.  „Die  beiden  Brüder" 
sagt  er,  „theilten  ihre.  Aufgabe  und  cröffneten  den  Kampf 
gegen  die  Rh  ä tier  und  Y i nd  el i k e r“  *•) , das  heisst  wohl,  sie 
handelten  nach  einem  gemeinsamen  Plane,  aber  von  einander  unab- 
hängig, und  zwar  in  der  einen  Richtung  gegen  die  Rhätier,  in  der 
andern  gegen  die  Vindeliker.  Der  Krieg  wurde  sofort  von  Drusus 
und  Tiberius  gleichzeitig  eröffnet  und  der  Einbruch  in  Rbätien 
und  Vindelicien  geschah  theils  unter  der  unmittelbaren  Führung 
der  beiden  Feldherrn  selbst,  theils  unter  der  Führung  ihrer  Legaten 
an  vielen  Orten  *’). 

In  die  rhätischen  Gebirgsthäler  von  Italien  her,  wahrscheinlich 
an  der  Etsch  hinauf,  drang  Drusus  ein.  Wir  berufen  uns  zum  Be- 
weise nicht  auf  die  in  der  Peutinger’schen  Reisekarte  zwischen 
Subsavione  und  Tridente  vorkommende  römische  Station  Pontc- 
drusi.  Man  wird  uns  zugeben,  dass  ein,  nahe  um  250  Jahre  jün- 
geres Document,  wenn  sein  Inhalt  nicht  durch  frühere  Quellen 
unterstützt  werden  kann,  nie  ein  vollkommen  sicheres  Zeugniss  abzu- 
legen vermag,  und  das  blosse  Vorkommen  des  Namens  Pontedrusi 
im  Etschlande  die  Anwesenheit  des  Claudius  Drusus  daselbst  nicht 
stringirender  nachweist,  als  der  Name  Vallis  Drusiana  (romanisch 
Val  Druschauna)  seine  Anwesenheit  in  Bludenz  oder  Niziders  ver- 
bürgt *B).  Unsere  obige  Annahme  lindet  ihre  Begründung  in  dem 
Umstande,  dass  Drusus  schon  früher  in  den  tridentinischen 
Alpen  mit  den  Rhätiern  gekämpft  und  Siege  erfochten  hatte  und 


45)  Veil.  P a t e r c u I.  II.  95.  »Reversum  deinde  Ncronem  Caesar  haod  mediocrii 
belli  oiolem  experiri  stntuit,  adjutore  dato  operis  fr&tre  ipsius  Dritso  Claudio.“ 

48)  **Qu'PPe  uterque  divisis  partibus  RliMelos  Viudelicojque  adgresai  sunt.4-' 
V e I I e j ii  s.  loc.  cit. 

47  i D io  Ca 9 sius  loc.  ci».  „iaßxMvTi;  uv  ig  yoipocv  rroXXay 'i^tv  apt* 
apyoripoc,  avrot  ri  xai  öia  rwv  urroCpar^pjv.* 

4I)  Mcrkle.  Vorarlberg,  III.  Abllieil.,  p.  13. 
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daher  ohne  Zweifel  die  Führung  des  Krieges  in  jenem  Gebiete 
übernahm,  wo  ihm  Feind  und  Boden  bereits  bekannt  war.  Und  hier 
nun  in  den  rhä  tischen  Alpen  (Rhaetis  [subj  in  Alpibus)  schlug 
er  neben  mehreren  andern  Völkern  die  Breuni  *•),  keineswegs  aber 
druussen  um  Saume  des  Flachlandes,  weil,  abgesehen  von  allen 
andern  Schwierigkeiten  nicht  angenommen  werden  kann,  Drusus 
sei  mitten  durch  die  Alpenvölker,  denen  sein  Angriff  galt,  ohne  Hin- 
dernisse und  Kämpfe  bis  an  den  Bodensee  gelaugt,  um  dort  im 
Angesichte  der  Vindeliker  die  Rliätier  zu  besiegen.  Die  Angaben 
des  Horatius  sind  also,  wenn  sie  nicht  in  dem  von  uns  bezeichneten 
Sinne  interpretirt  werden  sollen,  w ie  das  Vorstehende  zeigt,  weder 
eine  genaue,  noch  überhaupt  eine  sichere  Quelle  zur  Bestimmung 
der  Wohnsitze  der  Breuni.  Noch  unzuverlässiger  erscheint  aber 
die  Angabe  des  römischen  Hofdichters,  dass  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  die  Rliätier  nicht  von  Drusus,  sondern  von  Tiberius 
geliefert  worden  sein  soll.  Vergleichen  wir  sie  wieder  mit  den 
sicheren  That-achen. 

Tiberius  kam  in  diesem  Kriege  ganz  plötzlich  auf  dem  Boden- 
see zum  Vorscheine,  wo  er  eine  Insel,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  heutige  Lindau  »•),  als  Stiitzpuuct  für  seine  Operationen 
besetzte  und  den  Kampf  mit  den  Vindelikern  zur  See  eröfT- 
nete  4I).  Keine  Quelle  gibt  an,  auf  welchem  Wege  und  von  welcher 
Seite  her  er  dahin  gekommen.  Dass  er  nicht,  wie  Zeuss  **)  der 
Ansicht  zu  sein  scheint,  von  Italien,  etwa  von  Mailand  aus,  durch 
die  westlichen  Alpenthäler  der  Lepontier  (Valle  Leventina)  über 
den  Gotthard  durch  die  Gebiete  der  Helvetier  an  den  Bodensee 
vordrang,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er  sich  um  diese  Zeit 
nicht  in  Italien,  sondern  in  der  Gallia  comata,  deren  Verwaltung 


*9)  Moralins. 

Joi.  Bergmann,  Beiträge  zur  kritischen  Geschichte  Vorarlbergs.  Denkschriften 
der  kais.  Akademie  der  Wisset. sch.  IV.  p.  Ul)  macht  hiezu  die  Bemerkung : Ander« 
meinen  die  Reichenau  im  Untersee.  Diese  scheint  mir  nach  dem  Ausdrucke  des 
Dio  Cassius  54,  22  nicht  gemeint  zu  sein;  Tiberius  besetzte  meines  Erachten» 
Lindau. 

Strahn  VII.  1.  $.  5.  >5  Xl'fZVH)  i'JJ C fit  X«L  V^ffOV,  £ £p^7*ro  Gppjnjpl'w  Tlße- 
pio;  vayjzaywv  irpdf  0vtv<5e)iX0lff.  Dio  Cassius  I.  54.  c.  22.  „x*L  6 *yc  Ti,3s- 
ptof  xai  dia  ty,{  Xi'jxvik  TfXotot*  xop.ta.3i';. 

Die  Deutschen  und  ihre  N^cliharstäinme,  S.  237. 


Digitized  by  Google 


372 


Albert  Jäger 


Augustus  ihm  übertragen  hatte,  aufbielt  5S).  Dort  bekam  er  die 
Weisung,  gleichzeitig  mit  Drusus  die  Waffen  gegen  die  Rhätier 
und  Yindeliker  zu  kehren  5*).  Nun  drängt  und  berechtigt  die  geo- 
graphische Lage  zur  Annahme,  dass  Tiberius  mit  seinem  Heere  von 
Gallien  herüber  auf  der  kürzesten  Linie,  etwa  über  Augusta  Raura- 
corum  bei  Basel  vorbei,  den  Bodensee  zu  gewinnen  suchte,  um  auf 
diese  Weise  plötzlich  im  Rücken  der  Rhätier  zu  erscheinen  und 
deren  Verbindung  mit  den  Vindelikern  zu  unterbrechen  is). 

Daraus  ergibt  sich  nun  ganz  klar,  dass  Tiberius  es  weder  auf 
seinem  Zuge,  noch  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Bodensee  vorzüglich 
mit  den  Rhätiern,  sondern  wie  diesStrabo  ausdrücklich  *•)  und  Vel- 
ejus  mit  seinen  divisis  partibus  fast  eben  so  unzweideutig  angibt, 
mit  den  Vindelikern  zu  thun  hatte,  während,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  Drusus  die  Rhätier  in  ihren  Gebirgen  bekämpfte.  Aus 
Strabo  kann  zur  Unterstützung  dieses  Ergebnisses  noch  eine  Stelle 
herangezogen  werden,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  nicht  die  Ge- 
birge und  Thäler  im  Süden  des  Bodensees,  sondern  die  vindelici- 
schen  Gefilde  im  Norden  desselben  das  Feld  der  Thätigkeit  des 
Tiberius  waren.  Strabo  berichtet  nämlich,  dass  Tiberius  bis  zu  den 
Quellen  der  Donau  vorgedrungen  sei  Damit  soll  nun  aber 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  Tiberius  in  gar  keine  Berüh- 
rung mit  den  Rhätiern  gekommen  sei,  waren  doch  diese,  wenngleich 


a*)  Sueton.  in  Tiberio  cap.  9.  Post  haec  comntam  Gallium  anno  fere  rexit.  — Dio 
Cassius  54.  in  Caesnre  Augusto  p.  748.  „Post  haec  Augustus  anno  urbis  coo- 
dit.  738  in  Galliam  profectus  est",  „rdv  di  Tißiptov  jratpxXac^cov.“  Das  Jahr 
Roms  738  fallt  mit  dem  Jahre  16  vor  Christ,  zusammen  und  das  Jahr  739  mit 
dem  Jahre  15,  d.  i.  mit  dem  Jahre  des  Krieges  gegen  die  Alpenrölker.  Verwaltete 
Tiberius  nach  Suetonius  ein  Jahr  lang  die  Gallia  comata,  so  ist  klar,  dass  er  voa 
dort  weg  nach  Viudelicien  zog. 

a4)  Suetonius  loc.  cit.  fugt  zur  obigen  Stelle  hinzu:  Exin  Rhaeticum  Vinde- 
licumque  bellum  gessit;  was  nur  den  Sinn  zulässt:  Von  seiner  Verwaltung  Gal- 
liens weg  führte  er  den  rhätisch-vindelicischen  Krieg. 

&s)  D i o C a s s.  loc.  cit.  deutet  dies  in  Folgendem  an:  Das  unerwartete  Erscheinen 
des  Tiberius  auf  dem  Rodensee  überraschte  und  trennte  die  Feinde:  otto  ft 

rovru  xartTr/.yj^av  ayr&uf,  ojj  £xs?otf  avpifxiTvyvrej b ya).s^ü»; 

(avrou?)  xarctjpyaffayro.  Auf  dasselbe  weist  die  Stelle  bei  Vellejus  II.  93  J i- 
v i s i s partibus  Ithaetos  Vindeücosque  aggressi  sunt,  bin. 

60)  Siehe  oben  Anmerk.  51. 

tT)  Stnho  VII,  c.  1.  §.  ä:  'H/Upriftov  Si  itti  Xi'jivrjf  itpoiXSwv  idiv  Ttßi- 
piog  tidi  rö  vI^pu  rvr/oic. 
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nur  auf  einer  kurten  Strecke,  Anwohner  des  Bodensees  und  konnte 
somit  bei  dem  Standpuncte,  welchen  Tiberius  auf  der  Insel  von 
Lindau  eingenommen  hatte,  eine  Berührung  mit  ihnen  gar  nicht 
vermieden  werden,  sowie  es  aus  Vellejus  deutlich  hervorgeht,  dass 
er  sieh  im  Lande  derltliStier  sogar  manches  zu  schaffen  machte5*). 
Was  durch  unsere  Untersuchung  bewiesen  werden  soll,  ist  nur  die 
Behauptung,  dass  ausser  Horatius  keine  der  andein,  obwohl  über 
die  Einzelheiten  des  rhätisch-vindelicischen  Feldzuges  gut  unter- 
richteten Quellen  von  einem  entscheidenden  Siege  des  Tiberius 
über  die  Rhätier  etwas  weiss,  und  dass  wir  daher  wieder  um  einen 
Grund  mehr  haben,  auf  die  Angaben  des  römischen  Dichters  nicht 
allzu  viel  tu  bauen.  Aus  der  ganzen  voranstehenden  historischen 
• Beleuchtung  des  Horatianischen  Textes  stellt  sich  demnach  als 
Ergebniss  heraus,  dass  weder  aus  der  4.  noch  14.  Ode  des 
IV.  Buches  der  Gesänge  dieses  Dichters  zur  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze der  Breuni,  deren  Besiegung  durch  Drusus  er  verherrlicht, 
sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen  sind. 

Gehen  wir  nun  über  zur  zweiten  ältesten  Quelle,  die  der 
Breunen  erwähnt,  tum  A Ip  c n tro  ph  ä u m desAugustus  5#).  Dieses 
Monument,  ein  Verzeichniss  aller  im  rhätisch-vindclicischen  Kriege 
besiegten  Völker,  errichtet  zum  Andenken  an  die  erfochtenen  Siege, 
somit  den  Charakter  eines  ofGcicllen  Berichtes  und  Denkmales  an 
sich  tragend,  wird  uns  vermutlich  über  die  Wohnsitze  der  Breunen 
befriedigendere  Nachricht  geben.  Dürfen  wir  annehmen , wozu  die 
Inschrift  offenbar  berechtigt,  dass  in  der  Völkeraufzählung  eine 
gewisse  Ordnung,  und  zwar  nach  ihrer  geographischen  Lage  und 
Aufeinanderfolge  beobachtet  w urde  s0),  so  gelangen  wir,  wenn  auch 
zu  keinem  in  jeder  Beziehung  vollkommen  befriedigenden,  doch  zu 
einem  ganz  anderen  Ergebnisse,  als  zu  dem  blos  negativen,  welches 
wir  aus  den  Angaben  des  Horatius  gewonnen  haben.  Gehen  wir  an 
die  in  mehr  als  in  einer  Beziehung  interessante  Untersuchung. 

&9)  Veil.  P a t e r c.  II.  104.  Als  Tiberius  zur  Führung  des  Krieges  nach  Germanien 
kam,  empBngen  ihn  die  Soldaten  mit  dem  Zurufe:  Ego  tecuin,  imperator,  in 
Armenia,  ego  in  Rhnetia  fui,  egoate  in  Vindelicis,  ego  in  Panno- 
nia  etc.  donatus  sum. 

&9)  Vgl.  oben  Anmerk.  5. 

Z e u s s,  p.  234  bejaht  obige  Annahme.  „Der  Werlh  der  Inschrift**  sagt  er  „wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  die  Völker  nach  ihrer  Folge  in  ihren  Wohnsitzen 
aufzahlt*.  Zeusf  blieb  aber  dieser  Ansicht  nicht  treu. 
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Die  Inschrift  geht  in  der  Aufzählung  der  überwundenen  Alpen- 
völker  von  jenem  Gebirgsstocke  aus,  der  sich  zwischen  der  Adda 
und  der  Etsch  erhebt,  übersteigt  das  Hochgebirge,  welches  die 
Adda-  und  Etsrhquelleu  trennt,  folgt  dann  dem  Laufe  der  Etsch 
nach  Süden  in  das  Thalgelände  des  Eisaks,  übersetzt  die  Höhen 
der  Etsch-  und  Eisakquelleri  hinaus  über  die  Gebirge,  welche  die 
Grenzscheide  zwischen  den  Rhätiern  und  Vindelikern  bildeten, 
schweift  östlich  ab  bis  an  den  Lech,  ja  bis  an  den  Inn  und  die  Salza, 
und  wendet  sich  dann  über  den  Bodensee  zurück,  den  Quellen  des 
Itheins  zu,  um  über  die  höchsten  Gebirge  wieder  hinabzusteigen  in 
die  westlich  nach  dem  Genfersee  und  südlich  nach  dem  Yerbanus 
und  Larius  auslaufenden  Thalgebiete  der  Salassier  und  Leponlier 
zu  gelangen.  Das  Alpeutrophäum  beschreibt  also  einen  Kreis,* 
dessen  Linie  die  Etsch,  den  Eisak , Inn  und  die  Salza  berührt,  dann 
den  Lech  und  die  Vindeliker  am  Bodensee  durchschneidend,  über 
die  Bheinquellen  hinweg  die  Seen  von  Genf,  Locarno  und  Como 
streift. 

In  der  Aufzählung  der  besiegten  Völker  selbst  macht  die  In- 
schrift den  Anfang  mit  den  Triu  m pi  I in  i und  C am  u n i.  Dass  man 
unter  diesen  Namen  die  Bewohner  jener  Gebirge  und  Thalgebieie 
zu  verstehen  habe,  welche  der  in  den  Lago  d'Iseo  ciniuündende 
Oglio  und  der,  Brescia's  Mauern  bespülende  Mellafluss  durchströmen, 
also  die  Gebiete  jener  Thäler,  die  heutzutage  noch  als  Val  Camo- 
nica  und  Val  Trompia  die  Erinnerung  an  ihre  Ureinwohner 
bewahren,  darüber  herrscht  unter  älteren  wie  neueren  Gelehrten 
nur  eine  Meinung  ®i).  Warum  diese  zwei  Stämme  zuerst  genannt 
werden,  dafür  lassen  sich,  abgesehen  von  ihrer  geographischen 
Lage,  verschiedene  Gründe  anführen.  Wahrscheinlich  waren  es  die 
Camuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Triumpilini,  welche  zum  Kriege 
Anlass  gaben.  Dio  Cassius  berichtet,  dass  im  Jahre  Roms  738,  d.  i. 
im  Jahre  16  vor  Christus,  also  ein  Jahr  vor  dem  Beginne  des  rhä- 


6I)  CI  uv  erius  Itul.  antiqu.  lib*  I.  c.  15.  „Triumpilini,  qui  apnri  Plinium  bis  oceur- 
runt,  in  tribus  antiquis  inscriptioiiihus  Rrixiae  exislentihus  sunt  Triumplini; 
in  tabula  vero  antiqua  itineraria  Trumpli;  ex  hac  voce  posteriorilms  tempo- 
ribus  ortum  est  Trompia,  nunc  Trompia.  Eat  autem  vallis  quam  Mela  antnis 
secat.  — * Camuni  Oll i i fluminis  vallem  incoluertint , quae  a priscis  cultoribu* 
eliam  nunc  nonien  retinet  — Val  Canionica.“  Männert  III.  669.  II  eic  h a r d, 
tbesaur.  tnpogr.  orb.  ant.  u.  Karte. 


Digitized  by  Google 


Über  das  rhätische  Alpenrolk  der  Breuni  oder  Breonen.  375 

tisch-vindelicischen  Krieges,  die  Camuni  und  die  Vennones  gegen 
die  Römer  zu  den  Waffen  gegriffen  hatten  und  von  Publius  Silius 
unterworfen  worden  waren  •*).  Da  nun  derselbe  Schriftsteller  an 
einer  anderen  Stelle  mittheilt,  dass  die  von  Dru9us  ebenfalls  im 
Jahre  16  vor  Christus  besiegten  Einwohner  der  tridentinischen 
Alpen  ihre  Einfälle  in  römisches  Gebiet,  und  zwar  diesmal  in  die 
von  den  GalTicrn  bewohnten  Gegenden  Oberitaliens  wiederholt 
haben  •*),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  gerade  die  an  das 
gallische  Oberitalien  zunächst  angrenzenden  Triumpiliner  und  Ca- 
muner  sich  am  Einbrüche  zuvörderst  betheiligten,  daher  auch  der 
strafende  Angriff  der  Römer  ihnen  zuerst  zugedacht  wurde.  Dabei 
mag  auf  Seiten  der  Römer  auch  die  Absicht  obgewaltet  haben , den 
Hauptangriff  unter  Drusus  an  der  Etsch  durch  diese  Flankenbewe- 
gung zu  unterstützen.  Darum  lag  es  ohne  Zweifel  im  Feldzugs- 
plane, dass,  während  Drusus  an  der  Etsch  vordrang,  römische 
Legaten  in  die  Thaler  der  Camuni  und  Triumpilini  einbrachen  und 
nach  deren  Eroberung  theils  über  Bagnlino  durch  Judicarien,  theils 
über  Ponte  di  Legno  und  den  Tonal  durch  das  Sulzthal  an  die  Etsch 
vorrücken  sollten  *4),  sow  ie  .ein  ganz  gleicher  Flankenangriff  nach 
dem  Zeugnisse  von  Inschriften  auch  durch  die  östlich  von  der  Etsch 
gelegenen  Thäler  unternommen  wurde  *5}. 

An  dritter  und  vierter  Stelle  nennt  das  Alpentrophäum  die 
Ven  ostes  und  Yen  no  net  es.  So  übereinstimmend  die  Meinung 
der  Gelehrten  lautet  über  die  Sitze  der  Triumpilini  und  Camuni, 
so  verschieden  sind  ihre  Ansichten  zwar  nicht  über  die  Yenostes, 
wohl  aber  über  die  Yennones  oder  Vennonetes.  Schon  die  Quellen 
widersprechen  sich  einander  und  weichen  nicht  nur  in  der  Bestim- 


67 ) D i o C a s # i u s,  üb,  54,  cap.  20. 

•*)  Derselbe,  lib.  54,  cap.  22.  „erreiroc  di  intidri  ritf  fxiv  ’lra/.t«?  insxpwajyjvotv, 
rj  di  drt  Ta/arta  xai  ivexetvro.“ 

*4)  Siehe  oben  die  Anni.  47  aus  Dio  Cassius,  welche  besagt,  dass  der  Einbruch  der 
römischen  Heere  gleichzeitig  und  an  vielen  Orten  geschah,  und  zwar 
unter  den  obersten  Feldherrn  Drusus  und  Tiberius,  und  unter  ihren  Legaten. 

6&)  Zeugniss  dafür  gibt  der  in  der  Kirche  zu  Cesio  Maggiore  nordöstlich  von  Feltre 
im  Jahre  1786  nufgefundeue  Meilenstein  ans  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  dessen 
Inschrift  bestätigt,  dass  Claudius  die  Miliüirstrasse  von  Altiuum  hinaus  an  die 
Donau,  „quam  Drusus  pater  alpibus  bello  pBtefactis  derivavit" 
wiederhergestellt  habe.  G i o v n n e I I i I.  Bd.  der  älteren  Ferdinand.  Zeitschrift, 
p.  26 — 29.  Bücking.  Nolit.  dignit.  V.  780.  — Urelli  I.  nurn.  648. 
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niung  der  Wohnsitze,  sondern  auch  in  Betreff  der  Stammvorwandt- 
schaft  und  seihst  in  derLcseart  des  Namens  bedeutend  von  einander 
ab.  Was  die  Venostcs  anbelangt,  so  werden  sie  bei  den  Alten  nir- 
gends ausser  in  der  Inschrift  desTrophäums  genannt.  Die  Gelehrten 
sind  aber  einig  darüber,  dass  man  ihre  Wohnsitze  im  heutigen 
Vintschgau,  d.  h.  in  dem  oberen  Thale  der  Etsch,  von  Meran  auf- 
wärts bis  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  suchen  müsse  «•).  Noch 
um‘s  Jahr  720  hiess  Vintschgau  Venostes,  und  in  einer  Schenkungs- 
urkunde Otto's  I.  vom  Jahre  967  vallis  Venusta  *7).  Befremdend 
könnte  man  nur  den  Umstand  linden,  dass  die  Venostes,  die  weiter 
entfernten,  vor  den,  wie  später  bewiesen  werden  soll , näher  gele- 
genen Vennonetes  in  der  Inschrift  genannt  werden,  indem  nach  der 
geographischen  Lage  auf  die  Triumpilini  und  Camuni  die  Venno- 
nctes  und  erst  nach  diesen  die  Venostes  folgen  sollten.  Wir  glauben 
das  Auffallende  nicht  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  wir  mit  Zeuss 
annchmen,  die  Vennonetes  seien  aus  der  Reihe  der  westlich  gele- 
genen Alpenvölker  herübergenommen  und  in  der  Inschrift  an  den 
Unrechten  I’Ialz  gesetzt  worden8*),  uns  scheint  vielmehr  die 
Erklärung  auf  folgende  einfache  Weise  gegeben  werden  zu  können. 
Es  lag  im  Gange  der  Eroberung  Rhätiens,  dass  die  römischen 
Schaaren,  welche  aus  Val  Camonica  über  den  Tonal  in  das  Sulzthal 
vordrangen,  niit  jener  Abtheilung  des  römischen  llauptheeres , die 
von  Bozen  der  Etsch  entlang  vorrückte,  bei  Meran  am  Eingänge  des 
Vintschgaues  zusammentrafen  und  sofort  ohne  Zweifel  gemeinschaft- 
lich mit  ihr  die  Unterwerfung  der  Venosten  bewerkstelligten.  Die 
Inschrift  machte  diesen  Gang  der  Eroberung  dadurch  ersichtlich, 
dass  sie  die  Namen  derjenigen  Völker,  die  so  zu  sagen  unter  Einem 
besiegt  worden  waren,  nahe  neben  einander  setzte  89). 

Nicht  so  einfach  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Vennonetes. 
Es  steht  nicht  einmal  ihr  Name  und  ihre  Stammverwandtschaft  fest. 


eö)  Zeus»,  p.  237. 

67)  Mohr,  Arch.  f.  Gesell,  d.  Rep.  Graubünd.  I.  Cod.  dipl.  p.  8 und  p.  89. 

**)  Zeuss,  p.  237:  „Nach  den  Yenosles  nennt  die  Inschrift  Yeououetes,  aus  den 
Zuge  des  Tiberius  hieher  versetzt*. 

*9)  Beachtenswert!!  bleibt,  was  Diu  Cassius  über  die  Art  der  Kriegführung  gegen 
die  rhütischen  Gehirgsvölker  sagt : „Die  Römer  haben  sie  durch  viele  gleichzei- 
tige Angriffe  aus  einander  gezogen,  und  ohue  grosse  Mühe  in  vielen  kleineren 
Gefechten  ihre  zerstreuten  Schsaren  aufgeriebeu*  lib.  34.  c.  22 
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geschweige,  dass  ihre  Wohnsitze  so  ohne  Weiters  zu  bestimmen 
«ären.  Was  ihren  Namen  anbelangt,  finden  wir  ihn  bei  allen  Quel- 
lenschriftstellern die  seiner  gedenken,  verschieden  geschrieben  ™), 
in  der  Bezeichnung  ihrer  Abstammung  bleibt  sich  nicht  einmal  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  beständig.  Straho  stellt  sie  das  eine 
Mal  neben  die  Rhätier,  aber  so,  dass  er  sie  eben  dadurch  von  dem 
rhätischen  Volksstamme  auszuschliessen  scheint7)),  ein  anderes 
Mal  macht  er  sie  zu  einem  Zweige  des  vindelicischen  Volkes  ”). 
Plinius  hingegen  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  Rhätier  73),  dess- 
gleichen  auch  Ptolemäus  7‘).  Nun  werden  wir  wohl  in  Bezug  auf 
Namen  und  Stammverwandtschaft  der  Vennoneten  derjenigen  Auto- 
rität folgen  müssen,  die  unter  den  angeführten  Quellcnschriftstellern 
in  unserem  Falle  unstreitig  die  grösste  ist,  nämlich  der  des  Plinius. 
Hat  auch  Straho  die  Priorität  der  Zeit  für  sich,  indem  er  seiner 
eigenen  Angabe  zufolge  33  Jahre  nach  der  Besiegung  der  rhätischen 
Alpenvölker  seine  Nachrichten  über  sie  niederschrieb,  so  hat  doch 
Plinius  das  vor  Straho  voraus,  dass  er  als  geborner  Comasche  7J) 
Namen,  Lage  und  Wohnsitze  der  benachbarten  Stämme  nothwendig 
genauer  kennen  musste  als  der  entferntere  Grieche  Straho.  Nun 
nennt  sie  Plinius  Vennonetes  und  macht  sie  zu  Rhätiern.  Was  die 
Wohnsitze  der  Vennonetes  betrifft,  so  weisen  Strabo,  Plinius 
und  Ptolemäus  ihnen  dieselben  an  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
legenen Orten  an.  Straho  verlegt  sie  einmal  in  die  östlichen 
Gebirgsgegenden  oberhalb  Coino  ;o).  ein  anderes  Mal,  indem  er  die 
Vennoneten  zu  einem  Zweige  der  Yindelikcr  macht,  nothwendig 


70)Strabo  schreibt  ihn  *OufvOV*ff  und  ’OüMwvef;  — P I i n i u s Vennonetes ; — 
Ptolemaeus  Oufwwvi{,  OOtwoVlf  und  OuiwovTIf  editio  Wilberg,  und 
Dio  Cassius  ’Ovrfvioi  und  Ovi’vomot. 

?i)  Lib.  IV,  cap.  6.  §.  ß.  ‘Tjrspxiivrat  di  r«  Kwfiü f Pot  rot  ,xai  Ouevovff. 

Hier  sind  also  die  Venones  andere  als  die  Rhätier. 

Eod.  loc.  §.  8.  ’lrap/orarot  öe  ra>v  Outv$eXtx£>v  4$ijra£ovro  xai  Outv- 
vwve;. 

75)  Plin.  III.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  etc. 

7*)  Ptolem.  lib.  ll.  cap.  11.  Kare/H^t  di  rv;$  'Pairta;  — ra  di  fura$v  KaXouxwve* 
xai  OüfWOvrcf,  edit.  Wilberg,  p.  157. 

7*)  Siche  B ä h r,  Gesch.  der  röin.  Literatur  II.  Bd.  (I84ö)  §.  346,  die  Beweise, 
dass  Pliuius  wahrscheinlicher  zu  Como  als  zu  Verona  geboren  wurde, 

76)  Lib.  IV.  cap.  6.  §.  6.  unipxetvTou  di  rö  Kotau,  Tzpäi  79  rd>v  *AXr:«ojv 

t^ovptivu,  r>s  fxsv  'Patrol  xai  Oucvovsf  iVi  n$v  ew  xsxXtfzsvot. 
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hinaus  in  die  nörJlichen  Ausläufer  der  Alpen  ”).  Plinius  hingegen 
maehl  sie  zu  Bewohnern  der  hochgelegenen  Thäler.  in  denen  der 
Hhein  seine  Quellen  sammelt  ,s),  und  Plolemäus  lässt  sie  den  mitt- 
Irren  Tbeil  ron  Rhätien  einnehmen  5*).  Von  den  zwei  sich  wider- 
sprechenden Angaben  Strabo's  muss  eine  nothwendig  verworfen 
werden  und  da  trifft  dieses  Loos  die  zweite,  indem,  abgesehen  ron 
den  Bedenken,  welche  gegen  die  Richtigkeit  des  Teiles  an  der 
betreffenden  Stelle  erhoben  wurden  ##).  die  Vennonetes,  wie  das 
Folgende  zeigen  wird,  keine  Vindeliker  waren,  daher  auch  nicht  in 
die  Nähe  oder  unter  die  Vindeliker  verlegt  werden  konnten.  Die 
übrigen  Angaben  des  Strabo,  Plinius  und  Plolemäus,  so  weit  sie 
auch  ron  einander  abzuweichen  scheinen,  stehen  sich  doch  viel 
näher,  als  mau  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte,  ja  kommen  am 
Ende  auf  ein  und  dasselbe  hinaus.  Untersuchen  wir  die  Sache.  So 
viele  Bedenken  sich  auch  gegen  die  rolle  Richtigkeit  des  Teiles 
bei  Strabo  in  den  die  Vennories  betreffenden  Stellen  erheben 
mögen,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  er  an  der  ersten 
Stelle  dieses  Volk  in  die  Gegenden  östlich  oberhalb  Como 
verlegen  wollte.  Der  Teil  und  Sinn  der  Stelle  in  dieser  Beziehung 
ist  klar  und  widerspruchslos  ").  Man  fasse  sie  nur  näher  in's  Auge. 


rr»  Siebe  oben  Aoaerk.  75.  Damit  ist  «u  rerpleicben  der  $.  8,  wo  es  beiast: 
Ot  & O&v&tAtxM  xxL  Kvaant  n;»  ix ri;  zxptopiiav  xarr/MST. 

**)  Rbaetoram  Vennonetes  §srunete»que  orte«  Rbeai  amnis  accoluot.  III.  20. 
r*)  Siebe  tkf  Aomrrk.  74. 

Ze«*»,  p 234  halt  die  Stelle,  in  m elcber  Strabo  die  Veonooes  so  den  Vindeliker« 
zahlt.  für  »erd-*rben.  a*gt  er.  .ist  hier  entweder  durch  Strabo  oder  «eilen 

Berichterstatter  (warum  nicht  auch  durch  Abschreiber)  ein  Miu^rif  pescheben;  di# 
OvhoSOi;  sind  sonst  iberall  als  R b aeteo  genannt.*  Er  plaubt  daher,  dass  der 
Teil  bei  Slraho  lauten  s«.ltte : trafkiöratToi  di  rws  uiv  Ovtv<Jk*Aui* 

AaxrrtM  xsi  KVrdnvinsi,  Povixvnot  xxi  Korouchmor  rwv  ii 
l'xtrw>  OvivyMvi;;  gewiss  eine  eben  so  scharfsinnige  als  gegründete  Ver- 
aalbuap  (a  Betreff  der  «wei  sieb  widersprechenden  Angaben  Strabo's  über  dte 
Wohnsitze  der  Venaoaes  bemerkte  seboa  Clarerioa  Ital.  ant.  I.  p.  104:  .Mira 
aaae  uaias  einademque  ment,«  rariatio.  si  ita  atrobiqne  srripait  ipse  Strabo*.  indem 
dieser  Autor  das  etue  Mal  die  Veiaaws  xn  den  Völkern  Italiens,  die  oberhalb  Com« 
«chaten.  das  andere  Mal  zn  den  Viadelikern  an  der  >ordaeite  der  Alpen  zählt.  Ancb 
CJaver  glaubt  daher,  dass  wir  dea  Test  nicht  m seiner  ursprünglichen  Richtigkeit 
«or  uns  haben. 

•ll  Km  Beveuken  gegen  den  Te*t  findet  aar  Statt,  weil  Strabo  im  Widerspräche  mit 
s«ck  selbst  #a  drC  (ngiickn  Stelle  die  Venaoaes  to#  den  Rhätiern  ausscbeidet. 
.Oberhalb  C—*  sagt  er.  .wohnen  *Ptar»t  xxi  Ovrfmm;*,  während  er  doch 
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„Oberhalb  Como“,  sagt  Straho,  „welches  am  Fusse  der  Alpen  liegt, 
wohnen  gegen  Osten  die  Rhätier  und  Vennones  und  die  Lepouticr, 
Tridentiner  und  Stoner“.  Stehen  nun  auch  die  Lepontier  neben  den 
Tridentinern  offenbar  nicht  an  ihrem  Orte  und  müssen  diese,  und 
vielleicht  auch  das  xai  zwischen  'Pairsi  und  Odsvvtovrs,  als  nicht 
zum  Texte  gehörig,  ausgesebieden  werden,  so  steht  doch  unwider- 
sprechlich  fest,  dass  Slrabo  alle  die  genannten  Völker  sich  oberhalb 
Como  in  der  östlichen  Richtung  gelegen  gedacht  habe.  Es  geht 
ferner  aus  dem  Wortlaute  desTextes  hervor,  dass  er  sich  dieselben 
wieder  in  zwei  Gruppen  neben  einander  dachte,  auf  der  einen  Seite 
(ri;  piv)  die  Tridentiner  und  Stoner,  auf  der  andern  (rf,  dt),  also 
oberhalb  den  Tridentinern  und  Stonern  die  Vennones.  Nach  dieser 
kaum  zu  bestreitenden  Auffassung  der  Stelle  Strabo's  dürfte  diese 
am  richtigsten  so  verstanden  werden,  dass  Strabo  östlich  oberhalb 
Como  im  Allgemeinen  Rhätier  kannte , die  sich  nach  der  einen 
Seite  hin  in  Tridentiner  und  Stoner,  und  nach  der  andern  Seite  hin 
in  Vennones  gliederten.  Fassen  wir  die  geographische  Lage  der  Tri- 
dentiner, Triumpiliner  und  Camuner,  die  keinem  Zweifel  unterliegt, 
in's  Auge,  so  bleibt  uns  für  die  in  der  anderen  Richtung  oberhalb 
Como  gegen  Osten  gelegenen  Vennones,  zwischen  Como  und  Trient 
keine  andere  Gegend  mehr  übrig,  als  das  Thal  der  Adda,  die  Vallis 
Tcllina.  Und  so  führt  uns  die  einfache  Interpretation  der  Angabe 
Strabo's  ohne  allen  Zwang  zur  Entdeckung  der  Wohnsitze  der 
Vennones  im  Veltliner  Thale. 

Diese  aus  Strabo  abgeleitete  Entdeckung  findet  ihre  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Bestätigung  sowohl  in  Ptolemäus  als  auch 
in  Din  Cassius  und  selbst  in  der  Inschrift  des  Trophäums.  Ptole- 
mäus weiset  in  seiner  Beschreibung  Rhätiens  den  Vennones  eine 
Gegend  zu,  welche  mit  dem  oberen  Theile  des  Veltlinerthaies  ziem- 
lich übereinstimmt.  Den  nördlichen  Theil  Rhätiens,  sagt  er,  bewohnen 


im  §.  8 desselben  IV,  Buches  u.  6.  cap.  den  rhäli  sehen  Vulksatanim  bis  nach  Italien 
hinab,  oberhalb  Verona  und  Como  \ erbreitet  seil»  lasst:  o i (A£v  owv  Patrot 

l **Xpt  rijf  ’lra/.ia«  xa.3r^xii?c,  ri};  6xip  üOvjp'MYOg  xai  Kv»p.ii.  Ferner  zeige  sich 
der  corrupte  Text  auch  darin,  dass  die  Leponlini  zu  den  Tridentini  und  Stoues 
gezählt  werden,  während  sie  doch  in  die  von  Como  westlich  gelegeneu  (»ehirge 
gehören.  Darum  glaubte  schon  Cluvcrius,  dass  ursprünglich  bei  Slrabo  gelesen 
wurde:  uxspxiivrou  di  rö  Kw«u,  r y?  jziv  AvjTrdvrtoi  'Patriot«  rrj  di  O-j t’vvwi», 
txl  n$v  so)  xgxXip.svoi,  xat  Tftdsvrtvot  xai  Irivot. 

SiUI».  J.  phil.-hist.  CI.  XUI.  Bl  III  Hfl  IG 
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die  Brisantes  *>),  den  südlichen  die  Suanitae  und  Rigusci  8J)  und 
den  mittleren  die  Calueones  und  Ven nontes  **).  Erwägt  man, 
dass  Rhätien,  ehe  Vindelicien  damit  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
sich  vom  Bodensee  bis  an  die  Ausläufer  der  Alpen  bei  Verona  und 
Oomo  erstreckte  8S),  so  wird  der  mittlere  Theil  so  ziemlich  in  die 
Nähe  der  Gebirge  fallen,  welche  die  Quellen  der  Adda  umgeben. 
Directer  als  Ptolemäusr  bestätigt  unsere  Behauptung  eine  Nachricht 
bei  Dio  Cassius.  Im  Jahre  16  Yor  Christus  ergriffen  die  Camum 
und  Vennonii  die  Waffen  gegen  die  Römer  und  wurden  von  Publius 
Silius  besiegt  und  unterworfen  *•).  Nun  ist  es  sicher  kein  gewagter 
Schluss,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  zwei  Völker,  welche  ver- 
eint die  Waffen  gegen  die  Römer  ergriffen  und  in  Einem  Feldzuge 
von  demselben  Feldherrn  besiegt  wurden,  Nachbarn  gewesen 
rein  müssen,  folglich  die  Vennones,  da  wir  die  Heimat  der  Camuni 
genau  kennen,  nicht  in  Vindelicien,  wohl  aber  in  der  nächsten  Nähe 
der  Camuni,  in  Veltlin,  zu  suchen  seien.  Auch  ist  es  undenkbar, 
dass  Publius  Silius  ein  Jahr  vor  der  Unterwerfung  der  rhätisch-vin- 
delicischen  Völker  schon  dranssen  irgendwo  am  Bodensee  oder  auch 
nur  tiefer  im  rhätischen  Gebirge  die  Vennones  bekämpft  und  besiegt 
haben  sollte.  Alles  fuhrt  also  auf  ein  nahes  Beisammenwohnen  der 
Camuni  und  Vennones  oder  Vennonetes  zurück.  Und  wohl  aus 
diesem  Grunde  zählt  das  Trophäum  — das  Gewicht  dieser  Quelle 
kann  nicht  verkannt  werden,  die  Triumpilini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes  gleich  an  der  Spitze  seines  Verzeichnisses  neben 
einander  auf 87). 

Diesen  Gründen  gegenüber  kann  auch  der  Bericht  des  Pliuius. 
so  sehr  er  von  Strabo,  Dio  Cassius  und  dem  Alpcntrophäum  abzu- 
weichen scheint,  keine  grosse  Schwierigkeit  verursachen.  Plinius 
versetzt  die-Vennonetes  in  das  Qnellengehiet  des  Rheins88),  also 


•*)  Plolem.  11.  11.  Die  Bpi^txvtat  des  Plolem.  heissen  hei  Strebo  IV.  c.  6.  $.  S. 

Bpifavriot  «nd  ihre  Heopt.tedt  Bp^avn uv  (Bregens). 

•»)  Auch  Zeuse,  p.  236  verlegt  die  Jovavirai  und  'Pe/Sd*ai  in  den  Gebirgsrücken 
zwischen  dem  Rhein  und  dem  Comersee. 

«)  »toi  8:  Ka).ovxc«ms  xou  Ouevvovrec.“ 

•*)  Siehe  Anmerk.  8t. 

••)  Pio  fass.  lib.  54,  eap.  20. 

•*)  (»entes  alpin**  devictae  : Triumpilini,  Camuni,  Venostes,  Vennonetes*. 

C.  III,  c.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  ortus  Rheni  amnis  adcolunt. 
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in  eine  vom  Thale  der  Adda  ziemlich  weit  entlegene  Gegend.  Allein 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Börner  von  dem  Quellengebiete  des 
Rheins  im  Allgemeinen  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  halten  *>*), 
dass  sie  den  Rhein  im  Adula  entspringen  Hessen  ,0) , unter  diesem 
Adula  nicht  eine  einzelne  Spitze  oder  einen  einzelnen  Berg, 
sondern  eine  weit  nach  Norden  und  Süden  laufende  Gebirgskette  ver- 
standen "),  dass  sie  in  diesem  Gebirgsstocke  des  Adula  die  Quellen 
der  Rhone,  des  Rheins  und  der  Adda  sich  ziemlich  nahe  neben  einan- 
der dachten  *•)  und  zwar  so,  dass  die  Quellen  des  Rheins  und  der 
Adda  nur  durch  einen  Scheitel  getrennt  seieu,  von  welchem  der 
Rhein  gegen  Norden,  die  Adda  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
Süden  abfliesse  **);  wenn  man  erwägt,  dass  wir  diese  unbestimmte 
Vorstellung  vom  Quellengebiete  des  Rheins  nicht  blos  bei  Strabo, 
Ptolcmäus  und  Pomponius  Mela  finden,  sondern  dass  auch  Pli- 
nius  nicht  frei  davon  gewesen  zu  sein  scheint  >s),  so  dürfen  wir 
ohne  Wagniss  annehmen,  dass  Plinius  nicht  die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Vennonetes  wirklich  in  jene  Thäler  zu  verlegen. 


•9)  Jul.  Caesar  lässt  den  Rhein  bei  den  Lepontiern  entspringen;  Strabo 
VII.  1.  §.  5 in  der  Nähe  der  vom  Hercjniscben  Walde  eiogeschlossenen  Land- 
schaft, nicht  weit  ron  den  Quellen  der  Donan;  fCt  <5i  orjrijf  vj  re  rö 

" ItfM  zed  j rü  *P»jyb.  Dio  Cassius  39,  c.  49  in  den  keltischen 

Alpen:  6 di  dvj  ‘Pi?vo;.avaäidoaffi  [ ziv  ix  rwv "AXffiwv  rwv  KeXrtj9i?;paov,  dXi*/ov 
r^;  'Patriae;,*  also  sogar  ausserhalb  Rhatien! 

Strabo  IV,  c.  3.  §.  3.  ai  jnryai  rö  rorofzö  ( *P^ym)  «ialv  «v  r<p ’AäuXip  doet ; 
ebenso  IV.  c.  6.  §.  6. 

•i)  Plolemaeus  II.  c.  11:  T^;  'Patria;  >$  jxev  duapuxi}  rXcupa  opt^erat  ry  ri 
’AowXot  op £t.  Nach  Ptolemäus  söge  sich  der  Adula  der  ganzen  Westgrenze  RbStiens 
entlang. 

**)  Siehe  die  folgende  Anmerkung. 

**)  Strabo  IV.  c.  6.  §.  6:  ovx  air o)3tv  de  rörcov  (von  den  Rhonequellen)  rö  'P^- 
vou  ai  nr/al.  (xai)  6 ’AäöXa;  rd  *Opo;,  u /Set  xai  6 'Pvjvo;  irrl  ra;  ipx ro;, 
xai  6 'AddoOa;  «i;  ravavrta  fyt^aXXoiv  «i;  r^v  Aaptov  Xipv> jv;  dann  eodem 
lih.  IV.  c.  3.  f.  3.  ai  Jrv^ai  *5  'PVjvb  ei? tv  fo  ru  ’AdoXa  Spa.  ruro  d'  i$i  p.ipo; 

rwv'AXneeov,  o.$«v  xai  6 'Addovat;  et;  ravotvrta  fxe'pv}  «Sei, xai  irXsjpot  r>;v 

Aaptov  Xtptvijv. 

*4)  Pompon.  Mein,  de  situ  orbis  tib.  II.  c.  5:  „Rhodanus  non  longe  ab  latri 
Rhcnique  fonlibus  surgit“,  dann  lib.  III.  cap.  2 : „Rhenus  ab  Alpibus  decidens 
prope  a capile  duos  lacus  effi fit.  Vonetum  et  Acronium". 

öS)  Plinius  III.  20.  „Vennones  . . ortus  Rheni  adcolunt,  Lepoutiorum , qui  Cberi 
vocantur,  footem  Rbodani,  eodem  alpium  tmetu.“ 

2ü  * 
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welche  der  heutzutage  sogenannte  vordere  und  hintere  Rhein  durch- 
strömt,  sondern  dass  auch  er  mit  dem  Ausdrucke  „ortus  Rheni  ad- 
colunt“  nur  im  Allgemeinen  den  Gebirgsstock  bezeichnen  wollte, 
aus  welchem  die  Adda,  der  Inn  und  Rhein  entspringen,  und  dass  er 
zur'  Bezeichnung  dieses  Quellengebietes  den  Namen  des  bedeu- 
tendsten Flusses  wählte.  Dass  Plinius  die  Absicht  nicht  gehabt 
haben  konnte,  seine  Vennonetes  in  unsere  Rheinthäler  zu  verlegen, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  ihm,  so  gut  wie  dem  Julius  Cäsar  »•) 
und  Slrabo.  bekannt  sein  musste,  dass  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
an  den  Quellen  des  Rheins  die  Nantuates  ihre  Wohnsitze 
hatten9’).  Es  besteht  also  zwischen  dem  Ausdrucke  des  Plinius: 
„Vennonetes  ad  ortus  Rheni  adcolunt“  und  der  Annahme,  dass  die 
Vennonetes  im  Addathale  wohnten , kein  unvereinbarlicber  Wider- 
spruch, indem  die  unbestimmte  Ausdehnung  des  Quellengebietes 
des  Rheines  nach  der  Vorstellung  der  Römer  auch  das  Quellenge- 
bict  der  Adda,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Woh/isitze  der  Venno- 
netes im  Veltlinerthale  umfasste.  Ganz  übereinstimmend  mit  Strabo 
wird  aber  die  Angabe  des  Plinius  lauten,  wenn  wir  dem  Vorschläge 
beistimmen,  den  schon  der  alte  Ägid  Tsehudi  gemacht  hat  •*).  dass 
in  der  citirten  Stelle  des  Plinius  anstatt  „Rheni“  gelesen  werden 
müsse  „Aeni“.  Durch  diese  Tcxtcorreclur  werden  wir  gerade  auf 


96)  Jul-  Caes.  de  hell.  gall.  IV.  10:  Rhenus  oritur  ex  Reponliis , qui  Alpes  inco- 
luut,  et  longo  spatio  per  fines  Nantuatium,  flelvetiorum  etc.  citalus  fertur. 

97)  Strabo.  JV  . c.  3.  §.  3:  T^v  int  reu  Pvjvy  rpiirot  rwv  a-ivrwv  oixü?t 
Navrtiarat.  rrotp’  oeff  etoiv  at  t rß  rorap.«  *Pijvii. 

")  Tsehudi  Aegid.  Hauptschi  iissel  verschiedenen  Alterthümeru  etc,  Con- 

stsnz  1758,  p.  335  erkennt  In  den  S n r u n e t e 9 des  Plinius  die  Bevölkerung- 
des  Ober-Kngudins  «11  den  (Quellen  des  Inu,  deren  Andenken  sich  im  Namen  des 
oberengadtniseben  Ilauplorlcs  „S  a 1-  11  e z =Zernez*  erhalten  hat,  darum  müsse 
bei  Plinius  lib.  3,  cap.  20:  „Ithaeloriim  Vennoneles  Sarunetesque  ortus  Aeni 
(nicht  Rheni)  accolunt“  gelesen  werden.  »Die  Yeunones  und  Saruezor,  sagt 
Tsehudi,  sind  weit  gelegen  von  dem  Ursprünge  des  Rheins,  bei  dem  Yno  die  aller» 
höchsten,  desswegen  allda  Aenus  und  nicht  Rhenus  solle  gelesen  werden*.  — In  den 
Varianten  zu  Plinius  (vgl.  Jul.  SilJig's  Ausgabe)  findet  die  Annahme  Tschudi’s 
freilich  keine  Unterstützung;  allein  sie  enthält  keinen  inneren  Widerspruch; 
überdies  war  eine  Verwechslung  des  „Aenus“  mit  dem  viel  beknuntereu  „Rhenus- 
keine  unmögliche,  sondern  eine  sehr  nahe  liegende  Sache.  Schon  oben.  Anmerk.  31 
sahen  wir,  dass  Re  sch  eiue  solche  Verwechselung  auch  bei  Paul.  Diacou.  ver- 
mulhete  und  daher  statt  „Rheni“  „Aeni“  zu  setzen  vorschlug.  Vgl.  auch  die 
Anmerk.  2. 
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jenes  Gebirge  verwiesen,  auf  dessen  nördlicher  Abdachung  der 
Inn,  auf  der  südlichen  die  Adda  entspringt  »’).  Von  den  Quellen  der 
Adda  bis  hinüber  zu  den  Quellen  des  lunflusscs  und  bis  zu  den 
Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch  mögen  die  Yennonetes  ohne 
Zweifel  gewohnt  haben.  Beweis  dafür  ihre  gemeinsame  Unterwer- 
fung unter  die  römische  Herrschaft. 

Wenn  wir  nun  eineu  Blick  zurückwerfen  auf  die  vorstehende 
Untersuchung  über  die  Wohnsitze  derTriumpilini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetcs,  so  zeigt  sich  als  sicheres  Ergebniss,  dass  das 
Alpentrophüum  diese  vier  Völker  desswegen  neben  einander  aufge- 
führt hat,  weil  sie  Nachbarn  waren,  wohnend  und  an  einander 
grenzend  in  den  Thalern  jenes  Gebirgsstockes , der  sich  zwischen 
Conio  und  Verona  und  zwischen  der  Etsch  und  Adda  bis  hinauf  zu 
dem  Quellengebiete  des  Inn  und  Rheines  erhebt,  weil  zweitens  diese 
Völker  höchst  wahrscheinlich  von  einer  selbstständig  operirenden 
Abtheilung  des  an  vielen  Orlen  zugleich  in  die  rhätischcn  Gebirge 
einbrechenden  römischen  Heeres  10l>)  besiegt  worden  waren,  daher 
die  Inschrift  des  Trophäums  sie  als  eine  zusammengehörige  Gruppe 
betrachtete  ,01). 


")  Das  Berninagebirg  zwischen  den  Inn-  und  Addnquclien. 

*°o)  Vgl.  die  Anmerkungen  46,  62,  66. 

lOij  Kür  die  Verlegung  der  Vennouetes  in  das  Thal  der  Adda  entschied  sich  unter  den 
älteren  Geographen  Clu  r eri  u«.  Anfangs  war  er  geneigt,  sic  an  der  Etsch,  im 
Vinhchgau  zu  suchen;  ultra  fontes  Ollii  vallis  est,  in  qua  Athesis  oritur,  vulgär! 
vocabulo  Italis  Val  Venösen,  Germania  Vinschgau  dicta;  a Vennonibus,  Catnunorum 
linilimis,  quin  id  uoininis  reliueat,  baud  equideni  dubiluveriin.  Ital.  antiq.  I.  I. 
c.  15.  Doch  bald  lies»  er  diese  Ansicht  fuhren,  und  zog,  mit  Rücksicht  auf  P 1 i- 
n i u s die  Annahme  vor,  dass  sie  im  Thule  von  VelUin  und  Chiavenna  bis  zum  Adula 
auf  der  Rückseite  der  Rheiuquelleu,  gewohnt  haben  müssen.  Loc.  cit.  Unter  den 
Neueren  stimmt  theil weise  BischoiT  und  Möller' s vergl.  Wörterbuch  damit  überein. 

Aus  dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  geht  aber  hervor,  dassZ  e u s s,  der 
die  Vennones  das  eine  Mal  an  den  Rhein  verlegt,  ein  anderes  Mat  die  Ansicht  aus- 
spricht, sie  seien  in  der  Inschrift  nur  des  Gleichlautes  wegen  zu  deu  Venostes  ver- 
setzt worden,  und  gehören  zu  jenen  Völkern,  durch  welche  Tiberius  den  Weg  in 
die  nördlichen  Gegenden  öffnete,  der  einzige  Name  , wie  er  hiuzuselzt,  deu  die 
Inschrift  nicht  au  ihrer  Stelle  gibt,  kaum  auf  Beachtung  Anspruch  machen  kann. 
S.  236,  237.  Eben  so  weuig  kauti  den  Angaben  II  e i c li  a r d's  (Orbis  terrar.  antiqu. 
Norimberg.  18-4)  beigesliinmt  werden,  wenn  er  im  Iheeauro  topograph.  sagt  : 
„W  äugen  (im  Allgau?)  quod  Vermum  nuncupatur,  cnput  gentis Veiinonum  fuissc 
videtur.  Hin«*  ct  lacus  Venetus  (Brigantinus*) ; und  wenn  er  demgemäss  die  Vennones 
auf  seiner  Karte  an  die  Nordseite  des  Bodensees  verlegt. 
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Nachdem  uns  das  Trophäum  mit  der  ersten  Gruppe  der  ton 
den  Römern  besiegten  rhStisrhen  Alpenvölker,  nämlich  mit  den 
westlich  von  der  Etsch  gelegenen  Stämmen  bekannt  gemacht  hat, 
nennt  uns  selbes  die  Namen  der  Isarci,  Breuni,  Genauni  und 
Fo  cu  n a tes  ,#*).  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  die  Inschrift  bei 
der  Aufzählung  der  Völkernamen  deren  geographische  Lage  und 
Aufeinanderfolge  berücksichtigte , so  kann  als  wahrscheinlich , ja 
sogar  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  wir  nicht  nur  mit  einer 
neuen  wieder  zusammengehörigen,  sondern  auch  mit  einer  den  früher 
genannten  Stämmen  der  Triumpilini,  Camuni,  Venostes  und  Venno- 
netes  benachbarten  Gruppe  bekannt  gemacht  werden.  Sollte 
sich  dies  als  begründet  heraussteilen , so  wären  wir,  da  in  dieser 
Gruppe  auch  die  Breuni  genannt  sind,  der  Lösung  unserer  Haupt- 
aufgabe, Ermittelung  der  Wohnsitze  der  Breuni,  so  weit  dies  aus 
dem  Alpentrophäum  möglich  wird,  sehr  nahe  gekommen.  Unter- 
ziehen wir  die  Sache  wieder  einer  näheren  Prüfung. 

Es  kann  als  ausgemacht  angenommen  werden,  dass  die  in  der 
Inschrift  zunächst  genannten  Isarci  in  jenem  südtirolischen  Thale 
gesucht  werden  müssen,  welches  sich  von  der  mittägigen  Abdachung 
des  bekannten  Brenner-Überganges  über  Sterzing  und  Brixen  bis 
Bozen  in  einer  Länge  von  11  Meilen  ausdehnt  und  von  dem  schäu- 
menden Wildstrome,  dem  Eisak,  bewässert  wird.  Die  Annahme 
stützt  sich  zuvörderst  auf  den  Umstand,  dass  der  Name  dieses 
Volkes  sich  in  der  Quelle,  aus  welcher  er  hervorgegangen,  bis  in 
das  tiefe  Mittelaller  herein  erhalten  hat.  Wir  finden  den  Namen 
Isarcus,  als  Name  des  Eisakflusses,  in  den  Acteu  des  heil.  Cassian, 
die,  wenn  sie  auch  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  datiren, 
doch  auf  den  Schriften  des  612  verstorbenen  Secundus  Triden- 
tinus  beruhen;  wir  finden  ihn  noch  in  einer  Grenzbestimmung  des 
Bistbums  Trient  aus  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  noch  in 
einem  Brixner  Traditionsbuche  aus  dem  Anfänge  des  zwölften  Jahr- 
hunderts ">»)•  Unter  den  alten  Quellenschriftstellern  kennt  auch 


*°l)  Siehe  oben  Aomerk.  5. 

,0')  Reich,  Annal.  eccl.  Sahionensis  I,  p.  93.  In  den  Aclis  S.  Cbm.  heisst  es  in  der 
Beschreibung  der  Lage  von  Sabiona:  „et  licet  ab  Oriente  flumeu  Ysarche  in 
pede  rnontis  irrigetur"  ; in  der  Grcnzbealimmung:  „Tridcntiims  epiaropahis  inripit 
ab  Y na  reo  Aumine“ ; im  Trnditionsbuehc : *K;uUlli<ih  agrum  ultra  Yaarcain 
fluvinm  Iradiriit“. 
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Sirabo  den  Isarcus.  Oberhalb  dem  Lande  der  Karner,  so  berichtet 
er,  erhebt  sich  ein  Berg  mit  eiuem  See,  welcher  in  den  Fluss 
’fodpcs  abläuft.  Dass  Strabo  den  Eisak  darunter  verstand,  geht  aus 
seiner  weiteren  Angabe  hervor.  Dieser  ’hapog,  sagt  er,  nimmt  den 
’Araytv,  einen  anderen  Fluss  auf,  der  sich  in  die  Adria  ergiesst. 
Aus  demselben  See  entspringt  noch  ein  Fluss,  ’Ar^oivo;  genannt, 
der  dem  Ister  zuströmt  Diese  Angaben  sind  so  bezeichnend, 
dass,  wenn  einige  ihnen  anklebende  Fehler  beseitigt  werden,  die 
Identität  des  ’foapo$  mit  dem  Eisak  Niemand  verkennen  kann. 
Strabo  hatte  offenbar  Kunde  von  dem  Brennersee  und  war  der  Mei- 
nung, dass  auch  der  dem  adriatiseben  Meere  zuströmende  ’loapof, 
Eisak  aus  demselben  entspringe,  wie  in  der  Tbat  die  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abfliessende  Sill  aus  dem  Brennersee  dem  lun 
und  der  Donau  zueilt.  Im  Irrthume  war  Strabo  nur  darin,  dass  er 
den  ’I'rdfc$-Eisak  für  den  Hauptstrom  hielt  und  ihn  den  "Ara^/iv 
(Athesis-Etsch)  als  Nebenfluss  aufnehmen  lässt,  was  zu  gewissen 
Zeiteu  selbst  heutzutage  eine  verzeihliche  Verwechslung  sein 
könnte.  Ein  anderer  Fehler  zeigt  sich  in  der  Benennung  des  dem 
Ister  zucilenden  zweiten  Flusses,  den  Strabo  ’Arijotvoj  nennt.  Zeuss 
vermuthet,  der  Name  sei  verschrieben  und  soll  heissen : ‘Aivsj-Inn 
(’A(-n|a)[vof)  >“5J.  Giovanelli  hingegen  will  in  ’Anj stvos  durch  eine  an- 
dere Correctur  des  Namens  die  Sill  finden,  wornach  zu  lesen  wäre: 
(’AT>i)oiXXoff ,0*).  Annehmbarer  ist  offenbar  die  von  Zeuss  angedeutete 
Vermuthung,  Strabo  hätte  dann  nur  darin  geirrt,  dass  er  den 
Brennersee  als  Quelle  des  ’I ttipo?,  und  den  Sillcrsee  als  Quelle  des 
’A ivo(  für  einen  und  denselben  See  hielt  Aus  beiden  erörterten 
Gründen  steht  nun  aber  das  fest,  dass  unter  Isarcus  oder  ‘I aapog 
der  Eisak  zu  verstehen,  folglich  die  gleichnamigen  Isarci  des  Tro- 
phäums  im  Eisakthai  zu  suchen  sind 


104  ) Strabo  I.  IV.  cap.  fl.  9.  Den  Berg  nennt  Strabo  ’A-tvvivov ; Casaub.  lieat 
Iloivtvov,  Venet.  ’Airtpvijvov.  Letalere  Leteart  dürfte  der  apiteren  Benennung 
des  Brenners  wohl  am  nächsten  stehen. 

,0*)  Zeuss,  i».  232. 

) Bened.  Giovuoelli,  Ara  Dianae,  p.  189. 

107)  Strabo  liebt  es  überhaupt,  weit  von  einander  entlegene  Flüsse  aus  einem  uud 
demselben  See  entspringen  au  lassen,  so  IV,  cap.  6.  §.  5 die  Druentia  (Durance), 
und  buria  (Dora  baltea)  ; beinahe  hätte  er  dies  selbst  dem  Fadus  zugedacht. 

los)  Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Ansichten  der  älteren  Geo- 
graphen C luv  er»  und  Cellarius,  welche  die  Isarcos  an  die  Isar  oder 
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AI»er  selbst,  wenn  wir  diese  Quellenberichte  Ober  die  Wohn- 
orte der  Isarci  nicht  hätten,  würden  wir  schon  durch  den  Gang 
der  römischen  Eroberung  veranlasst,  ja  genöthigt  werden,  sie  nicht 
anderswo  als  im  Eisakthaie  aufzusuchen.  Bis  Bozen  war  dem  römi- 
schen Hauptheere  nur  ein  Weg  vorgezeichnet,  nämlich  der  d urch 
das  Etschthal.  Bei  Bozen  fand  aber  Drusus  für  sein  weiteres  Ein- 
dringen in  die  tridentinischen  Alpen  zwei  Wege  vor  sich,  nord- 
westlich über  Meran  das  Thal  der  Venosten,  nordöstlich  das  zum 
Brenner  emporsteigende  Thal  am  Eisak.  Wie  nun  Drusus  in  nord- 
westlicher Richtung  mit  den  Venosten  zusammenstiess  und  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  Val  Camonica  und  dem  Addathale  über  die 
Gebirge  einbrechenden  römischen  Schaaren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Trophäums  sie  auch  besiegte,  so  musste  er  hei  seinem  Vor- 
dringen in  nordöstlicher  Richtung  unvermeidlich  zuerst  auf  die 
Bewohner  des  Eisakthaies  stossen;  es  konnten  also  die  in  der 
zweiten  Völkergruppe  der  Inschrift  zuerst  genannten  Isarci  nur  die 
Bewohner  des  erwähnten  Thaies  sein.  Man  mag  demnach,  mit  der 
Inschrift  des  Trophäums  in  der  Hand,  die  Untersuchung  auf  diesem 
oder  auf  jenem  Wege  verfolgen,  man  gelangt  immer  zu  demselben 
Ergebnisse,  dass  die  Isarci  in  dem  Thalgebiete  des  gleichnamigen 
’l^aps;,  d.  i.  Isarcus  oder  Eisak  sesshaft  waren. 

Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter.  Unmittelbar  nach  den 
Isarci  nennt  die  Inschrift  die  Breuni,  Gcnaunes  und  Foeunates. 
Nun  hätten  wir  durch  die  genaue  Ermittelung  der  Wohnsitze  der 
Isarci  bereits  einen  sehr  festen  Anhaltspunct  zur  Bestimmung  der 
Wohnsitze  der  Breuni,  also  zur  Lösung  unserer  Aufgabe  gewonnen. 
Wir  dürfen  nämlich  aus  dem  Umstande,  dass  die  Inschrift  sie 
unmittelbar  nach  den  Isarci  nennt,  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  in  der  Nähe  der  Isarci,  und  zwar,  da  der  Zug  des  Drusus 
das  östlich  vom  Eisakthai  gelegene  Noricum  (Pusterthal)  nicht 
berührte,  irgendwo  nördlich,  oberhalb  der  Isarci,  ansässig  sein 


Iller  versetzen,  keine  Her •licksiehligung  verdienen.  Cellariiis  will  nämlich  in  der 
bekannten  Elegie  des  Albinos anus  an  Livia  anstatt  liargus,  I I a r g u s lesen  (C  I u- 
v e r i ii  s,  Vindelic.  |>.  10.  C e I U r i u s,  Geogr.  antiqu.  I.  II.  c.  7).  Ebenso  ver- 
fehlt ist  es,  wenn  llardtiin  zu  Pliiiiits  die  Isarci  in  das  Sarciitlinl  oberhalb  des  Garda- 
sees verlegt.  It  e i c h a r d hingegen,  sowohl  in  orbe  t er  rar.  nntiqn. , nls  auch  in 
tbesaur.  lopogr.  erkenn!  in  dem  ’l des  Strah-»  den  Eisak. 
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mussten.  Allein  da  diese  Annahme  nicht  unbestritten  zugegeben 
wird,  so  wird  es  besser  sein,  wenn  wir  zu  desto  sicherer  Ermitte- 
lung des  Gebietes  der  ßreuni  zuvor  den  Kreis  um  sie  herum  durch 
die  geographische  Bestimmung  derjenigen  Nachbarvölker,  deren 
Wohnsitze  keinem  Zweifel  unterliegen,  so  eng  als  möglich 
begrenzen , wir  werden  auf  diesem  Wege  den  Wohnsitzen  der 
Breuni  unfehlbar  nahe  rücken. 

Nach  der  Aufzählung  der  zweiten  Völkergruppe  (der  Isarci, 
Breuni,  Genaunes  und  Focunafes)  führt  uns  die  Inschrift  des  Tro- 
phäums  eine  dritte  Gruppe,  wieder  aus  vier  Stämmen  bestehend 
vor,  die  Gruppe  der  vier  vindelicischcn  Völker,  der  Consua- 
netes,  ßueinates,  Licates  und  Catenates  <09).  Es  kann  uns  gleicb- 
giltig  sein,  wo  jedes  dieser  vindelicischen  Völker  lag;  für  unsere 
Frage  ist  es  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  wissen,  welches  die 
Grenzen  Vindeliciens  gegen  Bhäticn  und  Noricum  waren,  indem  wir 
dadurch  die  Linie  kennen  lernen,  über  welche  hinauf  die  zweite 


,ö*)  »Viudcllcoruro  gentes  «piatuor , Consuatietes“  etc.  in  Inscriptiouc  ex  trophaeo. 
Alpiwp  bei  P I i n i u s,  vide  Anmerk.  3.  Auch  Strnbo,  IV.  6.  §.  8 kennt  vier 
Volker , Namens  Aixdrrioi,  KXaunvdriot,  'Povxdvrtoi  und  Koroudvnoi;  er 
zählt  aber  nur  die  zwei  ersten  zu  den  Vindelikern,  die  zwei  letzteren  hingegen  zu 
den  Rhätiern.  während  er  hinwieder  die  Vennoues  heranzieht  und  den  Vindelikern 
beigesellt,  offenbar  Alles  verwirrt,  denn  aus  der  oben  (Aninerk.  80)  mitgctheilten, 
von  Z e u s » eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  vorgeschlngenen  Textverbesse- 
rung geht  hervor,  dass  auch  Stra  b o in  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  die* 
selben  vier  vindelicischnu  Volker  bannte  und  nur  in  ihrer  Benennung  abwich,  so  dass 
die  Consuanctes  der  Inschrift  seine  Korouävrtot,  und  die  Catenates  , wie  auch 
schon  Cluverius  in  Vindel.  p.  il  vermutheto,  seine  KXaonvdtftOt  sind.  Dess- 
gleiclicn  kaunle  P t o I e m ;1  u s die  vier  Völker  der  Inschrift  und  zwar  als  Vinde- 
liker:  die  'Puvixarat,  Kojvtfuavrat,  Atxartot  und  die  sonst  nirgends  genannten 
AiOvot,  wie  Zeuss  p.  234  vermuthet  , ein  entstellter  Name.  Seine  drei  ersten 
Völker  sind  ohne  Zweifel  die  Rucinates,  Consuanctes  und  Licates  der  Inschrift;  aus 
welchem  Namen  das  verdorbene  Atövot  entstand,  muss  dahingestellt  bleiben.  Mit 
vielem  Rechte  hingegen  machte  Cluverius  Vindel.  p.  tl  den  Vorschlag,  die 
Kojy^tjxvrai  des  Ptolem.  in  Kowaoovtrai  zu  verbessern,  wonach  wir  die  Con- 
suanetes  der  Insehrifl  vor  uns  hätten,  ebenso  die  rPnvixdrat  in  Pöxtvarcu,  Itu- 
rinates,  wenn  nicht,  meint  Cluver,  das  Plinius'schc  Rucinntes  vielleicht  nach  Plole- 
rnäus  geändert  werden  muss.  Für  die  erste  Verbesserung  beruft  sich  Cluver  auf  die 
Analogie,  die  sich  bei  Plolemäus  rorlindet,  der  die  Suanctes  des  Plinius  als 
Stixvvjrai  kennt.  In  Betreff  der  Catenates  der  Inschrift  lässt  es  Cluver  unentschieden, 
ob  bei  Strabo  KXayrivdrcot  in  Kaurivdnot,  oder  umgekehrt  Catenates  in  Cla- 
tiuates  zu  verbessern  sei.  Auch  Zeuss  p.  234  bemerkt  zu  Catenates  und 
KXavnvsrioc  «eines  ist  verschriebe  n*. 
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von  der  Inschrift  genannte  Vdlkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  denGenauni 
und  Pocunates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  "®) 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sich, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde,  nicht  um  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie,  welche  Vindelicien 
von  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden, 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  vier  vindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genau 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  über  die  Lage  der 
Rhätier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  den  Platz  an) 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kann  auch  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Cassius 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  bevölkerte 
Oberitalien  verstand  '•<).  Eben  so  wenig  kann  für  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio’s  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  otTenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien“  entspringen  lässt  "*).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  für  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  liesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  ausser- 
halb der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  über  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  '*»).  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel  bestimmter  und  bezeichnender  sind 


"®)  Siebe  S.  367—368. 

* *n)  'Pairol,  oixoOvr«;  |x(Ta$u  rfl  n Koiptxu  xai  la/aria,-,  Jtpof  ral;  'A 

raif  irpo;  rj  ’lffaXta  raif  TpiÄrvrivaif,  rijj  rt  I'aXaria;  -po^opoj  syiffi  cle. 
1 •*)  Siehe  oben  Anmerk.  89. 

1 •*)  Y'ergl.  Anmerk.  8i  mit  folgender  Stelle:  'EXuijmoi  xai  OviväeXtxoi  otxSar» 
opojriäia.  'Patroi  xai  Ncoptxoi  jxfypi  rwv  ’AXjwwv  itjxtoß oXu»v  avi^ust. 
xai  rpo;  r^v  MraXtav  npivcuufft. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  auch  bei  Plinius,  Ptole- 
mäus  und  Tacitus.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Itbäliens  gegen  Vindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten , dann  die  Grenze  gegen  Osten,  und  selbst  die  Linie  vom 
äussersten  nordwestlichen  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  Grenz- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhätier,  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden,  welche  der  Rhein  durcbfliesst  "*).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Vindeliker 
sich  am  Bodensee  als  Grenzuachbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt,  dass  die  Rhätier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren Theil  hingegen 
die  Helvetier  und  Vindeliker  ”»). 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  Uferstrich  des 
Bodeusees  berührten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  Rhätier  bildet  und  zwar  selbstverständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee,  weil  ja  weiter 
zurück  die  Helvetier  den  See  berühren,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptoleinäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rhätiens 
haben  die  Bpt£avrai  inne  "•),  welche  Strabo  als  Bptyivriot,  und 
deren  Hauptsitz  als  jtöäi?  B/siyävriov  (Bregenz)  kennt  **7).  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strabn's  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sagt. 


ll4)  'Pairot  <?(3Tftvti?i  di  xat  rwv  yrwpi'twv,  de*  uv  6 'Pvjvö,  piperat. 

Lib.  IV.  cap.  0 §.  8. 

,IÄ)  Strabo  VII.  c.  I.  §.  5:  Ilpoadurrovrai  di  rij*  Xtf&vijf  in  oXt'/ov  fiiv  ot 
'Pairot,  ro  di  irXiov  ‘EXtnTrrtot  xat  0 v iv  d c).  c xo i."  — „6  'Pvjvo,  «Xvj 
pr/aXa  xat  Xipvi;v  ava^riirat  ptryäX^v,  yjj  iparrrovrat  xai  'Patrol  xai  Ovivde- 
Xlxoc.“  Idem  lib.  IV.  c.  3.  $.  3..  dann  lib.  VII.  cap.  5.  g.  I.  Xt>wj,  >5  xari  VOWJ 
0*jivdfXixH£,  xat  *Pairii£  xat  ToiVttJf.  Letzteres  eia  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  an  allen  Stellen  immer  die  Vindelici,  Ithaeti  und  Helretii  als 
Anwohner  dea  ßodenseea  genannt  werden.  Zeuas  p.  333  will  Botu*  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  'KXhvjttih,'. 

***)  Kxrip9(  di  P«tna>  ra  piv  äpxnx'jjrcpa  Bpt£avrai.  Plolem.  loc.  cit, 

"7)  Lib.  IV.  c.  6.  §.  8.  Die  Lage  von  Bpt^svnov  au  der  Grenze  Rhitieus  und  Vinde- 
licieus  brachte  es  mit  sich,  dass  Slraho  die  Bpi'/avrioi  zu  den  Yindelikern,  Ptole- 
mäus  zu  tlrn  Rliüticrn  ziilill. 
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dass  die  den  Bodensee  berührenden  Hhäticr  und  Vindeliker  thcils 
in  den  Alpen,  theils  jenseits  der  Alpen  wohnen  "9),  so  ergibt  sich 
aus  allen  diesen  Zeugnissen,  dass  die  an  das  vindelicische  Flach- 
land anstossenden,  in  den  Gebirgen  wohnenden  Rhätier,  gerade  wie 
heutzutage  die  Vorarlberger,  an  der  nordwestlichen  Seite  durch 
den  Lauf  des  Rheines,  und  auf  einer  kleinen  Strecke  bei  Bregenz, 
durch  den  Bodensee  begrenzt  waren.  Wir  haben  damit  die  nord- 
westliche Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Vindelicien  ganz  genau 
bezeichnet. 

Mit  gleicherGenauigkeit  liisst  sich  auch  die  östliche  und  nord- 
östliche Grenze  Rhätiens  bestimmen.  Nach  Plinius  traf  die  Grenze 
der  Rhätier  und  Noriker  an  irgend  einem  Puncte  der  Donau 
zusammen:  „qua  se  fert  magnus  Ister  Rhaetis  junguntur  Noriei“' 
(lib.  III.  cap.  24).  Diesen  Punct,  sowie  überhaupt  die  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  hinlaufende  Grenzlinie  bestimmen  Tacitus  und 
Ptolemäus  haarscharf,  indem  sie  den  Inn,  folglich  dessen  Lauf  und 
Einmündung  in  die  Donau  als  dieselben  bezeichnen  >>•).  Hiebei 
entsteht  nur  die  Frage,  ob,  wenn  wir  den  Inn  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung in  die  Donau  als  die  Grenze  zwischen  Rhätien  und  Nori- 
cum annehmen,  folglich  die  Rhätier  hinaus  in  das  Flachland  zwi- 
schen Donau  und  Inn  versetzen,  ob  wir  nicht  in  W'iderspruch 
gerathen  mit  all  den  früher  angeführten  Zeugnissen  des  Strabo  und 
selbst  Ptolemäus,  welche  den  Rhäticrn  nicht  das  Flachland,  sondern 
die  Alpen  als  Heimat  an  weisen?  Die  Schwierigkeit  wird  dadurch 
gehoben,  dass  zur  Zeit  des  Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Rhä- 
tier und  Vindeliker  schon  nicht  mehr  regelmässig  unterschieden, 
sondern  die  Namen  Rhaeti  und  Rhaetia  bereits  über  ganz  Vindeli- 
cien ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  Tacitus  in  German,  c.  41  die 
Stadt  Augusta  Vindelicorum  „splendidissimam  Rhaetiae  provinciae 


11  H)  IV.  c.  3.  §.  3.  ö ei>  Xtfxvvjv  ava^strai  {UfiXvjv , syirrrovrai  xa 

Pairot  xat  OvivdfXtxot  rwv  ’AXrei’ojv  rtvif,  xai  rwv  vitfpaXrcccuv. 

Tacitus,  Hist.  III  3.  »Acnui  (Uiaetos  Noricosque  intcrfluU."  Plolem.  II.  11.  12. 

*l*oetrtaf  x«i  OvivdeXixi'a?  i;.  TfyffPaiTta> »J  ;xiv  avaroXix^  rrXcvpa 

ipi^ircu  avrejj  rrjj  ’Atvaj  noretpu'  >$  öi  ctpxrtx^,  filpt t tu  Aavov/Ji»  »ora fi«, 
Ta»  arro  rwv  ztyutv  rrt;  rfi  ’Aivm  ixrp Dann:  to  Xwpixwv  rtptopi- 

£er«i  «ro  ’Atvw  rr oroejjuj». 
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coloniam“  nennt  ,I0)  und  überhaupt  keine  Provinz  Vindelieia,  son- 
dern nur  eine  Provinz  Rhactia  kennt.  Die  Schriftsteller  dieser  Zeit 
kannten  also  draussen  in  der  Ebene  wie  nur  eine  Provinz  Rhaetin, 
so  auch  in  der  Regel  nur  Rhälier  *»*),  obwohl  wir  bei  ihnen,  wenn 
sie  nicht  vom  Lande,  sondern  von  den  Völkern  sprachen,  die  Yin- 
deliker  und  Rhälier  noch  öfter  unterschieden  finden  ,22).  Es  darf 
uns  demnach  nicht  beirren,  wenn  Piinius,  Tacitus  und  Ptoleinäus 
den  Inn  auch  noch  draussen  in  der  Ebene,  nachdem  er  die  Gebirge 
schon  verlassen  hat,  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau  als 
Ostgrenze  Rhütiens  und  der  Rbätier  bezeichnen ; man  hat  dort  unter 
der  Benennung  derRhfitier  undRhätiens  die  Vindelikerund  Yindelicien 
zu  verstehen,  wie  Piinius  dies  an  einer  anderen  Stelle  wieder  aus- 
drücklich bezeugt  <2*).  Wir  haben  demnach  auch  für  die  nord- 
östliche und  östliche  Grenze  Rhätiens  die  Linie  ganz  genau 
gefunden;  sie  läuft  innerhalb  der  Alpen  eine  Strecke  dem  Inn 
entlang  bis  dahin,  wo  dieser  Fluss  aus  den  Gebirgen  in  die 
Ebene  des  heutigen  Rosenheim  hinaustritt  ***). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auch  die  Linie  vom  äussersten  nord- 
westlichen Grenzpuncte  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  (von  Bre- 
genz bis  ungefähr  Rosenheim)  mit  gleicherSicherheit  zu  bestimmen 
im  Stande  sind.  Die  Nachweisung  unterliegt  beim  Abgänge  directer 


**°)  Tacitus  nennt  «Jen  Namen  Augusta  Vindelicoruin  am  angeführten  Orte  nicht,  mau  hat 
aber  unter  der  splendidissima  Rhactiae  provinciae  colunia,  nur  Augsburg  zu  ver- 
stehen. 

’**)  Tacit.  Annal.  I.  A4.  Veteran!  in  Rhuetinm  miltunlor,  specie  defendendae 
provinciae,  ob  imminentes  S u e v o s. 

**2)  Tacit.  Hist.  II.  17.  Raetnriim  Vindelicnruinque  cohorte*. 

***)  Hist.  nal.  Hl.  20.  Noricis  contermini  H h a e t i et  Y i n d e I i r i. 

'**)  Wie  weit  hinein  in  die  Gebirge  der  Innfliiss  die  Grenze  Rhntien*  und  Noricums  bil- 
dete, kann  nicht  genau  bestimmt  werden.  C I ii  v e r i ii  s llal.  nnliqti.  I.  16  und  nach 
ihm  A n k e r s h o f e n I.  p.  341  glauben  etwa  bis  Schwa/.,  weil,  wenn  der  Inn 
weiter  hinauf  die  Grenze  gewesen  wäre,  uothwendig  Veldidena,  Motrejum,  Vipitenum 
zu  Noricum  gehört  halten,  da  doch  diese  Orte  unstreitig  zu  Rhälien  gezählt  wurden. 
Allein  diese  Beweisführung  ist  nicht  ganz  stichhaltig.  Welche  Quelle  sagt  uns,  dass 
Veldidena.  Matreium  und  Vipitenum  zu  Rhiitieu  gezahlt  wurden?  Wo  kommen  über- 
haupt diese  Namen  vor  der  Peutioger'scheu  Tafel  und  dem  Antonio.  Itinerar.  zum 
Vorschein?  Wie  will  man  erklären,  dass  das  Kisakthal  vom  sechsten  Jahrhundert  bis 
tief  in*s  .Mittelalter  herauf  Vallis  Norica  genannt  wurde?  Die  Grenze  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  mag  iin  Gebirge  wohl  sehr  geschwaukt  haben.  Damit  soll 
jedoch  uichl  gesagt  sein,  dass  Veldidena.  Matreium.  Vipitenum  zu  Noricum  gezählt 
werden  müssen. 
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Zeugnisse  mancher  Schwierigkeit,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die 
Auhaltspuncte  gewähren  uns  die  von  der  Inschrift  genannten  vier 
viudelicischen  Völker,  so  wie  ein  anderer  vindelicischer  Volksstamm 
den  Strabo  kennt.  Können  wir  auch  nicht  die  Wohnsitze  eines  jeden 
der  vier  vom  Trophäum  aufgezeichneten  Völker  bestimmen,  so  ver- 
mögen wir  dies  doch  bei  einem  von  ihnen,  bei  den  Licates.  Ptole- 
mäus  zeigt  uns  diese  als  die  Bewohner  des  Lechthaies ,,s).  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  nur  auf  eine  Strecke  des  Lechflusses  zu 
beschränken  **•);  im  Gegentheiie,  die  Charakteristik,  welche  Strabo 
von  ihnen  gibt,  beweiset,  dass  sie,  wie  die  tapfersten,  so  auch 
die  zahlreichsten  und  mächtigsten  waren,  da  die  Tapferkeit  ja  die 
Macht  zur  Stütze  hat  **7);  wir  werden  also  berechtigt  sein,  ihre 
Wohnsitze  den  ganzen  Lechfluss  entlang.  Ober  Augsburg,  Schon- 
gau und  Füssen  hinauf,  bis  an  die  Quellen  des  Lechs  im  Hochge- 
birge zu  suchen , welches  das  Innthal  und  Vorarlberg  vom  Lech- 
tliale  trennt.  Dadurch  haben  wir  schon  einen  Punct  innerhalb  Bre- 
genz und  Rosenheim  gewonnen,  durch  welchen  wir  die  Grenzlinie 
zwischen  Vindelicien  und  Rhätien werden  ziehen  müssen;  das  ganze 
Flussgebiet  des  Lechs  von  seinen  Quellen  angefangen,  gehörte  hinaus 
nach  Vindelicien. 

Strabo  kennt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  zweites  vindeli- 
cisches  Volk,  dessen  Wohnsitze  genau  anzugehen  sind,  die ’ECüovz;, 
ihr  Hauptort  war  Kafinödavov  = Kempten  <*8).  Durften  wir  die 


lt4)  II.  c»p.  11.  xat  napoc  röv  Atxtav  rrorafxov  Xtxärioi. 

i*«)  Strabo  IV.  6.  §.  8 nennt  Accfiacrtot  als  Acropotia  der  Licatier  und  einige  Gelehrte 
wollen  August«  Vindelicorum  darunter  verstehen  und  den  Beweis  daraus  ableiteo, 
dass  die  Licates  eigentlich  nur  um  Augsburg-  herum  sassen.  Allein  da  müaste  vor 
Allem  erwiesen  werden,  dass  Aajiaffta  wirklich  Aogusta  Vindelicorum  war,  wo- 
gegen, wenn  nichts  anderes,  schon  der  Begriff  Acropolis  streitet;  es  müsste  ferner 
die  Vermuthung  entkräftet  werden,  dass  wir  in  AotfJLaata  mit  weit  grösserem  Rechte 
Hohenems  suchen  dürfen,  welches  im  Miltelsller  Am  ist  and  Emedis  genannt  wurde 
und  auf  welchea  der  Begriff  Acropolia  vollkommen  anwendbar  iat.  Wahrscheinlich 
fand  bei  Strabo,  ob  durch  Abschreiber,  oder  schon  ursprünglich  eine  Verwechslung 
Statt  und  wurde  die  acropolia  Damasia  von  den  Bpt*ydvriot£,  denen  aie  gehörte,  tu 
den  Autamoig  übertragen. 

Strabo  IV.  cap.  6.  §.  8.  tra(AO>rarot  di  rwy  fjrfv  OutvdfXix&v  l$v?r«$ovTO  Ai- 
xamot. 

»*•)  Loc.  eil.  xai  ot  ’ECiwvtf  di  rwv  OytväsXtxoiv  iia r xat  troXt?  avrwv  Kaurö- 
Öbvov. 
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Licates  nicht  auf  eine  kleine  Strecke  des  LechAusses  beschränken, 
so  werden  wir  aus  denselben  Gründen  auch  die  'Eciuve;  nicht  in 
die  nächste  Umgebung  von  Kempten  zusammendrängen  dürfen,  wir 
werden  in  ihnen  jenen  Volksstamm  zu  erkennen  haben,  der  über 
Kempten,  Immenstadt  und  Sonthofen  das  Thalgebiet  der  Iller  bis 
hinauf  zu  den  Quellen  dieses  FRisses  bewohnte,  und  so  finden  wir 
einen  zweiten  Punct,  durch  welchen  die  Grenzlinie  zwischen  Rhä- 
tien  und  Vindelicien  gezogen  werden  muss.  Wären  wir  nun  in  der 
Lage,  auch  über  die  andern  drei  von  der  Inschrift  erwähnten  vin- 
delicischen  Völker,  über  die  Consuanetes,  Rucinates  und  Catenates 
ebenso  sichere  Anhaltspunete  zu  gewinnen,  so  würden  wir  nicht 
nur  in  den  zwei  erstgenannten,  zwei  wahrscheinlich  westwärts  vom 
Lech  gelegene  Völker,  und  in  den  Catenates  einen  wahrscheinlich 
östlich  vom  Lech,  vielleicht  im  Isarthale  ausgebreiteten  Volksstamm 
finden  |s*),  sondern  wir  würden  auch  die  südliche  Grenze  ihrer 
Wohnsitze  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  Licates  und  ’ECtwvs? 
bestimmen  können;  allein  beim  gänzlichen  Abgang  jeder  Gewähr  in 
den  Quellen  lässt  sich  über  sie  gar  nichts  feststellen. 

Aus  dem  Nachweise  der  Wohnsitze  der  zwei  vindelicischen 
Völker  Licates  und  ’Edcovts  ergibt  sich  nun  schon  viel  für  unsere 
Aufgabe.  W’ir  werden  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  Bregenz  und  Rosenheim  jenen  Gebirgskamm  ent- 
lang ziehen  müssen , welcher  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Bregenz,  Iller,  dem  Lech  und  Inn  bildet,  und  wir  werden  diese  Linie 
fortsetzen  müssen  über  das  Hochgebirge,  welches  sich  zwischen 
dem  Innthale  und  den  Quellen  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  hin- 
zieht. Es  lief  demnach  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  der  früher  bezeichneten  äussersten  Endpuncte 
gerade  über  die  Gebirgshöhen  hin,  welche  grossenlheils  auch  heut- 
zutage die  Grenzscheide  zwischen  Tirol  und  Baiern  bilden. 

Wenn  wir  also  zur  Frage  zurüekkehren,  von  der  wir  bei  vor- 
stehender Untersuchung  ausgingen,  nämlich  zur  Frage,  welches  die 
Grenzlinie  sei,  oberhalb  welcher  die  Breun  i mit  ihren  Nachbarn. 


***)  Dass  die  Inschrift  die  rier  vindelicischen  Völker  in  der  Reihe  von  West  nach  Ost 
aufsählt,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  sie  als  östlichste  Grenze  die  Ambi- 
luntrs,  ein  norisches  Volk  bezeichnet.  Die  Catenates  lagen  demnach  zwischen  den 
Licates  und  dcu  norischen  Ambisuntes. 
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den  Genaunes  und  Focunates  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen, 
so  liegt  die  Antwort  klar  vor  uns.  Die  ßreuni  mit  ihren  genannten 
Nachbarn  müssen,  sowie  oberhalb  der  Isarci,  so  innerhalb  des 
Gebirgszuges  gesucht  werden,  welcher  heutzutage  das  Innthal  von 
Baiern  scheidet,  also  beiläufig  von  Sterzing  augefangen,  über  den 
Brenner  und  dessen  Seitenthäler  durch  das  Wippthal  hinaus  bis 
Innsbruck,  und  im  oberen  und  unteren  Innthale  einerseits  bis  an  die 
Grenze  der  Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch , anderseits  bis  zu 
den  in  den  Thälcrn  der  Salach  und  Salza  im  Pinzgaue  ansässigen 
Ambisuntes  >3*). 

Die  zweite  älteste  Quelle,  welche  der  Breuni  erwähnt, 
die  Inschrift  des  Alpentruphäums,  hat  uns  also,  wie  die  voranste- 
hende ausführliche  Untersuchung  zeigt,  wenn  gleich  auf  manchem 
Umwege  zu  einem  im  Ganzen  sehr  sicheren  Ergebnisse  über  die 
Wohnsitze  dieses  Volkes  geführt.  Wir  haben  im  Laufe  der  Unter- 
suchung die  Völker  und  Grenzen  genau  kennen  gelernt,  welche  den 
Kreis  11m  dieselben  immer  enger  schlossen  und  keinem  Zweifel  mehr 
Raum  Hessen,  in  welchem  Gebiete  sie  zu  suchen  sind.  Um  so  auf- 
fallender muss  es  erscheinen,  dass  wir  dessen  ungeachtet  selbst 
bei  den  ältesten  Quellenschriftstcllern  sehr  abweichenden  Ansichten 
nicht  nur  über  die  Lage,  sondern  sogar  über  die  Stammesangehö- 
rigkeit der  Breuni  begegnen;  die  auffallende  Erscheinung,  sowie  ihre 
Ursachen  verdienen  daher  hier  etwas  näher  ei  örtert  zu  werden.  Es 
bestehen  zwei  bedeutend  abweichende  Meinungen;  die  eine,  welche 
die  Breuni  und  deren  Nachbarn  die  Gcnauni  zu  den  Vindeiikern 
zählt,  und  die  andere,  welche  sie  gar  den  Illyriern  zuweiset.  Zur 
ersten  Ansicht  bekennen  sich  Horatius,  Strabo  und  Ptolemäus,  und 
zur  zweiten  neben  Appian  auch  wieder  Strabo.  Es  wurde  schon 
früher  bemerkt  ,JI),  dass  die  Erwähnung  der  Breuni  und  Gcnauni 
bei  Horatius  es  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  nicht  eher  zu  den  Vinde- 
iikern als  zu  den  Hhätiern  gezählt  werden  sollen.  Was  bei  Horatius 
als  schwankend  hingestcllt  ist,  wird  bei  Strabo  mit  bestimmten 
Worten  ausgesprochen.  Die  Rhätier,  sagt  dieser  Schriftsteller, 
reichen  von  der  Grenze  der  Helvetier  und  Vindeliker  bis  nach 


uo)  Übet-  «lif  Identität  der  Aniltisiiules,  Bisoutium,  Risonzio  und  Pinzgau  siehe  Z e u $ s, 
l>.  242 — 243. 

I5')  Stehe  oben  S.  36H. 
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Italien  oberhalb  Verona  und  Como.  Die Vindeliker  aber  und  Noriker  - 
bewohnen  die  Nordabhänge  der  Gebirge  grossentheils  mit 
den  Breunen  und  Genaunen  |1!).  Bei  Ptolemäus  finden  wir 
dasselbe.  Die  nördlichen  Gebiete  Vindeliciens,  sagt  er,  haben  die 
Runicaten  inne,  unterhalb  diesen  wohnen  die  Leuni  und  Consuantes, 
dann  die  Benlauni  (verschrieben  für  Genauni),  hierauf  die  Breuni, 
und  am  Lech  die  Licaten  n*).  Von  beiden  Schriftstellern  werden 
die  Breuni  unzweideutig  dem  Gebiete  und  Volksstamme  der  Vinde- 
liker einverleibt.  Es  fragt  sich,  wie  das  kommen  konnte?  Wir 
werden  es  uns  einfach  aus  der  unrichtigen  Vorstellung,  welche 
Strabo  und  Ptolemäus  von  dem  Gebirgslande  hatten,  erklären 
müssen.  Weder  Strabo  noch  Ptolemäus  hatte  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  einzelnen  Gebirgszüge  und  der  dazwischen  liegenden 
Thäler;  sie  hatten  nur  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  südli- 
chen und  nördlichen  Abdachung  der  Alpen,  daher  unterschieden  sie 
die  Völker,  welche  noch  in  den  Alpenthälern  sassen,  nicht  so  genau 
von  denen,  die  bereits  draussen  in  der  Ebene  wohnten,  und  ver- 
legten, wie  eben  unser  Fall  zeigt,  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  ohne  Unterschied  in  die  Nordabhänge  der  Alpen  <>*). 
Bei  Ptolemäus  kommt  noch  hinzu,  dass  er,  wie  seine  Darstellung 
unverkennbar  zeigt,  wohl  die  äussersten  Umrisse  der  Grenzen 
Rhätiens  und  Vindeliciens  genau  kannte,  nicht  aber  in  gleicher 
Weise  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Völker  innerhalb  dieser 
Grenzen. 

Die  zweite  Ansicht,  welche  die  Breuni  den  Illyriern  zuweiset, 
finden  wir  bei  Strabo  undAppian  ausgesprochen.  Zu  der  oben  ange- 
führten Stelle,  in  welcher  Strabo  die  Vindeliker,  Noriker,  Breunen 
und  Genaunen  in  den  Nordabhang  der  Alpen  verlegt,  fügt  er  hinzu: 
Diese  aber,  die  Breuni  und  Genauni,  gehören  schon  zu 
de  n Illyrier  n (f«ra  Bpeüvwv  xai  I’svaCivuiv,  thtoiv  ’IXXu- 

piüv).  Diese  auffallende  Behauptung  wird  man  sich  nur  erklären 


<«)  Strabo  t,V.  c.  6.  S-  8.  Vgl.  Anmerk.  7. 

im)  piolem.  11.  cap.  11.  rij,-  ds  OvivdeXxca«  rä  piv  apxnx'irjpa  xxrtyim  'Pouvl- 
xarac,  ujtä  d's  THrtif  Aiüxoi  xai  Kuot* ivrxi  jj  sira  BrvXaOvoi  (I'fvai/voi?), 
ifra  BpeOvot,  xai  arapä  rdv  Aixtov  trorapdv  Xixäriot. 

1 ot  dt  OvtväsXtxoi  xai  Nwptxoi  ni*  s’xri{  sapoipstav  xart'x»ai  tu  irXiov  prri 
Hprüvoiv  xai  Iivxvvojv.  Strabo  loc.  eil. 

siub.  a.  phii.-hiit.  ci.  xlii.  na  ui  nri  11 
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.können,  wenn  man  niclit  übersieht,  welche  Vorstellung  Strabo,  und 
nach  dem  Zeugnisse  des  Appian  überhaupt  die  Römer,  von  der 
Zeit  an  wo  die  Alpenländer  unter  ihre  Herrschaft  kamen,  von  der 
Lage  Illyricns  und  seiner  Ausdehnung  nach  Westen  hatten.  Appian 
versichert  uns,  dass  die  natovr?  '**) , die  Rhätier,  Noriker  und 
Mysier  sammt  allen  ihren  Nachbarn,  die  am  rechten  Ufer  der  Donau 
wohnten,  von  den  Römern  für  Illyrier  gehalten  wurden.  „Vermöge 
dieser  Meinung“  fügt  er  hinzu,  „welcher  die  Römer  vom  Anfänge 
an  huldigten,  bezeichnen  sie  die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  an 
bis  zum  Ausflüsse  in  das  Pontisclie  Meer  als  Grenze  Illyriens“  «»•). 
Diese  Vorstellung  von  lllyrien  hatte  auch  Strabo,  darum  lässt  auch 
er  lllyrien  schon  bei  dem  Bodensee  beginnen  Die  Vermuthung 
wie  die  Römer  zu  dieser  irrtümlichen  Anschauung  gelangten,  mag 
vielleicht  bei  Zeuss  am  besten  ausgesprochen  sein;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechslung  oder  vielmehr  IdentiGcirung  des  Sees  Peiso 
oder  Peiso  (Plattensees)  mit  dem  Bodensee.  „Die  Schilderung  des 
neu  entdeckten  Landes  von  denjenigen“  meint  Zeuss,  „die  es  das 
erste  Mal  sahen,  konnte  nicht  sogleich  ein  treues  Bild  von  dem- 
selben wiedergeben.  Dies  sieht  man  noch  in  dem  Reiseberichte, 
nach  welchem  Strabo  33  Jahre  nach  dem  Zuge  das  Land  beschreibt. 
Alles  erscheint  hier  in's  Enge  gezogen.  Die  Berge  an  den  Quellen 
der  Donau  (die  Alb)  und  die  Alpen  sind  als  zusammenhängendes 
Ganzes  betrachtet.  Die  Donau  entspringt  darum  innerhalb  der 
Alpen;  die  östlichen,  norischen  Alpen  sind  in  der  Vorstellung  weg- 
gebliehen  und  wras  das  Auffallendste  ist,  durch  das  Zusammenziehen 
in‘s  Enge,  ist  der  See  bei  den  Bojen  (der  lactis  Peiso,  Plattensee) 
für  einen  gehalten  mit  dem  See  bei  den  Helvetiern  (Bodensee),  und 
Bojen,  Anwohner  des  Pelso-Sees,  sind  zusammengestellt  mit  Vin- 
delikern  um  den  Bregenzer  See.  Darum  erstreckte  sich  lllyricuro, 
das  bis  an  den  Sec  der  Bojen,  den  Peiso,  so  weit  Pannonier 
wohnten,  reichte,  in  dieser  Zusammenschiebung  des  Landes  bis  zum 


i*S)  Es  wurde  schon  oben  in  der  Anmerk.  13  bemerkt,  dass  Schriftsteller  in  dieaea 
Paeones  des  Appian  die  Breuni,  ßreones  entdecken  wollten.  Auffalleod  ist,  dass 
Appian  sie  am  weitesten  nach  Westen  setzt,  noch  hinter  die  Rbfitier. 
ne)  Appian  de  bcllis  llljrric.  II.  p.  1198  edit,  Tollii.  Anisterd.  1670. 

117)  strabo  I.  VII.  cap.  S.  $.  i.  Xi-)a>  \är  Sri  ti  ’lXXvpixi ipiifura  a*i 

riäf  Xijivr)(  Tt,(  xari  toj{  OütvdtXixu;  xai  'Pairäj  xotl  'EXujjmuv- 
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See  der  Vindeliker;  und  der  Römer  wähnte  sogleich  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gebirges  nach  Illyrien  hinabzusteigen ; 
darum  galten  ihm  schon  die  ersten  Völker  im  Nordabhange  der 
Alpen  (Bptövot  xai  Ttvavvfs)  für  Illyrier.  Diese  nach  dem  ersten 
Betreten  des  Landes  vielleicht  allgemeine  Vorstellung  desselben 
musste,  wie  Zeuss  hinzufügt,  durch  den  bleibenden  Besitz  bald 
berichtigt  werden“  '»s).  Nach  der  Versicherung  Appian’s  geschah 
dies  nicht  und  hatten  die  Römer  noch  zu  seiner  Zeit,  also  ungefähr 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  dieselbe  Vorstellung  «»•). 

Die  Meinungen  einiger  neuerer  Schriftsteller  über  die  Sitze 
der  Breuni  verdienen  blos  als  curiosa  noch  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Während  Cluverius  Neigung  zeigt,  sie  zu  den  Vindelikern 
zu  zählen.  weissCellarius  völlig  nicht,  was  er  mit  ihnen  anfangen 
soll ; das  eine  Mal  bemerkt  er,  sie  scheinen  ein  Theil  der  vindelici- 
schen  Völker  gewesen  zu  sein,  ein  anderes  Mal  versetzt  er  sie  als 
Rhätier  in  die  südlichen  Alpenthäler  in  die  Nähe  von  Italien  «*«). 
Reichard  wirft  das  Veroneser  Gebiet  und  das  tirolische  Puster- 
thal durch  einander,  indem  er,  verleitet  durch  die  Assonanz  des 
Wortes  Bruncck,  nicht  wissend,  dass  der  Name  von  dem  Erbauer 
dem  Bisehofe  Bruno  von  Brisen  herrührt,  die  Stadt  Bruneck  zum 
Hauptsitze  der  Breuni  macht,  und  sie  desshalb  auf  seiner  Karte  im 
Pusterthale  ansiedelt  '**),  danu  aber  in  seinem  thesaur.  topograph. 
wieder  hinzufügt,  dass  man  im  Veroneser  Gebiete  die  Ortsnamen 
Brun  und  Breuni  findet,  offenbare  Beweise  für  das  Dasein  der 
Breuni  in  dortiger  Gegend 

Albcrti  Leander,  eine  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  geach- 
tete geographische  und  ethnographische  Autorität,  verlegt  die 


**•)  Zeus»,  die  Deutschen  etc.,  p.  231 — 233. 

13#)  Appian  I.  cit.  »Qua  opinione  a principio  docti  (Romani)  a d h uc  in  ex 
persistentes*  etc.  Auch  bei  Anmianus  Marcellinus  scheint  diese  Vorstel- 
lung1 noch  vorhanden  gewesen  zu  sein;  er  lasst  1.  XVI.  den  Kaiser  Constantius  von 
Rom  dnreh  T r i en  t nach  fllyrieum  eilen:  ab  urbe  profectus,  per  Tridentum 
iler  in  lllyricum  festinavit. 

*40)  C e I I a r i a s.  Notit.  orb.  int.  I.  423. 

141)  Aegid  Ts  c h u d i verlegt  sie  nach  Braunau,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
Reichard  ihnen  Bruneck  anwies 

14s)  R e i c h a rd : Orbis  terrar.  antiqu.  cum  thesaur.  topogr.  und  die  dazu  gehörigen 
prachtvollen  Karten. 

27* 
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Breuni  in  das  nordöstlich  von  Valle  Leventina  oder  dem  Thaie  des 
Tessin  oberhalb  Osagna  aufsteigende  Thal  von  Blegno,  welches  in 
seinem  oberen  Theile  noch  den  Namen  Breun  führt  «**).  Scipio 
M af  fei  stellt  es  beinahe  als  ausgemacht  hin,  dass  die  Sitze  der 
Breuni  im  obersten  Theile  des  Thaies  Camonica,  da,  wo  sieh  heut- 
zutage noch  der  Name  Hre  vorfinden  soll,  gewesen  seien  <'*).  In 
seiner  Geschichte  von  Verona  jedoch  versetzt  er  sie  in  die  Vero- 
neser Gegend  nach  Breonio,  auf  die  Höhe  des  Thaies  Pulicella, 
indem  eine  Gruppe  von  anklingenden  Namen  in  der  nächsten  Um- 
gebung, als:  Brentino,  Brentonico,  Brenta  u.  s.  w.  auf  die  Breuni 
oder  Breones  hin  weise  '“).  Doch  von  dem  Vorkommen  vieler  an 
die  Worte  Breuni  anklingender  Ortsnamen  wird  noch  später  die 
Hede  sein.  Grössere  Beachtung  verdient  vielleicht  Roschmann's 
Meinung,  nach  welcher  sich  Spuren  von  den  immer  an  der  Seite 
der  Breuni  erscheinenden  Genaunes  am  südlichen  Abhange  des 
Brenners  unweit  Sterzing  im  Namen  Valgenein  (Val  Geuaun?) 
erhalten  haben  sollen  '*•).  In  BetrefF  der  Focunates  mag  Giova- 
nelli’s  Äusserung  als  Schlusswort  hieher  gesetzt  werden: 

„Der  heutige  Name  der  (alten)  Focunates  blieb  sowohl  mir, 
als  auch  allen  übrigen  Forschern,  so  viel  ichweiss,  unbekannt“  <*7). 
Ist  richtig.  Auch  Zeuss  S.  23?  weiss  über  sie  nichts  zu  bestimmen. 
Wollte  aber  Jemand  etwa  an  den  Fockenstein  zwischen  Tölz  und 
Tegernsee  denken,  und  in  ihm  die  Spur  der  Focunates  entdecken, 
so  wäre  er  jedenfalls  besser  daran  als  Reicbard,  der  die  Focu- 
nates in  dem  sardinischen  Dorfe  Vogogna,  zwischen  Domodossola 
und  Pallanza,  an  der  in  den  Lago  maggiore  ausmündenden  Toce 
finden  will  Die  Inschrift  des  Alpenlrophäums  berechtigt  wohl, 
sic  im  Achenthale  und  um  Tegernsee  herum,  nicht  aber  in  Sar- 
dinien zu  suchen. 

14lj  A I b e r t i Leander,  1479  gehör,  schrieb:  Descrizione  di  tnlta  Italia.  Bolog.  1550, 
dann  öfter  gedruckt  und  auch  lateinisch  herausgegeben  von  W.  Kyriander, 
Colo  1567.  „Octavo  a Belinzona  lapide  sequitur  ostium  flumiuis  Breunii,  quod  ex 
raonte  Lucumone  profluiL  Ager  circa  fluvium  bunc  Yallis  Breuni«  dicitur,  nimirum 
ah  ipso  anme  Breunioa. 

’44)  Verona  illuatr.  lila.  1.  col.  114 — 115. 

*45)  Histor.  Veronens.  f.  42. 

l4e)  B o s e h m a n n.  Veldidena  ctc.,  p.  9.  Genaunes  in  Val  Genaun,  loco  circa  Ster- 
zingen non  iniprohahiliter  ad  nostra  usque  tempora  remanserunt. 

147)  Beiträge  zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  Bd.  IV.  p 87. 

,48)  Thesaur.  topograph.  orbis  terrar.  antiqu  ad  vocem : Focunates. 
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Die  Eigentümlichkeiten  uad  Schicksale  der  Brennen. 

Id  der  Einleitung  wurde  es  als  eine  auffallende  Erscheinung 
hervorgehoben,  dass,  während  einerseits  unter  der  langen  römi- 
schen Herrschaft  die  alten  Namen  der  vielen  Alpenvölker  ver- 
schwanden und  die  Römer  ungefähr  vom  dritten  Jahrhunderte  an 
nur  mehr  die  allgemeinen  Provincialnamen  von  Vindelicieu,  Rhä- 
tien  und  Noricum  kannten,  ja,  während  mit  dem  Untergange  des 
* weströmischen  Reiches  sogar  diese  Provincialnamen  zu  verschwin- 
den anlingen,  anderseits  der  Name  eines  der  Alpenvölker  nicht  nur 
fortdauerte  und  die  römische  Herrschaft  überlebte,  sondern  gerade  von 
dieser  Zeit  an  mit  urwüchsiger  Kraft  wieder  hervortrat,  der  Name 
der  Breuni,  oder  wie  sie  vou  jetzt  an  genannt  werden,  der  Breones. 
Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  dass  diese  Erscheinung  ihre  be- 
sonderen Ursachen  entweder  in  einer  nicht  zu  vertilgenden  Volks- 
tümlichkeit, oder  in  äusseren  Umständen  haben  müsse,  und  dass 
es  der  Mühe  werth  sei  ihnen  nachzuforschen.  Gehen  wir  daher  an 
diese  Untersuchung,  nachdem  wir  in  den  zwei  voranstehenden 
Abschnitten  das  Dasein  der  Breonen  bis  in  das  neunte  Jahrhundert 
herauf,  und  die  Grenzen  ihres  Gebietes  nachgewiesen  haben.  Die 
Quellenangaben  fliessen  freilich  äusserst  spärlich,  immerhin  aber 
werden  uns  die  wenigen  Spuren  auf  eine  sichere  Fährte  leiten,  nicht 
nur  um  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  noch  genauer  zu  bestimmen, 
sondern  vorzüglich , um  manche  ihrer  bezeichnenden  Eigentüm- 
lichkeiten an’s  Licht  zu  stellen. 

Während  der  mehr  als  vierhundertjährigen  Dauer  der  römi- 
schen Herrschaft  teilten  die  Breonen  das  Schicksal  aller  übrigen 
Alpenvölker;  sie  wurden  unter  dem  langen  und  unwiderstehlichen 
Einflüsse  der  römischen  Sprache,  Sitte,  Cultur,  Gesetzgebung, 
Civil-  und  Militärverwaltung  allmählich  romanisirt.  Um  den 
Process  zu  beschleunigen,  und  um  aus  den  Alpeu,  deren  Besitz  den 
Römern  wegen  der  an  die  Donau  hiuausführenden  Strassen  und 
Pässe  nicht  minder  wichtig  war,  als  wegen  des  Schutzes,  den  sie 
später  dem  Reiche  gewährten,  jedes  gefährliche  Element  zu  ent- 
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fernen,  hatten  sic  gleich  im  Anfänge  ein  durchgreifendes  Mittel  in 
Anwendung  gebracht.  Dio  Cassius  berichtet  von  demselben:  „Da  die 
rhätischen  Gebirge  sehr  stark  bevölkert  waren,  führten  die  Römer, 
um  die  Wiederkehr  eines  Aufstandes  unmöglich  zu  machen,  den 
grössten  Theil  der  streitbaren  Jugend  aus  den  Gebirgen  hinweg, 
und  Hessen  nur  diejenigen  zurück,  die  zur  Bebauung  des  Bodens 
nothwendig  waren,  und  diese  nur  in  so  geringer  Zahl,  dass  sie  an 
eine  Erhebung  nicht  mehr  denken  konnten“  •**).  Strabo  und  Tacitus 
machen  uns  bereits  mit  den  Erfolgen  dieser  Massregel  bekannt. 
„Seit  dieser  Zeit“  sagt  der  erste  (er  schrieb  33  Jahre  nach  der 
Unterjochung)  „zahlen  die  Rhätier  ruhig  und  pflichtmässig  die 
Steuern“1*0);  der  letztere  zeigt  uns  schon  den  Gewinn,  welchen  • 
die  Römer  aus  der  kräftigen  und  tapferen  Jugend  der  Bergvölker 
für  ihre  Heere  zu  ziehen  wussten.  Unter  Germanicus,  dem  Sohne 
des  Drusus,  16  Jahre  nach  Christus  und  31  nach  der  Bezwingung 
ihrer  Väter,  kämpften  die  rhätischen  Jünglinge,  bereits  römisch 
geschult  und  organisirt,  an  der  Weser  gegen  die  Cherusker,  und 
zwar  mit  entscheidendem  Antheile  am  Siege.  Rhätische  Cohortcn 
waren  es,  welche  den  Durchbruch  der  geschlagenen  Cherusker 
verhinderten,  und  würden  sich  selbst  des  Helden  Hermann  bemäch- 
tigt haben,  wäre  es  diesem  nicht  gelungen,  mit  seiner  riesigen 
Körperstärke  und  mit  der  Kraft  seines  Streitrosses  sich  noch  durch- 
zuschlagen '*<). 

In  den  nächstfolgenden  zwei  Jahrhunderten  schritt  die  Ro- 
manisirung  Rhätiens  unaufhaltsam  und  durchgreifend  vorwärts. 
Römische  Militärstrassen  mit  ihren  Meilenmessern,  Mansionen  und 
Mutationen  durchzogen  das  Land  von  Süden  nach  Norden  und  von 
Osten  nach  Westen,  darunter  die  von  Augustus  gebahnte  '**)  und 


'<•)  Dio  Ca sb.  I.  5*.  e.  22. 

•SO)  Strabo  I.  IV.  c.  6.  9.  0. 

**»)  Tacitus  Annal.  II.  17.  „Chernaci  collibus  detrudebantur,  inter  quos  insignis  Armi- 
nius  manu,  voce,  vulnere  sustentabat  pugnam,  incubueratque  sagittariis,  lila  ruptu- 
rua,  niHhaetorum  Yindelicorumque  et  Gallicne  cohortes  signa  objecissent,  uisu 
tarnen  corporis  et  impetu  equi  pervasit“.  Da  Tacitus  die  Vindeliker  neben  den  Rhä- 
tiern  nennt,  verstand  er  unter  diesen  selbstverständlich  die  Gebirgsbewohner. 

i**)  Strabo  IV.  c.  0.  §.  6.  7r/iofftö>;xe  7 ap  d l£ßou:d;  Kalaap  xarocXufffi  rwv 
r^v  xaraaxeur,v  rwv  dowv ; — — w iv  1 di«  nsv  xaTaffxiinjv. 
Diese  eine,  künstlich  angelegte  Strasse  war,  wie  schon  Cluverius  (tal.  mit.  I.  15 
dafür  hielt,  keine  andere  ah  die  Brennerstrasse. 
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von  Kaiser  Claudius  vollendete  151)  Hauplhecrslrasse  über  den 
Brenner,  nicht  nur  damals,  sondern  durch  alle  Jahrhunderte  herab 
die  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  dem  Po  und  der  oberen 
Donau.  Zeugniss  für  ihren  Lauf  liefern  die  von  Avio  angefangen, 
der  Etsch  und  dem  Eisuk  entlang  über  den  Brenner  hinaus  bis 
Partenkirchen  aufgefundenen  und  der  Zeit  von  Kaiser  Claudius  bis 
Julian  (41 — 363  nach  Christus)  ungehörigen  Meilensteine  ,4‘). 
Eine  Querstrasse  lief  von  Aquileja  und  Julium  Carnicum,  dem  heu- 
tigen Zuglio,  über  die  Pleckenalpe  in's  Gailthal,  von  dort  über  den 
Gailberg  in  das  obere  Drauthal  nach  Lontium  und  von  da  der  Drau 
und  Rienz  entlang  in  das  südliche  Rhätien  >**).  Bei  Bozen  zweigte 
sich  eine  andere  Linie  ab,  die  in  nordwestlicher  Richtung  an  der 
Etsch  hinauf  die  Höhen  bei  Nauders  überstieg  >4*).  Von  Opiter- 
gium  (Oderzo)  führte  eine  Strasse  über  Feltre  und  Ausugum  durch 
das  heutige  Valsugan  nach  Trient  >47). 

Mit  den  Militärstrassen  standen  die  Standquartiere  der  Legionen 
in  Verbindung.  In  Rhätien  lag  seit  Marcus  Aurelius  (161 — 180) 
die  Legio  III,  auch  Italica  genannt  <**).  In  späterer  Zeit,  wo  wegen 


***)  Nach  der  Inschrift  mehrerer  Meilensteine:  MClaudius Caesar viam Claudiatn  Augustam 
<|uam  Drusu*  Pater  alpibus  hello  patefactis  direxerat,  munit  a fluminePado  ad  Humen 
Danubium1*.  Orelli  I.  708. 

Oer  Meilenstein  des  .Maxentius  bei  Avio;  ein  gleicher  bei  B I u m a u ; ein  Meilen- 
stein des  Kaisers  Severus,  gefunden  zwischen  S ter  zi  ng  uud  Innsbruck  (Wege- 
lin I.  437);  des  Kaisers  Maximiu  bei  Lueg;  zwei  Meilensteine  bei  W i I t e n, 
eiuer  aus  der  Zeit  des  Sept.  Severus,  der  andere  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Decius  ; 
bei  Souneoburg  aus  der  Zeit  Julians,  und  endlich  einer  bei  Parte  nkirchen 
aus  der  grossen  Strassen-Erneuerungszeit  des  Sept.  Severus.  Wegelin  disser- 
tat.  X.  p.  434  sagt:  „Extaut  per  Rhuetiam,  Yiudeliciam  et  Noricum  tot  paene  solius 
Severi  columnae  milliares  dispositae,  quot  in  Germania  vix  ex  universo  reliquorum 
Caesarum  adparatu  couquisiveris*. 

“') Anker  s h o f e n I.  Sol.  Sie  scheint  nicht  dieselbe  zu  sein,  die  im  scchsteu  Jahr- 
hundert Venant.  Kortunatus  wanderte.  Zeugniss  für  ihren  Lauf:  die  Meilensteine 
bei  Aguntum  uud  Lilamum. 

Zeuge  dafür  der  bei  Ra  bland  oberhalb  der  Toll  I5S2  aufgefundenc Meilenstein  des 
Kaisers  Claudius.  Gioranelli  I.  p.  26.  0 r e I I i III.  540. 

***)  Beweis  dafür  der  Meilenstein  des  Kaisers  Claudius  zu  Cesio  muggiore  hei  Feltre. 
Siebe  oben  Anmerk.  65.  — Vgl.  T a r t a r o 1 1 i : Memorie  nutiche  di  Rovereto, 

pag.  10. 

**•)  B ö c k i n g.  Nolit.  dignitat.  IV.  p.  244.  Signum  habuit  Ibin  sire  Ciconiani.  Rose  h- 
mann.  S.  Cassian.  p.  165  enthalt  eiu  Verzeichniss  von  Inscriptionen,  in  deuen 
dieser  Legion  erwähnt  wird.  Damit  zu  vergl.  Orelli  in  den  betreffenden 
Nummern. 
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der  BarbareoeinbrQche  die  Bedeutung  RhätieDs  stieg,  hatte  der 
Dux  Rhaetiarum,  man  zählte  auch  Vindelicien  zu  seinem  Bezirke. 
21  Besatzungsplätze  unter  seiner  Aufsicht  mit  entsprechender 
Mannschaft  anFussvolk  und  Reiterei  <**).  Aus  den  Besatzungsplätzen 
d.  i.  Standquartieren  der  Legionsabtheilungen  (praesidia),  sowie  aus 
den  zahlreichen  Post-  und  Raststationen  (mutationes  und  mansiones), 
und  aus  den  Mittelpuncten  der  Civil-  und  Militärverwaltung  wuchsen 
bedeutende  Ortschaften  heraus,  indem  immer  zahlreiche  Verpflegs- 
und Verwaltungsbeamte  daselbst  lagen  **•).  Wohin  der  Römer  kam, 
da  wollte  er  seine  Bequemlichkeit  und  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Gewohnheiten  wieder  finden;  darum  entstanden  unter  seinen  Händen 
Gärten,  Bäder,  Wasserleitungen,  Villen  und  was  sonst  zur  Verschö- 
nerung und  Erheiterung  des  Lebens  beitrug.  Wir  kennen,  allerdings 
erst  aus  Documenten  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts,  eine 
ziemliche  Anzahl  solcher  Orte  in  Rhätien,  die  sich  zu  Mittelpuncten 
römischer  Sitte  und  Bildung  erhoben.  Es  sind  dies  die  in  dem  An- 
toninischen  Itinerar  genannten  Ortschaften  Parthanum.  Veldi- 
dena,  Vipitenum,  Subsavio,  Endidae,  Tridentum,  oder  wie  sie  auf 
der  Peutinger'schen  Tafel  <4*)  angegeben  sind,  Partenum,  Scarbia. 
Vetonina,  Vipitenum,  Subsabio,  Pontedrusi,  Tridentum ; dann  an  der 
Strasse  durch  das  Drauthal  Lontium,  Littamum,  Sebatum,  Vipi- 
tenum u.  s.  w.  Obgleich  wir  diese  Ortsnamen  aus  keiner  früheren 
Quelle,  sondern  erst  aus  den  Itinerarien  des  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  kennen  lernen,  wäre  die  Behauptung  dennoch  eine 
völlig  irrthümliche,  dass  alle  diese  Orte  erst  um  die  Zeit,  aus  wel- 
cher die  Reiseberichte  herrühren,  entstanden  seien;  wir  dürfen  mit 
voller  Zuversicht  annehmen,  dass  sie  weit  früher,  zum  Thcile  wohl 


**»)  p n d c i r o I i,  Notitia  dignitatum  etc.  Lugduni  1608,  p.  172.  6. 

ICO)  Schoo  um  der  sogenanaleo  „A  n n o n a rhaetica“  willen,  tu  deren  Weiterbe- 
förderung hinaus  an  die  Reicbsgrenze  aahlreiche  Saumpferde  io  den  mutatione» 
gehalten  werden  mussleu.  S.  August  i u.  de  civit.  Dei  XVIII.  18.  — Licht  ver- 
breitet auch  das  Gesetz  des  Cod.  Theod.  vom  Jahre  382.  V.  Idus  Dec.  io  Betreff  der 
Exemtiou  der  Dignitarii  io  Ithätien  über  die  Kohleuzucht,  über  die  Bäckereien  und! 
Vorspanns-  und  Lieferungsaiistalten. 

’O')  Vetera  Romanor.  itineraria,  sive  Aotoniui  Augusti  iliuerariurn  curnnte  Petro  W es- 
se I i n g i o,  Amstelodami  1735.  4. 

t62)  Tabula  Pcutinger.  edit.  F.  C.  de  Scheyb.  Wien  1753  f.  — Zweite  Ausgabe  von 
M auuerl.  Leipzig  1824. 
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schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Rbätiens  vorhanden  waren  und  von 
den  Römern  als  Mansionen  benutz. t wurden;  ist  doch  die;  Ansicht 
unter  den  Gelehrten  fest  begründet,  dass  die  Itinerarien  selbst,  in 
ihrem  Ursprünge,  der  Zeit  des  Augustus,  und  nur  in  der  Fassung,  in 
welcher  sie  auf  uns  gekommen,  der  späteren  Zeit  angehören 
Unter  deu  vorgenannten  Orten  erhoben  sich  einige  zu  grösserer 
Bedeutung,  so  Tridentum,  Subsabio  '**)  (vom  sechsten  Jahrhundert 
an  als  Sabio-Säben  bekannt),  Aguntum,  Vipitenum  und  besonders 
Vetonina  oder  Veldidena  (Wüten  -Innsbruck).  Im  Antoninischen 
Itinerar  erscheint  Veldidena  viermal  als  Ausgangs-  oder  Endpunct 
der  römischen  Militärstrassen.  Von  der  Bedeutung  und  dem  Glanze 
mehrerer  dieser  Orte  geben  die  zahlreichen  Monumente  und  Funde 
Zeugniss,  die  sich  als  Belege  römischer  Kunst,  Sitte  und  Lebens- 
weise erhalten  haben  <•*). 

I 

163)  Wesseling  in  der  Einleitung:  „Id  negligero  non  dcbeo  , Augusti  generum 
Agrippam  orbem  terrarnrn  per  sua  spatia  mensuratum  in  tabula  spectaudum  propo- 
suisse  apud  P I i n.  III.  c.  2,  id  eniin  argumento  nobis  esl,  Augusto  principe  terrarnrn 
quandatn  dimensionem  fuisse  inslitiitam.  Tempore  Trajani  finibus  imperii  longe 
lateque  prolatis,  mensurata  oinnia  etinusuin  cursus  vehicularis  viae  man- 
siouibus  stabulisque  dislinctae  erant;  ...  in  comnioduin  enim  legionum  et  cohor- 
tinm  necessaria  prorsus  ea  res  erat“. 

,c*)  Sowohl  in  der  Peuling.  Tafel , als  auch  im  Antonin.  Itinerar.  lautet  der  Name  : 
Sublabione  und  Sublnvione,  und  man  hat  sich  viel  den  Kopf  zerbrochen, 
um  dieses  Suhlabio  oder  Sublavio  bald  in  ü a b e r s bei  Meran,  bald  in  L a j e n am 
Eingänge  in  das  Grodnerthal  untcrzubringen ; allein  schon  Clnverius  in  Ital. 
nntiqu.  I p.  122.  Wesseling  im  Itiuer.  Antonin.  und  B ö c k i n g in  der  Notit. 
dignitat.  haben  als  richtig  erkannt,  dass  Subsari  one  oder  Subsabione 
gelesen  werden  müsse,  und  dass  darunter  kein  anderer  Ort  zu  verstehen  sei,  als  das 
Savio,  Sabio  oder  Sahiona  des  Paul.  Diacou.  in  der  liistor.  miscella,  der  Sitz  des 
Bischofs  Ingen  titnus  de  Sabiona,  das  heutige  Sahen  mit  dem  Städtchen  Clausen, 
in  welchen  letzteren  Namen  das  „Subsabione**  im  Mittelalter  verändert  wurde,  als 
(siehe  Aiimerk.  1G9)  die  Ortshenennuug  „Clusae*  „cloustra“  gebräuchlich  wurde. 
Noch  im  Jahre  1028  finden  wir:  „Ülusas  silas  in  loco  Sebonn  a“.  Sin- 
nacb.  II.  p.  368,  Nr.  76.  Dass  Sub  f avio  durch  fehlerhafte  Abschrift  leicht  in 
Sub  I avio  verändert  werden  konnte,  weiss  Jeder,  der  die  longohardische  oder  gothi- 
sche  Schrift  des  Mittelalters  kennt. 

,ÖÄ)  Z.  B.  Inscriptiones  et  alia  diuersi  gencris  Romana  per  omnem  Tirolim  Monumenta, 
maximam  partein  adliuc  exstanlia  ac  potissimum  inedita,  collecta  per  Anton.  Rosch- 
mann  1756.  MS.  in  der  Musenl-Bibliothek  in  Innsbruck.  — Dann  römische  Monu- 
mente in  Tirol  von  Roger  Schranzhofcr,  eine  Reihe  von  Mittheilungen  in  deu 
Jahrgängen  von  1815,  1816  und  1817  des  Archivs  für  Geographie  und  Historie. 
Wien.  — Ebenso  im  Tiroler  A I m « n a c h vom  Jahre  1805  von  S.  ISO — 162. 
— Über  Veldidena  insbesondere  Rose  li  in  v n's  Veldidena  ; über  A g u u t u m 
Michael  Huber,  1796;  — über  Tridentum  Giovanelli:  iutorno  all'  online  o 
condizioue  antica  di  Trento. 
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Eine  unausbleibliche  Folge  des  Aufenthaltes  zahlreicher  römi- 
scher Militär-  und  Civilbeamter,  der  römischen  Provinzialverwaltung, 
der  häufigen  Militäraushebtingen,  der  Gründung  und  Einrichtung 
römischen  Städtewesens,  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  Sitte 
und  Bildung  in  Rhätien  war  die  häufige  Familienverbindung  zwi- 
schen Römern  und  den  Provinzialen,  was  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
schieden am  allermeisten  zur  Romariisirung  von  Land  und  Leuten 
beitragen  musste.  Oie  Beweise  für  diese  Familienverbindung  finden 
wir  in  den  Inschriften  der  Grab-  und  anderer  Monumente.  Neben 
den  Namen  un vermischt  gebliebener  römischer  Familien  lesen  wir 
auf  andern  Steinen  eine  Mischung  von  römischen  und  barbarischen, 
offenbar  rhätischen  Namen  >••).  Natürlich,  viele  römische  Beamten- 
familien und  auch  im  Lande  angcsiedelte  Veteranen  <‘7)  knüpften 
mit  rhätischen  Familien  verwandtschaftliche  Verbindungen  an, 
Hessen  sich  bleibend  in  Rbätien  nieder,  traten  als  Erben  wohl  auch 
in  deren  Güter  ein,  und  erscheinen  darum  noch  nach  Jahrhunderten 
als  reich  begüterte  Besitzer  zumal  in  jenen  Gegenden,  in  denen  die 
Römer  vorzugsweise  sich  niedergelassen  hatten  ,,s). 

Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  brachen  über  Rhätien 
stürmische  Zeiten  herein.  Im  Innern  ward  das  Römerreich  zerrüttet 
durch  die  vielen  Militärrevolutionen  und  den  dadurch  herbeige- 


IM)  Es  mögen  einige  statt  vieler  Beispiele  genügen.  Wahrend  Inschriften  von  Steinen, 
welche  aufgefunden  wurden  zu  Aguntum,  zu  Sachen,  Bozen,  Partschins , Mals, 
Sterziog,  Schwaz  und  anderen  Orten  rein  römische  Familiennamen  aufweisen  , als: 
Cattius  Secundianus;  Festinus,  T.  Julii  Salurnini  filius ; T.  Julius  Saturniuus;  Q.  Cae- 
cilius  Eutropius;  Ruffina  conjux  Chrusonii  und  deren  Kinder  Mucianus,  Ruffinus  und 
Chrysis;  Aurelia  Iluffina  ; Julius  Exoratus  und  Julia  Exorata,  zeigen  uns  Denkmale 
aus  der  Gegend  von  Mauls  und  Slerzing  schon  die  Vermischung  einer  ursprünglich 
rein  römischen  Familie  mit  rhätischen  Provincialen.  Ein  dem  edelsten  Stile  der 
Kaiserzeit  Angehöriger  Stein  zu  Mauls  führt  uns  eine  Familie  Quartinus  vor 
(D  . 0 . M . AVRELIAE  RVFF1NAE  IfATRI  AELIYS  QVaRTINVS).  Ein  späterer 
Nachkomme  dieser  Familie,  „Quartinus“  erscheint  als  Sohn  eiuer  Mutter  Namens 
C I a u z an  a und  verfügt  über  Güter  die  er  besass  zu  Wipitina,  Stilves,  Torrentes, 
Valones,  Zedes,  Telves,  Teines,  Tulrares  und  anderswo,  und  über  seine  Eigenleute, 
deren  Namen  offenbar  auf  romanischen  l'rsprung  hinweisen,  als  l'rso,  Secundina, 
Mora,  Mnrcelüna,  Tata.  Reach,  aetas  millenar.  etc.  Man  sieht,  die  Römer  heira- 
teten in  begüterte  Familien  der  Provincialen. 

,67)  Z.  H.  nach  einer  Tridentiner  Inschrift:  G.  V.  Quintinus  filius  C.  V.  Firmi  Veterani 
Cohortis  Ulf.  Irminia  Quarti  filin  Teda  matre  virus  sibi  fecit.  Rose  h inan  n. 
Veldidena.  p.  58. 

,68J  Siehe  die  Allmerk.  16Ü. 
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führten  Zerstückelungsprocess  des  Ungeheuern  Reiches.  Von  aussen 
her  begann  jene  Völkerbewegung,  dfe  Anfangs  hervorgerufen 
durch  die  Eroberungsversuche  der  Römer  auf  germanischem  Boden 
nur  defensiver  Natur  war,  bald  aber,  in  einen  auf  allen  Puncten 
gegen  die  römische  Reichsgrenze  eröffneten  Angriffskrieg  der  bar- 
barischen Völker  fiberging.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die 
Alpenländer  im  Allgemeinen  und  Rhätien  insbesondere  in  dem- 
selben Verhältnisse  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit  zunehmen 
mussten,  als  der  Besitz  des  zwischen  den  Alpen  und  der  Donau  aus- 
gebreiteten  Flachlandes  unsicher  wurde,  und  nach  und  nach  aufge- 
geben werden  musste,  indem  von  jetzt  an  nur  die  Alpen  als  jener 
Damm  erschienen,  der  das  Vordringen  der  Barbaren  nach  Italien 
noch  aufzuhalten  vermochte  '•»).  Und  in  der  That  sehen  wir  von 
dieser  Zeit  an  die  römischen  Kaiser  ihre  Aufmerksamkeit  den  rhä- 
tischen  Gebirgspässen  in  hohem  Grade  zuwenden.  Die  vielen 
Meilensteine  des  Septimius  Severus  (197 — 211)  zeugen  von  sorg- 
fältiger Wiederherstellung  der  Strassen  <70);  Kaiser  Claudius  II. 
stellte  sich  im  Jahre  268  am  Gardasee  den  streifenden  Alemannen- 
schaaren  entgegen'71);  Caracalla  führte  den  Krieg  gegen  dieses 
Volk  von  Rhätien  aus;  Diode tian  erhob  das  Gebirgsland,  wahr- 
scheinlich zu  grösserem  Nachdrucke  bei  der  Grenzvertheidiguug, 
zu  einer  eigenen  Provinz  als  Rhaetia  I.,  da  Rhaelia  II.,  d.  i.  Vinde- 
licien  fast  als  verloren  betrachtet  werden  mochte  <7S).  Valentinian  I. 
und  Valens  wendeten  wieder  grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
den  Alpenstrassen  zu  <7*).  Kaiser  Gratian  weilte  nahe  zwei  Jahre 
an  der  Etsch,  in  den  Umgebungen  von  Trient  und  Bozen  '7t), 


• 69)  Wen»  auch  der  Ausdruck  : Claustra  lUliae;  Clusae  Italiae  elc.  erst  von  der  golhi- 
schen  Zeit  an  zur  Bezeichnung  der  Alpenpasse  gebräuchlicher  zu  werden  anfangt, 
linden  wir  ihn  doch  schon  auch  hciAtnmianua  Marcell.  I.  31,  cap.  31  zura 
Jahre  377:  „Claustra  patefacta  sunt  Alpiutn  Juliarum*. 

,7°)  Siehe  oben  Annierk.  154. 

17 1)  Aurel.  Victor  io  Claudio.  Die  Alemannen  waren  über  Belinzooa  eingebrocheu. 
i7*j  Schon  Cella  ri  us  geogr.  antiq.  I.  li.  c.  7 schrieb:  nee  facile  ante  Diocletiauum 
exemplum  diviaionia  prorinciae  in  pritnam  et  secundam  iuvenies.  Qui  rero  nomeu 
Ühaetiae  primae  et  secundae  habet,  eat  auctor  Notitiae  utriusque  iinperii.  Bücking 
versetzt  die  Entsletuingszeit  der  Notitia  zwischen  445 — 453. 
i7S)  A in  in  i a u.  M a r c c 1 1.  ad.  ann.  309  berichtet : „At  Yalentinianu*  atudio  muuiendorutn 
liniiluui  glorioao  quidem,  sed  nimio,  nh  ipso  principatus  initio  flagrans*  elc. 

*74)  Garzett  i in  Giovaneili's  Ara  Dianae,  p.  117 — 121,  wo  der  Beweis  aus  den  Dati- 
rungen  der  Gesetze  des  Codex  Tbeodoa.  geliefert  ist. 
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beschäftigt  mit  Vertheidigungsanstaltcn,  gegen  die,  die  Juliseben  Alpen 
durchbrechenden  Marcomannen  und  gegen  die  durch  Rhätien  den 
Einbruch  in  Italien  versuchenden  Julhungen.  Seit  dem  Anfänge  des 
fünften  Jahrhunderts  erscheint  das  Flachland  im  Norden  der  Alpen 
bereits  aufgegeben  und  die  Nordgrenze  des  Römerreiclies  nur  mehr 
durch  Rhätien  im  Gebirge  vertheidigt.  Während  der  verheerenden 
Züge  Attila's  nach  Gallien  und  Italien  wurde  vielleicht  selbst  das 
Gebirgsland  seinem  Schicksale  überlassen  l7S).  Mit  der  Auflösung 
des  weströmischen  Kaiserreiches  durch  Odoaker  kam  hierauf  Rhä- 
tien Anfangs  unter  Rugische  und  bald  darauf  unter  Theodorich's 
ostgothische  Herrschaft. 

Während  dieser  ganzen  zerrüttungsvollen  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  Uber  Rhätien  geschah , wie  keines  andern  von  den 
Römern  ursprünglich  unterworfenen  Volksstammes,  so  auch  der 
Breuni  keine  besondere  Erwähnung;  sie.  wie  alle  übrigen  grösseren 
und  kleineren  Gebirgsvölker  waren  untergegangen  in  dem  allge- 
meinen Namen  der  Rhäticr  *7<).  Aber  sogleich  nach  dem  Ende  der 


m)  Vergl.  Anmerk.  14  und  189. 

1 78)  Ob  wir  in  den  Kivvot  des  DioCnssius  lib.  77,  p.  1299,  gegen  welche  Kaiser 
Antoninus  Caracalla  213  nach  Christus  blutige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  die  Ge- 
naunos,  also  wenigstens  die  Nachbarn  der  Breuni  erblicken  dürfen,  ist  eine  noch 
schwebende  Frage,  dürfte  aber  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  des  Kasp. 
Zeus»,  p.  237  ini  bejahenden  Sinue  entschieden  werden.  Zeuss  will  nämlicb  dem 
ganzen  Worte  „Kevvoi“  keine  Existenz  gönnen,  und  behauptet,  es  sei  aus  „xarroi* 
verdorben  worden,  welches  sich  in  den  Exc.  des  Kahre  de  Peiresc  noch  erhalten 
habe,  p.  327.  Allein  abgesehen  davon,  dass  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Variante 
annehmen  muss,  die  Chatten,  welche  nach  Capitolin  c.  8,  um  das  Jahr  172  einen 
Einfall  in  Germanien  und  Rhätien  machten,  seien  mehr  als  40  Jahre  noch  in  der 
Nfihe  oder  in  Rhätien  selbst  sitzen  geblieben,  um,  wie  er  in  seiner  V’ariaute  faud,  im 
Jahre  213  von  Caracalla  nebst  den  Alemannen  besiegt  werden  zu  könoeo,  abge- 
sehen von  dieser  historischen  Unwahrseheinlichkeit,  welche  durch  uichts  gerecht- 
fertigt wird,  gab  es  wirklich  eiu Volk  des  Namens  Kivvot  = Cenoi,  und  zwar 
früh  schon,  wie  uns  Florus  IV.  12  berichtet:  „Omnes  illius  cardinis  populos, 
Breunos,  CeoDoa,  ntque  Viudelicos  Augustus  per  pritignum  Ürusum  ptrpa- 
cavit*.  Man  wendet  nun  freilich  gegen  dos  Wort  „Ceuoi*  ein  , dass  die  rich- 
tige Leseart  nicht  feststehc,  indem  sowohl  Jordanis  de  regnor.  successioue 
cap.  62  als  auch  Codd-  ,Scnonea“  haben,  so  dass  die  Stelle,  da  an  Senooes 
neben  den  Breuni  and  Vindelici  nicht  gedacht  werden  köune,  offenbar  eine  ver- 
dorbene sein  müsse.  Dass  „Senones*  verderbt  ist,  kann  zugegeben  werden,  allein 
das  Ursprüngliche  bleibt  immer  „C  e u n i,“  indem  Gruter  in  der  Codd.  palatin. 
die  Variante  „Scennos*  fand,  so  dass  wir  mit  Sicherheit  die  Senones  auf  Seen- 
nos, und  diese  nuf  Cennos  zui  üekfuhreu  können.  Es  erscheint  demnach  der  Name 
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römischen  Herrschaft,  unter  der  Regierung  des  Ostgothen  Theo- 
dorich  (489 — 526),  da  kamen  die  Breuni,  nur  mit  etwas  verän- 
dertem Namen  plötzlich  wieder  zum  Vorscheine,  und  zwar  in  einer 
Eigentümlichkeit,  die  geeignet  ist,  nicht  nur  Ober  die  Stellung, 
welche  dieses  Volk  unter  Theodoricb  einnahm,  sondern  auch  über 
seine  Zustände  und  Schicksale  während  der  langen  Verborgenheit 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  Licht  zu  verbreiten. 

Unter  den  vielen  Verordnungen  des  Königs  Theodorich.  welche 
in  der  Form  von  Briefen  in  den  Werken  ihres  Verfassers,  des  ost- 
gothischen  Kanzlers  Cassiodorus  auf  uns  gekommen  sind  <77),  findet 
sich  ein  Sendschreiben  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  die 
Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  die  Brennen 
betreffend.  Einem  gewissen,  nicht  näher  bezeichneten  Maniarius 
waren  von  den  Breonen  Sclavcu  mit  Gewalt  weggenommen  worden. 
Der  Beschädigte  wendete  sich  mit  seiner  Klage  an  den  König  Theo- 
doricb, und  dieser  eriiess  ein  für  unsere  Aufgabe  sehr  wichtiges 
Schreiben  an  den  Militär-Befehlshaber  Servatus  in  Rhätien.  Im 
Eingänge  wird  als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt,  dass  der 
Würde,  die  ein  Beamter  bekleide,  auch  dessen  Handlungen  ent- 
sprechen müssen,  daher  Servatus  nicht  dulden  dürfe,  dass  in  der 
Provinz,  deren  Präsident  er  sei,  irgend  eine  Gewaltthat  verübt 
werde,  er  habe  vielmehr  Sorge  zu  tragen,  dass  Alles  nach  der  Vor- 
schrift der  Gerechtigkeit,  die  in  Theodorich 's  Reich  blühe,  vor  sich 
gehe.  Darum,  fährt  die  Verordnung  weiter,  haben  wir  uns  durch 
die  Bitte  des  Maniarius  bewegen  lassen,  den  folgenden  Auftrag  zu 
ertheilen:  Wenn  du  findest,  dass  die  nur  an  den  Militär- 
dienst und  an  das  Kriegshandwerk  gewöhnten  Breonen, 


„Cenni"  früh  schon,  und  zwar  neben  den  Breunen  und  Vindelikern.  Nun  be- 
hauptet Zcuss  an  einem  andern  Orte,  p.  237  selbst,  dass  das  »Senones* 
des  Florus  aus  „Genauni"  durch  Verderbnis»  entstanden  und  dies  an  die 
8te)le  des  ersteren  zu  setzen  sei.  Wir  haben  nichts  entgegen;  denn  da  kaum 
geleugnet  werden  kann,  dass  Florus  in  der  cilirten  Stelle  den  Horatius  vor 
Augen  hatte,  welcher  den  Sieg  des  Drusu»  zwar  über  »Ile  Rhätier,  besonders 
aber  über  die  Breuni,  Genauni  und  V i «i  d e I i c i besingt , so  kann  mit 
Hecht  angenommen  werden,  das»  unter  den  BC e n o i“  die  „Genauni"  zu 
verstehen  seien  und  dass  das  Volk  vielleicht  „Genauni"  und  „Cenui"  „Klvvoi* 
genannt  wurde. 

*77)  Cassiodori  Aurel,  opera  edit.  a Job.  Garet,  Venetian.  Ausg.  1729.  Ilieher 
gehören  die  libri  Variarum. 
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wie  berichtet  wird,  selbst  mit  bewaffneter  Hand  die 
Bürger  bedrücken  und  desswegen,  weil  sie  nur  mit  dem 
Kriege  sich  beschäftigen,  das  Recht  verachten  (wie 
denn  überhaupt  Leute,  die  immerwährend  mit  dem 
Schwerte  tu  thun  haben,  sich  schwer  vor  Verwilde- 
rung schützen  könne  n)  ,79)  — wenn  du  also  findest,  dass  die 
Rreonen  in  der  That  und  ohne  Grund  die  Sclaven  weggeführt  haben, 
so  sollst  du  mit  Zurückweisung  jeder  muthwilligen  Anmassung,  die 
sich  etwa  auf  die  Tapferkeit  stützen  möchte,  das  Geraubte  dem 
Beschädigten  ohne  Verzug  zurückstellen  lassen. 

Diese  höchst  interessante  Verordnung  Theodorich’s  bietet  nun 
für  unsere  Untersuchung  mehrere  eben  so  sichere  als  wichtige 
Anhaltspunctc.  Zuvörderst  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  die  Breonen 
ein  militärisch  geordnetes,  unter  den  Waffen  stehendes  Volk  waren 
und  zwar  nicht  erst  seit  kurzer  Zeit,  sondern  dass  das  Kriegshand- 
werk schon  seit  lange  ihnen,  als  ihre  fast  ausschliessende  Beschäf- 
tigung, zur  Gewohnheit  geworden  war  (ad  bella  Marlia  semper 
intendunt,  militaribus  officiis  assueti);  ferner  dass  sie  sich  eben 
wegen  ihres  kriegerischen  Sinnes  (praesumtio  virtutis)  und  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Felddienstes  (assidue  dimicantes)  den  bür- 
gerlichen Beschäftigungen  sogar  feindselig  gegenüber  stellten  (ci- 
vilitatem  premere  dicuntur  armati  <7*).  Wir  hätten  also  in  den 
Breonen  eine  Art  Grenzmiliz  vor  uns,  die  fortwährend  unter  Waffen 
stand,  und  zu  Kampf  und  Krieg  nicht  erst  seit  der  Entstehung  des 
ostgothischen  Reiches,  sondern  schon  seit  der  Zeit,  als  das  Flach- 


17*)Cassiod.  Iib.  I.  Varinr.  epist.  li.  „quapropter  Maniarii  supplicatione  commoti, 
praesentibus  te  affamur  oraculis,  ui  si  revera  mancipia  ejus  Breones  irrnliona- 
bilitcr  cognoveris  abstulisse,  qui  militaribus  officiis  assueti  civili- 
tatem  premere  dicuntur  armati*  et  ob  boc  justitiae  parere  de« 
spiciunt,  quoniam  ad  bella  Martia  temper  iolendunt,  dumnescio 
quo  pacto  assidue  dimicantibus  difficile  est  raorum  custodire 
mensuram;  quapropter  omni  protervia  remota,  quae  de  praesumtione 
potest  virtutis  assumi,  postulata  facies  sine  intermissione  reslitui.“ 

I79)  Dieser  Maniarius,  der  die  Veranlassung  zur  obigen  Verordnung  gab,  mag  wohl  kaum 
etwas  anderes  gewesen  seiu,  als  ein  S cla  ven Händler,  dem  seine  Waare  auf  dem 
Durchzuge  durch  die  Gebirge  von  den  Breonen  abgenommen  wurde.  Noch  um  das 
Jahr  900  wurde  auf  der  Donau  ein  bedeutender  Sclavenhandel  betrieben.  Kurz, 
Gesell,  des  Handels  in  Österreich  in  alter.  Zeilen,  p.  5.  — Bei  Öfele,  rer.  boic. 
script.  I,  p.  718,  Originalqueile. 
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land  ausserhalb  der  Alpen  preNgegeben  werden  musste,  häufig,  ja 
fast  täglich  Gelegenheit  hatte,  eine  Grenzmiliz,  der  jetzt  dieselbe 
Aufgabe  gestellt  war,  welche  die  Militärcolonien  und  die  Grenzbe- 
völkerung am  Rheine  und  an  der  Donau  zu  lösen  hatte,  so  lange 
diese  Ströme  den  Limes  imperii  rotnani  gebildet  halten  >»•);  kurz,, 
wir  entdecken  in  den  Breonen  die  bewaffnete  Besatzung  des  Ge- 
birgslandes  zur  Bewachung  und  Vertheidigung  der  Alpenpässe. 

Damit  stehen  zwei  andere  Verordnungen  Theodorich’s  in  vol- 
lem Einklänge,  indem  sie  uns  die  Breonen  in  der  so  eben  bezeich- 
nten militärischen  Thätigkeit  zeigen.  Die  erste  enthält  einen 
Befehl  an  den  obersten  Hofbeamten  (praefectus  praetorio)  Faustus, 
für  die  Verpflegung  der  in  den  „Clausuris  Augustanis“  liegenden 
Kriegsleule  zu  sorgen.  Es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  in  den  nach 
Augusta  Vindelicorum  führenden  Gebirgspässen  '»•)  sechs  Tausend 
Mann  Besatzung  lagen,  für  deren  Verpflegung  schlecht  gesorgt  war. 
Faustus  erhielt  den  Auftrag,  Abhilfe  zu  schaffen.  In  der  Molirirung 
des  Auftrages  kommt  nun  folgende  bezeichnende  Stelle  vor:  „Es 
ist  Pflicht  für  die  Verpflegung  des  Soldaten  zu  sorgen,  der  für  die 
allgemeine  Ruhe  an  den  Grenzorten  (finaiibus  locis)  seinen  Schweiss 
vergiesst  und  die  barbarischen  Einbrüche  gleichsam  am  Thore  der 


*80)  Yopiscus  in  Probo  c.  14:  Agros  et  horrea  et  domos  et  annonatn  Tranarhenani 
omnibua  fecit,  iis  videlicet,  quos  in  excubiis  collocarit. 

<S1)  „Clausurae  Augustana  e“,  wo  sind  diese  Passe  zu  suchen  ? Bei  der  Beantwor- 
tung dieser  Krage  kann  nur  an  Augusta  praetori*  (Aosta)  oder  an  Augusta  Vinde- 
licorum (Augsburg)  gedacht  werden.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die 
Ausdrücke:  „finales  loci*,  „porta  provinciae“,  „g  e n t i I es  i q t r oi  t u sa 
gegen  welche  der  „m  i I e s semper  in  prociuctu  est“  schon  desswegen  auf 
Aosta  nicht  passen,  weil  auf  dieser  Seite  die  in  Bede  stehenden  Gefahren  nicht 
drohten.  Der  Theil  der  burguudischen  und  gallischen  Lande  diesseits  der  Hhone 
gehörte  ja  zu  Theodorich's  Reich  und  mit  den  jenseits  der  Rhone  wohnenden  Bur- 
gundern und  Kranken  stand  Theodorich  auf  friedlichem  Kusse.  .Man  vergleiche  Pro- 
cop. de  hell-  golh.  bei  Murator.  I.  258 — 250,  wo  die  Erwerbung  der  diesseits  der 
Rbone  gelegenen  burgund. -gallischen  Gebiete  für  das  ostgothisebe  Reich  darge- 
stellt  wird.  Daraus  geht  hervor,  dass  Theodorich  gegen  die  Lande  der  Burgunder 
und  Franken  keiner  Grenzwache  bedurfte,  sowie  die  Ausdrücke  „ferae  et  a gre- 
at i ssimae  gen  tes“,  gegen  welche  in  den  Clausuris  Augustauis  gekämpft  werden 
musste,  auf  die  Kranken  und  Burgunder  keine  Anwendung  zulassen.  Es.  können  dem- 
nach unter  diesen  „Ciausaris  Augustaois*  nur  die  zwischeu  dem  luulhale,  Füssen 
und  Partenkirchen,  an  den  Strassen  nach  Augusta  Vindelicorum  gelegenen  Gebirgs- 
pässe verstünden  werden.  Hier  drohten  Alemannen,  TliüringVr  und  die  apäier 
genannten  Bajovareo  fortwährend  mit  AugiifT  und  Einbruch. 
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Provinz,  abwehrt.  Wer  die  Barbaren  abhalten  soll,  muss  immer 
gerüstet  und  'schlagfertig  dastehen,  weil  nur  die  Furcht  jene  noch 
zurückzuhalten  vermag,  die  sich  durch  ihr  gegebenes  Wort  nicht 
binden  lassen“  '»*).  Wer  sind  nun  diese  Krieger  in  den  Augustani- 
schen  Pässen,  an  den  Grenzorten,  die  gleichsam  am  Eingangsthore 
der  Provinz  in  der  Abwehr  der  Barbaren  ihren  Schweiss  vergiessen? 
Wer  wohl  anders  als  die  fortwährend  unter  den  Waffen  stehende, 
an  ununterbrochenen  Felddienst  und  Kampf  gewöhnte  tapfere  Lan- 
desbevölkerung der  Breonen. 

Dasselbe  bezeugt  die  zweite  der  angezogenen  Verordnungen; 
sie  enthält  die  sogenannte  Formula  Ducatus  Rbaetiarum,  d.  h.  eine 
Amtsinstruction  für  den  Feldhauptmann  in  Rhätien,  wahrscheinlich 
für  den  schon  erwähnten  Servatus  ,8*).  In  dieser  Instruction  wird 
wieder  einerseits  die  Provinz  Rbätien  als  der  ausgesetzteste  und 
gefährdetste  Punct  des  Reiches  bezeichnet,  anderseits  die  Grösse 
der  Aufgabe  hervorgehoben,  die  demjenigen  obliegt,  dem  die  Ver- 
waltung und  Verteidigung  eines  solchen  Landes  anvertraut  wird. 
„Obwohl“  heisst  es  darin,  „jedes  Amt  gleich  ehrenvoll  sein  sollte, 
wird  doch,  wenn  man  die  Sache  näher  betrachtet,  denjenigen 
viel  mehr  anvertraut,  denen  die  Leitung  der  Grenz- 
völker übertragen  wird.  Denn  etwas  anderes  ist  es,  in  fried- 
lichen Ländern  Recht  sprechen  und  wieder  etwas  anderes,  seinen 
Sitz  in  der  Nähe  verdächtiger  Völker  aufschlagen;  hier  hat  man 
nicht  nur  den  Ausbruch  der  Leidenschaften,  sondern  auch  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  furchten;  hier  ertönt  nicht  immer  blos  die 
Stimme  des  Herolds,  sondern  auch  das  Schmettern  der  Kriegstrom- 
peten. Rhätien  ist  nämlich  die  Schutzmauer  Italiens 
und  das  Th  or  der  Provinz  '**),  Titel,  welche  das  Land  mit 
Recht  verdient,  da  man  Rbätien  wie  einen  Schild  den  wilden  Völ- 


lM)  Cassiodor.  Variar.  lib.  II.  cp.  5. 

Cassiodor.  Variar.  Hb.  7.  formula  4. 

•M)  [lass  unter  „Provinz**  Rhätieu  verstandeu  wurde,  geht  aus  der  Beschreibung  des 
Kelsenkopfes  bei  Trient,  auf  welchem  sich  die  Burg  Veruca  erhob,  hervor  (Cas- 
siod.  Variar.  III.  ep.  48),  wo  gesagt  wird:  Hunc  tumuluro  Athesis  . . . praeter- 
fluit;  castrum  peile  in  inundo  singulare,  tenens  Claustra  provinciae“.  Die 
Veruca  war  an  der  Südseite  Rliälieiis  ein  Claustrum  provinciae,  wie  die  „Clausurae 
Augustanae“  an  der  Nordseile  .quasi  porta  Provinciae"  genannt  werden. 
(Variar.  II.  epist.  5.) 
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kern  entgegen  halten  kann;  denn  dort  kann  dein  Angriffe  der  Bar- 
baren <8S)  begegnet,  von  dort  aus  können  ihrem  wölbenden  Über- 
muthe  Schläge  beigebraeht  werden.  Darum  hat  auch  Euer  Kampf 
mit  ihnen  fast  nur  das  Aussehen  einer  Jagdunterhaltung.  Darum, 
so  fährt  die  Instruction  weiter,  haben  wir  Dir  die  Feldhauptmann- 
schaft von  Rhätien  übertragen,  damit  Du  die  Kriegsleute  friedlich 
zusammenhaltest  und  mit  ihnen  unsere  Grenzen  unverdrossen  über- 
wachest. Du  sollst  bedenken,  dass  Dir  keine  geringe  Sache  anver- 
traut sei,  indem  die  Ruhe  unseres  Reiches  unter  Deinen  wachsamen 
Schutz  gestellt  ist.“  Es  ergibt  sich  also  auch  aus  der  Instruction 
für  den  Feldhauptmann  von  Rhätien,  dass  dieses  Land  den  Angriffen 
der  Barbaren  am  meisten  und  beständig  ausgesetzt  war,  und  dass 
eben  desshalb  seine  Bevölkerung,  und  darunter  vorzüglich  die 
Breonen,  in  immerwährendem  Kriegszustände  sich  befanden , oder, 
wie  Theodorich  in  dem  Sendschreiben  anServatus  sich  ausdrückte: 
ad  bella  Martia  semper  intenti , militaribus  officiis  assueti,  assidue 
dimicantes. 

Aus  dem  Briefe  des  Theodorich  an  Servatus  fliessen  aber  noch 
mehrere  andere  für  unsere  Untersuchung  wichtige  Ergebnisse,  und 
zwar  erstens  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Nordgrenzc  des 
ostgothisehen  Reiches,  zweitens  eine  Widerlegung  der  bei  gewich- 
tigen Schriftstellern  vorhandenen  Behauptung,  dass  die  Breonen  der 
ostgothisehen  Herrschaft  nicht  unterworfen,  sondern  schon  lange 
selbstständig  waren  und  dem  Reiche  Thoodorich’s  sogar  feindlich 
gegenüber  standen,  und  drittens  eine  noch  genauere  Bezeichnung 
des  Breonischeo  Gebietes,  als  in  der  vorausgehenden  Unter- 
suchung bereits  gegeben  wurde.  In  Betreff  der  Nordgrenze  des 
Reiches  Theodoricb’s  verzweifeln  einige  Schriftsteller  geradezu,  mit 
den  vorhandenen  Hilfsmitteln  etwas  Genaueres  bestimmen  zu 
können  >9*);  andere  schliessen  sie  einfach  und  ohne  viele  Umstände 
oberhalb  Trient  in  den  Alpen  ab,  so  auch  der  übrigens  verdienst- 


*•*)  Bei  Cas  siod  or  wird  der  Ausdruck  „impetusgentilis*  gebraucht.  „G  en  ti- 
li s“  scheint  im  Allgemeiuen  den  Gegensatz  zu  „Romanus"  gebildet  au  haben. 
So  wird  von  Theodorich  gesagt  t „Vidit  te  Kenlili»  Danubius",  d.  b.  die 
Donau,  welche  nicht  mehr  römisch,  sondern  iu  der  Gewalt  der  Völker  war.  Von 
Stilico  heisst  es  „ hsbebat  sub  se  plui  imos  Roma  n o r u iu  atque  G e n t i I i u m“. 
i®6)  Büd  Inger,  österr  Gescb.  I.  Hd.  18Ö6.  S.  54- 

SiUb.  d.  phil.-bist.  CI  XLIt.  Hd.  III.  HD.  2» 
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volle  Verfasser  des  Werkes:  „Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar- 
stämme“. Zeuss  beruft  sich  auf  die  bei  Cassiodor  (Variar.  III. 
ep.  48)  in  einer  Verordnung  Theodorich's  vorhandene  Beschreibung 
der  Veruca  bei  Trient,  in  welcher  dieses  Schloss  „castrum  tenens 
claustra  provinciae  feris  gentibus  objeetum“  genannt  wird.  Aus  dem 
Umstande  nun,  dass  das  Schloss  Veruca  innerhalb,  ja  wohl  an  der 
südlichsten  Abdachung  des  Gebirges  an  der  Etsch  als  „Schlüs- 
sel des  Landes“  und  als  „Grenzwehr  gegen  die  Bar- 
baren“ bezeichnet  wird,  lasse  sich,  meint  Zeuss,  schliessen,  dass 
die  Grenzen  des  Gothenreiches  sich  nicht  viel  über  Bozen  hinaus 
erstreckt  haben  ,87).  Allein  Zeuss  Hess  die  andere  Stelle  in  den  Ver- 
ordnungen Theodorich's,  welche  von  dem  Kriegsvolke  in  den  „clau- 
suris  Augustanis“  spricht,  völlig  unberücksichtigt.  Wir  berufen  uns 
desshalb  auf  das  oben  in  der  Anmerkung  181  Gesagte,  und  leiten 
daraus,  wie  wir  glauben,  mit  vollem  Rechte  den  Beweis  ab,  dass 
die  Nordgrenze  des  ostgolbischen  Reiches  nicht  südlich  vom 
Brenner,  sondern  an  der  nördlichen  Abdachung  der  Alpen  zu  suchen 
sei.  Folgerichtig  mit  der  Beschränkung  der  ostgothischen  Reichs- 
grenze musste  Zeuss  auch  die  andere  Behauptung  vertheidigen,  dass 
die  Brconen  nicht  unter  Theodorich's  Herrschaft  standen , sondern 
lange  schon  selbstständig  waren.  „Die  Brennen  im  Innthale“ 
sagt  er  S.  369,  „zeigen  sich  selbstständig“.  Aber  Verwun- 
derung muss  es  erregen , wenn  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Forscher  hinzusetzt:  „und  sie,  die  Breunen,  zeigen  sich 
sogar  räuberisch  gegen  die  gothischen  Unlerthanen“, 
oder  wie  er  dies  S.  586  mit  den  Worten  umschreibt:  „Sie 
scheuten  sich  nicht,  selbst  gegen  die  mächtigenGothen 
Räubereien  zu  begehen“,  und  wenn  Zeuss  zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  sich  auf  den  Befehl  Theodorich's  an  den  Feldhaupt- 
mann Servatus  beruft  und  darin  findet:  „Theodorich  habe  dem 
Dux  von  Rhätico  Befehl  gegeben,  gegen  die  Breonen  zu 
verfahren  ,88).  Wir  berufen  uns  auch  diesen  Behauptungen 


,87)  Zeuss,  pag.  309.  Wer  wollte  z.  B.  aus  dem  Umstande,  dass  in  den  Dreissiger 
Jahren  bei  Brixen  eine  Veste  ungelegt  wurde,  die  inan  mit  Fug  „eastrum  tenens 
claustra  provinciae“  uennen  kann,  schliessen,  im  dritten  Dcccnnium  des  neun- 
tehuten  Jahrhunderts  habe  Tirol  seine  Grenxcn  bei  Brixen  gehabt? 

188)  Zeuss  scheint  Männert  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  der  im  III.  Bde.  S.  629  der 
Geographie  der  Griechen  und  Römer,  von  den  Breonen  zu  Theodorich's  Zeit  sagt ; 
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gegenüber  einfach  auf  das,  was  wir  oben  S.  407 — 409  über  die  an 
Servatus  erlassene  Verordnung  Theodorich's  gesagt  haben.  Die 
■ Dreonen  waren  demnach  nicht,  wie  Zeuss  will,  lange  schon  selbst- 
ständig und  ausserhalb  des  ostgothischen  Deiches,  sondern  sassen 
fest  innerhalb  desselben,  noch  viel  weniger  traten  sie,  die  Hüter 
und  Vertheidiger  der  Reichsgrenze,  feindlich  und  räuberisch  gegen 
die  ostgothischen  Unterthanen  auf.  Ältere  Schriftsteller,  z.  B.  Resch  ***) 
Hessen,  dem  Sinne  nach  mit  Zeuss  zusammentreffend,  die  Breones 
ebenfalls,  aber  lange  schon  vor  dem  Entstehen  des  ostgothischen 
Reiches,  abhanden  kommen.  Sie  stützten  sich  auf  jene  Stelle  des 
Jordanis  cap.  36,  in  welcher  unter  den  Hilfsvölkern  des  Aetius  im 
Kampfe  gegen  Attila  auch  die  „Briones,  quondam  milites 
romani“  aufgezählt  werden  und  nehmen  an,  dass  die  Breonen, 
dieser  Angabe  zu  Folge,  schon  lange  vor  dem  Jahre  451  aufgehört 
hätten,  römische  Unterthanen  zu  sein  und  selbstständig  geworden 
seien.  Die  Annahme  hätte  vielleicht  einigen  Werth,  wenn  der  Be- 
weis hergcstellt  werden  könnte,  dass  das  rhätische  Gebirgsland 
schon  vor  den  Zeiten  des  Aetius  vom  römischen  Reiche  abgerissen 
worden  sei,  denn,  in  diesem  Falle  würde  sogar  unsere  Ansicht  an 
Gewicht  gewinnen,  dass  die  Breuni  oder  Breonen  nicht  erst  unter 
Theodoricb,  sondern  schon  früher,  in  den  letzten  Zeiten  der  römi- 
schen Herrschaft,  jene  militärische  Verfassung  erhalten  haben,  in 
welcher  sie  unter  Theodorich  zum  Vorschein  kommen,  und  das 
„quondam  milites  Romani“  des  Jordanis  wäre  dann  gleichbedeu- 
tend mit  dem  „militaribus  officiis  assueti“  des  Theodorich.  Doch 
bei  der  grossen  Unsicherheit  des  Jordanis'schen  Textes  an  dieser 
Stelle  können  wir  kein  allzugrosses  Gewicht  auf  dieselbe  legen  und 
verweisen  auf  das,  was  wir  oben  S.  359  und  in  der  Anmerk.  14  über 
sie  mitgetheilt  haben. 

Aus  der  Widerlegung  der  irrigen  Ansichten  über  die  Nord- 
grenze des  ostgothischen  Reiches  und  Ober  die  Frage,  ob  die 


„Sie  erscheinen  im  sechsten  Jahrhundert  wie  ihre  ältesten  Vorfahren  als  ein  roher 
Haufe  Räuber,  der  von  der  abgenommenen  Beute  der  Reisenden  und  der  schwä- 
cheren Grenznnchbarn  lebt.  Sie  waren  völlig  frei  uud  unabhängig. 
Doch  scheinen  sie  gegen  Verordnungen  des  mächtigen  Golhenkönigs  Theodorich 
Achtung  gehabt  zu  haben“. 

’ *9)  Aunal.  eccles.  Sahiouensis  I.  annot.  276.  Ex  bis  Jordanis  verlos  Breones  nostros 
a Valentiuiano  III.  defecissc  jam  nute  annum  451  comperimus. 

*8* 
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Breonen  demselben  einverleibt  waren  oder  nicht,  fliesst  aber,  wie 
oben  bemeikt  wurde,  fQr  unsere  Untersuchung  noch  ein  drittes 
Ergehniss,  eine  noch  genauere  Bezeichnung  des  Breonischen 
Gebietes.  Waren  wir  auf  dem  Wege  unserer  Forschung  schon 
früher  dahin  gekommen,  die  Wohnsitze  der  Brennen  ziemlich  genau 
innerhalb  jenes  Baumes  zu  bestimmen,  der  das  Thalgelände  der 
Sill,  des  oberen  und  unteren  Inuflusses  bis  an  die  nördliche  Grenz- 
linie umfasste,  welche  über  die  Quellen  der  Bregenz  und  liier,  des 
Leches,  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  hinwegläuft  ,,<,)>  so  geben  ans 
die  Urkunden  der  Zeit  Theodorich's  Winke  zu  ihrer  noch  viel 
genaueren  Abgrenzung.  Da  nach  diesen  Urkunden  die  Breonen  die- 
jenigen waren,  welche  „die  Eingangs tho  re  und  den  Schlüs- 
sel der  Provinz“  in  ihren  Händen  hatten,  und  welche  „an  den 
äussersten  Grenzorten“,  besonders  „in  den  von  Augs- 
burg herein  führenden  Pässen“  mit  „den  wildesten  Völ- 
kern“ in  „unablässige  Kämpfe“  verwickelt  W'aren,  so  con- 
centrirte  sich  nach  diesen  bezeichnenden  Angaben  ihre  Hauptmacht 
im  lnnthale,  etwa  vom  Achenthale  hinauf  bis  Landeck,  und  in  den 
Pässen  gegen  Tegernsee,  Parthenkirchen  und  Füssen,  was  in  spä- 
teren Zeugnissen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  seine  volle  Begrün- 
dung findet. 

Nachdem  wir  nun  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht 
nur  die  sehr  genaue  Abgrenzung  des  Breonischen  Gebietes , son- 
dern, worauf  es  uns  vorzüglich  aukam,  auch  die  besondere  Eigen- 
thümlichkeit,  in  welcher  dieses  Volk  erscheint,  kennen  gelernt 
haben;  nachdem  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes, 
mit  der  Grenzhut  des  römischen,  und  später  des  ostgothischcn 
Reiches  betrautes  Volk  erkannt  haben,  wollen  wir  noch  untersuchen, 
was  uns  die  spärlichen  Quellen  über  die  weiteren  Schicksale  und 
Zustände  derselben  nach  dem  Tode  Theodorich's  berichten. 

Mit  dein  Verfall  und  der  Auflösung  des  oslgothischen  Reiches 
nach  Theodorich's  Tode  verschwand  allmählich  auch  Rhätien  als 
Provinz.  Begriff  und  Raum  waren  wohl  schon  vor  und  unter  Theo- 
dorieh  sehr  verengt  worden;  von  einer  Herrschaft  des  oslgothischen 
Königs  über  das  vindelicisch-norische  Flachland  kommt  keine  Spur 


Siebe  oben  S.  393. 
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vor,  und  wenn  auch  die  amtlichen  Schriften  aus  Theodorich's 
Kanzleien  noch  immer  vou  Rhätien  in  der  vielfachen  Zahl,  von  einem 
Dux  und  Ducatus  Rbaetiarum  sprechen,  wenn  wir  auch  im 
Jahre  452  in  Asimo  Bischof  von  Chur  einen  episcopum  p rimae 
Rhaetiae  und  noch  im  Jahre  091  in  dem  Bischöfe  Ingenuin  von 
Sähen  einen  episcopum  ecclesiae  secundae  Rhaetiae  linden  <'2), 
so  beweiset  doch  die  Bezeichnung  des  rhätischen  Gebirges  als 
„Schlüssel  Italiens“  und  als  „Schulzwehr  der  Provinz“ 
(Rbaeliae  sunt  intinimina  Italiae,  et  clauslra  provinciae),  dass  schon 
zu  Theodorich's  Zeit  Begriff  und  Raum  Rhätiens  auf  das  Gebirgsland 
beschränkt  war.  Dies  bestätigt  auch  die  Beschreibung  Rhätiens, 
wie  wir  sie  bei  Paul.  Diaconus  II.  c.  14  lesen:  „Inter  Liguriam  et 
Suaviam“  sagt  Warnefried,  „i.  e.  Alemannorum  patriam,  quae  ver- 
sus septemtrionem  est  posita,  duae  provinciae,  i.  e.  Rhaetia 
prima  et  Rhaetia  secunda  int  er  Alpes  consistunt,  in  quibus 
proprie  Rhaeli  habitare  noscuutur“. 

Bald  nach  Theodorich's  Tode,  526,  verschwand  aber  die  Pro- 
vinz Rhätien  auch  in  ihrem  verengten  Begriff  und  Raume,  und  zwar 
in  Folge  der  Ausbreitung  der  Frankenherrschaft  sowohl  über  Rhä- 
tien als  auch  über  das  unter  neuem  Namen  auftauchende  Volk  der 
Bajovaren,  und  insbesondere  in  Folge  der  Ausbreitung  dieses  Yolks- 
stammes  über  die  rhätisch-norischen  Gebirge.  In  der  Verlegenheit, 
in  welcher  die  Gothen  sich  dem  byzantinischen  Feldherrn  Beiisar 
gegenüber  befanden,  waren  sie  gcnöthigt,  nicht  nur  ihre  streitbare 
Mannschaft  aus  den  entfernteren  Besalzungsplätzen  abzuführen  und 
viele  dieser  Orte  und  Gegenden  ihrem  Schicksale  zu  überlassen  '*>), 
sondern  sie  mussten  sich  auch,  um  die  Hilfe  und  Bundesgenossen- 
schaft der  Franken  zu  gewinnen,  zu  Gebietsabtretungen  an  diese 
herbeilassen.  Darum  bot  schon  Totilas  den  Franken  den  unter  ost- 


*9‘)  E i c li  li  o r n,  Ejmcopat.  Curieus.  p.  1.  „Ego  Ahundantius  eccles.  ('nmco&is  episco- 
pus  . . pro  absente  frutre  meo  Aaimone  epiaeopo  Curie  ns.  eccles.  primae  R liae- 
tiue  suhscripsi. 

*•*)  Sinnacher  I.  p.  247.  Beil.  10. 

193)  A g a th  i as  de  bell,  gothic.  bei  Muralori  I.  383,  bemerkt  hiezu:  „weil  diese 
Besatzungen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  den  Unterthanen  mehr  zur  Last 
als  zum  Schutze  gereichten  und  die  Gothen  nicht  um  entfernte  Herrschaft,  son- 
dern um  den  Besitz  Italiens  und  utn  die  Abwehr  ihres  eigenen  Unterganges  zu 
kiimpfeu  hatten". 
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gothischer  Herrschaft  stehenden  Theil  Galliens  (diesseits  der  Rhone) 
als  Preis  der  Hilfeleistung  an.  Vitiges  erneuerte  den  Antrag,  und 
die  Frankenkönige  Childebert,  Theudebert  und  Chlotar  gingen  auf 
das  Angebot  ein,  richteten  aber  ihren  Blick  bald  weiter,  indem  ihnen 
die  Gelegenheit  güRstig  schien,  sich  wohl  eines  grossen  Theiles 
Italiens  selbst  zu  bemächtigen.  Und  in  der  That,  der  fränkische 
König  Theudebert  benützte  die  Niederlagen  der  Gothen  nicht  als 
Veranlassung,  ihnen  Hilfe  zu  leisten,  sondern  um  treulos  sich  in 
den  Besitz  vieler  Orte  in  Ligurien,  der  Cottischen  Alpen  und  eines 
grossen  Theiles  des  venetiani sehen  Gebietes  zu  setzen.  Die 
Gothen  mussten  zu  dem  bösen  Spiele  noch  eine  heitere  Miene 
machen  und  ihren  falschen  Freunden  die  Beute  vertragsmässig 
abtreten  '»*). 

Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Alemannien  und  mit  den 
zwei  Provinzen  R h ä t i e n und  M i 1 1 e 1 n o r i c u m ; sie  mussten  eben- 
falls den  Franken  überlassen  werden.  Über  die  Abtretung  Aleman- 
niens  berichtet  Agathias  an  zwei  Stellen:  „Sobald  der  Krieg  ent- 
brannt war,  schreibt  er,  verliessen  die  Gothen,  um  die  Gunst  der 
Franken  zu  gewinnen,  sowohl  verschiedene  andere  Orte  als  auch 
Alemannien“  und  „das  auf  diese  Weise  preisgegebene  Volk  der 
Alemannen  unterwarf  Theudebert  seiner  Herrschaft  ,,s).  Über  die 
Abtretung  Rhätiens  und  Noricums  berichtet  keine  Quelle,  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Provinzen  in  Folge  der  Ereignisse  auch 
ohne  Zuthat  der  Gothen  von  selbst  als  Beute  den  Franken  anheim- 
fielen. 

Nun  kann  aber  hier  die  Frage  eingestreut  werden,  wo  das 
Alemannien  war,  welches  bisher  den  Gothen  unterthänig  gewesen, 
den  Franken  überlassen  werden  musste?  Schweifen  wir  ein  wenig 
ab  und  untersuchen  wir  diese  Frage.  Dass  an  die  oberhalb  des 
Bodensees,  am  Neckar  und  bis  an  den  Main  hinauf  wohnenden  Ale- 
mannen, überhaupt  an  das  gesammte  alemannische  Volk,  welches 
Theodorich  in  seinem  Schreiben  an  Chlodwig  „innumerabilem 
nationem“  nennt19*),  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  klar;  Tbeo- 
dorich’s  Reich  erstreckte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nie  über  die 


,9i)  procopiua  de  bello  gothic.  bei  Muralori  I.  nn  verschiedenen  Stellen. 
I9S)  Agathias  de  bello  gothic.  Murntor.  I.  383. 

19«)  Cnuiodor.  Varier.  II.  ep.  4t. 
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Alpen  hinaus ; wir  werden  daher  das  von  den  Gothen  aufgegebene 
Aleinaunien  nicht  ausser-  sondern  innerhalb  der  gothischen  Reichs- 
grenze suchen  müssen.  Nun  werden  wir  innerhalb  des  Reiches 
Theodorich's  keine  andern  Alemannen  linden,  als  jene,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  Zülpich  südwärts  zogen,  und  sich  unter  Theodo- 
rich's Schutz  begaben  und  von  ihm  innerhalb  der  Grenzen  seines 
Reiches  aufgenommen  wurden.  Man  hat  die  Sitze,  in  denen  diese 
Alemannen  von  Theodorich  angesiedelt  wurden,  an  verschiedenen 
Orten  gesucht  1S7) ; eine  vorurteilsfreie  Auflassung  der  Quellenan- 
gaben deutet  aber  unstreitig  aufVorarlberg.  So  schrieb  Theodorich 
an  Chlodwig:  „Lasset  ab  von  der  weiteren  Verfolgung  der  erschöpften 
Überbleibsel  der  Alemannen,  die  zu  uns  geflohen  sind,  und  noch 
zitternd  sich  innerhalb  unserer  Grenzen  verbergen. 
Fürchtet  von  dieser  Seite  keine  Beunruhigung,  da  sie’zu  unserer 
Herrschaft  gehört“  "8).  Wie  hätte  Theodorich  besorgen  können, 
Chlodwig  werde  sie  noch  weiter  verfolgen  wolleo,  wenn  sie  tiefer 
im  ostgothischen  Reiche,  etwa  in  den  südtirolischen  Bergen  oder 
in  Mittelnoricum  angesiedelt  worden  wären?  Wie  hätte  auch  Chlod- 
wig an  einen  Zug  dahin  denken  können?  Ferner,  welchen  Sinn 
hätte  die  Aufforderung  Theodorich's  an  Chlodwig,  „er  möge  von 
jener  Seite,  wo  die  Alemannen  sich  niedergelassen,  weiter  nichts 
mehr  fürchten ?“  (nec  sitis  solliciti  ex  illa  parte,  quam  ad  nos 
cognoscitis  pertinere).  Alle  diese  Stellen  werden  nur  verständlich, 
wenn  die  Alemannen  irgendwo  an  der  Nordgrenzc  des  ostgothi- 
schen Reiches  sassen;  dort  war  noch  Gefahr  von  ihnen  wie  für  sie 
möglich.  Eine  zweite  Quelle,  welche  unbefangen  beurtheilt  für 
unsere  Behauptung  spricht,  sind  die  Worte  des  Ennodius  im  Pane- 


’97)  Graf  Benedict  Giovanelli  in  eiuer  Abhandlung;  „Dell*  origine  dei  seit«  e tre- 
dici  comuni  e d*  nitre  popolazioni  aleinannc“.  Treuto  182Ö,  und  Zenss;  „Die 
Deutschen  und  die  Nachbarelämme",  p.  889  (wohl  nur  nach  Giovanelli)  wollen 
sie  in  der  deutschen  Bevölkerung  awiachen  der  Etsch  und  Brenta  im  Tridenti- 
nischen,  Veronesischen  und  Vicentinischen  Gebiete  ßnden.  Abgesehen  von  der 
Sprache  dieser  deutschen  Gemeinden,  welche  der  alemannischen  Mundart  geradezu 
widerspricht,  hat  Itudolf  Kink  in  dem  Codex  WaugianUl,  p.  305  (siehe  V.  Bd. 
der  Fontes  rer.  Austriacar.)  urkundlich  naehgewiesen,  tk'13  cid  erst  im  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  den  Bischöfen  von  Trient  ans  der  Gegend  von 
Bozen  dahin  verpflanzt  wurden. 

*"*)  Cassiod.  Variar.  II.  cp.  4!. 


Digitized  by  Google 


418 


Alljett  Jäger 


gyricus  an  Theodorich  «•*) : „Quid,  quod  a te  Alemanniaa  genera- 
litas  iutra  italiae  terminos  sine  detrimento  romaaae 
possessionis  inclusa  est?  Pacta  est  Latiaris  custos  im- 
perii  semper  nostrorum  popuiatione  grassata“.  Wie  konnten  die 
Alemannen  in  das  ostgotliische  Reich  aufgenommen  werden 
ohne  römisches  Besitzthum  zu  beengen,  oder  zu  be- 
nachtheiligen,  wenn  dies  nicht  an  den  äussersten,  wahrschein- 
lich verwüsteten  nördlichen  Grenzen  geschah?  Wie  konnte  Enno- 
dius  von  ihnen  rühmen,  sie,  die  früher  römischen  Reichsboden  ver- 
wüstet hatten,  seien  jetzt  die  Schutzwehr  desselben  (Latiaris 
custos  imperii)  geworden,  wenn  ihnen  nicht  an  der  Grenze  Wohn- 
plStzc  angewiesen  waren?  Alle  diese  Gründe  werden  uns  demnach 
bestimmen,  die  von  Theodorich  aufgenommenen  Alemannen  nicht 
anderswo,  als  an  der  Nordgrenze  seiues  Reiches,  und  zwar,  wie 
wir  oben  behauptet  haben,  in  Vorarlberg  zu  suchen.  Sollte  diese 
Schlussfolgerung  nicht  gebilligt  werden,  so  möge  im  Umfange  des 
Reiches  Theodorich’s  ein  anderer  Ort  naebgewiesen  werden,  wo 
alemannische  Abstammung  und  alemannische  Sprachlaute  sieb 
erhalten  haben  ,<*1). 


*+*)  Enno  di  us.  Opera  illust.  a Sismond.  Paris  1611.  p.  1610. 

*®°)  Eonodius  sagt  zwar  „intra  Italiae  terminos*  und  dieser  Ausdruck  mag  selbst 
Z eu  ss  bewogen  haben,  anzunehmen,  dass  die  Alemannen  io  Italien  angesiedel! 
wurden;  allein  Enoodius  konnte  mit  vollen)  Hechte  die  Nordgrenze  Rhätiens  ah  die 
Grenze  Italiens  betrachten,  denn  Rhätien  gehörte  unter  Theodorich  so  gut  zu  »einem 
Reiche  Italien,  wie  es  zur  römischeu  Kaiserzeit  zu  diesem  Lande  gezählt  wordta 
war. 

*01)  C habfit  (Denkschriften  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  III.  ßd.,  II.  Abtb.,  p.  ?8)  will 
die  Alemannen-Aufnahme  durch  Theodorich  so  auslegen,  dass  mehrere,  dem  ostgo- 
thischen  Reiche  nahe,  etwa  im  Lenz-,  Argen-,  Rhein-  und  Allgau  ansässige  aleman- 
nische Stämme  sich  jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Zülpich  unter  Theodorich's 
Schutz  begeben  haben,  so  dass  sie,  bleibend  in  ihren  alten  Wohnsitzen  , nur  wegen 
des  ihuen  gewährten  Schutzes  dem  Gothenkönige  Gelegenheit  gegeben  bitten , die 
„nostros  tincs“  die  Grenzen  seines  Reiches  als  auch  über  sieausgedebnt  darzustellen, 
Was  macht  aber  Cbabert  mit  dem  Ausdruck  und  Begriffe  „celantur  uostria  ßnibu»" 
wenn  die  Alemannen  draussen  in  der  Ebene  sassen?  Was  macht  er  mit  dem  Aus- 
drucke „quoa  ad  nos  coufugiase  conspicilis“  ?,  was  mit  dem  Ausdrucke  „f  e s s s < 
reliquiae“?,  was  ferner  mit  dem  Aufträge  Theodorich’s  an  die  Noriker,  ihre 
kleineren  Ochsen  mit  deu  für  die  Zucht  besseren,  aber  „itineris  longinqui- 
tate  d e fe  ct  i s"  alemannischen  Ochsen  oder  Stieren  auszutauschen?  (Variar.  III. 
op.  50)  ? »Einige  Flüchtlinge“  sagt  Chabert  weiter,  »mögen  wohl  auch  tiefer  in 
Rhätien  und  selbst  in  Italien  angesiedclt  worden  seiu“;  allein  die  eine  wie 
die  auderc  der  Behauptungen  Chabcrt  s ßudet  in  Quellen  ihre  Begründung  nicht. 
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Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Excurse  wieder  zu  unserem 
Ausgangspunete  zurück.  Unter  dem  Lande  Alemannien,  welches 
die  Gothen  in  ihrer  Noth  den  Franken  überlassen  mussten,  kann, 
wie  aus  dem  Gesagten  sich  ergibt,  kein  anderes  Gebiet  verstanden 
werden,  als  jenes,  welches  Theodorich  den  flüchtigen  Alemannen 
eingeräumt  hatte;  ein  anderes  Alemannien  konnten  die  Gothen 
nicht  ablreten. 

Nun  hatte  aber  diese  Preisgebung  der  nordwestlichen  Schulz- 
wehr des  Gothenreiehes  in  Verbindung  mit  dem  anderweitigen 
Unglücke  des  edlen  gothischen  Volkes  noch  viel  weiter  gehende 
Folgen  fllr  die  Alpenländer;  sie  zog  auch  den  Verlust  von  Rhälien 
und  Mittelnoricum  naeh  sich.  Die  Franken,  durch  Theodorich's  Tod 
von  dem  Hindernisse  befreit,  welches  die  Macht  und  das  Ansehen 
dieses  grossen  Königs  ihrer  Eroberungssucht  in  den  Weg  gelegt 
halte,  breiteten  *°«)  ihre  Herrschaft  auch  über  die  Thüringer  in 
Mitteldeutschland  und  weiter  an  der  Donau  und  zwischen  diesem 
Strome  und  den  Alpen  über  das  Volk  der  Bajovaren  s0>)  bis  an  die 
Grenze  Pannoniens  aus  2"').  Da  sie  im  Süden  der  Alpen  den  ganzen 
Saum  der  Gebirge  von  den  Cottischen  Alpen  über  Venetien  hinweg 
bis  an  das  adriatische  Meer  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten , so 
folgte  die  Unterwerfung  der  von  der  fränkischen  Macht  im  Norden 
und  Süden  umklammerten  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  unter 


a0*)  L’in  das  Jahr  536,  iu  welchem  Alemannien  an  die  Franken  abgetreten  wurde; 
denn  richtig  bemerkt  Chabert,  dass  vor  dessen  Unterwerfung  unter  die 
Franken  die  weiter  östlich  ansässigen  Völker,  Thüringer  und  Rajovarier  kaum  iu 
Abhängigkeit  geralhen  konnten. 

*0S)  Sobald  die  Bajovarier  unter  diesem  Namen  zum  Vorschein  kommen,  stehen  sie  schon 
unter  fränkischer  Oberherrschaft.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  fränkische  König 
Thcoderich  den  Rajovaricrn  das  erste  Gesetzbuch  gab,  so  wären  sie  freilich 
schon  vor  dem  Jahre  534,  dem  Sterbejahre  Theuderich'«,  in  fränkische  Abhängig- 
keit gekommen.  Sicher  geschah  die  Unterwerfung  der  Bajovarier  wie  die  der 
Thüringer  nicht  in  eiuem  einzigen  Jahre. 

*°4)  Wir  erfahren  diese  grosse  Ausbreitung  der  fränkischen  Macht  aus  einem  Berichte 
Theodebert's,  der  seinem  Vater  Theoderich  534  nachfolgte,  an  den  oslrömischen 
Kaiser  Justinian.  „Dei  misericordia  feliciter  subactis  Thüringia  et  eorum  provin- 
ciis  acquisitis,  extinctis  ipsorum  tune  temporia  regibus,  Norsavorum  (sollte  viel- 
leicht gelesen  werden  Norgavorum?  Noricorum?  Chabert)  gentis  nobis  plicata 
majestas  colla  sohdidit  (unterwarf  »ich  freiwillig)  . . per  Danubium  et  limitem 
1‘anuoniae  usque  in  Occani  litoribus,  custodiente  Deo,  doniinatio  noatra  porri- 
gitur*.  Theodebert's  Brief  an  Justinian  (534—547)  bei  Du  Cbesne  I.  1862. 
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ihre  Herrschaft  notliwendig  von  selbst,  und  alles  Land,  was  man  bis 
dahin  unter  Bhälien  und  Mittelnoricum  begriffen,  fiel  den  Franken 
anheim.  Die  Beweise  dafür  liefert  uns  eine  dem  Jahre  591  angehörige 
Quelle,  das  Schreiben  jener  schismatischen  Bischöfe  an  den  oströini- 
schen  Kaiser  Mauritius  *05),  dessen  in  unserer  Untersuchung  schon 
(oben  S.  361  u.  362)  Erwähnung  geschah.  Aus  diesem  Schreiben 
ersehen  wir,  dass  die  gallischen  (fränkischen)  Bischöfe  in  den 
bischöflichen  Kirchen  von  Tiburnia  *••),  Breonium  *»7)  und  Augusta 
(Augsburg)  Priester  einsetzten,  was  nur  möglich  war,  wenn  die 
Provinzen,  in  denen  die  genannten  bischöflichen  Sitze  sich  befanden, 
unter  fränkischer  Herrschaft  standen  s08).  Über  die  Zeit,  wann 
diese  Einverleibung  der  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  in  das 
Frankenreich  vor  sich  ging,  gibt  uns  eine  Nachricht  bei  Paulus 
Diaconus  nähere  Auskunft.  Er  erzählt  im  4.  Capitel  des  II.  Buches, 
dass  Narses  den  Bischof  Vitalis  von  Altinum  nach  Sicilien  in  die 
Verbannung  geschickt  habe  und  fügt  hinzu:  „Dieser  Vitalis  war 
viele  Jahre  früher  (ante  annos  plurimos)  aus  der  Stadt  Altinum  in 
das  Reich  der  Franken  in  die  Stadt  Ago  nt  h ia  geflohen“  *••). 
Eckhard  in  seinen  Commentarien  de  rebus  Franciae  oriental,  setzt 
die  Flucht  des  Vitalis  in  das  Jahr  536;  daraus  ersehen  wir,  dass 
die  Ausbreitung  der  fränkischen  Herrschaft  auch  über  die  rhätisch- 
norischen  Gebirgslande  ganz  zur  seihen  Zeit  geschah,  als  die 
Franken  Alemannien  und  Bajovarien  ihrem  Reiche  einvcrleibten. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Franken  über  Rhätien  und  Mit- 
telnoricum dauerte,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nach  einer  Stelle 
des  Briefes  der  sehismatischen  Bischöfe  wurde  sie  noch  unter 
Kaiser  Justinian  I.,  also  vor  565  aus  einem  grossen  Theile  dieser 


zo&)  Das  Schreiben  bei  Sinnlicher  I.  147.  Beil.  10. 

206)  Über  Tiburnia  sielte  Amnerk.  26. 

2°7)  Das  bischöfliche  Schreiben  nennt  ccclesia  Beconensis.  Dass  wahrscheinlich 
Breonensis  tu  lesen  sei,  wurde  oben  S.  362 — 364  nachgewieaen. 
tos)  Die  betreffende  Stelle  im  Schreiben  an  Mauritius  lautet:  „ul,  quod  ante  anoos 
fieri  coeperat,  et  in  tribus  ecclesiis  nostri  Conciüi,  Beconenai,  Tibur- 
niensi,  et  Augustana  Galliarum  episcopi  co  n s t i t u e r a n t sa  cerd  otes4*. 
*09)  Bei  Paul  Diac.  II.  4.  „qui  ante  annos  plurimos  ad  Francorum  regnum  con- 
fugerat  h.  e.  ad  Ago  ntbiemem  civitatem“.  Wenn  gleich  die  Codices  in  der 
Schreibung  des  Namens  sehr  abweichen,  der  Modo  ec.  Magothiensem,  der  Lind. 
Magontiensem  und  der  Bamberg.  Gonthiam  liest,  folgt  Muratori  doch  der  Lese- 
arl Agonlhiensis,  d.  i.  Aguntum  an  der  Drau  in  Noricum. 
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Länder  durch  die  Byzantiner  verdrängt.  Die  schismatisehen  Bischöfe 
schreiben  nändich  an  Mauritius,  dass  Juslinian  dem  Eindringen 
fränkischer  Priester  in  die  oben  genannten  Bisthümer  ein  Ziel 
gesetzt  habe  *•»),  was  voraussetzt,  dass  Justinian  wenigstens  die 
Gebiete  der  ecclesia  Tiburniensis  und  Biconensis  den  Franken  ent- 
rissen habe.  Sie  schreiben  ferner,  dass  sie  „die  heilige  griechische 
Herrschaft,  unter  welcher  sie  einst  ruhig  lebten,  noch  nicht  ver- 
gessen haben“*11),  was  wieder  voraussetzt,  dass  sie  von  der  fränki- 
schen Herrschaft  befreit  und  unter  die  byzantinische  versetzt  worden 
waren.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  Folge  jener  grossen  Nieder- 
lage, in  welcher  um  das  Jahr  854  die  alemannisch-fränkischen 
Heere  unter  Leutbaris  und  Butilin  in  Italien  vernichtet  wurden  und 
Oberitalien  für  die  Franken  verloren  ging  ***). 

Allein  auch  die  byzantinische  Herrschaft  dauerte  in  diesen 
Gegenden  nicht  lange.  Die  im  Jahre  568  in  Italien  einwandernden 
Longobarden  entrissen  ihrVenetien,  drangen  in  die  Alpen  hinauf 
und  errichteten  569  das  Herzogthum  Trient  *'*).  Wahrscheinlich 
unterwarfen  sie  sich  auch  über  Trient  hinauf  das  Eisak-,  Rienz-  und 
Draulhal.  Dafür  spricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  der  schismalischen  Bischöfe  die  griechische  Herrschaft 
aus  diesen  Gegenden  verdrängt  worden  war,  was  wohl  nicht  durch 
die  früher  vertriebenen  und  jetzt  etwa  wieder  zurückgekehrten 
Frauken  geschehen  sein  konnte,  da  diese,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  einmal  im  Stande  waren,  den  Longobarden  die  Gegenden  au 
der  Etsch  wieder  zu  entreissen.  Zweitens  spricht  dafür  der  Umstand, 
dass  der  Bischof  des  zweiten  IUiätiens  Ingenuin,  noch  iin  Jahre  590 
bei  dem  Loskaufedcr  von  den  Franken  auf  longobardischem 
Gebiete  an  der  Etsch  gemachten  Gefangenen  als  Befreier  milwirktr» 
was  darauf  hindeutet , dass  Ingenuin's  Diücesanangehörige  nicht 


*10)  „In  tribus  ecclosiis  nostri  Concilii  Galliarum  episcopi  constiluerant  sacerdolcs;  et 
niai  tune  divae  memoria«  Justiniani  principis  jussione  comtnotio  partium  nostrarum 
remota  fuiaset,  pro  nostris  iuiquitatibus  penc  omties  ecclcsias  ad  Aquilejenseui  svnu- 
duin  pertinentes  Gulliarum  sacerdoles  perraseraut.“ 

*i*)  „Deinde  non  obliti  suinus  sandaiu  rempublicam  vestrum  , sub  qua  oliin  quietu 
viiiinos." 

*»*)  Paul.  Diac-  Mb.  II.  cap.  2.  Ajjathias  II.  .109, 

2'»)  Paul.  Diac.  II.  7.  14.  33. 
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unter  fränkischer,  sondern  longohardischer  Herrschaft  standen*'*), 
und  drittens  der  weitere  Umstand , dass  auch  der  eben  genannte 
Bischof  des  zweiten  Rhätiens,  Ingenuin,  591  die  Klage  der  schisma- 
tischen Bischöfe  über  schweren  Druck  der  Barbaren  mitunterzeich- 
nete *"),  was  nur  eine  Klage  gegen  die  Longobarden  sein  konnte, 
die  als  Heiden  gegen  Priester  und  Kirchen  grausam  wütheten  *'•), 
nicht  aber  eine  Klage  gegen  die  christlichen  Franken  *"). 

Der  Verlust  eines  grossen  Thciles  des  rhätischen  und  mittel- 
norischen Gebietes  an  die  Longobarden  war  nun  aber  Ursache,  dass 
die  Franken  von  577 — 590  zur  Wiedereroberung  des  Verlornen 
wiederholte  Heereszüge  in  die  Gebirge  unternahmen.  Der  bedeu- 
tendste dieser  Einbrüche  war  der  von  590.  Gregor  von  Tours  gibt 
uns  ausführlichen  Bericht  über  ihn  *'»).  Die  Frauken,  so  erzählt  er, 
hatten  sich  mit  dem  byzautinischeu  Hofe  in  Verbindung  gesetzt  zu 
einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  die  Longobarden.  Unter 
zwanzig  Führern  entsendete  König  Childebert  sein  Heer  zu  dem 
bevorstehenden  Kampfe.  Die  Schaaren  zogen  von  Metz  aus  herunter 
nach  dem  Süden.  Angelangt  an  der  Grenze  Italiens,  was,  wieder 
Verlauf  der  Erzählung  andeutet,  keinen  anderen  Sinn  haben  kann, 
als:  angelangt  am  Nordabhange  der  Alpen,  lösten  sie  sich  in  drei 
Abtheilungen  auf*").  Die  eine,  unter  dem  Oberfeldherrn  Audwald 
und  sechs  andern  Führern,  wendete  sich  rechts,  und  drang,  wahr- 
scheinlich über  den  grossen  Bernhard  und  über  Aosta  nach  Mailand 
vor.  Olo,  ein  anderer  Führer,  schlug  den  Weg  über  den  St.  Gott- 
hard und  Belinzona  ein  **°).  Chedin,  mit  13  Führern,  wendete  sich 
links,  um  über  die  rhätischen  Gebirge  (Arlberg  und  Vintschgau) 


*'<)  Paul.  Diac.  111.30.  Vgl.  Reacb,  Annal.  Sabiun.  I.  40t  not.  163. 

*'ä)  Im  Schreiben  an  Kais.  Mauritius  591 : «nam  etai  noa  peccala  noalra  ad  tempus  gra- 
riaaimo  jugo  summiserunt*  — .conlriti  Dei  judicio  injugo  barbari  ca“. 

*••)  Paul.  Diac.  II.  32. 

*17)  Vergleiche  Anmerk.  210. 

*'*}  Gregor.  Turon.  Hislor.  Francor.  lib.  X.  cap.  3,  edit.  Ituinart. 

21»)  Die  Trennung  der  viginti  duces  nach  rechts  und  links  geschah  nicht . wie  man 
nach  Paul.  Diac.  III.  30  annehmen  möchte,  von  Mailand  weg,  sondern  wie  Gregor 
von  Tours  ausdrücklich  sogt:  .Apropinquautes  autem  ad  lerminum  Italiae  (sie  kamen 
von  Meta  her  ,qune  eia  io  itinere  oita  erat“)  Audovaldua  cum  sei  ducibui  d ei- 
tern nt  petiit,  atque  ad  Mediolanensem  orbem  venit". 

a*0)  .Olo  autem  üui  ad  Bilitionem  (Belinzona),  in  campis  situm  caniuis  importune  acce- 
deus,  jacuto  sauciatus  cecidil“. 
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an  die  Etsch  zu  gelangen,  wo  die  verlornen  oder  abgefallenen 
Gebiete  wieder  gewonnen  werden  sollten  **').  Diesen  Chedinus 
sehen  wir  nun  mit  seinen  Schaaren  im  jetzigen  Südtirol  die  Gebirge 
übersteigen,  die  Thäler  durchziehen,  Burgen  brechen*»*),  die 
Besatzungen  als  Gefangene  mit  sich  schleppen,  den  Einwohnern  den 
Eid  der  Treue  abfordern,  und  für  den  Frankenkönig  jene  Gebiete  in 
Besitz  nehmen,  die  dessen  Vater  besessen  hatte***).  Bei  dieser 
Gelegenheit  bethätigten,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  der 
Bischof  des  zweiten  Rhätiens,  Ingenuin,  und  sein  nächster  Nachbar, 


2ai)  »Chedinus  aulem  cum  tredecim  ducibus  laevum  Italiae  ingressus,  quinque  castella 
cepit.“  Über  den  Weg,  den  Chedinus  einschlug,  herrscht  unter  den  tiroiisehen 
Geschichtsforschern  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Die  italienischen,  Giovanelli, 
Barbacovi  u.  A.  lassen  ihn  durch  Val  di  Sol  in  den  Nousberg  hereinbrechen,  wornach 
mau  annehmen  müsste , dass  sein  Zug  entweder  über  den  Splügen  nach  Chiaveuna 
oder  über  das  Berninagehirge  nach  Valtelin  und  von  dort  nach  Val  Caraonica  und 
über  Ponte  di  Legno  gerichtet  gewesen  sei.  Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  um 
in  das  Etschland  zu  gelangen.  Sie  stützen  ihre  Ansicht  darauf,  dass  eiui^e  der 
quinque  castella  auf  dem  Norsberge  zu  suchen  seien.  Siehe  darüber  die  folgende 
Anmerkung. 

***)  Die  „quinque  castella“,  welche  Gregor  von  Tours  nicht  näher  bezeichnet,  zählt 
Paul.  Diacon.  III.  30  den  Gregor  hier  ergänzend  namentlich  auf.  „Nomina  autem 
Castrorum,  qnae  diruerunt  in  terrilorio  Treu  Uno  ista  sunt:  Tesana,  Malelum, 
Semiana,  Appianum,  Fagitana,  Cimbra,  Vitiauum,  Brentonicum,  Voleues,  Eunemase, 
et  duo  in  Alsuca,  et  unum  in  Verona. “ Über  die  Richtigkeit  der  Leseart  dieser 
Namen,  sowie  über  die  Lage  der  zerstörten  Schlösser  weichen  die  Codices  und  Ge- 
schichtsforscher sehr  von  einander  ab ; es  genüge,  dass  sie  nach  der  bestimmten 
Versicherung  des  Paul.  Diacon.  auf  dem  Tridentiner  Territorium  zu  suchen 
sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  warum  Paul.  Diac.  nur  die  zerstörten  Burgen  des 
Tridentiner  Gebietes  aufzählt?  Sollten  die  Franken,  welche  nach  Gregor  von  Tours 
schon  zu  Metz,  auf  heimischer  Erde  zu  morden  und  zu  rauhen  anfingen,  diese  ihre 
Lust  nur  im  tridentiniseben  Gebiete  und  sonst  nirgends  befriedigt  haben  ? Die 
Sache  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  Paul  Diacon.  wahrscheinlich  deu 
leider  verloren  gegangenen  Seeundus  tridentinus  vor  sich  halte,  für  den  natürlich 
das,  was  sich  auf  Tridentiner  Boden  zutrug,  das  nächste  und  grösste  Interesse  haben 
musste. 

*23)  Paul  Diac.  III.  30:  „Haec  omnia  castra  cuin  diruta  essent  a Francis,  cires 
universi  ab  eis  ducti  sunt  captivi.  — Gregor  v.  Tours  loo.  eit.  „quinque  ca- 
stella cepit  Chedinus,  a quibus  etiain  sacramcuta  exegit“  — und  dann  wieder: 
„Exercitus  Francorum  aerum  intemperanlia  ac  fame  attrilus  redire  ad  propria 
deatinavit,  subdens  etiam  illud,  acceptis  sacramentis,  Regis  ditionihus, 
quod  pater  ejus  prius  h Rhu  erat,  de  quibus  locis  et  captivos  et  alias  ab- 
duxere  praedas“.  Paul.  Diac.  loc.  cit.  ergänzt  diese  Angaben  mit  folgenden 
Worten:  „Post  sacramenta  aulem  data,  gentes,  qnae  se  eis  crediderant , per- 
emptae  sunt,  nulluin  ab  eis  dolum  existimantes“. 
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der  Bischof  Agneilus  von  Trient,  ihre  oberhirtliche  Sorgfalt,  indem 
sie  Schonung  für  die  Besatzung  von  Veruca  erflehten,  die  Gefan- 
genen loskauften und  Agneilus  nach  hergestelltem  Frieden 
sogar  in  das  Frankenreieh  wanderte,  um  den  fortgeschleppten  Gefan- 
genen und  Geiseln  die  Befreiung  zu  erwirken  *“).  Wie  viel  von 
dem  ehemals  besessenen  Gebiete  sich  die  Franken  bei  diesem  Ein- 
brüche wieder  zueigneten,  ob  sie  ihre  verheerenden  Streifzüge  auch 
in  die  Thäler  des  Eisak,  der  Rienz  und  Drau  ausdehnten,  darüber 
berichten  die  Quellen  nichts;  man  möchte  es  aber  aus  dem  Um- 
stande bejahen,  weil  wir  den  Bischof  der  ecclesia  Breonensis  oder 
secundae  Rhactiae,  Ingenuin,  der,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  erst 
von  spätem  Schriftstellern,  zuerst  von  Paul.  Diaconus  „de  Sariono 
oder  Sabiona“  genannt  wird  **•),  hei  dcrLoskaufung  der  Gefangenen 
thätig  sehen,  die  also  wohl  auch  aus  seinem  Bisthumssprengel 
gewesen  sein  mögen.  Dessgleichen  finden  wir  in  den  Quellen  keine 
Angaben,  welche  Verfügung  die  Franken  mit  den  wiedercroberten 
Gebieten  getroffen  haben.  Dürfen  wir  aus  den  Zuständen,  die  wir 
nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  den  Gegenden,  welche  sie  ver- 
wüstend durchzogen  hatten,  wahrnehmen,  einen  Schluss  ziehen,  so 


■*<)  Pnul.  Diac.  loc.  cit.  „Pro  Ferruge  (Veruca!  der  Cod.  Ambros,  liest:  Femigero 
Formicarium  = Sigmundskroii  ?)  vero  Castro  intercedcntihus  Episcopis  Ingenuino 
de  Savione  et  Agneilo  de  Tridenlino  data  est  rederalio  pro  capite  uuiuscujutqae 
viri  solidi  sexcenli." 

**»)  Paul.  Diac.  IV.  1.  Conßrmuta  igitur  Agilulfi  regia  dignitate  causa  eomm , «jui 
ex  castellis  Tridcntinis  captiri  a Francis  ducli  fuersnt,  Agnellum  episcopum  Tri- 
dentinum  in  Francinm  niisit,  qui  exinde  rediena  aliquantos  captivos,  quos  Bruni- 
bildis  regina  Francoruin  ex  proprio  pretio  redemerat,  retocavit. 

***)  Ingenuinua  selbst  Unterzeichnete  sich  579  und  591  „Episcopus  sanctae  ecclesiae 
secundae  Rhaetiae“.  — De  Sabiona  nennt  ihn  erst  Paul.  Diaconus.  Nimmt  man 
an,  dass  Paul.  Dincon.  seine  Notizen  über  lugenuin  aus  dem  Secundua  Triden- 
t i n ii s,  auf  welchen  er  sich  öfter,  z.  B.  III.  28.,  IV.  28.  beruft,  geschöpft  and  bei 
diesem  ihn  mit  dem  Beinamen  „de  Sabiona"  gefunden  habe,  so  könnte  lugenuin 
diesen  Titel  erst  zwischen  591  und  612  t dem  Todesjahre  des  Secuodos  roa 
Trient,  sich  beigelegt  oder  erbulten  haben;  es  ginge  aber  noch  weiter  daraus 
hervor,  dass  Ingenuin  erst  nach  591  und  zwischen  612  seiucn  Sitz  zu  Sabiona- 
Saeben  aufschlug.  Er  mag  früher  Regional  bischof  ohne  bestimmten  Silz,  episcopos 
secundae  Rhaetiae,  oder  ecclesiae  Breonensis  gewesen  sein.  Erstreckte  sich  seine 
Wirksamkeit  als  Regionarbischof  vielleicht  auch  hinaus  in  das  ehemalige  Vinde- 
licische  Gebiet?  Ui.d  erklären  sich  daraus  die  Spuren  von  Beziehungen  zu  Wes- 
sobrunn und  Pollingen?  Vergl.  Resch.  Annal.  I.  362 — 374. 
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wurden  in  dem  bald  darauf  zu  Stande  gekommenen  Frieden  *”) 
die  südlichen  Theile  Rhätiens,  etwa  von  Meran  und  Brixen  abwärts 
den  Longobarden,  der  östliche  und  nördliche  Theil  hingegen  den 
Bajovariern  überlassen.  Von  Mittelnoricum  und  selbst  vom  Drou- 
tbale  konnte  keine  Rede  mehr  sein,  weil  diese  Landschaften  schon 
seit  dem  Abzüge  der  Longobarden  aus  den  Donauländern,  besonders 
aber  seit  591,  von  slavischeri  Stämmen  überflutet  wurden,  unter 
deren  verheerenden  Zügen  bald  Teurnia  und  Aguntum  in  Trümmer 
sanken. 

Doch  weit  wichtiger  als  alle  diese,  seit  dem  Tode  des  ostgo- 
t bischen  Königs  Tbeodorich  eingetretenen  Gebiets-  und  Herrschafts- 
veränderungen, und  von  den  entscheidendsten  Folgen  flir  das  rhäti- 
sehe  Gebirgsland  wurde  die  im  Voranstehenden  wohl  schon  ange- 
deutete, aber  nicht  näher  bezeichuete  Ausbreitung  des  bajovari- 
schen  Volksstammes  über  dasselbe.  Durch  die  bleibende 
Niederlassung  dieses  germanischen  Volkes  in  den  Thalgebieten  des 
Inn,  des  Eisaks,  der  Rienz  und  an  den  Dranquellen,  sowie  an  der 
Etsch  bis  unterhalb  Bozen  hinab  wurde  Alles,  was  von  altrömischer, 
unter  der  gothischen  Herrschaft  noch  beibehaltcner  Provinzeinrich- 
tung, Ortsbenennung,  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise  übrig  war, 
verdrängt  oder  verschlungen,  und  der  Grund  zu  dem  seit  dieser  Zeit 
entstehenden  Tirol  gelegt. 

Wann  diese  offenbar  massenhafte  Einwanderung  der  Bajovaren 
geschah,  hat  keine  Quelle  aufgezeichnet , geradeso  wie  in  keiner 
Quelle  die  Nachricht  aufbewahrt  wurde,  wann  und  woher  das  weit 
verbreitete  Volk  der  Bajovarier  an  der  Donau  erschien  und  wann 
es  bis  an  die  Alpen  vorrückte  ”8).  Seine  Einwanderung  in  die 
Gebirge  Tirols  müssen  wir  im  Allgemeinen  in  die  Zeit  verlegen. 


Paal.  Diacon.  IV.  t.  „Evin  quoque  Dux  Tridcntinorum  ad  obtiuendam  pacem 
ad  Gallias  perrexit,  qua  et  impelrata  regressus  eat.  — cap.  7.  Hia  diebus  Tassilo 
a Childeberfo  rege  Francoruin  apud  Bojoariam  rex  ordinatus  est ; qui  mox  cum 
exercitu  in  S cla  v o r u m proviociam  introiens,  patrata  victoria  ad  solum  proprium 
remeavit“.  — cap.  41.  »Mortuo  Thasailone  filius  ejus  Garibaldus  in  Agunto  a 
Sclavis  devictus  est.“ 

Die  gründlichsten  Forschungen  über  Herkunft  und  erstes  Auftreten  des  bajoari- 
seben  Volksstarames  hat  Zeuas:  Die  Deutschen  etc.  S.  304 — 380,  oder  in  seiner 
Abhaudlung:  Die  Herkunft  der  Bauern  von  den  Marcoinaiinen.  München  1837 
geliefert. 
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welche  dem  Tode  des  ostgotliischen  Königs  Thcodorich  folgte,  und 
mit  näherer  Begrenzung  in  die  Zeit  innerhalb  der  Jahre  565  und 
695.  Venantius  Fortunatus,  der  um  das  Jahr  564 — 565  auf  seiner 
Pilgerreise  zum  Grabe  des  heil.  Martin  von  Tours  die  Thäler  an  der 
Drau  und  Bienz,  am  Eisak,  an  derEtsch  und  am  Inn  durchwanderte, 
fand  die  Bajovaren  noch  nicht  im  Gebirge,  sondern  ersf  draussen 
im  Flachlande,  ehe  er  den  Lech  überschritt  **•).  Hingegen  zum 
Jahre  595  Oberliefert  uns  Paul.  Diacon.  IV.  7.  die  Nachricht,  dass 
der  vom  fränkischen  Könige  Childchert  zum  Könige  von  Bajovarien 
eingesetzte  Thassilo  sogleich  mit  einem  Heere  die  Slaven  in  ihrem 
Lande  aufsuchte**0).  Dass  wir  unter  der  „provincia  Selavo- 
rum“  das  Drauthal  verstehen  müssen,  darüber  gestatten  die  Kämpfe 
Thassilo's  und  seinesSohnes  Garibaldvon  595 — 610  keinen  Zweifel, 
alle  wurden  an  der  oberen  Drau,  in  den  Umgebungen  von  Aguntum 
ausgefochten  **<),  indem  die  Slaven  im  Bunde  mit  Avaren  zwischen 
592 — 595  nicht  nur  Steiermark  und  Krain,  sondern  auch  Kärnten 
der  Drau  entlang  hinauf  bis  an  deren  Quellen  und  das  nebenliegende 
Gailthal  und  Windisch-Matrei  Oberschwemmt  batten,  und  weiter  in 
die  rhätisehen  Gebirge  hinein  vorzudringen  versuchten  ***).  Im 
Jahre  595  sehen  wir  daher  zum  ersten  Male  ein  bajovarisches  Heer 
in  den  rhätisch-norischen  Gehirgsthälcrn  südlich  vom  Brenner  auf- 
treten,  offenbar  zum  Schutze  eines  Besitzthums,  welches  sich  die 
Bajovaren  von  den  Slaven  nicht  entreissen  lassen  wollten;  daraus 
fliesst  aber  folgerichtig,  dass  die  Bajovaren  die  an  der  Heerstrasse 
von  Kaiern  hinein  in  die  Gebirge  gelegenen  Thäler,  das  untere  Inn- 
thal, Wippthal  und  Puslerthal  bis  an  die  Drauquellen  zwischen  den 
Jahren  565  und  595  in  Besitz  genommen  haben  müssen.  Die  Ge- 
genden von  Bozen  und  Meran  scheinen  aber  erst  später,  vielleicht 
erst  nach  der  Mitte  des  folgenden  siebenten  Jahrhunderts,  in  ihre 
Gewalt  gekommen  zu  sein.  Es  ist  nämlich,  wie  oben  gezeigt 
wurde  ***),  sehr  wahrscheinlich,  dass  Ingenuin.  Bischof  des  zweiten 
Rhätiens,  mit  einem  Thcile  seines  Sprengels  im  Jahre  591  unter 


***)  Siehe  oben  Aumerk.  18  „Dra»um  Norico,  Oenum  Breonio,  I.icara  Bojoaria, 
Danubtum  Alemannia  Iranaii.“ 

**i>)  Siehe  oben  Aumerk.  227. 

»•)  Siehe  dieaelbe  Anmerk.  227. 

***)  Paul.  Diacon.  IV.  40.  Vgl.  Sa  fa  r ■ k : Slarijche  Allerthümer  II.  314—315. 
oi)  Siebe  oben  Seite  421—422  und  424—425,  beaondera  Aninerk.  215. 
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longobardischer  Herrschaft  stand,  so  wie  anderseits  die  Gegend  von 
Bozen  und  Meran  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts um  das  Jahr  680  anfängt,  als  ein  zwischen  Baieru  und  Lon- 
gobarden  bestrittener  Boden  zu  erscheinen  ***). 

Kehren  wir  nach  dieser  ausführlichen  Darstellung  aller  Um- 
wälzungen, welche  seit  dem  Tode  Theodorich's,  besonders  seit 
536 — 600,  in  und  um  Rhätien  herum  stattgefunden  haben,  zurück 
zu  unseren  Breonen  und  zur  Untersuchung,  welches  ihre  Schicksale 
während  und  in  Folge  dieser  Veränderungen  waren.  Dass  unter 
einer  so  gänzlichen  Umgestaliung  nicht  blos  der  Name  Rhätiens  als 
einer  selbstständigen  Provinz  verschwinden,  sondern  auch  die  alte 
Bevölkerung,  besonders  die  Breonen,  ihre  Bedeutung  und  Verfas- 
sung und  nach  und  nach  auch  ihre  Existenz  verlieren  mussten,  ist 
von  selbst  einleuchtend.  Seitdem  die  Franken  ihre  Herrschaft  nicht 
nur  über  das  südwestliche  Deutschland,  sondern  auch  über  die  rhä- 
tisch-norischen  Alpenländer  ausgebreitet,  und  nach  ihnen  die  Bajo- 
varen  die  Gebirgsländer  in  Besitz  genommen  hatten,  gab  es  an  dem 
Nordabhange  der  Alpen  keine  Grenze  mehr,  und  so  hatten  auch  die 
Breonen  daselbst  weder  eine  Reichs-  noch  eine  Provinzgrenze 
weiter  zu  vertheidigen.  Die  früheren  Begriffe  von  „Eingangsthor“ 
und  „Schlüssel  der  Provinz“  waren  so  gut  wie  der  „unablässige 
Kampf  mit  den  wildesten  Völkern“  verschwunden. 

Indessen,  wenn  auch  die  frühere  Bestimmung  und  militärische 
Verfassung  der  Breonen  als  eines  bewaffneten  Grenzvolkes  zweck- 
los geworden  war,  so  rersehwand  doch  das  Volk  selbst  noch  lange 
nicht,  und  nicht  nur  seine  zähe  Fortdauer,  sondern  auch  manche 
Eigerithümlichkeit,  in  der  wir  es  noch  lange  Zeit  hindurch  erscheinen 
sehen,  kann  nur  aus  seinen  früheren  Verfassungszuständen  erklärt 
werden.  So  z.  B.  erscheinen  die  Breonen,  obwohl  sie  anfangs  unter 
fränkische,  dann  unter  bajovarische  Herrschaft  gekommen  waren, 
doch  uoch  immer  unter  ihrem  eigenen  Namen;  sie  werden  in  den 


Zum  Jahre  680  erwähnt  Paul.  Diacou.  V.  36  eine«  baierischen  Grenzgrafen  zu  Bozen, 
die  erste  Erscheinung  der  Bajovarier  in  dortiger  Gegend.  Alnhii-Dux  in  Tridentina 
civitate  cum  comite  ßnjoariorum,  quem  illi  Grnfionem  dieunt,  qui  Bauznnum  et  re~ 
liqua  caatella  regebat,  conflixil.  Von  dieser  Zeit  an  schwankte  der  Besitz  der 
Bozener  und  Meraner  Gegend  und  des  unteren  Risakthales  durch  fast  60 — 80  Jahre 
zwischen  Longobarden  und  Baiern  hin  und  her.  Hormayr's  sämintliche  Werke  I. 
89-129. 

SiUb.  d.  pbll.-hist.  CI.  XLfl.  Rd.  III.  Hft.  29 
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Quellen,  die  ihrer  erwähnen,  noch  immer  besonders  genannt,  und 
das  Land,  welches  sie  bewohnen,  wird  noch  immer  als  ein  eigenes 
Gebiet  mit  dem  alten  Namen  aufgefQhrt s,s).  Noch  im  achten  und 
neunten  Jahrhundert  erscheinen  Breonen  als  freie  und  reiche  Grund- 
besitzer gleichen  Ranges  mit  den  adeligen  Familien  des  bajovari- 
sehen  Stammes.  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  das  tapfere 
militärisch  organisirte  Volk  der  Breonen  nicht  als  ein  erobertes, 
mit  Waffengewalt  bezwungenes  Volk  unter  fränkische  und  bajova- 
rische  Oberherrschaft  kam,  sondern  dass  von  ihm  gilt,  was  der 
fränkische  König  Theudebert  von  den  Bajovaren  an  Kaiser  Justinian 
schrieb:  „Noricorum  gentis  nobis  placata  majestas  colla  subdidit“. 
dass  es  freiwillig  und  verlragsmässig  sich  an  Franken  und  Bajovaren 
anschloss,  daher  Namen,  Nationalität,  Gebiet,  Besitzungen  und  Adel 
beibehielt;  alles  aber  deutet  auf  grosse  Kraft,  die  bei  den  Breonen 
vorhanden  und  Folge  ihrer  Verfassung  war.  Die  Beweise  für  die 
vorstehenden  Behauptungen  liefern  uns  die  Berichte  des  Venantius 
Fortunatus,  Aribo's  im  Leben  des  heil.  Corbinian,  und  noch  spätere 
Documente,  darum  diese  in  der  angedeuteten  Richtung  noch  näher 
zu  betrachten  sind. 

Venantius  Fortunatus  fand  im  Jahre  S64  oder  b65,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  die  Franken  im  Besitze  der  Oberherrschaft 
über  die  rhätischen  Alpenländer  waren,  und  die  Bajovaren  ihre  Aus- 
breitung hinein  in  die  Gebirge  noch  nicht  begonnen  hatten,  Land 
und  Volk  der  Breonen,  allem  Anscheine  nach  in  völliger  Selbst- 
ständigkeit. Ich  übersetzte,  sagt  er  **•),  die  Drau  im  norischen 
Gebiete,  den  Inn  in  Breonium  und  den  Lech  in  Bajovarien.  Hier 
finden  wir  Breonium  den  Ländern  Noricum  und  Bajovarien  gleich- 
gestellt. Im  V.  Buche  des  Lebens  des  heil.  Martin,  in  der  Wegwei- 
sung, die  er  seinem  nach  Italien  entsendeten  Büchlein  gibt,  kennt 
er  wieder  die  Breonen  und  ihre  Wohnsitze  als  ein  von  Baiern  und 
Noricum  verschiedenes  für  sich  bestehendes  Volk  und  Gebiet  Es 


***)  Noch  Faul.  Ditcon.  IV.  4.  nennt  die  »regio  Brionum"  zum  Jahre  590.  Vergl.  Ae- 
merk.  31.  Ei  iit  gleichgültig,  ob  wir  annehmen,  dass  Paul.  Diacoo.  nach  dem  Sprach* 
gebrauche  seiner  Zeit,  oder  etwa  nach  Secundus  Tridentiaus  ron  der  regio  Brionum 
sprach;  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  erscheint  das  Laad  mit  eigenen 
Namen. 

**•)  Siehe  oben  Anmerk.  19. 
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verräth  die  ganze  Darstellung  bei  Venantius  nicht  mit  der  leisesten 
Andeutung,  dass  irgend  eine  drückende,  oder  gar  Land  und  Leute 
absorbirende  fremde  Herrschaft  über  die  Breonen  ausgeübt  wurde. 
Die  Angaben  des  Venantius  sind  zu  interessant  und  zu  viel  Licht 
verbreitend,  um  nicht  näher  betrachtet  zu  werden.  Venantius, 
sein  Büchlein  apostrophirend,  gibt  ihm  die  Weisung,  denselben 
Weg  von  Tours  nach  Ravenna  aufzusuchen,  den  umgekehrt  er  von 
Italien  nach  Gallien  zurückgelegt  hatte.  „Wird  dir  gestattet,  so 
spricht  er  zu  seinem  Büchlein,  im  Lande  der  Barbaren  ruhig  den 
Rhein  und  die  Donau  zu  übersetzen,  so  eile  nach  Augsburg. 
Darfst  du  weiter  ziehen,  und  versperrt  dir  der  Bajovar  den  Weg 
nicht,  steig  über  die  Alpe  (perge  per  alpem,  über  den  Veru?) 
hinüber  in  die  nahe  gelegenen  Sitze  der  Breonen  (in  das  Inntlfal),  dann 
fortwandelnd  längs  dem  tosend  dahin  eilenden  Innflusse  (ingre- 
diens  rapido  qua  gurgite  volvitur  Oenus,  doch  wohl  Oberinnthal?), 
suche  auf  die  Tempel  des  gehenedeiten  Valentin  (inde  Valentini 
benedicti  templa  require;  also  den  Inn  entlang  hinauf,  um  von  dort 
über  die  Höhevon  Nauders  und  Reschen,  durch  Vintschgau  hinunter, 
bei  Mais  die  von  St.  Valentin  gegründeten  heiligen  Stätten  zu 
besuchen).  Dann  wende  dich  den  norische  n Gebieten  zu,  wo 
der  Byrrus  seine  Wogen  wälzt  (norica  rura,  ubi  Byrrus  vertitur 
undis,  d.  h.  hinaus  in  das  Norithal,  welches  Eisak  und  Rienz 
durchstrümen)  um  sofort  der  Drau  entlang,  wo  auf  schwindelnden 
Höhen  die  Burgen  aufragen  und  auf  stolzem  Hügel Aguntus  thront, 
rasch  über  die  Jul ische  Alpe  an  Wolken  nahen  Bergen  vorbei 
(über  den  Kreuzberg)  italienischen  Boden  zu  erreichen“ 2  3 * * **7).  Wir 
sehen  io  dieser  Reisebescbreibung,  nebst  einer  unschätzbaren 
Angabe  eines  der  damaligen  Strasseuzüge  zwischen  Aquileja  und 
Augsburg,  die  Breonen  in  ihren  oberinnthalischen  Sitzen  als  für  sich 
bestehendes  Volk  aufgeführt. 

Von  der  Zeit  des  Venantius  Fortunatus,  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts,  bis  zur  Zeit  des  heil.  Corbinian,  ging  nun  freilich  viel 
über  die  Wohnsitze  der  Breonen  hinweg;  allein  auch  nach  diesem 


2 *7)  Vergl.  Anm.  19.  Was  die  Alp  is  Julia,  welche  Fortunatus  überstieg,  anbelangf, 

so  darf  nicht  an  die  Julitchen  Alpen  gedacht  werden.  Wahrscheinlich  erhielt  der 

heutige  Kreutberg  den  Namen  Alpis  Julia  von  Juliuin  Carnicum,  dem  gegenwär- 

tigen Zuglio  oberhalb  Tolmezzo. 

29* 
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Zeiträume  von  mehr  uls  160  Jahreu  erscheinen  sie  noch  im 
Besitze  ihrer  alten  Heimat  und  Nationalität.  Wir  erfahren  dies  aus 
Aribo's  Lebensgeschichte  des  genannten  Heiligen  >»9).  Bei  Gele- 
genheit, wo  Aribo  die  zwischen  723 — 730  fallende  Reise  Corbinian's 
nach  Rom  erzählt,  berichtet  er  unter  Anderm,  dass  Herzog  Grim- 
wald,  Theodo's  Sohn,  dem  heiligen, Manne  ein  Gefolge  mitgab, 
welches  ihn  ehrenvoll  und  sicher  bis  an  die  Grenze  Italiens  geleiten 
sollte  **•).  Zugleich  hatte  aber  Grimwald  den  Begleitern  befohlen, 
an  der  Strasse  hin  und  hin  in  der  Stille  und  ohne  Wissen  des 
heiligen  Mannes  überall  den  Auftrag  zurückzulassen,  dass,  wenn  der 
Mann  Gottes  auf  der  Rückreise  wieder  in  diese  Gegenden  kommen 
sollte,  man  ihn  nicht  aus  dem  Lande  der  Bajovaren  wegziehen  lasse, 
er  hätte  denn  zuvor  den  Hof  des  Herzogs  wieder  besucht.  Die  her- 
zoglichen Diener  thaten  wie  ihnen  befohlen  worden;  sie  schärften 
den  Beamten  (actoribus)  und  den  Bewohnern  der  Alpen  sowohl  in 
Vintschgau  als  auch  sonst  überall  **»)  den  Befehl  ihres  Herrn 
ein.  „Als  nun,  so  erzählt  Aribo  weiter,  Corbinian  auf  dieser  Wan- 
derung nach  Rom  in  das  Land  der  ßreonen  kam,  schlug  er  sein 
Nachtlager  in  der  Nähe  eines  Waldes  unter  Gezeiten  auf,  und  da 
ereignete  es  sich,  während  die  Pferdehüter  sorglos  einschliefen, 
dass  ein  Bär  das  Ross  des  Heiligen  zerriss  u.  s.  w.“ 

Aus  dieser  Reisebeschreibung  entnehmen  wir  zunächst,  dass 
um  723 — 730  die  Bajovaren  schon  über  Vintschgau  und  andere 
Gegenden  in  Tirol  herrschten,  und  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  Longoborden,  wie  aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung 
hervorgeht,  unterhalb  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran) 
gezogen  war.  Wir  entnehmen  aber  hauptsächlich,  dass  die  Breonen 
um  diese  Zeit  noch  vorhanden  waren,  und  zwar  in  jener  Gegend, 
welche  wir  schon  lange  als  ihre  eigentliche  Heimat  erkannt  und 
nachgewiesen  haben,  nämlich  in  den  oberen  Gegenden  des  Inn- 


*•*)  Meichelbeck,  Histor.  Frising.  Tom.  I.  P.  2.  inslrum.  cp.  X. 

**•)  „Qui  eurn  deducerent  a finibus  Noricensibua  (Baiern)  usque  io  Haliae  partes.* 

*4°)  „Actoribus  et  habitatorihus  Alpium  mandaverunt , tarn  Venusticae  vallis  . quam 
allts  circumquaque  etc.*  Die  herzoglichen  Diener  konnten  dies  sowohl  auf  der  Hin- 
als  auch  auf  der  Rückreise  thun,  was  sich  mit  dem  „ignorante  viro  Deo“  noch  immer 
rertrigt;  und  so  kann,  da  die  Reise  durch  Vintschga«  ging,  o*ter  „«!«>•  eiremo- 
quaque*  auch  Oberinntbal  darunter  verstanden  werden. 
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thales,  denn  zwischen  Baiern  und  Vintschgau  konnte  Corbinian  nur 
dort  in  das  Land  der  Breonen  kommen. 

Hier  sei  im  Vorbeigehen  auf  eine  Schwierigkeit  hingewiesen, 
welche  der  Verfasser  der  Annales  ecclesiae  Sabionensis  in  der  vor- 
stehenden Stelle  Aribo's  zu  finden  glaubte,  die  aber  bei  näherer 
Betrachtung  nur  sein  subjectiver  Irrthdm  war.  Resch  konnte  sich 
nicht  erklären,  wie  Corbinian  und  seine  Begleiter  zuerst  an  die 
italienische  Grenze  und  dann  erst  in  das  Land  der  Breonen 
gekommen  sein  sollen.  Er  suchte  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen,  dass  er  den  heil.  Corbinian  die  Reise  Ober  den  Nonsberg 
machen  und  nach  Brez,  einem  kleinen  Dorfe  im  Gerichte  Fondo  kommen 
lässt,  so  dass  er  annimmt,  es  müsse  bei  Aribo  statt  Breones,  Bre- 
cines,  Brecium  gelesen  werden.  Wahrhaft  ein  müssiger  Kummer 
des  gelehrten  Mannes.  Er  bedachte  nicht,  dass  die  Quelle  nirgends 
behauptet,  Corbinian  sei  zuerst  in  das  Vintschgau  und  dann  erst 
zu  den  Breonen  gekommen;  sie  erzählt  im  cap.  X einfach  die  Reise 
Corbinian's  bis  an  die  italienische  Grenze,  wo  ihn  seine  Begleiter 
verliessen,  und  dann  iin  cap.  XI,  unabhängig  vom  Vorausgehenden, 
einen  Vorfall  aus  der  Reisegesehichte,  der  sich  im  Lande  der 
Breonen  zugetragen.  Resch  beachtete  ferner  nicht,  dass  bei  dem 
Vorfälle  mit  dem  Pferde  und  dem  Bären  im  Lande  der  Breonen  die 
bajoarische  Reisegesellschaft  noch  bei  Corbinian  war,  wofür  die 
vielfache  Zahl  der  Pferde  und  Pferdewächter  Zeugniss  gibt,  dass 
sich  diese  Geschichte  somit  in  einer  Gegend  zugetragen  haben 
müsse,  die  eher  erreicht  wurde  als  Vintschgau,  und  daher  unmöglich 
auf  den  Nonsberg  verlegt  werden  könne. 

Aribo  fährt  hierauf  fort  in  der  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale Corbinian's  und  berichtet  uns  über  dessen  Rückkehr  von  Rom, 
über  die  Veranlassung  zu  seiner  Ansiedlung  in  der  Gegend  des 
Castrum  Magiense  (Ma  is),  über  seine  Reise  an  den  Hof  des  Herzogs 
Grimoald,  über  seine  Flucht  in  die  Gebirge  nach  Mais,  über  seine 
zweite  Rückkehr  nach  Baiern,  über  seinen  .Tod  und  über  die  Über- 
tragung seiner  Gebeine  nach  dem  Castrum  Magiense,  um  dort,  wie 
der  Mann  Gottes  vor  seinem  Tode  gewünscht  und  angeordnet  hatte, 
an  der  Seite  Valentin’s  beigesetzt  zu  werden.  Bei  Gelegenheit  nun, 
wu  Aribo  die  Übertragung  der  Leiche  des  Heiligen  nach  Südtirol 
beschreibt,  macht  er  uns  neuerdings  mit  den  Breonen  bekannt,  und 
zeichnet  im  Vorbeigehen  einige  Züge,  welche  uns  gestatten,  noch 
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einmal  in  die  Eigentümlichkeit  dieses  Volkes  hineinzublicken. 
„Herzog  Hugbert,  so  erzählt  er,  erfüllte  den  Wunsch  des  Heiligen 
und  Hess  dessen  Leichnam  in  die  Gebirge  überlragen,  um  ihn  dort 
an  der  Seite  des  seligen  Valentin  zur  Ruhe  zu  bestatten.  Als  nnn 
der  Zug,  welcher  die  Gebeine  des  heil.  Bischofs  begleitete,  in  die 
Gegend  der  Vallenses  kam  2%l),  Hess  sich  ein  edler  Romane, 
Namens  Dominicus,  ein  Bürger  des  Breonischen 
Volkes*'*),  der  an  heftigen  Fieberanfällen  litt,  in  die  Nähe  der 
Leiche  des  Mannes  Gottes  bringen,  und  siebe  da,  er  erlangte  seine 
vorige  Gesundheit  so  schnell,  dass  er  sogleich  sein  Pferd  besteigen 
und  Gottes  Allmacht  preisend  nach  Hause  reiten  konnte".  Hier  also 
begegnen  wir  noch  einmal  den  Breonen  und  wieder  in  dem  Gebiete, 
in  welchem  wir  sie  vom  Anfänge  her  kennen  gelernt,  das  aber  von 
jetzt  an  unter  seinem  späteren  Namen  Vallis  Eni  — Innthal  zu 
erscheinen  anfängt.  Was  aber  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  aus  Aribo's  Erzählung  fällt  gewissermassen  der  letzte  Strahl 
auf  die  von  den  Breonen  scheidende  Geschichte  — ihrer  erwähnt  in 
diesen  Gegenden  keine  spätere  Quelle  mehr  — und  beleuchtet  noch 
einmal  ihre  Eigenthümlichkeit. 

Die  Breonen  im  Oberinnthale  bilden  noch  einen  eigenen  Volks- 
stamm und  haben  ihr  gesondertes  Gemeindewesen  (plebs  Breo- 
nensis),  sie  erscheinen  als  Romanen,  d.  h.  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte romanisirte  Rhätier;  unter  ihnen  gibt  es  adelige  Geschlechter 
(nobilis  Romanus),  sie  haben  noch  Reste  römischer  Verfassung, 
z.  B.  den  Begriff  und  die  Einrichtung  des  Bürgerlhums  (civis 
plebis  Breonensium),  sind  aber  dem  Christenthume  eifrig  ergeben, 
was  eben  der  romanische  Edelmann  Dominicus  an  den  Tag  legte. 
Dürfen  wir  den  Ausdruck  „plebis  Breonensium  civis“  in  einem 
engeren  Sinne  fassen,  und  darunter  eine  bestimmte  Localgemeinde, 


1*1)  Vsllenses  = Tbalbenrohneri  eine  Schenkungsurkunde  bei  Meichelbeck  T.  I.  P.  II. 
instrura.  Nr.  12.  h«l  V > 1 1 e n e n • i u m,  vielleicht  nur  Bezeichnung  der  Vs II is-Eni 
= Innthal.  .Donatio  praedioniin  in  ptgo  Valleoenaium  in  rillis  Pollings,  Flnri- 
nings  etc.“  Hier  tritt  daa  erate  Mal  anstatt  des  .Breonium-  des  Fortunatas  und 
anstatt  .regio  Breonnm“  dca  Pani.  Oiacon.  der  Same  Vallensea  oder  Valleneoses 
_ Innthal  aufi  ein  Beweis  für  das  Weichen  aller  älteren  Samen  bei  der  stärkeren 
Ausbrcituug  der  Germanen. 

»4t  j Cap.  35.  „Quidam  nobi  lis  Ro  manu  t,  nomine  Dominicus,  Breonen«  ium  ple- 
b i a civis,  ad  viri  Dei  corpus  venit  " 
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deren  Bürger  Dominicus  war,  verstehen,  so  lässt  sich  aus  diesem 
letzten  Streiflichte,  welches  auf  die  Breonen  im  Oberinnthale  fällt, 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sogar  einer  der  Hauptsitze  dieses 
Volkes  in  dortiger  Gegend  ermitteln.  Resch  und  Roschmann 
haben  geglaubt,  in  dieser  „plebs  Breonensis“  Yeldidena  als  den 
Hauptort  von  Breonium  erkennen  zu  dürfen;  allein  ich  nehme  keinen 
Anstand,  diese  Gemeinde  in  der  Gegend  von  Landeck  zu  suchen.  Ab* 
gesehen  davon,  dass  von  Yeldidena  zu  Corbinian's  und  Ariho's  Zeiten 
keine  Spur  mehr  vorkommt  ***),  zeigt  schon  die  Richtung,  in  wel- 
cher die  Gebeine  Corbinian's  geführt  wurden,  dass  diese  Gemeinde 
der  Breonen  nicht  am  Inn  abwärts,  sondern  an  diesem  Flusse  hinauf 
irgendwo  liegen  musste.  Für  die  Gegend  von  Landeck  spricht  der 
Umstand,  dass  sich  dort  in  dem  Namen  des  Ortes  Pryenn  **4)  am 
Fusse  des  Felsenschlosses  Schrofenslein,  unstreitig  das  Andenken 
au  einen  der  vorzüglichsten  Sitze  der  Breonen  oderBrionen  erhalten 
hat,  was  auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  auf  den  Pryenner 
Feldern  viele  römisch-!  hätische  Funde  ausgegraben  wurden  *4S). 


***)  Es  muss  auffallen,  dass  unter  der  Regierung  des  ostgothischen  Königs  Tlieodorich 
Yeldidena's  mit  keiner  Sylbe  erwähnt  wird  ; dass  selbst  Trient , wie  es  scheint, 
aus  einer  Zerstörung  wieder  aufgebaut  w erden  musste.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  Yeldidena  durch  Attila's  Hunnen  auf  ihrem  Zuge  verwüstet  werden  sei,  ohne 
jedoch  diese  Annahme  auf  eine  Quelle  stützen  zu  können.  Es  ist  viel  wahrschein- 
licher, dass  Veldideua  und  Trient  durch  streifende  Alemannen  und  Suevenhorden  ihr 
trauriges  Schicksal  erfuhren.  Nach  Gregor  v.  Tours  II.  19  überschwemmten 
Alemannen  zwischen  477 — 479  einen  grossen  Theil  Italiens.  Nach  Rugippius 
cap.  23  streiften  Alemannen  und  Sueven  in  Ithälien  herum;  nach  cap.  22  wurde  um 
476  Passau  vou  Alemannen  überfallen  und  verwüstet;  nach  cap.  24  Joviaco  (Salz- 
burg) von  Herulern  überfallen  und  dem  Erdboden  gleichgemacht;  nach  cap.  25  ver- 
wüsteten zahllose  Alemannen  (Alamannorum  copiosnsima  multitudo)  .Mittelnoricum, 
während  wir  hinwieder  aus  E u g i p p i u s wissen,  dass  in  Ufernoricum  an  der  Donau, 
wo  Attila's  Zug  vorbeiging,  zu  Sev*rin's  Zeit  bis  4S8  herauf,  Städte  und  Burgen  von 
seinem  Zuge  unberührt  sich  erhqlten  hatten. 

*44)  In  neuester  Zeit  beliebt  man  Perjen  zu  schreiben  und  den  Namen,  nach  Assonanzen 
haschend,  durch  «per  Oenum-  zu  erklären.  Die  Älteren,  z.  B.  Anich  und  Zoller 
kannten  kein  Perjen,  sondern  ein  Pryen  oder  Prienn. 

**s)  9 ta  f f I er:  Tirol  etc.  I.  226  beschreibt  die  Lage  von  Pryenn  wie  folgt:  Nördlich 
(Landeck  gegenüber)  am  linken  Innufer,  durch  das  hohe  Schrofensteiner  Nordge- 
birge gegen  die  rauhen  Stürme  geschützt,  und  gar  freundlich  vou  der 
Sonne  beschienen,  erbebt  sich  das  Dürfleia  Perjen  aus  der  Mitte  wogender 
Saaten,  umrankt  von  schwer  beladenen  Fruehlbaumen*.  Über  die  Bedeutung  der 
Gegend  von  Landeck  sor  Römerzeit  sagt  Staffier  p.  227.  „Dass  die  Gegend 
um  Laudeck  schon  von  den  Römern  bewohnt  gewesen,  dürfte  um  so  minder 
eiuem  Zweifel  unterliegen,  als  schon  die  öitliche  Eigenheit  beim  Zusammenströmen 


Digitized  by  Google 


434 


Albert  Jäger 


Mit  dieser  Nachricht  Aribo's  verschwinden,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  Breonen  des  Oberinnthales  aus  der  Geschichte;  ihrer 
geschieht  keine  weitere  Erwähnung  mehr. 

Und  endlich  die  letzte  Spur  des  Daseins  romanisirter  Breonen 
in  den  rhfitischen  Gebirgen  überhaupt,  zugleich  aber  den  Beweis 
ihres  allmählichen  Aussterbens  oder  Aufgehens  in  der  bajovarisch- 
deutscben  Bevölkerung  finden  wir  im  zweiten  Jahrzehent  des 
neunten  Jahrhunderts  am  südlichen  Abhange  des  Brennergebirges. 
Ein  in  der  Gegend  von  Sterzing,  Bozen  und  im  Vintschgau  reich 
begüterter  Romane,  Namens  Quartinus,  allen  Anzeichen  nach  der 
letzte  seines  Geschlechtes,  opferte  den  grässten  Theil  seiner  Be- 
sitzungen im  Jahre  828  dem  Kloster  und  der  Kirche  von  Inuichen, 
und  bezeichnete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  Sprössling 
und  Angehörigen  des  Volksstammes  der  Noriker  und  Breonen.  „Ego 
Quartinus,  mit  diesen  Worten  leitet  er  seinen  Schenkungsbrief  ein, 
uationis  Noricorum  et  Pregnariorum  dono  ae  trado“  ***). 
Quartinus  war  der  Abkömmling  einer  ursprünglich  römischen,  aber 
wie  Grabsteine  aus  der  Gegend  von  Vipitenum  bezeugen,  schon  im 
Antoninischen  Zeitalter  daselbst  ansässigen  Familie,  die  durch  ver- 
wandtschaftliche Verbindung  mit  begüterten  Familien  der  Provin- 
cialen  zu  grossem  Besilztliume  gelangte,  und  so  allmählich  hinein- 
wuchs in  die  Nation  der  Noriker  und  Breonen  **7).  Wir  entnehmen 
nun  ans  diesen  von  Quartinus  herrührenden  Documenten,  dass 
auch  hier  in  den  Umgebungen  des  alten  Vipitenum,  an  der  Haupt- 
heerstrasse von  Germanien  nach  Italien,  wo  die  bajovarischeNieder- 


zweier  Flusse,  an  der  Auamündung  zweier  Thiler  (wo  die  Strassen  herein  vom 
Bodensee,  aus  dem  Thale  der  Venosten  und  dem  Lande  der  Breonen  in  einem 
Kuotenpuncte  zusammenliefen),  sowohl  im  Interesse  der  Eroberung  als  der  Vertei- 
digung zur  Befestigung  aufforderte.  Zn  verschiedenen  Zeiten  wurdeu  sowohl  bei 
Landeck,  als  auch  und  vorzugsweise  im  Perjener  Felde  römische  Überreste  gefun- 
den. Der  Acker  bei  Perjen,  wo  man  mehrere  Statuen  römischer  Penaten  entdeckte, 
wird  allgemein  der  GÖtzenacker  genannt".  , 

*4*)  Pr  eg  na  rii  für  Breunarii  — Breones.  Vergl.  oben  Anmerk.  33.  Chabert's  Mei- 
nung, dass  unter  ,N  oricor  um"  die  Baiern  zu  verstehen  seien,  und  der  Beisatz 
„Pregnariorum"  auf  eine  Verbindung  oder  Verschmelzung  der  Baiern  und 
Breonen  schliessen  lasse,  hat  nichts  für  sich.  Io  der  Gegend  von  Vipitenum  berührten 
«ich  die  Issrci,  Breones  und  Norici,  und  aus  diesen  Stimmen  leitete  Quartinus  seine 
Abkunft  ab. 

24*)  Vergl.  oben  S.  404. 
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laasung  und  Germanisirung  der  älteren  Volkselemente  rascher  statt- 
finden musste,  an  jener  Stätte,  wo  wir  ganz  im  Anfänge  die  Breonen 
entdeckten  *48),  am  Fusse  des  Brennergebirges,  dem  entweder  sie 
den  Namen  gaben  oder  von  dem  sie  ihn  erhielten,  wenigstens  ein- 
zelne romanisirte  Breonische  Familien  noch  im  neunten  Jahrhundert 
vorhanden  waren.  Wir  erblicken  sie  im  Besitze  ausgebreiteter  und 
in  der  günstigsten  Luge  befindlicher  Güter84'),  was  eben  so  auf 
ihre  frühere  mächtige  Stellung , wie  auf  die  Beschaffenheit  ihres 
Verhältnisses  zu  den  neuen  Beherrschern  des  Landes,  zu  den  Bajo- 
varen,  vermöge  welchem  sie  dem  germanischen  Adel  gleichgestellt 
waren  **<>),  schliessen  lässt;  sie  haben  das  freieste  Verfügungsrecbt 
Ober  dieselben,  wie  denn  Quartinus  einen  grossen  Theil  seines 
väterlichen  Erbes  *")  sammt  den  dazu  gehörigen  Eigenleuten,  die 
aber  wieder  nur  Romanen  waren  *»*) , an  die  Kirche  von  Innichen 
verschenkt.  Wir  sehen  aber  auch,  wie  diese  Familien  zu  verschwin- 
den anfaugen  entweder  durch  ihr  Aussterben  ***)  oder  dadurch, 
dass  ihre  Besitzungen,  wie  früher  von  den  rhätischen  Provincialen 


>48)  Siehe  oben  S.  386  und  394. 

24*)  Quartinua  besasa  Guter  zu  „Wipitina  in  castelio  et  in  ipso  vico*  und  „in  aliis  vil— 
lulia  ihique  adjacentibus  ad  Slilves  (auch  heutzutage  Stilles),  ad  To  rrentes 
(Trens),  ad  Valo  nea  (heute  Flons  zwischen  Trenn  und  Mauls),  ad  Zedea  (viel- 
leicht richtiger  Zevea-Tacböfa,  nördlich  von  Sterling) , ad  Telrea  (heute  Ober- 
uud  Unter-Telfea),  ad  Tein  es  (heute  Thuine),  beide  Orte  wes\lich  von  Sterling  ; 
ad  Tulvares  (beute  Tulfers  am  Eingänge  in  das  Pfitschtbal),  ad  Bauzana 
(Bozen)  in  vico  S uczano  (vorausgesetzt,  dass  der  Name  nicht  verschrieben) , ein 
heutzutage  gänzlich  unbekannter  Ort  in  der  Nahe  von  Bozen;  auf  Siffian  kaun  er 
nicht  gedeutet  werden),  ad  Tauraue  (Terlau),  ad  Stavaue»  (Staben  in  Vintsch- 
gau). 

2S0)  Vergl.  oben  S.  427  u.  428;  — auch  Chabert  §.  12  schlieast  daraus  zurück  auf  frei- 
willigen Anschluss  der  Breonen  an  die  Baiern. 

2M)  „In  bis  supradictis  locia  quidquid  in  eis  proprii  habere  visus  sum,  tarn  in  silvia,  in 
pratis,  in  campia,  in  agris,  in  paseuia,  in  vineia,  in  aquarum  decursibus  etc.  sicut 
nntecessores  raei  habuerunt,  et  pater  nieua  et  mater  mea  mihi 
reliquerunt  in  proprium.“ 

a**)  Quartinus  schenkt  mit  den  Gütern  anch  seine  Eigen leute  mit  folgenden 
Namen  an  die  Kirche:  „mancipia  bis  noroinibus,  Urso,  Secundina,  Mora,  Marcel- 
liua,  Tula“  ; man  sieht,  es  lassen  nur  romanische  Colonen  und  Eigeuleute  auf  den 
Gütern  der  romanisirteo  Breonen  und  Ithatier. 

!iJ)  Dies  scheint  der  Falt  bei  Quartiuus  gewesen  zu  sein;  in  der  Schenkungsurkunde  ist 
weder  von  Söhnen  noch  Töchtern,  noch  auch  von  andern  Verwandten,  sondern  nur 
von  seiner  Mutter  die  Rede,  die  in  der  Urkunde  von  828  Clausa,  in  der  zweiten  Ur- 
kunde von  829  C I a u z a n a genannt  wird,  für  welche  Quartinus,  sowie  für  sich 
selbst  die  lebenslängliche  N'utznieasung  seines  Vermichtnisses  vorbehält. 
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an  die  Rümer,  so  jetzt  durch  Familienrerbindung  und  in  anderer 
Weise  an  dießajoraren  übergingen.  Hundert  Jahrespätererscheinen 
in  der  Gegend  von  Sterling  nur  mehr  germanische  Besitzer  als 
Eigentliümer  der  früheren  romanischen,  oder  was  dasselbe  ist,  der 
Breonischen  Güter  ***),  und  von  den  Breonen  kommt  weder  diesseits 
noch  jenseits  des  Brenners  irgend  welche  weitere  urkundliche 
Spur  vor. 

Wenn  wir  nun,  angelangt  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung, 
einen  Blick  zurückwerfen  auf  den  Gang  der  Untersuchung  und  deren 
Ergebnisse,  so  muss  uns  das  Dasein  und  ilervortreten  des  Breoni- 
sehen  Volksstammes  als  eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  Vor- 
kommen. Ein  Zweig  der  rhätischen  Bevölkerung,  traten  die 
Breonen  den  ihre  Eroberungen  auch  über  die  Alpen  ausdehnenden 
Römern  mit  solchem  Muthe  entgegen,  dass  ihr  Name  in  Lied  und 
Stein  verewigt  zu  werden  verdiente.  Dem  Übergewichte  der  römi- 
schen Waffen  unterliegend,  theilten  sie  das  Schicksal  aller,  der 
Römerherrscbaft  unterworfenen  kleinen  Stämme;  ihr  Name  verlor 
sich  in  dem  allgemeinen  Provinznamen  und  ihrer  ward  besonders 


**<)  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  liefert  ans  die  Schenkungsurkunde  des  Edel- 
manne»  A da  I p e r t,  der  mit  seiner  Gemahlinn  D rusunda  , weil  ihre  Ehe  kinderlos 
war,  ihre  Besitzungen  in  Wipptbal  zu  Stil  res,  zu  Aralones  (Flons),  zu 
Cbemenatum  (Kematen  im  PfiUchthate) , zu  Ried  nördlich  von  Sterling,  zu 
Mauls  und  zu  Bozen  dem  Bischöfe  Albuin  von  Brizen  schenkten  im  Jahre  993. 
Adalpert  ist  ein  deutscher  Name,  I)  rusunda  offenbar  romanisch.  Wir  babea 
augenscheinlich  einen  Fall  vor  uns,  in  welchem  romaoisch-breonische  Güter  durch 
Heirat  an  den  deutschen  Eigentliümer  gelangt  sind;  dies  bezeugt  nicht  nur  der  Name 
der  Galtinn  Adalpert’s,  sondern  uoch  mehr  der  Umstand,  dass  sie  zwei  romani- 
sche Höfe  von  der  Vergabung  ausnahmen  „exceptis  duobus  mausia  1 a t i n i s“  und 
dass  auf  ihren  Gütern  nur  romanische  Familien  vorhanden  waren.  Analoge  Beispiele 
von  solchen,  ans  dem  Besitze  romanischer  Familien  in  das  Eigenthum  germanischer 
Herren  übergegangener  Guter  finden  wir  auch  an  anderen  Orten  des  Eisak-  und 
Pusterthaies.  So  schenkt  K a u t p o t (offenbar  deutsch)  »ein  Eigen  zu  Barbian 
mit  sammt  den  romanischen  Eigenleuten  Laureuzo,  Susanns,  Adam,  Miniga,  Samba- 
dina,  Veudranda,  der  Kirche.  — Ein  gewisser  Edelmann  L u t o theilte  die  Familien 
seiner  Eigenleute  mit  dem  Bischöfe  Albuin  so,  dass  dem  Bischöfe  zufielen: 
Christiuus,  Martmus.  Amizi,  Engixo,  Justo,  Minigo,  Johannes,  Luido,  Lava,  Lau- 
renza  item  Lnurenzo;  dem  Luto  hingegen  verblieben:  Erauvinus,  Gezo,  Diezi, 
Saturnus,  Felix,  et  feminue  Azala,  Laurenza,  Constanza,  Luvisina,  Luva,  Pizina. 
Zeugen  des  Theilungsactes  hingegen  waren:  Aripo,  Azili,  Grimolt,  Erimpert 
Eppi,  Erouvin.  liier  erscheinen  überall  deutsche  Besitzer  auf  ehemals  romanischen 
Gütern.  Siehe  Re  sch,  Aanal.  eccl.Sabioo.II.  cod.  diplotn.  oom.  19.  23.  26.  28. 
30.  67. 
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und  ausdrücklich  nicht  mehr  gedacht,  doch  zeigen  Spuren,  dass 
ihre  tapfere  Jugend  in  den  rümischen  Legionen  ausgezeichnete 
Kriegsdienste  leistete.  Sie  theilten  ferner  das  Schicksal  aller  andern 
den  Römern  unterworfener  Völker;  mit  der  römischen  Herrschaft 
nahmen  sie  auch  römische  Cultur  in  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise 
an,  und  wurden  unter  dem  fönfthalbhundertjährigen  Einflüsse  dieser 
Cultur  und  vermischt  mit  römischen  Volkselementen  romanisirt.  Da 
grosse  Unsicherheit  über  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  unter  den 
Gelehrten  sowohl  der  älteren  als  neueren  Zeit  herrscht,  so  unter- 
suchten wir  diese  Frage  in  nothwendiger  Ausführlichkeit  und 
gelangten  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dass  wir  in  weitester  Aus- 
dehnung ihre  Sitze  innerhalb  eines  Gebietes  suchen  müssen,  wel- 
ches nördlich  von  den  Isarci  und  Venostes  und  südlich  von  den  Vin- 
delikern  gelegen  war,  folglich  in  jenem  Alpengebiete,  welches  sich 
etwa  von  Sterzing  angefangen  über  den  Brenner  hinaus  in  den 
Thalgcländen  des  Inn  und  seiner  Nebenflüsse  bis  zu  einer  nörd- 
lichen Grenzlinie,  etwa  von  Bregenz  über  die  Quellen  der  Iller,  des 
Lechs,  der  Loisach  und  Isar  gezogen  ausbreitet.  Mit  dieser  Bestim- 
mung des  Gebietes,  in  welchem  die  Breonen  aufzusuchen,  gewannen 
wir  den  Vortheil,  ihre  Bedeutung  naehweisen  zu  können,  als  sie 
zur  Zeit,  wo  die  römische  Reichsgrenze  nach  dem  Verluste  des 
ausserhalb  der  Alpen  gelegenen  Flachlandes  in  die  Gebirge  zurück- 
verlegt wurde,  plötzlich  wieder  aus  Jahrhunderte  langer  Verbor- 
genheit hervortraten  und  als  tapfere  Vertheidiger  und  Hüter  der 
nördlichen  Reichsgrenze  erschienen;  da  fanden  wir  sie  unter  ihrem 
alten  unverwiseliten  Namen  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  etwa  vom 
Achenthale  den  Inn  entlang  aufwärts  bis  Landeck  im  Besitze  der 
aus  dem  Flachlande  in  die  Gebirge  hereinführenden  Pässe  zum 
Schutze  des  auf  die  Alpen  und  auf  Italien  beschränkten  römischen 
Reiches  thätig.  Ihnen  waren  die  „Schlüssel“  und  „Eingangspforten“, 
sowie  die  „Sicherheit  und  Ruhe  des  Reiches“  gegen  die  wild  heran- 
stürmenden barbarischen  Völker  anvertraut.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernten  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes  Grenzvolk 
kennen,  dessen  Beschäftigung  ausschliessend  dem  Reichsschutze 
gewidmet  war.  Mit  dem  Verschwinden  des  ostgothischen  Reiches, 
welches  den  Begriff  des  römischen,  so  weit  möglich,  noch  festge- 
halten hatte,  verschwand  auch  die  Bestimmung  der  Breonen;  wie 
es  kein  römisches  Reich,  so  gab  es  auch  keine  römische  Reichs- 
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grenze  mehr;  Franken  und  Bajoraren  bemächtigten  sich  der  Alpen- 
länder, die  Breonen  verloren  ihren  Zusammenhang  mit  Italien  und 
erscheinen  fast  wie  eine  Insel  romanischer  Bevölkerung  in  Mitte 
germanischer  Stämme.  Noch  sehen  wir  aber  dieses  tapfere  Kriegs- 
volk in  seinen  alten  Sitzen  mit  Wahrung  seiner  nationalen  Eigen- 
tümlichkeit sich  nahe  durch  zwei  Jahrhunderte  forterhalten,  bis  es 
um  das  zehnte  Jahrhundert  in  der  Oberhand  nehmenden  germani- 
schen Bevölkerung  verschwindet. 

Zum  Schlüsse  soll  hier  noch  die  Frage  beantwortet  werden, 
welche  Bewandtniss  es  habe  mit  der  Behauptung  einer  grösseren  Ver- 
breitung des  Breonischen  Volksstammes,  als  wir  in  vorstehender 
Untersuchung  gefunden  haben.  Die  Unsicherheit,  welche,  wie  wir 
im  II.  Abschnitte  unserer  Abhandlung  nachgewiesen  haben.  Ober 
die  Lage  der  Breonen  bei  den  römischen  und  griechischen  Quellen- 
schriftstellern zu  herrschen  scheint , hat  zu  verschiedenen  Zeiten 
Gelehrte  veranlasst,  dieses  Volk  in  weit  von  einander  entlegenen 
Gegenden  zu  suchen;  wir  haben  die  bedeutenderen,  hierüber  aus- 
gesprochenen Meinungen  oben,  Seite  397  und  398  mitgetheilt.  Sie 
stützten  sich  auf  das  Vorkommen  von  Ortsnamen,  welche  mit  dem 
Namen  der  Breonen,  wenn  nicht  identisch,  doch  nahe  verwandt  zu 
sein  scheinen  und  desshalb,  wie  sie  annahmen,  Zeugniss  für  das 
Dasein  dieses  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden  ablegen.  Der- 
gleichen Ortsnamen  sind:  Prienn  bei  Landeck,  Brennbichl  bei 
linst  im  Oherinnthal , Pernegg  im  Kaunserthale;  dann  Tiele  mit 
Pre-,  Pren-,  Bran-  zusammengesetzte  Benennungen  von  Orten 
sowohl  im  Innthale  als  auch  anderswo  in  den  nördlichen  Gebirgen 
Tirols,  vor  allen  andern  aber  der  Name  des  Brenners  und  ohne 
Zweifel  auch  der  Name  des  Vern,  jenes  Überganges  Ober  die 
Gebirge,  welchen  die  Breonen  zur  Zeit  Thcodorich’s  in  den  „clau- 
suris  Augustanis“  bewachten.  Noch  grösser  ist  das  Vorkommen  von 
auklingenden  Ortsnamen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  südlichen 
Abdachung  der  rhätischen  Alpen,  z.  B.  Brenta,  Brentonico, 
liren  tino  im  Tridentinischen,  Breonio  in  Val  Policella,  Priö  im 
Gerichte  Mezzolombardo,  Breghena  im  Bezirke  Cles,  Bre  in  Val 
diLedro;  boca  di  Brenta  ein  Hochgebirge,  Brialon  ein  hoher 
Berg,  Brione,  Preore,  Brenne,  Breguzzo  in  Judicarien; 
Pregno  in  Val  Trompia,  Breno  und  Braone  in  Valle  Camonica; 
dann  Monte  Bernina,  der  Übergang  von  Poschiavo  nach  Pontre- 
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sina  in  Oberengedein  und  das  hohe  Berninagebirge  zwischen 
Engedein,  Bregoglia  und  Veitlin;  monte  Brione  zwischen  Sondrio 
und  Tirano,  und  endlich  Breun  iin  Thale  von  Blegno,  sowie 
Preonza  am  Ticino  nördlich  von  Bellinzona,  Brione  oberhalb 
Locarno,  Brione  im  Thale  von  Verzasca,  Bricnno  am  Comerseo 
und  Breno  nordöstlich  von  Bergamo. 

Das  Vorkommen  einer  so  grossen  Zahl  von  anklingenden  Namen 
musste  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  ziehen, 
und  man  wirdes  begreiflich  finden,  wenn  sie  in  diesen  Namen  Zeug- 
nisse für  das  einstige  Dasein  der  Breonen  in  den  betreffenden 
Gegenden  zu  erblicken  geneigt  waren.  Man  wird  es  auch  begreif- 
lich finden,  wenn  ihre  Ansichten  auseinander  gingen  und  die  Einen 
die  Breonen  in  die  nördlichen  Gebirge  Tirols,  die  andern  in  die 
Gebirge  oberhalb  Verona,  wieder  andere  sie  in  die  Thaler  zwischen 
der  Etsch  und  Adda,  und  endlich  Andere  sie  noch  weiter  zurück  in 
die  westliche  Abdachung  der  rhätischen  Alpen  oberhalb  Como  und 
Locarno  verlegten.  Sie  irrten  aber,  wie  es  scheint,  insgesammt 
darin,  dass  jeder  das  Ganze  für  einen  Theil  in  Anspruch  nahm  und 
daher,  während  die  Einen  sie  ausschliessend  nach  dem  Süden  und 
die  Andern  eben  so  ausschliessend  nach  dem  Norden  der  rhätischen 
Gebirge  verlegten,  einen  wesentlichen  Umstand  übersahen,  der  nur 
dem  tüchtigen  Forscher  Resch  nicht  entging.  Haben  die  so  zahl- 
reich und  an  verschiedenen,  weit  von  einander  entlegenen  Orlen 
vorkommenden,  an  die  Breonen  erinnernden  Ortsnamen  einen  innern 
Zusammenhang  mit  dem  Volke  der  Breonen,  so  lässt  sich  daraus 
nicht  ableiten,  dass  diese  nur  da  oder  nur  dort  sein  konnten,  son- 
dern dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Volksstamm  weit  und  breit 
in  den  rhätischen  Alpen  verzweigt  und  vielleicht  im  ausschliessenden 
Besitze  derselben  war,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ein- 
wanderung etruskischer  und  gallischer  Stämme  aus  den  fruchtbaren 
südlichen  Abhängen  der  Alpen  in  die  nördlichen  Theile  zurückge- 
drängt wurde,  wo  die  Römer  ihn  fanden.  Sollte  vielleicht  erst  von 
dieser  Zeit  an  der  Name  Rhätier  den  früheren  der  Breonen  ver- 
drängt haben?  ***).  Und  sollte  etwa  Horatius,  im  Bewusstsein  der 


***)  Selbst  Ze  u ss  p.  2Vi  trägt  über  die  Ursprünglichkeit  des  Namens  „Raeti*  für  die 
Alpenrölker  einige  Bedenken.  „Die  Völker  des  alpisclien  Mittellandes  sind  kelti- 
scher Abkunft.  Wenn  auch  der  Name  „RaetiM  sich  sonst  nirgends  unter  den  Kelten 
zeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den  meisten  rhätischen  Namen  sich  keltische  Abstam- 
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ehemaligen  Bedeutung  der  Breuni,  sie  desshalb  besonderer  Erwäh- 
nung werth  gehalten  haben?  „Die  Breonen,  sagt  Resch,  sassen  zur 
Zeit  des  Venantius  Fortunatus  in  dem  Thalgebiete  des  oberen  Inn- 
flusses;  ihr  Name  muss  aber  etwas  enthalten  haben,  was  für  eine 
allgemeine  Bezeichnung  der  Völker  in  den  rauhesten  Alpen  galt 
(generalis  quaedam  significatio),  denn  wir  finden  Breonen  nach  dem 
. Zeugnisse  von  Ortsnamen  im  Süden  an  der  Etsch  oberhalb  Verona, 
wir  finden  Breonen  im  Westen  am  Flusse  Mela,  während  einige  der 
alten  Schriftsteller  die  W'ohnsitze  der  Breonen  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  Illyriern  ausdehnen.  Wie  weit  aber  auch  dieses 
Volk  dereinst  verbreitet  gewesen  sein  mag,  zur  Zeit,  als  die  Römer 
mit  ihm  zusammentrafen,  erschien  es,  wenn  gleich  noch  so  mächtig, 
dass  es  den  Kampf  mit  denselben  aufnehmen  konnte,  doch  in 
engeren  Grenzen  und  verschieden  von  den  Tridentinern  und 
Norikern“  S5‘). 

Wir  sind  also  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  noch  zu  dem 
gewiss  nicht  erkünstelten  Ergebnisse  gelangt,  dass  wir  in  den 
Breonen  ohne  Zweifel  die  keltischen  Ureinwohner  der  mittleren 
Alpen  zu  erkennen  haben,  die  vor  der  Einwanderung  der  tuskischen 
Rhätier  die  nach  diesen  benannten  rhätiscben  Alpen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  inne  gehabt  haben. 


mung  erkennen  lasst,  nicht  anderer  als  keltischer  Abkunft  sein“.  HfitteZeuss  die 
Bhfitier  nicht  für  das  ursprüngliche  Volk  der  Mittelalpen  gehalten,  so  würde  er  sich 
das  Bedenken  richtiger  gelöst  haben. 


Besch,  Annales  eccl.  Sabion.  1.  p.  348,  not.  43  und  p.  351,  not.  51  und  52» 
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SITZUNG  VOM  20.  MAI  1803. 


Gelesen: 

Bericht  über  die  Thfitigkeit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  der  aka- 
demischen Verwaltungsjahre  1861  auf  1862 , vorgetragen  in 
der  Commissions-Sitzung  vom  20.  Mai  1863  und  darnach 
in  der  Classensitzung  desselben  Tages 

durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Th.  6.  T.  K a r a J a □ , 

d.  Z.  Vice-Prisideatea. 

Meine  Herren! 

Im  Laufe  des  Verwaltungsjahres,  dessen  Thätigkeit  dem 
heutigen  Berichte  zum  Stoffe  dienen  soll,  hat  Ihre  Commission  mit 
den  ihr  zugewiesenen  Geldmitteln  zu  leisten  gesucht,  was  möglich 
war.  Dass  öbrigens  die  Zahl  der  gelieferten  Bände  keine  so 
reiche  ist,  wie  in  froheren  Jahren,  hat  seinen  Grund  in  den 
Beschlossen  der  verehrten  Classe,  in  Folge  deren  das  Notizenblatt 
gänzlich,  die  Herausgabe  der  Monumenta  habsburgica  zeitweise  ein- 
gestellt wurde.  Was  von  diesen  Beschlüssen  aber  nicht  betroffen 
wurde,  die  Lieferung  von  zwei  Bänden  Fontes  und  zwei  Bänden 
des  Archives  ist  nicht  nur  gewissenhaft  eingehalten  worden,  sondern 
es  wurden  noch  zwei  weitere  Bände  der  Fontes  in  Angriff  genom- 
men, die  begreiflicher  Weise  nur  zur  Hälfte  dein  eben  abgelaufenen 
Jahre  können  zu  Gute  geschrieben  werden. 
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Die  Leistung  der  k.k.  Staatsdruckerei,  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  muss  im  Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  als  eine 
minder  gehemmte  bezeichnet  werden,  so  dass  auch  für  die  nächste 
Zeit  eine  rasche  Lieferung  des  ihr  zum  Drucke  Qbergebenen 
Materials  zu  hoffen  ist. 

Diesmal  konnte  von  den  Fontes  auch  ein  Band  der  ersten 
Abtheilung,  nämlich  der  Scriptores  geliefert  werden,  in  der  Reihe 
der  fünfte,  während  der  zweite  der  Abtheilung  Diplomataria  et 
Acta  als  zwei  und  zwanzigster  beigezählt  ist.  Die  Bände  XXI  und 
XXIII  derselben  Abtheilung  sind  aber  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  Angriff  genommenen  und  imLaufe  des  nächsten  zu  vollen- 
denden Bände. 

Die  wissenschaftliche  Durchordnung  des  in  diesen  sechs 
Bänden  zu  Tage  tretenden  Stoffes  weist  nach  den  gewöhnlichen 
Rubriken  vertheilt  folgendes  Ergebniss  aus.  Von  den  Kronländern 
des  Reiches  sind  ausser  einem  Beitrage,  der  die  archäologischen 
Funde  der  Jahre  1859  — 1861  in  jedem  einzelnen  derselben  auf- 
zählt, noch  besonders  durch  Mittheilung  neuen  StofTes  vier  bedacht, 
zwei  weitere  Arbeiten  haben  das  ganze  Reich  zum  Gegenstände 
und  eine  die  Regentengeschichte  Deutschlands. 


Österreich  unter  der  Enns 


und  zwar  die  Kirchengeschickte  dieses  Kronlandes  nicht 
minder,  wie  die  allgemeine  Geschichte  desselben  betrifft  das  noch 
im  Drucke  befindliche : „Urkundenbuch  des  Benedictinerstiftes 

S.  Lambert  zu  Altcnburg  in  Niederösterreich.  Zusammengestellt 
von  Honorius  Burger,  Abten  dieses  Stiftes“.  Es  wird  mehrere  hun- 
dert bis  jetzt  ungedruckte  Urkunden  enthalten,  die  zum  Theile  in 
die  Zeit  der  Babenberger  reichen,  and  mit  den  erforderlichen 
Registern  versehen  sein.  Es  fällt  den  einundzwanzigsten  Band  der 
zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 

Die  Genealogie  und  Ortsgesehichle  des  Landes  betrifft  ein 
Aufsatz  mit  der  Überschrift:  „Die  Veste  Sachsengang  und  ihre 
Besitzer.  Von  Joseph  Zahn“.  Die  Arbeit  ist  zum  Theile  aus  uoge- 
druckten!,  in  verschiedenen  Archiven  verwahrtem  Materiale  entstan- 
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Geschlecht  betreffen  und  die  Jahre  e.  1120  — 1412  umfassen. 
Sie  steht  im  Archive  Bd.  XXVIII,  S.  287  — 350. 


Böhmen. 

Die  Geschichte  dieses  Kronlandes  betreffen  vier  Beiträge  und 
zwar  die  Regentengeschichte  desselben:  „Das  urkundliche 
Formelbucli  des  königlichen  Notars  Heinricus  Italicus  aus  der 
Zeit  der  Könige  Ottokar  II.  und  Wenzel  II.  von  Böhmen.  Von 
Johannes  Voigt“.  Es  umfasst  nicht  weniger  als  189  Urkunden 
des  dreizehnten  Jahrhunderts , in  denen  die  nicht  ausgeschrie- 
benen Namen  grösstentheils  durch  den  Herausgeber  ergänzt  wur- 
den. Es  steht  im  Archive  Bd.  XXIX,  S.  1 — 184. 

Die  allgemeine  Laudesgeschichte  während  des 
zwölften  Jahrhunderts  betroffen  die  auf  sorgfältigem  Naehvergleich 
der  besten  Handschrift  beruhenden  Texte  zweier  gleichzeitigen 
Chronisten  der  sogenannten  Strahover  Handschrift,  die  zuerst 
aus  einer  nicht  sehr  genauen  Abschrift  Dobner  hcrausgab.  Sie 
führen  den  Titel:  „Die  Chroniken  des  Domherrn  Vincentius  von 
Prag  und  des  Abtes  Gerlach  von  Mühlhausen.  Herausgegeben  von 
H.  Tauschinski  und  M.  Pangerl“.  Mit  den  nöthigen  Registern  und 
einer  Einleitung  im  Bande  V der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf 
den  S.  91  — 139  und  140  — 192.  Fast  gleichzeitig  mit  der  erst 
kürzlich  erfolgten  Ausgabe  dieses  Bandes  ist,  was  nicht  vcrlier- 
gesehen  werden  konnte,  auch  in  den  Pertz’schcn  Monumenten 
von  den  beiden  Chronisten  ein  berichtigter  Text  durch  Watten- 
bach und  ebenfalls  aus  der  Strahover  Handschrift  geliefert  worden. 
Dieses  von  Seite  der  Commission  unverschuldete  Zusammentreffen 
bat  wenigstens  den  Vortheil,  dass  jetzt  an  zweifelhaften  Stellen  der 
Texte  mehrere  Versuche  der  Herstellung  und  in  dem  Formate  unserer 
Fontes  eine  bequemere  Handausgabe  der  wichtigen  Chronisten 
vorliegt. 

Zur  Kirchengeschichte  des  Kronlandes  sind  zwei  Arbeiten 
aufzuführen:  Erstens  das  'Urkundenhuch  des  Cistercienserstiftes 
B.  M.  V.  zu  Hohenfurt  in  Bobinen.  Herausgegeben  von  M.  Pangerl. 
Mit  einem  Register  der  Namen’.  Viele  ungedruckte  Urkunden  des 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  enthaltend.  Es  steht  in  der 
Sitib.  d.  phil.-hiat.  CI.  XLII.  Bd.  III.  Ilfl.  30 
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zweiten  Abtlieilung  der  Fontes,  im  dreiundzwanzigsten  Bande. 
Zweitens:  das  in  böhmischer  Sprache  abgefasste  „Todtenbucb  der 
Geistlichkeit  der  böhmischen  Brüder.  Herausgegeben  von  Joseph 
Fiedler“.  Versehen  mit  dem  nöthigen  Register.  Es  steht  in  der 
ersten  Abtlieilung  der  Fontes  im  fünften  Bande  auf  S.  213  — 302. 
Es  wurde  übrigens  hier  eingereiht,  weil  noch  Raum  vorhanden  war, 
der  Inhalt  auch  Böhmen  betraf,  und  dieses  Verzeichniss  keine  blosse 
Aufzählung,  sondern  über  die  darin  erscheinenden  Persönlichkei- 
ten aus  den  Jahren  1467 — 1606  eine  reiche  und  ziemlich  ausführ- 
liche Sammlung  von  biographischen  Mittheilungen  enthält. 


Salzburg. 

Auch  für  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  ist 
eine  ähnliche  Mittheilung  gemacht  worden,  in  folgender  Arbeit: 
„Die  Nekrologien  des  Domsliftes  Salzburg.  Nach  Handschriften 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Mitgetheilt  von  Dr.  Theodor 
Wiedemann“.  Im  Archive,  Band  XXVIII,  auf  den  S.  1 — 286.  Es 
sind  zwei  Nekrologieu,  in  einer  Handschrift  des  eilften  und  einer 
des  zwölften  Jahrhunderts  erhalten,  und  hier,  mit  Register  und 
Anmerkungen  versehen,  zum  ersten  Male  herausgegeben. 


Venedig. 

Zur  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse 
dieser  ehemaligen  Republik  ist  die  unter  der  Rubrik  „Monarchie“ 
eingereihte  Sammlung:  'Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs 
über  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert’,  so  wie  eine  ähnliche, 
ebenda  erscheinende  Sammlung  von  vcnetianischen  Berichten  über 
die  letzten  Jahre  und  die  Katastrophe  Wallenstein's  anzuführen. 
Die  erstere  steht  im  XXIII.  Bande  der  H.  Abtheilung  der  Fontes,  die 
zweite  im  XXVIII.  Bande  des  Archives,  S.  351 — 474. 


lenarehle. 

Als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Regentengeschichte 
•tehe  hier  in  erster  Reibe  die  durch  A.  Ritter  v.  Arnetb  gelieferte 
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schon  oben  erwähnte  Sammlung:  „Die  Relationen  der  Botschafter 
Venedigs  über  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Nach  den 
Originalien“.  Im  XXIII.  Bande  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 
Sie  erhält  nämlich  die  eingehendsten  und  geheimsten  Nachrichten 
Ober  die  Person  und  die  Regierung  der  Kaiser  Leopold  I.,  Joseph  I., 
Karl  VI.,  Maria  Theresia,  Joseph  II.  und  Leopold  II. 

Zur  Kriegsgeschichte  und  namentlich  des  dreissigjährigen 
Krieges  von  Bedeutung  erscheinen  die  ebenfalls  schon  erwähnten 
Berichte  der  venetianischen  Gesandten  über  die  letzten  Jahre  und 
den  tragischen  Ausgang  Wallenstein’s,  zum  ersten  Male  veröffentlicht 
in  folgender  Arbeit:  „Gli  Ultimi  successi  di  Alberto  di  Waldstein 
narrati  dagli  Ambasciatori  Veneti.  Von  G.  Gliubich“.  Im  Archive, 
Bd.  XXVIII,  auf  den  Seiten  351-474. 

Die  ältesten  Zeiten  aber,  und  namentlich  die  Römer  zeit 
betreffen  die:  „Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen 
Funde  in  der  österreichischen  Monarchie  (1859  — 1861),  von 
Dr.  Friedrich  Kenner“.  Als  Fortsetzung  der  schon  seit  Jahren 
gelieferten  ähnlichen  Berichte.  Sie  stehen  im  Archive,  Band  XXIX, 
S.  185—337. 

Dentsehland. 

Ein  Beitrag  ist  auch  hier  zu  erwähnen,  eine  bedeutend  ver- 
besserte Ausgabe,  einer  Quellenschrift  zur  Geschichte  Kaiser  Fried- 
rich's  I.  des  Rothbarts,  somit  zur  Regen  tengeschichte  des 
Reiches.  Die  erste  Ausgabe  wurde  durch  Dobrowsky  im  Jahre  1827 
nach  einer  jungen  Abschrift  geliefert.  Die  neue  steht  im  fünften 
Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf  den  Seiten  1 — 90, 
unter  folgendem  Titel:  „Ansbert 's  Bericht  über  den  Kreuzzug  Kaiser 
Friedrich’s  I.  Ilerausgegeben  von  H.  Tauschinski  und  M.  Pangerl. 
Mit  Einleitung  und  Register“. 

Ist  auch  die  Ausbeute  des  letzten  Jahres  zufällig  keine  durch 
Vielseitigkeit  glänzende,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  w'erden.  dass 
Sammlungen  wie  die  Gesandtschuftsberichte  der  Venetianer  über 
Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  die  Katastrophe  Wallen- 
stein's,  dann  Urkundenbücher  und  sonstige  Aufzeichnungen  von 
geistlichen  Körperschaften  so  hohen  Alters  wie  jene  Salzburgs, 
Ilohenfurts  und  Altenburgs,  gewiss  überall  in  der  Welt,  zu  den 
bedeutendsten  Geschichtsquellen  gezählt  werden  müssen. 

30* 
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Bericht  über  die  Thütigkeit  der  Con  ci/ien-Comm  iss  io  n während 

der  akademischen  Verwaltungsjahre  1861  auf  1862. 

Vorgttrtgen  In  der  Classvnsitxong  vom  20.  >al  durch  den  Berichterstatter 
derselben. 

Dr.  Th.  6.  t.  Karajan, 

d.  L.  Vice-Pritideaiea. 

Meine  Herren! 

Der  iin  letzten  Jahresberichte  in  Aussicht  gestellte  Beginn  des 
Druckes  des  zweiten  Bandes  der  Monumenta  conciliorum  generalium 
sseculi  XV,  die  ersten  zwölf  Bücher  der  Geschichte  Juans  de  Segovia 
enthaltend,  verzögerte  sich  durch  den  Umstand,  dass  bei  fortschrei- 
tender Bearbeitung  dieses  umfangreichen  Werkes  nach  den  zum 
Grunde  gelegten  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  es  wün  sehens- 
wert!) erschien,  zu  möglichster  Sicherstellung  des  Textes  auch  noch 
eine  Handschrift  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel,  Sign.  A.  111, 
40,  zu  benützen.  Die  nöthigen  Verhandlungen , um  diesen  Codex 
auf  einige  Zeit  zur  Benützung  nach  Wien  zu  erhalten,  sind  bereits 
im  Zuge.  Nach  Vergleichung  dieser  Handschrift  kann  der  Druck 
ohne  Verzug  beginnen  und  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 
Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  der  Monumenta  schreiten 
indess  nach  Massgabe  der  verfügbaren  Arbeitskräfte  in  erfreulicher 
Weise  fort. 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln 
wurde  das  Auslangen  gefunden. 
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Über  den  Leumund  der  Österreicher , Böhmen  und  Ungern 
in  den  heimischen  Quellen  des  Mittelalters. 

Eingang  and  Schiass  dieser  Abhandlung  wurde  ln  der  feierlichen  Sitzung  der  Akademie 
am  30.  Hai  d.  J.  gelesen. 

Von  dem  w.  M.  Th.  v.  Karajan. 

Nicht  viel  weniger  als  tausend  Jahre  sind  es,  seit  an  den  geseg- 
neten Ufern  der  Donau  und  in  ihren  Nachbarländern  dieselben 
Völker  wie  heute  noch  in  buntem  Gemenge  neben  einander  wohnen. 
Sie  alle  haben  diese  ihre  Silze  sich  erobert,  keines  von  ihnen  weilt 
auf  dem  ererbten  Boden  seiner  ältesten  Ahnen,  alle  sind  sie  Ein- 
dringlinge, die  die  friedlichen  Völker  der  Urzeit  gewaltsam  aus 
ihren  Sitzen  verdrängten. 

Durch  Jahrhunderte  sassen  nun  die  Sieger  unter  wechselnden 
Herrschern  neben  einander,  staatlich  allerdings  von  einander  unab- 
hängig, aber  nur  zu  oft  in  gemeinsamem  Streben  sich  begegnend, 
auf  Kosten  des  Friedens  Sonderzwecke  verfolgend,  dem  Vorlheile 
des  Augenblickes  die  Ruhe  der  Zukunft  opfernd,  und  nur  allmählich 
zur  Einsicht  gelangend  , dass  für  sie  erst  im  staatlichen  Verbände 
Macht  und  Ruhe,  Ansehen  und  Gedeihen  zu  finden  sei. 

Doch  erst  nach  sechs  Jahrhunderten  reifte  diese  Ansicht  der 
Dinge  und  mit  dem  Eintritte  des  siebenten  sehen  wir  endlich  diese 
Völker,  die  sich  so  oft  feindlich  gegenüber  standen,  zu  einem  gewal- 
tigen Staate  verbunden , der  von  da  an  immer  mehr  und  mehr 
die  Blicke  Europa's  auf  sich  lenkte,  schon  desshalb,  weil  sein 
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Herrscher,  nach  kaum  drei  Jahrzehenden  die  höchste  Stellung  in 
unserem  Welttheile  einnahm  und  zu  behaupten  wusste. 

Was  diesen  jetzt  Ober  dreihundert  Jahre  alten  Bund  vollbrachte, 
wird  niemand  mehr  ausschliesscnd  in  dynastischem  Getriebe  suchen. 
Ein  gewaltiger,  innerer  Zug,  allen  Abneigungen  der  Völker  trotzend, 
hat  ihn  zu  Stande  gebracht,  und  wird  ihn  auch  fortan  zum  Heile 
Aller  kräftig  erhalten,  wie  oft  auch  noch  das  kurzsichtige  Getriebe 
der  Parteien  in  fruchtlos  wiederholten  Anläufen  gegen  ihn  sich 
stemmen  möge. 

Ihr  vergebliches  Beginnen  sucht  irrend  und  täuschend  zugleich 
nach  einer  Begründung  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
zum  Bunde  vereinigten  Völker , während  sie  vielmehr  nur  in  einer 
allgemeinen  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes  zu  suchen  ist,  in 
der  Vorliebe  sich  stets  über-  statt  ein-zuordnen. 

Es  gewährt  aber  einen  eigenlhümlichen  Reiz,  den  Blick  nach 
rückwärts  schweifen  zu  lassen  und  gerade  jene  behauptete  Ver- 
schiedenheit, die  so  hemmend  sein  soll,  näher  in’s  Auge  zu  fassen, 
nachzusehen,  ob  sie  denn  überhaupt  so  massgebend  war,  ob  nicht 
vielmehr  gerade  das  gegenseitige  Innewerden  der  Gebrechen  und 
Vorzüge  der  einzelnen  Völker  das  Bedürfniss  zu  Tage  förderte,  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen  und,  wie  scharf  auch  oft  die  Urtheile  über 
den  Nachbar  lauten  mochten,  ein  Heilmittel  der  eigenen  Gebrechen 
in  den  Vorzügen  jenes  zu  erblicken. 

Gerade  diese  wechselseitige  Beurtheilung  aber  ist  für  den 
denkenden  Forscher  in  hohem  Grade  lehrreich,  denn  sie  uinschliesst 
eine  Art  Kritik  der  Völker  durch  sie  selbst  geübt,  aus  ihrem  Munde 
erst  in  die  Feder  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  gelangt, 
ulso  nicht  von  diesen  unsicher  erschlossen , sondern  als  bekannt 
aufgenommen  und  zu  ihren  Zwecken  verwendet. 

Diese  Urtheile  aber  sind  oft  auf  die  wunderlichste  Art  in  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  verwebt,  so  dass  ihre  Sammlung  oft  ganz 
besonderes  Geschick  erheischt  und  nur  zu  häufig  es  schwer  hält, 
die  Einzelansicht  der  Quelle  von  jener  allgemeineren  und  ungleich 
werthvolleren,  die  diese  als  bekannt  voraussetzt,  zu  unterscheiden. 

Man  kann  sich  aber  denken,  welch'  eine  reiche  Fülle  gegen- 
seitiger Urtheile  dieQuellen  aller  Länder  des  Kaiserstaates  gewähren 
müssten,  wollte  man  ihre  Äusserungen  in  dieser  Hinsicht  neben  ein- 
ander steilen  und  die  Sammlung  nach  den  Völkern  so  einrichten. 
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dass  bei  jedem  einzelnen  derselben  die  doppelte  Richtung  der  Beur- 
tlieilung  berücksichtigt  würde,  nämlich  sowohl  die  von  jedem  ein- 
zelnen Volke  ausgehende  nach  allen  übrigen  hin,  als  auch  jene  des 
ganzen  Areopags  Uber  jedes  einzelne  derselben. 

ln  dem  bunten  Gewebe  dieser  Arbeit  müssten  sich,  so  meine 
ich,  höchst  lehrreiche  Gruppen  und  Gänge  erkennen  lassen,  deren 
Betrachtung  der  Festigung  unseres  Urtheiles  über  die  einzelnen 
Yölker  nur  Förderlich  sein  könnte,  und  es  ist  wirklich  zu  wünschen, 
dass  eine  solche  Sammlung  und  Sichtung  von  dem  Fleisse  und  der 
Ruhe  eines  tüchtigen  Gelehrten  unternommen  werde,  denn  nur  ein 
solcher  Hesse  bei  der  Empfindlichkeit  des  Gegenstandes  ein  leiden- 
schaftsloses Ergebuiss  hollen,  während  die  nationalen  Heisssporne 
unserer  Zeit  die  Sammlung  absichtlich  zu  einem  unentwirrbaren 
Kuäuel  gegenseitiger  Beschuldigungen  verwickeln  würden. 

Das  der  Betrachtung  erschlossene  Gebiet  müsste  zudem  ein 
noch  ergiebigeres  werden,  wenn  nicht  blos  die  gegenseitige  Beur- 
t Heilung  der  Völker  des  Kaiserstaates  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen,  wenn  auch  auf  die  Quellenschriften  der  nicht  österreichi- 
schen Länder  Bedacht  genommen  würde.  Die Urtlieile  dieser  müssten 
dann  um  so  schwerer  in’s  Gewicht  fallen,  weil  sie  die  Aussprüche 
von  den  Leiden  und  Freuden  dieser  Länder  unbetrofiener,  somit 
auch  minder  leidenschaftlicher  Zeugen  enthielten,  wenn  ihnen 
auch  in  anderer  Hinsicht,  durch  den  Abgang  bleibender  Beobachtung 
aus  nächster  Nähe , ein  minderer  Grad  von  Verlässlichkeit  zukäme. 

Eine  Untersuchung  und  Sammlung  dieser  Art,  wie  lockend  auch 
ihre  Früchte  wären,  muss  jedoch  von  vorne  herein  als  ein  gewaltiges 
Stück  Arbeit  erscheinen  und  dürfte  erst  nach  jahrelangem  Ringen 
einigermassen  befriedigende  Ergebnisse  hofFen  lassen. 

Die  Forschung  selbst,  ist  die  Wahl  und  Sichtung  der  Quellen 
vollbracht,  müsste  überall  ihren  Blick  auf  zweierlei  richten.  Erstens 
auf  die  Urtheile  , welche  die  heimischen  Quellen  über  die  Eigen- 
schaften des  eigenen  Volkes  zerstreut  und  oft  sehr  verborgen  ent- 
halten, — denn  diese  Selbslgeständnisse  sind  ja  die  schlagendsten 
Bestätigungen  der  fremden  Urtheile, — dann  zweitens  auf  die  derselben 
Quellen  über  die  übrigen  Völker  des  Staates. 

Was  ich  heule  der  freundlichen  Beachtung  vorzulegen  mir 
erlaube,  ist  nur  ein  erster  schwacher  Versuch  einer  derartigen 
umfassenden  Arbeit,  und  zwar  angestellt  an  jenem  Puncte  des 
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Reiches,  wo  von  den  vier  Völkerstämmen,  die  es  mit  ihren  vielen 
Zweigen  nmschliesst,  drei  schon  seit  sehr  früher  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  ihre  Sitze  haben,  nämlich 
Deutsche,  Slaven  und  Magyaren,  die  geschichtlich  zum  Mittel- 
und  Sammelpuncte  wurden  für  alle  übrigen  Yölkerzweige  des 
ausgedehnten  Staates. 

Wie  ich  mich  bei  dieser  Probe  örtlich  beschränke,  so  tliue  ich 
es  auch  in  Beziehung  auf  die  Quellen  in  doppelter  Hinsicht.  Ich  ziehe 
nämlich  vorerst  nur  die  heimischen  und  in  diesen  nur  die  Zeit  des 
Mittelalters,  also  jene  in  Betracht,  in  welcher  die  Bewohner  der  drei 
Nachbarländer  staatlich  noch  nicht  vereinigt  waren.  Und  auch  von 
den  heimischen  Quellen  sind  vorerst  nur  die  rein  geschichtlichen 
in  Betrachtung  gezogen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  diese  für  die  eben  genannte 
Zeitgrenze  in  Bezug  auf  Äusserungen  über  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes , wie  jenen  der  Nachbarn  und  Landesgenossen  ziemlich 
schweigsamer  Art  und  nur  gelegentlich  entschlüpft  den  Verfassern 
eine,  als  Bekanntes  berührend,  •absichtlich  kurze  Äusserung,  die 
dann  freilich  nur  um  so  mehr  in's  Gewicht  fällt.  Ich  erwähne  dieses, 
weil  dadurch  die  Unvollständigkcit  der  gewonnenen  Urtheile,  würde 
man  einen  allgemeineren  Massstab  für  sie  fordern,  erklärlich  w ird. 

Dabei  muss  immer  im  Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  mei- 
ner  Untersuchung  nicht  im  entferntesten  um  eine  Sitten-  oder  Cultur- 
geschichte  bandelte,  für  welche  noch  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote 
sieben  , als  ich  benützte  und  benützen  durfte  , sondern  um  eine 
blosse  Zusammenstellung  dessen  , was  die  heimischen  Quellen  an 
allgemeineren  Urtheilen  über  die  Eigenschaften  der  drei  Völker 
enthalten;  mit  anderen  Worten:  wie  sie  durch  diese  die  öffentliche 
Meinung  über  sie  erkennen  lassen.  Da  gibt  es  natürlich  der  Lücken 
genug.  Ich  gab  daher  vorerst  was  ich  in  dieser  Richtung  fand , aber 
dies  ziemlich  vollständig.  Das  Bild,  das  sich  aus  so  mangelhaften 
Farben  ergibt , kann  daher  kein  vollendetes  sein.  Doch  schien  es 
mir,  will  man  gewissenhaft  verfahren,  räthlicher,  sich  lieber  mit 
einem  nur  theilweise,  aber  getreu  ausgeführten  Bilde  zu  begnügen, 
als  ein  vollständiges  anzustreben  , an  dem  aber  alles  nicht  w irklich 
Überlieferte  durch  unsichere  Schlüsse  ergänzt  wäre. 

Eine  weitere  Eigentbümlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will  ein 
Mangel  in  den  heimischen  Quellen  ist  es,  dass  diese,  den  gewöhn- 
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liehen  Menschen  ähnlich,  wenn  sie  von  den  Eigenschaften  ihrer 
Mitmenschen  sprechen,  mit  zu  bedauernder  Vorliebe  mehr  von  ihren 
Schwächen  und  Fehlern  als  von  ihren  Vorzügen  und  Tugenden, 
zu  ei  zählen  wissen. 

Ich  werde  zuerst  von  den  Österreichern  , als  den  Bewohnern 
des  Stammiandes  der  Monarchie,  dann  von  den  Böhmen,  endlich  von 
den  Ungern  als  den  zuletzt  Eingewanderten  sprechen. 

n)  Von  den  Österreichern. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  diesen  Zweig  des  deutschen 
Yolksstnmmes  im  Ganzen  genommen  hat  sich  in  den  heimischen 
Quellen  dieser  Zeit  nicht  erhalten. 

Richten  wir  dafür  den  Illick  vorerst  auf  einzelne  Stände  des- 
selben , namentlich  auf  den  im  Lande  schon  früh  vertheilten  zahl- 
reichen und  wohlhabenden  Adel. 

Wir  begegnen  da  einer  ganzen  Reihe  von  nichts  weniger  als 
günstigen  Urtheilen. 

Noch  in  die  Zeit  Leopold  des  Glorreichen,  also  an  die  Grenze 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  fällt  eine  Klage  über 
die  Bedrückungen  des  heimischen  Adels,  der  sich  selbst  im  Dienste 
des  Herzogs  nicht  scheue  in  Märkten  und  Städten  sich  einzulagern 
und  dafür  nichts  zu  bezahlen.  Die  Wiener  darüber  empört,  wendeten 
sich  an  den  Herzog  mit  der  Bitte  , er  möge  alle  seine  Dienstleute 
dazu  verhalten  , ihnen  wie  allen  anderen  Städten  und  Märkten  im 
Lande  endlich  ihrer  Forderungen  wegen  gerecht  zu  werden  ■). 
Hundert  Jahre  später  begegnet  eine  zweite  Klage  über  den  heimi- 
schen Adel  und  zwar  über  den  Geiz  desselben,  weil  er  seine  Kriegs- 
knechte unbarmherzig  darben  lasse.  Wie  solle  da  ein  treuer,  aber 
armer  Mann  vom  Dienste  sich  erhalten,  heisst  es  an  der  betreffenden 
Stelle,  wenn  die  mächtigsten  des  Adels  nur  um  der  Ehre  willen  sich 
dienen  lassen?  Und  wenn  dies  auch  noch  so  Viele  annäbmen, 
so  würde  ihnen  das  nach  tausend  Jahren  doch  noch  an  ihrem 
Rufe  schaden  *). 

Zu  diesen  Klagen  stimmt  vollkommen  was  etwa  vierzig  Jahre 
später  Heinrich  der  Teichner  vom  hohen  Adel  meldet.  Geiz  und 


i)  Jan»  der  Eneokel  bei  Rauch,  Script.  1,  304. 
a)  Seifried  Ilelbling  2,  »0— 111. 
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wucherische  Gelüste,  äussert  er,  entehrten  ihn.  Er  karge  mit  dem 
Lohne  seiner  Edelknechte,  während  er  mit  seinem  nichtswürdigen 
Kammervolke  prasse.  Mancher  von  ihnen  nehme  unter  den  glän- 
zendsten Verheissungen  WalTeuknechte  auf,  von  diesen  rüste  sich 
jeder  auf  Schulden  aus,  und  wenn's  endlich  zum  Zahlen  käme,  bleibe 
es  bei  den  Verheissungen.  Jetzt  dringe  der  Jude,  bei  dem  der 
Knecht  geborgt,  auf  Bezahlung  , belange  ihn  bei  seinem  Herrn,  und 
dieser  pfände  den  Knecht,  wenn  ihm  der  Jude  die  Hälfte  des  Erlöses 
verspreche,  habe  der  Gepfändete  auch  noch  so  viele  Kinder.  Ein 
Herr  der  arme  Leute  nicht  bedrücke  sei  überhaupt  eine  Seltenheit. 
Sie  besteuerten  ihre  Unterthanen  über  alles  Mass  und  glichen  dabei 
jenem  Thoren,  der  seiner  Henne,  um  mehr  von  ihr  zu  erlangen  als 
täglich  ein  Ei,  aus  Habgier  den  Bauch  aufschnitt  *).  Teichner  weist 
zudem  den  Herren,  in  der  Fabel  von  der  Beichte  des  Bären,  ihrer 
Gewaltthätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  wegen,  die  Rolle  des 
Bären  zu1). 

Diesen  Beschuldigungen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  anderer 
über  die  Raubsucht  und  Verhöhnung  jedes  Rechtes  durch  den  Adel 
hinzufügen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts beginnen. 

Schon  Neidhart  im  zweiten  bis  vierten  Jahrzehend  desselben 
klagt  bitter  über  die  Verwüstungen  im  Lande,  die  durch  die  Fehden 
mit  den  Böhmen  entstünden,  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Frucht 
noch  in  Halmen  stehe,  dadurch  niedergebrannt  oder  sonst  ver- 
wüstet werde,  während  für  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Jahres  noch 
gar  nicht  gesäet  sei 5). 

Ulrich  von  Liechtenstein , selbst  ein  Adeliger,  klagt  um's  Jahr 
1246  bitter  über  die  Verwilderung  seines  Standes.  Nur  traurigi 
äussert  er,  stünde  es  jetzt  überall  in  Steiermark  wie  in  Österreich. 
Die  Reichen  benähmen  sich  uichlswürdig,  ihr  Sinn  sei  nur  auf 
Übles  gerichtet,  wie  sie  einander  schaden  könnten.  Damit  zerstörten 
sie  auch  ihr  Ansehen,  denn  man  erblicke  sie  nur  immer  auf  Raub 

*)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  Teichner  in  den  Denkschriften  der  kais. 

Akad.  Bd.  VI,  S.  162—163. 

4)  Ebenda.  S.  163. 

•)  Neidhart  32,  30 — 33.  Schon  zum  Jahre  1178  wird  über  furchtbare  Kampfe  berichtet, 
die  zwischen  Österreichern  , Böhmen  und  Mährern  statthatten  in  der  Continaatio 
Claustroueoburg.  III.  hei  Pertz,  Mon.  SS.  9,  631,  43—632,  21. 
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ausziehend.  Die  Jugend  folge  zudem  ihrem  Beispiele  •).  Und  an  einer 
anderen  Stelle,  nachdem  er  das  Benehmen  des  raubsüchtigen  Rapoto 
von  Valkenberg  scharf  getadelt,  474,  25,  bemerkt  er,  dass  damals 
Mancher  arm  im  Lande  geworden,  der  früher  zu  den  Reichen  zählte. 
Tag  und  Nacht  würden  die  Raubzüge  fortgesetzt,  viele  Dörfer  ver- 
wüstet, dabei  seien  es  die  Reichen,  die  den  Armen  ihre  Habe  raubten. 
'Das  ist  ein  unadeligcs  Treiben !’  ruft  er  schlüsslich  aus7). 

Die  engen  Grenzen  des  Landes  schienen  endlich  den  Gierigen 
zu  enge,  und  es  wurde  1270  mitten  im  Winter  ein  grösserer  Raub- 
zug in’s  Nachbarland  Ungern  beschlossen,  an  dessen  Spitze  Sigfried 
von  Wähingen  sich  stellte.  Man  kann  sich  ein  Bild  von  dem  Um- 
fange dieses  Zuges  machen,  wenn  man  hört,  dass  von  den  über  den 
gefrorncn  Neusiedlersee  dahin  ziehenden  Reitern  und  Fusskuechten 
allein  vierzig  Adelige  und  dreihundert  Knechte  durch  die  ein- 
brcchende  Eisdecke  ihren  Untergang  fanden8). 

Unter  dem  Vorwände  politischer  Rache  wurden  ähnliche  Züge 
von  Zeit  zu  Zeit  unternommen,  boten  aber  zugleich  die  Veranlassung, 
im  eigenen  Lande  die  gräulichsten  Verwüstungen  anzurichten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ergreifende,  lebenswarme  Schilderung  eines 
solchen  Hachezuges  bei  Helbling*)  und  stelle  ihr  eine  zweite  aus 
dem  Jahre  1322  an  die  Seite,  die  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
gesammelte  Heeresabtheilung  so  arg  im  eigenen  Lande  gewütbet 
hätte,  als  wollte  sie  nie  wieder  zurückkehren,  und  als  bestünde  sie 
aus  lauter  Heiden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hätten  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  der  Donau  die  Ungern  mit  den  wirklichen  Heiden,  den  Huma- 
nen, auf  ganz  ähnliche  Weise  gewirthsehaftel,  und  so  seien  denn 
dies-  und  jenseits,  von  den  wirklichen  Heiden  und  den  nur  Christen 
genannten  Österreichern,  gegen  alle  Gottesfurcht  die  ärgsten  Gräuel 
verübt  worden  “>). 

ft } Ulrich  ron  Liechtenstein.  554,  27. 

7)  Ebenda.  530,  14. 

*)  Continuatio  Vindob.  bei  Perti  Mon.  SS.  9,  703,  36.  Vom  Zuge  heisst  es  ausdrück- 
lich „volens  per  rapinam  Ungariam  intrare“.  Eines  aweiten  ähnlichen  Zuges,  der 
drei  Jahre  später,  gleichfalls  von  einer  „societas  nohilium-  nach  Ungern  unter- 
nommen wurde,  bei  dem  aber  der  Beisata  .per  rapinam-  fehlt,  erwähnt  dieselbe 
Quelle  S.  704,  35. 

»)  Seifried  llelbling.  2,  563—813. 

«•)  Continuatio  Zwetlensis  III*  bei  Perl»  Mon.  SS.  9,  667,8.  Ein  ähnlicher  Verwüatunga- 
und  Raubiug  ward  Ende  September  1356  gegen  Mähreu  unternommen.  Continua!. 
Zwetlens.  IV'»  bei  Pert*  Mon.  SS.  9,  686,  41. 
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Verrathen  schon  solche  Vorgänge  keine  tiefer  gehende  Einsicht 
in  das  was  dem  Vaierlande  ziemt  und  frommt,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Quellen  Ober  die  sonstige  politische 
Reife  und  Bildung  des  heimischen  Adels  keine  günstigeren 
Uriheile  fällen.  Wir  sehen  ihn  nämlich  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 
hundert entlang,  statt  die  Macht  des  Landesfursten  durch  treuen 
Anschluss  zu  kräftigen,  sich  mit  ihr  fortwährend  messen.  Schon  im 
Jahre  1175  hatten  die  Adeligen  der  Steiermark,  mit  einer  durch 
König  Sobieslav  II.  von  Böhmen  begünstigten  Verschwörung  gegen 
Herzog  Heinrich  II.  Jasomirgott  von  Österreich  den  Reigen  eröffnet  <<). 
Im  Jahre  1231  schlossen  die  Adeligen  Österreichs  gegen  den  aller- 
dings zu  Gewalttaten  geneigten  Herzog  Friedrich  II.  einen  gehei- 
men Bund,  der  das  arme  Land  abermals  mit  einer  Reihe  von  Kämpfen 
und  Bränden  heinisuchte  '*),  und  fünf  Jahre  darnach  in  einem  zweiten 
Aufruhr  seine  Wiederholung  fand,  welcher  die  Schliessungaller  Städte 
und  befestigten  Orte  des  Landes,  wie  eine  Menge  Räubereien  und 
Brände  veranlasste  '*).  Drei  Jahre  darnach  machten  die  Adeligen 
Österreichs  und  Steiermarks  gemeinschaftliche  Sache,  zogen  die  Städte 
in  ihren  Bund  und  widersetzten  sich  ihrem  Landesherrn  <*),  ja  1253 
sehen  wir  diese  Stimmung  des  Landadels  benützend  und  mit  ihm 
verbunden  König  Bela  IV.  in  Österreich  einfallen,  und  dieses  Land 
wie  Mähren  plündern  und  verwüsten  IS),  Gleiches  aber  im  nächsten 
Jahre  wiederholen. 

Dass  cs  in  der  herrenlosen  Zeit , nach  dem  Tode  Friedrich's 
des  Streitbaren,  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer  wurde,  haben 
w ir  bereits  aus  den  oben  angeführten  Klagen  der  Zeitgenossen  ver- 
nommen. Aber  auch  nachdem  Rudolfs  I.  kräftige  Hand  Ruhe  ge- 
schaffen, sollte  diese  nur  kurze  Zeit  währen,  denn  der  Adel  sah  sich 
dadurch  in  seinem  nun  zur  Gewohnheit  gewordenen  Treiben  zu  sehr 
beirrt,  und  schon  wenige  Jahre  nachdem  Albrecht  I.  mit  eiserner 
Faust  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  begann  der  Adel  abermals 
seine  Umtriebe  und  im  letzten  Jahrzchend  des  Jahrhunderts  sind 
die  Quellen  erfüllt  mit  allerlei  Klagen  über  die  Verschwörungen  der 


**)  Continunt.  Zwellensis  II*.  bei  Perlz  Muri.  SS.  9,  541,  1 5. 

1 2)  Annales  Mellicemes  bei  Pertz  Mnn.  SS.  9,  507,  44. 

Coolin.  Vindob.  ibid.  9,  638,  41  und  Annales  Mellicensei  ibid.  9,  508,  9. 
**)  Conlioualio  Sancruceosis  II*.  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  G39,  32. 

1 5)  Annales  Mellicenses  bei  Pertz  SS.  9,  508,  48  und  ibid.  509,  3. 
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Adeligen.  Mau  trug  keiue  Scheu,  sich  offen  mit  den  abgesagten 
Feinden  des  Landesfürsten  zu  verbinden,  so  1292  mit  dem  Erz- 
bischöfe von  Salzburg  und  Otto  von  Baiern  '») , nachdem  man  sich 
im  Jahre  vorher,  als  König  Andreas  von  Ungern  durch  sechs  Wo- 
chen lang  zwischen  Neustadt  und  Wien  ein  Belagerungsbeer  auf- 
gestellt halte,  von  Seite  des  Adels  völlig  untliätig  verhalten  hatte  '’j. 

Der  Adel  ging  endlich  im  Jahre  1296  so  weil,  den  Landes- 
fürsten bei  König  Adolf  förmlich  anzuklagen  und  diesen  eintuladen, 
nach  Österreich  zu  kommen  und  Ordnung  zu  schaffen  <8).  Landes- 
verweisung Etlicher , so  wie  Güterconfiscationen  Anderer  waren 
Albrecht's  Antwort  auf  das  Beginnen  des  Adels. 

Helbing  sowohl  wie  Oltacker’s  Reimchronik  spotten  über  die 
ungebührlichen  Forderungen  dieses  Standes,  der  überall  drohte  und 
prahlende  Worte  im  Munde  führte,  wenn's  aber  zum  Handeln  kam, 
vor  Albrecht's  Standhaftigkeit  und  eisernem  Willen  scheu  sich 
zurückzog  «•).  Der  Herzog  wusste  auch  was  er  von  dieser  Seite 
zu  erwarten  hatte,  er  wusste,  dass  seine  eigenen  Dienstherren  hinter 
seinem  Rücken  mit  seinem  persönlichen  Feinde,  König  Adolf,  zu 
seiner  Vertreibung,  verbunden  waren,  und  desshalb  griff  er  die 
Sache  an  der  Wurzel  an  und  zog  1298  an  den  Rhein  zum  Kampfe 
um  die  Krone  Deutschlands*«). 

Dass  es  in  den  hierauf  folgenden  beiden  Jahrhunderten  um 
das  Wesen  des  heimischen  Adels  im  Ganzen  nicht  besser  stand, 
1 äsat  sich  an  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Merkmalen  erkennen, 
wenn  sich  auch  gerade  keine  besonderen  Urtheile  mehr  über  ihn 
selbst  in  den  Quellen  vorfinden,  um  die  es  uns  hier  allein  zu  thun 
ist.  Wir  schreiten  daher  in  der  Betrachtung  einzelner  Stände,  soweit 
die  Quellen  über  sie  Urtheile  fällen,  vorwärts. 

Was  zunächst  die  Geistlichkeit  betrifft  so  sind  besonders 
die  wenn  auch  nicht  zahlreichen,  doch  wohlerwogenen  Aussprüche 
Heinrich  des  Teichner’s  zu  beachten,  da  besonders  diese  von  den 


10)  Annales  Melliceiises  bei  Pertz  SS.  0,  510,  42  und  Contiouatio  Vindob.  ebenda 
9,  717,  15. 

*7)  Continuato  Zwetlensis  III*  bei  Pertz  SS.  9,  658,  11. 
i0)  Continuatio  Zwetlensis  Ul*  bei  Pertz  SS.  9,  658,  41. 

l9)  Man  vergleiche  Helbling’s  viertes  Büchlein  und  Oltacker*«  Cap.  623.  Sp.  575* 
und  Cap.  625.  Sp.  576*  . 

*°)  Conlinuatiu  Florianensis  bei  Pertz  SS.  9,  751,  31. 
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heimischen  Vertretern  des  Standes  zu  verstehen  sind,  während  in 
anderen  heimischen  Quellen  mehr  Urtheile  allgemeiner  Art  begegnen 
und  Oberhaupt  bei  der  Beschaffenheit  derselben,  als  grösstentheils 
aus  geistlichen  Federn  geflossen,  es  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  ihre  Verfasser  nicht  über  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzen  und 
die  Beurtheilung  der  Genossen  ihres  Standes  lieber  Anderen 
Oberlassen. 

Teichner  nun  spricht  sich  dahin  aus , dass  ihm  der  geistliche 
Stand  allenthalben  bei  den  Österreichern  nicht  so  geachtet  erscheine, 
als  er  es  verdiene.  Jedermann  sei  mit  Vergnügen  bereit  von  Prie- 
stern und  Nonnen  recht  Ärgerliches  zu  erzählen.  Man  schatte  dann 
gewöhnlich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  verurtheile  den  ganzen 
Stand , statt  das  einzelne  Glied  desselben.  Er  leugnet  aber  nicht, 
dass  auch  Grund  zu  mannigfachen  Klagen  vorhanden  sei.  So  die 
Bestechlichkeit  mancher  Bischöfe  bei  Verleihung  von  Pfründen,  die 
Geldgier  vieler  Pfarrer  und  insbesondere  an  den  Höfen  der  Adeligen 
mancher  Capläne,  die  jede  Dienstfahrt  ihres  Herrn  zu  hinter- 
treiben suchen,  damit  ihnen  das  Opfergeld  nicht  entgehe.  Ebenso 
verwerflich  seien  die  vielen  von  der  Geistlichkeit  empfohlenen  Rom- 
fahrten und  zu  erwirkenden  Ablässe,  weil  sie  nur  die  argen  Ver- 
gehen der  Reichen  bemänteln  und  sühnen  sollen,  während  die 
Armen  derselben  Handlungen  wegen  verdammt  bleiben.  Ehebruch 
und  Wucher  sei  im  Stande  der  Weltgeistlichen  nichts  Seltenes. 
Mancher  Pfarrer  dürfe  seine  Pfarrkinder  gar  nicht  zu  tadeln  wagen, 
weil  sie  ihn  sonst  selbst,  und  mit  Recht,  der  Sünden  der  Unkeusch- 
heit , des  Spieles  und  des  Wuchers  anklagen  würden.  Ja  die  Leute 
beriefen  sich  sogar,  werden  sie  zu  Rede  gestellt,  auf  das  üble  Bei- 
spiel der  Bischöfe,  Prälaten  und  Pfarrer.  Nie  noch  hätte  die  Geist- 
lichkeit leichtsinniger  gelebt  als  zu  seiner  Zeit.  Uukeuschheit,  Völ- 
lerei, ausgelassene  Reden,  Raufen  und  Stecheu  in  den  Wirthshäu- 
sern,  das  sei  jetzt  ihr  Lehen.  Auf  alten  Gemälden  sehe  mau  oft  den 
Priester  abgebildet  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Jetzt  thäte  man 
besser  ihn  darzustellen  mit  einem  Weibe  an  der  Seite , ein  Spiel- 
brett in  der  Hand  , ein  Schwert  und  langes  Messer  um  die  Lenden. 
Nicht  besser  stünde  es  mit  den  Geistlichen  in  den  Klöstern  , männ- 
lichen und  weiblichen.  Eher  möge  einer,  meint  er,  im  Fegefeuer 
ohne  Neid  und  Aufregung  leben , als  in  einem  Kloster.  Hoflahrt  und 
Rang-Neid  , der  im  Vordrängen  über  die  Genossen  sich  kundgebe. 
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ewigen  Hader  und  Parteiungen  erzeuge,  das  seien  die  Hauptgebre- 
chen dieser  geistlichen  Vereine  u.  s.  w.  *'). 

Von  jenem  Bruchtheile  eines  Mittelstandes,  der  für  die  Zeit, 
welche  uns  hier  zu  beschäftigen  hat , gleichsam  als  der  Keim  des 
erst  später  zum  Heile  der  Gesellschaft  reich  entwickelten  eigent- 
lichen Mittelstandes  gelten  kann , findet  sich  auf  Österreich 
Bezügliches  in  den  heimischen  Quellen  nur  äusserst  Weniges  und 
das  wieder  bei  Teicbner,  somit  für  die  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  rügt  ausser  dem  Stande  der  fahrenden  Sänger,  dem 
er  zu  Zeiten  selbst  angehörte  und  dem  er  Mangel  an  Wahrheitsliebe 
vorwirft,  noch  jenen  der  Fürsprecher,  die  er  Rechtsverdreher  statt 
Rechtsfreunde  nennt,  und  den  der  Handwerker.  Aus  ihnen  tadelt 
er  besonders  die  Maurer,  Zimmerleute  , Schneider  und  Schmiede 
als  besonders  gewinnsüchtig  und  preist  daneben  den  Stand  der 
Kauflcute  als  den  „nutzhaftesten“,  weil  er  nicht  blos  erzeuge,  son- 
dern Erzeugtes  auch  in  Verkehr  bringe  a3). 

Was  über  den  Bauernstand  anUrtheilen  zerstreut  sich  findet, 
ist  selten  allgemeiner  Art.  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  der 
Bauernstand  Österreichs  sich  trotz  aller  Bedrückung  von  oben,  durch 
den  gesegneten  Boden,  dem  er  seine  Thätigkeit  widmete,  stets 
einer  bewussten  Wohlhabenheit  erfreute  , die  nur  zu  häufig  einen 
merklichen  Grad  von  Stolz  ja  Übermuth  im  Gefolge  hatte. 

Schon  Neidhart  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bemerkt,  er  habe  von  der  Donau  bis  zum  Rheine,  von  der  Elbe  bis 
zum  Po  die  Länder  alle  kennen  gelernt;  in  allen  zusammen  genom- 
men hätte  er  aber  munterer  Bauern  nicht  so  viele  gefunden  als 
in  einem  kleinen  Kreise  Österreichs.  Da  könne  man  seine  Wunder 
sehen  s*). 

Der  Stricker,  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  warnt  Ritter  und  Dienstmänner  in  einem 
eigenen  Gedichte,  sich  nicht  auf  dem  flachen  Lande  Österreichs  unter 
den  Bauern  anzusiedeln,  denn  mit  diesen  sei  gar  heiklich  umzugehen 
und  mit  Gewalt  uichts  anzufangen.  Sie  seien  mit  einer  Klage  beim 


**)  Man  sehe  noch  viel  mehr  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  Heinrich  den 
Teichoer  in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  6,  158 — 161. 

*2)  Ebenda,  S.  164  und  165. 

»)  Neidhart  93,  13. 
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Landesfürsten  nur  zu  schnell  bei  der  Hand  und  wenn  dieser 
nicht  helfe,  wüssten  sie  sich  auf  gräuliche  Art  selbst  zu 
helfen  »*). 

Der  Satiriker  Seifried  Helbling  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts 
ermahnt  aber  seinen  Knecht  sich  nicht  um  den  Cbermuth  der  Bauern 
zu  kümmern.  Was  beirre  ihn  auch  das,  wenn  die  Bauern  wie  Edel- 
knappen einher  gingen  mit  fliegenden  Hüten  und  klingenden 
Spornen,  und  lässt  den  Knappen  entgegnen,  wenn  das  so  fort 
gehe,  der  Bauer  nach  Herrenart  sich  stelle,  dann  werde  er  auch 
bald  der  Herren  Gesinnung  theilen , und  deren  sei  das  Land  ohne- 
dies schon  voll  genug  *5). 

Im  vierzehnten  Jahrhunderte  schildert  Teichncr,  in  mehreren 
seiner  Sprüche,  die  österreichischen  Bauern  fast  mit  denselben  Farben 
wie  Neidhart  und  Helbling.  Trinken,  ritterlichen  Aufwand  in  Kleidern, 
ewige  Kämpfe  unter  sich  und  mit  höher  Stehenden,  nie  gesättigte 
Habgier  und  plumpen  Übermulh  nennt  auch  er  als  ihre  hervorste- 
chenden Laster  “). 

Als  eine  schauerliche  Probe  der  Leidenschaftlichkeit  des  Standes, 
gelegentlich  bis  zur  Grausamkeit  aufgeregt , mag  die  Erschlagung 
Albert’s  von  Vötfau  gelten,  durch  österreichische  Bauern  im  Jahre 
1405  zu  Drosendorf  auf  gräuliche  Weise  ausgeführt  und  in  der  unten 
angegebenen  Quelle  recht  anschaulich  geschildert  ”). 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  diesen  nichts  weniger  als  erschö- 
pfenden Urthtilen  der  Quellen  über  die  einzelnen  Stände  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  des  Mittelalters  zu  denen  über  einzelne 
Theile  vom  Wesen  uud  dem  Charakter  des  Österreichers  überhaupt. 

Was  vorerst  seine  äussere  Erscheinung  betrifTt,  so  wird  diese 
allenthalben  als  eine  durch  körperliche  Wohlgestalt  einerseits,  ande- 
rerseits durch  reiche  ja  prachtvolle  Kleidung  und  Bewaffnung  her- 
vorragende bezeichnet.  Der  Deutsche  galt  jener  Zeit,  was  seine 
Erscheinung  betraf,  überhaupt  für  schön.  Selbst  eine  für  alles 
Deutsche  wenig  schwärmende  böhmische  Quelle  spricht  neben 


*«)  Dis  Miere  von  den  Gäuliühnern.  Ein  Beispiel  des  Strickers  herausgeg.  v.  F.  Pfeiffer. 

Wien  1859.  8.  S.  tO.  Z.  34.  IT. 
z»)  Seifried  Helblin;.  3,  100. 
zej  Meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  S.  105. 

SZJ  ln,  Kalendarium  Zwetlense  bei  Perle  Man.  SS.  9,  698,  53—69*. 
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dem  zierlichen  schlanken  Wüchse  und  dem  edlen  Wesen  der  Böhmen 
doch  auch  von  der  Schönheit  der  Deutschen  J8). 

Als  Rudolf  von  Habsburg  1282  die  Österreicher  und  Steirer 
auf  den  Reichstag  nach  Augsburg  ladet,  um  ihnen  ihre  alten  Rechte 
und  Freiheiten  bei  der  Belehnung  seines  Sohnes  zu  bestätigen,  wird 
ihr  Einreiten  daselbst  als  ein  prachtvolles  geschildert , das  aller 
Blicke  unwillkürlich  an  sich  gefesselt  habe38);  und  dem  entspre- 
chend wird  auch  das  Erscheinen  der  Österreicher  zu  Prag  im  Gefolge 
des  neu  erwählten  Königs  Rudolf  I.,  dem  Sohne  Albrecht’s  I.,  im 
Jahre  1306  als  ein  so  glänzendes  geschildert,  dass,  wie  die  Quelle 
sich  ausdrückt,  mancher  Bölnne  dem  gegenüber  sich  höchst  ärmlich 
vorkam  »»).  «. 

Von  einer  besonderen  Gewandtheit  oder  Feinheit  des  Beneh- 
mens ist  aber  nirgends  die  Rede,  im  Gegentheile  klagt  eine  Quelle 
ausdrücklich  über  Mangel  an  Schonung  und  feiner  Sitte,  dem  schö- 
nen Geschlechte  gegenüber,  und  eine  Zweite  nennt  geradezu  die 
feinere  Sitte  in  Österreich  als  verachtet,  ja  als  fast  verschwunden 
und  wo  sie  erscheine  verlacht 3I). 

Gerühmt  wird  dagegen  allenthalben  die  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher, und  namentlich  die  Zeit  der  Babenberger  als  jene  bezeichnet, 
in  welcher  sie  am  hellsten  glänzte.  Thomasin,  der  Verfasser  des 
wälschen  Gastes,  in  Friaul  geboren  und  wohl  dort  auch  lebend, 
preist  neidlos  die  deutsche  Ritterschaft  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  als  die  würdigste,  und  hat  dabei  begreiflicher  Weise 
wohl  vor  Allem  diejenige  im  Auge,  mit  der  er  zunächst  in  Berührung 
war  und  die  sich  um  den  berühmten  Hof  der  Babenberger  gesebaart 
batte  >*).  Helbling  an  vielen  Stellen,  besonders  aber  im  dreizehnten 
seiner  Büchlein,  was  er  auch  sonst  an  seinen  Landsleuten  zu  tadeln 
lindet,  preist  aus  voller  Seele  ihre  Tapferkeit  und  ihr  Streben  sich 
ihrer  Ahnen  würdig  zu  zeigen,  obwohl  er  zugibt,  dass  seine  Zeit, 


5®)  Abbt  Peter  von  Zitlau  in  seinem  Cbronicon  aulat*  regiae , bei  Dobner  Monumente  3, 
267  iura  Jahre  1311.  Er  gebraucht  die  Ausdrucke  „speciositas  Germanorura“  neben 
„elegantis  naturae  decora  proceritas  Bohemorum“. 

Oltacker* s Reimchronik.  Cap.  200.  Sp.  182. 

*°)  „das  sich  ze  smücheit  gegen  iu  zöch  an  maniger  beheimischer  man."  Ottacker  I.  c. 
Cap.  774.  Sp.  773b. 

3l)  Helbling  2,  366,  zu  vergleichen  mit  den  von  mir  angeführten  Steilen  in  der  Abhand- 
lung über  Teichner  S.  170. 

**)  Thomasin’s  walscher  Gast.  Z.  1 1347. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLII.  Bd.  III.  Ilfl.  31 
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gegen  jene,  die  ihr  voranging,  zurückstehe.  Ottacker’s  Reimehronik 
hat  uns  eine  Äusserung  König  Oltakar’s  von  Böhmen  bewahrt,  in 
welcher  er  mit  der  höchsten  Achtung  von  der  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher spricht,  die  er  mit  den  Steirern  zusammen  an  der  unten 
bezeichneten  Stelle  kurzweg  die  Deutschen  nennt.  Er  versicherte 
nämlich:  'Wäre  alles  was  er  je  gesehen  sein  Eigenthum,  er  wollte 
es  bingeben,  um  zu  zeigen,  dass  er  ihnen,  den  Deutschen,  hold  sei. 
Und  sollten  sie  alle  nur  von  Gold  sich  nähren  , sie  wären  dessen 
werth.  Er  verlange  nichts  sehnlicher,  als  mit  tausend  Mann  aus  ihnen 
dreimal  so  viele  Ungern  zu  bestehen,  man  würde  ihn  dann  nie  noch 
so  furchtbar  gesehen  haben!'  **) 

Aber  schon  Neidhart  preist  die  vergangene  Zeit  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  als  glänzender  und  freudenvoller **)  und  noch 
Jans  der  Enenkel,  um  gut  hundert  Jahre  später,  blickt  wehmuthsvoll 
auf  die  Tage  Leopold  des  Glorreichen  zurück  in  einer  langen  Stelle 
seines  Fürstenbuchs  »*).  Vor  ihm  schon  hatte  Helbling  die  Neuerun- 
gen der  Schwaben  in  Beziehung  auf  ritterliche  Bewaffnung  sati- 
risch gepriesen,  und  gezeigt,  um  wie  viel  sicherer  für  den  Kampf- 
lustigen nunmehr  die  Ausfahrt  sei,  nachdem  er  durch  hohe  Sättel, 
die  ihn  vorm  Sturze  schützen,  durch  Pickelhauben  und  Armschienen 
vor  möglichen  Verletzungen  bewahrt  sei  *«). 

Bitterer  noch  beklagt  Suchenwirt  um  1360  die  Abnahme  echt 
ritterlicher  Gesinnung,  indem  er  Frau  Ehre  äussern  lässt,  jedermann 
strebe  nur  darnach  seinen  Beutel  zu  füllen,  durch  diese  Gier  werde 
alles  Edlere  zurückgedrängt,  niemand  kümmere  sich  mehr  um  ritter- 
liche Künste,  der  Bruder  stehe  gegen  den  Bruder  auf,  das  Kind  gegen 
den  Vater,  nur  das  Getriebe  nach  Hab  und  Gut  erfülle  den  Sinn  der 
Leute*7).  Und  an  einer  andern  Stelle  klagt  er  über  die  Fürsten, 
dass  auch  das  Trachten  dieser  Lenker  der  Übrigen  auf  Niederes 
und  Unlobenswerthes  gerichtet  sei.  Nach  vier  Seiten  neigten  sie 
ihren  Sinn.  Hier  süsse  Worte,  dort  Hinterlist,  hier  Meinen  und 
dort  Wenden’.  Ihr  Streben  sei  nach  Gut  und  Geld  gerichtet.  Ritter- 


•*)  Reimehronik.  Cup.  60,  Sp,  7t  •- 
»*)  Neidbart  96,  S. 

»s)  Bei  n»uch  SS.  1,  Z97  und  198. 

*<)  Helbling  14.  33. 

»»)  Suchenwirt  99,  200.  Gant  hietu  stimmen  die  Äusserungen  Teichner'«  an  der 
obeu  erwähnten  Stelle  S.  170  und  171. 
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liches  Treiben  füll'  ihnen  nicht  ein.  Ritter  und  Knechte  seien  unbe- 
schäftigt, denn  ihre  Führer  sparten  ihre  Gabe,  ja  ihre  Hilfe  selbst. 
Wolle  jetzt  einer  in  Ehren  leben,  so  bebaue  er  die  Hube  seines 
Vaters  »s). 

Bei  all'  diesen  tadelnden  Urtheilen  der  Quellen  muss  aber  sehr 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sie  fast  durchwegs  von  Männern 
ausgehen,  die  dem  Ritterstande  entweder  angehörten  oder  ihm  doch 
nahe  standen,  und  dass  sie  ferner  einer  Zeit  entnommen  sind,  in 
welcher  der  dem  Ritterwesen  eigenthümliche  oft  krankhafte  Schwung 
im  Allgemeinen  schon  im  Sinken  war.  Die  Zeit  hatte  nämlich 
besonders  in  Österreich,  das  auf  materielle  Festigung  und  auf  leb- 
haften Handelsverkehr  mit  den  benachbarten  ungebildeteren  Völkern 
angewiesen  war,  einen  sehr  nüchternen  Charakter  angenommen. 
Städte  und  Märkte  gewannen  schon  unter  den  Babenbergern  immer 
grössere  Bedeutung  und  sie  waren  es  überall,  die  dem  mehr  schwär- 
merischen Wesen  des  Ritterthums  hemmend  in  den  Weg  traten. 
Daher  die  vielen  Klagen  über  das  Sinken  ritterlichen  Sinnes  in 
jenen  Theilcn  der  Quellen,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  das  geistige 
Leben  des  Volkes  im  Auge  behalten,  ich  meine  die  dichterischen,  * 
aus  denen  aber  wieder  in  anderer  Beziehung  gar  Manches  zu  lernen 
ist,  über  das  trockene  Jahrbücher  schweigen. 

So  ist  es  auch  ein  Dichter,  Seifried  Helbliug,  und  er  allein,  der 
an  nicht  weniger  als  eilf  Stellen  seiner  Satiren  die  begründetsten 
Klagen  vorbringt  über  den  Mangel  an  eigentlich  nationalem  Sinne 
bei  seinen  Landsleuten.  Niemand  trage  Scheu,  selbst  der  Landes- 
fürst  nicht,  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  nach  fremden  Sitten 
zu  gebärden,  denn  der  biedere  Herzog  Friedrich  selbst,  der  doch  in 
beständigem  Kampfe  mit  den  Ungern  gelebt,  habe  sich  ganz  nach 
ungrischer  Art  gekleidet.  Es  sei  da  nicht  zu  wundern,  wenn  die 
Österreicher  alles  fremde  Wesen  nachäfften.  'Jüngst',  lässt  der 
Dichter  in  einer  Allegorie  die  Ehre  äussern,  'sei sie  bei  Hofe  gewesen 
und  hätte  da  unter  all'  den  Anwesenden  kaum  sieben  gefunden,  die 
Österreichern  glichen.  Haar,  Gewand,  Gebärde  seien  allen  möglichen 
Völkern  nachgeäfft.  Es  scheine  höchst  ungeziemend,  ja  sei  gegen 
die  Ehre  des  Landes,  dass  man  auf  solche  Weise  der  Väter  Sitte 
verlasse’.  Zudem  bemerkt  der  Dichter  sei  und  bleibe  ein  Sachse 


*8)  Suchenwirt  18,  61  und  18,  97. 
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in  Wien  geboren,  ein  Thüringer  aus  der  Neustadt,  ein  Pole  aus 
Bruck,  ein  Meissner  aus  Heimburg,  ein  Rheinfranke  aus  Trübensee, 
ein  Hesse  aus  Tuln,  ein  Westfale  aus  Krems  und  so  fort  eine 
Lächerlichkeit,  und  diese  werde  noch  ergötzlicher,  wenn  man  das 
Kauderwelsch  anhöre,  das  hier  gesprochen- werde,  denn  da  ertönten 
böhmische,  polnische,  sächsische  und  baierische  Redeweisen  durch- 
einander. Ehen  so  bunt  und  nicht  zusammenstimmend  sei  die  Klei- 
dertracht, und  in  all'  den  Puppen  steckten  doch  nur  Österreicher, 
wobei  einem  unwillkürlich  derSpruch  einfalle;  'swaz  man  dem  affen 
vor  tuot,  daz  tuot  er  nach  und  dunkt  in  guot’.  Diese  'Osteraffen’, 
so  schilt  der  Dichter  seine  Landsleute,  hätten  dadurch  auch  jeden 
Unterschied  unter  sich  selbst  aufgehoben,  man  erkenne  keinen 
Bauer,  Ritter  oder  Dienstherren  mehr  von  einander,  alles  trage 
gleich  tolle  Kleider.  Der  Schade  gehe  aber  tief,  denn  was  je  eines 
Landes  Volk  begonnen  habe,  werde  hier  nachgemacht,  und  unter- 
grabe nur  immer  mehr  und  mehr  das  ehrenwerthe  Wesen  des  echten 
Österreichers »"). 

Doch  dieses  'Nachäffen’  oder  um  es  milder  zu  bezeichnen 
dieses  Annehmen  der  Sitten  und  Gebärden  Fremder,  weist  von 
selbst  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Fremden  hin  und  zeugt 
auch  dafür,  dass  der  Österreicher  schon  in  früher  Zeit,  selbst  auf 
Kosten  seiner  Eigenthümliehkeit,  sich  in  das  Wesen  Fremder  gut  zu 
fügen  wusste  und  sich  gerne  aneignete  was  und  wo  er  nur  immer 
ihm  Zusagendes  erblickte.  An  dem  Berührungspuncte  so  verschie- 
dener Völkerschaften  ist  aber  die  Übung  solcher  Nachgiebigkeit 
auch  ganz  begreiflich  und  selbst  der  sonst  so  tadelsüchtige  Helbling 
anerkennt  an  seinen  Landsleuten  eine  entschiedene  Geschicklichkeit 
und  Gewandtheit,  sich  in  alles  Neue  und  Ungewohnte  nicht  nur  zu 
fügen,  sondern  es  selbst  gut  in  Ausübung  zu  bringen  *•). 

Der  Österreicher  fühlte  zu  dem  sehr  deutlich  die  günstige 
Stellung,  die  ihm  das  Schicksal  mitten  unter  Völkern  angewiesen 
hatte,  die  seiner  nicht  entrathen  konnten.  Desshalb  lässt  Helbling 


leb  reihe  hier  in  der  Anmerkung  all*  die  Stellen  an  einander,  die  die  Farben  boten 
iur  Ausführung  im  Texte.  Ilellding  14, 13.  2,  1451.  3,  332.  14,20.  2,  56.  2,  145.  14, 
1.  1,451.  1,214.223.  280.  8,774.  und  8,729.  1067. 

*«)  Helbling  14,66. 
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seinen  tadelnden  Diener  ermahnen,  er  solle  sich  nicht  zu  sehr  über 
die  Nachahmungssucht  der  Österreicher  kränken.  Die  Völker,  denen 
sie  damit  gewissermassen  den  Hof  machten , brächten  ihnen  doch 
auch  wieder  viele  Vortheile  und  müssten  schliesslich  eine  Menge 
Waaren  bei  ihnen  holen.  'Des  lieben  Österreich  geniesse  manches 
Land’.  Nach  Böhmen  und  Mähren  gingen  Österreicher  Weine,  nach 
Baiern  grosse  Schiffsladungen  voll  Waizen  und  Wein,  nach  Ungern 
alte  Kleider  u.  s.  w.  4l).  Was  auch  immer  die  inneren  Fehden  zer- 
stört hätten,  Österreich  bleibe  doch  ‘ein  guot  tendeltn’,  das  erführen 
sie  selbst  am  Rheine  und  zögen  zu  uns,  fügt  Helbling  hinzu,  auf  die 
vielen  Einwanderungen  unter  Albrecht  I.  deutend  4!).  Als  König 
Ottakar  von  Böhmen  für  sein  Heer  von  den  Wienern  Lebensmittel 
verlangte,  antwortete  der  Bürgermeister  Paltram  kurz  und  bündig: 
'er  könne  sie  haben,  so  viel  und  so  lang  er  deren  bedürfe',  die 
Landherren  aber  meinten:  'Es  zeige  sich  nun,  dass  Österreich  nicht 
blos  an  Ehren,  sondern  auch  an  Gütern  reich  sei!’  4S). 

Dieser  Ruhm  und  Wohlstand  erzeugte  begreiflicherweise  einen 
höheren  Grad  von  Selbstgefühl,  das  gelegentlich  wohl  auch  zu  Stolz  und 
Übermuth  heranwuchs  und  dann  gerechten  Tadel  fand.  An  mehreren 
Orten  in  den  Quellen  begegnet  daher  der  den  Deutschen  im  Allge- 
meinen gemachte  Vorwurf  ungestümer  Heftigkeit,  die  zuweilen  bis  zu 
Grausamkeit  sich  steigere.  In  den  meisten  dieser  Fälle  werden  ohne 
Zweifel  unter  den  Deutschen  die  Österreicher  zu  verstehen  sein, 
mit  denen  eben  die  Verfasser  jener  Rügen  zunächst  in  Berührung 
kamen.  So  spricht  jener  der  Chronica  Polonorum  **)  wiederholt 
von  den  ’impetuosis  Alemanuis’  und  dem  ’impetus  Alemannorum’ ; 
und  als  Albrecht  I.  bei  Philipp  IV.  von  Frankreich  in  Tüll  am  8.  De- 
cember  1299  zu  einer  längeren  Besprechung  sich  einfindet,  wird 
Albrecht’s  Gefolge  jenseits  des  Wassers  eingelagert,  damit  es  nicht 
mit  dem  Gefolge  des  Königs  in  'Unrede’  käme,  'denn  die  Wälschen 


41)  Helbling  3,  209.  Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  gehen  die  Donau  hinab  Eisen- 
waaren,  Korn,  Hüte, und  Kleider  und  als  Rückfracht  Vieh  und  Ochsenhautc.  Quad 
von  Kinkelbach,  deutscher  Nation  Herrlichkeit.  Cöln  1609.  4°.  S.  76. 

4»)  Helbling  8,  1240. 

4,J  Ottacker's  Reimchronik.  Cap.  61.  Sp.  73.  a. 

44)  Bei  Pertz  Monuments  SS.  9,  466,  5 und  467,  37. 
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scheuten  den  Gähzorn  der  Deutschen  und  dies,  weil  sie  klug 
sind’  *s). 

Als  Friedrich  dem  Streitbaren  zugleich  von  drei  Seiten,  nämlich 
von  Ungern,  Böhmen  und  Baiern  her,  Kriegserklärungen  zukamen, 
soll  er  sich,  wie  Enenkel  erzählt.  Ober  Otto  il.  den  Erlauchten  dahin 
geäussert  haben,  'seine  Absage  mache  ihm  nicht  bange,  denn  er, 
Friedrich,  hätte  einen  Dienstherrn,  der  allein  mit  ihm  fertig  würde.  Er 
ziehe  gar  nicht  gegen  ihn  aus,  denn  Otto  könne  ja  doch  im  Kampfe  mit 
ihm  nicht  aufkommen’.  '0  weh  Fürst  von  Baiern,  nur  um  Regensburg 
kennt  man  dich!  Wie  willst  du  dir  das  beigehen  lassen,  mit  mir  dir 
einen  Scherz  zu  erlauben!’  Dem  Boten  aber  mit  der  Absage  König 
Wenzel’s  I.  von  Böhmen  entgegnet  er:  'Fürwahr  Euer  König  könnte 
wohl  mit  Ehren  daheim  bleiben , denn  die  Böhmen  taugen  nichts  im 
Kampfe  und  thäten  besser  ihren  König  daheim  zu  behalten’  *•). 
Von  Leopold  I.  aus  demselben  Geschlechte  erzählt  eine  böhmische 
Quelle,  er  habe,  als  der  Markgraf  Konrad  von  Mähren,  1082, 
zur  Beilegung  gegenseitiger  Räubereien  an  der  mährisch-österrei- 
chischen Grenze  ihm  wiederholt  Boten  zugesandt  habe,  seine  Ermah- 
nungen 'mit  aufgeblasenem  Stolze  verachtet’,  bis  Konrad  sich 
endlich  an  seinen  Bruder  Wratislav  II.  von  Böhmen  wandte,  um  Hilfe 
'gegen  den  Stolz  der  Deutschen’  *7).  0 

Helbling  sagt  wohl  auch  ähnlichen  Überschwenglichkeiten 
gegenüber:  'wir  Österreicher  glauben  eben  so  derb  sein  zu  müssen 
wie  die  Steirer’  **),  und  lässt  ironisch  seinen  Knecht  den  Herrn 
fragen,  'warum  denn  die  Österreicher  sich  gar  so  schüchtern  beneh- 
men’ ? »*).  Dem  scharfblickenden  Herzog  Albrecht  1.  aber , der 
allerdings  den  Gesandten  K.  Andreas  III.  von  Ungern,  als  dieser  ihm 
eine  Absage  zukommen  liess,  1291,  bedeutete,  seine  Vorfahren 
hätten  noch  jeden  Einfall  der  Ungern  zurückgeschlagen,  er  werde 
sich  auch  zu  behaupten  wissen,  wurde  der  Hochmutli  der  Seinen 
doch  zu  viel,  als  diese  den  Gesandten  mit  Spott  begegneten,  und 
er  sagte:  'wenig  droh'n  und  tüchtig  handeln,  das  zieme  dem 


**)  (HUker's  Reimchronik  Cap.  699,  Sp.  648. 

46)  Enenkel  hei  Rauch  SS.  I,  334  und  333. 

4T)  So  Kosmas  von  Prag  hei  Pertx  Mon.  SS.  ö,  90,  4. 
«»)  Helbling  14,  42. 

<*)  Ebenda  13,  7. 
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Weisen'  5®).  Das  hinderte  übrigens  doch  nicht,  dass  die  endlich  zur 
Friedensverhandlung  abgesandten  Bischöfe  von  Passau  und  Seckau 
den  Ungern  in  den  Bart  sagten:  'und  brächte  Euer  Herr  noch  drei 
Könige  mit  sich,  so  mächtig  wie  er  selbst,  das  werde  Österreich 
doch  nicht  zu  Grunde  richten.  Was  Euer  Herr  in  Österreich  errungen, 
ist  zu  verschmerzen,  und  mit  dem  nicht  zu  vergleichen,  was  Herzog 
Albrecht  in  wenigen  Tagen  bei  Euch  gewonnen.  Sagt  uns  doch, 
wann  sind  denn  Eure  Könige  in  einem  Jahre  zweimal  nach  einander 
siegreich  in  Österreich  eingedrungen?  Das  hat  aber  Herzog  Albrecht 
Euch  gelehrt  und  fünfzehn  der  gewaltigsten  Vesten  dabei  erobert. 
Die  Burgen,  die  Eure  Könige  uns  genommen , sind  leichter  auf- 
gezählt’ »*). 

Solcher  Obermuth  mag  wohl  auch  in  aufgeregten  Zeiten  und 
bei  den  häufigen  gegenseitigen  Neckereien,  die  nur  Erbitterung 
hervorrufen  konnten,  bis  zum  Unmass  sich  gesteigert  haben.  So 
vielleicht  im  Jahre  1306  bei  der  Verwüstung  der  Burg  Joslowitz  in 
Mähren,  die  mit  so  grellen  Farben  in  unseren  Quellen  geschildert 
wird,  dass  selbst  böhmische  Chronisten  wie  Peter  von  Zitlau  an  der 
Wahrheit  der  damals  erzählten  Grausamkeiten  der  Belagerer  zwei- 
feln. Man  sieht  daraus  nur,  ist  auch  in  den  Berichten  stark  aufge- 
tragen, wessen  man  die  Österreicher  für  fähig  hielt52).  Von  den 
bewaffneten  Haufen  des  Erzbischofs  von  Salzburg  Konrad’s  IV.  und 
der  Halleiner  erzählt  dieselbe  Quelle  ein  nichts  weniger  als  lobens- 
werthes  Vorgehen  gegen  die  männlichen  und  weiblichen  Salzarbeiter 
und  die  herzoglichen  Salzpfannen  der  Gosau,  die  aus  Rache  grausam 
verfolgt  und  zerstört  wurden,  als  das  falsche  Gerücht  von  Albrecht’sl. 
Tode  sich  verbreitete5*). 

Als  allgemeine  und  letzte  Quelle  ähnlicher  Oberhebungen  muss 
wohl  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Wohlstand  angenommen 
werden,  dessen  Erreichung  mannigfachen  örtlichen  Begünstigungen 
und  Vortheilen,  wie  einer  gewissen  Rührigkeit  und  Gewandtheit  des 
Österreichers  überhaupt  wird  zuzuschreiben  sein. 

5»)  Oltackers  Ileimchronik.  Cap.  389.  Sp.  363  b. 

M)  Ottacker's  Reimchronik.  Cap.  307.  Sp.  378  a.  zu  vergleichet»  mit  Cap.  395. 
Sp.  375  a. 

Mau  aehe  die  ausführliche  Erzählung  dieser  Belagerung  bei  Ottacker  Cap.  740. 
Sp.  718  a.  bis  Sp.  719  b.  und  vergl.  Wolnjr,  Mihren.  3,  302,  wo  der  Vorgang 
als  Sage  bezeichnet  wird. 

»»)  Ebenda  Cap.  645,  Sp.  591  a. 
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Die  höheren  Stände  freilich  hatten  weniger  Theil  an  dieser 
erspriesslichenTbäligkeit  und  waren  schwer  zu  ernsteren  Geschäften 
zu  verwenden,  wenn  Vergnügen  und  prunkende  Entfaltung  ihrer 
Tapferkeit,  auf  Tournieren  und  ähnlichen  Versammlungen,  möglich 
und  geboten  war.  Es  ist  anziehend  hierüber  die  Klage  Leopold  des^ 
Glorreichen  zu  vernehmen,  über  den  Kreis  von  Adeligen  und  Würde- 
trägern, die  er  1224  nach  Friesach  geladen  batte,  um  da  eine  Ver- 
söhnung zwischen  Markgraf  Heinrich  von  Isterreich  und  Herzog 
Bernhard  von  Kärnten  zu  bewerkstelligen,  und  die  nun  trotz  aller 
Bitten  vom  Tournieren  und  Kämpfen  nicht  abzubringen  und  ernsten 
Geschäften  zuzuführen  waren  »*). 

Als  eine  Folge  grösseren  Wohlstandes  müssen  auch  die  zahl- 
reicheren Ansprüche  betrachtet  werden,  welche  zum  Kampfe  aus- 
gerückte Schaaren  an  ihre  Führer  stellten.  In  Bezug  auf  Genügsam- 
keit in  dieser  Hinsicht,  bemerkt  Ottacker's  Reimchronik,  sei  zwischen 
Ungern  und  Österreichern  ein  grosser  Unterschied,  denn  während 
jene  mit  etwas  Knoblauch  und  ungekochter  Nahrung  sich  begnügten, 
ihre  Pferde  auf  die  Weide  trieben,  müsse  man  den  Deutschen  für 
ihre  Rosse  überall  gutes  Futter  schaffen  und  könne  ihnen  nicht 
genug  Schinken  geben.  Tüchtig  seien  die  deutschen  Truppen  aller- 
dings, aberjiuch  theuer“). 

Bezüglich  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  ist  es  lehrreich, 
einige  zerstreute  und  leider  nur  zu  kurze  Äusserungen  der  Quellen 
zu  beachten. 

Was  zuerst  die  finanzielle  Gebahrung  betrifft,  so  klagt  bereits 
Neidhart,  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhuodcrts,  über 
kaum  mehr  zu  erschwingende  Höhe  der  Steuer.  Er  dankt  nämlich 
Herzog  Friedrich  für  das  ihm  verliehene  Haus,  fügt  aber  gleich 
hinzu:  'das  wäre  alles  gut,  wenn  nur  die  ungebührlichen  Abgaben 
nicht  wären.  Das  wovon  die  Kinder  leben  sollten,  müsse  er  als 
Steuer  bezahlen“).’  Im  vierzehnten  Jahrhundert  aber,  zwischen 
den  Jahren  1358  und  1378,  äussert  sich  Peter  der  Suchenwirt  über 
die  Geldwirthschaft  unter  Rudolf  IV.  oder  Albrecht  111.  auf  nichts 
weniger  als  sehr  schmeichelhafte  Weise.  Er  fragt  nämlich  in  einem 


**)  Ulrich  von  Liechtenstein.  78,  25  IT. 

5S)  Ottacker's  Reirachronik.  Cap.  59.  Sp.  72  a. 
M)  Neidhart  73,  it. 
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seiner  Sprüche  das  Geld  selbst  in  der  Person  des  Herrn  Pfennings, 
beiläufig  so:  'Nun,  Herr  Pfenning,  sagt  an,  ihr  weiltet  doch  wohl 
auf  Eueren  Wanderungen  auch  in  Österreich  und  habt  da  gewiss 
dessen  junge  und  tugendreiche  Fürsten  kennen  gelernt?  Was  sagt 
ihr  au  ihnen’  ?,  worauf  er  den  Pfenning  erwidern  lässt:  Da  ist 
meines  Bleibens  nicht.  Die  sind  au  jung  und  kennen  meinen  Werth 
nicht.  Ihre  edle  Abkunft  kenn’  ich  wohl,  ihre  grosse  Macht  und 
weiten  Länder;  geh’  mich  ihnen  aber  doch  nicht  zu  eigen.  Werden 
sie  nur  erst  älter,  dann  werden  sie  mich  besser  zu  schätzen  wissen 
und  dann  bleib’  ich  gerne  bei  ihnen  ”)’. 

Auch  über  den  Stand  der  Justiz  im  Lande  lassen  sich  einige 
Äusserungen  anführen.  Er  wird  im  Ganzen  nichts  weniger  als  tadellos 
bezeichnet.  Schon  die  Sucht  und  Veranlassung  zu  zahllosen  Rechts- 
streitigkeiten lässt  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Gesetze  schliessen. 
Wenn  in  Wien,  meint  Helbling,  an  den  Schranken  des  Gerichtes 
hundert  ihre  Klagen  eingebracht  hätten,  so  lauerten  ausserhalb 
der  Schranne  schon  wieder  tausend,  die  klaghaft  werden  wollten, 
wenn  es  nur  anginge  ä8). 

Dieselbe  Quelle  tadelt  es,  dass  trotz  dieser  wahren  Klagewuth 
die  Einrichtung  der  Rechtsstellen  nicht  besser  sei,  und  lässt  sich  bitter 
über  alle  Ausnahmsgerichte  vernehmen,  die  den  Schuldigen  den  lan- 
desfurstiiehen  Behörden  entzögen.  So  hätte  es  die  Geistlichkeit  dahin 
gebracht,  dem  Laudesherrn  nicht  Rede  stehen  zu  müssen.  Was  sie  immer 
unrechtlich  erwürbe,  darüber  stünde  sie  nur  in  Rom  zu  Rede  s*). 

Die  Bestechlichkeit  der  Richter  aber,  wie  den  schleppenden 
Gerichtszug  tadelt  ein  eigenes  Gedicht  Heinrich  des  Teichners,  also 
für  das  vierzehnte  Jahrhundert,  indem  cs  eine  ganze  Reihe  lehrrei- 
cher Einzelheiten  aufTührt.  Es  äussert  unter  Anderem : die  Gesetze 
seien  so  schlecht  nicht,  nur  die  die  sie  handhaben  sollen,  seien  keine 
tüchtigen  Leute  oder  gar  Verworfene.  ' Wo  immer  Gebhart  in  die 
Schranne  tritt  und  Nehmhart  Richter  ist,  da  ist  der  Arme  verloren, 
denn  da  geht  es  an  ein  erstrecken  und  verziehen , so  dass  keiner 
zuletzt  sein  Recht  erreichen  kann’  ••).  Bei  der  Beschaffenheit  des 
österreichischen  Richterstandes  seiner  Zeit,  meint  Teicbner,  sei  der 


57)  Suchenwirt  95,  210. J 
Helbling  2,  706. 

»•)  Helbling  2,  776. 

*°)  Meiner  Abhandlung  über  Teicbner  S.  172. 
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Straffällige  oft  besser  daran  als  der  Kläger,  denn  dieser  verliere 
zugleich  sein  Geld  und  sein  Recht.  Es  werde  im  Ganzen  auch  viel 
zu  viel  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Beklagten  genommen.  Sei 
dieser  vom  Adel,  dann  erlange  der  Niedere  schwer  sein  Recht,  wie- 
wohl dies  nicht  im  Sinne  des  Landesfürsten  liege.  Ebenso  gehe  es 
ihm,  wenn  er  einen  Reichen  belange,  der  mit  seinem  Gelde  das  Recht 
zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  wisse  *<). 

Nicht  besser  äussern  sich  die  Quellen  über  den  Zustand  der 
inneren  politischen  und  polizeilichen  Verwaltung  des  Landes.  Von 
den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  in  die 
letzten  des  fünfzehnten  lassen  sich  Äusserungen  anfübren,  die 
den  Zustand  des  Innern  in  Österreich  als  keinen  gehörig  geordneten 
erkennen  lassen.  Schon  oben  haben  wir  bei  Gelegenheit  der  Gesetz- 
losigkeiten, die  der  Adel  sich  erlaubte,  auf  Einiges  hingewiesen, 
das  wir  hier  ergänzen. 

Schon  Neidhart  klagt,  dass  aller  heitere  Sinn  aus  Österreich 
verschwunden  sei,  nur  Leid  da  und  Jammer  wohne.  Friede  und 
Versöhnung  der  Parteien  komme  nimmer  zuwege.  Seelig  würde 
der  zu  preisen  sein , der  diesem  bedauerlichen  Zustande  ein  Ende 
machte;  so  aber  finde  sich  da  nur  Sünde  neben  der  Schande  “). 

Ein  anderes  Gedieht  derselben  Zeit,  dessen  Verfasser  bis  jetzt 
nicht  ermittelt  ist,  das  sich  aber  ohne  Zweifel  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse Österreichs  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  bezieht  ,s), 
schildert  einen  Ritter  vom  Stegreif,  der  mit  mehreren  seines  Gelich- 
ters Österreich  verlassen  und  in  einem  anderen  Lande  sein  Glück 
versuchen  wolle.  Er  hätte  nämlich  nicht  Lust  sich  in  ihrer  Gesell- 
schaft als  die  ersten  dazu  herzugeben,  um  an  ihnen  ein  lehrreiches 
Beispiel  zu  liefern,  zur  Warnung  der  Übrigen,  denn  es  wäre  leicht 
möglich,  dass  sie  der  neue  Schulmeister,  nämlich  der  Herzog 
Friedrich,  am  Ohr  aufzöge  (aufwinde,  d.  i.  aufliänge)  oder  sonst  mit 
seinem  scharfen  Scheerlein  behandle.  'Fugt  Euch,  Arme  und  Reiche", 
setzt  der  Dichter  hinzu  'dem  Herzoge  Friedrich,  der  will  endlich 
mit  allen  anderen  Fürsten  den  Pläd  ebnen.  So  mag  er  uns  denn  auch 
vor  allem  seiner  Würde  und  Thaten  wegen  am  besten  gefallen.  Er 
weiss  zu  richten  und  vermag  es  auch’  u.  s.  w. 

•1)  Ebenda  172  und  173. 

•*)  Neidhart  32,  1 und  31,  10—19 

»*)  Mitgetheilt  durch  M.  Haupt  in  den  Anmerkungen  au  Neidhart  S.  241  u Zeile  102,  2t. 
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Suchenwirt  klagt  ebenfalls  über  die  unrerzeilicherweise  im 
Lande  geduldeten  Fehden  und  Räubereien,  während  'maniger  oben 
unde  niden’  unbekümmert  um  den  Zustand  des  eigenen  Landes 
tolle  Ritterzüge  in  fremde  Länder  unternehme  «*).  Dass  hier  die 
Züge  gegen  die  heidnischen  Preussen  gemeint  sind,  ist  kein  Zweifel, 
auch  Teichner  verdammt  diese.  Der  Schutz  der  Armen,  der  Witwen 
und  Waisen,  das  sei  die  Pflicht  des  Ritters,  nicht  nutzloses  Stechen 
und  Turnieren  oder  thörichte  Fahrten  nach  Preussen.  Kein  Ver- 
nünftiger könne  die  billigen.  Das  soll  zur  Ehre  der  Gottesmutter 
sein.  Und  dabei  lässt  der  Ritter  arme  Leute  hilflos;  Witwen  und 
Waisen  seines  Landes,  die  könnten  sich  mittlerweile  selbst  verthei- 
digen  u.  s.  w.  *s). 

Die  oben  vom  Stegreifritter  befürchtete  Scbulmeisterung  trat 
allerdings  später  ein,  denn  zum  Jahre  1312  wurde  von  Herzog 
Friedrich  dem  Schönen  die  Aussendung  einer  Streitmacht  unter  dem 
Hofmarschall  Dietrich  von  Pillichdorf  anbefohlen,  welche  in  Verbin- 
dung mit  verlässlichen  und  dazu  beeideten  Adeligen,  Städte-Bürgern 
und  Bauern  im  Lande  strenge,  dabei  geheime  Nachfrage  nach  den 
Störern  des  Landfriedens  hielten  und  unter  dem  Namen  'Geräune’ 
strenges  Gericht  übten  “).  Das  Aufziehen  und  Scharfscheeren  des 
Stegreifritters  wurde  dabei  in  der  Form  des  Hängens  und  Köpfens 
redlich  geübt. 

Dass  trotzdem  damit  das  Obel  nicht  geheilt  wurde,  lehren 
spätere  Klagen  der  Quellen.  So  ruft  Thomas  Ebendorfer  von  Hasel- 
bacb  über  das  Raubwesen  in  Österreich  unter  Kaiser  Friedrich  III. 
empört  aus:  'Wozu  auch  nützen  uns  Herzoge,  wenn  wir  die  Aussicht 
haben,  durch  Räuber  geplündert  von  Thüre  zu  Thüre  betteln  gehen 
Zu  müssen , oder  wenigstens  unser  Haupt  nie  ruhig  zu  Rette  legen 
können’  ? ‘7). 

Im  Herbste  des  Jahres  14G6  ging  die  Frechheit  der  Raub- 
ritter des  Landes  so  weit,  die  Kaiserinn  selbst,  welche  in  Baden,  vier 
Wegstunden  von  Wien  gelegen,  die  heilkräftigen  Quellen  benützte, 
und  von  einem  Ausfluge  nach  dem  Stifte  Heiligenkreuz  heimkehrte, 
von  der  Burg  Rauhenstein  herab  zu  überfallen  und  mit  Plünderung 


Suchenwirt  38,  44. 

•s)  S.  160  meiner  wiederholt  angeführten  Abhandlung. 

®6)  Continuatio  Zwetfensis  III*  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  664,  44. 
67)  Pez  Scriptores  2,  861. 
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zu  bedrohen  •*>).  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Donau  aber,  berichten 
die  Quellen  zum  gleichen  Jahre,  und  aus  gleicher  Nähe  zur  Haupt- 
stadt des  Landes  einen  beabsichtigten  ähnlichen  frechen  überfall 
eines  harmlos  Reisenden  hohen  Standes,  nämlich  Leo  s von  Rozmital, 
Schwagers  König  Georgs  von  Podiebrad  , der  wahrscheinlich  mit 
Aufträgen  desselben  an  mehrere  Höfe  des  Abendlandes  gesandt  war. 
Als  dieser  von  Trautmannsdorf  her  über  Korncuburg  den  Heimweg 
nach  Prag  fortsetzeu  wollte,  da  erhielt  er  die  Warnung,  dass  in  der 
Nähe  dieses  Städtchens  der  von  Sternberg  (nämlich  Zdenko),  weil 
er  der  Krone  Böhmen  Feind  war,  auf  ihn  laure,  um  ihn  zu  überfallen. 
'Da  mussten  uns’,  sagt  die  Quelle,  'der  Baumkirchner  und  der 
Eizinger  mit  gewalt  in  Merhernland  beleiten’  •»). 

Erwägt  man  ferner,  ausser  den  eben  aufgeführten  Fällen,  auch 
die  schon  oben  erwähnten,  ewig  wiederkehrenden  Verschwörungen 
unter  dem  Adel  des  Landes,  die  höchst  unheilvollen  Theilungen,  Eifer- 
süchteleien und  dadurch  nothwendig  herbeigeführten  Spaltungen 
unter  den  Familiengliedern  der  Landesfürsten,  die  dann  wieder  den 
Parteiungen  im  Lande  selbst  zur  Folie  dienten,  so  darf  es  einen 
nicht  Wunder  nehmen  , wenn  der  innere , politische  Zustand  des 
Landes  zeitweise  zu  einem  trostlosen  sich  gestaltete. 

Schon  Graf  Eberstein,  der  Gewaltbote  Kaiser  Friedrich’s  II., 
fand  1237  die  Zerklüftung  der  Österreicher  io  feindliche  Parteien 
höchst  bedenklich,  und  weilte  längere  Zeit  ganz  nutzlos  zu  Wien 
da  er  sich  Niemandem  anzuvertrauen  wagte,  denn  allenthalben 
herrschte  nur  Treulosigkeit  im  Lande’  7«).  Und  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  später  äussert  bitter  Ottacker  in  seiner  Reimchronik 
von  den  Grossen  dos  Landes  Österreich  sprechend:  'So  viele  Köpfe, 
so  viele  Meinungen,  so  stand  es  mit  ihnen.  In  jener  Zeit  hätte  maa 
nicht  viere  unter  ihnen  gefunden,  deren  Wille  zusammenstimmte. 
Diese  wollten  so  und  jene  so’  ’■).  Der  die  politischen  Verhältnisse 
Österreichs,  seines  Geburtslandes,  sehr  genau  kennende  Thomas 
Ebendorfer  von  Haselbach  ruft  daher  zum  Jahre  1460,  in  welchem 


*9)  Vergl.  E.  Birk,  D.  Lenor  von  Portugal,  im  Almauacb  der  kaia.  Akademie  der 
WUaenach.  Bd.  9,  Abth.  2,  187. 

*9)  Gabriel  TeUel'a  Reisebericht  über  Leo  Rozmilal'a  Zug,  in  den  Publicationea  des 
Stuttgarter  Vereines.  Bd.  7,  195. 

70)  Coutinuatio  S.  Crucensis  IT  bei  Perl*  Moo.  SS.  9,  639,  21. 

Ti)  Ottacker  Cap.  621,  Sp.  573  a. 
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der  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gleiche  Verwirrung  herrschte, 
wehmüthig  und  wohl  mit  Recht  aus:  'Was  ich  Ober  dich,  o Vater- 
land, sagen  soll?  Ich  weiss  es  nicht.  Zerrissen  in  zahllose  Stücke 
eilst  du , wie  ich  fürchte,  nur  zu  schnell  dem  Untergange  entge- 
gen’! 7a)  Und  Aeneas  Sylvins  Piccolomini,  als  Papst  Pius  II.,  der  die 
Österreicher  genau  kannte  und  in  dieser  Zeit  beobachtete,  lässt  sich 
folgendcrmassen  über  sie  vernehmen.  'Aber  diese  österreichische 
Treue,  sie  gleicht  dem  Winde  und  ist  morscher  und  gebrechlicher 
noch  als  Binsen;  Ober  nichts  empfinden  sie  Scham;  was  man  ihnen 
sagt  oder  nicht  sagt,  nehmen  sie  auf  die  gleiche  Weise  hin;  Beei- 
detes oder  nicht  Beeidetes  gilt  ihnen  gleich.  Sie  kennen  nicht  was 
billig  und  was  gut  ist,  alle  trachten  sie  begierig  nach  Gewinn,  sind 
räuberisch  bei  fremdem,  geizig  mit  dem  eigenen  Gute  und  am  Ende 
scheint  ihnen  nur  Anseben  zu  verdienen  was  reich,  schmählich  was 
arm  zu  nennen  ist’  ’»). 

Diesen  Äusserungen  der  Quellen  über  die  Eigenschaften  und 
die  Zustände  der  Österreicher  im  Allgemeinen  will  ich  zum  Schlüsse 
jene  wenigen  anreihen,  welche  ich  über  ihr  Verhältniss  zu  Fremden 
und  Nachbarn  aufgefunden  habe. 

In  ersterer  Beziehung  sind  cs  namentlich  die  Schwaben,  über 
welche  sich  die  Quellen  aus  der  Zeit  Albrecht’s  I.  wiederholt  ver- 
nehmen lassen.  Vor  allen  ist  esSeifried  Helbling,  der  über  sie  nicht 
gut  zu  sprechen  ist.  So  lässt  er  die  Landlierren  bei  Albrecht  sich 
bitter  beklagen  , dass  Österreich  unter  ihm  mit  Fremden  bis  zur 
Ungebühr  überladen  sei.  Wenn  er  Hofgesinde  benöthige,  stünden 
ihm  aus  ihren  Reihen  Männer  wie  Frauen  genug  zu  Gebote.  Sie 
verstünden  ebenso  gut  wie  irgend  einer  aus  Eisass,  Schwaben  oder 
Rheinfranken  sich  in  seinem  Dienste  umzuthun  74).  Und  ein  ande- 
resmai  bemerkt  er  bitter,  hätten  die  Österreicher  nun  einmal  einen 
Herzog  aus  Schwaben  erhalten,  dann  sei  es  am  Ende  auch  ganz 
billig,  dass  .sie  selbst  nach  und  nach  sich  in  Allem  nach  den  Schwa- 
ben richteten,  würden  doch  diese  hier  besser  gehalten  als  alle 
anderen  Leute  7i). 


7*)  Pe*  Scriptores  2,  901,  C. 

71)  Historia  Friderici  lll.  bei  Kollar  Analecta,  2,  399. 
7«)  Helbling  4,  718. 

Ebenda  i,  472. 
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Auch  Ottacker  in  seiner  Reimchronik,  von  der  Hochzeit  des 
Markgrafen  Hermann  von  Brandenburg  mit  Albrecht's  I.  Tochter 
Anna  sprechend,  welche  zu  Grätz  1295  abgehalten  wurde,  betont 
sichtlich:  der  Herzog  von  Österreich  sei  endlich  mit  seiner  schwä- 
bischen Ritterschaft  gegen  Wien  aufgebrochen  7»),  und  äussert  von 
ihrem  Treiben  am  Hofe  Albrecht's,  'was  man  immer  zu  Wien  einem 
Schwaben  geben  mochte,  es  genügte  .ihm  nicht,  es  sollte  das  zehn- 
fache sein.  Das  musste  so  kommen’  ”).  Bei  einem  Turniere  zu  Grätz 
aber,  im  December  1303,  war  der  Hass  der  österreichischen  und  stei- 
rischen Landherren  gegen  die  schwäbischen  Ritter  so  weit  gediehen, 
dass  sich  beide  Parteien  gegen  alle  Kampfregeln  heimlich  ver- 
abredet hatten,  die  Landsleute  nicht  zu  schädigen,  dagegen  die 
Fremden  so  hart  als  möglich  anzulassen.  Dem  Könige  Albrecht  ward 
die  Sache  verrathen  und  er  verhinderte  den  üblen  Anschlag  durch 
schleunige  Aufhebung  des  Turniers  ,s). 

Nicht  besser  als  zu  den  Schwaben  standen  die  ö.terreichcr 
jener  Zeit  zu  den  Böhmen.  Als  die  Adelspartei,  gegen  Albrecht’s  1. 
scharfes  Regiment  verschworen,  mit  dem  Gedanken  umging,  sich 
um  Hilfe  gegen  ihn  an  König  Wenzel  II.  zu  wenden,  da  widersetzte 
sich  aus  ihrer  Mitte  eine  ziemliche  Anzahl  einem  solchen  Beschlüsse 
mit  der  Betheuerung , nimmermehr  würden  sie  sich  einem  böhmi- 
schen Herrscher  unterwerfen  ; Ottakar’s  Gewaltthätigkeiten  seien 
ihnen  noch  zu  lebhaft  im  Gedächtnisse.  Eher  wollten  sie  für  immer 
sich  der  Schwaben  Gebote  fügen,  als  den  Böhmen  hier  ihren  Dber- 
muth  abermals  treiben  zu  lassen  ™).  Dieselbe  Quelle  äussert  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  K.  Rudolf  s des  Sohnes  Albrecht's  I., 
raschem  Untergange  in  Böhmen,  nicht  ohne  Bitterkeit:  'das  ist  der 
Lohn,  den  er  in  Böhmen  empfing’ ! *»). 

Es  begreift  sich,  dass  über  das  Verhältniss  der  Österreicher 
zu  den  Ungern,  die  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Zeit  fast  nur  als 
Feinde  im  Lande  erschienen , keine  anderen  als  ungünstige  Urtheile 
in  den  heimischen  Quellen  zu  finden  sind.  Ich  will  das  Wenige, 
was  sich  hier  sagen  liesse,  lieber  für  jenen  Theil  meiner  Untersuchung 


7«)  Ottacker  Cap.  642,  Sp.  589  a,. 

77)  Ebenda  Cap.  778,  Sp.  782  a. 

78)  Ebenda  Cap.  731,  Sp.  706  a. 

79)  Ottacker'«  Reimchronik  Cap.  621,  Sp.  572  b. 
•t>)  Ebenda  Cap.  783,  Sp.  789  b. 


Digitized  by  Google 


Über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern.  473 

zurücklegen,  in  welchem  ich  vom  Verhältnisse  der  Ungern  zu  ihreu 
Nachbarn  zu  sprechen  haben  werde. 

b)  Ten  den  Böhmen. 

Es  scheint  mir  zweckmässig  bei  der  Betrachtung  der  in  den 
Quellen  dieser  Aktheilung  vorfindigen  Äusserungen  über  die  Eigen- 
heiten und  Verhältnisse  dieses  zweiten  Volkes  der  gewählten  Gruppe 
denselben  Gang  einzuhalten  wie  bei  den  Österreichern. 

Voran  stelle  ich  ein  paar  allgemeinere  Urtheile  über  das  Wesen 
und  die  äussere  Erscheinung  der  Böhmen. 

So  bemerkt  Antonio  Bonfini,  ein  Neapolitaner,  der  lange  in  Böh- 
men und  am  Hofe  Mathias  Corvin’s  gelebt  hat  und  vor  1808  starb,  von 
den  Böhmen:  'Vor  den  übrigen  Völkern  der  Erde  zeichnen  sie  sich 
durch  schlanken  Wuchs  und  kräftigen  Bau,  wie  Schönheit  des  Kör- 
pers aus.  Ebenso  ausgezeichnet  ist  ihr  Haarwuchs  und  die  Freund- 
lichkeit ihres  Benehmens.  Sie  verwenden  aber  auch  fast  bis  zur 
Ungebühr  viele  Sorgfalt  auf  ihren  Körper,  sind  in  Haltung  und  Klei- 
dung äusserst  zierlich  und  geschmeidig,  für  den  Krieg  und  für  ritter- 
liche Vergnügungen  wie  geschaffen.  Zudem  sind  sie  sehr  leutselig 
und  zuthunlich  und  zur  Schliessung  freundschaftlicher  Verbindungen 
ungemein  geeignet 8')’*  Eine  zweite  ähnliche  Schilderung  fasst 
aber  nicht  blos  die  höheren  Stände,  die  vorzüglich  hier  beachtet 
scheinen,  in's  Auge.  Sie  ist  aus  der  Feder  des  Papstes  Pius  II., 
nämlich  des  Grafen  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  geflossen  und  äus- 
sert:  'Das  Volk  im  ganzen  Königreiche  trinkt  und  isst  leidenschaft- 
lich, zu  Irrglauben  ist  es  leicht  zu  haben  und  überhaupt  auf  Neue- 
rungen erpicht.  So  oft  die  Wirthe  griechischen  Wein  ankündigen, 
verlassen  viele  um  keinen  Preis  die  Weinstube,  bis  nicht  das  Fass 
zu  Ende  gelaufen.  Mit  den  vorzüglichen  Weinen  Italiens  treiben 
sie’s  auf  gleiche  Weise.  Die  zwischen  dein  Volke  und  Adel  mitten 
inne  stehen,  sind  muthig,  gewandt,  zu  allerlei  geschickt,  von  schar- 
fer Zunge,  raubgierig  und  haben  nie  genug.  Der  Adel  ist  ruhm- 
süchtig, kriegsgewandt,  keine  Gefahr  scheuend,  an  dem  was  man 
ihm  verspricht  zäh  haltend , wobei  es  dann  äusserst  schwer  fällt 
ihm  den  Hachen  zu  füllen.  Nimmt  mau  alles  in  allem,  so  ist  das 


•i)  A.  Bonfinii  Decades.  Fracof.  1606,  Fol.  S.  605  et  606.  Auch  Peter  von  Zittau,  was 
ich  schon  oben  erwähnte,  spricht  in  »eitlem  „Chronicon  aulae  regiae“  von  der 
„elegwntis  naturae  dccora  proceritas  Bohetnorum*.  Dobner  Monumentn  5.  267. 
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Volk  nicht  feindlich  gegen  die  Kirche  gesinnt,  von  ihm  gilt  aber 
auch  was  von  jedem  Volke,  wie  die  Führer,  so  die  Menge’  **). 

Cher  die  einzelnen  Stände  des  Volkes  linden  sich  ferner  an 
allgemeineren  Bemerkungen  ausser  der  oben  bereits  erwähnten 
über  den  Mittelstand  und  das  gemeine  Volk  nur  folgende  wenige 
über  den  Adel. 

'Nach  dem  traurigen  Untergange  Ottakar’s,  äussert  die  ’Histo- 
ria  annorum  1264 — 1279’ »’),  'waren  die  Adeligen  Böhmens  wie  die 
losen  Glieder  eines  Körpers,  dem  das  Haupt  genommen,  in  die 
heftigste  Zwietracht  gerathen.  Sie  verwüsteten  ihr  eigenes  Land 
fast  ganz  durch  Raubzügc  und  Fehden,  und  zwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  in  vielen  Dörfern  und  Höfen  weder  Menschen  noch  Vieh 
mehr  zu  finden  waren’. 

Dass  dieser  Zustand  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  nur  zu 
lange  währte,  lehrt  eine  Stelle  in  Karl’s  IV.  Selbstbiographie,  an 
welcher  der  Kaiser  erzählt,  er  habe  Böhmen  in  einem  so  verwahr- 
losten Zustande  gefunden,  dass  nicht  eine  der  königlichen  Burgen 
(vom  übergriftigen  Adel)  unbesetzt  war,  keine  unverpfäudet  samrot 
allen  anderen  königlichen  Gütern.  'Das  war  so  weit  gediehen,  dass 
ich  keine  Burg  fand,  in  der  ich  weilen  konnte,  und  w ie  jeder  andere 
Bürger,  meine  Wohnung  in  den  Häusern  der  Städte  nehmen  musste. 
Die  Prager  Burg  selbst  war  verwahrlost,  zerstört  und  verkleinert. 
Seit  Ottakar’s  Zeit  verfiel  sie  fast  ganz’.  Der  Kaiser  schuf  aber 
bald  Ordnung  und  bemerkt  im  Verlaufe  seiner  Erzählung:  'die 
Gerechtigkeit  hatte  w ieder  zu  herrschen  begonnen  und  blühte  im 
Königreiche.  Die  Landherren  waren  nämlich  dem  grössten  Theile 
nach  zu  Tyrannen  geworden.  Jetzt  aber  fürchteten  sie  den  König 
wieder,  wie  sich’s  gebührt,  während  sie  früher  das  Reich  unter  sich 
getheilt  hatten’  *4).  Der  sogenannte  deutsche  Dalimil  aber  äussert 
über  die  Landherren- Böhmens,  voll  Deutschenhass  wie  immer:  „Sie 
spielten  täglich  mit  falschen  Würfeln,  zogen  die  Deutschen  in  ihren 
Rath,  hielten  ihre  Landessprache  nicht  hoch  genug,  sondern  began- 
nen lieher  nach  Art  der  Fremden  mit  Spceren  auf  einander  zu 
stechen’  u.  s.  w. 8i). 


Aeneae  Sylvii  Opera:  Basilcae  157t  fol.  S.  83,  c. 

**)  Bei  Perti  Monuru.  SS.  9,  654,  17. 

m)  Vita  Karoli  IV.  Imp.  bei  Boehmer,  Fontes.  1,  247 — 248. 

#»j  Dalimil  in  der  XI, VIII.  PuMicatiou  des  Stuttgarter  literar.  Vereine»  224.  II. 
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Den  bittersten  Vorwurf  gegen  den  Adel  bringt  aber  der  Abt 
von  Königsaal  Peter  von  Zittau  vor,  indem  er  in  seiner  Chronik 
erzählt,  der  Adel  sei  es  gewesen,  der  aus  Eifersucht  gegen  die 
Geistlichkeit  die  Erweiterung  des  'generale  Studium’  zu  Prag  mit 
allen  möglichen  Mitteln  zu  hindern  suchte  88). 

An  einer  anderen  Stelle  seiner  Chronik  klagt  er  einen 
Theil  des  Adels  abermals  verwerflichen  Strebens  an,  indem  er 
erzählt,  'dieser  habe  in  seiner  gewohnten  Weise,  jedem  staatlichen 
Fortschritte  sich  widersetzend,  eifrig  beim  Könige  dahin  gewirkt, 
dass  eine  schriftliche  Aufzeichnung  des  zu  Recht  bestehenden  nicht 
zu  Stande  komme.  Denn  dies  hätte,  so  meint  der  Chronist,  all’  die 
Vortheile  vereitelt,  welche  der  Adel  aus  den  einreissenden  Miss- 
brauchen zu  ziehen  sich  gewöhnt  hatte87). 

Was  den  Charakter  des  Volkes  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
schildern  ihn  die  heimischen  Quellen  auf  folgende  Weise. 

Gerühmt  wird  vor  Allem  die  Tapferkeit  der  Böhmen,  obwohl 
schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  Ober  die  Abnahme  dieses  Vor- 
zuges hie  und  da  geklagt  wird. 

Der  deutsche  sogenannte  Dalimil  äussert  mit  Selbstgefühl: 
wo  man  in  Deutschland  hinkomme,  behaupte  jeder,  den  Böhmen 
könne  keiner  im  Kampfe  besiegen,  und  sei  von  vorne  herein  dem 
Tode  geweiht88).  Der  Domherr  Vincenz  von  Prag,  selbst  ein  Böhme, 
preist  allenthalben  in  seiner  Beschreibung  des  Zuges  König  Wla- 
dislaw’s  II.  nach  der  Lombardic  die  Tapferkeit  des  böhmischen 
Heeres,  verhehlt  aber  auch  nicht,  dass  dasselbe  in  dem  schönen 
Lande  auf  arge  Weise  gewirthschaftet  habe88).  Ja  selbst  Aeneas 
Sylvins,  der  von  seinem  Standpuncte  aus  nicht  gut  auf  die  Böhmen 
zu  sprechen  ist,  rühmt  die  Tapferkeit  derselben,  'die  den  mäch- 
tigsten Fürsten,  zahllosem  Volke  gegenüber,  den  erfahrensten 
Heerführern  wie  ihren  Schaaren  unbesiegt  Widerstand  geleistet 
hätten  9»)‘. 

Während  Peter  von  Zittau  die  Sitten  der  Böhmen  vor  Oltakar  II. 
als  höchst  roh  bezeichnet  und  diesem  Könige  das  Verdienst  zu- 


■•)  Dobner  Monuments.  5,  103  und  104. 

B7)  Dobner  Monuments.  5,  103. 

*8)  Dalimil  I.  c.  176,  16. 

*•)  Pertz  Monum.  SS.  17,  666,  45  ff.  und  669,  7. 

90)  Aeneae  SjItü  Opera.  Rasileae  1371.  Fol.  S.  61. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XLII.  Bd.  III.  Hfl.  32 
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schreibt,  'die  Roheit  des  böhmischen  Volkes,  dos  bis  auf  ihn  in 
thierischen  Sitten  verkommen  war'  durch  sein  Beispiel  und  'gewisse 
Gesetze  feineren  Benehmens'  gemildert  zu  haben  und  diesen  Erfolg 
zum  Theile  dem  Einflüsse  des  neu  eingeführten  Ritterwesens  und 
besonders  den  Turnieren  einräumt,  'durch  welche  der  Ruhm  des 
böhmischen  Volkes  vermehrt  und  gegenseitige  Achtung  unter  den 
Kämpfern  eingeführt,  dadurch  eine  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Roheit  erzielt  worden  sei' "),  bekiagt  die  Einführung  derselben 
Dalimil.  Zu  ihr  seien  die  Böhmen,  so  behauptet  er,  nur  (durch  die 
Deutschen)  verleitet  worden.  Seitdem  diese  Spielerei  begonnen 
hätten  sie  angefangen  im  Ernstkampfe  weniger  zu  taugen,  'denn  nur 
zu  oft  habe  sich’s  gezeigt,  dass  viele  im  Turniere  sich  auszeichne- 
ten, die  in  der  Schlacht  gar  nichts  zählten'*)'. 

Neben  dem  allseitig  gelobten  Glauzpuncte  der  Tapferkeit, 
weisen  aber  die  Quellen  an  vielen  Orten  auch  auf  gar  manebe 
Schattenseiten  des  böhmischen  Volkes  hin,  ja  im  Ganzen  muss 
gesagt  werden,  dass  letztere  bedeutend  überwiegen  und  von  Böh- 
men selbst  ungescheut  eingestanden  werden.  So  um  gleich  von 
ihrer  Kriegführung  zu  sprechen,  wird  diese  wiederholt  eine  hinter- 
listige, ja  tückische  genannt.  Dalirail  selbst  der  überall  vom  Hass  der 
fremden  Nationalitäten  überströmt,  äussert  in  der  Erzählung  von 
der  Niederlage,  die  König  Heinrich  III.  von  Deutschland  im  August 
1040  in  Böhmen  erlitt,  geradezu:  'die  Böhmen  hätten  nur  durch 
ihre  Hinterlist  den  Sieg  über  die  Deutschen  errungen")’.  Ähnlicher 
Ausdrücke  bedient  sich  die  Chronica  Polonorum"),  von  König 
Wratislav  II.  sprechend  und  seinem  Kampfe  mit  Boleslaus  II.  von 
Polen,  1068,  indem  sie  wiederholt  die  'gewandte  Durchtriebenheit’ 
und  die  Ränke'  der  Böhmen  anklagt.  Von  Ottakar  I.  heisst  es  aber 
in  einer  österreichischen  Quelle"),  er  sei  auf  hinterlistige  Weise, 
also  ohne  Absage,  1230  in  Österreich  eingefallen  und  habe  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  Brennen  verwüstet.  Vom  Jahre  1420 
wird  erzählt,  als  Herzog  Albrecbt  von  Österreich  vor  Prag  rückte, 
begleitet  von  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem  sich  auch  Herzog 


") 


Dobner  Monument«  5,  30  und  31. 

Dalimil  I.  c.  188«  8. 

Dalimil  I.  c.  103,  18. 

Bei  Perl*  Monum.  SS.  9,  439,  42  und  440.  3. 

In  der  Conlinuatio  Garatenaia  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  390.  27. 
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Ernst  von  Steiermark  und  die  Herzoge  von  ßaiern  und  Schlesien 
befanden,  da  hätten  die  Böhmen  gelobt  in  Allem  Folge  zu  leisten 
und  die  Ketzer  auszurotten.  Der  Herzog  hatte  dieser  Zusage  getraut 
und  einen  Theil  seines  Kriegsvolkes  entlassen.  Bald  darnach  aber 
hätte»  sie  alles  geleugnet,  den  Gehorsam  gekündigt  und  wären 
Ketzer  geblieben  »•).  Die  Chronica  Polonorum  zum  Jahre  1091, 
geschrieben  schon  vor  dem  Jahre  11131*),  spricht  unrerholen  von 
Bestechungen,  welche  'durch  der  Böhmen  Verschlagenheit’  bei 
Entführung  Zbignev's,  des  Bastards  König  Wladislav’s  L von  Polen, 
statthatten.  Zum  Jahre  1110  aber  widmet  dieselbe  Quelle  'der 
Hinterlist  der  Böhmen'  einen  eigenen  Abschnitt  und  lässt  bald  nach 
dem  Eingänge  desselben  die  schonungslosen  Worte  fallen:  'die 
Treue  der  Böhmen  gleiche  dem  sich  wendenden  Rade,  wie  sie  frü- 
her Borivoy,  ihn  verrätherisch  vertreibend,  getäuscht  hätten,  so 
hätten  sie  ihn  jetzt  verrätherisch  wieder  aufgenommen,  um  ihn 
abermals  zu  täuschen! t8)'.  Von  den  'ungetriwen  grüezen’  der 
'verrätuüsse’  und  'der  beheirnischen  ga'le’  lässt  auch  Ottacker’s 
Keimchronik 8»)  den  König  Adolf  von  Nassau  gegenüber  König 
Wenzel  II.  sprechen  und  später  Kaiser  Rudolf,  Albrecht’s  L Sohn, 
den  Seinen  betheuern,  dass  er  nicht  vergiftet  sterbe,  wie  man 
geschäftig  von  den  Böhmen  zu  erzählen  sich  beeilen  wird  <*•). 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Leumund  des  Volkes  in  dieser  Rich- 
tung nicht  der  beste  war,  und  wird  es  erklärlich  linden,  wenn  einem 
Manne  wie  Peter  von  Zittau,  vollends  über  ungerechte  Anklagen 
und  Voraussetzungen  das  Herz  blutete,  und  er  in  Worten  der 
Entrüstung  sich  darüber  vernehmen  lässt.  Er  thut  dies  in 
seiner  Chronik  zum  Jahre  1310,  als  Johann  von  Luxemburg, 
der  Sohn  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  VII.,  König  von  Böhmen 
werden  soll  und  manche  dem  Vater  in  den  schärfsten  Worten 
die  der  Chronist  uns  bewahrt  hat,  abriethen,  nämlich:  'er 

möge  die  Perle  nicht  den  Säuen  vorwerfen,  seinen  einzigen 
Sohn  nicht  den  Hunden  preis  geben,  dem  sündhaften  Volke, 
das  nichts  tauge,  den  lasterhaften  Söhnen,  den  Böhmen,  die  ihre 


9S)  Continuatio  Clanstroneoburgensis  V*  bei  Pertx  Monum.  SS.  9*  738,  41L 
97)  Rei  Perlz  Monum.  SS.  9*  446*  23, 

»®)  Pert*  Monum.  SS.  9*  472*  2». 

")  Bei  Pex  Scriptores  3*  Cap.  676,  Sp.  621  a. 
l0°)  OtUcker'a  Reimchronik  hei  Pex  Script.  1L  Cap.  782.  Sp.  788  b. 
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eigenen  Könige  ermordeten  und  nichts  von  Treue  wüssten'  ••*). 
Da  empört  sich  der  vaterländische  Sinn  des  Chronisten  und  er  wird 
heftig  und  vertheidigt  sein  Volk  gegen  solche  Anschuldigungen, 
indem  er  schlüsslich  die  gerechte  Antwort  des  deutschen  Kaisers 
auf  diese  Abmahnungen  seiner  Chronik  einverleibt.  Heinrich  nämlich 
erwiderte : 'Die  Könige  Böhmens  seien  doch  nur  durch  die  Treue  und 
Anhänglichkeit  ihres  Volkes  berühmt  und  mächtig  geworden.  Wenn 
die  Böhmen  einige  ihrer  Könige  ermordet  hätten,  so  müsse  dasselbe 
auch  von  den  Deutschen  gesagt  werden.  So  seien  Adolf  von  Nassau 
und  Albrecht  I.  um's  Leben  gekommen  durch  Deutsche,  ohne  dass 
man  desshalb  das  ganze  deutsche  Volk  anklagen  könne,  während 
Könige  Böhmens  nicht  von  Böhmen,  sondern  von  Deutschen  erschlaget! 
worden  seien.  Der  Apostel  Petrus  sei  nicht  verwerflich,  weil  Judas 
es  gewesen.  Was  er  geschrieben  habe,  bleibe  geschrieben,  und  er 
werde  seinen  Sohn  Johann  sein  Versprechen  erfüllen  lassen.  Er 
wolle  eher  seinen  Sohn  opfern,  als  sein  Wort  brechen’. 

Nichts  desto  weniger  währten  die  Klagen  über  geringe  Ver- 
lässlichkeit der  Böhmen  im  Puncte  der  Treue  vor  wie  nach  fort. 
Nimmt  schon  Abt  Gerlach  von  Mühlhausen  1173,  nach  Palaeky’s 
Würdigung  der  böhmischen  Geschichtsschreiber  S.  79  selbst  ein 
Böhme,  keinen  Anstand  von  der  Treulosigkeit  seiner  Landsleute  zu 
sprechen  >'*),  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine  öster- 
reichische Quelle  zum  Jahre  1278  schonungslos  über  das  Benehmen 
Ottakar's,  König  Rudolf  gegenüber,  sich  vernehmen  lässt  und 
äussert:  der  König  der  Böhmen  hätte  vom  Wahnwitze  des  Stolzes 
aufgestacheit,  den  feierlich  geleisteten  Eid  mit  Hindannsetzung  jeder 
Scham  gebrochen  und  als  Verleiter  zum  Treubruche  sich  der  Geld- 
gier Heinrich 's  von  Baiern  preisgegeben  '«»).  Es  konnte  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  Handlungsweise  des  böhmischen  Adels,  dessen  Sinn, 
wie  man  sich  damals  erzählte,  nach  dem  Ableben  Königs  Rudolf, 
Juni  1307,  bezüglich  der  geschlossenen  Verträge  und  klar  ausge- 
sprochenen Verheissungen  plötzlich  umseblug  und  ihn  bis  auf  zwei 
Vertreter  desselben  sein  Wort  bezüglich  der  Wahl  Friedrich  des  II.. 
Sohnes  Kaiser  Albrecht’s  I.,  schmählich  brechen  liess,  nicht  nur  die 


toi)  Dobner  Monumenta  5,  225  und  226. 
io*)  Bei  PerU  Monum.  SS-  17.  685.  40. 

10»)  Contiiniatio  l.mnbacensia  I*  bei  Perl*  Monum.  SS.  9.  561,  20. 
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übelste  Nachrede  veraniasste  10'),  sondern  Albrecht  zu  neuen  Rü- 
stungen bewog,  um  die  Böhmen  nötigenfalls  durch  Waffengewalt 
zur  Erfüllung  der  kaum  vor  einem  Jahre  geschlossenen  und  beeideten 
Verträge  zu  zwingen  Durch  solche  Dinge  ward  der  Ruf  der 
Böhmen  so  sehr  untergraben,  dass  man  im  folgenden  Jahre  1308 
sogar  die  Ermordung  Kaiser  Albrecht's  I.  böhmischem  Gelde  zuzu- 
schreiben kein  Bedenken  trug  ">*).  Eine  der  Hauptqucllen  jener  Zeit, 
die  namentlich  auf  das  was  man  sich  allgemein  erzählte  Rücksicht 
nimmt,  ich  meine  Ottacker's  Reimchronik,  spricht  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Stellen  über  die  Untreue  der  Böhmen  und  bemerkt  bitter, 
sie  hätten  nicht  nur  Albrecht  I.  ihr  Wort  gebrochen,  auch  des  neuen 
König  Heinrich’s,  früher  Herzogs  von  Kärnten,  würden  sie  bald  über- 
drüssig werden  und  auch  ihm  nicht  treu  bleiben  ‘®’),  was  auch  nur 
zu  bald  geschah,  da  Heinrich  schon  am  24.  Juli  1310  durch  sie 
ihres  Thrones  für  verlustig  erklärt  wurde  und  bald  darauf  entfloh. 

Nicht  günstiger  urtheilt  im  nächsten  Jahrhunderte  über  die 
Treue  der  Böhmen  ein  scharfer  Beobachter  seiner  Zeit,  der  Öster- 
reicher Meister  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach.  Bei  Gelegenheit 
eines  erneuten  Raubeinfalles  derselben  in  Österreich,  im  Jahre  142?, 
äussert  er  nämlich:  'Das  böhmische  Gift,  das  lange  Zeit  verborgen 
lug,  ist  nun  wieder  mit  einem  Male  zu  Tage  getreten’,  und  bemerkt 
kurz  darnach,  die  Sache  sei  schon  so  weit  gediehen,  dass  'Herzog 
Albrecht,  dem  die  Böhmen  Friedensanträge  machten,  sich  nimmer- 
mehr zu  solchen  herbeilassen,  und  so  hart  das  fiel,  lieber  Österreich 
noch  fernerem  Raube  aussetzen  wollte,  als  mit  Treulosen  Frieden  zu 
scbliessen"  *•<).  Zum  Jahre  1458  ruft  er  aber  empört  aus:  (Wer 
wird  nicht  entrüstet  darüber  sein),  'wenn  er  vernimmt,  dass  Frie- 
densverträge,  die  selbst  gegen  Heiden  und  Feinde  unantastbar  sein 
sollten,  von  den  Böhmen  und  Mährern  schamlos  bei  ihren  Raubfahrten 
immer  und  immer  wieder  nach  ihrer  gewohnten  Weise  gebrochen 


4°*)  Man  seho  Ottacker's  Reinicbronik  bei  Pez  Script.  3,  Cap.  784,  Sp.  791  a uml  b. 
Ebenda  Cap.  789,  Sp.  790  b.  Zu  vergleichen  mit  der  Continuatio  San  Crucen- 
sia  IIP  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  733.  45  und  734,  II.  Kerner  einer  dritten  Beleg- 
stelle bei  Ottacker  Cap.  805,  Sp.  817  a.,  wo  toii  der  Rüstung  Friedrich  dea 
Schonen  gegen  Böhmen  gesprochen  wird. 

*°*)  nies  tbut  die  Continuatio  S.  Crucensis  IIP  bei  Pertz  Mod.  SS.  9,  734,  25. 

107)  Hier  nur  einige  der  Stellen  in  Ottacker's  Chronik : so  Cap.  790,  109,  Sp.  797  ». 

Cap.  784,  Sp.  791  b.,  Cap.  804,  Sp.  815  b.  Cap.  804,  Sp.  816  a.  u.  a.  w. 
i Bei  Pez  Script.  2,  852  A und  C. 
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werden,  indem  sie  Saaten  in'  Brand  stecken,  Vieh  und  Kleider  der 
Bauern  hinwegrühren,  Söhne  und  Töchter  der  Armen  rauben  und 
veräussern!  Diese  seit  Jahrhunderten  unerhörten  Gräuel  mögen 
endlich  die  Brüder  Johann  und  Heinrich  von  Liechtenstein  an  Hein- 
rich von  Leipa,  dem  Urheber,  wie  man  sagt,  all'  dieser  Schandthaten 
rächen’  <»•). 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  auch  die  inneren  politi- 
schen Zustände  Böhmens  keine  glänzenden  sein  konnten,  ist  begreif- 
lich. Vom  zwölften  Jahrhunderte  an  finden  sich  daher  in  den  heimi- 
schen Quellen  mannigfache  Klagen,  namentlich  über  Verwüstungen, 
die  durch  ewige  Kaubzüge  angerichtet  wurden.  Wir  wollen  hier 
nach  der  ZeitColge  alle  jene  Belegstellen,  welche  über  den  tief 
gewurzelten  Hang  des  Volkes  zu  Räubereien  aller  Art  für  die  ange- 
gebene Zeitgrenze  Nachweis  gehen,  näher  betrachten. 

Zum  Jahre  1175  erzählt  Abt  Gcrlach  von  Mühlhausen,  den  wir 
schon  oben  als  Eingebornen  kennen  lernten,  vom  Zuge  Herzog 
Sobieslav''s  II.  zum  Rcichsheere  Friedrich’s  I.  des  Rothbarts  folgende 
Einzelheiten.  Als  die  Böhmen  Ulm  gegenüber  an  die  Donau  kamen, 
schlugen  sie  ein  Lager  auf  und  viele  von  ihnen  begaben  sich  auf  den 
Marktplatz  der  Stadt,  um  Vieh  und  andere  Beute,  die  sie  auf  dem 
Herwege  gemacht  hatten,  zu  verkaufen.  'Als  nun  da  irgend  eine 
Entwendung  statt  hatte,  worauf  unser  Volk  stäts  aus  ist,  wurden  die 
Bürger  und  Landleute  so  wüthend,  dass  sie  einige  aus  ihnen 
erschlugen,  andere  furchtbar  durchbläuten,  gefangen  nahmen  oder 
über  die  Brücke  in’s  Wasser  sprengten’  u.  s.  w.  **•).  Zur  selben 
Zeit  werden  wiederholte  Rauheinfalle  nach  Österreich  gemeldet  * * •)- 
Hundert  Jahre  später  bemerken  die  Prager  Canoniker  und  Fortsetzer 
der  Chronik  des  Cosmas,  das  Heer  Otlakar's,  das  sie  aus  Böhmen 
zusammengeselzt  nennen,  hätte  auf  dem  Zuge  von  Tepl  durch  die 
südwestlichen  Theile  Böhmens,  König  Rudolf  entgegen  1276,  in 
den  unwegsamen  Gegenden  viele  Beschwerden  ausgestanden,  aber 
trotzdem  von  der  eingebornen  bösen  Neigung  des  Rauhens  nicht 
abgelassen  und  dabei  kein  Alter  und  kein  Geschlecht  verschont*'*). 


I®»)  Ebendorfer  bei  Per  Scripl.  2,  895  B. 

HO)  Gerlaci  »bb.  Miloticenii«  Conlinuotio  Cosmne  bei  PerU  Monum.  SS.  17,  687,  37. 
Iii)  Von  der  Continuutio  Cluustroncoburgensis  IIP  bei  PerU  Monom.  SS.  9,  630,  46 
und  631«  6. 

ii*)  PerU  Monum.  SS.  9,  190,  28. 
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Noch  bemei-kenswerther  ist  aber  eine  Äusserung  des  K5nigsaaler 
Abtes  Peter  von  Zittau,  welcher  sich  zum  Jahre  1278  folgender- 
niassen  vernehmen  lässt.  'Von  der  Marchfeldschlacht  kehrten  nun 
die  Böhmen  rühmlos  heim.  Doch  kaum  war  eine  kurze  Zeit  verflossen, 
so  begannen  sie  ihr  eigenes  Land  mit  Raub  und  Brand  zu  verwüsten. 
Denn  es  ist  eine  sehr  üble  Gewohnheit  oder  vielmehr  Entartung 
unseres  Volkes,  dass  es  jedesmal,  wenn  es  gegen  den  Feind  zieht 
oder  von  ihm  heimkehrt,  sein  eigenes  Land  ärger  als  der  Feind  zu 
verwüsten  sich  beeilt,  und  so,  statt  die  Feinde  abzuwehren,  feindlich 
seine  eigenen  Landsleute  schädigt’ ***).  Die  oben  erwähnten  Prager 
Canoniker  bemerken  auch  bei  Gelegenheit  der  Marchfeldschlacht: 
König  Rudolf  hätte  durch  seine  Kundschafter  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Ottakar  keine  Ahnung  vom  Heranrücken  seines  Feindes  gehabt 
und  desshalb  seine  Schaaren  gar  nicht  vereinigt  habe,  vielmehr 
wären  diese,  wie  das  so  böhmische  Sitte  sei,  weit  und  breit  auf 
Raub  herumgezogen 

Zum  Jahre  1304,  bei  Gelegenheit  des  Einfalls  Aibreclit  I.  in 
Böhmen,  wiederholt  Peter  von  Zittau  seine  oben  schon  erwähnte 
Klage,  nur  dass  er  an  dieser  zweiten  Stelle  sich  noch  schärfer  ver- 
nehmen lässt.  Er  sagt:  'Die  Adeligen  Böhmens  setzten  sich  überall 
auf  den  Gütern  der  Kirche  fest  oder  auf  jenen  irgend  eines  persön- 
lichen Feindes.  So  konnte  es  dann  nicht  fehlen,  dass  das  arme  Land 
überall  zu  Schaden  kam.  Und  das  thun  unsere  eigenen  Grossen.  So 
schaden  sie  nachhaltiger  als  die  Feinde,  die  doch  wenigstens  wieder 
bald  abziehen.  Zudem  kennen  die  Unseren  genau,  was  und  wo  jedes 
etwas  besitze  und  verstehen  dadurch  nur  noch  mehr  Schaden  zuzu- 
fügen' 1|S). 

Noch  bedenklicher  wurde  der  innere  Zustand  unter  der  Regie- 
rung lleinrich's  von  Kärnten.  Benes  von  Weitmil  gibt  zum  Jahre  1307 
von  diesen  Verhältnissen  eine  sehr  traurige  Schilderung.  'Der  Zu- 
stand des  Landes,  sagt  er,  verschlimmerte  sich  sehr.  Verruchte 
erhoben  ihr  Haupt,  Unschuldige  fielen;  überall  Gewaltthat,  Gericht 
und  Gerechtigkeit  vertrieben.  Die  Kirchen  wurden  geplündert,  die 
Klöster  unterdrückt,  der  Wille  der  Nichtswürdigen  galt  als  Gesetz, 


tl3)  Dobner  Monuments  5,  38. 

“«)  PerU  Monum.  SS.  9,  192,  25, 
*15)  Dobner  Monument»  5,  143. 
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Räubereien  wurden  zur  Tagesordnung,  dem  Hilferufe  der  Witwen 
und  Waisen  kein  Gehör  gegeben;  die  Priester  weinten,  das  Volk 
jammerte  "•).  So  ging  es  fort,  bis  endlich  Karl  IV.  die  Zügel  der 
Regierung  erfasste  und  überall  mit  unnachsichtiger  Strenge  »erfuhr. 
Benes  erzählt  sogar,  Karl  habe  im  Jahre  1356  einen  Räuber  eigen- 
händig aufgehangen;  zufällig  einen  Deutschen,  der  Kaiser  Deutsch- 
lands ! ? ‘o).  Aber  auch  unter  ihm  treten  die  alten  Gebrechen  gele- 
gentlich an's  Tageslicht.  Als  er  im  Jahre  1371  ein  Heer  sammelt, 
um  Otto  von  Brandenburg  zu  züchtigen,  wütlien  diese  Schaaren  im 
eigenen  Lande  nach  gewohnter  Weise.  ‘Was  soll  ich  da  sagen'  ruft 
Benes  von  Weitmil  aus,  ‘ich  lobe  mein  Volk,  das  aber  kann  ich  nicht 
loben.  Wie  ihre  Väter  werden  sie  zu  schlechten  Geschossen,  die 
den  eigenen  Schützen  verwunden'  • >*).  Es  darf  uns  daher  der 
Wahrnehmung  gegenüber,  dass  selbst  von  Eingebornen  verfasste 
Quellen  sich  auf  so  bittere  Weise  über  diese  Dinge  vernehmen 
lassen,  nicht  wundern,  wenn  Aeneas  Sylvins  Piccolomini,  der  schon 
von  seinem  kirchlichen  Standpuncte  aus  gegen  die  Böhmen  einge- 
uommen  sein  musste,  sie  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  scharf 
beurtheilt,  in  einem  Briefe  an  König  Alfons  von  Neapel  und  Ara- 
gonien  im  Jahre  1458,  indem  er  ausruft : 'Dort1  (in  Böhmen)  'ist 
nun  zu  unserer  Zeit,  nachdem  man  Rom  den  Gehorsam  versagt  hat, 
der  Glaube  der  Väter  uiedergetreten,  an  den  Priestern  Mord,  an  den 
heiligen  Stätten  Zerstörung  geübt  worden.  Man  lebt  da  ohne 
Glaube,  ohne  Sitte,  in  Räubereien,  Ehebruch  und  jeder  Art  sittlichen 
Unflathes'  •••). 

Und  dennoch,  trotz  all  dieser  Obeistände,  begegnet  man  in 
den  heimischen  Quellen  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in 
welchem  der  Grund  der  meisten  Klagen  wurzelt,  vereinzelt  einem 
nichts  weniger  als  zu  gedrückten  oder  bescheidenen  Nationalgefühle. 
Dalimil  z.  B.  legt  dem  Herzoge  Ulrich  uin's  Jahr  1014  eine  Äusse- 
rung in  den  Mund,  die  von  scharf  ausgeprägtem  Selbstgefühle  zeugt 
'Er  wolle  lieber’  lässt  er  ihn  betheuern  'eines  heimischen  Bauern 
Tochter  zum  Weibe  haben,  als  die  eines  fremden  Königs.  Denn 


lle)  Pelzei  et  Oobrowsky  Script.  2.  21». 

••')  Ebenda  2,  367. 

»•)  Ebenda  2,  414  nnd  41S. 

**•)  Aeneae  Syliii  opera.  Baail.  1571  fol.  S.  81. 
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eine  Fremde  werde  nie  Treue  gegen  seine  Leute  bewähren.  Sie 
wird  fremdes  Gesinde  mit  sich  führen,  meinen  Kindern  deutsch  lernen 
lassen,  und  die  heimische  Sitte  verdrängen.  Dadurch  wird  sie  dem 
Lande  nur  Unheil  bringen’  u.  s.  w.  '>»).  Und  noch  schärfer  drückt 
derselbe  Schriftsteller  sich  über  diese  Verhältnisse  aus,  an  einer 
zweiten  Stelle,  an  der  er  vom  Einzuge  Wladislaus  II.  in  Prag 
spricht,  nachdem  ihm  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Regensburg  1158 
eigenhändig  die  Krone  aufgesetzt  hatte.  Er  lässt  nämlich  den  König 
übermiithig  vor  die  Grossen  seines  Reiches  hintreten,  in  seinem 
Gefolge  eine  grosse  Anzahl  Deutscher,  und  sie  fragen  : 'Glaubt 
ibr’s  jetzt,  dass  ich  auch  ohne  Euch  Auszeichnung  zu  erringen  ver- 
mag?' und  lässt  die  mit  seinem  Sohne  verschworenen  Grossen  bei 
späterer  Gelegenheit  entgegnen:  'Wir  haben  diese  Krone  deinem 
Vater  im  blutigen  Kampfe  mit  unserem  Leben  erhalten,  und 
mit  diesem  Opfer  auch  der  kaiserlichen  ihre  Macht  gehoben.  Wie 
durftest  du  nach  Deutschland  gehen  und  ohne  uns  die  Krone  em- 
pfangen ? Hier  zu  Prag,  ohne  die  Deutschen  mochte  sie  dir  zu 
Theil  werden.  Wenn  du  dein  Heil  und  deine  Macht  auf  Fremde 
setzest,  wie  darfst  du  dann  König  der  Böhmen  dich  nennen?*  ll1) 
Das  klingt  den  damals  zu  Recht  bestehenden  Verhältnissen  gegen- 
über hochmüthig  genug.  Ganz  diesen  Ansichten  entsprechend  sind 
ferner  die  Äusserungen  derselben  Quelle  beim  Tode  K.  Ottakar's 
'die  Deutschen  hätten  damals  wohl  Ursache  gehabt,  ihre  Kleider 
zu  zerreissen,  sich  in  die  Zunge  zu  heissen  und  Thränen  zu  ver- 
giessen,  denn  er  sei  der  Deutschen  Ruhm  gewesen!'  <”),  und 
König  Rudolf  hätte  kein  Recht  gehabt,  dem  Könige  Ottakar,  nach- 
dem er  ihn  mit  Böhmen  und  Mähren  wieder  belehnt  hatte,  die 
anderen  Länder  vorzuenthalten.  Ottakar  sei  hier  abermals  zu 
nachgiebig  dem  Fremden  gegenüber  gewesen,  und  das  hätte  sich 
gerächt  '»*). 

Diese  entschieden  hochmüthigen  Äusserungen  finden  eine 
Bestätigung  auch  in  einer  den  Böhmen  nicht  holden  Quelle,  in  der 


“«)  Dalimil  I.  c.  S.  BS,  Z.  21  ff. 

«•>)  Ebenda  S.  147,  Z.  11  ff. 

• -')  Ebenda  S.  206,  Z.  13  ff. 

i3>)  So  glaube  ich  iat  die  dunkle  Stelle  bei  Dalimil  1.  c.  S.  203,  Z-  22  (T.  verglichen 
mit  204,  7 au  verstehen.  Die  prosaische  Auflösung  bei  Pez  Script.  2,  1102  hat 
(ur  'den  oll  bi  den  horn'  'den  ochs  . . . 
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Erzählung  Ottacker's  •**)  von  dem  Besuche  Herzog  Albrecbt  I.  bei 
König  Wenzel  II.,  der  ihn  ungebührlich  lange  an 'den  Stufen  des 
Thrones  knien  liess,  bis  er  das  Wort  au  ihn  richtete  und  ihn  auf- 
stehen hiess.  Der  Dichter  spricht  dabei  die  Hoffnung  aus , er  werde 
es  wohl  noch  erleben,  dass  Albrecbt  so  erhoben  werde,  dass  der 
König  von  Böhmen  wieder  vor  ihm  werde  knien  müssen,  was  schon 
iin  nächsten  Jahre  eintrat,  zu  Aachen  Sonntag  den  24.  August  1298, 
wo  dem  zum  Kaiser  gewählten  Albrecht  der  König  als  Mundschenk 
des  Reiches,  kniend  den  vollen  Becher  reichen  musste  ,SJ). 

Dieselbe  Quelle  ist  auch  gerecht  genug  der  Wahrheit  Zeugniss 
zu  geben  und  zu  bestätigen,  dass  die  Grossen  des  Reiches  im 
Rathe  König  Wenzel's  11.  es  sehr  missbilligten,  als  dieser  sich  ver- 
leiten liess,  hinter  dem  Rücken  K.  Albrecht's  I.  und  ihrer  selbst  mit 
dem  vom  Papste  geächteten  K.  Philipp  IV.  von  Frankreich  um 
1303  einen  Vertrag  zu  schliessen  **•).  Bei  diesem  Anlasse  legt  der 
Dichter  den  böhmischen  Grossen  folgende  Worte  in  den  Mund: 
'Wenn  einer  wider  diese  beiden  Häupter,  das  Reich  und  den  Papst, 
sieh  stellt,  dann  nimmt  das,  wir  haben  es  erfahren,  kein  gutes 
Ende,  und  er  muss  dafür  büssen.  Eure  Stellung,  wie  eure  Macht, 
habt  ihr  nun  vom  Reiche  zu  Lehen,  ja  ihr  bekleidet  ein  Amt  desselben 
und  seid  einer  der  Wahlfursten.  Verliert  ihr  dies,  das  mag  euch 
wohl  nicht  frommen’  '*7).  Und  ganz  im  Einklänge  mit  diesem  Gedan- 
ken der  einsichtigeren  Grossen  Böhmens,  dass  nämlich  dieses  König- 
reich auf  sich  selbst  gestellt  an  Bedeutung  verliere , steht  auch  eine 
Äusserung  derselben  Quelle,  die  sie  einer  eigenthümlichen  Deutung 
der  alten  Prophezeiung  anfügt,  dem  deuUchen  Reiche  werde  volles 
Heil  erst  dann  zu  Theil  werden,  'wenn  der  Adler  im  Neste  des  Lö- 
wen nisten  werde'.  Sic  äussert  nämlich:  'nur  die  Geistlichkeit  hätte 
sich  bisher  unter  dem  Löwen  jenen  Böhmens  gedacht.  Dem  sei  aber 
nicht  so,  sondern  unter  dem  Löwen  sei  jener  liabsburgs  zu  ver- 
stehen. Denn  der  böhmische  Löwe  habe  doch  nur  Kraft  in  Verbin- 
dung mit  dem  Panther  Steiermarks  und  dem  weissen  Striche  Öster- 
reichs. Das  habe  sich  gege.i  Ungern  klar  erwiesen.  Als  er  diese 


|M)  In  der  Reimchronik  Cap.  653,  Sp.  599  b. 
,,a)  Reimchronik  Cap.  687,  Sp.  635  a. 

»*•)  Vergl.  Palacky  2,  388. 

l17)  Reimchronik  Cap.  725,  Sp.  687  a. 
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Verbindung  verloren  hatte,  da  hätte  sich ’s  gezeigt,  dass  seine  Kraft 
in  ihr  bestand’ “,). 

Dass  bei  Eingehung  immer  enger  und  inniger  sich  gestaltender 
staatlicher  Verbindungen  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  stets 
Abbruch  leiden,  ist  eine  längst  bewährte  Erfahrung.  Es  wird  daher 
nicht  befremden,  dass  auch  in  den  böhmischen  Quellen  eine  Klage 
über  die  Abnahme  der  nationalen  Färbung  sieb  findet.  Wie  oben  unter 
den  österreichischen  Quellen  Seifried  Helbling  diesem  wehmütigen 
Gefühle,  das  ohne  Frage  seine  Berechtigung  in  sich  trägt,  Aus- 
druck gab,  indem  er  wiederholt  die  Nachäfferei  fremder  Sitten 
missbilligte,  ja  geradezu  seine  Landsleute  'Osteraffen'  nannte,  die, 
was  man  ihnen  vortbue  possierlich  nachmachten,  gerade  so,  ja  mit 
demselben  Bilde  tadelt  auch  der  Böhme  Peter  von  Zittau  dieselbe 
Erscheinung.  Er  bemerkt:  'Nach  dem  Ausgange  der  nationalen 
Könige  musste  sich  Böhmen  fremder  und  verschiedenartiger  Herr- 
schaft fügen.  Dadurch  erhielt  es  ein  Gemenge  verschiedener  Sitte, 
und  es  bewährte  sich  das  Sprüchwort : 'Böhmen  gleiche  einem  Affen, 
es  thue  alles  nach , was  es  nur  an  anderen  bemerke'.  Ja  er  führt 
bei  diesem  Anlasse  sogar  den  deutschen  Dichter  Neidhart  auf,  der, 
wie  er  meint,  in  Böhmen  nicht  blos  an  den  Bauern,  sondern  auch 
in  Städten  hinlänglichen  Stoff  zu  neuen  Satiren  Binde  '*»).  Karl  IV. 
gesteht  in  seiner  Selbstbiographie,  er  habe  in  den  eilf  Jahren,  die 
er  ausser  seiner  lleimath  zugebracht,  selbst  seine  Muttersprache 
völlig  vergessen,  sie  jedoch  später  wieder  so  erlernt,  dass  er  sie 
sprechen  und  verstehen  konnte,  wie  ein  anderer  Böhme  'ut  alter 
Boemus’  <*•).  Aeneas  Sylvius,  also  noch  nach  der  Mitte  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  führt  an,  in  Böhmen  bestehe  noch  die  alte  Ge- 
wohnheit, in  den  Kirchen  deutsch,  auf  den  Friedhöfen  böhmisch 

zu  predigen, nur  den  Bettelmönchen  sei  es  gestattet,  in 

was  immer  für  einer  Sprache  das  Volk  zu  belehren.  Daraus 
sehe  man  klar,  meint  Aeneas,  dass  diese  Gegenden  ursprünglich 
deutsch  waren  und  dass  die  Böhmen  nach  und  nach  eingewan- 
dert sind  ,J1)- 


1 28)  Relmehronik  Cap.  100,  Sp.  114  a. 
i*9)  Doboer  Motiumeuta  5,  439. 

•*°)  Böhmer  Fontes  1,  247. 

Di)  Opern.  Bnsilae  1371.  Fol.  S.  83. 
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Durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Belegstellen  über  die 
Eigentümlichkeiten  des  böhmischen  Volkes  in  der  Zeit  vor  dem 
Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sind  wir  von  selbst  zur 
Erwägung  jener  Urtheile  gelangt,  welche  sich  über  das  Verhältnis« 
desselben  zu  den  hier  in  Betrachtung  kommenden  beiden  Nachbar- 
völkern in  den  heimischen  Quellen  erhalten  haben. 

Die  meisten  Berührungspuncte  gab  das  Volk  der  Deutsch- 
Österreicher  und  der  Deutschen  überhaupt,  von  denen  ein  Theil 
als  Überrest  der  ursprünglichen  Bevölkerung  in  grosser,  stellen- 
weise überwiegender  Anzahl  im  Lande  verbreitet  war. 

Wenn  das  gespannte,  ja  gehässige  Verhältniss  zwischen  den 
Böhmen  und  Deutschen  oder  Deutsch -Österreichern  mit  Absicht 
recht  grell  dargestellt  werden  sollte,  so  kann  dazu  keine  der  hei- 
mischen Quellen  ausgiebiger  verwendet  werden,  als  der  sogenannte 
deutsche  Dalimil.  Sein  Tadel  der  Deutschen  beginnt  schon  bei 
Spitihnew  II.,  und  reicht  herab  bis  auf  Rudolf  I.,  dem  Sohne 
Albrecht's  I.,  umfasst  somit  vom  eilften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert die  Häuser  der  Przemysliden,  Luxemburger  und  Habsburger. 
Was  er  nur  Übles,  als  von  den  einzelnen  Herrschern  über  die 
Deutschen  geäussert  in  Sagen  oder  anderen  Überlieferungen  seiner 
Zeit  irgendwo  erfahren  konnte,  hat  er  zur  Warnung  seiner  Lands- 
leute gewissenhaft  an  einander  gereiht,  und  keine  der  anderen 
Quellen  reicht  dabei  an  ihn  hinan.  So  lobt  er  schon  Spitihnew  II. 
um  1046,  weil  er  alle  Deutschen  „aus  seinem  Garten  Böhmen  ent- 
fernt habe,  gleich  Nesseln  oder  wie  die  Kletten  aus  dem  Schopfe 
seines  Rosses',  erwähnt  die  Warnung  der  Grossen  Böhmens  an 
Wratislaw  II.  vom  Jahre  1068,  keinen  Deutschen  zum  Bischöfe  zu 
ernennen,  denn  von  diesen  hätte  er  fast  nur  Untreue  erfahren-, 
und  Herzog  Boriwoy's  reumüthigen  Ausspruch,  als  er  um  das 
Jahr  1105  durch  Kaiser  Heinrich  V.  seine  Anhänger  hinge- 
schlachtet sieht:  'Wer  seinen  Feinden  zu  Gericht  sich  stellt,  richtet 
selbst  das  Beil  über  seinem  Haupte.  Ich  erfuhr  es  nun  recht  deut- 
lich, dass  alle  Deutschen  nach  dem  Unheile  der  Böhmen  lechzen". 
Zum  Jahre  1175 — 1179  aber  lässt  er  Sobieslaw  II.  dem  Deutschen, 
nachdem  er  ihn  durch  Nasenabschneiden  geschändet,  Zurufen:  'Du 

Deutscher  magst  nun  so  als  mein  Narr  durch  die  Welt  laufen 

Flieh  bald  aus  meinem  Lande,  denn  die  Böhmen  werden  durch  dich 
geschändet.  Du  bist  nicht  hieher  gekommen,  um  im  Frieden  unser 
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Gluck  zu  theilen.  Drum  hist  du  zu  Schanden  geworden.  Warum 
hast  du  dich  auch  wie  eine  Distel  in  unsere  Blumen  gedrängt?1 
und  lässt  ihn  seine  Söhne  ermahnen:  'Ich  empfehle  euch  eure 

Spruche  ....  fördert  sie  nach  Kräften  und  lasst  die  deutsche  nie 
in  euerem  Lande  Vordringen,  denn  diese  Sprache  untergräbt  der 
Böhmen  Ansehen.  Wenn  sie  im  Lande  sich  erhebt,  sinkt  der  Böh- 
men Ehre.  Die  Deutschen,  sie  werden  das  Land  und  die  Fürsten 
verrathen.  Unsere  Krone  werden  sie  Deutschland  zuwenden.  Sie 
flüchten  erst  zu  uns,  aber  haben  sie  sich  da  gehörig  vermehrt,  dann 
wenden  sie  sich  gegen  uns  u.  s.  w\  Bei  der  Vertreibung  Herzog 
Friedrich's  aus  Böhmen  im  Jahre  1182  lässt  er  dem  Ziehenden 
nachrufen:  'Niemand  vermag  dir  zu  helfen,  denn  du  hassest  uns. 
Zieh  nach  Baiern  und  in  deutsche  Länder,  du  deutscher  Hund!’ 
Der  Hass  Dalimil’s,  des  Vertreters  der  übernationalen  Richtung  in 
Böhmen,  geht  so  weit,  Albrecht  I.  nachzusagen,  er  habe  die 
deutsche  Kaiserkrone  mit  böhmischem  Gelde  erkauft.  Als  ferner 
Wenzel  II.,  der  Sohn  Ottakar’s,  für  die  Wahl  desselben  Albrecht's 
zum  Kaiser  stimmt,  1298,  da  äussert  Dalimil:  'er  habe  für  den 
Sohn  des  Mörders  seines  Vaters  gestimmt,  und  gegen  den  Rath 
seiner  Treuen  den  Feind  über  sein  Haupt  gesetzt'.  Bei  der  Wahl 
Rudolf s aber  zum  Könige  von  Böhmen,  nach  dem  Tode  Wen- 
zel's  III.  1306,  trägt  er  keine  Scheu  zu  äussern,  seine  Landsleute 
wären  so  kurzsichtig  gewesen , 'ihren  Feind'  zum  Fürsten  zu 
wählen,  ja  als  der  Neugewählte  schon  nacli  neun  Monaten  stirbt, 
hat  er  kein  Mitleid  mit  dem  begabten  und  so  früh  dahingeschiedenen 
Jüngling,  sondern  ruft  seinen  Landsleuten  zu:  'Klagt  nicht  über 
ihn!  denn  wisst,  hätte  er  länger  unser  Brod  gegessen,  so  hätte 
er  sich  wie  ein  gräuliches  Ungewitter  über  den  Böhmen  erhoben'1*«) 
Nach  diesen  von  Nationalhass  glühenden  Äusserungen  wollen 
wir  jetzt  auch  die  übrigen  ruhigeren  Quellen  bezüglich  der  Beurtei- 
lung der  Deutschen  durch  die  Böhmen  näher  betrachten.  Der  Nestor 
der  Geschichtschreiber  Böhmens,  der  Domdcehant  der  Prager  Kirche 
Kosmas,  da,  wo  er  zum  Jahre  1101  von  der  Absicht  Ulrich’s  von 
Mähren  spricht,  sich  des  böhmischen  Thrones  zu  bemächtigen,  er- 


Ich  stelle  hier  alle  Belege  zusammen,  die  ich  oben  von  1046  an  bis  1306  aus 
Dalimil's  Chronik  der  Zeitfolge  nach  angeführt  habe.  Es  sind  dies:  106,  8; 
110,  36;  131,  24;  140.  9;  139,  13;  161,31 ; 213,29;  213,  7;  218.23  nnd  219.26. 
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zählt:  er  habe  zu  diesem  Behufe  viele  Deutsche  zur  Unterstützung 
seines  Beginnens  angeworben.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
nicht  eben  sehr  schmeichelhaft  von  den  Deutschen,  sondern  meint, 
sie  seien  auf  seine  Aufforderung  eingegangen,  'weil  sie  in  ihrer  Be- 
schränktheit glaubten,  in  Böhmen  lägen  Lasten  von  Gold  und  Silber 
aufsichtslos  in  den  Strassen  herum'  »“). 

Ottacker’s  Beimchronik  >**)  legt  Kunigunden,  der  Gemahlinn 
König  Ottakar's,  die  alte  Weissagung  in  den  Mund:  die  Böhmen  würden 
in  ihrem  Lande  so  arg  verdrängt  werden , dass  eine  Meile  entlang 
erst  ein  Böhme  als  Fremder  werde  zu  finden  sein.  'Und  das'  lässt  er 
die  Königinn  behaupten,  'werde  durch  dieSchwaben  geschehen’.  An 
einer  zweiten  Stelle  aber  äussert  er:  'wir  wissen  das  alle,  dass  der 
Böhme  von  Hinterlist,  Neid  und  Hass  gegen  den  Deutschen  erfüllt 
ist,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  ihrer  Tüchtigkeit 
wegen’  <“).  Auch  Peter  von  Zittau,  so  gemässigt  er  überall  in  seinen 
Urtheilen  ist,  nennt  dennoch  Böhmen  und  Deutsche  'gentes  discor- 
des\  fallt  aber  dabei  nicht  in  den  Ton  verletzender  Gehässigkeit,  die 
Dalimil  überall  zur  Schau  trägt,  im  Gegentheil , er  rühmt  z.  B.  die 
milde  ausgleichende  Weise  Gutta's,  der  Tochter  Budolfs  von 
Habsburg  und  Gemahlinn  Wenzel's  II.,  'die  zwischen  den  in  ihren 
Ansichten  so  getrennten  Völkern  lebend’  sagt  er  'beiden  gefiel’  •*•). 

Die  deutsche,  nichts  weniger  als  schonend  ausgeführte  Vor- 
mundschaft über  Ottakar's  Sohn  Wenzel  II.  durch  den  Markgrafen 
von  Brandenburg  konnte  die  Beliebtheit  der  Deutschen  in  Böhmen 
nicht  steigern.  Während  Peter  von  Zittau  über  dieselbe  mit  Hecht 
tief  verletzt  klagt  und  als  Trost  und  Hoffnung  der  Nation  auf  den 
Anblick  des  jungen  Fürsten  hinweist  lässt  sich  Pulkawa  schär- 
fer Über  diese  Dinge  vernehmen,  indem  er  sagt:  'Zu  dieser  Zeit 
wurde  jämmerlich  regiert  und  die  in  grosser  Anzahl  eiugezogenen 
Sachsen  bedrängten  die  Böhmen  so  arg,  dass  viele  ihre  Häuser  ver- 
liessen  und  in  Wäldern  sich  ansiedelten,  so  dass  die  Felder  unbe- 
stellt blieben  und  Hungersnoth  ausbrach.  Die  Gewaltherrschaft  der 


•*8)  Pertz  Monument«  SS.  9,  108.  26. 
i«*)  Cap.  132,  Sp.  138  b. 

13»)  Cip.  236,  Sp.  204  b. 

|3*)  Dobner  Monument»  3,  55. 

*37)  Dobner  Monument » 5,  43. 


Digitized  by  Google 


Ober  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern. 


489 


Deutschen  verletzte  Böhmen  tief,  ja  zerstörte  es  zum  Theile’  '3»). 
Zum  Jahre  1282,  abermals  auf  diese  Vormundschaft  zurückkom- 
mend, erwähnt  Pulkawa  noch  einmal  der  durch  Nichtbestellung  der 
Felder  ausgebrochenen  Hungersnot!)  **•).  Johann  von  Marignola  noch 
im  vierzehnten  Jahrhundert  von  dieser  Zeit  sprechend,  erzählt,  der 
Markgraf  hätte,  als  sich  der  Dechant  der  Prager  Kirche  über  die 
harte  Behandlung  beklagte,  die  die  Böhmen  von  den  Deutschen  zu 
erdulden  hatten,  'diesen  mit  Worten  vertröstet,  die  man  ohne  Grauen 
weder  hören  noch  weiter  erzählen  könne,  er  hatte  zudem  dieselben 
'auf  deutsche  Weise  wüthend  hervorgestossen-  Uo). 

Als  nach  dem  Tode  Rudolfs,  1307,  sein  österreichisches  zahl- 
reiches Gefolge  Prag  verliess,  'da  war  das  Klagen  der  Böhmen  nicht 
gross’,  meint  Ottacker,  'denn  es  ärgerte  sie  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  Österreicher  in  dem  Lande  standen’  l31). 

Dass  die  Verbrennung  Hussens  auf  dem  Concilc  zu  Kostnitz 
den  ohnedies  tief  wurzelnden  Hass  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
nicht  mildern  konnte,  begreift  sich.  Laurentius  von  Brezowa  geht 
in  der  Erbitterung  so  weit,  dass  er  auch  die  bei  Ketzerverbrennun- 
gen übliche  Streuung  der  Asche  des  Verbrannten  in  den  nächsten 
Strom,  hier  in  den  Rhein,  als  ßoemorum  in  coutemptum'  geschehen 
anklagt  ‘»«). 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  das  Verhältnis  der  Böhmen  zum 
dritten  Glied  der  hier  betrachteten  Gruppe,  nämlich  den  Ungern, 
habe  ich  in  den  von  mir  durchforschten  Quellen  bis  jetzt  nicht  ent- 
decken können.  Alles  was  ich  linden  konnte,  war  ausser  ein  paar  auf 
besondere  Fälle  sich  beziehenden  Äusserungen,  die  ich  später  bei 
der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Ungern  zu  den  Böhmen  ein- 
reihen will,  ein  den  Räthen  König  Wenzel’s  II.  in  den  Mund  geleg- 
tes Bedenken  über  die  Absicht  desselben,  seinen  Sohn  Wenzel  III. 
den  Ungern  zum  Könige  zu  geben,  inOttacker’s  Reimchronik  '*>).  Die 
Räthe  ermähnen  nämlich  den  Vater,  seinen  noch  unerfahrenen,  ja 
unreifen  Sohn  nicht  jenem  Volke  zu  opfern,  dessen  Untreue  bekannt 


•*•)  Pulkawa  bei  Dobner  Monument»  3,  339. 

*»•)  Ebenda  3,342. 

t«°)  Dobner  Monument«  2,  230. 

t*i)  Reimchronik  Cap.  783,  Sp.  789  b. 

1**)  Ludcwig  Reliquiae  Manuscriptoruiu  6.  133. 
»4«)  Cap.  727,  Sp.  638  b. 
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sei  und  das  erst  ror  Kurzem  seinen  König  (Ladislaus  IV.)  hinmordete. 
Aufgebracht  über  diese  und  noch  andere  Reden  seiner  Räthe,  wendete 
ihnen  der  König,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  den  Rücken  und  »in*. 
Gr  war  also  nicht  ihrer  Ansicht. 

Ich  will  dafür  hier  zwei  Stellen  böhmischer  Quellen  einreiben 
über  die  Mährer,  die  mir  beachtenswert!)  scheinen  und  am  Ende 
auch  ein  Urtheil  der  Böhmen  über  einen  ihrer  Nachbarn  enthalten, 
noch  dazu  jenen  derselben,  der  gleich  den  Tschechen,  dem  Stamme 
der  Slavinen  angehört. 

Peter  von  Zittau  nämlich  in  seiner  Chronik  tod  Königsaal,  da 
wo  er  Ton  . den  Unordnungen  spricht,  welche  König  Wenzel  D.  ia 
Mähren  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderb  durch  Waffen- 
gewalt schlichtete,  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mährer  feige ,M) 
und  lange  nach  einem  Jahrhundert  begegnet  bei  Laurentius  tob 
Brezowa'*1)  eine  Parallelstelle.  Als  nämlich  Kaiser  Sigismund  1420 
am  Freitag  den  ersten  November  mit  grosser  Heeresmaeht  Prag  z« 
belagern  beginnt,  tritt  ein  mährischer  Adeliger,  der  Landeshauptmasa 
Heinrich  von  Piumlow,  vor  und  warnt  den  Kaiser,  da  er  Kunde  habe, 
dass  der  Ausfall!  der  kaiserlichen  Besatzung  aus  der  Prager  Barg 
vereitelt  sei,  den  Angriff  an  diesem  Tage  zu  unternehmen.  'Er  kenne 
der  Feinde  Kampfart  und  habe  alle  Achtung  vor  den  Dreschflegels 
der  Bauern!'  Da  fährt  ihn  der  Kaiser  an  und  sagt:  'Ich  weiss  es 
ja,  dass  ihr  Mährer  feige  seid  und  mir  nicht  treu!’,  worauf  der 
Edle  und  seine  Landsleute  vom  Pferde  steigen  und  sich  erbieten,  »n 
der  gefahrvollsten  Stelle  für  den  Kaiser  zu  kämpfen.  Der  Kaiser 
schickt  sie  dahin  und  Heinrich  fällt  der  erste  unter  den  Dresch- 
flegeln der  Bauern. 


c)  Von  den  l’ngern. 

An  die  Spitze  der  Beurtheilungen  des  ungrischen  Wesens  vor 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stelle  ich,  wie  bei  den  Böhmes, 
eine  allgemeine  Schilderung  desselben,  geliefert  durch  Antonio 
Bonfini,  einen  fein  gebildeten  Neapolitaner,  der  lange  Zeit  am  Hofe 
Mathias  Corvin's  lebte  und  dadurch  Gelegenheit  hatte,  die  Ungern 


• **)  Doboer  Monumenla  5,  59. 

|n  •lern  bi*  dahin  tin"<*dnirk!«*n  Theile  desselben  bei  Paltckv,  Würdigung  S.  214. 
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aus  nächster  Nähe  kennen  zu  lernen.  Bonfini  starb  noch  vor  dem 
Jahre  1505,  und  seine  'Decaden’  zählen  mit  Recht  zu  den  Ilaupt- 
quellen  ungriseher  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

'Jm  Vergleiche  mit  den  Böhmen’  äussert  er  'sind  die  Ungern 
rauher  und  ungebildeter.  Zum  Kriege  sind  sic  sehr  abgehärtet,  im 
Umgänge  derb  und  plump.  Fremde  lieben  sie  nicht,  ja  sie  sind  ihnen 
unangenehm.  Sie  sind  hochmüthig  und  inasslos  verschwenderisch 
in  Pferden  und  Kleidern.  Ihre  llauptleidenschaft  bilden  gute  Waffen 
und  Mahlzeiten,  alles  übrige  kümmert  sie  sehr  wenig.  Gefahren 
verachten  sie,  an  den  Krieg  sind  sie  gewöhnt,  Müssiggang  scheuen 
sie,  sind  nach  Ehre  und  Lob  begierig  und  suchen  dieses  durch  die 
Waffen  zu  erlangen’  <*•). 

Vom  Charakter  der  Kumanen  aber,  von  denen  in  der  Zeit  <k;s 
Mittelalters  als  Landesgenossen  neben  den  Ungern  in  den  Quellen 
stets  und  selten  mit  Unterscheidung  gesprochen  wird,  heisst  es  im 
'Carmen  miserahile  Rogerii’“7),  sie  seien  ein  unbeugsames  und 
rohes  Volk  zu  nennen,  das  sich  zu  fügen  gar  nicht  verstehe. 

Über  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern  berichtet  schon  eine 
Quelle  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts,  nämlich  Ottacker’s 
Reirachronik  ,48).  Sie  schildert  dasselbe  folgendermasscu : 'Die  mit 
den  langen  Bärten  erschienen’  bei  der  Vermählung  Ottakar’s  mit 
Kunigunden  in  reicher  Schaar  um  ihren  König  versammelt’.  ' Nach 
tatarischer  Sitte  bewährten  sie  ihre  Vornehmheit  und  ihren  Reich- 
thum mit  Dingen,  die  uns  Deutschen  unheimlich  sind.  So  hatten 
sie  ihre  Bärte  voll  gefasst  mit  weisseu  Perlen  und  Edelsteinen.  Ihre 
Kleider  waren  von  Scharlach  mit  buntem  und  grauem  Hermelin  gefüt- 
tert. Mancher  hatte  um  den  Hals  auf  einem  hohen  Collier  einen 
Mardcrpelz  mit  allerlei  Verzierungen.  Auf  ihren  Hüten  sah  mau 
mancherlei  Pfauenfedern,  die  höheren  Herren  aber  trugen  silberne 
Knöpfe  auf  denselben;  ihre  Haarsträhne  und  Zöpfe  glitzerten  von 
Spangen.  Ihre  weiten  Hemden  waren  weiss  und  traten  unter  den 
engen  Oberkleidern  hervor.  Wie  Rehböcke  schossen  sie  einher 
und  wurden  von  den  Deutschen  angegafft’. 


i*®)  Bonfinii  Decades  Francofurti  1606.  Folio.  S.  605,  12. 

Endlicher  Monumenla  Arpadian*.  Sangalll  1849.  8°.  S.  257  et  258. 
>*•)  Cap.  67,  Sp.  80  b.  ff. 

Silzb.  <1.  pbil  -hilt.  CI.  Xl.ll.  Bit.  III.  HO.  33 
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Wenn  sic  schon  in  ihrem  Festanznge  diesen  letzteren  unheim- 
lich erschienen,  so  war  dies  noch  viel  mehr  der  Fall,  wenn  es  zum 
Kampfe  ging.  Ra  war  ihr  Anblick  den  Deutschen  widerlich.  Das 
greuliche  Blecken  der  Zähne  beim  Bogenspannen  und  das  wilde 
Geschrei  beim  Angriffe  war  ihnen,  bis  sie  sich  nach  und  nach  daran 
gewöhnten,  geradezu  fürchterlich  und  Ottacker,  der  dies  erzählt1**), 
berichtet,  dass  die  frisch  geworbenen  Söldner  des  Abtes  Heinrich 
von  Admont,  denen  dieser  Anblick  ganz  neu  war  und  die  von  Berg- 
knappen plötzlich  zu  Kriegern  umgemodelt  waren,  auf  einmal  Reiss- 
aus nahmen.  Doch  im  Verlaufe  der  Erzählung  sieht  man,  dass  diese 
Scheu  nur  bei  den  Neulingen  eintrat  und  dass  die  geübteren  Kriegs- 
leute des  österreichischen  Heeres,  trotz  der  anfänglichen  Scheu,  für 
die  Ungern  nur  zu  tüchtig  Stand  hielten. 

Einem  ähnlichen,  durch  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern 
veranlassten  Gefühle  wird  wohl  auch  die  schon  bei  Simon  Keza  im 
dreizehnten  Jahrhunderte  dem  Orosius  fälschlich  zugeschriebene 
Ansicht  entsprungen  sein,  ais  stammten  die  Ungern  von  alpdrückenden 
Gespenstern  ab  >*•). 

Die  langen  Bärte  galten  übrigens  den  Nachbarn  der  Ungern 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  für  barbarisch  und  in 
diesen  Gegenden  als  den  Ungern  insbesondere  eigenthümlich.  Als 
Otto  von  Baiern,  nachdem  er  1305  zum  Könige  von  Ungern  gekrönt 
war,  nach  vier  Jahren  des  Thrones  verlustig  heimkehrt,  bemerkt 
Peter  von  Zittau,  er  habe  nach  der  Sitte  der  Ungern  einen  langen 
Bart  getragen  und  nennt  das  an  einer  andern  Stelle  eine  den 
Barbaren  abgelernte  Sitte  ,SI)-  Ganz  hiezu  stimmt  Benes  von  Weitmil 
wenn  er  zum  Jahre  1328  anfuhrt,  es  hätten  eben  neue  ekelhafte 
Moden  begonnen,  so  Hessen  sich,  z.  B.  einige  dieser  Neuerungs- 
Künstler  lange  Bärte  wachsen  wie  die  Barbaren  **•). 

Doch  nicht  blos  diese  in  jenen  Zeiten  für  barbarisch  geltende 
Art  die  Bärte  zu  tragen,  nein,  ihr  ganzes  Wesen  Hess  sie  den  Nach- 
barn roh  und  verwahrlost  erscheinen.  Ich  will  eine  Anzahl  Zeugoisse 
aneinanderreihen,  die  mit  dem  ausgehenden  eilften  Jahrhundert 


u*|  Reimchronik  Cap.  285,  Sp.  239  a unJ  b. 

»»«*)  Gest»  Hunoorum  et  Hungarorum  bei  Endlicher  Monamenla  Arpadiaoa  S.  83. 
IM)  Dobner  Monument»  5,  170  verglichen  mit  5,  438. 
i1*)  Peliel  et  Dobrovrikv  Scriptort»  2,  236. 
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beginnend  herabreichen  bis  zum  Ausgange  des  fünfzehnten.  In  allen 
kehrt  dieselbe  Ansicht  wieder  von  der  niederen  Stufe  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwickelung  der  Ungern,  unter  denen  die  Rumänen 
als  noch  ungleich  tiefer  stehend  bezeichnet  werden. 

Schon  die  unter  dem  Namen  der  „Legenda  minor“  bekannte 
Erzählung  vom  Leben  des  heiligen  Stephan,  welche  nach  dem  Jahre 
1083  verfasst  angenommen  wird,  nennt  die  Ungern,  als  König  Stephan 
seine  Wirksamkeit  unter  ihnen  begann,  ein  „barbarisches  Volk  >**), 
und  ein  Viertel-Jahrhundert  darnach,  um  das  Jahr  1108,  rüstetKaiser 
Heinrich  V.  gegen  dieses  Volk,  das  auf  eine  grausame  Weise  Pilger 
nach  Jerusalem  , auf  ihrem  Wege  durch's  Land , theils  ermordet, 
theils  zu  Leibeigenen  gemacht  hatte  «»*).  Eine  gleichzeitige  Quelle 
aber,  die  'Chronica  Polonorum’  1SS),  da  wo  sie  die  'barbarischen' 
Völker  aufzählt,  welche  in  zweiter  Reihe  um  die  Ostsee  wohnen, 
nennt  unter  diesen  auch  'die  Hunnen,  die  man  auch  Ungern  heisst’. 

Ja  selbst  der  'Anonymus  Belae  regis’,  der  um's  Jahr  1174  an- 
genommen wird,  kann  nicht  umhin  von  der  Grausamkeit  und  Zer- 
störungssucht seiner  Landsleute  zu  sprechen,  als  sie  die  Lombardei 
betraten.  Er  nennt  ihr  Vorgehen  geradezu  Wildheit  und  thierische 
Wuth  und  bemerkt,  alles  sei  vor  der  'blutgierigen  Rohheit  der 
Ungern  entflohen’  “*). 

Zum  Jahre  1260 berichtet  eine  österreichische  Quelle  von  einem 
Kampfe  zwischen  den  Königen  Ottakar  und  Bela  IV.  und  sagt  von 
dem  ersteren,  er  habe  das  'Banner  des  Glaubens  und  der  Christen- 
heit' geführt,  so  dass  man  sieht,  dass  dem  Auge  des  Schreibers  die 
Ungern  wie  Halbwilde  und  Ungläubige  erschienen.  Dazu  trugen 
wohl  auch  die  stets  zu  den  Ungern  gezählten  ’Valben',  das  ist 
Rumänen  bei,  die  in  jener  Zeit  auch  wirklich  noch  ungetauft  waren«»7). 
Zum  selben  Jahre  wird  auch  mitEntrüstungKlagegefÜhrtinOttacker's 
Reimchronik  *»»)  gegen  die  Roheit  der  Ungern  und  ihre  masslose 
Willkür  bei  der  Verwaltung  der  Steiermark,  die  endlich  ein  geheimes 
Bündniss  mit  König  Ottakar  reifen  liess,  'denn  die  Steirer  seien  nur 


t&3)  Endlicher  Monumenta  Arpadiana  S.  155. 

,M)  Cosmas  Pragensis  bei  Pertz  Monunu.  SS.  9,  112,  30. 
i»»)  Ebenfalls  bei  Pertz  Mooura.  SS.  9,  425,  24. 
i**)  Endlicher  Monumenta  S.  49  und  50. 

147)  Continuatio  Lambacensis  bei  Pertz  Monumenta.  SS.  9,  560,  13. 

I4#)  Pez  Scriptores  3.  Cap,  53,  8p.  07  a. 
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gesonnen  sich  einer  Herrschaft  zu  fügen,  die  Treue  beobachte  und 
des  Landes  Rechte  in  Ehren  halte'. 

In  der  Marchfeldschlacht  sah  man  die  Ungern  auf  empörende 
Weise  Gefangene  von  hohem  Stande  'in  Klammern  und  an  Stricken 
führen  gleich  Mastvieh,  das  man  zu  Markte  bringt'.  Die  Böhmen 
hätten  geradezu  an  die  Deutschen  das  Ersuchen  gestellt,  sie  von  den 
Ungern  auszulösen  und  ihnen  so  ihr  Leben  zu  erhalten  's9). 

Wie  oben  zum  Jahre  1260  die  Ungern  mit  den  Rumänen  zu- 
sammen als  Halbwilde  und  Ungläubige  bezeichnet  wurden,  so  nennt 
sie  eine  andere  Quelle,  von  der  Marchfeldschlacht  sprechend  und 
im  Gegenhalte  zu  den  Rumänen,  die  ihr  'Ungläubige'  sind,  wohl 
unterscheidend  'Halbchristen’  ••«). 

Als  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  im  Gefolge  des  Königs 
Andreas  eine  grosse  Anzahl  Ungern  und  Rumänen  nach  Wien  kam 
und  sich  nicht  nur  in  der  Stadt  sondern  auch  ausserhalb  derselben 
in  den  um  die  Thore  gelegenen  Häusern  einlagerte,  gab  es  in 
Kurzem  schon,  der  Unmässigkeit  der  Gäste  wegen,  Streit,  so  dass 
in  einem  einzigen  Hause  vor  dem  Stubenthor  zehn  von  den  Gästen 
durch  die  herbeigerufenen  Nachbarn  erschlagen  wurden.  Die  Ein- 
lagerer hatten  sieh  nämlich  bei  den  Frauen  und  Töchtern  ihrer 
Hauswirthe  Ungebührliches  erlaubt.  So  erzählt  eine  Wiener  Chronik 
zum  Februar  1298 

Peter  von  Zittau  zum  Jahre  1304  von  dem  Zuge  sprechend, 
den  Kaiser  Albreeht  I.  in  diesem  Jahre  in  Begleitung  der  Ungern, 
Bulgaren  und  Heiden  (d.  i.  Rumänen)  durch  Mähren  unternahm, 
äussert:  Da  ihn  die  Grausamkeit  begleitete,  so  hinterliess  er  in 

Mähren,  durch  das  er  zog,  mit  der  Wildheit  von  Raubthieren  aus- 
geführte, durch  Jahrhunderte  unerhörte  Spuren  der  Tapferkeit  und 
des  Sieges,  denn  er  mordete  bei  vier  Tausend  Menschen  beiderlei 
Geschlechtes  mit  Feuer  und  Schwert  und  liess  zudem  sein  entsetz- 
liches Heer  von  Heiden  ganze  Schaaren  von  Mädchen,  Frauen  und 
sonstigen  Weibern  als  Beute  auf  erbarmungswürdige  Weise  über 
die  Grenzen  des  Landes  mit  sich  fortschleppen'  >•«). 


»**)  OUacker’t  Heirachrooik  Cap.  165.  Sp.  158  I». 

[>;*  Conlinuatio  Vindoboueoti»  bei  Perl*  Monom.  SS.  9.  709.  40. 
*•»)  Cootinuatio  Vindobonenai«  bei  Perl»  Monom.  SS.  9,  720,  20. 
tat)  pebuer  Monnmtata  5,  142. 
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Lodnvico  Tubero,  ein  Dalmatiner,  der  lange  Zeit  am  Hofe  Mat- 
thias Corvin’s  lebte,  bemerkt  in  der  Geschichte  seiner  Zeit *•»), 
wohlweislich  hätten  die,  die  derUngern  staatliches  Wesen  geschaffen, 
um  dem  Könige  eine  grössere  Verehrung  zu  gewinnen,  den  Reichs- 
kleinodien eine  heilige  Kraft  als  innewohnend  bezeichnet,  indem  sie 
dies,  bei  dem  scythischen  Charakter  des  Volkes,  das  nur  zu  häutig 
wild,  seiner  nicht  mächtig  und  veränderlich  ist,  für  nothwendig 
hielten.  Derselbe  Schriftsteller,  indem  er  im  Verlaufe  seiner  Erzäh- 
lung den  Eroberungszug  Maximilians  I.  nach  Ungern  erwähnt,  lässt 
diesen  vor  Antritt  desselben  zu  seinen  Kriegern  sprechen:  'Er  wisse 
es,  dass  Österreich  seine  Ankunft  ersehnt  habe,  und  ihn  aufnehmen 
werde  wie  den  Sonnenschein  im  Lande,  der  bisher  (während  der 
Besetzung  Österreichs  durch  Mathias  Corvin's  Schaaren)  durch  die 
ungrische  Roheit  gleichsam  wie  durch  eine'  Wolke  verhüllt  war, 
dann  auch  aus  Sehnsucht  nach  der  alten  und  gesetzlichen  Herrschaft, 
endlich  weil  es  das  Joch  dieser  Scythen,  eines  rohen  und  unverträg- 
lichen Volkes,  das  ihm  wahrlich  ungesucht  auferlegt  wurde  und  das 
es  schwer  trug,  mit  unserer  Hilfe  und  mit  grossem  und  freiem  Un- 
willen abschütteln  wolle’  '•*). 

Ein  zweiter  Italiener,  aber  aus  gleicher  Zeit,  der  zudem  als 
Geheimschreiber  Mathias  Corvin’s  Gelegenheit  hatte  den  Dingen  um 
ihn  herum  auf  den  Grund  zu  sehen,  Marzio  dei  Galeotti,  ein  Römer 
von  Geburt,  erzählt  die  tägliche  Lebensweise  am  Hofe  des  Königs 
und  lässt  bei  dieser  Gelegenheit  Äusserungen  fallen,  die  den  gei- 
stigen Zustand  der  Nation  kennzeichnen.  Bei  Tische  z.  B.  erzählt 
er,  'wurden  täglich  die  verschiedensten  Dinge  gesprächsweise 
erwogen,  Reden  gehalten.  Ober  ernste  oder  heitere  Gegenstände, 
oder  auch  ein  Lied  gesungen.  Denn  es  gibt  da  Sänger  und  Lauten- 
spieler, welche  Heldenthatcn  in  ungrischer  Sprache  zu  singen  ver- 
stehen   Es  fehlt  auch  nie  an  Stoff,  denn  da  Ungern  ein 

Land  ist,  das  zwischen  Feinden  der  verschiedensten  Sprachen 
liegt,  so  gebricht  es  nie  an  Veranlassung  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen. Liebeslieder  hört  man  da  selten,  am  häufigsten  hübsche 
Gesänge  auf  Heldenthatcn  gegen  die  Türken.  Dabei  kommt  zu 
statten,  dass  alle  Ungern,  seien  sie  nun  Adelige  oder  Bauern,  auf 


i«j)  Bei  Srhwa  ndlner  Scriptort*»  rer.  Innig.  2,  113  und  114. 
*M)  Tubero  bei  Schwniidlner  Scriptores  2.  154. 
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dieselbe  Weise  reden,  dieselben  Worte,  dieselbe  Aussprache  o«d 
ähnliche  Betonung  gebrauchen  . Dass  hierin  zugleich  eia  Zeugnis* 
für  die  Bildungsstufe  der  einzelnen  Stände  liegt,  bedarf  keines 
Beweises  und  wird  Ton  Marzio  durch  den  Vergleich  mit  Italien,  de« 
er  beilugt,  nur  leise  angedeutet  ««*).  Aoeh  sei  es,  so  bemerkt  er 
an  anderer  Stelle,  nicht  wie  jenseits  des  Po,  hier  am  Hofe  Sitte, 
dass  bei  der  Tafel  jeder  Einzelne  aus  seinem  Teller  esse,  sondern 
dies  geschieht  von  Allen  zugleich  aus  einer  gemeinscbafliiebea 
Schüssel  und  nicht  mit  Gabeln.  Jeder  langt  in  diese  nach  seinem 
Klosse  oder  Stück  Fleisch.  Vor  sich  bat  er  den  Tisch  mit  Brot 
belegt,  holt  sieb  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  was  ihm 
beliebt,  und  führt  das  stückweise  abgebrochene  mit  den  blossen 
Fingern  zu  Munde.  Dabei  kümmerts  ihn  wenig,  wenn  er  sich  mit 
den  Brühen  beschüttet  und  ihm  von  dem  mit  Safran  versetzten  Bräu 
Nägel  und  Finger  ganz  gelb  w erden’  '••). 

So  riel  von  den  eigentlichen  Ungern,  die  Kumanen  werden 
aber  in  den  Quellen  noch  weniger  schmeichelhaft  geschildert.  Zum 
Jahre  1241  z.  B.  heisst  es  von  ihnen,  sie  seien  ein  büchst  'unreines 
Volk,  das  fast  rohes  Fleisch  verzehre,  Pferdemilch  trinke  oder 
gar  Blut’  “’).  Während  eine  böhmische  Quelle  das  Heer  König 
Stcpban’s  V.,  der  Kumanen  wegen,  ein  'heidnisches  und  Unmensch* 
liebes  nennt'  *•»),  schildert  uns  eine  steirische  Quelle  eine  Scene 
aus  der  Marchfeld-Schlacht,  die  bezüglich  der  Rohheit  der  Kumanen 
unwillkürlich  an  die  Wilden  Afrika’s  und  Amerika’s  erinnert.  Als 
nämlich  König  Rudolf  mit  König  Ladislaus  ror  seinem  Zelte  steht, 
da  drängen  sich  die  Kumanen  herzu  und  wollen  zeigen,  wie  tüchtig 
sie  gekämpft  haben.  Zu  diesem  Behufe  lösten  sie  aus  den  Helmen 
erschlagener  Polen  an  hundert  Köpfe  und  schütteten  sie  vor  dem 
Könige  in’s  Gras  hin,  der  ihnen  allerdings  dankte,  den  aber  heimlich 
graute  vor  solcher  Rohheit  “»).  Ein  Gegenstück  hiezu  hat  dieselbe 
Quelle  bewahrt,  da  wo  sie  von  der  empörenden  Behandlung  eines 


1**)  Galeotu»  Martius  bei  Schwandtner  Scriptorea  i,  549. 
i««)  Ebenda  S.  548  und  549. 

i*7)  Continualio  San  Crucensis  II.  bei  PerU  Monuni.  SS.  9,  640,  16. 

***)  Canonicorum  Pragensium  Continualio  Cosmae  ad  annura  1260  bei  Perl*  Mouum. 
SS.  9.  182,  31. 

**•)  Ollacker's  Rciincbronik  Cap.  142,  Sp.  143  b. 
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päpstlichen  Gesandten  spricht,  etwa  zum  Jahre  1289.  Ist  auch  viel- 
leicht das  Schärfste  davon  der  Wahrheit  nicht  völlig  entsprechend,  so 
lernt  man  doch  daraus,  was  von  den  Rumänen  und  ihrer  Unmensch- 
lichkeit damals  erzählt  und  geglaubt  wurde.  Es  heisst  nämlich  an 
der  gleich  anzugebenden  Stelle,  die  blutdürstigen  Rumänen  hätten 
den  Legaten  oft  entkleidet,  auf  die  Schiessstätte  geführt  und 
nach  ihm  wie  nach  einem  Ziele  geschossen , nachdem  sie  ihn  auch 
sonst  ungebürlich  behandelt  und  in  hartem  Gefängnisse  gehalten 
hätten  oo). 

Das  klingt  also  weit  ärger  noch  als  von  den  eigentlichen  Ungern, 
von  denen  trotz  der  schon  bemerkten  spröden  Schweigsamkeit  der 
Quellen  über  gute  Eigenschaften  der  beurtheilten  Völker  auchLobens- 
werthes  begegnet.  So  z.  B.  wird  von  Ottacker's  Reimchronik  <?i)  die 
Genügsamkeit  der  Ungern  gerühmt , wenn  auf  Kriegszügen  Entbeh- 
rungen sich  nöthig  zeigen.  Die  Quelle  bemerkt  über  das  lange  Lagern 
an  der  March,  vor  der  Schlacht  von  1278.  wären  die  deutschen 
Truppen  schon  unwirsch  geworden,  während  die  Ungern  zufrieden 
waren,  wenn  nur  ihre  Pferde  Gras  genug  hatten.  Wenn  ihr  König 
und  sein  Sohn  an  Geflügel  ein  Hühnchen  oder  eine  Taube  hat,  da 
klauben  sie  beide  daran  herum.  Dem  anderen  Volke  aber  werden 
selten  die  Augen  trübe  vom  Rauch  ihrer  Küche.  Ein  Wagen  voll 
Knoblauch  schafft  dem  Könige  für  seine  Leute  länger  Verpflegung  als 
den  Deutschen  tausend  Schweinskeilen.  Und  niemand  vermag  diese 
zum  Kampfe  tauglich  zu  finden,  wenn  er  nicht  früher  ihren  Pferden 
ordentliches  Futter  verschafft  hat. 

Doch  gilt  dies  nur  vom  Heere,  sonst  wird  der  Unger  ausdrück- 
lich als  ein  starker  Esser  und  Trinker  bezeichnet.  So  von  Marzio 
Galeotti,  der  in  seiner  Weise  äussert  >72) : Sie  sind' es  gewohnt,  auf 
'hrem  Tische  die  grössten  Massen  von  Speisen  und  Getränken  zu 
erblicken  und  lieben  es,  mit  den  Weinen  zu  wechseln. 

Ausser  ihrer  Genügsamkeit  bei  Heereszügen  lobt  Ottacker  auch 
ihre  eigenthümliche  Gewandtheit  in  der  Rede.  Bei  Gelegenheit  einer 
Verhandlung  nämlich  zwischen  König  Stephan  V.  und  Przemysl  Otta- 
kar  II.  lässt  der  Dichter  folgende  bezeichnende  Worte  fallen:  'dabei 

• ?°)  Ebenda  Cap.  264,  Sp.  224  b. 
i»i)  Cap.  S9.  Sp.  72  a. 

*72)  Scliwnndtucr  Scriplores  1,  560. 
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hörte  man  manche  zierliche  Rede,  auf  die  sich  die  Ungern  gar  sehr 
verstehen’ ,7J). 

Minder  gut  w nssten  sie  sich  damals  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  zur  Kirche  zu  stellen.  Einige  Belege  in  gleichzeitigen 
Schriftstellern  gehen  hierüber  Aufklärung. 

So  erzählt  die  Chronik  der  Predigermönche  zu  Wien  zum  Jahre 
1280  (d.  i.  1279):  'Im  Juni  dieses  Jahres  kam  Philipp,  Legat  des 
apostolischen  Stuhles  zu  den  Ungern,  um  sie,  die  den  christlichen 
Glauben  fast  vergessen  hatten,  und  nach  Art  der  Heiden  mit  aufge- 
lösten herabhängenden  Haaren  und  in  weiblichen  Kleidern  verkehrten, 
zu  ihrem  Heile  wieder  zurechtzubringen.  Die  Bischöfe  standen  ihm 
dabei  mit  ihrem  Rathe  zur  Seite’  '**).  Eine  zweite  Wiener  Quelle 
aber  bestätigt  dies  und  fügt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  König 
Ladislaus  mit  seinen  Rumänen  und  Ungern  hätten  sich  den  heilsamen 
Ermahnungen  des  Legaten  nicht  fügen  wollen  Von  Stephan  V. 
endlich  meint  eine  böhmische  Quelle,  er  sei  noch  ein  eifrigerer  Ver- 
folger der  Geistlichen  als  seine  Vorfahren  >7*). 

Noch  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ertönt  dieselbe 
klage,  nämlich  die  Ungern  hätten  den  Pfad  des  Christenthums  ver- 
lassen. Marzio  Galeotti  erzählt,  den  Ungern  sei  unter  König  Mathias 
Corvin  von  Seite  des  Papstes  das  Fasten  an  Freitagen  und  zwar 
in  der  vollen  Strenge  des  Enthaltens  von  Fleisch  nicht  nur,  sondern 
auch  von  Käse , Milch  und  Eiern  auf  das  eindringlichste  geboten 
worden.  'Diese  Last’  sagt  Marzio  wurde  den  Ungern  desshalb  auf- 
erlegt, weil  sie  jezuweilen  von  christlichem  Glauben  abirrten’  <”). 

Nicht  besser  war  der  Ruf  der  Ungern  in  Bezug  auf  die  Erfül- 
lung heilig  zu  haltender  Eidschwüre  und  die  Verlässlichkeit  in 
Beobachtung  der  Gesetze  der  Treue,  wie  jener  ehrenhaften  Beneh- 
mens. Als  Belege  dafür  erscheint  in  den  Quellen  eine  ganze  Reihe 
von  Anklagen,  deren  Grund  oder  Ungrund  in  manchen  Fällen  als 
nicht  völlig  gesichert  erscheinen  mag,  die  aber  als  Bestandteile 
des  jeweiligen  Leumundes  der  Ungern  hier  gewissenhaft  beachtet 


l7i)  Iteimchroiiik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 

174 f Continuatio  Praudicalorum  Viennttc  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  731,  30. 

*7S)  Conlinualio  Vindohononsi*  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  711,  45. 

17*>  Caoonicoruoi  Pragensiutn  Conlinualio  Co»mae  ad  anum  1260  bei  PerU  Monum. 
SS.  9,  182,  27. 

177 ) Schwnndlner  Seriplores.  1,538. 
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werden  müssen.  Der  Zeit  nach  beginnen  die  Äusserungen  dieser 
Art  schon  mit  dem  zwölften  Jahrhunderte. 

Zum  Jahre  1134,  eigentlich  zum  22.  Juli  1133,  erwähnen  die 
Jahrbücher  Melks  eines  Sieges  des  blinden  Königs  der  Ungern 
Bela’s  II.  über  Köuig  Boleslaw  III.  von  Polen,  der  durch  die  beige- 
setzten lakonischen  Worte  'aber  durch  Hinterlist'  zu  einer  Anklage 
der  Sieger  sich  verkehrt  «»).  Der  gräuliche  Zwist  König  Emerich’s 
und  seines  Bruders  Andreas  um  1205,  an  dem  sich  das  in  Parteien 
zertrenute  Land  betheiligte  und  der  treulose  Gewaltthaten  hervor- 
rief, konnte  nicht  günstiger  auf  die  öffentliche  Meinung  wirken  ”•), 
und  es  begreift  sich,  wenn  solchen  und  den  kurz  darauffolgenden 
Gräueltbuten  am  Hofe  Andreas'  II.  gegenüber,  dessen  Gemahlinn 
Gertrude  1214  als  Opfer  derselben  fiel,  der  Zeitgenosse  Tomasin, 
der  Dichter  des  ’wälschen  Gastes',  von  der  Treue  sprechend,  in 
die  Worte  ausbricht:  Tn  Ungern  ist  ihres  Bleibens  nicht,  da  ist  sie 
lange  schon  nicht  mehr  biugezogen.  Die  Untreue,  der  Mangel  an 
Einsicht  bei  den  Ungern  tritt  klar  zu  Tage  iu  der  Behandlung  ihrer 
Köuiginn’  ‘s*). 

Durch  die  Überrumplung  Steiermarks  im  Jahre  1233  und  den 
darauf  gefolgten  Kampf,  in  welchem  sie  die  Steirer  auf  hinterlistige 
Weise  auf  ungrischen  Boden  verlockten  und  dann  von  allen  Seiten 
umringten,  tbeils  erschlugen,  theils  gefangen  nahmen,  gewöhnte  man 
sich  immer  mehr  die  Ungern  für  treulose  und  raubsüchtige  Nachbarn 
zu  halten  •*<).  'Wie  man  auch  den  König  Bela  IV.  an  seine  Ver- 
heissungen  erinnerte,  die  er  den  Landherren  Steiermarks  gethan, 
und  gegen  die  er  nun  so  treulos  handle,  beirrte  ihn  nicht  eines 
Haares  gross.  Da  sannen  endlich  die  Herren  darüber  nach,  wie  sie 
die  Ungern  vertreiben  konnten  und  schlossen  geheime  Bünde’ ; so 
erzählt  Ottacker  zum  Jahre  1252  beiläufig  '**)  und  bemerkt  an 
einer  späteren  Stelle  seiner  Chronik , an  der  er  von  den  Kämpfeu 
im  Marchfelde  Ende  Juni  1260  spricht:  'über  die  Treue  der  Ungern 
sei  er  nun  im  Klaren,  seit  er  gesehen  habe,  wie  das  Heer  der  Deut- 


*7#)  Annales  Mellicenses  bei  Feit/,  Monum.  SS.  9,  502,  26. 

179)  Coutinuatio  CUustroneoburgeusis  11“  bei  Hertz  Monum.  SS.  9,620,  48  und  621, 10. 
Thomasin  Z.  2493  der  Ausgabe  Meint- . Riickert's  im  30.  Bande  der  Bibliothek  der 
deutsch.  National-Literatur.  Zu  vergl.  mit  Fessler's  Geach.  d.  Ungern  2,  417. 

1 •* > Cootinuntio  San  Cruceusi»  I'  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  628,  1. 

Reimcbrouik  Cap.  23,  Sp.  33  a. 
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sehen,  das  sich  auf  König  Bela's  IV.  Zusage  (wegen  Überschreitung 
der  March)  verlassen  hatte,  durch  den  Wortbruch  desselben  hinter— 
gangen  worden  sei’  '9>).  Diese  Handlungsweise  wird  auch  von  Dali- 
mil  <s*)  als  eine  treulose  bezeichnet.  So  sehr  erschütterten  solche 
immer  wiederkehrenden  Züge  von  Unzuverlässlichkeit  die  üfTentl  che 
Meinung,  dass  z.  B.  das  Heer  König  Ottakar's  II.  in  lautes  Murren 
und  Klagen  ausbrach,  als  dieser  zu  einer  Friedensverhandlung  mit 
König  Stephan  V.  im  Jahre  1270  vor  dem  Heere  sich  uubewafTnet 
auf  eine  Donauinsel  zu  seinem  Feinde  begab,  'und  sich  so  ohne 
Wehre  auf  die  Treue  der  Ungern  verlassen  wollte.  Desshalb  stand 
Alles  voll  Angst  am  Ufer  und  wartete  auf  seine  Wiederkehr’  '•*). 
Als  eben  so  geängstigt  durch  'der  Unger  unstäle’  schildert  dieselbe 
Quelle  den  Bischof  Ulrich  von  Salzburg  bei  seinen  Verhandlungen 
mit  ihnen  über  den  Besitz  des  Erzstiftes  in  der  Steiermark  **•). 
Eine  österreichische  Quelle  aber  IS7)  schreibt  die  Ermordung  des 
österreichischen  Landherrn  Heinrich’s  des  Preuzel  ohne  weiters 
dem  Könige  Stephan  V.  zu,  indem  sie  den  Helden  'nichtswürdig  ver- 
rathen  durch  die  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Ungern’  nennt. 

Der  arge  Friedensbruch  derselben  1270  gegen  die  klarsten 
Verträge,  abgeschlossen  zwischen  Stephan  V.  und  Ottakar,  klingt 
in  scharf  missbilligenden  Tönen  wieder  in  den  Quellen  der  Zeit ,ss) 
und  der  Dichter  Ottacker  lässt  den  König  der  Böhmen,  der  empört 
ist  über  den  Bruch  der  beeideten  Einigung,  in  die  Worte  aus- 
brechen: Pfui!  Damit  ist  aber  auch  alles  aus!  Es  steht  so  mit  den 

Ungern,  dass  man  in  jedem  Geschäfte  von  ihnen  betrogen  wird. 
Wenn  das  auch  eine  Löge  sein  soll,  was  wir  beide  auf  jener  Insel 
bechworen,  dann  glaub  ich  nimmermehr,  dass  noch  Treue  und 
Ehre  bei  den  Ungern  zu  finden  sei!  So  lange  ich  noch  Willen, 
Leben  und  Macht  habe,  sag  ich  mich  von  ihnen  los!’  **•).  Als  bald 
darnach  Ottakar  Pressburg  erobert  batte  und  an  König  Stephan 
angesehene  Männer  als  Gewaltboten  zum  Abschlüsse  eines 


<•>)  Ebenda  Cap.  62,  Sp.  73  b. 

I«)  Dalimil  S.  201,  17. 

l®*)  Reimchronik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 

IM)  Ebenda  Cap.  49,  Sp.  63  a. 

i«7)  Di*  Cootinuatio  Claustroneoburgent»  IV*  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  647,  44. 

i**)  So  in  der  eben  angeführten  Quelle  bei  Pertz  SS.  9,  648,  11  und  in  der  Cootinuatio 


Vindob.  ebenda  SS.  9,  703,  31. 
ift«)  Cap.  91.  Sp.  193  a und  h. 
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Friedens  sandte,  da  soll  dieser  auf  betrügerische  Weise  die 
Gesandten  gefangen  und  sie  als  Lösegeld  für  die  verlorenen  festen 
Plätze  angeboten  haben.  So  erzählt  eine  Lambachcr  Chronik  zum 
Jahre  1271  <»•)• 

Falscher  Werke  und  falscher  Räthe',  bemerkt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  zum  Jahre  1289  Ottacker’s  Reimchronik:  'haben 
die  Ungern  so  viele,  dass  mit  ihrer  Erwägung  und  Erzählung  nie- 
mand zu  Ende  käme!’  *•«).  'Aller  Ungern  Treue’  meint  Helb- 
ling  i**),  'wiegt  gar  leicht,  ein  einjährig  Kind  trüge  sie;  so  gar 
verflucht  sind  sie!’,  das  ist  von  Gott  abgewendet,  verdammt.  Und 
Ottacker  mit  Hinblick  auf  die  Ermordung  König  Albrecht's  I.  äussert: 
Die  'verfluchte  Tücke  des  Königsmordes  ist  aus  Ungern  gekommen’, 
indem  er  auf  die  Ermordung  Ladislaus  des  Kumaniers  anspielt  <•*). 

Peter  von  Zittau,  zum  selben  Jahre  von  der  Wahl  Andreas  111. 
zum  Könige  von  Ungern  sprechend,  meint:  der  König  hätte  recht 
gut  gewusst,  wie  wenig  verlässlich  die  Treue  der  Ungern  sei 
und  Benes  von  Weitmil  zum  Jahre  1300  bemerkt,  er  könne  es  nur 
billigen,  dass  Wenzel  I.,  dem  wohlerwogenen  Rathe  der  Seinen  fol- 
gend und  dieTreulosigkeit  der  Ungern  fürchtend,  seinen  Sohn  Wenzel 
den  sie  zum  Könige  erwählt  hatten,  mit  einem  gewaltigen  Heere 
wieder  heiingeholt  habe  *»*).  Hiezu  stimmt  Pulkawa,  der  zum 
Jahre  1304  von  der  Wahl  Karl's  von  Anjou  sprechend,  des  zweiten 
Nachfolgers  Wenzel's,  folgende  Äusserung  über  die  Ungern  fallen 
lässt:  'Für  die  Erkenntniss  des  Kommenden  haben  sie  nicht  den 
mindesten  Blick,  für  die  Einhaltung  ihrer  Gelöbnisse  und  Eide 
kein  Gedächtniss’  *»•). 

Über  die  schmähliche  Ermordung  des  zum  Könige  erwählten 
und  aus  Apulien  nach  Ungern  eingeholten  Karl  des  Kleinen  von 
Neapel  1380  äussert  Peter  der  Suebenwirt,  der  sonst  fast  nur  zu 


*9°)  Bei  Pertz  Montim.  SS.  9,  560,  43. 

*•*)  Pez  Scriptores  3,  Sp.  279  b und  280  a. 

*M)  Zeitschrift  f.  d.  Alterthum  Bd.  IV,  2,  1046. 

*98)  Reimchronik  Cap.  383,  Sp.  375  b. 

*94)  Dobner  Monum.  5,  64. 

*95)  Pelzei  und  Dobrowsky  Scriptorea  2,  209.  Vergl.  zudem  die  Annales  Matseenses  bei 
Pertz  Monum.  SS.  9,  823,  38,  wo  es  von  derselben  Heimkehr  heisst:  propter  infide- 
litatem  Ungaroruin  l'ngariam  deserens  Bohemiam  venit\ 

19®)  Bei  Dobner  Monum.  3,  259. 
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loben  versieht:  Seehs  Wochen  trug  er  den  Namen  eines  Königs, 
den  Scepter,  die  Krone,  da  mordeten  sie  ihn;  der  Tod  ward  ihm 
zum  Lohne.  Die  Königinn  selbst  sandte  nach  ihm,  er  meinte  es  wäre 
in  Treuen,  da  spaltete  ihm  ein  Mörder  sein  Haupt.  Das  bleibt  eine 
grosse  Schandthat  für  immer!’ 

Auch  Jakob  Unrest,  zum  Jahre  1456  von  der  Ermordung 
Ulrieh's  von  Cilly  sprechend,  meint,  die  Ungern  hätten  da  'nach 
ihrer  alten  Gewohnheit  wieder  einen  falschen  Rath’  ertheilt,  und 
König  Ladislaus  den  Mord  an  den  ungetreuen  Ungern’  nicht  sofort 
rächen  können  19S). 

Aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  sind  noch  zwei  Äusserungen 
anzuführen,  die  ganz  zu  der  langen  Reihe  der  Anklagen  stimmen, 
die  wir  eben  vernommen  haben,  und  denen  gegenüber  nur  eine  ein- 
zige Stelle  anzuführen  wäre,  an  der  in  lobender  Weise  den  Ungern 
nuchgerühmt  wird,  dass  sie  im  Jahre  1410  nicht  zu  bewegen  waren, 
im  Vereine  mit  Siebenbürgern,  Böhmen,  Mährern  und  Österreichern 
in  Polen  einzufalleil  'weil  sie  mit  diesen  in  einem  heiligen  und 
ewigen  Bundes -Vertrage  stünden,  den  sie  nimmermehr  brechen 
wollten’  *••).  Doch  diese  Stelle  in  ihrer  Vereinzelung  allen  anderen 
gegenüber  kann  natürlich  die  allgemeine  Meinung  in  dieser  Richtung 
als  anders  geartet  nicht  erkennen  lassen. 

Tubero  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  erzählt  die  Behandlung 
Beatrice’s,  der  Witwe  König  Mathias  Corvin’s,  durch  den  neueo 
König  Wladislaus  II.,  auf  eine  Weise,  dass  man  nicht  in  Zweifel  sein 
kann,  wie  sehr  er  die  Schlauheit  und  Hinterlist  der  Ungern,  gegen 
die  Königinn,  nur  auf  plumpe  Weise  verhüllt,  missbillige.  Er  äussert: 
'die  Königinn,  wenn  ihr  Blick  noch  klar  gewesen  wäre,  müsste  längst 
wahrgenommen  haben,  dass  ihr  von  den  Ungern  nur  leere  Worte 
geboten  würden  und  dass  man  mit  roher  Schlauheit  von  ihr  nur 
stets  verlange,  ihr  nichts  gewähre.  Denn  man  hatte  ihr  vorgemacht, 
Wladislaus  werde  die  Krone  erst  erlangen,  wenn  er  sie  geehlicht 
hätte’.  . . . 'Ich  hätte  geglaubt,  Beatrice,  sonst  eine  Frau  seltenen 
Geistes,  ....  müsste  die  Hinterlist  der  Ungern  längst  durchschaut 
haben und  doch  war  dies  nicht  der  Fall’  *»•). 


i«7)  p«ter  Sachenwirt,  hernusgegehen  ron  A.  Primi«er.  66,  69. 
1*8)  Ilahn  Munumenla  1,  545  und  546. 

1»*)  Dlugoss  ed.  van  lluyaseu,  1,  Lib.  X.  S.  302. 

*°°)  Schwandiner  Scriptore*  2,  143. 
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Marzio  dei  Galeotti  aber  schliesst  seine  Bemerkungen  über  die 
Äusserungen  und  die  Thaten  Mathias  Corvin's,  die  er  für  dessen  Sohn 
niederschrieb , mit  folgendem  Mahnruf  an  den  Prinzen:  'Ein  so 
ausgezeichnetes  Volk  zu  beherrschen,  kann  nur  rühmlich  sein,  denn 
es  ist  keine  Frage,  dass  die  Ungern  sowohl  durch  ihre  eigene 
geistige  Befähigung,  als  durch  die  Annahme  der  Sitten  der  ehe- 
maligen Pannonier,  deren  Gebiet  sie  überkommen,  sowohl  listig  als 
tapfer  zu  nennen  sind.  Schon  Tibull  hat  den  Pannonier  trügerisch 
genannt,  indem  er  die  Klugheit  des  Volkes,  das  die  Römer  hasste, 
Hinterlist  nannte.  Wir  aber  halten  dieses  Volk  für  eben  so  tapfer 
als  schlau’ s#|). 

Über  die  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  der  Ungern  findet 
sich  aber  nur  Rühmendes  in  den  Quellen,  wird  auch  die  Art  der 
Kriegführung  in  mancher  als  nicht  löblich  bezeichnet. 

Peter  von  Zittau  gibt  zum  Jahre  1315  eine  allgemeinere  Schil- 
derung des  Ungcrs  als  Kriegsmann,  die  ich  voranstelle.  'Einstimmig’ 
beginnt  er  'habe  ich  von  vielen  sagen  hören,  dass  der  Unger  den 
eigentlichen  Gebrauch  der  Waffen  nicht  kenne.  Bricht  ein  Krieg 
oder  auch  nur  ein  Kampf  aus,  so  versieht  er  sich  vor  Allem  mit 
einem  enge  anschliessenden  Pelz,  als  Unterkleid  oder  Kleid  über- 
haupt, der  durch  seine  Enge  die  Glieder  recht  zusammen  schnürt, 
wodurch  er  zum  Kämpfen  tüchtiger  wird.  Darnuch  sucht  er  ein 
rasches  Pferd  zu  erhaschen , das  ein  tüchtiger  Reimer  ist.  Im 
schnellen  Fluge  dann  durch  die  Felder  schiessend,  bringt  er  seinem 
Feinde  mit  dem  Bogen,  den  er  rasch  zu  spannen  versteht,  tiefe 
Wunden  bei.  Ruhig  stehend,  will  er  nie  kämpfen,  denn  stets  flieht 
er  entweder,  oder  er  jagt  den  Feind  vor  sich  her.  Auf  diese  Weise 
vermeidet  er  jede  eigentliche  Schlacht,  die,  folgt  man  der  schwäbi- 
schen Sitte,  erst  recht  bitter  wird.  So  wird  sein  ganzes  Kämpfen, 
wenn  man  es  genau  betrachtet,  zu  nichts  als  einem  Bogenkampfe. 
Indem  er  schnell  den  Bogen  spannt  und  schnell  nach  allen  Seiten  hin 
abschiesst,  schützt  er  sich  zugleich  nach  vorne,  wie  nach  hinten.... 
Dabei  sieht  man  sie  alle  mit  Speck  oder  Fleisch  tüchtig  eingerieben. 
Überleguug  besitzt  der  Unger  nicht  viel , es  ist  ein  leichtsinniges 
Volk,  das  aber  tüchtig  zu  schiessen  versteht’ 

i0‘)  Schwandtiier  I.  c.  1,  503. 

7oJf)  Dobticr  Monuineul»  5,  336. 
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Mathias  Corvinus,  so  scheint  es,  hat  die  im  Unger  vorhandenen 
guten  Eigenschaften  zum  Kriege,  wie  so  vieles  andere,  klug  zu 
benützen  verstanden  und  dadurch  sein  Volk  bedeutend  gefördert. 
Unter  ihm  sieht  man  in  diese  noch  rohe  Masse  bereits  Ordnung 
gebracht  und  Bonfini,  der  sich  auch  bei  anderen  Heeren  umgeseheo, 
gibt  jenem  Corvin's  noch  am  Ausgange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ein  ehrendes  Zeugniss.  Er  sagt:  'Wenn  ich  die  militärische  Disci- 
plin  und  die  strenge  Mannszucht  erwäge,  durch  die  Mathias  die 
Ungern  erzogen  hat,  werd'  ich  mit  Bewunderung  erfüllt.  Ich  habe 
noch  keine  Krieger  gesehen,  die  Hitze  wie  Kälte,  Arbeit  wie 
Hunger  geduldiger  ertragen,  eifriger  Befehle  ausführen,  freudiger 
auf  das  gegebene  Zeichen  in  die  Schlacht  stürmen  und  dem  Tode 
sich  aussetzen,  dabei  jede  Meuterei  mehr  verachten’.  . . .*«*). 

Von  der  Marchfeldschlacht  1278  sprechend  bemerkt  Ottacker, 
'die  Zahl  derer,  die  durch  die  Ungern  fielen,  sei  ungeheuer.  Sie 
hätten  gekämpft,  als  ob  sie  in  Frankreich  hätten  fechten  gelernt. 
Wenn  welche  sagen,  sie  hielten  nicht  Stand,  und  blieben  in  Hitz 
und  Staub  und  unterm  Helm  nicht  dauernd  stehen,  der  hat  sie  an 
dem  Tage  nicht  gesehen.  Man  muss  ihnen  das  zuerkennen,  sie 
wussten  wie  die  Schwaben  zu  fechten!’10*).  Auch  vor  Wien  1290 
unter  Andreas  dem  Venetianer  haben  sie  sich  rühmlich  gehalten,  so 
dass  der  Verlust  der  Deutschen  wie  der  Ungern  gleich  wog  und 
der  Friede  zu  Stande  kam,  sagt  dieselbe  Quelle«0»). 

Nur  ihre  Art  den  Krieg  zu  führen  fand  zu  aller  Zeit  Missbilli- 
gung. Sie  erschien  den  Deutschen  wie  Böhmen  jedesmal  als  eine 
treulose  und  hinterlistige.  Nach  einer  Schlacht  gegen  Graf  Yban 
von  Güns,  in  den  achtziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
spricht  der  Anführer  der  Deutschen,  ein  Schwabe,  der  Marschall 
von  Landenberg,  die  Seinen  an:  'Ihr  Helden,  glaubt  mir,  ich  habe 
mancherlei  Länder  Sitte  gesehen.  Hätt  ich  euch  heute  ror  einer 
Hinterlist  dieser  Art  zu  bewahren  verstanden,  ich  hätte  es  sicher 
gethan.  Mit  unserem  Wesen  voll  Zutrauen  haben  wir  heute  uns  und 
unsere  Leute  aus  Österreich  zu  Schaden  gebracht.  Wir  hätten 
diesen  folgen  sollen.  Ihr  Herren  aus  Schwaben  wusstet  euch  vor 


»•*)  ßoofinii  Decade«  Francof.  1608.  f.  844,  18. 
*0*)  Reimchronik  Cap.  155,  Sp.  150  b. 

««»)  Ebenda  Cap.  308,  Sp  377  a. 
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Math  nicht  zu  helfen.  Ihr  wähntet,  es  ginge  hier  wie  dort  gegen 
die  Franzosen’.  Da  erwiderten  unter  Anderem  die  Schwaben  : 
'Diesen  Heiden  gegenüber  reicht  unsere  Kunst  nicht  aus  !’  Ottacker 
aber,  der  dies  erzählt,  fügt  später  die  stolze  Bemerkung  hinzu: 
'Das  hätte  niemand  gedacht,  dass  die  Ungern  den  Deutschen  gegen- 
über je  solche  Ehre  erringen  würden’ =“•). 

Ausser  der  regellosen  Art  ihrer  Bewegungen  im  Felde,  die 
erst  gewöhnt  werden  musste  *07),  wird  auch  noch  manches  Andere 
bei  ihrer  Kriegführung  getadelt.  So,  dass  sie  nur  so  lange  zu  ver- 
wenden sind,  als  sich  Futter  für  ihre  Pferde  auf  den  Feldern 
findet  *»»),  dann , dass  sie  durch  furchtbares  Geschrei  beim  Angriff 
die  Truppen  des  Gegners  zu  verwirren  trachten,  was  dem  Geiste 
der  Zeit  als  unritterlich  galt.  Als  z.  B.  König  Johann  von  Böhmen 
13 IS  gegen  den  Grafen  von  Trenczin  in  Ungern  einfiel  und  bis  zum 
Schlosse 'Alba’  (wohl  ’Hlawa  ) vordringt,  macht  das  Heer  der  Ungern 
beim  Angriffe  einen  so  gräulichen  Lärm,  dass  die  Böhmen  anfangs 
zurQckwichcn,  später  aber  doch  sich  ermannten  und  die  Ungern 
schlugen.  So  erzählt  Peter  von  Zittau  in  seiner  Chronik  *«•). 

Gerühmt  wird  aber  ihre  Gewandtheit  zu  Ross.  Als  König  Wen- 
zel dem  III.  die  ungrische  Krone  angetragen  wird,  da  gesteht  er  sich 
und  den  seinen:  'Wenn  ich  es  auch  verschwiege  und  den  Ungern 
bergen  wollte,  wie  weit  meine  Kriegsgewandtheit  reicht,  so  werden 
sie’s  doch  bald  weghaben,  dsrss  ich  dazu  nicht  erzogen  bin,  mit  dem 
Bogen  sechs  Meilen  lang  zu  Pferde  zu  sitzen  und  diese  herumzu- 
werfen, wie  sie  das  können’ 

Ein  Stich  auf  das  von  den  Ungern  so  ausschliessend  im  Kampfe 
beliebte  Schiessen  aus  der  Ferne  liegt  in  einer  Stelle  Ottacker's. 
an  welcher  er  den  Grafen  Yban  von  Güns  auf  jede  beliebige  Waffe 
durch  einen  Deutschen  fordern  und  den  Boten  melden  lässt: 
'wenn  sein  Gegner  als  Unger  etwa  Lust  zum  Schiessen  hätte,  so 
stünde  er  ihm  auch  damit  zu  Dienste’,  wobei  noch  ein  Wortspiel 
mit  unterläuft,  nämlich  in  dem  Ausdrucke  ’schiezen’,  da  dieses  Wort 


*°*)  Keimchronik  Cap.  277,  Sp.  233  a und  Cap.  278,  Sp.  233  h. 
*0»)  Ebenda  Cap.  284,  Sp.  238  *. 

Man  vergleiche  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  74t,  Sp.  722  b. 
Dobner  Monument»  5,  333. 
a*°)  Ottacker's  Reimchroitik  Cap.  723,  Sp.  683  a. 
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in  der  alten  Sprache  zuweilen  auch  'hinstürzen’,  also  im  Kampfe 
'fallen’  bedeutet3"). 

Es  begreift  sich,  wie  ans  der  Tugend  der  den  Ungern  nicht 
abgeleugneten  Tapferkeit  sich  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Na- 
tion in  damaliger  Zeit  nur  zu  bald  allerlei  nicht  so  lobenswerthe 
Eigenschaften  entwickeln  konnten.  So  werden  sie  in  manchen  Quel- 
len als  hochmiithig  und  zu  Übergriffen  bereit  geschildert.  Nament- 
lich geschieht  dies  von  Ottacker  da,  w'o  er  von  der  rücksichtslosen 
Wirtschaft  der  Ungern  spricht  während  der  Besetzung  Steier- 
marks,  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  *<»).  'Die  Steirer’,  so  meint  der  Dichter,  'hätten  die 
Hochfahrt  und  den  Übermuth  nicht  länger  vertragen  können,  den 
die  Ungern  am  Ende  doch  nur  mit  dem  Gelde  der  Landherren  trie- 
ben’. 'Herzog  Stephan  von  Agram  war  so  hochfärtig’,  heisst  es  an 
einer  zweiten  Stelle,  'dass  er  sich  in  Worten  gegen  jeden  der  Land- 
herren übernahm.  Er  ging  so  weit,  sehr  oft  zu  iussern,  sein  Herr 
hätte  das  Land  gekauft!  Die  Ungern  wussten  sich  überhaupt  nicht 
zu  benehmen.  Nirgends  wurde  jenes  Mass  eingehalten,  das  Schick- 
lichkeit und  Bildung  erheischte’. 

Dieser  Hochmuth  hatte  seine  Quelle  in  Selbstüberschätzung, 
welche  auf  naive  Weise  schon  bei  einem  sonst  wahrheitliebenden 
Schriftsteller  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  freilich 
Ungcr  ist,  zu  Tage  tritt.  Von  der  Marchfeldschiacht  sprechend,  nimmt 
er  nämlich  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  König  Rudolf  hätte  die 
Rückerlangung  Österreichs  und  Steiermarks  lediglich  dem  Könige  der 
Ungern  zu  danken.  Ladislaus  zählte  aber  damals  nicht  mehr  als  sech- 
zehn Jahre  und  Simon  von  Keza  nennt  ihn  selbst  einen  Jüngling31*). 

Nicht  minder  überschwänglich  ist  es  zu  nennen,  wenn  Stephan 
Bäthory  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin’s  in  der  Voraussicht,  dass 
der  König  von  Böhmen  Wladislaus  II.  zum  Könige  der  Ungern  aus- 
gerufen werde,  im  Landtage  darauf  hinweist,  dass  die  benachbarten 
Völker,  'welche  an  Kriegsruhm  die  Ungern  beiweitem  nicht  erreich- 
ten’, nur  eingeborne  zu  Königen  wählten,  ja  warnend  Attila  anruft, 
den  Führer  der  Ungern,  'die  bis  zuin  britischen  Meere  hin  Siege  er- 
rungen’, 'der  sich  aber,  dieser  Wahl  wegen,  entrüstet  von  seinem 

***_)  Heimchronik  Cap.  05,  Sp.  107  b. 

2l2)  Mai)  »ehe  der  Reimchronik  Cap.  23,  Sp.  34  b und  Cap.  43,  Sp.  61  b. 

2|3)  Endlicher  Monumenta  Arpad.  S.  122. 
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Volke  abwenden  müsse!’  Dies  erzählt  Tubero*14)  und  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  das  sei  masslos  gesprochen  und  nach 
Art  der  Scylhen,  von  denen  die  Ungern  abstammten.  Peter  von  Zittau 
aber,  nachdem  er  des  Bündnisses  zwischen  Andreas  III.  und  Wen- 
zel II.  erwähnt  hat,  das  beide  Könige  um  1290  gegen  die  massloscn 
Ansprüche  ihrer  Völker  schlossen,  meint  'von  diesem  Tage  an  sei  die 
Überschwänglichkeit  der  Ungern,  wie  siclfs  geziemt,  eingedämmt 
worden’*14).  Und  als  nach  dem  Tode  Andreas  111.  die  Ungern  ihre 
Krone  1301  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  anbieten,  da  thun 
dies  die  Sendbolen  nach  derselben  Quelle,  mit  folgenden  Wor- 
ten*1*): 'Unsere  Väter  haben  uns  erzählt.  Ungern  sei  ein  ausge- 
dehntes Land  und  seine  Macht  unermesslich.  Unsere  früheren  Könige 
haben  lange  Zeit  hindurch  fast  ganz  Deutschland  beherrscht’  u.  s.  w. 
Auch  Marignola*17)  spricht  von  dem  den  Ungern  angeborenen  Stolze, 
und  schon  Simon  ron  Köza*18),  also  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert, legt  ein  Verzcichniss  an  'de  nobilibus  adveuis’,  'damit  das 
reine  Ungern’  wie  er  sich  äussert,  das  nur  108  Geschlechter  zähle’, 
nicht  mit  den  fremden  Ankömmlingen  verwechselt  werde. 

Und  doch  mochten  auch  damals  schon  Einsichtigere  fühlen, 
dass  trotz  alles  kriegerischen  Ruhmes  von  den  benachbarten  Völ- 
kern gar  Manches  zu  lernen  sei.  König  Bela  IV.  z.  ß.  ermahnte 
seine  Gesandten,  die  er  zu  den  Friedensverhandlungen  von  1261 
abscbickte,  wie  Otlacker  erzählt*1*),  eindringlichst,  sie  möchten 
ja  auf  ihrer  Hut  sein,  'denn  denen  gegenüber,  die  euch  von  Seite 
des  Königs  von  Böhmen  entgegenkommen , ist  eure  Einsicht  und 
euer  Witz  so  leicht  wie  ein  Schaum’. 

Selbst  Tuber»,  der  nicht  spröde  ist,  wo  cs  gilt  Rühmliches 
von  den  Ungern  zu  melden,  meint  doch  z.  B.  in  Bezug  auf  höhere 
Leistungen  der  Kunst:  erst  Mathias  Corvin  hätte  begonnen.  Ungern 
mit  seböneu  Bauten  zu  schmücken,  so  dass  es  Deutschland,  das 
durch  solche  Dinge  in  hohem  Grade  glänze,  beinahe  erreicht 
habe  **»). 

*“)  Bei  Schwandtner  Scriptores  2,  120  el  121. 

3l&)  Dohner  Monument;»  5,  64. 

3t«)  Ebenda  5,  134  und  135. 

2l7)  Dobner  .Monument»  2,  107. 

**•)  Bei  Endlicher  Monument*  Arpad.  S.  124. 

**•)  Reimchronik  Cap.  65,  Sp.  77  b. 

Schwandtner  Scriplores  2, 

Sit/I*,  d.  pt.il. -hist.  CI.  Xl.ll,  Rd.  III.  Hfl.  34 
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Ein  Haupthinderniss  rascherer  Entwickelung  der  Nation  im 
Wettstreite  mit  anderen  vorangeschrittenen  Völkern  lag  in  der 
zähen  Anhänglichkeit  des  Ungers  an  sein  eigenthfimliches  Wesen, 
die  zuweilcu  bis  zur  Hartnäckigkeit  sich  verdichtete.  Schon  zum 
Jahre  1243  bemerkt  dcsshalb  eine  gleichzeitige  Quelle:  aller  Jam- 
mer und  alles  Elend,  das  die  Einwanderung  der  Kumanen,  der 
Einfall  der  Tataren  herbeigeführt,  hätte  die  Ungern  zu  keiner 
grösseren  Energie  und  Einigkeit  aufgerüttelt.  ' Wie  sie  vor  dieser 
Heimsuchung  waren,  so  blieben  sie  auch  nach  derselben’,  meint 
die  Quelle,  und  eine  um  drei  Jahrhunderte  spätere  Hand  hat  am 
Hände  zu  dieser  Stelle  die  Bemerkung  hinzugefügt:  'Dasselbe  zeigte 
sich  auch  im  Jahre  1 J>43’  (nämlich  beim  Einfalle  Soliman’s  II.  Ende 
Juli),  'eben  so  in  dem  vorausgegangenen  wie  im  folgenden.  So 
harten  Schädels  sind  die  Ungern’331). 

Doch  hatte  dieses  zähe  Haften  am  Hergebrachten  begreiflicher 
Weise,  je  nach  der  Gestaltung  der  Verhältnisse,  zuweilen  auch  sein 
Gutes.  So,  als  der  Papst  die  Wahl  des  Sohnes  König  Wenzel's  von 
Böhmen  zum  Könige  von  Ungern,  1301 , nicht  billigen  wollte,  weil 
er  ihn  nicht  dazu  ernannt  habe:  'da  erhoben  sich  die  Ungern  einmü- 
thig  dagegen  und  erklärten,  ihr  freies  Königreich  würden  sie  nie  dem 

Papste  zu  eigen  geben sie  wollten  da  ihre  Dinge  selbst  sebaflen 

nach  ihrer  alten  Gewohnheit!’  333).  Um  dieses  Haften  an  den 
volkstümlichen  Eigenheiten  beneidete  Seifried  ilelhling  die  Ungern 
und  hielt  den  Mangel  desselben  seinen  Landsleuten  tadelnd  vor: 
'Wie  gross  auch  Ungern  ist’  ruft  er  aus  'nie  tritt  ein  Unger  auch 
nur  einen  Tritt  breit  aus  seinem  ungrischen  Wesen.  Dagegen  ist 
Österreich  ein  kleines  Land  und  wie  buntscheckig  lebt  da  Alles 
durcheinander !’ 33J). 

Zu  dieser  morgenländischen  Stätigkeit  stimmt  auch  die  fast 
abgöttische  Verehrung  der  Königswürde  und  ihres  Trägers.  So 
führt  Oltacker  etwas  verwundert  an33*):  'es  sei  Gewohnheit  bei  den 
Ungern,  den  König  nicht  in  die  Schlacht  ziehen  zu  lassen,  denn  dazu 
sei  er  zu  erhaben.  Nur  ein  sanft  gehendes  Pferd,  das  selbst  durch 


**»)  Continualio  Sancruceosis  II"  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  641,  13  und  Note  21. 
*2*)  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  729,  Sp.  694  a. 

225)  Ilelhling  1,  149. 

*24)  Reimchronik  Cap.  133,  Sp.  149  b. 
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Peitschenhiebe  nicht  zum  Jagen  zu  bringen  sei,  gezieme  dem 
Könige’  u.  s.  w. 

Der  leidenschaftlichen  Vorliebe  für  die  heimische  Sitte  und  das 
ausschliesslich  ungrische  Wesen  entspricht  auch  die  schon  früh 
getadelte  Einseitigkeit  der  Ungern,  sich  um  alles  Fremde  nicht  zu 
kümmern.  Darauf  spielt  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Seifried 
Helbling  an,  wenn  er  seinen  naseweisen  Knecht  tadelt,  dass  er  sich 
um  alles  Mögliche  kümmere,  alles  wissen  müsse  und  ihn  mit  Fragen 
quäle,  so  dass  er  sich  oft  wünsche,  er  wäre  ein  'wilder  Unger',  der 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues  kümmere  *»). 

Diese  Ausschliesslichkeit  und  das  wenige  Beachten  des  Willens 
der  fremden  V ölkerschaften  im  Lande  selbst  hatte  durch  Schuld  der 
Ungern  manche  Uneinigkeit  erzeugt,  dadurch  dem  Reiche  grossen 
Schaden  zugefügt.  So  z.  B.  missbilligten  zum  Jahre  1301  die  Nicht- 
Ungern,  wie  die  Siebenbürger,  das  Vorgehen  des  Grafen  Yban,  der 
mit  dem  Bischof  von  Gran  und  der  Partei  des  nationalen  Adels  ver- 
bunden, rücksichtslos  die  Wahl  des  zwölfjährigen  Königs  Wenzel 
durchgesetzt  habe.  So  sieht  die  Dinge  an  der  gleichzeitige  Ottacker 
in  seiner  Reimchronik  ”•). 

Diese  Uneinigkeit  und  geringe  Berücksichtigung  des  Willens 
aller  Betheiligten  hätte  schon  manches  Unheil  über  das  Reich  ge- 
bracht, meint  Ottacker  an  einer  anderen  Stelle  **7),  und  desshalb 
hätte  auch  Graf  Yban  bei  seiner  Werbung  für  den  jungen  König 
von  Böhmen  auf  den  Umstand  hinweisen  können,  dass  die  wieder- 
holten Einfälle  und  Bedrückungen,  die  durch  den  gewaltigen  Nachbar, 
den  Herzog  von  Österreich,  über  Ungern  hereingebrochen,  mittelst 
der  neu  einzugehenden  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Königreiche 
von  Böhmen  allein  sicher  zu  beseitigen  wären. 

Der  spätere  Bonfini  aber,  der  den  Dingen  besser  auf  den 
Grund  sieht,  lässt  zum  Jahre  1490  den  Bischof  von  Grosswardeiu, 
Johann  von  Pruis,  aus  Prossnitz  in  Mähren  stammend,  dem  jungen 
Könige  Wiadislaus  II.  vor  seiner  Krönung  die  wohlerwogenen  Worte 
zurufen:  Aus  ganzer  Seele  muss  ich  wünschen,  dich  vor  Allein 
darüber  im  klaren  zu  sehen,  dass  du,  von  dem  Augenblicke  an,  in 


***)  Helbling  1,  IS. 

**•)  Cap.  728.  Sp.  «91  b und  692  a. 

22 7)  Reimchronik  Cup.  723,  Sp.  683  I». 
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welchem  du  die  Zilgel  der  Regierung  dieses  kriegerischen  und  rauhen 
Volkes  ergreifst,  den  Unger  nicht  durch  Milde,  sondern  nur  durch 
Strenge  fügsam  machen  kannst,  und  dass  dieser  nicht  durch  Nach- 
sicht und  Ungebundenheit,  sondern  nur  mit  eiserner  Ruthe  im  Ge- 
horsam zu  erhalten  ist.  Drum  nimm  unter  günstigen  Wahrzeichen 
das  dir  vom  ungrischen  Reichstage  übertragene  llerrscheramt  an, 
schirme  es  aber  vor  Allem  mit  der  Gewalt  deines  Armes!’  ”9). 

Zu  diesem  anscheinend  harten  Urtheile  bot  aber  der  innere 
Zustand  des  Landes,  wie  er  bis  dahin  sich  gestaltet  hatte,  mehr  als 
hinreichende  Veranlassung.  Es  war  namentlich  die  allen  auf  nie- 
derer Stufe  der  Cultur  stehenden  Völkern  eigenthümliche  Raubsucht, 
welche  immer  wieder  den  Gegenstand  von  Klagen  in  den  heimischen 
Quellen  bildet.  Nur  allmählich  nehmen  die  Ausbrüche  dieser  Leiden- 
schaft milderen  Charakter  an,  und  namentlich  war  es  die  strenge 
Zuchtruthe  Mathias  Corvin's,  die  hierin  segensreich  wirkte  und  auf 
die  auch  ohne  Frage  Johann  von  Pruis  in  seiner  Ansprache  an  den 
jungen  König  hinweisen  wollte. 

Schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  klagt  eine  Quelle  des 
benachbarten  Polens,  dass  die  'Valben',  das  sind  die  Kumanen,  'in 
zahlloser  Menge  sich  sammeln  und  nach  gewohnter  Weise  raubend 
das  Land  durchziehen.  In  drei  bis  vier  Haufen  vertheilt  rücken  sie 
Nachts  an  und  über  die  Weichsel  und  kehren  Tags  daiauf  mit  zahl- 
loser Beute  beladen  am  Abende  über  den  Fluss  wieder  heim»9*).“ 

Zum  Jahre  1112  aber  schon  melden  die  Jahrbücher  Melks 
einen  Raubeinfall  der  Ungern  in  Österreich  und  bemerken,  dass 
dieser  Zug  sowohl  hinsichtlich  der  im  Kampfe  gewonnenen  Beute, 
als  der  sonst  entwendeten  ein  sehr  ergiebiger  zu  nennen  sei  **•). 
Aus  der  Unterscheidung,  welche  in  dieser  Quellenstelle  in  den 
Worten  'manubia'  und  'praeda'  liegt,  erkennt  man  zugleich, 
dass  dieser  Einfall  doppelter  Natur  war,  ursprünglich  politischer  Art, 
der  König  Stephan  II.  selbst  wird  als  Anführer  genannt,  dann  unter 
der  Hand  den  Charakter  eines  Raubzuges  annehmend.  Und  er  blieb, 
weiss  Gott,  nicht  vereinzelt.  Im  seihen  Jahrhunderte  noch,  iin  Jahre 
1199  sehen  wir  König  Einerich  raubend  und  brennend  Österreich 

2*®)  Bonfinii  Decade*.  Francof.  lßOß,  Fol.  S.  ß7i,  40. 

**•)  So  erzählt  die  Chronica  Principum  Polonixe  bei  Stenzei  Scriplores  rer.  Siles. 

1,  ßO. 

*3°)  Annales  Mrllicenses  bei  Pertz  Monurn.  SS.  9,  501,  4. 
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durchziehen,  freilich  nur,  wie  m;in  sagte,  in  der  Verfolgung  seines 
Bruders **'),  lind  so  geht  es  fort  mit  und  ohne  Vorwand.  Es  würde 
zu  sehr  ermüden,  wollt’  ich  alle  diese  Raub/.iigc,  wie  sie  in  den 
nächsten  drei  Jahrhunderten  statthatten,  einzeln  besprechen.  Ich 
stelle  desshalb  in  der  Anmerkung  alle  Einfalle  nach  Österreich  allein 
zusammen, . wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  nur  solche  aufge- 
nommen habe,  bei  denen  verschiedenartig  vermummt  mir  die  Raub- 
sucht als  Triebfeder  erschien  *»*).  Es  sind  deren  weit  über  ein 
Dutzend  und  zeigen  nur,  dass  das  fruchtbare,  wie  wir  obm  sahen, 
durch  innere  Parteiungen,  Bruderzwiste  der  Herrscher,  und  manche 
andere  Ursachen  häutig  imheschützte  Land  zum  Beutemachen  zu 
bequem  gelegen  und  ergiebig  schien. 

Von  sonstigen  Urtheilen  über  die  wenig  geregelten  inneren 
Verhältnisse  der  Ungern  sind  noch  folgende  Stellen  der  heimischen 
Quellen  anzuführen. 

Zu  den  Jahren  1241  — 1243  vor  Allem  die  Verwüstungen, 
welche  Tataren  und  Rumänen  im  Bunde,  namentlich  in  den  üst- 
lichen  Theilen  des  Reiches  verübten.  Die  im  Inneren  Ungerns  be- 
reits angesiedelten  Rumänen  machten  nämlich  mit  den  Eindriugenden 
gemeinschaftliche  Sache  und  mehrten  dadurch  die  Verwirrung  und 
das  Elend  des  Landes,  bis  endlich  die  Eiogedrungencn  nach  zwei 
Jahren  mit  zahlloser  Beute  wieder  heimzogen*3*). 


231 ) Continuatio  Claustroneoburgensis  llM  bei  Pertz  Monuin.  SS.  0,  020,  17. 

*•*)  Im  Jahre  1234  ein  Zu g Andrea«  II.  mit  seinem  Sohne  Bel«.  Continuatio  Suncru- 
censis  II'*  bei  Pertz  Monuin.  SS.  9,  637,  48.  Wiederholt  1235.  Ebenda  638,  11. 
Im  Jahre  1250  ein  Einfall  König  ßela’s  IV.  in’«  herrenlose  Land.  Annales  Melli- 
censes  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  508,  41.  1252.  Reiner  Raubzug,  bia  Tuln  alles 

verwüstend.  Contin.  Sancruc.  II'*  ibid.  9,  643,  5,  vergl.  ibid.  9,  508,  46.  Ein 

eben  solcher  1253.  Annales  Mellicenses  ibid.  9,  508,  48.  Zum  Jahre  1260. 
Contin.  Sancrncenaia  II4*  ibid.  9,  644.  19.  Einer  der  grausamsten  im  Jahre  1270 
unter  Bela’a  IV.  eigener  Anführung.  Ilistoria  nun.  1264—1279,  iliid.  9,  651,  18. 
Im  Jahre  1271.  Raubeinfall  in's  Marchfeld  vor  der  Ernte.  Contin.  Viudub.  ibid. 
9,  704,  10.  Im  Jahre  1273.  Ebenda  9,  705,  1.  Um  1290  mehrere  Male.  Hetb- 
ling  5,  12.  1304.  Bis  Weitra  und  Gmiind  hinauf.  Continuatio  Zwetlensis  IIP  ibid. 

9,  660,  49.  Vergl.  Ottscker's  Reimchronik  Csp.  741,  Sp.  724  b.  Vergl.  Sp.  723. 

Entsetzliche  Gräuel,  1328.  Die  Schaaren  der  Könige  Karl  von  Ungern  mit  denen 
Jobann's  von  Böhmen.  Contin.  Zwell.  IIP  ibid.  9.  669,  8.  Endlich  zum  Jahre 
1405  durch  länger  als  sechs  Wochen  quin  terra  non  habuit  defensorem’  Con- 
tinuatio Claustroneohurgenais  V*  iliid.  9,  737,  9. 

*33)  Contiaualio  Sanrrucensis  II-*.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9.  640.  14  und  641,  3. 
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Zum  Jahre  1259  ist  gleichsam  als  ein  Gegenstück  anzuführen 
ein  Verwüstungszug  des  jungen  Königs  Stephan,  nachmals  V.,  den 
dieser  mit  Kumanen  durch  Steiermark  und  Kärnten  unternahm  “*). 
W ar'sdoch,  als  ob  diese  Raub-  und  Verwüstungssucht  ansteckend 
geworden  wäre.  König  Rudolf  wenigstens  muss  Ähnliches  befürch- 
tet haben  als  er  nach  kaum  beendigter  Schlacht  gegeu  Ottakar  die 
Schaarcn  der  Ungern  und  Kumanen  so  schnell  als  möglich  abziehen 
liess,  'damit  die  christlichen  Böhmen  nicht  von  der  Raub-  oder 
Mordsucht  der  heidnischen  Kumanen  angesteckt  würden’,  meint  die 
Quelle,  der  ich  diese  Äusserung  entnehme,  eine  Chronik  der  Predi- 
germönche zu  Wien  8>5).  Von  den  Kumanen  und  Ungern  erzählte 
nvan  sich  ferner  nach  der  Marchfeldschlacht,  'sie  hätten  nicht  ge- 
wartet bis  der  Kampf  ein  Ende  genommen,  sondern  seien  noch 
während  desselben  über  die  Kammerwagen  der  Herren  beider  Theile 
hergefallen,  hätten  Saumschreine  zerschlagen,  Watsäcke  aufgerissen 
und  genommen  was  nur  fortzuschleppen  war,  so  viel,  dass  man 
darum  ein  ganzes  Land  hätte  uusbezahlen  können'»“).  Eine  Salz- 
burger Quelle  äussert  über  diese  Beutesucht  und  Gewandtheit  der 
der  Ungern  unter  Andern : 'Hierin  üben  sie  sich  mehr  als  die  Deut- 
schen, während  diese  nach  dem  Siege  ringen,  wiegen  jene  die 
Beutel’  *»’). 

Als  im  Jahre  1291  zur  Abschliessung  des  Friedens  mit  Andreas 
dem  Venetianer  von  Seite  Österreichs  Gesandte  zu  den  Verhand- 
lungen in  die  Gegend  zwischen  Hainburg  und  Pressburg  abgeschickt 
wurden,  da  war  man  besorgt  selbst  um  die  Sicherheit  dieser  Ver- 
trauensmänner und  Würdenträger,  denn  niemand  traute  'den  Szek- 
lern  und  Walachen  zu,  dass  sie  den  Frieden  hielten,  den  sie  gelobt, 
und  dass  sie  sich  nicht  rächen  würden  des  Schadens  wegen,  den  sie 
in  Österreich  genommen’  ”s). 

Als  die  Räthc  der  böhmischen  Krone  dem  Könige  Wenzel  ab- 
rieten  die  Krone  Ungerns  anzunehmen,  da  liessen  sie  unter  anderen 


83«)  Continualio  Sancruc.  II*  bei  Perl*  Momira.  SS.  9,  614,  10. 

83»)  Pertz  Montim.  SS.  9,  731,  11.  Rudolf  habe  die  Ungern  auch  deshalb  entfernt, 
bemerkt  eine  zweite  Quelle,  weil  ein  arger  Zusammenstoss  dieser  mit  seinen 
Schaaren  zu  befürchten  war.  Continualio  Clauttroneoburgensis  VI*  bei  Pertz 
9,  745,  52. 

Oltackers  Reimchmnik  Cap.  165,  Sp.  158  b. 

*37)  Aunales  S.  Rudberli  Salisburg.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  804,  43. 

*3«)  Oilacker'a  Reimehronik  Cap.  399,  Sp.  38t  a. 
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Bedenken  auch  dieses  fallen:  'Raub  und  Brand  wUthc  dermal,  wie 
man  erzählt,  so  arg  im  Lande  der  Ungern,  dass  sie  dcsshalb  eines 
Herrn  bedürfen,  der  die  Macht  habe,  diesem  Übel  wie  gar  manchem 
anderen  noch  zu  steuern’  *”).  Als  aber  der  König  Ungern  verlassen, 
die  Rcichskrone  mitgenommen  hatte,  1304,  und  es  sich  nun  darum 
handelte,  diese  wieder  zu  erobern  und  in  Böhmen  desshaib  einzu- 
fallen, da  stellten  die  Ungern  ihrem  neu  erwählten  Könige  Karl 
förmlich  die  Bedingung,  Beute  machen  zu  dürfen , d.  h.  zu  rauben 
und  zu  plündern,  namentlich,  dass  sie  die  Deutschen  daran  nicht 
hindern  dürften.  Was  sie  davon  verkaufen  wollten,  als  Weiber, 
Kinder  oder  Männer,  sollte  ihnen  freigestellt  sein“®).  Über  die 
Gräuel,  welche  dieses  zügellose  Heer  von  20.000  Mann  nicht  nur  in 
Böhmen,  sondern  auch  in  Österreich  verübte,  berichtet  eine  Zwetler 
Chronik®*1). 

Dass  solchen  Elementen  gegenüber  die  Sicherheit  im  Inneren 
des  Landes  eine  erbärmliche  sein  musste,  begreift  sich.  Gabriel 
Tetzei,  der  Aufzeichner  der  Reise  Leo’s  von  Rozmita),  erzählt,  sein 
Herr  habe  1466  mit  einem  Gefolge  von  vierzig  Begleitern  den  Hof 
Mathias  Corvin's  zu  Ofen  besuchen  wollen  und  habe  zu  diesem  ßehufe 
von  Neustadt  aus  den  König  um  Geleit  gebeten,  aber  keines  erhalten 
können.  Mögen  nun  die  Gründe  welche  immer  gewesen  sein,  von 
denen  geleitet  Mathias  die  Gewährung  der  Bitte  des  hochgestellten 
Reisenden,  des  Schwagers  König  Georg’s  von  Podiebrad,  verweigerte, 
so  viel  bleibt  immer  noch  auffällig,  dass  selbst  mit  einem  so  zahl- 
reichen Gefolge  die  Reise  ohne  Geleit  bedenklich  schien.  Rozmital 
kehrte  desshaib. auch  um,  obwohl  er  die  Grenze  Österreichs  bereits 
überschritten  hatte  **a). 

Selbst  Marzio  dei  Galeotti  aus  der  Umgebung  des  Königs 
Mathias  Corvin,  als  er  um  1490  aus  Baden  in  Österreich  an  dessen 
Hof  heimziehen  will,  bittet  seinen  Herrn  um  sicheres  Geleite.  'Denn' 
sagt  er,  'es  geschehen  sehr  viele  feindliche  Einfalle  in  Ungern,  auch 
sind  dem  Lande  häufige  Räubereien  eigeuthümlich’  ***). 

®>»)  Ebenda  Cap.  723,  Sp.  682  b. 

&•«)  Ebenda  Cap.  7*1,  Sp.  722  b und  723  a. 

241 ) Continuatio  Zwetlcoais  IIP  bei  Perl*  Monum.  SS.  0,  660,  SS. 
s*2)  Rozmital's  Hof-  und  Pilgerreise  in  Nr.  VII  der  Publicalionen  des  Stuttgarter 
literar.  Vereins  S.  195. 

2*8)  (lufcotus  Martius,  De  diclis  et  factis  Malhiau  Regis  bei  Schwandtner  Scriptores. 
1,  558.  Über  den  Mangel  an  bequemen  Herbergen  klagte  schon  um  1450  öss- 
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Aus  J«*  bisher  Gesagten  lässt  sich  unschwer  erkennen,  welche 
Ansicht  i-a  Mittelalter  über  das  Wesen  der  Ungern  herrschte.  Über 
ihr  Verhalt»»*  tu  den  fremden  Völkern  im  Innern  des  Landes,  wie 
eu  jenen  der  heulen  Nachbarländer  finden  sich  endlich  in  den  Quellen 
Äugende  Äusserungen. 

Stephan  dem  Heiligen,  -J-  1038,  wird  ein  dem  Kronprinzen 
Kmerich  gewidmetes  Werk  'Demorum  institulione'  wohl  mit  Unrecht 
itigestrhrtebm.  El*  gehört  etwas  jüngerer  Zeit  an,  aber  wohl  noch 
dem  eiirtea  Jahrhunderte,  ln  ihm  begegnen  folgende  merkwürdige 
Aussprüche,  die  der  damals  wenigstens  an  der  höchsten  Stelle  herr- 
schenden Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Reiches  zu  eingewan- 
derten Gliedern  desselben,  wie  zu  Fremden  überhaupt,  Ausdruck 
Te.ieshen. 

Durch  unser«  Landesgenossen  fremden  Stammes,  wie  durch 
die  herzukommenden  Fremden  erwächst  dem  Reiche  grosser  Vortheil 
und  Ruhm'.  Denn  wenn  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und 
Reichen  Gäste  herzukommen,  so  führen  sie  verschiedene  Sprachen 
und  Gewohnheiten,  belehrende  Schriften  und  Waffen  mit  sich,  die 
dann  dem  Hofe  zu  Zierde  und  Ansehen  gereichen  und  die  Anmas- 
sungen  fremder  Höfe  herabstimmen.  Ein  Reich,  in  welchem  nur  'eine 
Sprache  und  Sitte  herrscht,  ist  noth wendig  ein  unbedeutendes  und 
schwaches.  Darum,  mein  Sohn,  ermahne  ich  dich,  erweise  den 
Fremden  guten  Willen  und  halte  sie  in  Ehren,  damit  sie  bei  dir 
lieber  weilen  als  anderswo’*"). 

In  diesem  Sinne  auch  verlieh  König  Emerich  1201  den  Fremden 
allerlei  Begünstigungen , so  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit,  ausgeübt 
durch  Genossen  zu  Orosz-Potok  in  Siebenbürgen  u.  d.  m.  *").  Ja  es 
scheint,  dass  man  nachmals  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  sogar  zu  weit 
ging,  wenigstens  wird  durch  das  Decretum  Andreas  II.  von  1222 
ausdrücklich  festgesetzt,  dass  Fremde  nur  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
tages zu  Würden  befördert  werden  sollen  *"). 


wall  von  Wolkenstein,  der  Dichter  and  Sänger,  mit  den  Worten:  ’so  durfte  mein 
Rücken  jetzt  auf  «ler  Bank  nicht  krachen,  wie  im  l’ngerlaud.  wo  man  die  Kissen 
aus  Sätteln  macht*.  Osswalt  von  Wolkenstein,  herausgeg.  von  Beda  Weber.  S.  49, 
Nr.  VIII,  Z.  8. 

514 ) Endlicher  Monum.  Arpad.  S.  30S  und  306. 

*«»)  Ebenda  S.  399. 

*•)  Ebenda  S.  414. 
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Vierzig  Jahre  darnach  weist  selbst  der  lucht  sehr  ungern- 
freundliche Ottacker  mit  einer  gewissen  Befriedigung  darauf  hin,  wie 
ausso  vielen  Völkern  der  verschiedensten  Zunge  das  Heer  K.  Bela's  IV. 
in  einer  noch  nie  gesehenen  Stärke  zu  Stande  gekommen  sei,  alles 
dadurch  herbei  geführt,  dass  diese  Völker  alle  der  Krone  Ungerns 
zu  Dienste  verpflichtet  wären.  Er  nennt  dabei  Szekler,  Walachen, 
Kumanen,  Serben,  Nogajer,  Türken,  Tataren,  Raizen,  Bosnier  und 
Croaten. 

Übcrdas  Verhältnis  der  Ungern  zu  den  Deutschen,  beziehungs- 
weise Österreichern,  finden  sich  in  den  heimischen  Quellen  folgende 
allgemeinere  Bemerkungen. 

Im  eilflen  Jahrhunderte  unter  des  heiligen  Stephan  Nachfolger 
Peter  wird  über  dessen  Vorliebe  für  die  Deutschen  bittere  Klage 
geführt  und  wohl  auch  mit  Recht.  Simon  von  Keza  berichtet,  Peter 
habe  alle  Milde  der  königlichen  Majestät  abgelegt  und  mit  deutscher 
Raserei  gewüthet.  Er  habe  den  Adel  des  Landes  verachtet  und  mit 
Deutschen  und  Wälschen  die  Reichthümer  des  Landes  mit  stolzem 
Blicke  und  unersättlicher  Gier  verzehrt,  diesen  auch  alle  festen 
Plätze  und  Würden  des  Landes  zugewendet’.  Es  wurde  damals  von 
ihm  erzählt,  er  hätte  geäussert:  'bleib  ich  nur  gesund,  so  will  ich 
zu  Richtern,  Gespänen,  Hauptleuten  und  Statthaltern  nur  Deutsche 
und  Wälsche  ernennen,  das  Land  mit  Fremden  füllen  und  den 
Deutschen  unterordnen’  **•). 

Die  Vita  S.  Gerardi’*8)  setzt  in  dieselbe  Zeit  die  Errichtung 
einer  Pflanzschule  für  höhere  Bildung  von  Jünglingen , in  einem 
Kloster  St.  Georg’s  in  der  Diöccsc  Czanad.  Als  Lehrer  an  derselben 
werden  zwei  Deutsche  genannt,  Meister  Walther  und  Meister  Hein- 
rich. 'Adelige  und  Magnaten  übergaben  ihre  Söhne  diesem  Walther 
zum  Unterricht,  auf  dass  sie  der  Frucht  des  Wissens  der  freien 
Künste  theilhaftig  würden'.  Aus  dieser  Pflanzschule  gingen  die 
ersten  im  Lande  gebornen  Kanoniker  hervor. 

Der  Einmarsch  Kaiser  Heinrich’s  III.,  mit  bedeutendem  Heere 
1042,  zum  Schutze  des  immer  mehr  und  mehr  verhassten  Königs, 
konnte  begreiflicher  Weise,  da  eine  arge  Verwüstung  des  Landes 


*47)  Endlicher  Monuin.  Arpad.  S.  1U9  und  ItO. 

***)  Ebenda  S.  213-221. 
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bis  an  den  Granflifts  hin  seine  Folge  war,  den  Hass  gegen  die 
Deutschen  nur  steigern. 

Zum  Jahre  1213  (1212,  28.  September)  wird  die  Ermordung 
der  Königinn  Gerlrude  als  'den  Deutschen  zum  Trotz’  ausgefuhrt 
betrachtet  und  erzählt:  Herzog  Leopold  VI.  von  Österreich,  der  sich 
damals  gerade  bei  König  Andreas  II.  befand,  sei  gleichem  Schick- 
sale nur  mit  der  grössten  Anstrengung  durch  die  Flucht  ent- 
gangen **•). 

In  Steiermark  trugen  um  1260  ausser  dem  nicht  klugen  Be- 
nehmen der  Ungern  selbst  hauptsächlich  die  Aufhetzungen  des 
Königs  von  Böhmen,  wie  Ottackcr’s  Reimchronik  angibt a5°),  dazu 
bei,  den  Hass  zwischen  Ungern  und  Deutschen  zu  vermehren. 

Die  böse  Saat  trug  nun  immer  mehr  und  mehr  ihre  Früchte. 
War  auch  scheinbare  Einigkeit  und  Verträglichkeit  ab  und  zu  auf 
kurze  Zeit  vorhanden,  so  genügte  die  nächste  Veranlassung,  um 
den  allen  Hass  wieder  wachzurufen.  So  erzählt  Ottacker,  dass  beim 
Aufstellen  der  Heerschaaren  für  die  Entscheidungsschlacht  am 
Marchfelde  noch  die  schönste  Einigkeit  zwischen  Ungern  und  Deut- 
schen herrschte,  ja  sie  begegneten  sich  gegenseitig  so  freundschaft- 
lich und  zuvorkommend , als  ob  sie  Hausgenossen  gewesen  wären, 
Trunk  und  Speise  wurden  mit  einander  in  Eintracht  verzehrt.  Doch 
kaum  war  die  Schlacht  zu  Ende,  da  begann  der  alte  Hader  und  'die 
Gevatterschaft  zwischen  Ungern  und  Deutschen  war  wieder  getrennt 
Konnte  einer  nur  über  den  andern,  da  fügte  er  ihm  Nachtheil  und 
Leid  zu’.  'Die  Ungern  dachten,  wer  weiss  wann  wir  wieder  kommen 
und  nahmen  was  sie  konnten.  Die  Deutschen  aber  Hessen  es  dann 
an  sich  auch  nicht  fehlen  und  kapperten  den  Rumänen  Hengste  weg, 
wieviel  sie  nur  erhaschen  konnten’  “'). 

Der  'Anonymus  Belae  regis’  berichtet,  Herzog Zulta  hätte  schon, 
also  um  944,  zum  Schutze  Ungerns  gegen  die  Einfalle  der  ’wüthigen’ 
Deutschen,  die  kommen  könnten  ihnen  zugefügte  Unbill  zu  rächen, 
jenseits  des  Neusiedlersees  Petschenegen  in  nicht  geringer  Zahl 
angesiedelt ss*). 


24»)  Conlinuatio  Admnntenaia  bpi  Pertz  Monum.  SS.  9,  592,  13. 

Cup.  23,  Sp.  34  a. 

tsi)  Ottacker'a  Reimchronik  Cap.  142.  Sp.  142  b verglichen  mit  Cap.  163,  Sp.  159  a. 
2 5*)  Endlicher  Monumenta  Arpad.  S.  53. 
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Von  der  Raserei  und  Wuth  der  Deutschen  ist  in  den  ungri- 
schen  Quellen  des  Mittelalters  oft  die  Rede.  So  z.  B.  spricht  gleich 
Andreas  III.  1291  in  seinem  Schutzbriefe  der  Fremden  Pressburgs 
ausdrücklich  von  der  'Raserei  und  Wuth  der  Deutschen,  mit  der  jene 
während  des  Krieges’  von  1272  geschädigt  und  vertrieben  wur- 
den *5»).  Und  derselbe  Andreas,  der  dem  Herzoge  Alhrecht  I.  von 
Österreich  zum  innigsten  Danke  verpflichtet  und  ihm  persönlich 
auch  nicht  Feind  war,  muss  sich,  als  ihm  sein  früherer  Gönner  * 
Vorwürfe  macht,  dass  er  ihn  jetzt  sich  gegenüber  als  Feind  erblicke, 
damit  entschuldigen,  dass  er  jetzt  als  König  der  Ungern  nach  dem 
Willen  dieser  handeln  müsse  sst). 

Bezeichnend  für  die  nur  ausnahmsweise  Eintracht  zwischen 
Ungern  und  Deutschen  ist  die  Art,  wie  eine  Quelle  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  dieser  spricht.  Als  nämlich  König  Ludwig  der 
Grosse  von  Ungern  Zara  belagert,  im  Jahre  1346,  und  die  Vene- 
tianer  dem  Belagerungsheere  arg  zusetzen,  'da',  sagt  die  Quelle, 
'entfloh  der  König  mit  den  Deutschen,  die  ihm  damals  anhingen'. 
Eine  zweite  Fassung  dieser  Nachricht  fügt  aber  hinzu,  'mit  den 
Deutschen,  die  er  geworben  und  auf  die  er  sich  verlassen  batte’  *ss). 

Auch  Peter  der  Suchenwirth  in  einem  Gedichte,  dessen  Ab- 
fassung in  die  Zeit  von  1358  — 1378  fällt,  und  das  ich  schon 
oben  erwähnte,  lässt  den  'Pfenning',  befragt  wie  ihm  König  Lud- 
wig gefalle,  antworten:  'Soll  ich  dir  die  Wahrheit  sagen,  gut.  Denn 
er  hält  die  Deutschen  in  Ehren  und  so  klingt  seines  Lobes  Schwert 
durch  alle  Länder’  *5«). 

Ein  Menschenalter  später  kommt  uns  aus  einem  deutschen 
Liede  auf  den  Tod  König  Albrccht's  II.  1439,  wieder  der  alte  schrille 
Ton  des  Hasses  zwischen  Ungern  und  Deutschen  entgegen.  Der 
Verfasser  des  Liedes  nennt  sich  den  'Chipheuwerger'  und  einen 
Diener  König  Albrecht's.  Er  klagt  gleich  im  Eingänge  desselben,  'die 
Herren  in  Ungerland'  hätten  Albrechten  erschlagen  wollen  wie 
manchen  König  vor  ihm.  'Wo  ich  immer  hin  mich  wende,  hör  ich 
nirgends  Löbliches  von  ihnen.  Dem  entsprechend  haben  sie  auch 
jetzt  zu  Ofen  nur  die  Deutschen  geplündert.  In  solche  Thorheit  ver- 

«5*J  Ebenda  S.  623. 

*54)  Ollackcr’s  Reimchronik  Cap.  -400,  Sp.  383  b. 

25Ä)  Continuatio  Novimoiitensis  bei  Perl*  Mouum.  SS.  9,  073,  39. 

P.  Suchen  wir  Ih,  herauRgcg.  r.  Primiiaer.  96,  221. 
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fielen  sie,  dass  sie  die  Deutschen  in  Decken  aus  Bast  oder  Stroh 
gekleidet  aus  dem  Lande  jagen  wollten,  wie  ich  höre'.  'Sie 
sprachen:  wir  wollen  keinen  Deutschen  hier  haben,  sie  aus  dem 
Lande  treiben;  sic  sind  uns  ja  doch  zu  aller  Zeit  nur  zur  Last'.  'Sie 
zwangen  endlich  den  König,  sich  urkundlich  dahin  zu  verbriefen, 
dass  er  keinem  Deutschen  in  Ungern  ein  Erbgut  verleihe  und  er 
musste  wie  ein  Gefangener  willenlos  handeln,  nur  um  sein  Leben 
* zu  erhalten’  **’). 

In  seiner  Bitterkeit  beschuldigt  der  Dichter  die  Ungern  der 
Feigheit,  da  sie  gegen  die  andringenden  Feinde,  trotz  der  Ermah- 
nungen ihres  Königs,  nicht  hatten  kämpfen  wollen  und  fügt  hinzu: 
'das  thäten  die  Ungern  zu  aller  Zeit.  Wo  man  ihrer  bedürfe  zu 
Sturm  oder  Kampf,  da  warteten  sie  nicht  den  Segen  ab,  den  man 
mit  dem  Schwerte  gibt.  Es  ist  nicht  viel  Rühmliches  von  ihnen  zu 
sagen.  Grosse  Falschheit  zu  üben,  das  verstehen  sie.  Ihre  Tapfer- 
keit zählt  nichts,  zur  Ritterschaft  taugen  sie  nicht,  Sant  Jörgen'« 
Sporen  sollte  man  von  ihnen  reissenl'  Endlich  ruft  er  den  König 
an:  'Räche  die  Schmach  und  Schande,  zieh  weg  von  ihnen  aus 
Ungerland  nach  Österreich,  zu  deinem  treuen  Geschlechte',  und  for- 
dert ihn  auf,  mit  Böhmen,  Mährern  und  anderen  Nachbarn  sich  fried- 
lich ahzutinden,  dann  würden  die  Ungern  ihm  schon  sich  fügen.  Als 
der  König  endlich  zu  Langendorf,  d.  i.  Neszmöly  stirbt,  da  erinnert 
der  Dichter  an  die  letzten  Worte  desselben:  'Hätten  mir  die  Ungern 
in's  Herz  gestochen,  sie  wären  nicht  schuldiger  an  meinem  Tode 
als  jetzt’!  “»). 

Als  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin's  die  Gesandten  Böhmens 
und  Österreichs  für  je  ein  Glied  ihres  Herrscherhauses  nm  die  ungri- 
sche  Krone  werben,  spricht  Tubero  auf  das  uns  eben  beschäftigende 
Verhä'tuiss  hinweisend,  von  dem  tiefwurzelnden  Hasse  der  Ungern 
gegen  die  Deutschen,  der  für  den  römischen  König  eben  so  wenig 
günstig  sei,  wie  der  Umstand,  dass  der  Vater  derselben  durch  König 
Mathias  erst  vor  wenig  Jahren  und  auf  so  leichte  Weise  besiegt 
worden  sei  “•). 


»5»)  Des  Chiwenpergers  Klage  um  König  Albrecht  II.,  hertusgeg.  eon  Ernst  Birk  in  dem 
llene:  Zur  Feier  des  19.  Febr.  1845.  Wien  1845.  4».  S.  26— 29.  Die  eugenibrteB 
Stellen  sind  Z.  12—18;  94—96  und  99. 

2 SB)  Ebenda  Z.  158—162  und  191  — 192. 
o»)  Schurandtner  Scriptores  2,  125. 
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Über  das  Verhältnis  der  Ungern  zu  den  Böhmen  habe  ich  nur 
wenige  allgemeinere  Äusserungen  in  den  Quellen  finden  können.  Es 
sind  folgende. 

Schon  Kosmas,  der  Yrater  der  böhmischeu  Geschichtsschreibung, 
bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Verdrängung  Boriwoy's  vom  böhmischen 
Throne  durch  dessen  Bruder  Swatopluk,  also  zum  Jahre  1 107,  bitter: 
die  den  Böhmen  benachbarten  Völker  hätten  diese  Tliat  als  übles 
Vorzeichen  für  die  Zukunft  angesehen.  'Die  Söhne  Ungern»  freilich, 
in  ihrer  scharfen  Voraussicht  (fassandri),  fühlen  darüber  Freude  und 
die  elenden  Polen  (uequam  trapi)  wünschen  sich  mit  verkniffenem 
Munde  (circumcisis  labiis)  Glück,  denn  so  lange  unsere  Fürsten  mit 
sich  selbst  beschäftigt  sind,  haben  sie  Ruhe'«0). 

Während  der  kräftigen  Regierung  Ottakar’s  II.  steigerte  sich  die 
Abneigung  nur,  und  als  er  nicht  mehr  war,  wurde  sie  nicht  geringer. 

Sehr  übel  vermerkt  ward  nämlich  von  den  Böhmen , dass 
König  Ladislaus  IV.  nach  dem  Sturze  Ottakar's  dessen  Todestag  als 
einen  Festtag  im  ganzen  Reiche  verkünden  und  jedwede  Arbeit  an 
diesem  Tage  verbieten  liess.  Im  Reigen  zu  tanzen  sei  aber  erlaubt 
gewesen.  Die  Besiegung  Bela’s  IV.  und  Stephan's  V.,  mehr  noch  Otla- 
kar's  siegreicher  Zug  durch's  Land  mit  ungeheuerem  Heere  und  sein 
Verweilen  daselbst  durch  so  lange  Zeit,  das  waren  die  Hauptursachen 
des  immer  mehr  heran  wachsenden  Hasses  zwischen  Ungern  und 
Böhmen;  König  Rudolf  erst  'meintdie  Quelle,  der  ich  diese  Erwägung 
entnehme,  'hätte  die  Ungern  aus  dem  böhmischen  Joche  befreit’  *«<). 

Noch  Mathias  Corvin  war  durch  verschiedenartige  Erfahrun- 
gen, die  er  gemacht  haben  wollte,  gegen  die  Böhmen,  selbst  seiner 
eigenen  Partei,  so  misstrauisch  geworden,  dass  er  im  Jahre  1473 
vor  den  Friedensverhandlungen  mit  Polen  zu  Oppeln  seine  Angelegen- 
heiten 'durchaus  nicht  den  Händen  jener  anverlrauen  wollte,  durch 
deren  Hinterlist  er  getäuscht  worden  sei’,  nämlich  den  böhmischeu 
Landherren  *•*).  Dieser  Ausspruch  des  Königs  erregte  begreiflicher- 
weise die  grösste  Erbitterung  bei  den  Böhmen  und  machte  den  Riss 
zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Völker  nur  noch  grösser.  Die 
böhmischen  Herren,  welche  noch  allenfalls  dem  Könige  angehangen 


S«°j  Peru  .Monurn.  SS.  9,  111,  19. 

*«»•)  Coiitinufttio  Vindohonensis  hei  Perl*  Mnnum.  SS.  9.  719.  4. 
Ofugoss  fd.  van  Huyssen-  3,  494. 
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hätten,  hielten  sich  daher  von  den  Verhandlungen  ferne,  die  übrigen 
waren  den  Interessen  der  Ungern  ohnedies  nicht  günstig,  und  so 
kam  es,  dass  die  Verhandlungen  nur  üblen  Ausgang  f r Mathias  neh- 
men konnten  und  die  Entfremdung  ja  Feindseligkeit  zwischen  Ungern 
und  Böhmen  nur  noch  vermehrten. 


Fasst  man  zum  Schlüsse  die  lange  Reihe  von  Belegstellen  über 
die  Eigenschaften  der  drei  während  des  Mittelalters  als  selbstständig 
neben  einander  wohnenden  Völker  vergleichend  in’s  Auge,  so  treten 
folgende  lehrreiche  Ergebnisse  zu  Tage. 

Die  Scheidung  der  Gesellschaft  in  scharf  ausgeprägte  Stände 
ist  hei  den  Österreichern  und  Böhmen  in  drei  klar  geschiedenen 
Gruppen  erkennbar,  in  jener  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der 
unteren  Stände.  Bei  den  Österreichern  und  Böhmen  finden  sich  auch 
schon,  je  weiter  man  der  Zeit  nach  herabhlickt,  je  klarer  hervor- 
tretend die  Anfänge  des  nachmals  zum  Heile  der  Gesellschaft  immer 
mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  Mittelstandes.  Cber  jeden  Factor 
der  vorerst  dreitheiligen  Gliederung  ist  in  den  Quellen  Österreichs 
und  Böhmens  manches  eingehendere  Urtheil  zu  finden,  so  dass  die 
drei  Stände  in  ihren  Umrissen  ziemlich  scharf  zu  erkennen  sind. 

In  den  ungrischen  Quellen  dagegen  tritt  diese  ganze  Gliede- 
rung bei  weitem  nicht  so  deutlich  hervor.  Fragt  man  sich  nach  dem 
Grunde,  so  liegt  er  nicht  ferne,  denn  er  ist  in  der  ungleich  niederem 
Entwickelungsstufe  der  Nation  überhaupt  zu  suchen,  denn  diese  ist 
es  ja,  welche  allein  die  schärfere  Sonderuug  nach  Ständen  herbei- 
fülirt.  ln  den  ungrischen  Quellen  ist  in  der  Zeit,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  vom  Bauernstände  fast  gar  nie  die  Rede,  was  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  auch  im  täglichen  Ver- 
kehre nur  ein  gegen  den  der  übrigen  Stände  fast  verschwindender 
Wirkungskreis  zukam,  so  dass  er  an  die  Scholle  gebunden,  fast  nur 
mit  ihr  zählte,  gleichsam  ihre  Ergänzung  bildete  und  mehr  als  zur 
Hälfte  Sache  war. 

. Während  der  Adel  Österreichs  als  übergrilfig  nach  oben  wie 
nach  unten  erscheint,  in  stäten  Verschwörungen  der  Macht  des 
Landesfürsten  Hemmnisse  bereitet  und  trotz  aller  geheimen  Büudc 
unter  sich  doch  uneins  in  stäten  Fehden  das  Land  verwüstet,  statt  es 
zu  schützen,  werden  ihm  in  böhmischen  Quellen  dieselben  Vorwürfe 


Digitized  by  Google 


Über  den  Leumund  der  Überreicher,  Böhmen  und  Ungern.  S2  1 

gemacht,  ja  sein  Wirken  schädlicher  als  das  des  Feindes  genannt, 
der  doch  bald  wieder  von  dannen  siehe,  während  dieser  im  Lande 
bleibe.  In  Österreich  wie  in  Böhmen  wird  von  ihm  gemeldet,  dass 
er  nur  seitweise  vor  der  Macht  des  Landesfürsten  sich  beugte,  so 
s.  B.  unter  Friedrich  II.  und  Albrecht  I.,  unter  Ottakar  II.  und 
Karl  IV.  Von  seiner  politischen  Einsicht  hier  wie  dort  ist  kein  er- 
freuliches Bild  su  gewinnen,  denn  an  beiden  Orten  fördert  er  nicht, 
er  hemmt  nur  eine  gedeihliche  Entwickelung.  In  Böhmen  verhindert 
er  s.  B.  lange  Zeit  die  Aufseichnung  des  Landesrechts,  in  Österreich 
durch  ewige  Widersetslichkeit  das  Walten  desselben. 

Über  das  Wirken  des  Adels  in  Ungern  brechen  die  Quellen  nur 
dann  ihr  Schweigen,  wenn  von  Umtrieben  su  berichten  ist,  die  den 
Herrschern  gelten.  Von  seinem  Lasten  auf  den  unteren  Ständen  ist 
nirgends  die  Bede,  weil  sich  das  so  gewissermassen  von  selbst 
verstand. 

Über  die  Geistlichkeit  Österreichs  lauten  die  Urtheile  der 
Quellen  nichts  weniger  als  günstig.  Als  ihre  Gebrechen  werden 
Mangel  an  Bildung,  laxe  Sitten,  Käuflichkeit  und  Geldgier  bezeich- 
net, aber  auch  hinzugefügt,  dass  mit  einer  gewissen  Vorliebe  nur 
Ungünstiges  über  sie  verbreitet  werde. 

Die  Geistlichkeit  Böhmens  genicsst  besseren  Rufes,  oder  rich- 
tiger gesagt,  solche  Klagen  über  sie,  sind  in  den  Quellen  nicht  zu 
linden,  wohl  auch  desshalb,  weil  sie  grösstentheils  aus  geistlichen 
Federn  geflossen  sind.  Gerühmt  wird  von  ihr,  dass  sic  gegen  das 
Ankämpfen  des  Adels  die  Erweiterung  der  Studien  an  der  Prager 
Hochschule  förderte.  Ihre  geistliche  Wirksamkeit  muss  aber  keine 
geistig  bedeutende  gewesen  sein,  weil  sonst  das  Eindringen  und  die 
Verbreitung  der  verschiedenen Secten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
mit  den  allein  geziemenden  geistigen  Waffen  wäre  verhindert 
worden.  Die  Geistlichkeit  Österreichs  aber  blieb  von  diesen  Kämpfen 
verschont,  sumTheile  wohl  desshalb,  weil  der  mehr  auf  Realistisches 
gerichtete  Sinn  des  Österreichers  ähnlichen  Gefahren  minder  aus- 
gesetzt  war. 

Als  unbedeutender  noch  erscheint  das  Wirken  der  Geistlich- 
keit in  Ungern.  Über  dieses,  wie  über  so  manches  Andere,  enthalten 
die  Quellen  keine  allgemeineren  Urtheile,  am  wenigsten  solche,  die 
der  öflentlichen  Meinung  über  ihr  Wirken  Worte  verliehen.  Aus  den 
immer  wiederkehreuden  Klagen,  dass  den  Ungern  das  Christenthum 
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zum  Thcüe  abhanden  gekommen,  ja  die  harten  Bezeichnungen  von 
Halbcbristeri  oder  gar  Ungläubigen  für  sie,  zum  Theil  wohl  in  unge- 
reclitfertiger  Vermengung  mit  den  Kunianen,  gibt  wenigstens  dafür 
Zeugniss,  dass  nach  der  allgemeinen  Ansicht  das  Wirken  der  Geist- 
lichkeit kein  durchgreifendes  zu  neunen  war. 

Die  unteren  Stände  Österreichs  erscheinen  im  Ganzen 
minder  scharf  getadelt  als  die  oberen.  Gewinnsucht  wird  ihr  Hanpt- 
gcbrechcn  genannt,  und  als  Ergebniss  dieses  Strebens  tritt  ein  Grad 
von  Wohlstand  zu  Tage,  der  wieder  eine  ganze  Reihe  von  anderen 
Untugenden  zum  Gefolge  hat.  Aus  ihm  fliesst  nämlich  ein  gewisser 
Obermuth,  ja  Stolz,  der  in  Allem  seine  Grenzen  überschreitet,  be- 
sonders darin,  dass  er  den  gemeinen  Mann  aus  seiner  Stellung 
rtickt,  ihn  den  oberen  Sländen  in  allem  Äusseru  gleich  zu  machen 
sucht  und  dadurch  ihn  in  Lagen  bringt,  in  die  er  nicht  gehört  und 
nicht  passt.  Von  einer  gewissen  geistigen  Regsamkeit  gibt  allerdings 
dieses  Streben  Zeugniss,  und  die  ihm  innewohnende  Schwungkraft 
lässt  ihren  Mann  nie  zu  tief  sinken,  in  blos  thierisches  Gemessen, 
andererseits  aber  hat  sie  auch  wieder  ihre  bedenklichen  Seiten.  Vor 
einem  wenigstens  hat  dieser  Wohlstand  den  österreichischen  Bauer 
und  Werkmann  bewahrt,  vor  der  Raubsucht , dio  er  nur  von  über 
ihm  Stellenden  zu  dulden  hatte. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Ergebnisse  die  Urtheile  über  die 
unteren  Stände  Böhmens,  so  tritt  folgender  Unterschied  zu  Tage. 
Diesen  wird  in  den  Quellen  eine  grosse  Sucht  zu  starkem  Trinken  und 
Essen  heigelegt  und  bitter  getadelt , dass  sie  das  Bestreben  haben, 
nur  zu  gerne  auf  fremde  Kosten  gut  zu  leben,  mit  anderen  Worten, 
dass  sic  Hang  zu  Diebstahl,  ja  Raub  zeigen.  Von  einem  Streben  aber, 
es  den  oberen  Ständen  in  Allem  gleich  zu  thun,  was  namentlich  vom 
Hauerii8tundc  Österreichs  gerügt  wird,  ist  hier  keine  Rede,  wenn  es 
auch  an  geistiger  Regsamkeit  in  anderer  Beziehung  nicht  fehlt,  ja 
ausdrücklich  dem  Muthe,  der  Gewandtheit  und  dem  Geschicke  des 
gemeinen  Volkes  gutes  Zeugniss  gegeben  wird. 

Dass  über  die  unteren  Stände  Ungerns,  bezüglich  der  eben  be- 
sprochenen Verhältnisse  in  den  Quellen  eingehende  oder  allgemei- 
nere Urtheile  fehlen,  habe  ich  schon  erwähnt,  und  erklärt  sich  dies 
aus  dem  Umstande,  dass  eben  über  diese  Kreise,  die  nur  in  stillem 
Dulden  ihr  Dasein  fristeten,  nicht  viel  zu  sagen  war.  Erst  in  späte- 
ren Jahrhunderten  wird  es  auch  in  diesen  Schichten  rege  und  lauter. 
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Wenden  wir  nun  den  Blick  von  der  Schilderung  dieser  Grup- 
pen und  ihrer  Stellung  im  Leben  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  drei  Völker  und  suchen  wir  die  unterscheidenden  Merkmale  bei 
allen  dreien  uns  klar  zu  machen. 

Was  die  äussere  Erscheinung  des  Österreichers  betrifft,  so  wird 
sie  im  Ganzen  als  eine  gefällige  bezeichnet.  Bei  Gelegenheit  liebte 
er  es  wohl  auch,  sich  durch  Pracht  und  Ansehen  auszuzeichnen.  Sein 
Benehmen  wird  ein  ziemlich  gerades,  ja  derbes  genannt;  von  be- 
sonderer Galanterie  gegen  das  andere  Geschlecht  ist  nirgends  eine 
Meldung,  imGegentheile  wird  sie  als  sehr  vernachlässigt  bezeichnet, 
und  ihm  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  oft  Unziemliches  über  die 
Frauen  im  Munde  führe. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Böhmen  heisst  in  den  Quellen  eine 
schöne.  Schlanker  Wuchs,  schönes  Haar,  auf  das  viele  Sorgfalt  ver- 
wendetwird, und  kräftiges  Aussehen  sind  ausdrücklich  erwähnt.  Sein 
Benehmen  gilt  in  jeder  Beziehung  als  ein  freundliches,  zuvorkommen- 
des, ja  zuthunliches,  und  ganz  geeignet  zur  Schliessung  freundschaft- 
licher Verhältnisse. 

War  die  Erscheinung  der  Österreicher  und  Böhmen  jenen  Zei- 
ten eine  gefällige  und  angenehme,  so  wird  nicht  Gleiches  von  jener 
der  Ungern  berichtet.  Sie  heisst  allerdings  eine  prunkende,  durch 
Geschmeide  und  reiche  Kleider  glänzende,  im  Ganzen  eine  un- 
heimliche, fremdartige,  ja  barbarische.  Letzteres  namentlich  durch 
die  Sitte  lange  Bärte  zu  tragen  und  diese  mit  Perlen  und  allerlei 
anderem  Schmucke  zu  durchflechten.  Ihr  Benehmen  galt  für  stolz, 
derb,  ja  plump. 

In  Bezug  auf  Tapferkeit,  dem  Mittelalter  in  erster  Reihe  stehend, 
wird  von  allen  drei  Gliedern  der  Gruppe  nurLobenswerthes  geäussert- 

Als  die  glänzendste  Zeit  derselben  gilt  für  Österreich  jene  des 
Babenbergischen  Herrscherhauses,  aber  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert wird  über  den  Verfall  dieser  ritterlichen  Tugend  Klage 
geführt.  Sie  gehe  unter,  heisst  cs,  in  dem  Ringen  nach  Geld  und  Gut 
selbst  Fürsten  richteten  ihren  Blick  nur  auf  diese,  statt  auf  den 
Ruhm.  Handel,  Gewerbe  und  Land wirthsehaft,  das.sei  jetzt  klüger 
zu  treiben. 

Auch  in  Böhmen  wird  für  dieselbe  Zeit  das  Abnehmen  des 
alten  heldenmässigen  Sinnes  beklagt,  der  nicht  in  dem  rohen  Ver- 
wüsten der  üblichen  Züge  bestehe. 

SiUb.  d.  pbil.-hiit.  CI.  XLII.  Bd.  III.  Iin.  35 
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Auffallender  Weise  findet  sich  in  den  Quellen  gegen  die  Öster- 
reicher keine  Anklage  auf  Roheit,  während  dies  bei  Böhmen  und 
Ungern  allerdings  der  Fall  ist.  Von  crsteren  wird  gesagt,  und  zwar 
selbst  von  böhmischen  Quellen:  bis  auf  Oltakar  II.  seien  die  Sitten 
höchst  roll,  ja  thieriscb  gewesen;  er  hätte  erst,  durch  Einführung 
des  Ritterwesens,  das  selbst  den  Feind  in  Ehren  zu  halten  gebiete, 
feinere  ritterliche  Sitte  eingeführt. 

Die  Ungern  werden  noch  ärger  beurtheilt,  ain  übelsten  unter 
ibuen  die  Rumänen,  die  selbst  in  rein  ungrischen  Quellen,  als  wilde 
Barbaren  erscheinen.  Aber  auch  die  Ungern  jener  Zeit  galten  für 
halb  wild,  überall  wird  vom  scythischen  Charakter  des  Volkes 
gesprochen,  das  im  Kriege  seine  Gefangenen  hart,  ja  grausam  be- 
handle. Sein  Glaube  sei  ein  schwankender,  das  Volk  seiner  nicht 
mächtig,  unzuverlässig,  unverträglich,  in  Nahrung  und  Trunk,  in 
Rede  und  Gebärde  wenig  Muss  haltend , kurz  feinerer  Bildung 
entbehrend. 

Über  die  Kriegführung  der  Böhmen  und  Ungern  finden  sich 
allerlei  Urthcile,  über  jene  der  Österreicher  keine,  wahrscheinlich 
desshalb  nicht,  weil  sich  diese  von  der  gewöhnlichen  deutschen 
oder  französischen  in  nichts  auffallend  unterschied. 

Beiden  Arten,  jener  der  Böhmen  wie  der  der  Ungern,  werden  im 
Wesentlichen  dieselben  Vorwürfe  gemacht,  nämlich,  dass  sie  nicht 
offene  und  klare  Wege  gehe,  den  Sieg  nicht  durch  entschiedenes 
Auftreten,  sondern  durch  Hinterlist  und  Ränke  aller  Art  zu  erreichen 
suche.  Den  Böhmen  wird  noch  zudem  vorgeworfen,  dass  sie 
zuweilen  auch  ohne  vorausgegangene  Absage  den  Krieg  begonnen 
hätten. 

Die  Kriegführung  der  Ungern  wird  wie  die  roher  Völker 
geschildert.  Vom  regelrechten  Gebrauche  der  Waffen  sei  strenge 
genommen  bei  ihnen  keine  Rede.  Die  Bewegung  ihres  Heeres  be- 
stünde im  Fliehen  oder  im  Nachjagen,  ein  ruhiges  Standhalten 
komme  nicht  vor.  Den  Feind,  anfänglich  hinterlistig  durch  erlogene 
Flucht  zur  Verfolgung  auffordern  und,  geht  er  darauf  ein,  durch 
plötzliche  Umkehr  verwirren  und  schädigen,  das  sei  ihre  gewöhn- 
liche Taktik.  Erst  Mathias  Corvin,  meinen  die  Quellen,  hätte  Ord- 
nung in  dieses  regellose  Wesen  gebracht  und  das  Heer  erst 
zum  Heere  gemacht.  Früher  sei  es  nur  ein  Haufe  guter  Reiter  und 
Schützen  ohne  eigentliche  Kriegszucht  gewesen. 
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Doch  diese  hinterlistige  Weise  der  Kriegführung  entspreche, 
wie  die  Quellen  behaupten,  ganz  dem  sonstigen  Wesen  der  Böhmen 
sowohl,  wie  der  Ungern.  Treue  und  Verlässlichkeit,  das  seien  keine 
Tugenden,  die  bei  diesen  Völkern  heimisch  wären.  Der  Königsmord 
und  der  Bruch  von  Verträgen,  in  beiden  Ländern  begangen,  gäben 
Zeugniss  dafür.  Zudem  übten  die  Ungern  ihre  Schlauheit  und 
Hinterlist  nicht  einmal  auf  geschickte  Weise,  sondern  ziemlich 
linkisch. 

Eine  lobenswerthe  Eigenschaft  dagegen  derUngern  sei  ihr  reger 
Sinn  für  ihre  Nationalität,  ln  dieser  Hinsicht  stehe  der  Österreicher 
und  Böhme  nach.  Selbst  der  Fürst  des  Landes  Österreich,  Friedrich 
der  Streitbare,  trage  keine  Scheu,  seinen  Feind, ‘den  Unger,  in  Kleid 
* und  Gebärde  nachzuahmen,  und  die  Österreicher  seien  seitdem  in 
dieser  Nachahmungssuclit  Alles  Fremden  zu  wahren  'Ostoraflen' 
geworden.  Ganz  derselbe  Vorwurf  begegnet  auch  in  böhmischen 
Quellen  über  die  Böhmen  und  wird  mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
immer  begründeter.  Beim  Österreicher  namentlich  war  seine  gün- 
stige Stellung  mitten  unter  den  verschiedensten  Völkern , die 
alie  seiner  nicht  entbehren  konnten,  die  Veranlassung,  sich  dem, 
Wesen  und  den  Eigenheiten  derselben  willig  zu  fügen  und  aus  den- 
selben Nutzen  zu  ziehen.  Aus  diesem  Verhältniss  entsprang  bei  ihm 
ein  gewisses  Selbstgefühl,  ja  Stolz  und  Hochmuth,  welcher  dem 
Unger,  der  auf  solche  Veranlassung  nicht  hinzuweisen  hatte,  von 
Natur  aus  eigen  war. 

Zu  diesem  angeborenen  Stolze  trat  beim  Unger,  der  sich  von 
vorne  herein  in  einem  Gemische  von  noch  unter  ihm  stehenden  Völ- 
kern als  Sieger  fühlen  konnte,  auch  noch  die  Hochhaltung  seiner 
Abkunft  von  Helden  hinzu,  und  gewöhnte  ihn,  sich  stets  für  das 
Vorzüglichste  in  seiner  Umgebung  zu  halten.  Von  dieser  Selbst- 
überhebung, die  sich  oft  auf  die  verschiedenste  Weise  kund  gab, 
sprechen  die  Quellen  wiederholt  und  weisen  schon  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  eine  Liste  der  Geschlechter  nach,  angelegt,  damit  die 
echten  Ungern  mit  den  fremden  Geschlechtern  nicht  vermengt 
würden. 

Ausser  stolz  werden  sie  in  den  Quellen  noch  masslos  verschwen- 
derisch in  Pferden  und  Kleidern,  Waffen  und  Mahlzeiten  genannt. 
Alles  Übrige  sei  ihnen  ziemlich  gleichgiltig,  um  Fremdes  und  Neues 
kümmerten  sie  sich  wenig. 
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Von  all'  diesen  Eigenschaften  ist  aber  bei  Österreichern  wie 
Böhmen  keine  Rede.  Dafür  wird  den  ersteren  gelegentlich  wie  den 
Deutschen  im  Allgemeinen  Jähzorn  und  plötzlich  und  masslos  aus- 
brechende Wuth  vorgeworfen.  Auch  von  Übermuth  und  Überschweng- 
lichkeit derselben  ist  mehrmal  die  Rede  und  das  Benehmen  Leo- 
pold’s  II.,  Friedrich's  II.  und  Albrecht’s  I.  konnte  allerdings  der  öffent- 
lichen Meinung  Veranlassung  geben,  sich  so  über  die  Österreicher 
vernehmen  zu  lassen.  Sich  und  seine  Eigenschaften  überschätzend, 
sich  überhebend,  also  überschwenglich  kann  es  wohl  auch  genannt 
werden,  wenn  die  Deutsch-Österreicher  bei  Verträgen  zum  Kriegs- 
dienste fast  ungebührliche  Forderungen  stellten  und  überhaupt  hierin 
sehr  wählig  und  vornehm  waren. 

In  dieser  Überschätzung  ihrer  selbst  treffen  sic  übrigens  mit  * 
Böhmen  und  Ungern  überein.  Nur  tritt  dieselbe  bei  den  beiden 
anderen  Gliedern  der  Gruppe  verschieden  auf.  Während  die  Böh- 
men ihrem  Reiche  gelegentlich  eine  durch  nichts  begründete  über- 
mässige Bedeutung  Deutschland  gegenüber  beilegen  und  den  aus  der 
Verbindung  erwachsenden  Vortheil  einseitig  nur  bei  diesem  suchen, 
prahlen  die  Ungern  mit  Siegen  über  dasselbe  und  preisen  als  aus- 
schliessliches Verdienst  ihres  Königs  Ladislaus,  der  kaum  das  Jüng- 
lingsalter betreten,  Rudolf  von  Hahsburg  wie  dem  ganzen  deut- 
schen Reichsheere  gegenüber,  die  Rückerlangung  Österreichs  und 
der  Steiermark  in  der  Marchfeldschlacht. 

Aus  demselben  wenig  berechtigten  Gefühle  entsprungen  sind  auch 
die  oft  in  den  Quellen  gerügten  rücksichtslosen  Äusserungen,  unklugen 
und  verletzenden  Handlungen  gegen  Nachbarn  und  Landesgenossen. 

Diese  Überschätzung  ihrer  selbst  war  auch  entschieden  ein 
Haupthinderniss  der  rascheren  Fortentwickelung  der  Nation.  Wäh- 
rend der  Österreicher  in  der  eigenen  Quelle  als  'Osteraffe’  begeg- 
net und  auch  der  Böhme  bis  zum  Tadel  alles  Fremde,  das  ihm  gut 
scheint,  nnnimmt,  kümmert  der  Unger  in  orientalischem  Selbstgefühle 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues,  ja  weist  es  stolz  von  sich. 

Nur  in  österreichischen  Quellen  finden  sich  übrigens  gelegent- 
liche Äusserungen  über  die  Finanz-  und  Justizverwaltung  des  Lan- 
des, was  auch  von  allgemeinerer  Theilnahme  an  solchen  Dingen 
Zcugniss  gibt,  weil  sonst  die  Aufzeichner  derselben.  Dichter  und 
Chronisten,  wenn  sie  auf  keine  Theilnahme  zu  hoffen  hatten,  schwer- 
lich darüber  sich  geäussert  hätten. 


k. 


Digitized  by  Google 


Über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  l’ngern.  b 2T 

Die  Handhabung  der  Finanz  sowohl  wie  der  Justiz  wird  übri- 
gens als  keine  lobenswerlhe  bezeichnet.  Zu  wenig  berechnete  Aus- 
gaben neben  zu  hohen,  kaum  erschwinglichen  Steuern  bilden  den 
Gegenstand  gelegentlicher  Klagen  im  ersteren  Fache,  ewige  Rechts- 
streitigkeiten in  Folge  mangelhafter  Gesetze  oder  lässiger  Ausfüh- 
rung guter,  endlich  das  Fortbestehen  von  Ausnahmsgerichten  und  die 
dem  Rechte  nachtheilige  Berücksichtigung  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Geklagten,  bilden  den  Inhalt  der  Rügen  des  zweiten 
Faches. 

Über  die  Verwaltung  des  Innern  und  der  Polizei  stimmen  die 
Quellen  aller  drei  Länder  auf  nichts  weniger  als  erfreuliche  Weise 
überein.  Überall  Räubereien  des  Adels  nach  ewig  wechselnden  Par- 
teiungen, die  unter  dem  Vorwände  staatlicher  Interessen  die  Länder 
verwüsten.  Überall  Versuche  dem  Unwesen  abzuhelfen , in  Öster- 
reich durch  die  Gewaltmassregel  des  Geräunes,  in  Böhmen  und  Un- 
gern durch  rücksichtslose  Strenge,  z.  B.  unter  Karl  IV.  und  Mathias 
Corvin,  nirgends  durchgreifender  Erfolg,  denn  das  Übel  hatte  nicht 
blos  seinen  Sitz  im  Innern  der  Länder,  sondern  wurde  abwechselnd 
auch  von  den  Nachbarländern  her  betrieben.  Hier  konnte  nur  Ver- 
einigung der  Länder  unter  gemeinsamer  und  kräftiger  Verwaltung 
Hilfe  schaden. 

Was  schlüsslich  das  Verhällniss  der  drei  Glieder  der  Gruppe 
zu  den  Fremden  im  Lande,  wie  zu  ihren  Nachbarn  betrifft,  so  war 
dieses  nach  den  Eigenheiten  der  Völker  ein  verschiedenes. 

Der  Österreicher,  als  der  rührigste  und  vorgeschrittenste 
in  der  Gruppe,  war  auch  gegen  Fremde  der  leutseligste  und  zuvor- 
kommendste. Nur  unter  Albrecht  I.  begegnen  Klagen  über  die  zu 
grosse  Begünstigung  der  Schwaben,  bezeichnenderweise  gerade 
über  einen  deutschen,  vielleicht  den  deutschesten  der  Volksstämme. 
Von  Klagen  über  Landesgenossen  oder  Fremde  anderer  Nationalität 
findet  sich  keine  Spur  in  den  Quellen,  und  doch  waren  z.  B.  Slaven 
allenthalben  in  Österreich  und  nicht  in  unbedeutender  Menge  sess- 
haft. Das  Verhältniss  dagegen  zu  den  Böhmen  als  einem  gesonder- 
ten Staate,  war  nicht  so  freundlicher  Art.  Schuld  daran  mögen  wohl 
die  häufigen  Einfälle  im  Norden  des  Landes  und  die  nicht  angenehme 
Erinnerung  an  die  gewaltthätige  Regierung  Ottakar’s  II.  gewesen 
sein.  Zu  den  Ungern  war  das  Verhältniss  kein  günstigeres,  denn 
von  dort  her  drohten  nicht  blos  Feindseligkeiten,  sie  waren  durch 
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Jahrhunderte  an  der  Tagesordnung  und  bei  dem  Wesen  der  dama- 
ligen Ungern  an  ein  gegenseitiges  Nachgeben  oder  sich  Fügen 
nicht  wohl  zu  denken,  da  die  Bildungsstufe  beider  Völker  eine  noch 
zu  verschiedene  und  erst  nach  einer  vorbereitenden , wenn  auch 
gewaltsamen,  zuletzt  aber  doch  erziehenden  Regierung,  wie  jene 
Mathias  Corvin’s,  ein  ersprießlicher  und  dauernder  Wechselverkehr 
oder  gar  eine  Vereinigung  zu  hoffen  war. 

Trotz  der  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  des  Böhmen  gegen 
Jedermann,  die  von  den  Quellen  ausdrücklich  gerühmt  wird,  war 
dieser  gegen  die  beiden  übrigen  Glieder  der  von  uns  betrachteten 
Gruppe  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  freundlich  gesinnt. 

Der  Deutsche , somit  auch  der  Österreicher,  war  ihm  einmal, 
richtet  man  den  Blick  auf  die  grosse  Masse  in  jener  Zeit,  an  Bildung 
überlegen.  In  bedeutender  Anzahl  zwischen  ihm  wohnend,  hatte  er 
früh  schon  Handel  und  Gewerbe,  Städtewesen  und  Bergbau  neben 
und  mit  ihm  schwunghaft  betrieben;  seine  Rechtsbücher  und  Wei- 
sungen hatten  im  Lande  nach  und  nach  Gesetzeskraft  erlangt,  oder 
als  Vorbilder  bei  der  Aufstellung  ähnlicher  gegolten,  die  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reiche  verlieh  ihm  zudem  nachhaltigen  Schutz, 
kurz  alles  zusammen  liess  ihn  stets  als  begünstigt  erscheinen.  Was 
Wunder  also,  wenn  er  dem  Böhmen,  dessen  Nationalgefühl  ein 
reges  w ar,  schon  früh  als  bedenklicher  Nachbar  oder  Landesgenosse 
erschien  und  ihm,  traten  noch  besondere  Veranlassungen  hinzu,  wie 
die  gewaltsame  Vormundschaft  über  Wenzel  II.,  die  Unterdrückun- 
gen der  hussitisebeh  Bewegung  u.  s.  w.,  immer  mehr  und  mehr  ver- 
hasst wurde,  und  dass  dieses  Gefühl  in  den  Quellen  allenthalben  zu 
Tage  tritt? 

Die  Steilung  des  Böhmen  zum  dritten  Glicde  der  Gruppe  war 
ebenfalls  keine  freundliche,  wenn  auch  die  Quellen  hierüber  miuder 
scharf  sich  äussern.  Eine  Reibe  von  Einfällen  der  Ungern  in  Böhmen 
und  Mähren,  wie  die  Wechselbeziehungen  der  Herrscher  beider  Länder 
zu  einander,  waren  nicht  dazu  angethan,  das  tief  wurzelnde  Miss- 
trauen zwischen  beiden  Völkern,  das  sich  nach  und  nach  entw  ickelte, 
zu  mildern  oder  gar  zu  beseitigen.  Auch  hier  war  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Interessen  im  staatlichen  Bunde  Besserung  zu  er- 
warten. 

Wir  sind  zum  letzten  Gliede  der  Gruppe,  zu  den  Ungern  ge- 
langt , und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  übrigen.  Wie  schon 
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erwähnt,  war  ihrem  Wesen  alles  Fremde  unangenehm,  und  die  er- 
leuchtete Ansicht,  die  ihrem  grossen  Könige  Stephan  dem  Heiligen 
beigelegt  wird,  dass  das  Hereinziehen  Fremder,  die  Vereinigung 
verschiedener  Nationalitäten  und  ihrer  Vorzüge  zu  einem  Reiche 
das  Ansehen  und  die  Kraft  desselben  fördere  , war  und  konnte  bei 
den  Ungern  nie  zur  allgemeinen  werden  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wieder  verlassen. 

Namentlich  waren  es  auch  hier  die  Deutschen  und  wohl  aus 
ähnlichen  Gründen  wie  in  Böhmen,  die  am  frühesten  die  Abneigung 
auf  sich  zogen.  Ihre  übertriebene  Begünstigung  durch  den  Nach- 
folger Stephan  des  Heiligen,  der  Einfall  Kaiser  Heinrich’« , 1042, 
das  immer  mehr  zunehmende  Ansehen  und  die  Macht  des  benach- 
barten Herrscherhauses  der  Babenberger  und  nach  diesem  in  noch 
höherem  Masse  das  der  Habsburger , dem  von  vorne  herein  die 
deutsche  Kaiserkrone  zufiel , steigerte  immer  mehr  das  Misstrauen 
und  den  Neid  der  Herrscher  Ungarns.  Schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte schützt  Herzog  Zulta  um  den  Neusiedlersee  die  Grenze  des 
Reiches  gegen  den  gefährlichen  Nachbar  durch  Ansiedlung  der 
kampfgeübten  Petschencgen,  und  vorn  eilfiten  Jahrhunderte  herab 
bis  zum  fünfzehnten  sind  die  Quellen  erfüllt  mit  immer  wiederkeh- 
renden wechselseitigen  Einfällen  der  Ungern  und  Österreicher  in 
ihre  von  Gott  gesegneten  Länder.  Es  darf  also  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  solchen  Verhältnissen  gegenüber  an  friedliches  Gedeihen 
beider  Yölker,  so  lange  sie  nicht  zu  einem  Staate  sich  einigten, 
nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  Böhmen  war  das  Verhältnis  der  Ungern  auch  kein 
günstiges,  wie  oben  bemerkt  wurde,  und  schon  Kosmas,  der  älteste 
Chronist  Böhmens,  bemerkt  bitter,  es  freue  die  Ungern,  wenn  die 
Böhmen  Unglück  treffe , und  nach  dem  Sturze  Ottakar’s  lässt  König 
Ladislaus  den  Tag  seines  Falles  in  Ungern  als  Festtag  begehen,  und 
noch  Mathias  Corvin  ist  erfüllt  von  Misstrauen  gegen  seine  listigen 
Nachbarn. 


So  beiläufig  hatte  sich  im  Laufe  des  Mittelalters  die  öffentliche 
Meinung  über  die  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern  gestaltet.  Ein- 
gehendere Forschung  und  die  Herbeiziehung  noch  zahlreicherer 
Quellen , ausser  jenen  des  Auslandes,  auch  Rechtsbücher,  Sprich- 
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Wörter,  Volkslieder,  Sagen,  Mährchen  u.  s.  w.  umfassend,  welche 
letztere  mir  zum  Theile  der  Sprachen  wegen  verschlossen  sind, 
werden  hoffentlich  das  Bild  noch  deutlicher  hervortreten  lassen. 
UnShnlich  aber , dessen  bin  ich  sicher , wird  es  sich  dem  hier  Ge- 
lieferten nicht  gestalten  , denn  was  ich  benützte , wird  doch  auch 
dann  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  bilden. 

Klar  tritt  aus  dem  Ganzen  so  viel  zu  Tage  , dass  eine  Heilung 
der  in  den  Quellen  allenthalben  gerügten  Gebrechen  nur  in  der 
Kräftigung  einer  einheitlichen  Leitung  , in  der  Einigung  sich  kreu- 
zender Interessen  und  in  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  hier  oder 
dort  Mangelnden  zu  finden  war.  Was  dem  Ungern  an  Bildung  in 
jeher  Zeit  fehlte,  das  konnte  er  in  dem  engeren  Verbände  mit  vor- 
gerückteren Völkern  , wie  Böhmen  und  Österreichern,  sich  leichter 
aneignen;  gegen  das  Gbergewicht  der  Deutschen  aber  konnte  der 
Böhme  in  dem  engeren  Anschlüsse  an  ein  mächtiges  Reich  nicht 
deutscher  Zunge,  das  der  slavischen  Elemente  so  viele  zählte,  nur 
ein  willkommenes  Gegengewicht  erblicken  und  für  ihn  wie  für  den 
Österreicher,  die  beide  rührig  und  thätig  in's  Leben  eingriffen, 
konnte  ein  erweiterter  Markt  für  ihre  Erzeugnisse  nur  willkommen 
sein.  So  viel  hatte  sich  schon  lange  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
gestellt und  das  beiden  Völkern  benachbarte' Österreich  liess  es 
klar  erkennen  , dass  in  der  Vereinigung  getrennter  Länder  der  all- 
gemeine Wohlstand  sich  immer  mehr  hebe  und  dass  die  Interessen 
einer  kräftigen  Dynastie  am  Ende  doch  auch  den  durch  sie  be- 
herrschten Ländern  zu  Gute  kommen. 

Schon  unter  den  Babenbergern  hatten  die  Einigungen  und  An- 
schlüsse begonnen,  in  überwiegender  Zahl  durch  freiwillige  Bestim- 
mung, durch  Vertrag  oder  Kauf,  und  durch  sie  war  die  Vergrösse- 
rung  des  ursprünglich  kleinen  Stammlandes  zur  Zeit  Karl's  V.  zu 
einer  Ausdehnung  gelangt,  die  es  zum  mächtigsten  Staate  der  Welt 
gestaltete.  Als  Karl  den  österreichischen  Theil  seiner  Länder , der 
vom  Rheine  bis  zur  Leitha,  von  der  Adria  bis  zu  den  Sudeten  reichte, 
seinem  Bruder  Ferdinand  als  ein  ganzes  und  herrliches  Reich  für 
sich  und  seine  Nachkommen  abgetreten  hatte  und  die  sichere  Aus- 
sicht herrschte , dass  auch  ihn  die  Kaiserkrone  schmücken  werde, 
kann  es  da  Wunder  nehmen , dass  Böhmen  und  Ungern  dem  allge- 
meinen Zuge  nach  Vereinigung  folgten  und  da  Kräftigung  und  Schutz 
suchten,  wo  vor  ihnen  alle  Nachbarn  ihn  gefunden  hatten  oder  noch 
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suchten?  Hat  sie  diese  HoiTnung,  als  die  Gelegenheit  sich  bot  sie  zu 
verwirklichen,  etwa  getäuscht?  Sind  mit  dem  Vortheile  der  Dynastie 
nicht  auch  jene  der  Länder  selbst  Hand  in  Hand  gegangen?  Stehen 
diese  Länder  seit  dem  nun  dreihundertjährigen  Bunde  nicht  in  Wohl- 
stand und  Gesittung,  nicht  gehoben  und  gekräftigt  bei  einander? 

Was  auch  die  Zeiten  bringen  mögen,  der  innere  Zug,  der  den 
Bund  geschaffen  , wird  ihn  auch , so  lange  Einsicht  und  Klugheit 
herrscht,  fort  und  fort,  so  Gott  will,  kräftig  und  blühend  erhalten. 


Stilb.  <1.  i>hil.-hitt.  n.  XI. II.  B.I.  III.  un. 
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